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Moralifches Heimweh. 


Bon 
Freiherrn v. d. Golt, General der Infanterie. 


I hat auf den Empfang der füdafrifanijchen Freiheitskämpfer in Berlin 
K das häßliche Wort „Burenrummel“ angewendet — ſehr mit Unrecht. 
—* Abgeſehen von gewerbsmäßigen Tagedieben ſind die Leute, die ſich 
um Botha, Dewet und Delarey gedrängt haben, der großen Mehrzahl nach Durch 
eine aufrichtige, warme und wahre Empfindung getrieben worden. 

Auch wer da behauptet, daß die Animofität gegen England fich in den 
Huldigungen Luft gemacht habe, greift weit fehl. Wohl die wenigften, die Die 
Burengenerale begrüßten und bejubelten, haben dabei im Augenblide an England 
und die Engländer gedadt. Sie hatten vielmehr nur Augen, Sinn und Em: 
pfindung für ihre Gäſte. Doch das bedarf einer Erklärung. 

In den drei Männern ift und eben etwas andres entgegengetreten, al3 nur 
drei tapfere und berühmte Generale eines fremden Bolt3, deſſen Verzweiflungs- 
fampf wir mit lebhafter Teilnahme gefolgt find. Zunächſt war es freilich auch 
ihre Perſönlichkeit, die mächtig wirkte, wenn auch nicht jo, wie dies Wort ge- 
wöhnlich verjtanden wird. Sie übte einen eignen Zauber aus. Wer die drei 
Fremden gejehen und geiprochen hat, den beherrichte ein Gefühl, als ob er alten 
und lieben Freunden gegenüberftände. Die einfache, jchlichte Männlichkeit, die 
natürliche und völlig ungezwungene Würde und Vornehmheit, die ihnen eigen 
war, nahm jofort für fie ein. Wir Wefteuropäer jehen unjre Helden niemals 
ganz ohne die Attribute ihrer Größe. Selbſt, wo die glänzende Außenjeite mit 
wallendem Federbuſch und blinfenden Orden fortfällt, bleibt doch die Einwirkung 
des langen Berufsleben? in Geficht3außdrud, Körperhaltung und der ganzen 
Art, fich zu geben, übrig. Wir vergejfen nicht, wem wir ung gegenüber befinden. 
Ganz ohne Emphafe ift der moderne Kulturmenſch nie; irgend etwas wird immer 
an ihm „gemacht“ fein und nicht völlig feiner urfprünglichen Natur entjprechen. 
Bölfer, die wir mit einigem Rechte noch bis zum gewiljen Grade als Natur- 
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völker bezeichnen können, jcheinen allein die Fähigkeit zu ganz jchmudlojer Größe 
zu bejißen. Im Orient habe ich diefe ehedem bewundern können an Männern 
wie Osman Pascha, Achmed Mukhtar, Rifaat, dem Helden von Lofdza u. a. m. 

Solche ſchmuckloſe Größe Hat immer einen gewaltigen Reiz. Dennoch wirkte 
wohl noch weit mächtiger in und das Gefühl, die Vertreter einer von der 
unfern gänzlich verjchiedenen Weltanſchauung vor und zu jehen. Unwillkürlich 
drängte ji und der Gedanke auf, daß es nicht ganz leicht fein würde, drei 
europäifche Berühmtheiten von ähnlicher Bedeutung einer langen gemeinjamen 
Reife mit ununterbrochenen Ovationen auszujeßen, ohne daß nicht der Keim der 
Eiferfucht in ihren Herzen Wurzeln jchlagen möchte Haben wir doch Fürzlich 
noch in Stoſchs Denkwürdigkeiten, gelegentlich der Kapitulation von Meg, in 
diefen Blättern!) die Bemerkung lejen müſſen: „Oejtern war zu Ehren des 
Tages großes Diner beim König; er war außerordentlich heiter und ſprach mit 
großer Anerfermung vom Prinz Friedrih Karl. Er kann auch von feinem 
Standpunkt aus gerecht fein; für unſre Inftanzen ift das jchwerer, denn jeder 
will immer alles jelbjt gemacht haben und gönnt dem andern feinen Ruhm.“ 
Mit den Inftanzen find die den König umgebenden Berühmtheiten gemeint. Alle, 
die den Burengeneralen näher getreten find, haben von jolcden Empfindungen 
bei ihnen nicht3 gemerkt. Es fcheint, daß fie fie gar nicht fannten; denn ein 
jeder hörte dad Lob jeiner Rivalen im Kriegsruhm erfichtlich ebenjo gern als 
da3 eigne. 

Das Unbewußte fprießt bei menjchlicher Größe ſtets aus der Naivität einer 
reinen Seele und der Kraft eined ſtarken Gemütd, dem das Außergewöhnliche 
eben gar nicht außergewöhnlich, jondern nur natürlich erjcheint, wie Shafejpeares 
Cäſar die Furchtlofigfeit vor dem Tode. 

Wie ungewöhnlich aber der kürzlich beendete Krieg in Südafrika und damit 
auch das von den drei Generalen Geleijtete als gejchichtlihe Thatſache ift, 
davon macht man fich erjt einen vollen Begriff, wenn man rüdblidend die Macht- 
verhältnifje noch einmal prüft und fie miteinander vergleicht. Das Nächftliegende 
find die Zahlen, die fich einfach dahin zuſammenfaſſen laffen: wenige Hundert- 
taufend gegen viele Millionen. Hierzu fam die völlige Abgejchlofjenheit der 
Heiden Republifen vom Meere und den internationalen Hilfäquellen jowie die 
Unmöglichkeit irgend einer direkt mitwirfenden Unterjtügung. Die Heine Schar 
der Weißen hatte überdie® noch eine zehnfach zahlreichere Kaffernbevölferung 
im Zaume zu halten; die geringen Kräfte waren im ausgedehnten Lande jchwierig 
zujammenzuziehen; es mangelte jeder irgend nennenswerte permanente Kern für 
dad Aufgebot, und manche andre noch fiel ſchwer in die Wagjchale des 
Gegnerd. Verſetzt man fich zum Herbit 1899 zurüd, jo vermag der forjchende 
Blid für die Buren faum den Schimmer von Hoffnung auf Erfolg zu entdeden. 

Dennoch wurde der Entſchluß zum Kriege, in dem alles zu verlieren und 
nur dag eine, die Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes, zu gewinnen 
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war, nach reifer Ueberlegung gefaßt. Darin unterjcheidet fi), vom ethijchen 
Geſichtspunkte aus beurteilt, der Freiheitsfampf der Buren von allen ähnlichen, 
wo unter etwa gleichen Stärfeverhältnifjen zum Schwerte gegriffen wurde. Meift 
geſchah dies von halbwilden Völkern, bei denen der friegerifche Inſtinkt, der 
ungebändigte Stolz, die Selbjtüberfchägung und vor allem die Unkenntnis von 
der Bedeutung der feindlichen Uebermacht wirkten. Dieſe fannten die Buren mur 
zu genau; es herrſchte bei ihnen vollfommene Klarheit über die Machtmittel des 
Feindes und die Größe ihres Unternehmens. Bor mir liegen Briefe aus 
Sohannesburg, die in den erjten Kriegstagen gejchrieben wurden und die ein- 
ftimmig verjichern, daß das kleine Heldenvolf fich der furchtbaren Gefahr voll- 
fommen bewußt gewejen ift, der e3 entgegenging. Selbit auf Hilfe von Europa 
ber hat niemand, der ernjt zu nehmen war, gerechnet; höchſtens bejeelte den 
einen oder andern die unbejtimmte Hoffnung auf das plögliche Dazwijchenfommen 
irgend einer zweiten politiichen Kriſe, die vielleicht England die Hände binden 
wide. Alle übrigen jahen deutlich dad drohende Unheil. Dieſes aber war 
ganz anders geartet, ald dasjenige, das ein europätjcher Krieg über die Völker 
bringen fann, wo es ſich um einige Berlufte und manches Ungemach, aber doch 
nicht um völlige Berderben Handelt. Ein jolches ftand in Südafrika namentlich 
den einjam zurücbleibenden Frauen und Kindern bevor, jobald ihre Beſchützer 
und Ernährer die Farm verließen. Da war e3 nicht, wie in Europa, wo die 
Staatögewalt für fie jorgen kann, und die Verkehrsmittel e3 wenigitend dem 
Bemittelten ermöglichen, fi vor den Schrednijjen der Kriegsfurie zu bergen. 
Auf den einjamen Höfen inmitten de3 dünn bevölferten Landes war Hilfe aus» 
geſchloſſen, und die Zurüdbleibenden konnten fich im allgemeinen für verloren 
anjehen, zumal wenn e3 wirklich zum Aufruhr der Eingeborenen fam. Und doc 
bat, wie alle Augenzeugen berichten, die Mehrzahl der Verwaiſten ihre Väter, 
Männer und Söhne ftumm und thränenlos ziehen lafjen, der Erfüllung ihrer 
Prlicht für dad Land entgegen. Biel hat man über die Indisciplin der Buren 
gejchrieben und gejprochen. Site iſt auch, was die militärische Ordnung während 
der Operationen anbetrifft, unzweifelhaft arg gewejen. Die Disciplin des Volks 
im großen aber bewährte jich glänzend in der rüdhaltlojen Folge, Die Der 
Aufruf der Regierung zum Kriege fand. Sie hat ich zudem am Ende noch 
einmal im hellſten Lichte gezeigt, ald nad) jahrelangen Kämpfen die Führer mit 
dem Feinde ihren Frieden machten und noch zwanzigtaufend Streiter auf ihren 
Wink die Waffen niederlegten. Nicht ein einziged Kommando ſchloß fich aus 
oder widerjeßte fich, nicht an einer einzigen Stelle de& weiten Gebiet? thaten 
fih Banden auf, die den Krieg in Raub und Plünderung auf eigne Rechnung 
und Gefahr fortießten, wie man es allgemein befürchtet Hatte. 

Dem europäischen Verjtande, der fich Heute in nüchternem Realismus und 
im Zwecmäßigfeitäfultus gefällt, müßte das Unterfangen der beiden Republifen, 
ſich überhaupt gegen England zur Wehre zu jeßen, als Wahnfinn oder Ber- 
brechen erjcheinen. Und fo ijt es ja auch vielfach angejehen und verurteilt 
worden. Erjt die überrafchenden Erfolge, die der Beginn des Krieges den 
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Buren brachte, und ſodann die unerwartete Dauer des Widerſtandes haben darin 
den Umſchwung herbeigeführt. Dieſe Thatſachen bewieſen, daß ein Sieg, wenn 
auch ſehr unwahrjcheinlich, jo doch nicht unmöglich geweſen iſt. Damit gewinnt 
der Gedanke an Widerftand auch in den Augen des ftrengjten Kritikers jeine 
moralische Grundlage. Noch andres ift in Betracht zu ziehen. Auf einen Er- 
folg konnten die Burenführer rechnen, wenn ihr Widerftand jo weit ging, daß 
England vor die Frage geitellt wurde, ob es zur allgemeinen Wehrpflicht greifen 
jolle, um fich die Streitfräfte für die Fortſetzung des Krieges zu verjchaffen, 
oder nicht. Die große Abneigung des Volkes gegen den zwangsweiſen Militär- 
dienjt hätte vielleicht zum Verzicht auf die Fortjegung des Kampfes geführt. 
Dies Ziel iſt mit Beftimmtheit ind Auge gefaßt worden, und wurde es auch 
nicht erreicht, jo war es doch an fich vernünftig gewählt. Endlich konnte 
die Rechnung auf einen politischen Umſchwung in England felbjt nicht ganz 
von der Hand gewiefen werden. Hatte er doch ſchon einmal, zu Beginn 
der achtziger Jahre, die in jemer Zeit unendlich viel jchwächeren Freijtaaten 
gerettet. 

Immerhin lagen diefe Stüßpunfte für einen glücklichen Ausgang ſehr fern, 
und e3 gehörte ein Opfermut, eine Selbjtverleugnung und ein Verzicht auf perſön— 
liches Glüd, wie fie uns umerhört erjcheinen müſſen, dazu, um auf fie zu bauen. 
Auf der andern Seite erjchien im Falle der Unterwerfung ohne Krieg der Ber- 
luft für den rechnenden Sinn nicht allzugroß. Es ftanden im wejentlichen wohl 
ideale Güter, aber feine materiellen auf dem Spiele. Die Vereinigung mit dem 
englifchen Kolonialbefig hätte Geld ind Land gebracht; ſelbſt die in den Repu— 
bliten herrſchenden oder einflußreichen Männer würden vorausfichtlich in neuen 
Stellungen reiche Entſchädigung für die aufgegebenen gefunden haben, wie es bei 
friedlichen Verſtaatlichungen meist zu gejchehen pflegt. 

Daß dennoch für Freiheit und Unabhängigkeit die Entjcheidung durch das 
Schwert gewählt wurde, erfüllt und mit Bewunderung, und wenn wir ehrlich jein 
wollen, jo müſſen wir und mit geheimen Zweifeln fragen, ob wir unter gleich 
düfteren, faft hoffnungslojen Umftänden ein Gleiches getyan Haben würden. Hier 
nun liegt für unſer Gefühl das Entjcheidende, die Erflärung für die Buren- 
begeifterung in Deutjchland und für den wunderbaren Eindrud, den die drei 
Sendboten aus Südafrika auf und gemacht haben. Daß ein Eleines Bölfchen 
alles wagen fonnte, nur um fich das Recht eigner Entwidlung zu wahren, daß 
feine Männer Haus und Hof verließen, Weib und Kind ohne Klagen dem fait 
ficheren Untergange preisgaben, daß fie der Vernichtung ihres gejamten Wohl- 
ſtandes unerſchüttert zufahen, hat in unfrer Seele Regungen gewedt, die unter 
der Einwirkung der modernen Kulturideale beinahe ſchon erjtidt waren, denen 
wir aber doch eine heimliche Liebe bewahrten. 

Müffen wir nicht alle biß zum Ueberdruß immer wieder hören, daß die 
Öffentliche Wohlfahrt des Landes, d. h. die materielle, das erite Ziel aller Staats⸗ 
weisheit ſein ſolle, daß die Rückſicht auf Handel und Induſtrie die Politik be- 
herrſchen müſſe. Strebt nicht alles auf Vermehrung des Reichtums hinaus, und 
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gilt die Streben nicht heute jchon, wen auch noch gerade nicht al3 Tugend, 
jo doch als alleinige Vernunft! 

Und nun treten und Männer entgegen, über die dieje Götzen der Gegenwart 
feine Macht bejejjen haben, troßdem daß fie jie fannten. Biele der Burenführer 
waren vor dem Sriege reiche oder wenigitend wohlhabende Leute, Die ſich 
durch ihre Mittel ein bequemes Großjtadtleben, fern von Drangjalen und Ge- 
fahren, hätten verjchaffen können. Dennoch zogen fie ins Feld und führten jahre- 
lang das rauhe Leben de3 einfachen Soldaten, — zuleßt, als die gejchlofjenen 
Heere durch die Uebermacht aufgelöft worden waren, das Dafein von Partei- 
gängern, ruhelos in Feld und Bujch umherziehend, den Sternenhimmel als Belt 
über fich und den Sattel als Kiffen unter dem Haupte, jtet3 auf der Wacht 
gegen den übermächtigen Feind. Und da3 thaten jie alle8 mehr oder minder 
freiwillig. — 

Wie viel härter der Mangel und die Entbehrung dabei geweſen ſein müſſen 
als auf einem europäiſchen, von Kanälen und Eiſenbahnen durchzogenen Kriegs— 
theater, liegt auf der Hand. Welches Elend am Ende über alles hereinbrach, 
wa3 ihnen teuer war, ijt ſattſam bekannt. Solcher Kampf um die Exiſtenz ift 
etwa3 andre3, al3 die kurzen, glänzenden und jchnell beendeten Nationaltriege, 
Die wir jeit der Mitte des legten Jahrhundert3 erlebten. Selbit da3 Elend 
napoleonischer Feldzüge reicht woHl nicht da heran; denn fie waren im einzelnen 
- von fürzerer Dauer. Charakteriftiich ift das Bild de3 alten weißhaarigen Bäuer- 
leing, da3 nad) Prätoria zur Waffenſtreckung fam und nicht? mehr beſaß als feine 
Henry Martini-Büchje, den Patronengürtel und die an den Sattel gebundene 
Kaffeemühle, die treue Begleiterin dreier Jahre, die dem Beſitzer als letter Reit 
ſeines Anteil3 an Hab und Gut der Kulturwelt geblieben war. Aehnlich ſah es 
mit den meijten jeinegleichen aus, 

Trogdem Hat nicht die Ermattung, auch nicht die Erjchöpfung des Kampfes— 
mut3, nicht Die dem Europäer jo gefährliche Kriegsmitdigkeit die Braven zum 
endlichen Frieden beivogen, jondern zwei andre Gründe, nämlich die weite Weg- 
führung der Gefangenen und der Umitand, daß Frau und Finder während der 
legten Zeit jelbit in dem berüchtigten Konzentrationslagern feine Aufnahme mehr 
fanden. Damit war den Führern die Möglichkeit genommen, fich für die natür- 
lichen Abgänge bei ihren Kommandos den Erjaß, wie ehedem, durch Befreiung 
von Gefangenen zu verjchaffen, und zugleich entjtand aus dem Untergange der 
Familien die Gefahr einer Dezimierung des ganzen Volksſtammes. So wäre 
da3 Heer dem unheilbaren Auszehrungsprozeß verfallen und zugleich Hätte Die 
niederländifche Volksart überhaupt ihre Bedeutung für die Zukunft Südafrikas 
verloren. Weisheit war es und nicht Schwäche, den Frieden zu fchliegen, und 
die Männer, die ihn Herbeiführten, Haben gehandelt wie Hannibal, al3 er am 
Ende de3 zweiten Puniſchen Krieges Karthago zum Nachgeben zwang, um ihm 
die Möglichkeit eine3 dritten Widerftandes zu erhalten. 

Wenn wir nun am Ende des heroijchen Dramas drei feiner Haupthelden 
vor und fahen, ihres Heldentums fich unbewußt, davon auch Fein Aufheben 
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machend, als Habe e3 ſich nur um die einfachjte Pflichterfüllung gehandelt, 
da regt ſich in ung, die wir doch alle mehr oder minder an den gepriefenen Er- 
rungenfchaften der Zeit hängen, unwillfürlich die Sehnjucht nach Zeiten, wo es 
ander? war. Wir haben und einmal aus der Gegenwart heraus nad) dem 
Sugendalter de3 eignen Volks zurüdgefehnt, und Died war es aud), was, den 
meilten wohl unbewußt, und die drei Sendboten au dem Süden mit folchem 
Jubel empfangen ließ, wie er fie umtoft Hat. 

Ein eigentiimliches Gefühl gab ihn und ein, defjen wir und nicht zu ſchämen 
brauchen. Moralijches Heimweh möcht’ ich ed nennen. 


IE: 


Aus dem Seben Seopold v. Rankes. 


Erinnerungen von jeinem Sohne Friduhelm v. Ranke. 


D: famoje Hagejtolz, Dein ältefter Bruder, hat fich noch verheiratet. Donners- 
tag den 26. Oftober bin ich in Weftmoreland, in der Windermere- Pfarre, 
in einer Heinen Dorffirche getraut worden. 

Wie fol ih Dir aber bejchreiben, mit wen? 

Ihr Name ift Klara, ihr Vater war ein barrister (Nechtögelehrter) in 
Dublin, des Namens Graves; ihre Mutter ift aus dem Haufe Perceval, einem 
der älteften in Irland — ihre Brüder nennen fich PBerceval-Graves. Ich lernte 
fie in Paris kennen: fie fam dann, nad) mir, mit ihrer Mutter ebenfall3 nad) 
London. Da habe ich mi — am 1. Oktober — wenn Du es jo nennen willjt 
— mit ihr verlobt. Eigentlich freilich war alle anders, al$ wa man jo nennt.“ 

Mit diefer Nachricht überrafchte am 4. November 1843 mein Vater feinen 
Bruder Heinrih. Er zählte 48 Jahre, ala er die um 14 Jahre jüngere, durch 
den englijchen Komfort etwas verwöhnte Gattin nach der Luijenftraße 16 in 
Berlin in feine Junggefellenwohnung heimführte, die in feiner Weife für den 
Empfang vorbereitet war, Nach der Geburt des älteften Sohnes Dtto, Auguft 1844, 
fiedelte daß Ehepaar in die geräumige zweite Etage, Luifenftraße 24a, über, und 
hier wohnten beide biß zum Lebensende. E3 wurden ihnen noch drei Kinder 
geboren, Marimiliane, Mai 1846, Friduhelm, September 1847, und Albrecht, 
November 1849, der aber bereit3 im Juli 1850 ſtarb. 

Leopold Rankes Studierzimmer, wo er an dem vom Turnvater Jahn im 
Jahre 1820 erftandenen Stehpult Gefchichte jchrieb, lag mitten in feiner Bibliothek, 
die vier Zimmer füllte, jo weit wie möglich vom ftörenden Straßenlärm entfernt. 
Sein fajt ausjchlieglich der Arbeit gewidmetes Leben — „labor ipse voluptas‘“ 
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war jein Motto — verlief ftill und regelmäßig. Nur die Reifen brachten Ab- 
wechslung; jonjt war, joweit ich zurüddenfen kann, ein Tag wie der andre. 
Er erhob ſich nicht übermäßig früh, namentlich nicht im Winter, da er 
morgend ungern bei Zampenlicht arbeitete. Zuerſt ging er in die am andern 
Ende der Wohnung gelegenen Schlafräume der Gattin und Kinder und begrüßte 
fie mit ermumternden, jcherzenden Worten. Dann ging e3 an den Frühſtückstiſch, 
wo er ein oder zwei Tafjen Thee trank, aber nicht? aß. Als wir Finder heran- 
wuchjen, legte er großen Wert darauf, uns bei diefer Mahlzeit zu fehen; einer 
von un? las ihm aus einem Loſungsbuche drei für den Tag beſtimmte Bibelſprüche 
vor; font wurde faum ein Wort gejprochen, und ſchnell war der Vater in feiner 
Studierjtube verjchwunden. Die Arbeit galt zunächt, wenigftend an vier Tagen 
der Woche, der Vorbereitung auf die Vorleſung; er arbeitete jtehend, im langen 
jammetnen Schlafrod, und trug bequeme, von befreundeten jungen Damen, meift 
jeinen Nichten, ihm zum Geburtstag oder zu Weihnachten verehrte, gejtickte 
Pantoffeln. Die Arbeitszeit und jein Arbeitsraum waren uns geheiligt; nur 
mit Zittern und Zagen, auf ausdrüdlichen Wunſch der Mutter, drangen wir 
wohl einmal in jein Zimmer ein, um ihm eine dringende Bitte vorzutragen oder 
ein beſonderes Vorkommnis zu melden. Gegen 1/12 Uhr kam der Barbier zu 
ihm, ein kleines, ſchmales, flinkes Männchen, der bei feinem Gejchäfte ſtets Neuig- 
feiten ausframte und das Wetter vorausjagte. Aber jeine Nachrichten waren 
falſch; von feiner Prophezeiung traf meiſt das Umgefehrte ein: fo war der 
„Wahrheitäliebende“, wie er bei uns hieß, für die ganze Familie eine Duelle 
immer neuer Heiterkeit. Kaum war er fort, jo machte mein Vater jchleunigit 
Zoilette, und dann eilte er im Gejchtwindfchritt durch die Neue Wilhelm- und 
Dorotheenitraße, mitten durch die Schar der „schwarzen Männer“, die Arbeiter 
der Artilleriewerkjtätte, nach der Univerfität. Hier las er von 12 bis 1 Uhr; 
Donnerstags Schloß ſich das Hiftoriiche Seminar von 1 bis 2 Uhr an, und dann 
folgte der einjame Spaziergang durch den Tiergarten über den Großen Stern 
Hinaud im die Gegend des Zoologifchen Gartend. Nur im heißeften Sommer 
machte er eine Ausnahme; dann ging er wohl früh morgens und fpät abends 
jpazieren und wandelte entweder im Garten der nahen Tierarzneiichule, der 
damals noch reich an jchönen, jchattenspendenden Bäumen war, oder im Invaliden- 
park, den er ganz bejonders liebte, aus dem ihn nur häufig die Spielleute 
des Garde-Nejerveregiment3 durch ihr Leben vertrieben. Der gewöhnliche Spazier- 
gang blieb aber fir ihn zeitlebens annähernd der gleiche und wurde zur gleichen 
Zeit angetreten; jein Schritt wurde allmählich langjamer, und jo wurde Die 
Stunde des Mittagefjend immer weiter Hinausgejchoben. Urfprünglich war fie 
auf 3 Uhr feſtgeſetzt. Hungrig wie ein Wolf ftürmte er die Treppen hinauf und 
Elopfte mit voller Fauft gegen die Thür, und jofort mußte gegejjen werden. 
Das einfache Mahl beftand aus Suppe, einem Fleiſchgericht und dem Nachtiſch. 
Zwifchen die beiden leßteren wurde, je nad) der Jahreszeit, wohl eine befondere 
Delikateſſe für ihm eingefchoben, die er indeſſen ftet3 mit uns teilte. Auf dem 
Tiſch ftand eine Flajche Haut-Sauternes: wenn er ein oder zwei Glas genoſſen, 
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forkte er die Flajche mit gewichtiger Miene zu; denn mehr zu trinfen, meinte er, 
erhige ihn. Die Unterhaltung war jtet3 eine angeregte. Bon feiner augenblid- 
lichen Arbeit, von feinen Vorlefungen war nie die Nede. Dagegen erzählte er 
mit großer Mumterfeit von dem, was ihm gerade begegnet war. Denn für alles 
hatte er ein offene® Auge, und er bejaß die Gabe, mit treffendem Humor zu 
Ihildern. Die interefjanten Tagesfragen wurden bejprochen, die eingetroffenen 
Briefe vorgelefen und fommentiert. Die Unterhaltung geſchah in englifcher 
Sprache. Nachher ging's jofort wieder in die Studierjtube; nur auf wenige 
Minuten wurde die Arbeit um fieben des Abends unterbrochen, erjt ein Blick in die 
Zeitung geworfen und dann im Familienkreiſe eine Tafje Thee getrunfen, wobei 
er es jehr ungern fah, wenn einer von uns fehlte. Bis gegen 11 Uhr abends 
jeßte er die Studien fort; dann widmete er noch einige Zeit dem Gejpräch mit 
der Gattin, und es folgte ein fieben- bis achtſtündiger Schlaf. 

So waren von den übrigen jechzehn Stunden des Tages elf oder zwölf 
der geiftigen Arbeit gewidmet, und es war die Zeit, wo er fich de3 Familien- 
lebend erfreuen konnte, fnapp bemejjen. Aber auch diefe Zeit nußte er aus; 
denn Tag für Tag war er ein Vierteljtündchen mit und fröhlich und guter 
Dinge. Für jeden einzelnen Hatte er fein bejondere® Scherzwort; in voller 
Kindlichkeit mifchte er fich oft in unfer Spiel. Sehr beliebt war das „Hajchen“ 
oder „Raufen“. Er verfolgte uns durch die Zimmer, dann vereinten wir und 
und nahmen ihn gefangen; er befreite fich mit kräftigen Püffen, und jchreiend 
jtoben wir auseinander. 

Daß aber dieje Harmlofigkeit jemal3 das väterliche Anjehen gejchädigt Hätte, 
war ganz ausgeſchloſſen. Im Hauje war jein Wort abjolutes Gefeg, er fand 
unbedingten Gehorfam, ein Widerjpruch war undenkbar, nie hätte e8 einer der 
Dienjtboten, die er, ebenjo wie die Droſchkenkutſcher, duzte, gewagt, ihm nur das 
Geringfte zu entgegnen. Sein Wille war auch der Gattin gegenüber allein 
ausfchlaggebend, und da3 nicht nur in den großen, ſondern auch den Eleinen 
Dingen des Lebens. Selbjt bei jeinen Brüdern, zumal den jüngeren, Ferdinand 
und Ernſt, befaß er, der ältejte, abjolute Autorität, jo daß jeder feiner Wünfche 
ihnen al3 Befehl galt. 

So Hat fein Wejen — und großenteild wohl auch der Einfluß der Mutter 
— dahin gewirkt, daß wir von frühejter Kindheit an in ihm den großen Mann 
jahen, in jeder Hinficht ein Mufter an Geift, Fleiß, Wiſſen, Ausdauer, jedem 
andern überlegen; wir hielten ihn für gewaltig, unfehlbar, unerreichbar. Freilich 
bei meinem Bruder und mir blieb nun zeitlebens dieje Bewunderung mit einer 
gewiſſen Scheu verbunden, die eine volle Vertrautheit kaum je auftommen ließ. 
Anders war das Verhältnis zwifchen Vater und Tochter. Er war von Anfang 
an in fein Töchterchen verliebt: bezeichnete er fie doch als das Juwel unter 
und Gejchwijtern. Er Hörte gern auf ihre Worte, und wenn darum einmal 
etwa durchzufegen war, jo war fie die Diplomatin, die die Wünfche auch der 
Brüder vortragen mußte, und faft immer fand ihre Bitte Gehör. 

Bei feiner Erziehung wirkte mein Vater mit den einfachiten Mitteln. Wir 
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fürchteten nichts mehr als jeine Unzufriedenheit, ald ihm irgend etwas zu jagen 
oder zu jeiner Kenntnis fommen zu lafjen, das nicht feinen vollen Beifall fand. 
Er ſprach wohl ernft und jtreng mit und; wirkliche Scheltworte oder gar körper— 
liche Züchtigungen waren ein Ding der äufßerjten Seltenheit. Die jchlimmite 
Strafe war, nicht zum Ejjen an feinen Tiſch kommen zu dürfen oder während 
ber Mahlzeit hinausgewiejen zu werden. Um die Einzelnheiten unfrer Erziehung 
fümmerte er ſich nur in geringem Maße, und das konnte um jo mißlicher er- 
icheinen, als unſre Mutter jehr bald zu kränkeln anfing und ganz allmählich 
des Gebrauches der Gliedmaßen beraubt wurde, jo daß auch ihre direkte Ein- 
wirkung auf uns Knaben darunter litt. 

Diefe geringe Beauffichtigung und die dadurch ung zu teil werdende Frei— 
beit entjprady aber völlig den Grundjägen meines Vaters. Er glaubte nicht, 
daß Sindern fortwährende Beauffichtigung und Zurechtweilung gut tut. „Die 
Eigenſchaften,“ jo ähnlich äußerte er ſich wohl, „find mit den Menfchen geboren. 
Gott hat ihnen ihre Eigentümlichkeit als fein Siegel aufgeprägt: was in ihnen 
jtedt, das bricht fih Bahn.“ Darum war er fein jo unbedingter Freund der 
"Schule. Sie macht, wie häufig ließ er und das nicht hören, die Kinder Dumm; 
in ihr verlieren ſie ihre Individualität; Hier müſſen fie Dinge lernen und 
fi einer Behandlung unterwerfen, die ihrer Eigenart nicht entjprechen. Hier 
wird ein körperlich und geiftig ungejunder Ehrgeiz erwedt, und viele Dinge 
werden frühzeitig erfahren, die innerlich verwüften; bier herrjcht faft überall 
eine verkehrte Schülermoral. 

Bei den Söhnen fügte er ſich freilich dem allgemeinen Brauch; mein Bruder 
bejuchte die Vorſchule von der unterjten Klaſſe an, ich ſelbſt fam erft auf das 
von meinem Onkel Ferdinand geleitete Gymmafium. Aber für die Tochter 
wollte er gar nicht3 von der Schule wiſſen, zuerjt wurde fie der Mutter völlig 
überlafjen, dann wurde eine Gouvernante, Fräulein Dttilie Gombert, engagiert, 
die viele Jahre im Haufe blieb. 

In einer Sache griff mein Vater in der Erziehung entjchieden ein. Er 
duldete in der Kinderjtube in unfern früheften Jahren nur eine Spradhe und 
zwar, da er uns zu Deutjchen machen wollte, die deutſche. Es durfte Hier fein 
engliiches Wort fallen, trogdem er fich jelbft im Gejpräch mit der Gattin ftet3 
der englijchen Sprache bediente. Erjt als wir das Deutjche beherrichten, kam eine 
engliihe Bonne ins Haus, die und auch bald etwas franzöfijch beibrachte. Mehr 
Sprachen jollte meine Schweiter zunächjt auch nicht lernen; ganz heimlich erhielt fie 
aber italienijchen Unterricht und überrafchte als zwölfjähriges Mädchen ihren Vater, 
als er 1858 in Venedig war, mit einem in diejer Sprache gejchriebenen Briefe. 

Seiner Yuffaffung entſprach es nun ganz, daß für jie fchon in ihrem 
fünfzehnten Jahre, gleich nach der Einjegnung, der eigentliche Unterricht ab» 
geſchloſſen war. Ihre fernere Ausbildung blieb ihr jelbjt überlafjen, und als und 
Fräulein Gombert verließ, wurde feine Erzieherin mehr, jondern eine „Stüße* 
und zwar zuerjt Marie Heidler, eine Tochter de3 alten Freundes und Frank— 
furter Kollegen, in dad Haus genommen. 
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E3 beweiſt das, welche Stellung er zur Frauenfrage nahm. Nicht daß er 
Frauenbildung gering jchäßte, hatte er doch vor dem weiblichen Gejchlechte ganz 
bejondere Hochachtung, aber er war dagegen, daß die Frau aus vielerlei 
Disciplinen ſich ein oberflächliches Wiſſen zujammenrafft. Ihrer innerften 
Eigenart entjprechend, jollte fie fich jelbjtändig ihre geijtige Nahrung fuchen. 
Ihren Hauptwirkungsfreis jah er in der Häuglichfeit, die fie nicht nur durch 
Sorge für das leiblihe Wohl, jondern auch vornehmlich durch ihren Geift und 
ihre Anmut ſchmücken jollte. 

Er war jtet3 ein Bewunderer jchöner und geiftreicher Frauen. Mit rührender 
Liebe Hing er an jeiner Mutter; ihr Geburtstag, der 9. Juni, war ftet3 der 
Erinnerung an fie gewidmet. Sein Berhältnis zu jeiner jüngeren Schweiter 
Rojalie!) war bis zuleßt wahrhaft zärtlih. Um feine Tochter und ihn jchlang 
ſich zuleßt ein Band innigfter Liebe, das ſich auch auf ihre Töchter übertrug. 
Er erzählte jtet3 gern von den bewährten Frankfurter Freundinnen, Frau 
Prediger Ahlemann und „Demoifelle” Karoline Beer. Gern räumte er ein, 
daß jein lebhafter Verkehr mit Bettina Arnim und Rahel Lewin mächtig auf 
jeinen Geift gewirkt habe. Im fpäterer Zeit jchwärmte er oft für jüngere Damen, 
die bei und im Haufe weilten, jo für feine Nichte Amalie?), Tochter von Heinrich, 
Mathilde, 3) Tochter von Yerdinand und Henriette,!) Tochter von Ernſt Nante, 
für Fräulein Berta v. Beeren und zwei Miß Auffell, die eine eine junge 
Amerikanerin der Südftaaten und die andre von englijcher Herkunft. Ueber— 
haupt fand er bei Frauen Berftändnis für feine Arbeit und feine Interefjen, 
hatten fie eigne Gedanken, waren fie lebhaft, anmutig und geiftvoll, jo zog er 
ihre Gejellichaft jeder andern vor. Zu diefen gehörte Frau Julie v. Eichhorn, 
die Schwiegertochter des Minifterd, Frau und Fräulein Adda von Tresdom, 5) 
Mrs. Alerandra Kerr, die Ueberſetzerin feiner jerbijchen, und Mrs. Sarah Auftin, die 
Ueberjeßerin jeiner Reformationsgefchichte, Fräulein dv. Maljen, 6) Ida v. Dürings- 
feld, Fräulein v. Türdheim;?) diefe Namen fallen mir zumächjt ein; es ließen 
ſich aber noch manch andre nennen. Sehr intim, aber mehr mit dem SHinter- 
grumd politischer Interefjen, war fein Verkehr mit Hertha v. Manteuffel, der 
Gattin des Generals; der Königin Sophie der Niederlande, der Königin Marie 
von Bayern, der Großherzogin Luiſe von Baden widmete er innigjte Berehrung, 
und in treuefter Hingabe und Liebe war er der Königin Elifabeth von Preußen 
unterthan, und bis zu ihrem Tode (14. Dezember 1873) war er jehr häufig bei 
ihr nm Sansſouci oder Charlottenburg. 


1) Frau des Superintendenten Heinrih Schmidt in Weihenfee, Thüringen, geboren 
24. November 1808, geitorben 12. April 1870. 

2) Später mit dem Nationalölonomen Hans Helferich verheiratet. 

3) Lebt unverheiratet in Berlin. 

4) Gattin Eduard Hihigs, Profefjor der Piyhiatrie in Halle. 

5) Unter den Namen Günther v. Freiberg befannte Romanfcriftitellerin. 

6, Tochter des bayriſchen Gejandten, fpätere Gattin von Biltor Scheitel. 

7) Später Gattin des Generalleutnants v. Brittwig. 
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Doch zurüd zu meinen mehr perjünlichen Erinnerungen. Mein Bater be- 
nußte die Sonntage gern dazu, fich mehr als jonjt feiner Familie zu widmen. 
Beim Frühſtück fagten wir ihm Epiftel und Evangelium und ein Geſangbuchs— 
lied auf: in jpäterer Zeit übernahmen das feine Enkelinnen. Ein jo überzeugter 
Chriſt er auch war, jo ging er doch, da die Arbeit immer drängte, felten in den 
Gottezdienft, meijt nur an den hohen Feiertagen; und dazu wurde in dem Slirchen- 
zettel nach einem Gottesdienst gejucht, der erjt um 12 Uhr mittag3 begann. So 
fanden wir und ab und zu in der Heiligen Geift-Kapelle ein. Oder wir traten 
erit zum Schluß der Predigt in eine beliebige Kirche. Sp gerieten wir einmal 
am Oſterſonntag — unfer Ziel war der Friedrihshain — in die Bartholomäus: 
fire. Im weißen Talare jtand der befannte Stephan auf der Stanzel, und laut 
vernehmbar flang jein Ruf: „Schaffet Euch an ein neues Kleid, und abermal 
jage ich Euch, jchaffet Eu) an ein neues Kleid! Amen!“ Bejjer, nedte gelegent- 
[ich mein Vater jpäter jeine Tochter, habe fie niemals eine Predigt befolat. 

Aber, wie gejagt, der gemeinjame Kirchenbeſuch war nur Ausnahme, in der 
Regel mußten wir um ein Uhr mittags zum Spaziergang bereit fein. Der Sonn 
tags allzu lebhafte Tiergarten wurde meift vermieden; wir gingen durch das Ge- 
hölz am Zellengefängnig und jchlugen die Richtung auf die Jungfernheide ein. 
Südlich der Schießftände des zweiten Garde-Regiments beftiegen wir eine Reihe 
von Sandhügeln. Das erfte Mal hatten wir fie mit Schnee bededt gefunden, 
und jo nannten wir fie die „Schneeberge”, und oft erfreute jich hier von dem 
höchiten „Gipfel“ mein Vater an dem NRundblid auf Wald, Feld und Stadt. 
Waren wir frühzeitig aufgebrochen, danın machten wir wohl den jogenannten 
„Kleinen Spaziergang“, der über Moabit, damald noch ein in fich abgejchlofjenes 
Dorf, über die Spreebrüde in Charlottenburg ging, wo die Uhr herausgenommen 
und die Zeit feftgejtellt wurde. Der Rückweg wurde durch den Schloßpark und 
die Lützowſtraße genommen, two mein Vater einmal eine Sommerwohnung inne= 
gehabt Hatte, und dann gingen wir durch den Tiergarten nad) Haufe. Dieje 
Spaziergänge waren ımjer Stolz. Hier konnten wir wirklichen Einblid in den 
Charakter und das Herz unſers Baterd thun; hier nahmen wir Teil an jeiner 
Freude an der Natur. Er fragte und nad) unſern Schulerlebniffen, und dann 
erzählte er ung von der eignen Knabenzeit, vom Elternhauje, Dondorf und Schul- 
pforta. Mit ganzer Seele hing er an jeiner Heimat, an der goldenen Aue, und 
große Freude gewährte ihm der Beſitz de3 väterlichen Haufes und „Berges“. 
Alljährlich jandte der Pächter Kirchen, Birnen und Aepfel, und er war der 
Heberzeugung, daß nirgends in der ganzen Welt es gleich gute gebe. Ungemein 
belujtigten ihn die diefe Sendungen begleitenden Schreiben des Pächterd, der 
nie zufrieden war: „Schon im vorigen Jahre war nicht? gewachſen, in diejem 
Jahre aber gar nichts.“ 

Diefe Spaziergänge brachten und auch die Freude, daß wir jo manche be: 
fannte Perjönlichkeit trafen. Häufig fuhr in dem offenen Zweijpänner mit dem 
grauen Mantel König Wilhelm an und vorüber, und jedesmal begrüßte er feinen 
Hiftoriographen mit freundlichem Lächeln und Huldvollem Wink. Wie jehr der 
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König jelbjt am diefe Begegnungen gewöhnt war, davon hatte ich am 13. No— 
vember 1870 einen Beweis, al3 ich auf der Terrajje von St. Germain en Lade 
das Glück Hatte, von Seiner Majeftät angeredet zu werden. Als er meinen 
Ramen erfahren, jagte er: „Sie aljo jind der Heine Sohn des fleineren Vaters, 
meines lieben Freundes. Grüßen Sie ihn doch Herzlich, und jchreiben Sie ihm, 
daß ich beftimmt Hoffe, ihm auf meiner Spazierfahrt durch den Tiergarten noch 
vor Weihnachten zu begegnen.“ — Die Königin Augufta redete meinen Water 
jedesmal an, und ihre Hohe Stimme drang zu uns Hinüber; das jugendliche 
fronprinzliche Baar zeigte in feinem Gruß jtet3 Herzlichite Gnade und Güte; 
aber es fiel nur ein jcherzhaftes Wort von Seite de3 hohen Herrn, während Hin 
und wieder Prinz Friedrich Karl in langem, leije geführtem Gejpräch den Spazier- 
gang vollends unterbrach). 

So brachte und der Sonntag draußen jedesmal irgend ein Erlebnis, und 
wir langten davon erfüllt wieder in der Quifenftraße an. Das Mittagseſſen war 
num bejonders feierlich. Onkel Ferdinand, der Schulmonard), erjchien dazu viele 
Jahre Hindurch mit größter Regelmäßigkeit. Auch jpäter, als meine Schweiter 
und ich Schon das Haus verlafjen Hatten, vereinte fich die Familie alljonntäglich 
beim Mittagsmahle; natürlih nahm auch mein Schwager Wilhelm von Kotze, 
dazumal Dragonerleutnant, daran teil, dejjen köftlicher Humor viel dazu beitrug, 
die Tafelrunde froh und gemütlich zu gejtalten. Aber dazu that auch meine 
Mutter dad Ihrige; troß ihres jchweren, unheilbaren Leidens war fie ſtets heiter, 
anregend und fcheinbar voller Lebensfreude. Das „Lerne zu leiden, ohne zu 
Hagen“ Hat auch fie vortrefflich verjtanden. Bei diefem Familienmahle wurde 
reichlicher pofuliert. Häufig erjchien zum Schluß der engliſche Plumpudding. 
Dann goß mein Vater mit vieler Würde den Rum über ihn und war der Ueber- 
zeugung, daß nur, wenn er da3 gethan, Hinterher die Flamme in jchöner Form 
zu vollem Glanze hochſchlage. 

In unfern Kinderjahren folgte dem Sonntagsejjen im Sommer, fobald e3 
das Wetter zulieh, eine Spazierfahrt, bei dem wir Kinder um den Pla auf dem 
Kutjcherbod ftritten. Meift ging ed nad) dem Grunewalde; die Pichelberge 
wurden bevorzugt, und während wir vergnügt fpielten, erfreute fich der Vater 
in einfamem Spaziergang an ber Waldesluft. Häufig fuhren wir auch, alle 
Jahre wohl zwei- oder dreimal, nach Marienfelde, eine Meile jüdlich Berlin, das 
einem Herrn Kiepert, einem Better de3 Geographen und Neffen der Jugend- 
freundin Karoline Beer gehörte, die ſchon 1851 geftorben war. Hier verbrachten 
wir glüdliche Stunden auf dem Heu und in den Ställen, während fich mein 
Vater mit vollem Verſtändnis in die Einzelnheiten der Landwiriſchaft vertiefte. 

Das ſtille Haus in der Luijenftraße war keineswegs gegen die Außenwelt 
abgejchlofjen. Im Gegenteil, eine große Zahl der bedeutendften Männer jowohl 
aus Berlin wie auch aus der Fremde traten über feine Schwelle. Ihr Beſuch 
galt nicht nur dem Profeffor, fondern ganz beſonders wurden fie von feiner 
hochgebildeten, feinfinnigen Gattin angezogen, und jo lernten wir Kinder fie aud) 
fennen. Die Gebrüder Grimm, Ritter, Ente, der Kirchenhiftorifer Neander, Tied, 
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Auguft Kopifch, der Hofprediger Strauß, Ehrenberg, Alfred von NReumont, 
Zappenberg, Gelzer, Heinrich Thierſch, Trendelenburg, Drake, Lepfius, der Untev- 
ftaat3jefretär von Thile, Juſtus von Gruner, Georg von Bunjen: auf alle kann 
ih mich mehr oder minder gut befinnen. Im Januar 1855 kam Alerander 
von Humboldt zu und und teilte meiner Mutter mit, daß ihr Mann den Orden 
pour le merite befommen habe. — Innige Freundfchaft verband und mit der 
Familie Georg Heinrich Pertz', eines Altersgenoſſen meine® Vaters, der bei 
den vielen Anfeindungen, denen er im fpäteren Alter ausgeſetzt war, ftet3 auf 
jeiner Seite blieb. Jalob Grimm war der Pate meiner Schwefter; ich verdanke 
ihm meinen Vornamen Friduhelm, denn er hatte meinem Bater, der zur Zeit 
meiner Geburt tief in der preußischen Gejchichte ftedte und um jo lieber auf 
die Kombination von Friedrich und Wilhelm einging, ausgeiprochen, wie jehr 
er bedauere, daß diefer altdeutiche Name außer Gebrauch gelommen fei. Hermann 
Grimm, damald in blühenditer Kraft, habe ich jehr häufig bei meinen Eltern 
gejehen. Sch muß geftehen, ich war innerlich über den Freimut, mit Dem er 
gelegentlich dem Vater opponierte, empört. Seine Gattin Gifela, eine Tochter 
von Bettina, hatte lebhaftes Interefje an uns Kindern und ſuchte, freilich ver- 
gebens, uns liberale Anjchauungen beizubringen. — Ein großer Verehrer der 
Mutter war der alte Savigny, der mit feiner hohen Figur, feinem bartlojen, 
ſtarken Antlit, feiner ruhigen edlen Stimme unfer ganzes Herz gewann. Später 
war dann auch der Sohn, der Bundestagsgefandte, häufiger Gaft, ein rechter 
Gegenſatz zum Vater; von bejtechendem Weſen, hervorragender Beredjamteit, 
jprühendem Geiſte, äußerte er fich frei über die politiichen Ereigniſſe. Wie 
bedauere ich jeßt, daß ich damals kein Tagebuch führte; jo haben fich nur 
unmwefentlie Dinge dem Gedächtniß einverleibtl. Einmal z. B., e8 mag im 
Sabre 1863 gewejen fein, ſagte Karl Friedrich von Savigny beim Weggehen: 
„Sie haben bier einen bedeutenden jungen Pojtbeamten, Stephan des Namens, 
im Haufe; der wird einmal in jeinem Fache Hervorragendeß leiften.“ 

Von Fremden ift mir vor allem Wuk Stephanowitich Karadſchitſch in der 
Erinnerung: ein kräftiger Mann, ich glaube mit einem Stelzbein, ſtarken Augen- 
brauen und einem mächtigen weißen Schnurrbart; die jchwarze Kappe auf dem 
Haupte, fo erzählte er und von Serbien, trug uns jerbijche Volkslieder vor 
und begeifterte auch uns für die Freiheit jeine® Vaterlandes. In feiner Be— 
gleitung war die gelehrte Tochter, in ihrer ruhigen Zurüdhaltung jo ganz anders 
geartet wie der Vater. 

Einen ganz umvergeflihen Eindrud — ed mag im Jahre 1857 gewefen 
fein — Hat ein Beſuch des Königs Marimilian IL von Bayern auf ums 
gemacht. Derjelbe galt nur dem Vater, und wohl eine Stunde verbrachte der 
Monarch in den Bibliothefsräumen, dann aber erjchien er auch im Saale, wie 
wir das Empfangszimmer nannten, war von gewinnender Güte zu unfrer 
Mutter und jprach auch freundlich zu und Kindern, befonders mit meiner Schweiter, 
feinem Batentinde, die er küßte, indem er eine goldene Spange um ihren Arm 
legte. Wir waren ftolz, auf diefe Art felbft einmal Zeugen von der Freundfchaft 
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zu jein, die beide Männer miteinander verband, und die auf gleicher Welt- 
anſchauung, gleichen Neigungen und Interejfen berubte, fo weit auch ihre An- 
fihten in der deutjchen Frage auseinander gingen. Der König beivied feinem 
früheren Lehrer ftet3 die gleiche Verehrung und Dankbarkeit und zeigte Freude 
an jeinem Freimut und feiner Natürlichkeit. Aber auch mein Bater widmete 
dem König wahre, aus tiefjter Seele entjpringende Hochachtung und fühlte fich 
im höchſten Maße ihm gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet. Er jchuldete nicht 
nur Dank für die thatkräftige Hilfe, die der König der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft 
in Deutjchland ununterbrochen leitete, jondern war ihm auch für perjönliche 
Gnadenbeweije verpflichtet. So hatte ihm der im Jahre 1853 erfolgte Auf 
nach München indireft eine Gehaltsaufbeſſerung von 1600 Thalern gebracht, 
und dad war damald recht wejentlich für ihn, als die Kinder heranwuchſen, der 
Bejuch der Vorlefungen eher nachließ und das Einkommen aus feinen Schriften 
noch verhältnismäßig gering war. Wenn ihm nun in München eine in jeder 
Hinficht viel glänzendere und einträglichere Stellung in Ausſicht gejtellt worden 
war, jo handelte er gewiß daran jehr weile, daß er fie ausſchlug. Für das 
Gedeihen feiner Hijtorifchen Arbeit waren alle äußeren Abziehungen nur jchädlich, 
und deren hätte ed in München in viel höherem Grade als in Berlin gegeben. 
Seit 35 Jahren war er in Preußen angeftellt; er war durch und durch Preuße 
und Proteſtant, und da wäre München für ihn nicht der Ort gewejen. Co 
war e3 denn ein großes Glück für ihn, daß durch das Entgegenkommen der 
preußijchen Regierung ihm das Verbleiben in Berlin ermöglicht wurde. Um jo 
freimütiger und ungezwungener fonnte fein Verkehr mit König Mar bleiben, 
"um jo ficherer war fein Einfluß zum Beften der Hiftoriographie auf ihn. Auch 
in politifcher Beziehung hat wohl mein Vater auf ihn einzuwirken gejucht, aber 
bei der Stellung, die Mar IL. als König von Bayern einmal inne hat, war ein 
durchgreifender Erfolg, wenigjtens in der deutſchen Sache, nicht denkbar. Später 
glaubte Leopold Ranke aber doch, daß die Ereigniffe in Deutfchland 1866 einen 
andern Berlauf genommen hätten, und daß man vielleicht auch ohne Krieg zu 
einem ähnlichen, in mancher Hinficht vielleicht bejjeren Ergebnis gefommen wäre, 
fall3 König Mar damald noch gelebt hätte. Es war Ranke im Frühjahr 1866 
jehr ſchwer geworden, an den Krieg zu glauben; auch nach vollendeter Mobil- 
machung, als ich mich zum Eintritt in das Heer meldete, hat er noch eine 
friedliche Löjung erhofft. Jedenfalls Hat die andauernde Huld de3 Töniglichen 
Freundes unendlich zu Rankes Glüd beigetragen. Jeder Aufenthalt in München 
und vor allem die Tage im bayrijchen Hochgebirge, wo er wiederholt ein Gaft 
des Königs war, thaten ihm wohl, und geſtärkt und erfrijcht kehrte er nach 
Berlin zurück. So war denn die legte Krankheit de3 Königs, jein überrajchend 
jchnell eintretende3 Ende für ung alle ein Gegenftand der Familientrauer. 
Mein Bater hatte einen feiner Lieblingsjchiller verloren, und es iſt ja 
befannt, wie jehr er fie alle in fein Herz Schloß und fich ihrer fchriftftellerifchen 
und Lehrerfolge fait noch mehr erfreute als der eignen. Am vertrautejten, geiftig 
am meiften verwandt war er mit Waiß; auch Gieſebrecht Hatte er feit in fein 
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Herz gejchlojjen, und rührend war e3, ihn in jeinen lebten Lebensjahren im 
Verkehr mit Sybel zu fehen, auf defjen Gejchichte der franzöftichen Revolution 
er jo jtolz war wie auf fein der eignen Werke. An allen Schülern nahm er 
das wärmfte Interefje, alle ermunterte er in ihrer Arbeit, unterftüßte fie in ihrer 
Laufbahn und Hat ihnen oft genüßt, ohne daß fie es jelbit erfuhren. Als 
Rudolf Köpfe, Wilhelm Arnold, Reinhold Pauli, Karl von Noorden ftarben, 
trauerte er um jeden wie um einen Sohn. 

Natürlich rechnete er nur diejenigen zu feinen wirklichen Schülern, die in 
feinem hiſtoriſchen Seminar gearbeitet hatten, denn in diefem ſah er das eigent- 
Ihe Feld feiner Lehrthätigkeit. Die eigentlichen Vorleſungen befriedigten ihn 
nicht vollfommen, denn gerade bei ihnen fehlte ihm der äußere Erfolg, der ihm 
jonft im Leben zu teil ward. Wie die Natur ihn jelbjt nur mit einem Kleinen, 
unjcheinbaren Körper ausgeſtattet Hatte, jo war auch jein Wejen einfach und 
anſpruchslos. &3 fehlte ihm jede Sucht nach Popularität, nur durch die Sache 
wollte er wirken und vernacdjläffigte darum leicht die Form. Jedem äußeren 
leeren Schein war er abhold; nichts in der Welt hätte ihn beivogen, um äußeren 
Borteil3, um der Anerkennung, wenn ich jo jagen darf, der Fürften- oder Volt3- 
gunit wegen nur einen Schritt vom Wege zu thun. Bei der Mafje der 
Studenten war er nicht beliebt. Der Grund mag einerjeit3 der gewejen jein, 
daß er fih im Gegenjaß zu der damals bei der Jugend vorberrjchenden 
liberalen Weltanjchauung befand, andrerfeitS der, daß jeine Vortragsweiſe 
feinen Beifall errang. ch jelber habe ihn im Winter 1865/66 die parlamen- 
tariſche Gejchichte Englands leſen hören. Wenn er das Katheder beitiegen hatte, 
lehnte er fich auf feinem Sit weit zurüd, ftemmte die linfe Hand in die Seite 
und richtete die Augen nach oben, ind Ungewijje. Er begann mit leijer, oft 
undeutlicher Sprache, ſtockend, etwas Holprig; ganz allmählich fam er in Schwung. 
Es war nicht? Vorhandenes, nichtd völlig VBorbereitetes, was er ſprach, jondern 
e3 war ein augenblidliches geiftiged Schaffen; der Zuhörer arbeitete gewifjer- 
maßen mit und wurde jchlieglich doch Hingeriffen. Ein Mitfchreiben war jchwer 
möglih: man mußte die Ohren zu fehr anftrengen, damit fein Wort verloren 
ging. Es Hielten auch nicht alle Zuhörer aus: den erjten Vorlefungen wohnten 
damald 60 oder 70 Studenten bei, bald verſchwand die Hälfte; die übrigen 
waren um fo treuer. 

Ein großer Gönner Leopold Nantes war in früheren Zeiten Prinz Auguft 
von Preußen gewejen; fein von ihm geſchenktes Bild ift noch in meinem Beſitz. 
Seine Tochter, Frau Mathilde von Waldenburg, blieb auch ſpäter intim mit 
und befreundet. In meiner Snabenzeit ftand mein Vater in lebhaftem Verkehr 
mit dem Prinzen Albrecht Bater, der ihn recht oft zum Mittageffen einlud. 
Gern erzählte er und, wie noch in feiner Junggefellenzeit, als er beim Prinzen 
eingeladen war, de3 Morgens ein Bettler zu ihm kam. Er griff in den Kleider— 
ſchrank und jchenfte ihm, wie er meinte, die jchlechte jchwarze Hofe. Als er nun 
Toilette machte, fand er zum Schreden, da es die gute geweſen war, ımd daß 
er num in der abgetragenen zur prinzlichen Tafel müſſe. — Namentlich in der 
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Revolutionszeit fand ein häufiger jchriftlicher Gedankenaustauſch zwifchen dem 
Bruder de3 Königs und dem Profejjor ftatt. Allein der Prinz juchte meinen 
Bater auch perjönlich auf; es fam zu langem Geſpräch, das nicht im Saale, 
jondern in dem Heinen zurücdgelegenen Studierzimmer ftattfand, und Hier wurden 
wir Kinder dann vorgeführt, und mit Staunen ſahen wir auf die hohe, ritter- 
liche Gejtalt de3 Prinzen, der bei meinem bereit® 1850 verftorbenen Brüderchen 
Pate gejtanden Hatte. Er war der einzige, den ich in den Räumen meines 
Baterd Habe rauchen ſehen, denn eigentlich war nicht? letzterem verhaßter als 
der Geruch einer brennenden Zigarre; er hatte dafür eine außerordentlich feine 
Naſe; für gewöhnlich fprach er höchſt ungern mit Leuten, deren Anzug den 
ſtarken Raucher verriet. Und auf Spaziergängen verleidete ihm oft der Zigarren- 
dampf alle Freude. 

Die Freundſchaft des Prinzen Mbrecht Vater zu ihm übertrug ſich auch 
auf den Sohn, den jeßigen Prinzregenten von Braunſchweig. Leider habe 
ich die beiden nie zufammengejehen, die äußerlich einen noch größeren Kontrajt 
bilden mußten. Aber jie pflegten regen geijtigen Verkehr, und es ift noch eine 
Anzahl Briefe politischen Inhalt3 vorhanden, die Seine Königliche Hoheit an 
Ranke gerichtet Hat. Einmal fürdhtete mein Vater, den Prinzen doch befremdet 
zu haben, als er ihn fragte, ob die Zeitung3nachricht begründet jei, daß er von 
jeinem Poſten als tommandierender General zurücdtreten wolle, denn gerade in 
der Ausfüllung diefer Stellung jah der Prinz feine Lebensaufgabe. 

Die Bekanntſchaft mit dem Haufe des Prinzen Albrecht entjprang wohl 
hauptſächlich aus derjenigen mit Edwin von Manteuffel, dem fpäteren Feld— 
marſchall. Als Rittmeifter und Adjutant des Prinzen Albrecht hatte er Rankes 
Borlefungen bejucht, daran die perjönliche Bekanntſchaft angeknüpft, au$ der jich 
mit den Jahren eine innige Freundjchaft entwidelte. Der Soldat hatte die Welt- 
anſchauung des Gejchichtsichreiberd völlig zu der jeinen gemacht; beide ftanden 
auf dem gleichen religiöfen und politiichen Boden, beide waren davon durch— 
drungen, daß Preußen die Vorherrfchaft in Deutjchland gebühre und daß die 
Souveräne der Kleinftaaten, wenn fie ihre Pflicht dem großen Vaterlande gegen- 
über verabjäumten, dazu gezwungen werden müßten. Ranke hatte feinen bejjeren 
Leſer feiner Werke ald Manteuffel; war ein neuer Band erfchienen, jo verjchlang 
er ihn und machte ihn zu feinem geijtigen Eigentum. 

Im Jahre 1848 trat Manteuffel im dem perjönlichen Dienft bei König 
Friedrich Wilhelm IV. und hat nun auch einen lebhaften Verkehr zwifchen dem 
König und meinem Bater herbeigeführt. Die Zufammenkünfte in Charlottenburg 
und Sansjouci waren häufig. Schon im Nevolutionzjahre ift mein Vater nicht 
ohne Einfluß auf die Wiederaufrichtung der Thatkraft und des Selbſtvertrauens 
des Königs gewejen. Und von da ab — er war nicht umfonft Mitglied des 
Staatdratd — hat er mehrfach in Dingen der Politik, namentlich der äußeren 
mitgewirkt und feinen Anfichten auch jchriftlich Ausdrud verliehen. Auch der 
Minifterpräfident Dtto von Manteuffel hat jo manches Mal mit ihm konferiert; 
Ranke hat bei der Abfaffung der Thronreden mitgewirkt, auch wiederholt zu 
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Zeitungsartifeln jeine Feder zur Verfügung gejtellt. Alles, was er jchrieb, 
atmet, ich möchte jagen, Bißmardichen Geiſt. Wiederholt Hat der Fürft münd— 
lich und ſchriftlich anerkannt, daß die Rankeſchen Geſchichtswerke für ihm eine 
reihe Fundgrube der Erkenntnis gewejen find, wenn er es auch vermied, ihm 
oder einem andern Hiltoriographen Einfluß auf die Politik zu gewähren, wie 
ihn Ranke unter Friedrich Wilhelm IV. ausgeübt Hatte. E3 läßt fich denken, 
da die Erkrankung dieſes Herrſchers für meinen Bater ein perjönlich jchmerz- 
liches Ereigni3 war. Denn einerjeitö hing er mit voller Seele und in treuefter 
Hingabe an feinem königlichen Herrn, andrerjeit3 gewährte e3 ihm Genugthuung, 
fih an allerhöchſter Stelle voll anerkannt zu wiſſen. Als einmal bejjere Nach» 
richten über da8 Befinden de3 König im Umlauf waren, da äußerte er, daß, 
wenn die Wiederübernahme der Regierung durch den König gefeiert werde, er 
jeiner Freude durch jo glänzende Illumination Ausdrud geben wolle, daß fein 
Haus im Zeitungdberichte rühmendg Erwähnung finden werde. Mit dem Dahin- 
ſcheiden Friedrich Wilhelms IV. verjchwand übrigens Rankes politifcher Einfluß 
dod) nicht ganz. Ab und zu ließ ihm auch der Prinzregent zu fich rufen, und 
duch den General von Manteuffel wurde die Rankeſche Auffaffung dauernd 
übermittelt. 

Denn dieſe Freundichaft mit Manteuffel blieb die gleiche bis zu deſſen Tode, 
ein Jahr vor dem Hinjcheiden Rankes. So ungern ſich mein Bater fonft jtören 
hieß, fir Manteuffel war er jtetS zu haben, und in der früheften Morgen- wie 
in der jpäteften Abenditunde war jein Bejuch gleich willtommen. Wie oft habe 
ih die beiden zujammengejehen: welch großer äußerer Gegenjag, der fchlante 
General, meift in voller Uniform, mit unzähligen Orden, der kleine Gelehrte im 
Schlafrof und Hausſchuhen. In Manteuffel ſteckte etwas von Wallenftein, und 
dad Werk meined Baterd über den Feldherrn des Preikigjährigen Krieges war 
ihm vielleicht das jympathiichitee Auch bei Frau von Manteuffel fand Rante 
volles Verjtändnis: oft erjchien fie als Abgeſandte des Gatten, und im Flüfter- 
tone wurde die Unterhaltung geführt. Beide, General und Frau von Manteuffel, 
fehlten nie am Geburtätage meines Vaters, Dem 21. Dezember, beim Mittaggefjen 
in der Luiſenſtraße — übrigens der einzige Tag im Jahre, wo wir im elterlichen 
Haufe die Champagnerpfropfen tnallen hörten — und alljährli brachte der 
Feldmarjchall das Hoc auf den Freund aus, Viel feltener erjchien mein Vater 
im Manteuffelichen Haufe, aber, wenn er fam, fand er jtet3 die herzlichſte Auf: 
nahme, und jo ift auch die legte Reife, die er, und zwar im Auguft 1877, unter- 
nommen bat, nach) Topper gerichtet gewejen. Ich durfte damals meinen Vater 
begleiten und nahm an den Fahrten über die ausgedehnten Felder des Ritter: 
gutes teil, die der Feldmarjchall mit Stolz zeigte. Schluß folgt). 


Ben 
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Profit Neujahr! 


9. 3. Mordtmann. 


um den legten Tag des alten Jahres gemeinfam zu verabjchieden, alle 
vier jung, alle vier unbeweibt, alle vier nicht in der Stadt heimifch, alle vier 
die Tajchen leer, aber den Kopf erfüllt von hochfliegenden Plänen ... 

E3 waren nämlich vier Künftler; aber fürchte nichts, geneigter Leſer, e3 
wird doch feine langweilige Künjtlernovelle mit äfthetifchem Tratſch! 

Bis ein jeder von ihnen im der Lage fein würde, die prächtige Billa zu 
bewohnen, die dem erfolgreichen Muſiker, Maler, Schaufpieler und Dichter nicht 
ausbleiben Konnte, hatten fie einftweilen ihre Gedanken dem Nächitliegenden zu: 
gewandt und die Trümmer ihrer legten Einnahmen zujammengelegt, um Sylvefter 
zu feiern, wobei es natürlich nicht an jenem Gemijch von genialen, pjeudogenialen 
und trivialen Geſprächen, guten, jchlechten und ſehr fchlechten Wien fehlte, das 
jo reizvoll anzuhören und fo ſchwer auf das Papier zu bannen ijt; einen Ber- 
juch dazu macht ja auch fein vernünftiger Menjch ; denn ſolche Geſpräche gleichen 
dem farbenprächtigen Schmetterling, dem beim Fange die Hand den duftigen 
Schmelz von den Flügeln ftreift. 

Sie hatten jich beim Mittageſſen getroffen und, fiehe da! jeder von ihnen 
hatte eine verdrieglicde Miene zur Schau getragen. Und da ereignete jich das 
Merktwürdige, daß jeder fiir den Verdruß des andern ein andre Motiv als das für 
den eignen verantwortliche vorausjeßte, während jchließlich herauskam, daß alle von 
der gleichen Kalamität Heimgejucht jeien. Wie ſich das entwidelte, jei hier kurz 
erwähnt, um damit die Vorgejchichte jenes denkwiürdigen Abends abzujchlichen, 
über den dies Blatt der wahrheitägetreuen jaturninijchen Chronik berichtet. 

„Sei nicht unlujtig, Geigentraßer,“ begann Adolar, der Maler, „daß du 
heute abend den Einjiedler markieren mußt. Ich beneide dich eigentlich und 
möchte dir die Einladung zu meinem Kunſthändler, wohin ich mich gar nicht 
jehne, mit Vergnügen abtreten.“ 

„Du biſt ungemein liebenswürdig,“ fnurrte der Virtuoje. „Aber leider kann 
ich mit dir nicht taufchen, da mein Abend nicht frei ift. Ich bin bei Kommerzienrat 
Beilhenblum eingeladen, wo ich mich ungefähr jo wohl fühle wie ein Krokodil 
auf dem Streuzberg.“ | 

„Weißt du was, Benno?“ jagte Wdolar. „Wir verkaufen unſre Einladungen 
an diefe beiden öden Greije, die jo wüſt dreinichauen, weil nach ihnen niemand 
Berlangen trägt.“ 

„Und organifieren zu zweien einen gemütlichen Suff!* 

„Spart eure lafterhaften Pläne, joweit mir eine Rolle darin zugedacht 
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ift,“ proteftierte der Schaufpieler. „Ihr jeid in der zeitgenöſſiſchen Gejchichte 
nicht bewandert, jonjt müßtet ihr wiſſen, daß Walter eine unentbehrliche Zierde 
jeder Gejellichaft bei dem Mäcen Doktor Scherowsti ift, wenn ihm jelbjt auch 
dieſe Gejellichaft ein Greuel ijt und er fich nur dann Hinloden läßt, wenn er 
ſonſt jeinen Hunger nicht ftillen kann, wie 3. B. heute abend.“ 


„Ih fei — mid) ergreift die Begierde, — 
In eurem Bunde der Bierte,“ 


improvifierte Egon. „Auch mich Hat der aus der Wolfe zudende Strahl nicht 
verihont. Eine Einladung von meinem Verleger ...“ 

„Halt ein, Entfjeglicher!“ unterbrach ihn Adolar flehend, „und laß uns 
gemeinjam erwägen,. wie jo großem Unheil vorzubeugen und auf erjprieliche 
Weile dad Gewölk der drohenden Abendverderbnis abzuwenden ift.“ 

Sp lautete das zwar nicht geiftreiche, aber jtenographiich getreu wieder- 
gegebene Gejpräch, dejien Folge war, daß alle vier einmütig die Einladung bei 
ihren wohlwollenden Gönnern jchnöde mißachteten und dafür eine Kommandit- 
gejelljchaft mit bejchränfter Haftung zum Zwede der Beihaffung und Austilgung 
einer ordentlichen Sylveiterbowle gründeten. 

Die finanzielle Fundierung dieſes gemeinnüßigen Unternehmens erforderte 
jehr fünftliche Gruppierungen und Operationen, wobei nicht nur die vorhandenen 
baren Mittel, jondern auch die jedem einzelnen zur Verfügung ftehenden Kredite 
bei Lieferanten und Händlern erntlich in Betracht zu ziehen und weife zu ver: 
teilen waren. Unter Aufgebot ihre ganzen Scharfjinnd und aller aus lang- 
jähriger Pumppraxis gejchöpften Erfahrungen gelang e3 denn auch, nicht nur 
die Bowle, jondern auch etliche Zederbijjen flott zu machen, die ja glüdlicher- 
weile der bejjergejtellten Menjchheit darum nicht befjer jchmeden, daß fie ohne 
Schwierigkeit bar bezahlt werden. Eine auf Kredit gefaufte gute Wurft ift, wie 
ihon Sokrates in dem berühmten platonischen Dialoge Eubulos sive de farci- 
mento jeine Schüler auf dem befannten apagogijchen Wege finden Täßt, ſchmack— 
bafter als eine bar bezahlte, mit Fuchlin gefärbte Schlechte Wurft. 

Solange die vier Jünglinge im erjten Stadium des Ejjend und Trinfens 
waren, beivegte fich ihr Geipräch in den bekannten Bahnen aller ſolchen Unter- 
haltungen. Sie hier zu wiederholen, würde zwar ohne Schwierigkeit möglich fein, 
da jedes Wort in den Archiven des Vaters Kronos getreulich verzeichnet ſteht, aber 
aus zwei Gründen müjlen wir davon abjehen. Erjtend nämlich würde unfer 
tleiner Bericht dadurch an Langweiligkeit gewinnen ohne, wie es bei den Werfen 
der Modernen der Fall ift, diefen Vorteil durch gejteigerte Unverjtändlichkeit zu 
erhöhen; zweiten? aber hat ſchon ein Moderner bei Kronos Beichlag auf dies 
ganz gleichgültige und eben darum höchſt intereffante Gejpräch gelegt, um es 
unter dem Titel „Sylveiterfeier, Ausfchnitt aus dem modernen Leben“, zu ver- 
Öffentlichen. Wir wollen ihm nicht vorgreifen. 

Die geplante Beröffentlicdung joll bei dem zweiten Stadium, wo das Eſſen 
aufgehört Hat, abbrechen, und den Vorhang über einem charakteriſtiſchen Still- 
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leben von Wurfthäuten, Butterreften, Hummerfchalen und Filchgräten nad) 
Adolar3 vernichtenden Worten: „Der Büdling ift mir doch lieber ald geräucherter 
Aal, den mein Magen nicht verträgt,“ fallen laſſen. 

Allen da die folgende Diskuffion ganz von diejem jchweriwiegenden Aus— 
ſpruch beherrjcht wird, jo wollen wir auch died zweite Stadium überjchlagen 
und die vier Jünglinge erft in dem dritten Stadium wieder belaujchen, wo fie, 
entflammt durch den guten Bunjch, ernftlih an idealere Gegenjtände herantreten. 

Nachdem ein vorläufiger Verſuch, für die dringend notwendige Berbefjerung 
der Welt eine Formel von durchſchlagender Faſſung und allgemeiner Gültigkeit 
zu finden, al3 undurchführbar erlannt worden war, begann man jich anderı 
hochfliegenden Ideen zuzumenden. — Zunächſt freilich ohne fonderliche Wirkung, 
fintemalen anfänglich ein jeder von ihnen feine eignen Gedanken ohne Rückſicht 
auf die geiltreichen Aphorismen der andern auskramte. 

Der Dichter citierte die Stelle au dem 11. Buche der Ilias von dem 
ſchweren Trinkbecher, den der greife Nejtor allein heben konnte, und knüpfte 
daran eine Bemerkung über diefe prächtigen alten Griechen, bei denen nicht nur 
die Felsblöcke, womit die Krieger ihre Gegner töteten, jondern auch Die Becher, 
aus denen die reife tranfen, jo jchiver waren, daß zwei Menjchen der ſpäteren 
Generation fie nicht heben konnten. 

Darauf antwortete der Maler: „Das erinnert mid) an eine Bucht im See 
von Lugano, wo das Waller gerade jo intenſiv jmaragdgrün ift, wie an vielen 
Küſtenſtrecken des vielbejungenen Capri.“ 

„Ganz richtig!“ fiel hier der Schaufpieler ein. „Ich wüßte nicht, daß die 
Löwenftimme fo viel furchterregender Hingt als eine Hallende Menjchenftimme. 
Auch Livingftone nennt die Sage vom majeltätifchen Gebrüfl des Löwen 
majeſtätiſchen Unfinn.* 

„Darum jollte man auch niemals einen ganzen Sonzertabend mit Biolin- 
jpiel ausfüllen. Ein Biolinftüd — ein Cello — und dann eine Symphonie 
mit allen Injtrumenten! Das it dad Wahre!“ So jchloß der Birtuos dies 
harmonische und jo prächtig zufammenpafjende Quartett. 

Allmählich kam jedoch das Geſpräch in ein Geleife, das alle Fuhrwerke der 
disparaten Geifter zufammenhielt. Durch eine Bemerfung Bennos, die nicht 
gleich wieder in der allgemeinen Flut verjant, war die Kinderzeit vor ihnen 
aufgeftiegen und mit ihr eine Welt unvergeßlicher Lieblichkeit, von der man ſich 
nicht gleich wieder trennen mochte. Sie taufchten Kleine Erinnerungen aus, und 
inäbejondere Weihnachten und Sylvefter gaben dafür einen unerjchöpflichen 
Stoff her. 

„Ich kann es niemals elf Uhr jchlagen Hören,“ jagte Adolar, als gerade 
die Schwarzwälderuhr fchnarrend die Stunde verkündete, „ohne an eine Thorbeit 
meiner frühejten Kinderzeit zu denfen, die mich biß in das Alter, wo man ver- 
nünftig wird, verfolgt Hat, und die mir auch jegt noch anhängt...“ 

„Run aljo, jo erzähle ohne weitere Borrede,“ brummte Egon. „Einleitungen 
find altmodijch.“ 
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„Meine Schweftern hatten eine franzöſiſche Gomvernante, ein altes Mädchen 
von himmlifcher Herzendgüte und dabei vollgepfropft mit allen erdenklichen heim— 
lichen umd unheimlichen Märchen, Sagen und Legenden. Und die erzählte und 
an einem Sylvefterabend, daß gerade um die Mitternachtitunde in der verhängnis- 
vollen Zeit, wo das alte Jahr jchon gefchieden, das neue aber noch nicht ein- 
getreten ift, dad neue Jahr in der Geftalt eines jungen Mädchens die Straßen 
durchwandert — gegenwärtig in jeder Stadt, wie ja die Zeit allgegenwärtig ft...“ 

„Ein fehr tieffinniger Gedanke das,“ jchaltete Walter ein, indem er Dieje 
Bemerkung durch einen ſehr tiefen Blick in fein Glas ſymboliſch begleitete. 

„Auh was folgt, it tieffinnig,* fuhr Adolar fort. „Denn fie erzählte 
weiter, daß, jo lange, bis ein gewiſſes Ereignis einträte, die Zeit ftill ftände, 
ohne daß irgend jemand e3 bemerkt. Diefer Moment fällt zwijchen den erjten 
und zweiten Glodenfchlag um Mitternacht. Erſt wenn jenes Ereignid eingetreten 
ift, wa3 freilich jelten länger ald wenige Minuten dauert, dröhnen die Glocken 
weiter. Es muß nämlich irgend jemand dem neuen Jahr das Profit Neujahr! 
oder wie jonjt der landesübliche Gruß lautet, zurufen, dann verjchiwindet Die 
Göttin und tritt ihre Herrichaft an. Der Glüdliche aber, der ihr begegnet ift, wird 
von ihr gejegnet, und feine liebſten Wünfche gehen im Laufe desjelben Jahres 
in Erfüllung.“ 

„Ein jchöner Gedanke!” riefen die Zuhörer. 

„So wollte es auch mich bedünken, und er hat mich feitdem immer verfolgt. 
Ws Kind wollte ich in der Sylvefternadht auf die Straße, um das neue Jahr 
zu jehen umd anzurufen, und da man e3 nicht zulafjen wollte, war ich ganz 
betrübt. Die Sehnjucht nach diefem Abenteuer war unter den vielen Gründen, 
weshalb ich erwachjen zu jein wünſchte, einer der wichtigften. Und als ich nun 
endlich wirflich jo weit war, da habe ich mich von meinen Genofjen getrennt, 
nur um auf der Straße umberzulaufen und die Göttin nicht zu verfehlen. Aber 
ich habe fie nie getroffen.“ 

„Wenn man märchenhafte Dinge erleben will, jo muß man an die Märchen 
glauben,“ orafelte Benno. 

„Das Rezept ift gut, aber es taugt nichts,“ erklärte Adolar. 

„Ein volllommener Widerſpruch ...“ begann Walter zu recitieren, jah fich 
aber jogleich von Benno unterbrochen: 

„Adolar Hat recht. Er meint, das Rezept an fich fei gut und unfehlbar, 
aber e3 tauge deshalb nicht, weil die Borbedingung nie erfüllt wird. Was nützt 
uns der für Bunjch unübertrefflihe Iamaica-Rum, wenn wir ihn nicht bezahlen 
können? Und wie kann man an Märchen glauben?“ 

„Slaubet nur!“ rief Egon. „Das ift nicht jo ſchwer, wie ihr euch ein- 
bildet. Nur — und das ift eben der Teufel — ihr glaubt nicht, daß ihr noch 
glauben könnt, und da man nur dann glauben fan, wenn man glaubt, daß 
man es könne, jo könnt ihr an Märchen nicht glauben.“ 

„Spisfindiger Unfinn!“ erklärte Walter. 

„sa, mein Lieber, das mag fein. Aber ich wette Doch, daß mir dad Abenteuer 
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gelingt,“ rief Egon, von Punſch erhitt, indem er auffprang. „Ich werde dem 
neuen Jahre begegnen, ich weiß e3.“ 

Er warf fid im feinen Havelock und ftürmte hinaus. Bon den ander 
machte feiner Miene, ihn zurücdzuhalten, denn fie waren an derartige Einfälle 
bei ihm gewöhnt. Sie brauten fich eine neue Auflage ihres Punſches und ge- 
rieten, da fie nur noch zu dreien das Duantum zu bewältigen hatten, allmählich 
in den allbefannten Zuftand der abjoluteften Unweisheit. 

Mittlerweile war Egon zum Haufe hinausgefchritten, nicht abgejchredt durch 
den heftigen Windftoß, der ihn beim Deffnen der Hausthür empfing, noch durch 
das wirbelnde Schneegeftöber, das die Außenwelt fo ungemütlich wie möglich 
machte. Er drückte fich den treuen jchäbigen Filz tief in die Stirn, ſchlug den 
Mantel dicht um fich und betrat die menjchenleere Gafje. 

E3 mochte bis Mitternacht noch eine halbe Stunde Zeit fein, und Dieje 
wollte Egon benußen, um da nächtliche Stadtbild mit feinen bejchneiten Pläßen, 
vereinfamten Straßen und überall erleuchteten Fenjtern zu jtudieren. Wie fich 
dann um zwölf Uhr die Straßen mit geräufchvoll fröhlichen Menjchen füllen, 
jpäter wieder leeren und dem Schnee die Herrjchaft bis zum jpäten Tages- 
anbruch überlaffen würden, das gab Stoff für feine Feder. ‚Treffe ich die 
Göttin nicht, jo Habe ich doch jedenfall ein Feuilleton,‘ dachte er. 

Er wanderte weiter, ziello8 und allein; niemand begegnete ihm; ber feitliche 
Tag und das Unwetter bannte alles in die Häufer. Jet aber fam ihm flüchtigen 
Schritted eine weibliche Geftalt entgegen. Das dünne Mäntelden trug fie eng 
um ſich gejchlagen, und Schnee Hatte fi) auf dem Tuch, das den Kopf not- 
dürftig bejchüßte, gefammelt. 

‚Die Unfelige!® dachte Egon in den kurzen Augenbliden, Die bis zu ihrem 
Zufammentreffen verliefen. ‚Sogar in einer ſolchen Nacht!‘ 

Nun Stand das Mädchen dicht vor ihm im hellen Schimmer einer Straßen 
laterne, und au3 einem auffallend hübjchen Gefichte ftarrten ihn ein Baar dunlle 
ausdrudsvolle Augen an. Aber die verlodenden Worte auf ihren Lippen er= 
Itarben, als fie ihn erkannte; mit dem faum vernehmbaren Ausrufe: „Lump!“ 
eilte fie vorüber. 

Egon jtand wie betäubt. In den Stunden, da er die Verheißung der Zu- 
funft erwartete, ftieg die Schuld der Bergangenheit vor ihm auf. Wie durfte 
er hoffen, der einem andern Weſen jede Hoffnung zeritört Hatte! 

Indem er feine ziellofe Wanderung wieder aufnahm, bemühte er fich ver- 
geblich, die Geifter der Bergangenheit in die mebelhaften Schächte des Un— 
bewußten zurüdzudrängen; das Eidolon der eben Gejehenen beftete fich unerbittlich 
an feine Ferjen. 

E3 war fein furdteinflößender Schatten, dies holdjelige Mädchenbild, das, 
an der Schwelle zwiſchen Kind und Jungfrau ftehend, unfichtbar und doch ge- 
ehen neben ihm dahinglitt — o nein! — mit trunfener Wonne gedachte er des 
wunderbar reizvollen Geficht?, der jchlanfen Bildung des eben aufblühenden 
Körpers, des elaftiichen Ganges, des naiven Geplauder3 des anmutigen Wirtd- 
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töchterchens Anna. Und dennoch mifchte fich in das Behagen ein unnennbared 
Graufen vor dem jchönen Mädchen und vor fich jelbit. 

Bor dem Mädchen — denn Hinter der Holdjeligkeit der Erjcheinung lauerte 
grinfend das Bild der Verlorenen, da3 ihn eben aus feinem trägen Gedanten- 
gange aufgerüttelt hatte. Er fonnte die Anna von damals nicht trennen von 
der Anna von heute, und alte Schauer zudten durch die glühende Erinnerung. 

Bor fich jelbft — denn der jcheußlichite aller Dämonen, der Dämon der 
Selbitverachtung Hatte ihn jählings überfallen. Es wollte ihm nicht gelingen, 
ihn mit dem Spotte über jeine Empfindlichkeit zu verjcheuchen, die plößlich Ge— 
wiſſensbiſſe verſpüre über ein Abenteuer, das Hunderte und Tauſende täglich 
erleben —, das für alle die Taufende, die es erleben, auch in der Erinnerung 
ein Duell eitler Selbitzufriedenheit ift. 

Wozu die alte Gejchichte wiederholen? Iſt fie nicht immer diejelbe? Eine 
lurze Liebjchaft, dann für den Mann eine Erinnerung, die ein prahlerisch cynifches 
Lächeln auf jeine Lippen ruft, für das Weib die Vernichtung feiner moraliſchen 
Eriftenz, ohnmächtige Reue und — Sclimmeres. 

Bon welcher jonnigen Heiterfeit und unjchuldsvollen Naivität war fie ge- 
weien, die Hübjche Anna! Und jegt lief fie in der Neujahrsnacht auf der Straße 
umher und feiljchte um ihre Liebe! 

Der Schnee fiel immer dichter; Egon rannte aufs Geratewohl weiter; er 
hatte im Grübeln über das von ihm zerjtörte Dajein das Bewußtjein von Raum 
und Zeit verloren; al3 er endlich ftillftand und Atem jchöpfte, konnte er fich 
nit darauf befinnen, wo er fich befinde oder welche Zeit es jei. Ringsum 
herrſchte Totenſtille, nur unendliche® Schneegeftöber riejelte umunterbrochen und 
lautlos aus einem grau verjchwommenen Raume herunter. In den Straßen 
der Stadt hatten die Flocken wenigitens filbern aufgebligt, wenn fie in den Licht- 
frei? der Laternen kamen, hier draußen aber waren fie von einem glanzlojen 
Weiß, das jie ftumpf und leblos erjcheinen lieh. 

Egon fühlte ſich kraftlos und zu Tode erjchöpft; dad Ankämpfen gegen 
Bind und Schnee Hatte ihm den Atem geraubt, das mühjelige Stampfen durch 
die feuchten Schneemaffen Füße und Kniee ermattet. 

Er jtolperte über eine Baumwurzel, al3 er langjam wieder weiter ging, 
um fich einem unbeſtimmtem Lichtichimmer zu nähern, der nad) feiner Vermutung 
die Stadt andeutete. Und fo groß war ſchon jeine Erjchöpfung, daß das ver- 
ſchwindend geringe Unbehagen beim Stolpern Hinreichte, um ihn aller Entjchlup- 
fähigleit und Willenskraft zu berauben. Er warf fich nieder, froh, einen Baum- 
ſtumpf gefunden zu haben, an den er fich anlehnen konnte. Jenes unendlich 
wohlthuende Gefühl überkam ihn, das wir empfinden, wenn wir nach anftrengender 
geiftiger und körperlicher Thätigleit unjre Gliedmaßen lang ausftreden dürfen. 

Es fror ihn nicht, obwohl er in den Schnee gejunfen war und ununter- 
brochen weitere Schneemajfen auf ihn herabriejelten. Bald ftellte fich vielmehr 
eine jein ganzes Wejen durchitrömende Wärme ein, zu der fich eine unwider— 
ttehliche Müdigkeit gejellte. Er wollte die Augen offen behalten, um, wenn er 
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ſich etwas erholt haben würde, aufzuftehen und den Rückweg anzutreten. Wber 
immer wieder fielen fie ihm zu, immer ſchwerer wurde e3 ihm, ich dem lähmenden 
Einfluffe zu entziehen. Einmal ſchrak er zufammen, denn er Hörte fich jelbit 
rufen: „Ich muß wach bleiben — der Schlaf würde mein Tod fein!“ 

Er jchüttelte die dünne Schneedede ab, die ſich auf ihm gejammelt Hatte, 
und rüttelte jich noch einmal fo weit auf, daß er feine Uhr repetieren lieh. 
Nach jeiner Meinung mußte e3 lange nach Mitternacht fein, vielleicht ſchon drei 
oder vier Uhr, vielleicht noch viel ſpäter und der Morgen nicht fern. Er erjchrat. 
Seine Uhr that elf ganze und zwei Viertelichläge, es war aljo noch nicht einmal 
dreiviertel zwölf. Wie follte das werden, wenn die ganze Nacht im diefer tödlich 
langjamen Weife verging! 

Richtig! Jetzt ſchlug eine ferne Turmuhr und unmittelbar darauf eine 
zweite, beide drei Schläge. Was ihm wie ein ſtundenlanges Umherirren vor- 
gefommen war, hatte in Wahrheit faum eine Viertelftunde gedauert. 

Nun wollte er nur noch ganz kurze Zeit ruhen, nur fünf Minuten, und 
dann emergijch aufitehen. O gewiß! Er bejaß noch feine ganze Energie, jeine 
ganze Willenskraft, und im Vertrauen darauf durfte er ſich noch fünf Minuten 
gönnen. 

„Nur fünf Minuten!“ wiederholte er mechanisch zu fich jelbit, und doc 
war es ihm gleich darauf, al3 habe er es einem vorüberjchwebenden Phantom 
zugerufen, das ihm ungeduldig winkte. 

„Sa, das war die Projektion meiner eignen Pfyche, mein Dämon, wie 
Sokrates jagen würde," murmelte er mit trägem Behagen und entzüdt über 
jeinen eignen Scharfblid. „Eine legte Mahnung meines transcendentalen Ich.“ 

Und indem er felbftgefällig lächelte, dachte er weiter: „Bitte, mein liebes 
Ich, wede mich nach fünf Minuten auf, wenn ich wieder einjchlafen follte.“ 

Aber die Gefahr trat nicht ein; denn was nun um Egon dvorging, war jo 
außerordentlich, daß es feine ganze Aufmerkjamkeit in Anſpruch nahm und 
dadurch feine Müdigkeit gründlich verfcheuchte. 

Das Schneegeftöber hörte auf, und ftatt der Floden fielen Blumen herunter, 
zuerjt nur weiße wie Jadminen, weiße Nofen und weißer Flieder, Lilien, Schnee- 
glödchen und Narziffen, bald aber bimte: dunkelrote Roſen, Nelten, Tulpen, 
Aurifeln und Balfaminen, und jede Blume wurde, jobald fie den Boden be- 
rührte, zu einem Mädchen in lichtem Gewande. 

Leife Melodien jchlugen finnebetörend an feine Ohren, begierig jchlürfte er 
den beraufchenden Duft fo vieler Blumen ein, und er wünſchte ſich taufend 
Augen, um den verlodenden Bewegungen all der reizenden Mädchen folgen zu 
können. Verdrießlich war es nur, daß fich unter den vielen lichten Geftalten 
eine dunklere, einförmig grau gefleidete befand, die auch an dem ausgelaſſenen 
Reigen ihrer munteren Genofjinnen nicht teilnahm. Solange Egon das ver: 
wirrende Bild nur im allgemeinen betrachtete, jah er fie faum, ſowie er aber 
eine® der Mädchen befonders ins Auge faßte, trat jofort die graue Geftalt 
Dazwischen umd entzog ihm den Anblid der andern. 
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Anfänglich nur wenig beachtet, trat fie doch allmählich immer jtärfer in den 
Vordergrund, um jchlieglich die Stimmung des ganzen fröhlichen Bildes jtörend 
zu beherrichen. Egon wollte fie fixieren, und num trat das Umgekehrte ein: 
jo oft er den Verſuch machte, fie genauer zu betrachten, verſchwamm die graue 
Ericheinung in den lichteren Farben ihrer Umgebung. So konnte er ihre Züge 
niemal3 jchärfer beobachten, und Doch wußte er, wer e3 jein mußte: Anna. 

Dann fiel ihm ein, daß fie nur eine Ausgeburt jeiner Phantaſie jei, ein 
Sinnbild des Erlebniffes, das beftimmt jchien, fortan Hinderlich zwijchen ihn 
und alle Freuden des Lebens zu treten. Mit fejter Anjpannung feiner Willens- 
fraft mußte e8 möglich fein, fie zu verſcheuchen ... 

Er ſchickte ſich an, diejen feſten Entſchluß zu faſſen, und ſchon dies jchien 
zu genügen, um die unheimliche Gejtalt in Nebel aufzulöjfen, aber gleichzeitig 
mit ihr verſchwammen auch die lichteren grünen, gelben, blauen und roten Ge- 
italten, und es blieb nur ein wüſtes Farbenchaos, von einzelnen grauen Streifen 
durchzogen, zurüd. 

Egon ftarrte mit ſchwindendem Bewußtjein in die wogende Mafje, als ihn 
plöglich ein ferner, aber doch vernehmbarer Glocdenton aufjchredte. Es jchlug 
Mitternacht. Mit den vier Vierteljchlägen verlojcd allmählich der Farbenorkan, 
und als der erjte volle Stundenjchlag erdröhnte, verſchwand alles. 

Ringsum herrſchte finftere Nacht, und es jchneite noch immer; die Glode 
ichlug weiter, und unwillfürlich rief Egon einer dunklen Geftalt, die, wohl aus 
jeinem Traume zurücdgeblieben, dicht vor ihm ftand, laut und herzlich zu: 

„Profit Neujahr!“ 

War e3 wirklich da3 neue Jahr? Es mußte wohl jo fein, denn plößlich 
warf die Geftalt ihren Mantel ab und erſchien in jtrahlender Schönheit, einen 
flimmernden Stern über der hoheit3vollen Stirn im Haare. Sie 309g Egon 
empor an ihre Brujt und, indem er abermals die Augen ſchloß, war es ihm, 
al3 verfinfe er voll bejeligender Ruhe in purpurne Finfternis, faum verwundert 
darüber, daß die Göttin de neuen Jahres Annas Züge getragen hatte. 


Und nun befindet fich der Erzähler diejer wunderbar klingenden, dennoch 
aber durchaus wahrheitögetreuen Gejchichte in einiger Verlegenheit durch den 
Widerjtreit zwijchen feinem äjthetijch-litterariichen Gewifjen und den Geboten der 
Wahrhaftigkeit. Jenes erheiicht, daß am Ende diefer Sylveftergejchichte Egon 
im Schnee an der Landſtraße erfroren daliege, woran der Autor dann irgend 
eine mehr oder minder geijtreihe Wendung über das wahre Glück, das jein 
Held nun doch gefunden Habe, zu knüpfen Hätte. 

Indejjen der Sinn für Wahrheit iſt ftärfer, und ed muß der empfindjam 
veranlagten Leſerin überlaſſen bleiben, ſich das Ende der Gefchichte in der eben 
angedeuteten Weiſe vorzuftellen, das nun Folgende aber ungelefen zu laſſen, 
weil ed nur für jeme ijt, die einigen Anteil an Egon nehmen und gern wiſſen 
möchten, wie denn nun wirklich fein bedenkliches nächtliches Abenteuer aus— 
gegangen iſt. 
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Wir wollen, um ihre neugierige Teilnahme zu befriedigen, einen Geſellſchafts— 
abend beſuchen, den im Winter des folgenden Jahres der Schauſpieler Walter 
in ſeiner eleganten Villa im faſhionabelſten Viertel der Stadt giebt. Eigentlich 
giebt freilich nicht er dieſen Abend, ſondern ſeine Frau. Denn Walter iſt ver— 
heiratet, und zwar mit einer ſehr reichen, ſehr ſchönen und ſehr excentriſchen 
amerikaniſchen Witwe, die ihm vor allen andern Bewerbern um ihre Hand den 
Vorzug gegeben hat, weil er eine Zeitlang wegen eines Hervorragend törichten 
Streiche® dad Tagesgeſpräch der feinen Gejellichaft gewejen it. Daß der 
mittelmäßige Mime im diefer Affaire eine nicht eben glänzende Rolle gefpielt 
hat, geniert die Witwe nicht, da diefer Umftand dadurch, daß eine veritable 
Prinzeſſin ebenfall3 dabei genannt wird, mehr als wettgemacht wird. 

Der Birtuofe Benno ift an diefem Gefjellichaftsabend nicht anwejend. Denn 
er ift auf einer Sunftreife durch Afghaniſtan und Beludjchiitan begriffen, in 
welchen Ländern das Entree der Sage nach nicht mit ſchnödem gemünztem Golde, 
jondern mit Smaragden, Diamanten und andern Edeljteinen bezahlt wird, und 
wo das Kunftverjtändnis in umgefehrtem kubiſchem Verhältnis zum Werte der 
üblichen Bezahlungsmittel jteht. 

Bon unjern Bekannten ift nur der Maler Adolar anwejend. Er hat jüngit 
ein phantaftiiches Bild von der Staffelei weg um eine märchenhaft hohe Summe 
an einen Sunftliebhaber verkauft, der tagelang in naturaliftiichen Atelier ſchmutzige 
Füße, Holzpantoffeln, rote Wiefen, grüne Sonnen, jchauderhafte Weiber und 
nochenloje Männer zu bewundern gehabt Hatte und nach diejer Kur vor einem 
farbenprächtigen Bilde voll Schönheit und Phantafie geradezu außer fich geriet. 

Um dies Bild drehte fich die Unterhaltung, und die jchöne Frau des Gaſt— 
geber3 nahm darüber den Künftler in ein Streuzfeuer des peinlichiten Verhörs; 
denn ein New NYorker Blatt wollte herausgebracht Haben, daß das Bild, das 
drüben allgemeines Aufjehen erregte, einen wirklichen Vorfall darftellte, der in der 
Neuen Welt feinen zwar projaijchen, aber verjühnenden Abſchluß gefunden Hätte. 

Das Gemälde Adolard zeigte eine magijch beleuchtete Schneelandjchaft, 
worin eine riefige, weißfunfelnde Gejtalt den Dämon der winterlichen Kälte 
vorjtellte, der eine bleiche Männergejtalt ſchon umfaßt hielt, um fie im jeine 
Gewalt zu bringen, während ein ärmlich gefleidetes, aber wunderbar Holdjeliges 
Weib fich bemühte, ihn dem drohenden Verhängnis zu entreißen. Im Hinter: 
grunde jtand ein merkwürdige Symbol, das an die beiden jogenannten Giganten 
de3 venezianischen Uhrturmes erinnerte, eine fchattenhafte Geftalt, Die mit erhobenent 
Hammer an eine Glode jchlug, während darüber ein Omega in purpurner Glut 
flammte. 

„Sn letzter Sekunde“ lautete der Titel diefes, wie aus der Bejchreibung 
erfichtlih, ganz verwerflichen Bildes, wegen dejjen Adolar fich nun gegenüber 
dem weiblichen Inquirenten verantworten mußte. Die erjte Frage, ob das 
New Yorker Blatt mit feiner Behauptung, daß dem Bilde ein wirkliches Ereignis 
zu Grunde liege, recht habe, bejahte der Maler. Ob die Figuren Porträt 
jeien? Auch das bejahte er. Und als er die Frage, ob er die weibliche Geitalt 
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nicht ftarf idealifiert habe, entſchieden verneinte, war eine erhebliche Steigerung 
des Interefjes, namentlich bei den anwejenden Männern, bemerkbar. Und nun 
begann Adolar, indem ein leichtes fpöttifches Lächeln um feine Lippen fpielte: 

„Um den SHerrichaften weitere Fragen zu erjparen, will ich aus freien 
Stüden meine Beichte vervollitändigen. Die beiden Figuren haben fich wirklich 
in der Dargejtellten Situation befunden. Der Mann war dem Erfrieren nahe 
und wurde in der letzten Minute durch ein ſchönes weibliches Weſen gerettet. 
Darauf deuten der Titel, dad Omega — wie die Gelehrten behaupten, iſt das 
der legte Buchſtabe des griechiichen Alphabets —, ebenjo die Figur im Hinter: 
grunde. Die Allegorie ift aber eine doppelte; denn fie bezieht fich auch darauf, 
daß die rettende That in dem Augenblid vollbracht wurde, als e3 in der Sylveiter- 
naht von den Türmen unfrer Stadt anhub, Mitternacht zu fchlagen. Es ift 
wirklich ein jchlechtes Bild, und die Herren Dr. Ariſtarchi und Dr. Zenodot“ — 
beide anwejend, beide gefürchtete Kunftkritifer — „haben mit ihrem Tadel recht. 
Aber ich habe mein Bild verkauft, und ich bin ein jolch roher Barbar, daß ich 
e3 mir jehr ſtark überlegen würde, ob ich von dem erzielten Kaufpreife auch nur 
zehn Pfennige opfern möchte, um damit den Tadel in Lob zu verwandeln.“ 

„Sie haben recht," ließ fich ganz unerwartet ein fchüchterner Jüngling 
vernehmen, der bis dahin fein Wort gejagt und gelangweilt und verlegen zwijchen 
zwei fofetten und dummen Mädchen geſeſſen hatte. „Das Bild war prädjtig 
und Hat aller Welt gefallen; mir auch. Und wenn ich auch fein Kunſtkenner 
bin, jo laſſe ich mir doch nicht vorjchreiben, was mir gefallen ſoll oder nicht.“ 

Die ganze Gejellichaft war über dieſe greuliche Ketzerei entjeßt, nur Adolar 
nidte dem Jüngling gedanfenvoll zu, worauf er unbekümmert fortfuhr: 

„Der Mann auf meinem Bilde wurde von der Perjon, die ihn auffand, 
einige Hundert Schritt weit unter den Schuß einer verlaffenen Ziegeleihütte 
geichleppt, wobei das jchwache Weib eine unglaubliche Kraft entwidelte, und dort 
ind Leben zurüdgerufen. Andre menſchliche Hilfe fam, und man brachte ihn 
in ein Bauernhaus. Was nun aber das weitere angeht, jo war der Mann 
ein ganz fabelhafter Narr, ein ganz unmöglicher Menſch; bitte, Halten Sie ſich 
feit, um nicht vor Schreden auf den Rüden zu fallen. Können Sie ſich vor- 
ftellen, daß er Dankbarkeit für feine Netterin empfand? Ja, leider; ich kann's 
nicht verjchweigen. Ich bitte dDemütig um Verzeihung, daß ich in jo moderner 
Gejellichaft von einer jo entjeglich altmodifchen Sache wie Dankbarkeit zu reden 
wage und die Gejchmadlofigfeit jo weit treibe, auf dad Wohl der Netterin und 
de3 Geretteten ein Glas dieſes wirklich ausgezeichneten Burgunders zu trinfen.“ 

Der Maler erhob jein Glas, und fiehe da! es waren außer dem jchüchternen 
Süngling Doch noch drei oder vier Damen da, die ihm zuwinkten und ihre Gläjer 
leerten. Denn bei den Frauen ijt die Natürlichkeit des Empfindens doch noch 
nicht jo gründlich ausgerottet wie bei den Männern, die fich daran gewöhnt 
haben, den Spinat purpurrot und die Sonne grün zu jehen. 

„Al mein Held,“ jo ſchloß der Maler, „genejen war, entfloh er mit jeiner 
Retterin nad) Amerika, nachdem er fie geheiratet Hatte. Nun ift er Schulmeijter 
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in irgend einer hinterwäldleriſchen Gegend, wo ſich Fuchs und Wolf Gute Nacht 
jagen. Und wenn, wie gar nicht zu bezweifeln iſt, ſeine Briefe die Wahrheit 
ſprechen, jo iſt er fo unfinnig glüdlich, wie e8 nur ein ganz unmoderner Menjch 
jein kann.“ 

„Das freut mich,“ jagte die Dame vom Haufe. „Aber ich verjtehe nicht. 
warum er, um glüdlich zu jein, nach Amerika entfliehen mußte. Das hätte er 
auch Hier Haben können.“ 

„Nein, meine Gnädige, dad war unmöglich.“ 

„Und warum, bitte?“ 

„Sa, das ift jo eine Sache,“ erwiderte Adolar, und jein Geficht nahm einen 
finfteren Ausdrud an. „Wir leſen zwar in der Bibel von der ſchönen Maria 
Magdalena und find entzücdt über die Geſchichte — aber — aber...“ 

Und dann verbreitete fich ein jo großes Entjegen über der ganzen Gejell- 
ichaft, und eine Dame, die ihren Ehegatten dreihundertfünfimdjechzig und 
einige Male im Jahre betrog, äußerte jo energiſch ihre Entrüftung über das 
von Anna und Egon gegebene betrübjame Beijpiel, daß die ganze fittliche 
Berderbtheit Adolars und des jchüichternen Jünglings dazu gehörte, um fo zu 
Handeln, wie fie handelten. Sie brachen nämlich in fröhliches Lachen aus, ließen 
ihre Gläjer aneinander klingen und riefen: 

„Vivant felices! pereat mundus!“ 


wlt 
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(Fortfegung.) 
Beriailles, 24. 1. 71. 

13 ich Heut früh auf dem Salender neben dem Datum lad: ‚Geburtstag 
Friedrichs des Großen‘, da dachte ich, den Tag mühten die Pariſer doch 
fejtlich begehen. Und fiehe da, der Anfang ift gemacht. Jules Favre erfchien geitern 
abend und erklärt, Paris jei ‚en sedition et endiable® und könne fich nicht 
länger halten. Ich zweifle nicht daran, daß das den Frieden bedeutet, um jo 
mehr, als gleichzeitig die volle Beſiegung aller feindlichen Armeen erfolgt ift. 
Eben erjt verdüſterte das Uebermaß von Gefahr den Horizont, jebt be- 
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leuchtet Helliter Sonnenſchein unjre ganze Lage. Noch bei dem Ausfall vom 19. 
gab e3 hier Leute, die Schon die Wagen Hatten paden laſſen, um jofort die 
Flucht ergreifen zu können. Es ijt oft gar nicht hübſch, wenn man zu fcharf 
dinter die Kuliffen fieht, die großen Männer gehen verloren. 

Tadellos in ihrer jpezifiichen Größe bleiben mir allein Moltke und Bismard. 
Ihre innere Verjchiedenheit Hat fie freilich außeinander gebracht; fie jtehen fich 
ſcharf gegenüber, und nur miühevoll gelingt ed, wenigjtend die Gejchäfte in Fluß 
zu Halten. Moltke iſt der Mann der vornehmen Ruhe, Bismard der leiden- 
Ihaftlihe Politiker; jener die Sache fühl erwägend, diejer immer feft die Perſonen 
anfajjend. Selbit innerhalb des Generalitabes ijt der Kampf entbrannt, weil 
es Bismard verjteht, die Menjchen zu beftechen und zu beherrjchen. 

König und Kronprinz find Höchft unglüdlich über diefen Konflikt, haben 
aber feine Mittel, ihn beizulegen. 

Uebrigend war mein vorgejtriged Diner bei Bismard ſehr behaglich; er 
war ſehr guter Laune, und die Unterhaltung nett und angeregt.“ 

r Verjailles, 25. 1. 71. 

„Kun find wir doch jchon ein ganzes Stüd weiter; es war geftern amüjant, 
wie fich die Welt mit der Hiefigen Thätigfeit von Jules Favre bejchäftigte. Der 
eine wußte dies, der andre jenes, die eigentlich Wiſſenden aber fpielten Ber- 
ftedend mit ihren Slenntnijjen. Um zwölf Uhr mittagd war ich bei Bismarck und 
wurde eingeweiht; um fünf war Diner beim König, der die Diskretion ſelbſt 
war; auch der Kronprinz war furchtbar zurüdhaltend, und Heut früh fand 
Moltte nur ſchwer die Sprache. Morgen oder übermorgen wird Favre zurüd- 
tommen und alle Zungen löjen. 

Sch Habe Gelegenheit gehabt, Bismard in der Aktion zu fehen, und muß 
jagen, daß ich die Energie jeiner Anjchauungen und Handlungen bewundere, 
Eigentümlich war, daß er bei allen entjcheidenden Verhandlungen ängjtlich jede 
Berjon von jeiner Seite entfernte, wo er nicht gerade, wie in meinem Fall, eines 
technijchen Beirates bedurfte. Er ſaß ganz allein dem Gegner gegenüber und 
zerzaufte ihn. Der Vorzug ift, daß die Berhandlungen rajch von ftatten gehen, 
der Nachteil, dat das Stipulierte oft doch auslegbar bleibt. Da muß dann 
die Gewalt die Enticheidung geben. 

Wie die Verhandlungen in Parid aufgenommen werden, darauf bin ich 
neugierig. Nachdem man die Bevölkerung unausgejeßt belogen hat, ift es ſchwierig, 
ihr die Wahrheit nahe zu bringen. Ein Glüd ift, daß der Hunger jedes Argu— 
ment der Wahrheit unterftüßt.” 

* 
Verſailles, 26. 1. 71. 

„Sch bin zu aufgeregt, um einfach zu erzählen, denn, obgleich man fieht 
und fühlt, wie alle dem Ende zutreibt, jo ift augenblidlich die Verwirrung hier 
aufs höchfte geftiegen. Ich habe noch nie folche Erbitterung gegen einen Menjchen 
erlebt, wie fie augenblidlid gegen Bismard herrjcht, der gerade jetzt alle auf 
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die Spie treibt, um feinen Willen durchzujegen. Ich Habe mir unendliche Mühe 
gegeben, um den Frieden herzuftellen, aber e8 will nicht gelingen, denn der 
Kronprinz fteht als Fürft den Menjchen zu fern, um ihre Leidenjchaften zu ver- 
jtehen, und Bismarcks große Eigenſchaften in Verbindung mit feinen rückſichts— 
loſen Eigenheiten imponieren ihm jchlieglich wie und allen. 

Bon Manteuffel fehlen ung vollftändig die Nachrichten. Bei ihm jcheinen 
jih Doch noch zum Schluffe des Krieges große Ereignijje zu jchürzen.“ 


r Verſailles, 28, 1. 71. 


„Ich bringe den ganzen Tag auf dem Generaljtabsbureau zu wegen der 
Verhandlungen; auch Heut iſt es knapp mit der Schreibezeit. 

Sch bin als Soldat nicht zufrieden mit dem Rejultat, aber ich erfenne an, 
daß, um die heutige Negierung von Frankreich zu erhalten, um wenigſtens eine 
Art von fonjervativem Element an der Spite des Landes zu haben, man ein 
gut Teil Schonung gegen da3 Land ausüben muß. Man darf nicht vergejjen, 
daß der Friede die Hauptjache ift. Verfolgen wir die Rejultate biß in alle 
Konjequenzen, jo fommt die rote Republik zur Herrichaft, und ein Ende iſt gar 
nicht abzufehen. Dana muß man den Maßſtab anlegen.“ 


* 
Berfailles, 30. 1. 71. 


„Alle Welt ift glüdlich über die Friedensausſicht, und man fieht, wie jtarf 
der Drang danach war, bei den Franzojen wie bei und. Die Bejeßung der 
Forts ift unbeanjtandet von jtatten gegangen, meift jogar viel leichter, zumal 
formlofer wie vorgefchrieben. Die Artillerie Hat mit großer Genugthuung die 
Stellen ihrer Schußwirkjamfeit gejehen; die geivonnenen Rejultate hatte niemand 
erwartet. Nun fommt e8 auf die bevorjtehenden Wahlen an; ich bin troß aller 
Schwarzfeherei der Ueberzeugung, daß die Friedenzjeligfeit jeden Tag immer 
größere Fortjchritte machen wird, und danach wird man auch wählen, Hier hört 
man aus den Fürftenkreifen Neifepläne, und ich glaube, daß jelbit der König 
in Diefer Richtung ſchon jpefuliert; der Kronprinz wird auch gehörig treiben. 
Ih jah ihn feit ein paar Tagen nicht, ſoll aber heut bei ihm ejjen. 

Geltern Hat mir Fabrice den ſächſiſchen Militärverdienftorden gebracht; ich 
babe ihn dafür zum Mittagefjen eingeladen; Meidam war auch da, und fie 
deleftierten fich an Sauerfohl, den ung die freiwillige Krankenpflege gejchentt Hat. 

Die drei Tage der Verhandlungen waren im höchiten Grade interefjant 
und lehrreich; man beobachtet mit Erjtaunen und mit Betrübnis, wie wenige es 
jind, die die Dinge mit Bejcheidenheit und Ruhe behandeln. Der alte Moltte 
bleibt in jeder Lage die edle und vornehme Natur, nur ift er fremd auf dem 
Gebiet der Berjonen und greift nie direlt ein, Seine Umgebung aber zeigt ſich 
bei dem Mangel eigner Verantwortung oft nicht geneigt ſich unterzuordnen. Geftern 
nahm ich Gelegenheit, den Herren dies einfach zu eröffnen. Sie nehmen mancherlei 
von mir an, weil ich unparteiiſch zwijchen ihnen jtehe. 

Der König blieb den Verhandlungen ganz fremd und erhielt von ihrem 
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Refultat erſt Nachricht, als Bismarck ſie bereit3 unterjchrieben Hatte, der fich 
auch vorher feine Inftruftionen geholt Hatte. Der König empfindet oft die an- 
maßende Gewalt ſeines Minifter3, zumal wenn diefer auf das militärifche 
Gebiet übergreift, aber er kann ſich nicht wehren. Zwiſchen Moltfe und Bismard 
aber hat fich bei den Verhandlungen wieder ein beſſeres Verhältnis gegründet. 
Bismarck verjuchte, jeine frühere Schroffheit wieder auszugleichen, und war in 
diefen Tagen unendlich zuvorfommend und liebenswirdig. Das alte Sprichwort 
bat fi wieder bewährt: ‚Müßiggang ift aller Lafter Anfang‘. Das Warten 
hatte zu lange gedauert. 

Jules Favre hat geftern geäußert, daß fie die Kapitulation 14 Tage zu 
ipät eingeleitet haben, jie find dicht am Verhungern und brauchen jebt noch 
aht Tage, ehe jie etwas nach Paris hineinbringen können. Ich werde wohl 
noch von meinen Vorräten mitteilen müfjen, um fie vor dem Hungertod zu 
retten. Borläufig ift man noch nicht geneigt dazu, weder zu geben, noch zu 
nehmen.“ 

* 
Verſailles, 1. 2. 11. 

„Geitern Habe ich doch eine große Satisfaktion erhalten. Graf Bismarck 
hatte mich neulich beim König verflagt, daß ich Staat3mittel gebrauchte, um 
Parid zu verproviantieren. Ich Hatte nachgewiejen, daß diefe Behauptung 
talich jet, umd erhielt darauf den Befehl, unter feinen Umjtänden für Paris 
vorzuſorgen. 

Geſtern ſchreibt mir nun Bismarck, ich möchte alle meine Kräfte daran 
ſetzen, den Pariſern etwas zu eſſen zu geben. Nun Hatte ich alle Reſerve— 
vorräte unterdes aufgegejjen, und die Franzoſen haben die Brüde bei Toul 
geiprengt, troßdem joll ich die Maſſen heranichaffen. 

Bismard ift gegen die Franzofen über die Maßen zuvorkommend und 
plöglich ganz gejund geworden. Roon hat drei Wochen Urlaub genommen und 
will nad) Bonn gehen, wo jeine Gattin zur Pflege ded Sohnes weil. Mein 
Ehrgeiz liegt aber nicht darin, ihn zu vertreten. 

Die Juden überlaufen mich jeßt und wollen nad) Paris liefern, aber auch 
andre Menjchen mijchen ich hinein, und man iſt immer im Zweifel, wer alles 
verdienen will. Ich Habe mit den Franzojen unter Führung des Polizei— 
präfeften lange Verhandlungen wegen Lieferungen gehabt; fie fordern nur Mehl, 
e3 it aber eine Riejenaufgabe, ihren Tagesbedarf fir einige Zeit gleich bei der 
Hand zu haben. Ihre Art der Geſchäftsabmachung migfällt mir übrigens jehr.“ 

z Berfailles, 2. 2. 71. 

„Ich Habe mich jehr über Deinen Brief vom Sommtag gefreut, der Jubel 
über den Abjchluß der Hiefigen Verhältniffe kommt voll zum Ausdrud. Auch 
hier wird er immer ftärfer, und die freude überwindet die Sorgen, die um die 
Zufunft hier und da noch auftauchen. 

Verhandlungen zwifchen Favre und Bismard find unausgeſetzt im Gange. 
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Man jieht, wie taufendfach die Berührungen find, die das in Frankreich er- 
wachende Leben überall hervorruft. Ich muß gejtehen, daß ich es jet ſchon 
jehr vernünftig finde, wenn Bismarck dad Verhandeln ald feine unbedingte 
Domäne in Anfprud nimmt und alles und zwar ganz allein abmadt. Gewiß 
erregt er jo allgemeined Mißvergnügen bei Militär und Zivil, aber je mehr 
Menſchen fich im ſolche Sachen mifchen, je mehr wollen ſich wichtig machen 
und um jo mehr Zeit wird vertrödelt. Die Kleinen Eitelfeiten aber find die 
niederträchtigften, und manch einer wird es ihm fein Leben lang nicht vergeljen, 
daß er jeßt nicht zu Rate gezogen wird. 

Militäriiches wird nun von bier aus gar nicht mehr zu berichten jein; 
ſchade, daß man nicht noch Garibaldi gefangen hat, das wäre noch ein netter 
Abſchluß. Heute fommt jedoch Favre wieder, um wegen des Waffenitillitandes 
auch für die dortigen Gegenden zu verhandeln; den Herren find jebt die Augen 
aufgegangen, daß fie Narren waren, ſich die Waffenruhe nicht durch Uebergabe 
von Belfort jofort zu erfaufen. Belfort muß in den nächſten Tagen fallen, 
und Kritterd Aufgabe dort wird eine jehr refpeltable werden.“ 

J Verſailles, 4. 2. 71. 

„Ich bin nicht überraſcht über die Maſſe von Fragen und Gedanken, die 
Du an den Waffenſtillſtand knüpfſt; die Welt wird ſich noch lange und oft 
damit beſchäftigen und wird noch mehr räſonnieren, wenn endlich der Friede 
geſchloſſen wird. 

Die großen Dinge ſind immer die Früchte von Kompromiſſen ganz ent— 
gegengeſetzter Meinungen und Intereſſen, folglich paſſen ſie dem einzelnen nie 
ganz. Aber glaube mir, wenn wir jetzt Paris nicht knechten, ſo wie Napoleon 
einſt Berlin, ſo handeln wir unter den gegebenen Verhältniſſen nur weiſe, und 
vor allem ſichern wir uns dadurch die Möglichkeit, daß aus dem Waffenſtillſtand 
der Friede wird. Hier macht man Bismarck allein verantwortlich, und es finden 
ſich eine ganze Menge Menſchen, die ſich beſtreben, die Macht dieſes großen 
Tyrannen auf ein Minimum zu reduzieren; das wirkliche allgemeine Friedens— 
bedürfnis wird ſchließlich auch auf unſrer Seite das Einſehen erleichtern. 

Paris mit ſeinen tauſend Bedürfniſſen macht mir nur Sorgen, und ich 
werde unausgeſetzt von den Franzoſen überlaufen, die noch nicht begreifen können, 
daß nicht alles wieder ſo im Gange iſt wie vor dem Kriege. Die Bevölkerung 
ſtrömt von allen Seiten herzu und ſucht das alte Neſt, manch einer findet es 
nur nicht oder kommt ſehr ungelegen. Uns wäre es auch ſehr wunderbar, wenn 
plötzlich der Hausherr heimkehrte und mit uns wohnen wollte; es iſt gar kein 
Platz für ihn vorhanden. 

Wir haben zauberhaft ſchöne Tage; freilich iſt es ſchmutzig, aber milde, 
und im hellen Sonnenſchein ziehen Tauſende, die mit eingeſchloſſen waren, wieder 
in die Heimat. Sie wiſſen, daß ſie nur Trübſal finden, aber es muß doch 
beſſer ſein, als noch länger in Paris zu bleiben.“ 


* 
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Berfailles, 5. 2. 71. 

„Podbielsli hat Heute in Berlin jeine Telegramme abgejagt; ich thue das— 
jelbe, und Du darfit Dich nicht wundern, wenn Du weniger Häufig Nachricht 
erhältit. Ich habe noch immer viel zu thun und Habe im ganzen Kriege noch 
nicht jo viel Franzöfiich gejprochen wie in dieſen Tagen. Aber beſſer wie dag 
ihönfte Franzöſiſch ift bei folcden Verhandlungen eine Portion Grobheit; auch 
einige Faljchheit. Man muß diplomatifieren. 

Paris fängt langjam an, Nahrungsmittel zu befommen, und nun bejteht 
für mic) das Kunftftüd darin, die Zufuhr jo zu regeln, daß am Schluß des 
Waffenſtillſtandes keinerlei Vorräte gejammelt find, jo daß fie auch nicht einen 
Tag von und unabhängig leben können. Uns aber follen die reichgeöffneten 
Eijenbahnen volljtändig zu gute kommen. 

Die jegige Ruhe wird benutzt, um Photographien zu fammeln; Heut läßt 
ſich der Generaljtab ablonterfeien, und man hat auch mich aufgefordert, mich 
dabei zu beteiligen. Ich Habe aber- darauf verzichtet, denn Die Gejellichaft, die 
fih da im Schatten von Moltke zufammenfindet, ift mir zu groß, und ich mag 
niemand im Wege jein.“ 

x 
Berfaille, 9. 2. 71. 

„Ich werde den ganzen Tag von Leuten behelligt, die in Paris kaufen 
oder dorthin verlaufen wollen; nun haben wir in der Konvention unfern Bezirk 
von dem Recht de3 Einkaufs ausgeſchloſſen, aber eine Maſſe von Spekulanten 
hat in der Erwartung, daß Paris fich öffne, große Duantitäten Hier und in 
benachbarten Orten niedergelegt, die ſich nicht plöglich verfaufen laffen und im 
Preije verlieren. Ich bin nun der einzige, der das Recht Hat, für Waren ein 
laisser passer zu geben, und Du kannſt Dir denken, mit welcher Macht auf mich 
eingedrungen wird. Ich bin num leidlich Hart, aber Bismard hält es augen- 
blidlich für politiih, daß wir vor der Welt als Schirmherren von Paris er- 
ſcheinen, und dringt auf Großmut bei mir. 

Nun verfuche ich, den Franzoſen Har zu machen, daß fie die Sperrung der 
Thore von Paris aufgeben müfjen, dann wäre der Markt offen und ihnen ge- 
bolfen; unſre Soldaten aber könnten das Vergnügen haben, in der Zeit des 
Waffenſtillſtandes die Herrlichkeiten dort zu bewundern. Wir wollen jehen, was 
ſich ermöglichen läßt. 

Die geftrigen Wahlen bilden die große Frage des Tages; Gambettad Rüd- 
tritt ift Schon vorweg ein großer Erfolg, und die Friedensausſichten wachjen 
täglich. Freilich giebt e3 auch eine Menge Schwarzjeher, jo der Prinz Friedrich 
Karl, der die legten Tage hier war und den alten König ganz ängftlich gemacht 
bat; er imponiert durch die lebhafte Schilderung der en und durch 
drangvolle Darftellung feiner Lage. 

Der König ift erfältet; manchmal kann ich die Furcht nicht unterdrüden, 
daß er nicht mehr heimfehrt, jo angegriffen erjcheint er. Auch Roon ift zu 
ſchwach geworden, um den Entſchluß der Abreije zu faſſen, er hat wieder aus— 
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gepadt. Er Hat mir neulich eröffnet, daß ich, wenn alles nad) Wunjch geht, 
mit einer Kleinen Dotation aus meiner jetigen Stellung jcheiden werde. Doch 
e3 it nur ein Hoffnungsfchimmer auf 20 bis 25000 Thaler; laſſe ihm nicht 
an das Licht de3 Tages kommen, er könnte die Sonne nicht vertragen und ent: 
ſchwinden. 

Du frägſt nach der Zukunft; nun, unter uns geſagt, habe ich ſeit Beginn 
des Waffenſtillſtands alle Schritte gethan, um Generalgouverneur des Elſaß zu 
werden. Ob es gelingen wird, weiß ich nicht; im Kabinett wendet man ein, daß 
man dort nur einen kommandierenden General brauchen könne; aber auch Bismarck 
hat noch mitzuſprechen. 

Daß Hans Bendemann hier iſt, um ſich auszukurieren, habe ich wohl ſchon 
berichtet; ſeine Diviſion rückt am 12. hier ein, bis dahin ruht er ſich bei uns 
aus und zieht mit Dtto durch die Stadt. 

Es riecht überall nach Frieden, und man ſpricht ſchon von einer Ver— 
längerung des Waffenftillitandes. Wann der König heimfehrt, und ob ich gleich 
mitkomme, hängt von zu vielen Umftänden ab, um gleich beantivortet zu werden.“ 


x 
Berjailles, 13. 2. 71. 


„Man kommt nicht zum Schreiben, es giebt zu viel Arbeit. Erſt war ich 
bi8 elf Uhr auf dem Bureau, weil der offizielle Bericht über Manteuffels 
Operationen eingetroffen war und ich die langen Grpeftorationen hatte an- 
hören müſſen. 

Manteuffel hat vorzüglich mandvriert, aber er fam nicht an den Feind und 
iſt deshalb troß der jchönen Erfolge fein Held geworden; er wird auch aus 
diefem Feldzuge ohne Popularität zurückkehren. Franſecki dagegen hat fich, wie 
1866, als famojer und zuverläffiger Soldat gezeigt. Werder ijt augenblidlic 
der große Mann für das Bol, wie Faldenftein 1866. Belfort3 Fall muß alle 
Tage erwartet werden, man verhandelt hier um die Einjtellung der Feindjelig- 
feiten, da Belfort allein vom Waffenſtillſtand ausgeſchloſſen ift. 

ALS ich dann nad) Haus kam, fand ich Die Franzoſen bei mir mit 2 Millionen 
Franken, deren Abnahme mich bis 6'/, Uhr in Anfpruch nahm; fie Haben nur 
Banknoten und große Wechjel zur Stelle gebracht, müſſen aber, um den Be- 
ftimmungen de3 Waffenjtillftands zu genügen, 50 Millionen in Gold zahlen, die 
erft von außen kommen und noch nicht heran find. Morgen wird die erfte 
Zahlung in Gold erfolgen. 

Zum Empfang der Wechjel ijt Bleichroeder hierher kommittiert. Er geriet 
in jpaßhafte Begeifterung über zwei Wechjel zu je 2 Millionen Thalern von 
Rothichild, zeigte fie mir wiederholt und fragte mich, ob es wohl Schöneres 
gäbe. Er war Feuer und Flamme dafür, jo viel Geld auf jo fleinem Zettel 
vereinigt zu jehen. 

Außer ihm hat man noch den Geheimrat Scheidtmann von der Seehandlung 
hierher geſchickt. Er ift ein alter reicher Junggejelle, der viel von Rotwein ver- 
fteht und Die Langeweile und Förperliche Unbequemlichkeit des Geldzählens da- 
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durch zu überwinden jtrebt, daß er plößlich aufjpringt und einige Freiübungen 
oder Zinmergymnaftif vornimmt, wie Helmerding auf der Bühne. Er erzählte, 
er ziehe ein Paar Stiefel nur einmal in der Woche an und würde, da er nur 
drei Paar bei fich Habe, in Verſailles nicht viel ausgehen können. Wozu die 
Menjchen alles Zeit haben! 

Die Herren von der franzöfichen Kommiſſion wahrten ihre Würde dadurd), 
daß feiner einen Bilfen von meinem Frühſtück annahm, waren aber jonft höflich.“ 


+ 
Berfailles, 14. 2. 71. 

„Heut wollten die Kerls um 11 Uhr Hier fein, um Gold einzuwechſeln; 
e3 ilt alles zu ihrem Empfange bereit, aber fie fommen nicht und lafjen aud) 
nicht3 jagen. Jedermann klagt über ihre Unzuverläffigkeit. 

Ich Habe einen Brief von Freytag befommen; er jchreibt zornig über das 
‚Ketten und Rollen‘: ‚Man habe Kiſten aus Sevred und St. Cloud nach Haufe 
geichidt, der Diebitahl ſei organifiert.‘ Ich habe reuig an mein Herz gejchlagen 
und ihm geantwortet, Daß auch ich Beute nad) Haufe gejandt habe. Die Sövres- 
fabrif enthielt nur Staat3gut; ald Granate auf Granate hineinschlug, konfiszierten 
wir die Vorräte, und fie wurden durch königliche Drdre verteilt. Ich war 
gerade an der Loire und wurde doch bedacht, und zwar durch den König und 
den Kronprinzen. 

St. Cloud wurde von den Franzojen in Brand gejchoffen, ein Teil des 
Inhalts mit Lebensgefahr gerettet und ebenfalld als Staatägut verteilt. Kirchbach 
war an beiden Orten fommandierender General, erhielt aljo die reichjten Ge— 
ihenfe und jchicte jie in Kiten nach Haufe. Wer will ihm daraus einen 
Vorwurf machen? Ich aber will auch keinen hören. Wer die Höflichkeit unſrer 
Soldaten gegen die Franzoſen gerade jebt fieht, wo dieſe Kerls glauben, ihren 
ganzen Hochmut zeigen zu Dürfen, wird ſehr hoch von ihnen denken. Es gehört 
die ganze Kultur unfrer Nation dazu, um ihnen gegenüber Menjch zu bleiben, 
und ihre Art der Kriegführung hat zuerjt in unſern Truppen niedrige Leiden— 
haften entfejjelt. Der Eigentumsbegriff ſchwindet notgedrungen in jedem Kriege, 
aber er findet ſich auch in geordneten Verhältniffen wieder ein. ch jelbit kann 
nicht Teugnen, daß ich über den Beſitz der Franzojen mit kaltem Blute verfüge, 
als ob er uns gehörte. Wer Jich auf dieſem Wege bereichert, thut unrecht, 
denn die Werte gehören dem Staat; aber es ift Pflicht, die Kerls arm zu 
machen. 

Hans Bendemann hat unjer und das Medlenburger Kreuz befommen und 
it Fähnrich geworden. Er ijt munter und ftrahlt. 

Heut wird Belfort übergeben; gejtern ift der Waffenftillitand verlängert 
worden. Die neugewählten Leute jind durchgängig monarchiſch und für den 
Frieden à tout prix, man rechnet auf Höchitend 150 Republifaner. Ich rechne, 
daß der König zur Reichstagseröffnung zu Haus ilt.“ 
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Berfailles, 18. 2. 71. 


„Ich will doch noch zur Befriedigung der Neugierde meiner Kinder er- 
zählen, wie e3 mit dem vielen Gelde herging. Alſo zuerjt zahlten die Franzoſen 
die ganze Summe in Bantbillet3 von 1000 Franken. Die Zählung wurde von 
20 BZahlmeiftern beforgt und dauerte fünf Stunden. An drei Tagen wurden 
dann 20 Millionen in Silber umgewechjelt. Hierbei wurden immer nur einzelne 
Säcke gezählt, andre geivogen, die Mafje auf Treu und Glauben der franzöfiichen 
Eiegel übernommen und doch täglich ſechs Stunden auf das Gejchäft verwendet. 
Morgen zahlen fie noch 30 Millionen in Gold. Das Geld ijt übrigens nicht 
in meine Kaſſe, jondern in die Corps-Kriegskaſſe XI. Armee-Corps geflofjen, 
die es jofort weiter zu verteilen hat. 

Die eigentlihen Zahlungen werden wohl durch Wechjel in der Heimat er- 
folgen. Wie viel e8 wird, darüber zerbrechen fich die Menjchen die Köpfe, aber 
jo Hoch wie die Zeitungen fordern, kann es nicht fteigen, denn jo viel haben 
die Franzoſen nicht. Der Krieg Hat alle disponibeln Mittel vernichtet, und es 
müſſen erjt neue Werte gejchaffen werden, ehe gezahlt werden kann. 

Ich habe geſtern bei Bismard gegeffen; wir jaßen zulegt, Bismard, Tresdow 
und ich allein, und er beſprach die Friedensbedingungen, Har, überlegen, un— 
beftechlich wie immer. Ganz neue Fragen tauchen auf, 3. B. über den Rüd- 
transport der Armee. Hier jteht alles durcheinander gewürfelt; welche Truppen 
im Eljaß bleiben jollen, welche zur Occupation, fteht zur Entjcheidung, und da— 
zwifchen muß doch immer die Eventualität des Wiederbeginnd der Feindjelig- 
feiten in Betracht gezogen werden. Ich fürchte, unjer großer Generalftab wird 
diefe Aufgabe nicht jo glatt löjen wie den Hertransport, weil alles zu jehr nad) 
Haufe drängt. Man muß das mit anhören, wie jeder einzelne fich Hier für 
abtömmlich hält; ich bin der Anficht, daß, wenn der König geht und die Prinzen, 
Moltte al3 Oberlommandierender hier bleiben muß, um die Gejchäfte abzumwideln. 

Was aus mir wird, weiß ich nicht, aber das Elſäſſer Gouvernement be- 
fomme ich nicht. Die Arbeit, jeden einzelnen im Frieden wieder richtig unter- 
zubringen, ruht wie eine Felſenlaſt auf Tresckow. Das bequemfte ift natürlich, 
jeden auf feinen alten Pla zurüdzufchiden, und jo wird es auch wohl ungefähr 
werden. Alle die Berabjchiedeten, die reaktiviert wurden, hoffen auch wieder in 
der Armee zu bleiben; das wäre ein jchöner Unfinn, dann kämen wir veraltet 
nad Haufe anjtatt verjüngt. Zu den ertraordinären Avancement3 an einzelne 
hervorſtechende Offiziere jcheint man fich nicht entjchließen zu können. 


An Gujtav v. Rojenitiel, Gorgaft. 
Verfailles, 18. 2. 71. 
„Biel angenehmer und erwärmender wie dad Nachzählen der 200 Millionen 
und wie Bleichroederd Entzüden über die Rothſchildſchen Wechfel ift e8 mir, 
wenn ich von Bißmard nach Tiſche große Politik höre. E3 war ein Meifter- 
ftüd von ihm, daß er von dem Tage an, wo Favre anfing zu verhandeln, dieſen 
zu jtügen und zu heben fuchte, um das bejtehende Gouvernement zu fejtigen. 
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E3 gelang, Favre wurde eine Macht, Gambetta fiel daran, und wir haben jett 
die Nationalverfammlung, die ein großes Maul hat, aber fo gut zufammengefeßt 
ift, daß der Friede gefichert erjcheint. 

Wir jollen gute Grenzen und viel Geld befommen, auch nach Paris ein- 
rüden. Im übrigen find wir großartig, und es ijt und gleichgültig, welche 
Regierungsform entjteht. Ich würde die Nepublit für das Wünſchenswerteſte 
erachten, weil jie jede wirkliche Feitigung Hintanhält. Von andrer Seite wünſcht 
man mehr, Napoleon fehrte zurüd, denn er verjteht am beiten die Franzojen 
kurz zu Halten und müßte und ein treuer Bundesgenofje fein. Ich glaube aber 
nicht am jeine Kraft, er ift alt und abgenukt. 

Nach allem, was die Franzoſen ſelbſt erzählen, ſehe ich überhaupt nicht ab, 
wie jich eine Regierung halten joll. Paris fteht in voller Anarchie, die Mafjen 
werden vom Staat gefuttert und denken nicht an Arbeiten. Gejtern war ein 
Baumeijter aus Bari hier; er jagte, er habe für acht Franken Tagelohn feinen 
Arbeiter befommen können. 

In den allernächſten Tagen jollen die Grundlagen des Friedens feitgejtellt 
und dann der Waffenjtilljtand abgejchlojjen werden, der den Anfang des Friedens 
bildet. Einigt man ſich nicht, jo beginnt der Srieg am 24. wieder. Sie können 
ſich denken, wie in folcher Lage die leitenden Geifter angeregt find, und daß ich 
da3 Glüd Habe, mit diefen augenblicklich in näherem Verkehr zu jtehen, genügt 
ſchon, die hiefige Erijtenz angenehm zu machen. 

Dazu tritt dann freilich noch der Reiz der Gegend und das prachtvolle 
Wetter. Das Frühjahr erwacht, wir haben ſchon eine Reihe von Tagen über 
Mittag 15 Grad im Schatten, und es ift ein wahrer Hochgenuß, die Luft zu 
atmen. Frankreich ift ein ſchönes und reiches Land, es wird rajch die Folgen 
des Krieges überwinden, wenn dad Volk nur im fich wieder zu Kräften kommt. 
Aber e3 giebt Stadien, wo da3 Fallen leichter ift wie das Aufjtehen.“ 


An meine Frau. 
Verfailles, 19. 2. 71. 


„Die Welt hat mich belagert, und ich habe pour comble de plaisir auch 
noch eine Stunde fien müffen, um mein Sonterfei für ein Bild herzugeben. 
63 fieht genau aus wie der Öfterreichijche Kriegsminiſter und ift aljo ungeheuer 
ähnlich.“ 

* 
Berfailles, 22. 2. 71. 

„Zhier3 ift hier; der Waffenftillftand ift um zwei Tage verlängert und 
damit ausgejprocdhen, daß der Friede nahe bevoriteht. Thierd mußte feine 
15 Ratgeber erjt abwarten, ehe er fich zur Nachgiebigkeit entjchließen fonnte. 

Wie fih dann die Sachen gejtalten, hängt zu ſehr von den Friedens— 
verhandlungen ab. Die nächſten Tage werden reich an Entjcheidungen jein, 
aber gerade jett hört man nicht? vorher. In der Zeit der Entjcheidung ver- 
ftummt Bismard immer, fo viel er auch fonft fpricht. Thiers ſoll jehr Klein fein, 
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hat da3 Gefühl, nichts Hinter jich zu haben, und fucht Bundesgenofjen. Bismarck 
hat aber alle Diplomaten von hier entfernt, und jo fehlt ihm jede Anlehnung. 
Auch Napoleon foll einen Abgejandten hier Haben, um fich eventuell einjchieben 
zu können. Thierd wird nun heut in geheimer Audienz, die ihm gewährt wurde, 
an das Herz des Königs appellieren; ich hoffe, Bismarck jteht Hinter der Gardine, 
jonjt wird der alte Herr am Ende noch weid). 

Ich fahre nachher mit dem Kronpringen nach St. Germain, nachdem er 
Thierd empfangen hat; er will mich wahrjcheinlich darüber ſprechen. 

Heut habe ich mic) dreimal photographieren lajjen müſſen, für ein Bild, 
das Fürft Pleß bejtellt Hat, und dann für das Album des Königs. 

Set jist Karl Münchhaufen bei mir, der Dich herzlich grüßen läßt, auch 
Botho Wufjow war mehrfach Hier.“ 


£ Berjailles, 23. 2. 71. 


Wir jtehen voll in dem Kampfe um den Frieden, der jchlieglich ein Handel 
ift wie jeder andre; man fordert viel, um nachgeben zu können. Wir fordern 
ſechs Milliarden und Meß und werden wohl jchlieglich mit vier Milliarden ohne 
Metz, wogegen wir Luxemburg erhalten, zufrieden jein. 

Gejtern aljo ift Thier® vom König und Kronprinzen empfangen worden; 
er thut furchtbar bejcheiden, wirft die ganze Schuld des Krieges auf Napoleon 
und bittet um Schonung für Frankreich. Beide Herren haben den Wunfch nach 
Frieden ausgeſprochen, ihn aber mit allem Detail der Verhandlung an den 
Grafen Bismard vertiefen. Die große Frage des Einrüdens in Parid Hat 
Thierd auch erwähnt, nicht ald an jich jchwer, jondern nur als ‚agacante‘ für 
die Pariſer und als einen Gegenstand der Furcht für dem Befißenden, denn wir 
würden im Fall eines Exzeſſes die Reichen für die zuchtlofen Banden zahlen 
lafjen. 

Hätte ich zu entjcheiden, jo würde ich der Stadt Paris noch 100 Millionen 
Franken SKontributionen abnehmen und auf das Einrücden verzichten. Denn 
einmal ift e3 in Diefer Form doch nur eine Form, dann aber graffieren dort 
mehr Krankheiten, al3 für unjre Truppen wünjchenswert ift; außer den Boden, 
an denen die Franzoſen viel leiden, weil feine Zwangsimpfung eriftiert, herrſchen 
infolge des Hungers und der jchlechten Nahrung eine Menge epidemijcher Krank— 
heiten, und man mühte fich jedenfall auf die weitlichen Teile bejchränten. 

Der alte Herr kann ſich immer noch nicht von feinem Herenjchuß erholen, 
iſt unbehaglich und verdrieglich und kann fich zu nicht? entſchließen. Bismarck 
aber macht ſchon die Sache und Hilft dem König gelegentlich mit einem fait 
accompli über den Berg. Der Kronprinz ift außerordentlich thätig und macht 
jich geltend.“ 

* 
Berfailles, 24, 2. 71, 

„Geſtern war die Finanzlommilfion in Paris, um die Geldzahlungen in 
beitinmte Form zu bringen; heut ijt Thiers wieder hier, um wo möglich zum 
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Abſchluß zu kommen. Ich gewinne immer mehr die Ueberzeugung, daß wir 
raſch aus dem Lande fommen werden, rajcher, wie e3 im eignen Intereffe der 
franzöfiichen Regierung liegt, die feine Kraft hat gegen all die Schreier und 
Maulaufiperrer. Sollte es gegen alle Erwartungen doch noch zum Striege 
!ommen, jo kann er nicht lange dauern, denn den Franzojen fehlt alle Möglich- 
teit de3 Widerftandes, und Paris wirde zunächit leiden. 

Ih Habe im Generalftab immer die weitgreifenden Pläne fir den nächiten 
Krieg für falſch erklärt; auch Moltke ift davon zurückgekommen. Er Hat fich 
endlich mit Bismard in näheres Einvernehmen gejeßt, und jeßt kann man er- 
warten, daß die kriegerifchen Maßnahmen mit den politifchen Aufgaben überein- 
ſtimmen. 

Heut waren die verſchiedenſten Pariſer bei mir, auch eine ſehr elegante 
Dame; fie Haben alle große Angſt vor unſerm Einmarſch und meinen, es wäre da 
wirklich nicht? zu holen, e8 brenne fein Gas, die Theater ſeien geſchloſſen u. ſ. w. 

Mit einer befjeren Art Dame dinierten wir geftern in St. Germain, einer 
Gräfin Schlieffen, die mit ihrem Gatten aus purer Unternehmungsluft die Reije 
hierher machte, um ihren Sohn zu fehen.“ 


= Berfailles, 25. 2. T1. 


„Sch Tann Dir jagen, daß ich in rofigfter Stimmung bin, denn nun kommt's 
zum Klappen. Das einzige, wa mich ftört, ift, daß wir Belfort nicht behalten 
Innen; auch für Kritter thut's mir leid, der den jchönen und einflußreichen 
Boften wieder verlafjen muß. 

Wir werden nun am nächiten Montag in Paris einrücden und den dies— 
jeitigen Teil bejegen; dann können wir in der Stadt, die jo lange von weiten 
vor und lag, jpazieren gehen und die Denkmäler anjehen. Ich wünfchte nur 
nod, daß man mich zum Gouverneur von Paris machte, jo zum Schluß noch 
em militäriſches Kommando, das fände ich ſehr nett.“ 


* 
Verſailles, 26. 2. TI. 


„Heut in der lebten Stunde wird der Präliminarfrieden unterfchrieben. 
Ich Habe geftern die intereffante Gelegenheit gehabt, eine ganze Weile den Ver— 
bandlungen Bigmard3 mit Thierd und Favre beizuwohnen. Er war ganz allein 
umd rief mich dazu, um in militärischen Fragen ein Lexikon zur Seite zu haben. 
Er Hat fie ordentlich gefchüttelt. Als er gleich beim Anfang mal hinausging, 
öffnete Thiers das Fenſter. Nur um etwas zu jagen, äußerte ich, da es jehr 
heiß jei; da rief Thierd: ‚Zumal wenn man jo behandelt wird wie wir‘. 

Die beiden Franzofen waren ungeheuer wortreich und hielten auf jede Be— 
merfung oder Propofition lange Reden. Endlich ſagte Bismard: 

Das geht nicht, damit kommen wir nicht vom led. Ich muß Sie bitten, 
mir mit einfachen Gegenpropofitionen zu anttvorten.‘ 

Thierd: ‚Aber man muß fie doch begründen.‘ 

Bismard: ‚Nein, das müfjen Sie mir jchon zutrauen, daß ich die Gründe 
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jelbft erkenne. Ueberhaupt muß ich Sie erjuchen, Ihre Worte mehr in der 
Gewalt zu haben und fich verlegender Reden zu enthalten. Sie find die Herren 
von Frankreich und ganz unumjchränkt. Ich dagegen bin an meine Inftruktionen 
gebunden, an Ihnen aljo iſt e8, milder zu fein, während ich genötigt bin, Die 
Defehle meines Machtgeberd ftrikte zu erfüllen. - Sie wilfen, daß wir Montag 
zu jchießen anfangen, wenn wir bis dahin nicht fertig find, und diefe Sprache 
werden Sie wohl verjtehen. Wir fißen heut jchon fieben Stunden und werden 
nicht fertig, da3 verträgt meine Gejumdheit nicht.‘ — 

Die Franzojen wurden diefer Philippika gegenüber ganz Hein, und Thiers 
rief ein über das andre Mal: ‚Aber, Herr Graf, Herr Graf!’ — Endlich erklärten 
fie, fie Eönnten nicht mehr, und fuhren nad) Haus. Heut jind fie wieder da 
und Haben, wie mir mitgeteilt wird, die Abficht, zu unterjchreiben. 

Die armen Leute kommen nicht zum Abſchluß, weil Bismard immer mehr 
Spezialitäten in den Präliminarvertrag bringt; er will mit den Franzofen ganz 
außeinander jein, ehe andre das Recht haben, die Naſe Hineinzufteden, und es 
wird ihm auch gelingen. Dieje langen Kämpfe ganz allein müſſen koloſſale 
Kräfte in Anjpruch nehmen, und er wird fich wieder krank machen; es ijt aber 
ſicher, daß er allein beffer durchtommt. 

Ih Hoffe, mit dem Föniglichen Hauptquartier hier frei zu werden und mit 
dem König Anfang März die Heimreife anzutreten. Wie wird die Minifterial- 
arbeit jchmeden? — Heut jpringen die Waſſer zu Ehren des Königs von 
Württemberg.“ 

* 
Verſailles, 1. 3. T1. 

„Es gab fo viel Arbeit, daß ich Dir ſeit drei Tagen nicht ſchreiben konnte; 
nun aber muß ich Dir melden, daß ich joeben aus Paris zurüdtehre. 

Am frühen Morgen jah e3 aus, als würden wir fchlechtes Wetter befommen ; 
je höher der Tag aber ftieg, um jo glänzender kam die Sonne zum Durchbruch 
und bejtrahlte unfern Ritt durch die Stadt. Schade, daß es nicht ſchon grün 
ift, fonft hätten wir Paris nicht prächtiger jehen können. Die Bejchreibung der 
Parade überlaffe ich den Zeitungen. Longhamps it einer der ſchönſten Pläße 
der Welt für ſolche Zwecke, aber e8 war doch ein eigentümlicher Genuß, denn 
die Zufchauer fehlten gänzlich; wa8 auf dem Pla war, gehörte der Armee an. 
Troßdem war alles ſehr angenehm angeregt, auch der König ungemein heiter 
und teilte gnädige Worte und Blide nach allen Seiten aus. Er ritt aber nicht 
mit nach Paris Hinein. 

Wir, d. 5. mein Haus, meine Beamten, Fürjt Ple und Graf Maltzahn, 
dirigierten uns aber zunächit nach dem Bois de Boulogne; noch kahl und 
innerlich devaftiert, der zoologijche Garten ganz leer ausgegeſſen, jenſeits eine 
Menge Bäume gefällt, aber troß allem ſchön und ziemlich groß, denn erft nach 
einem tüchtigen Trabe erreichten wir die jenfeitige Grenze und endlich das Thor 
im Erdwall, dad nur eben geöffnet war. Wir famen in die Avenue de 
l'Impératrice, vornehme, elegante Häufer, nur bier und da ein Menjch, Hinter 
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ben Gardinen und Jaloufien ftand unjer Publitum verftedt. Ich bemerfe, daß 
unjre Gruppe allein rit. Am Arc de Triomphe hatte man abermal3 einen 
großen Erdwall durchbrochen, und von hier an, wo Die eigentliche Stadt be- 
ginnt, fing es an, recht lebhaft auf den Straßen zu werden; anfcheinend nur 
Broletariat, dies aber zu Taujenden, ftellenweije pfeifend und johlend, auch ums 
umringend. 

Es war manchmal nicht ganz behaglich, wir thaten aber, al3 nähmen wir 
feine Notiz von ihnen, und damit beruhigten fie jih. Die Langeweile der 
Erwartung lag auf den Mafjen, ehe die Truppen kamen, und das brachte einzelne 
Ungezogenheiten zum Ausbruch, jonjt war e3 ganz harmlos. Auf der Place 
de la Concorde waren die Statuen der großen Städte, die den Plaß ſchmücken, 
ſchwarz verjchleiert. Straßburg ganz verhangen. Wir ſchwenkten nun rechtd 
nach der Seine; hier war es leidlich einfam, die Majjen hatten ſich am andern 
Ufer gefammelt, um ung zu beobachten und namentlich die Lager der Truppen 
auf den großen Plätzen. 

Ein prädtiger Anblid bot fih vom Trocadero, einem dem Champ de Mars 
gegenüberliegenden erhöhten freien Plab. Hier lagerten unjre NRegimenter, die 
Mufit jpielte, und das Bolt amüfierte ſich. Wir hatten unſre Wagen hierher 
beitellt, und dieje waren jchon vor den Truppen da geweſen. Man hatte fie 
angeftaunt, aber ganz unbehelligt gelaffen, kurz, die Bevölkerung blieb troß aller 
Dummbheiten ganz ruhig. Aber fie langweilen ſich und arbeiten nicht, und da 
die Regierung dumm genug ift, unfre Kraft nicht dazu zu benußen, diefe Bande 
niederzumwerfen durch eine wirkliche Occupation von Paris, jondern ihnen um- 
geehrt für alles Nichtsthun noch Tagelohn und Nahrung giebt, jo ift ed ganz 
Har, daß Das nur fehr übel endigen kann.“ 

2 Berfailles, 2, 3. 71. 

„Aljo der Präliminarfrieden ift umterfchrieben; die Garde rückt morgen 
nicht in Paris ein; wir räumen das linte Seineufer, Berjailled wird frei, und 
wir könnten ohne allen Aufenthalt in die Heimat eilen. Der König wird nod) 
mehrere Zwijchenquartiere nehmen, Truppen fehen, Paraden abhalten, wird aber 
ſpäteſtens zum 18. in Berlin fein, da der Reichdtag am 20. eröffnet wird; das 
giebt aljo den äußerjten Termin. Ich dränge nad) Kräften, damit meinerjeits 
allen Anfprüchen genügt ift, wenn zum Abjchied geblajen wird. 

Heut war der Chef des Generaljtabs der franzöfijchen Armee bei mir mit 
dem Generalintendanten. Mit dem leßteren ijt ganz gut zu verhandeln, denn 
er ift wenigften® Kar und fich feiner Aufgabe bewußt. Aber es it jämmerlich, 
wie fich alle diefe Menjchen davor herumbdrüden, die kleinſte Verantwortung zu 
übernehmen; fie haben für nicht? Mut und deden fich immer mit dem Minifter. 
Eine Ahnung von unfrer Sprache hat natürlich keiner, und ich muß den ganzen 
Tag franzöſiſch ſprechen. 

Zwiſchendurch ſind wir nochmals in Paris geweſen; unſer Stadtteil war 
überſchwemmt von Soldaten, und Paris hatte ſich eben dahin ergoſſen, ſo daß 
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die Champs Elyſées ein einziges ſehr friedlich wogendes Menſchenmeer bildeten, 
allerdings in zwei vollſtändig voneinander geſchiedenen Strömen der Franzoſen 
und der Deutſchen. Eine Berührung erlaubt der Plebs nicht, außer mit den 
Augen. Heut abend iſt großer Zapfenſtreich; ich bin neugierig, ob alles ruhig 
verlaufen wird.“ 
= 
Verjailles, 6. 3. 71. 

„Sch bin jegt den ganzen lieben Tag im Getriebe. Die Franzojen wollen 
nicht, wie fie follen, und müſſen deshalb gezwiebelt werden. Wenn ich nun jo 
den ganzen Tag verhandelt und mich in fremder Zunge gequält habe, jo bin 
ich abends ganz elend. Heut morgen haben fie mir num Ruhe gelajjen, aber 
ich Hatte mich für den Nachmittag zum neuen Gefecht vorzubereiten. 

Morgen treten wir nun langjam die Heimreife an und fommen zuerft wieder 
nach Ferriered. Der König wird von dort einige Ausflüge machen; auch ich 
würde gern Otto Amiens und Rouen zeigen, aber die Franzoſen machen mir 
dag Leben zu jauer, und ich werde feine Zeit finden. 

Bor zwei Tagen hatte mir der Kronprinz an das Herz gelegt, nunmehr 
nach dem Kriege zu feiner Perjon verjeßt zu werden. Meine Abneigung gegen 
den Hofdienft ift und bleibt immer dieſelbe, aber es Half mir nichts. Nun habe 
ich ihm gejtern noch einmal vorgejtellt, wie ich ihm doch jehr viel mehr nügen 
würde, wenn er mich in einer einflußreichen Stelle au courant der Ereigniffe 
ließe, al3 wenn ich im Hofdienft ermüdet würde, und Hoffe, ihn überzeugt 
zu haben. 

Uebrigend habe ich auch bei Tresckow vorgebaut; ich würde das Leben 
doch nicht lange aushalten. 

Der einzige tröftlihe Gedanke wäre, daß man auf die Art Zeit gewänne, 
das Erlebte und die gemachten Erfahrungen zu Bapier zu bringen. Namentlich 
die Rejultate in betreff der Verpflegung der Armee find doch von großem Wert, 
da jie nur jelten von aktiven Soldaten gewonnen werden. Dann aber würde 
e3 mich auch reizen, reorganifierend einzugreifen, wozu mir außerhalb des 
Miniſteriums alle Macht fehlt; ich würde der Intendantur zu Leibe gehen müfjen 
und — auch dem Generalitab, und das alles ift wieder in einer Hofitellung, 
die feine Gewalt giebt, ganz ausgeſchloſſen. 

Geftern Habe ich viel an Mar gedacht; jonjt war fein Geburtstag ein 
Freudenfeſt in der Familie, heut ift er der ewigen Ruhe heimgegeben. Friede 
jeiner Ajche. 

Ih mug Dir noch erzählen, daß ich Heut bei meinen Verhandlungen für 
die Feitjtellung des Lebens der Occupationdarmee mit einem höheren franzöfilchen 
Eifenbahnbeamten zu thun hatte, der von Geburt ein Deutjcher if. Der jagte 
mir; ‚Wenn Sie glauben, daß ein Franzoſe fich für befiegt hält, fo irren Sie 
jih. Das geht gegen den Berjtand de3 Gebildeten wie des Volkes, und Sie 
werden beitenfall3 durch Gewalt Gehorfam finden.“ 


v. Stoſch, Denfwürdigfeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch. 43 


Ferrieres, 10. 3. 71. 

„sh fürchte, daß und zum Schluß noch Arges droht. Der König ift krank 
geworden, und das macht mich immer bejorgt. Borläufig find jeine Reifen ab» 
gejagt und weitere Beitimmungen vorbehalten. Ich war im ganzen Feldzuge 
noch nicht jo jchlecht untergebracht wie hier. Meine Behaufung iſt eine Kammer 
auf dem Boden eines Stallgebäudes, eng, niedrig, Tiih, Stuhl, Bett und elende 
Bajchtoilette von Blech. Ich muhte einen Lakaien Hinauswerfen, um unterzu— 
fommen, und der Mann ging gern. Hier Habe ich geitern von morgens acht 
bis abends um jieben unausgejeßt mit den Franzoſen verhandelt und konnte 
mir dad Bergnügen nicht verjagen, die Kommiſſion mit dem Minijter ded Aus— 
wärtigen Jule3 Favre an der Spige in diefer Kabuſe zu empfangen, anftatt im 
Rauchzimmer des Schloffes, das mir zur Verfügung ftand. Der Hofmarjchall 
des Königs bot mir auch an, für die Herren ein Frühſtück aus der königlichen 
Küche zu jerpieren, ich 309g es aber vor, fie an den Tiich des großen General- 
jtab3 mitzunehmen, der gleich mir im Stall wohnt. Sie follten doc mal Ge» 
legenheit haben, das Leben des Siegers in der höchiten Inftanz kennen zu lernen. 
Es gab heimischen Schinken und Wurft und jehr mäßigen Wein. Favre und 
Genoſſen haben bis zulegt in Paris gegen und wie die Fürſten gelebt. 

Bei alledem bin ich mit der Arbeit nicht fertig geworden, die Leute jträuben 
fich im höchſten Maß, und bei ihrer elenden Verwaltung bringen fie nichts zu jtande. 

Heut find fie ganz ausgeblieben, und dafür werden jie geitraft, indem wir 
vorläufig die Räumung des linken Seineufers fiftieren, morgen will Favre in 
Perjon wieder fommen. Im dieſer Richtung ift es ganz gut, daß der König 
nicht fortgefommen ift; es giebt einen andern Drud, wenn e3 jo ausfieht, als 
jet er geblieben, um für weitere militärijche Operationen bereit zu jein.“ 

i Ferrieres, 12. 3. TI. 

„Nunmehr ift die Abreije fejtgejtellt. Morgen früh geht es von hier nad) 
Nancy, wo der König am 14. bleibt, am 15. Frankfurt, am 16. Weimar und 
am 17., abends 5 Uhr 15 Minuten find wir in Berlin. Glüclicherweije ift der 
König wieder ganz geſund und fühlt fich kräftig genug für die Strapazen dieſes 
Triumphzuges. 

Geſtern bin ich nun glücklich mit der Konvention fertig geworden; Favre 
erflärte von vornherein, daß er alles bereits Geforderte zugeſtehe; dann wurde 
bi3 zum Nachmittag noch viel über Kleinigkeiten geftritten, endlich aber der Ab— 
ſchluß erreicht. Jules Favre war volljtändig faput. 

Ih bin aufgehalten worden und muß fort nad) Lagny zur Unterjchrift der 
Konvention. 

Adieu, Gruß und Kup bis zum frohen Wiederjehen.“ 


Notiz vom Jahre 1884. 


Ich Hatte durch Kabinett3ordre den Auftrag erhalten, in Ausführung der 
Friedenspräliminarien den Vertrag über den modus vivendi der Oceupations— 
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armee mit der franzöfiichen Regierung abzufchliegen. Meine Vollmacht enthielt 
feinerlei Spezialvorjchriften oder Beſchränkungen. 

Der Kanzler war jchon während des Beginnes der Verhandlungen ab: 
gereift, Hatte aber feinen Stellvertreter, den ſächſiſchen Kriegsminiſter General 
v. Fabrice mit der Anweijung verjehen, den von mir abzufchließenden Vertrag 
vor der Vollziehung ihm zur Genehmigung vorzulegen. 

Die wichtigfte Frage war, wie die von den Franzofen für die Unterhaltung 
unfrer Armee zu leiftende Entfchädigung zu berechnen ſei. Der Kanzler forderte, 
daß die Franzofen in gewiſſen Terminen diejenigen Portionen und Nationen 
bezahlten, die der von uns zu jenen Terminen nachgewiejenen Stärke unjrer 
Truppen entſprach. — Sch dagegen wollte Normalftärken feſtſetzen, nach denen 
von den Franzojen gezahlt werden jollte, gleichgültig, ob wir an den betreffenden 
Terminen in größerer oder geringerer Zahl im Lande waren. Um meine Be- 
rechnung möglichit richtig zu machen, Hatte ich mich mit dem Feldmarfchall Moltte 
über die Stärke der Armeen zu gewifjen Zeitpunkten in Uebereinſtimmung gejeßt, 
und zwar hatten wir al3 Durchichnittsftärfe der binnen vier Wochen durch Ab- 
marjch in die Heimat fich vermindernden Truppen 500000 Mann und 150000 
Pferde normiert, während wir zurzeit 800000 Köpfe ftarf waren. Ich wurde 
für mein Verfahren geleitet durch die Erfahrungen, die wir 1866 nad Abjchluß 
de3 Präliminarfriedens in Böhmen und in Mähren gemacht hatten. In Mähren 
hatte man gehandelt, jo wie es der Kanzler jegt wollte; nach dem böhmijchen 
Mufter wollte ich verfahren; denn in Böhmen waren die Truppen dabei reichlich 
verpflegt worden, und dad Gouvernement lieferte bei feiner Auflöfung noch große 
Kafjenbeftände an das Kriegäminifterium ab. In Mähren aber wurden unfre 
Angaben über die Truppenftärfen von den Dejterreichern unausgejegt beanftandet, 
die Zahlungen bis zur Feftitellung Hinausgejchoben, die Truppen mußten fich 
jelbjt betöftigen, und jchlieglich Hatten wir noch eine Halbe Million Gulden zu 
fordern, die wir niemals befommen haben. 

Die von Fabrice geſprächsweiſe geftellten Fragen über meine Ubfichten Hatte 
ich ihm beantwortet, als ich aber durch ihn die Aufforderung des Kanzlers er— 
hielt, nach feiner Anficht den ganzen Vertrag zu ändern, berief ich mich auf 
meine Vollmacht, die mich ſelbſtſtändig jtellte, jchloß mit Favre ab umd jchidte 
den fertigen Vertrag an Fabrice. Der Kaifer vollzog die von mir zur Aus— 
führung vorgelegten Ordres, und der Stanzler jtand vor einem fait accompli. 
Er hat mir das nie vergefjen, und als ich im Jahre 1876 als Mintjter mit ihm 
in einen größeren Konflikt geriet, griff er auf diefe Sache zurüd und forderte 
das Neichsjuftizamt auf, die Anklage gegen mich zu formulieren, weil ich durch 
den Vertrag von Ferrières mit Bewußtſein und gegen feine ganz bejtimmten 
Inftruftionen die Interefjen des Reiches gejchädigt hätte, Die Anklage wurde 
nur durch den Umjtand Hinfällig, daß der Vertrag von Ferriered in das Frank— 
furter Friedensinftrument Aufnahme und fomit des Kanzlers Zuftimmung ge— 
funden hatte. 

Sachlich aber war gegen die Anklage zu jagen, daß bei der jehr reichlichen 
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Verpflegung von Offizier und Mann, deren fih unjre Dccupationgarmee in 
Frankreich zu erfreuen Hatte, jchlieglich noch an 40 Millionen Mark Erjparnifje 
aus den Berpflegungsgeldern am Schluffe der Occupation an das Reich ab» 
geführt worden find. 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 19. 3. 71. 

„SH bin in der Heimat bei Weib und Kind, — ein glüdlicher Manır. 
Bir haben im Eifenbahnwagen einen Triumphzug durch Deutichland gemacht, 
dejfen eigentümliche begeijternde Wirkung mit nicht3 vergleichbar ift, was das 
Leben bisher gab. Zwar die erjten Begrüßungen, die das neue Deutjchland 
entgegenbrachte, al3 wir — von Pont à Moufjon kommend -— bei Pagny die 
deutjche Grenze überjchritten, waren nicht übermäßig erhebenbd. 

Da ftand Präfident v. Kühlwetter in großer Uniform; dahinter zwei feiner 
Zrabanten, ähnlich geſchmückt; und 20 Mann Landwehr bildeten die Leibgarde 
und den Chorus für die Rede und dad Hoch, das der Präfident im Namen 
der neuen Lande Huldigend darbrachte. Im Hintergrunde jchlichen einige Be- 
wohner im jchmußigen Gewande ohne Ahnung de großen Altes, der vor fich 
ging. Dabei regnete umd jchneite es, und das neue Deutjchland jah jehr traurig 
aus, Uns aber ftand das Wiederfehen des Baterlandes bevor, und die Heimat 
lachte uns entgegen; es war ein volle und reine Entzüden, da wir die Grenze 
bei Saarbrüden überjchritten. Da Herz ging einem auf bei der Wärme der 
Begrüßung, und von jeßt begann ein Feſt der Heimkehr, viel ſchöner und er- 
bebender als im Jahre 1866; die gethane Arbeit war auch jchwerer und gründ- 
licher gewejen, die Reſultate reinlicher. 

Welche Reden der neue Kaijer überall gehalten, da3 haben Sie in den 
Zeitungen gelejen, wa3 aber fein Blatt verkünden kann, das ijt der Ausdrud, 
die ftille, ergreifende Sprache in den Gefichtern der taujend und abertaujend 
Menſchen, die überall am Wege jtanden, jeder voll von Hingabe und Dankbar- 
keit in Auge und Zügen. Den Saijer fuchte jeder, und wenn er erfannt, dann 
wiejen jie mit den Händen nach ihm und riefen ihr Hurra freudeitrahlend und 
mit feuchtem Blik und grüßten mit den Tüchern. Und das wiederholte fi an 
jedem Haltepuntt, auf jeder Station; überall diefelben Grüße, und gerade in 
ihrer endlojen Wiederholung ganz unbejchreiblich ergreifend. 

Auch traurige Eindrüde blieben nicht aus. Schwarze Geltalten in der 
Menge oder an den Fenſtern verdedten dad Antlig, wenn der Freudenruf um 
jie erjholl. Da trat denn auch das Gräßliche, wa man im Feldzuge erlebt, 
vor die Seele, alles das Gemeine und Scheußliche, dad Drüdende und Traurige, 
wa3 der Krieg mit ſich bringt. 

So fuhren wir zwei Tage durch das Vaterland, im Triumpbzug, wie man 
ihn fich nicht großartiger denken kann. Freilich lebt man nicht von Begeijterung 
allein, und es war jehr unbequem, daß auf den Bahnhöfen die jubelnde Menge 
uns al3 ımdurchdringlihe Mauer von allem Eß- und Trinkbaren trennte, und 
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die dem Kaiſer und Kronprinzen kredenzten Becher trugen nicht dazu bei, unjern 
Durft zu ftillen. Doch alles war vergeffen, ald man endlih Frau und Kinder 
umarmte, und das Iangentbehrte Haus, das Daheim in der ganzen Fülle feiner 
Wonne ung umfing. Aller Siegerftolz, alle Erfolge und Ehren find wenig 
gegen da3 Glück, nad joldher Trennung fich unter den Seinen als jtiller, zu— 
friedener Menjch zu fühlen.“ (Fortfegung folgt.) 


ES 


E mortuis vita. 


Ton 


Prof. Marchand in Leipzig. 


Y" jeher find die Stätten ded Todes für den Menjchen mit dem Schleier 
de3 Geheimnisvollen, ja Abjchredenden umgeben gewvejen. Der tote menjch- 
liche Körper war bei den alten Völkern ein Gegenftand jcheuer Verehrung, und fo 
ijt es noch jeßt bei den meiften Naturpölfern und auch bei zivilifierten Nationen. 
Daher ijt es erklärlich, daß dieſe Scheu fich auch bis zu einem gewijjen Grade 
auf diejenigen Wilfenfchaften übertragen Hat, die fich mit dem toten menjch- 
lihen Körper bejchäftigen, und daß die Vorftellungen von Nichtärzten über 
die Aufgaben und Ziele diefer Wiſſenſchaften, weniger vielleicht der „normalen“, 
als bejonders der pathologiſchen Anatomie jehr mangelhaft find. 

Nichts ift wohl natürlicher als dieje jcheue Empfindung vor dem Geheimnis 
des Toded. Der Vorgang des Sterben?, der uns tagtäglich bei den verjchiedenften 
Zebewejen begegnet, ohne einen Eindruck auf und zu machen, nimmt fofort die 
Bedeutung von etwas Gewaltigem, Erjchredendem an, wenn er unfersgleichen 
betrifft. Ganz abgejehen von der Trauer um einen unerjeglichen Berluft, er- 
jchüttert ung das geheimnisvolle Aufhören der vielgeitaltigen Seelenäußerungen 
um jo mehr, je plößlicher dies Ereignis eintritt. 

Die Frage: Was gejchieht, wenn das Leben aufhört? packt jeden denkenden 
Menjchen mit Gewalt, wenn er zum erften Male Zeuge des Sterbens ift! Die 
einfachite Löjung, mit der fich der Menfch im Naturzuftande, aber auch fo 
mancher Ungebildete und „Sebildete“ unter den zivilifierten Völkern begnügt, ift 
die, daß im Moment des Todes die Seele den Körper verläßt, um in den 
Himmel zu gelangen oder in irgend einer andern Geftalt wieder zu erfcheinen, 
eine Vorjtellung, die ja vielfach in poetifcher, leider auch oft in ſehr abenteuer- 
licher Form variiert wird, 

Für Die Naturforjchung ift der Tod etwas Negatives, das Aufhören 
der Zebendvorgänge Wir willen aber, daß der Menfch ebenjo wie jedes 
Tier nicht auf einmal jtirbt, fondern daß feine einzelnen Beftandteile fehr ver- 
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ihieden lange Zeit den „allgemeinen Tod“ überleben, daß 3. B. die Körper— 
mugteln nicht jelten noch mehrere Stunden nad dem Tode bei mechanijcher 
Reizung örtliche Zujammenziehung zeigen, ja daß jogar einzelne Teile des 
Herzen? fich eine Zeitlang nad) dem Tode noch rhythmiſch bewegen können. 
Bei niederen Wirbeltieren, Fiſchen, Amphibien ift dieſe Erjcheinung bekanntlich 
noch viel andauernder al3 bei den Warmblütern, wie das ja aus den Erfah- 
rungen de3 täglichen Lebens beim Schlachten ſolcher Tiere genugiam befannt ift. 
Leben3erjcheinungen einzelner Gewebeteile halten nach dem allgemeinen Tode jehr 
viel länger an, ald man früher vermutete. Das, was den „allgemeinen Tod“ 
bejtimmt, ijt das Abfterben de Zentralnervenſyſtems, jpeziell der Nerven: 
zellen (Ganglienzellen), nicht der Stilljtand des Herzens an fich, das Aufhören 
der Atmung oder ſonſt einer andern Lebensäußerung. Das alles kann vorüber: 
gehend (für kurze Zeit) eintreten, ohne daß e3 den Tod zur Folge haben muß. 
Iſt aber die Thätigkeit der Ganglienzellen des Gehirns einmal erlojchen, jo ift 
das „Leben“ erlofchen. Wohl bemerkt, fann der Menjch, wie alle höheren Tiere, 
einen ziemlich großen Teil jeined Gehirns entbehren, ohne daß der Tod eintritt, 
jolange nicht Die für die Erregung und die Regulierung der lebenswichtigen 
Funktionen notwendigen Gruppen von Bellen zeritört find. Die berühmten Ber: 
ſuche von Goltz Haben gelehrt, daß Hunde eines großen Teils ihrer Großhirn- 
halbkugeln beraubt werden können, ohne zu jterben; ebenjo befannt iſt e8, daß 
Tauben ohne Großhirn lange Zeit am Leben erhalten bleiben fünnen. 

Wir wiſſen aber aus Elimifchen und erperimentellen Erfahrungen (unter 
andern auch an den Köpfen Hingerichteter), daß die Ganglienzellen beim 
Menſchen und den höheren Tieren eine totale Abjperrung der Blutzufuhr nur 
ſehr kurze Zeit (durchjchnittlich eine Viertelſtunde) überleben können; iſt dieſe Zeit 
verftrichen (3. B. nach völligem Stillitand des Blutkreislaufes oder nach Ver: 
ihluß oder Durchtrennung der großen, dag Blut zum Gehirn führenden Schlag: 
adern), fo ijt feine Wiederbelebung mehr möglich. 

Die Ganglienzellen haben ihre Arbeit eingejtellt; feine Empfindung wird 
ihnen mehr zugeleitet, feine Willensäußerung wird erregt, und auch die unwill- 
fürlichen Bewegungen, die Durch jenfible Reize ausgelöft werden, die jogenannten 
Reflere, haben aufgehört. Das Bewußtjein, das bei allmählich eintretendem Tode 
jo oft jchon längere Zeit duch die Schatten des herannahenden Todes ver- 
ſchleiert wird, ift für immer erlojchen; der Menjch ift tot. 


* 


Biele Jahrhunderte unjrer Zeitrechnung jind darüber Hingegangen, bi3 man 
es gewagt hat, die Geheimnijje des toten menschlichen Körpers zu erforjchen, 
ſich Kenntnis von jeinem inneren Bau zu verichaffen, noch viel länger aber 
dauerte e3, bis man dazu gelangte, auch die krankhaften Veränderungen feiner 
Drgane fennen zu lernen. 

Bei den alten Aegyptern war e3 bekanntlich das Vorrecht einer abgejchloj- 
jenen Kaſte, die Eröffnung der Leichen zum Zwede der Einbaljfamierung vorzu- 
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nehmen. Anatomiſche Kenntniffe find bei diefen in ftrengem Geheimnis betriebenen 
Verrichtungen, wie es fcheint, nicht gefammelt oder wenigftens nicht weiter ver- 
breitet worden. Angeblich follen unter den Ptolemäern Leichen von Berbrechern 
(ja jogar lebende Menjchen) zu anatomifchen Unterjuchungen gedient haben. 

Die alten Griechen und Römer muß wohl die Scheu vor dem toten menjch- 
lichen Körper zurüdgehalten haben, anatomijche Unterjuchungen anzuftellen, was 
um jo auffallender erfcheint, al3 doch da8 Leben der Stlaven jo wenig galt. 
Eine menschliche Teiche zu wiſſenſchaftlichen Zweden zu eröffnen, jcheint niemand 
in den Sinn gelommen zu jein. 

Arijtoteles, der jo genau über den inneren Bau vieler Tiere unterrichtet 
war, wußte vom menschlichen Körper aus eigner Anjchauung wohl nur jehr 
wenig. Ebenſo ift es befannt, daß die ausgedehnten anatomijchen Kenntniffe 
de3 Galen, wenn fie auch durch chirurgiſche Erfahrungen ergänzt wurden, der 
Hauptjache nach von Schladttieren (Schweinen) und von Affen hergenommen 
waren. 

So blieb es da3 ganze Mittelalter hindurch, denn die Galenischen Lehren, 
die auf dem Umweg über die arabijchen Schulen den Klöſtern und Gelehrten- 
ſchulen Italiend und Frankreichs zugeführt und Hier faſt unverändert überliefert 
wurden, waren der kirchlich janktionierte Kanon der Medizin. Diejelbe Kirche, 
die fich nicht ſcheute, Tauſende von Menschenleben zu vernichten, um das Heil 
der Seelen zu retten, bedrohte mit den fchwerjten Strafen die Eröffnung toter 
menkhlicher Körper zum Zwecke wijlenjchaftlicher Unterfuchung. Die Unfehlbar: 
feit des Galen blieb unangetaftet, bis der fühne medizinische Nevolutionär 
PBaraceljus, ein Zeitgenoffe des großen religiöfen Neformatord, fich mit 
leidenjchaftlicher Energie dagegen auflegnte und die Zehrmeilterin Natur an feine 
Stelle zu fegen ſuchte. Nachhaltiger in ihren Folgen war eine zweite gewaltige 
Erjehütterung der Galenifchen Autorität durch die vollitändige Erneuerung der 
menfchlihen Anatomie durh Andreas Veſalius, der im Jahre 1543, noch 
nicht dreißig Jahre alt, fein unfterbliche® Wert „De corporis humani fabriea‘* 
herausgab. 

Bei dieſem Stande der Dinge iſt es ſofort einleuchtend, daß von pathologijch- 
anatomischen Kenntnijfen in jener langen Zeitperiode überhaupt faum die Rede 
jein konnte. Das Altertum und das ganze Mittelalter hielt unverrüdbar feit an 
der Hippokratiſch-Galeniſchen Doktrin, die unter dem Namen der Humeral- 
Pathologie fich noch weit im Die neuere Zeit Hinein erhalten Hat und in 
ihren Anfängen auf die alte griechijche Philoſophie, vielleicht noch viel weiter 
zurücd jich verfolgen läßt. Es war die Lehre von den vier „Kardinaljäften” 
oder Grundflüffigkeiten des Körpers, Blut, Schleim, Galle und jchwarze Galle 
(Melaina Chole), deren normale Miſchung der Gejundheit entiprechen jollte, 
während ihre abnorme Zufammenfegung, die „Dyskraſie“, das Weſen der Krank— 
heit bedingte. Die Produkte diejer abnormen Mijchung bildeten den „Krankheits- 
jtoff“, der al3 etwa8 dem Körper gewiſſermaßen Fremdartiges nach einer Reihe 
verschiedener Umwandlungen oder Stadien (dev „Noheit“, der „Kochung“) in 
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Form der „Eritiichen Ausjcheidungen* den Körper verlaffen mußte, wenn Die 
Geneſung eintreten follte. Die Lehre von den vier Kardinalflüjjigkeiten hat zwar 
längjt ihre urjprüngliche Bedeutung verloren, aber es ift befannt, daß fie fich 
bis Heute noch in den „vier Temperamenten*, dem ſanguiniſchen, phlegmatischen, 
choleriſchen und dem melancholiſchen erhalten hat, wenn man auch dabei kaum 
noch die alte Beziehung zu den Kardinaljäften, jondern gewiſſe Eigentümlich- 
feiten der allgemeinen Körperbejchaffenheit und des Charakter im Sinne hat. 

Die alte hHumeralpathologifche Lehre, daß die Krankheiten einer fehlerhaften 
Säftemifchung, einer Berderbnis der Säfte oder wenigſtens des wichtigjten Diejer 
Säfte, de3 Blutes, ihre Entftehung verdanken, ift bis in die neuere Zeit, man 
fann jagen zum Teil noch bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
herrſchend geblieben, wenn fie auch zeitweilig durch andre Anjchauungen von 
der jtärferen Beteiligung der fejten Beftandteile de3 Körper, der Solida, der 
Faſern, zwijchen denen die Flüfjfigkeiten enthalten find, erjegt wurden. Noch jet 
ift es eine unter den Laien jehr verbreitete Vorftellung, daß eine große Anzahl 
äußerer und innerer Srankheit3erjcheinungen durch eine ſolche ſchlechte Blut: 
beichaffenheit, eine „Schärfe* des Blutes hervorgerufen werden, die 3.3. durch 
die Haut ausgeſchieden werden und hier Ausjchläge der verjchiedenjten Art her- 
vorrufen jollen. Wird gar die Ausjcheidung verhindert, jo ift die Folge der 
„ind Innere zurüdgetretenen” Krankheit, daß alle möglichen bedrohlichen Symptome 
jeiten® der inneren Organe entjtehen. Die Gejchichte von der Krätzkranlheit oder 
Pſora (Scabies), der ein ganzes Heer von inmeren Krankheitszuſtänden als 
Folgen der unterdrüdten Ausjcheidung zugeichrieben wurden, bis man endlich 
al3 die Urjache der Hauterfrantung eine ziemlich harmloje Kleine Milbe ent- 
dedte, ijt eines der lehrreichiten Beifpiele für diefe irrtümliche Anjchauung, die 
natürlih im Laufe der Jahrhunderte die unfinnigften Heilverfuche hervorgerufen 
bat. Immerhin Hat auch jene Vorftellung ein Körnchen Wahrheit in fich, denn 
wir wifjen, daß es thatjächlich Stoffe giebt, Die die Eigenfchaft haben, aus dem 
Blut in gewijfe Drüfen der Haut überzugehen und hier eine Art Ausjchlag- 
tranfheit hervorzurufen. Dahin gehört 3. B. das Brom. Gehr verbreitet und 
befannt ift die eigentümliche Empfindlichkeit vieler Menjchen gegen einzelne 
Kahrungdmittel, Krebje, Erdbeeren, Eier, auf deren Genuß die Haut jofort mit 
der Entwidlung eines Nefjelausjchlages antwortet. Diejer entjteht aber durch) 
eine Einwirfung auf die Heinen Blutgefäße der Haut, wie fie in ähnlicher Weife 
au; bei Berdauungsftörungen andrer Art zu ftande kommt. Jedenfalls 
handelt e3 fich dabei weder um eine kritiſche Ausſcheidung einer jchädlichen 
Subftanz durch die Haut noch um eine fogenannte „Nerventrije“, durch Die 
fi das mißhandelte Nervenjyftem Luft macht, wie wir das 3.2. in den Ge- 
danken und Erinnerungen unjerd großen Staatömannes (II. ©. 195) lejen, der 
auf die Medizin wenig gut zu jprechen war, da er von ihr nur jehr laienhafte 
Borftellungen Hatte. 

Wenn nun auch jchädliche, im Blute zirtulierende Subftanzen krankhafte 
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Veränderungen in den verjchiedeniten Teilen des Körper hervorrufen können, 
indem fie dieſe durch ihre chemische (giftige) Wirkung jchädigen, wofür wir 
unzählige Beijpiele haben, jo ift diefer Borgang durchaus verjchieden von der 
vermeintlichen Entjtehung der Krankheiten und Krankheitsprodukte durch eine 
fehlerhafte Säftemifchung oder Dyskraſie („Blut-Kraſe“). Denn dieſe jollte 
zur Ablagerung der krankhaften, aus jenem Gemijch entitandenen Subjtanz in 
den verjchiedeniten Teilen des Körpers und in der verjchiedenartigiten Form, 
als wäfjerige Flüſſigkeit („Wafferlucht*), ald Eiter, als entzündliche Anſchwellung, 
Geichwulitbildung u. f. w. führen. Immer waren aljo dieje Krankheitsprodukte 
der Ausdrud einer mehr oder weniger allgemeinen Säfteverderbniß, im 
günftigen Fall ein Verjuch der Natur, den Körper von den Folgen der krank— 
haften Mifchung zu befreien. Selbftverjtandlich Hatte man aber nur eine fehr 
unvolftändige Kenntnis jener Krankheit3produfte, ſolange man fi auf Die 
Beobachtung derjenigen Veränderungen bejchränten mußte, die ſich an der äußeren 
Körperoberfläche dem Auge und dem Taſtſinne darboten. Die Veränderungen 
der inneren Teile des Körpers blieben zum größten Teile unbefannt und, was 
noch jchlimmer war, das, was den Alten, befonderd der Hippofratiichen Schule, 
vermöge ihrer ausgezeichneten Naturbeobachtung befannt geworden war, geriet 
im Laufe de3 Mittelalter3 wieder in Vergeſſenheit. 

Mit jener Anjchauung von der Bedeutung einer fehlerhaften Säftemiſchung 
Ding noch eine zweite allgemeine Anficht der alten Medizin zufammen, die fich eben- 
falls bis im die Mitte de3 vorigen Jahrhundert3 faft unverändert erhalten bat: 
die Vorjtellung, daß die feiten, geformten Teile des Körpers bei ihrer erften 
Bildung aus einer formlojen Nähr- und Bildungsflüffigkeit, gewiſſermaßen durch 
eine Art Erjtarrung oder Kryjtallifation hervorgehen. Ebenjo jollten aud) alle die 
organifierten Krankheitsprodukte, die fajerigen, weichen und feiten, fnorpel- 
ähnlichen, ja jogar knöchernen Bildungen, die an verjchiedenen Teilen des 
Körpers auftreten können, aus jenen franfhaft veränderten Flüffigkeiten enttehen, 
die man im Laufe der Zeit mit verjchiedenen Namen, zulegt als „Blafteme“ 
und „Erjudate* bezeichnet Hat. Das Bindeglied zwifchen jenen beiden An— 
ihauungen ift einleuchtend: Hatte man erſt eine fehlerhafte Säftemifchung, jo 
machte die Herleitung der verjchiedenartigiten geformten Subftanzen, die man 
nur für etwas dem normalen Organismus durchaus Fremdartiges, Heterogenes, 
ja jogar Feindſeliges Halten konnte, mit Hilfe jener zweiten Annahme keine 
Schwierigteit. 

Die im Laufe des 16,, 17. und 18. Jahrhundert? allmählich immer häufigere 
Vornahme von Sektionen menjchlicher Leichen, beſonders der an Krankheiten 
Verjtorbenen, führte allmählich zu einer Umgeftaltung der Anfichten von dem 
Wejen der Krankheiten, aber es bedurfte einer geradezu immenjen, biß in die 
neuefte Zeit immer mehr gefteigerten und gleichzeitig immer mehr verfeinerten 
Arbeit, bis die wiſſenſchaftliche Medizin auf den feiten Boden gelangte, auf dem 
fie dad glänzende, aber für den Einfichtigen doch noch fo unvollkommene Ge- 
bäude errichten konnte, in dem fie heute fchaltet und waltet. 
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Denn e3 zeigt ich auch Hier die gleiche Erjcheinung wie in jeder Natur- 
wiſſenſchaft: Je weiter wir in ihre Tiefen eindringen, deſto mehr neue Rätjel, 
deito Ichwierigere Probleme treten uns entgegen. 

ALS der große Giovan Battifta Morgagni im Jahre 1761, fait 
achtzigjährig, die Arbeit feines Lebens, die Ergebnijje der jümtlichen von ihm, 
zum Zeil auch von jeinem Lehrer Baljalva gemachten Sektionen in einem 
noch jet in hohem Anjehen jtehenden Werke zufammenfaßte, jchrieb er darüber 
die bedeutung3vollen Worte: „De sedibus et causis morborum‘ (Ueber 
den Sig und die Urjacdhen der Krankheiten). 

Damit war dad große Prinzip über die Lokaliſation der Krankheiten 
ausgejprochen. Nicht mehr, wie in früheren Jahrhunderten, galt die Krankheit 
al etwas unfaßbar im Körper verbreitetes, es galt jeßt, den Sig, den Herd 
der Krankheit in den einzelnen Organen des Körpers aufzujuchen und nach— 
zuweifen. Immer deutlicher zeigte fich, daß bejtimmten, im Leben beobachteten 
Symptomen, den mannigfaltigen Schmerzempfindungen, den Störungen der Atmung, 
de3 Kreislaufes, der Mustelbewegung, auch bejtimmte krankhafte Zuftände 
der Organe, der Lungen, de3 Herzen? umd der Blutgefäße, des Gehirns ent- 
iprechen. Dieje erjchienen jomit auch als die Urjache jener Symptome, die 
dad Bild der Krankheit im Leben ausmachten. Freilich war man noch weit 
davon entfernt, die eigentlichen Urſachen der krankhaften Veränderungen jelbit zu 
erkennen, joweit fie nicht Handgreiflich in Geftalt von äußeren Verlegungen oder 
ähnlichen Einwirkungen ſich darboten. Aber der erjte wichtige Schritt war 
geichehen, die ſyſtematiſche Erforjchung und Gruppierung jener örtlichen Ver— 
änderungen nach bejtimmten Grundfägen Wie ed faum anders jein konnte, 
ftand Morgagni noch auf dem Boden der alten Anjchauungen, aber indem er 
die Veränderungen der Form und Beichaffenheit der erkrankten Teile in objeftiver 
Weiſe unterfuchte und bejchrieb, lehrte er zugleich, wie diefe Veränderungen 
aus den normalen Organen fich entwideln, wie andre von der erjten Bildung 
der Organe an zu ftande kommen. 

Das Wert Morgagnis wurde von vielen fleißigen Händen, von unermüd— 
lichen Forjchern fortgejegt, wie auch von feinen Borgängern und Beitgenofjen 
bereit3 wertvolles Material von pathologijch-anatomijchen Befunden gefammelt 
worden war. Der große Phyfiologe und Anatom Albredt von Haller 
förderte in hervorragender Weife die Erforſchung der Mikbildungen, die jpäter 
in dem Hallenjer Anatomen Joh. Friedrich Medel und dem Franzoſen 
Geoffroy St Hilaire ihre bedeutenditen Kenner und Darfteller fanden. 
Kavier Bichät, der Begründer der allgemeinen Anatomie, Laennec, der Er- 
finder der Austultationsmethode, Lobſtein, Andral, Eruveilhier in Frant- 
reich, Matthew Baillie in England, Thomas Samuel Soemmering in 
Deutſchland umd viele andre bereicherten die pathologijche Anatomie mit wert: 
vollen Gaben, bis endlich um die Mitte des vorigen Jahrhundert? die patho- 
logijche Anatomie der Organe durch Karl Rokitansky in Wien in feinem 
Haffifchen Handbuch in unübertroffener Weife dargeftellt wurde. Merkwürdiger- 
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weife ftand aber Rokitansky anfangs noch ganz auf dem Boden der Srafen- 
lehre, die er in neuer Form feiner Pathologie zu Grunde legte. 

Dem großen Bathologen, der am 5. September v. 3. die Augen gefchloffen 
hat, verdankt die Welt die Ausdehnung des Prinzips der Lofalifation der 
Krankheiten auf die mit unbewaffnetem Auge nicht mehr fichtbaren Elementar- 
teile des Körpers, die Zellen. 

Rudolf Virchow war es, der mit Hilfe des Mikroſtops immer tiefer und 
tiefer in die Geheimniffe des pathologijchen Gejchehend eindrang und al3 den 
eigentlichen Sig der krankhaften Veränderungen die Zellen erkannte; fie find 
die einfadhften vitalen Einheiten, aus denen fich der Körper aufbaut, Die 
„Elementarorganismen* (wie fie Brücde genannt hat), deren normale Thätig- 
feit in ihrer Gejamtheit da3 Leben ded3 ganzen Organismus darjtellt. Ebenjo 
find es die Zeller, deren veränderte Funktion mit ihren Folgen dasjenige 
bedingt, was wir ald Krankheit bezeichnen — Krankheit, das heißt Ablenkung 
der normalen Lebensthätigleit — Leben unter veränderten Bedingungen, 
und zwar nicht de ganzen Organismus mit allen jeinen feiten und flüfjigen 
Beitandteilen, jondern das jeiner erkrankten Organe oder einzelner Teile der 
Organe, bi3 Hinab in ihre Hleinften elementaren Beſtandteile. Dies ift das 
Prinzip der Cellular- Pathologie, da3 Virchow im Jahre 1855 zuerſt ver- 
fündete, und das die anerfannte Grundlage der modernen pathologifchen 
Anatomie wurde. 

E3 war eine finnige Kundgebung der italienischen Regierung, daß fie dem 
Begründer der Cellular-PBathologie bei der großartigen Feier jeined 80. Geburts⸗ 
tage3 ein Doppelbildni3 von Morgagni und Virchow widmete! Wie jener 
als der Urheber des „anatomischen Gedankens“ in der Bathologie von Virchow 
gefeiert wurde, fo führte diejer jelbjt jenen Gedanken bis in die Außerften, der 
Forſchung zurzeit erreichbaren Grenzen durch. 

Mit diefer Lehre hing aber noch ein zweiter großer Fortfchritt zufammen, 
der fich ebenfall3 an den Namen Virchows knüpft: die Erkenntnis, daß bie in 
frankhaften Zuftänden ausgebildeten Teile nicht, wie man dies bis vor kurzem 
allgemein angenommen Hatte, aus einem formlofen Stoffe entjtehen, jondern daß 
neue Zellen nur von den urjprünglichen normalen Zellen de3 Organismus 
abftammen („Omnis cellula a cellula*), Den gleichen Nachweis führten die 
Embryologen (Remal, Kölliker) für die Entwidlung der normalen Gewebe 
des Körperd aus der Eizelle, 

Durch dieje Erkenntnis, die zweifello® den wichtigften Fortfchritt in der 
gejamten biologischen Wiſſenſchaft darftellt, war der Lehre von der jpontanen 
Entftehung lebender Zellen, aljo auch felbjtändig lebender Organismen aus 
formlofem Material („Urzeugung*) ein für allemal der Boden entzogen. 
Alles Leben ftammt von vorher bejtehendem Leben ab. 

Abweihungen von den normalen Lebendvorgängen jegen aber unter allen 
Umftänden beftimmte Urſachen voraus. Selbjt durch die genauejte Erforjchung 
der Elementarteile (ber Zellen und aller der Gewebe, die aus ihnen hervorgehen) 
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jowie der flüffigen Beftandteile des Körpers, deren Zuſammenſetzung ebenfalls 
durch Lebensvorgänge der Zellen beeinflußt wird, ift das wahre Wefen der 
Krankheiten noch nicht verftändlich, folange und unbelannt ift, durch welche Ein- 
wirtungen jene Veränderungen zu ftande kommen. Die Erforjchung diejer „Krant- 
Heitäurjachen“ Fällt zum Teil noch in den Bereich der pathologijchen Anatomie 
infofern, als durch die anatomifche (mikroflopifche) Unterfuchung wenigftens ein 
Zeil der urſächlichen Schädlichkeiten unmittelbar in den erkrankten Organen und 
Geweben nachgewiejen werden kann. Ein jehr großer Teil von ihnen entzieht 
fih aber der direften Beobachtung, und es bedarf zu ihrem Nachweis vielfach 
jehr umftändlicher Forſchungsmethoden, an denen andre Wiſſenſchaften, Chemie 
und Phyſik, Zoologie und Botanik, den wejentlichjten Anteil haben. Leider ift 
unjre Kenntnis der Krankheitsurſachen, jo große Fortichritte auch die lebten 
Jahrzehnte gezeitigt haben, noch jehr lüdenhaft. Ganz befonders gilt dies von 
einer großen Gruppe diefer urfächlichen Einwirkungen, die nicht von der äußeren 
Umgebung den Organismus treffen, jondern in einer in gewiſſer Weife mangel- 
haften Anlage von Beitandteilen des Organismus ſelbſt beftehen, Mängel, die 
zum großen Xeil die Eigentümlichleit befigen, daß fie von den Eltern oder 
Boreltern, zuweilen durch eine lange Reihe von Ahnen, ererbt find. Es 
würde zu weit führen, an dieſer Stelle auf die höchjt wichtigen Erjcheinungen 
der Bererbung von Srankheitäurfachen einzugehen. Die zweite große Gruppe 
der Krankheitäurfachen, die von außen auf den Organismus einwirfenden, zu 
denen die mannigfachen phyſikaliſchen (mechanijchen, thermiſchen u. ſ. w.), ſowie 
die chemiſchen Schädlichkeiten (Gifte) gehören, ift der Erforjchung weit leichter 
zugänglid. Der größte Fortichritt in der Lehre von den Srankheitäurfachen 
beitand, wie allgemein befannt, in der Erfenntni® von der belebten Natur der 
Erreger der Infeltiondtrantheiten und der Entdedung einer großen Anzahl 
diefer Krankheiterreger jelbit, ferner in dem Höchft wichtigen Nachweis, daß 
deren Einwirkung auf der Erzeugung giftiger Stoffe beruht, die die Zellen des 
Organismus in verjchiedener Weiſe jchädigen und jogar abtöten, während andre 
Elemente mit Hilfe komplizierter Borgänge eine Befeitigung der gefährlichen 
Eindringlinge herbeiführen oder durch Erzeugung von Gegengiften (Antitorinen) 
ihre giftigen Ausfcheidungen unschädlich machen. Wir find auf diefe Weife zu - 
einem ziemlich Haren Verſtändnis der Urjachen und des Weſens dieſer großen 
und außerordentlich wichtigen Krankheitsgruppe gelangt, und wenn auch noch 
vieled zu erforjchen bleibt, jo Hat doch das bisher Gewonnene bereits große 
Erfolge in der Berhütuug, zum Teil auch in der Heilung jener Krankheiten 
ermöglicht, denen die Menjchheit bi8 auf unſre Tage volllommen machtlos 
gegenüberjtand. ä 


Nah diefem kurzen Ueberbli über den Entwidlungsgang unjrer Wifjen- 
ihaft ift nun wohl die Frage berechtigt: Welches jind die Aufgaben und 
die Ziele der pathologifchen Anatomie? Die Aufgabe ift, wie bei 
allen medizinischen und naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen, eine Doppelte: eine 
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rein wiljenjchaftlihe und eine praftiiche. Es ijt aber gerade das Schöne und 
Interejjante, daß dieje beiden Aufgaben fich nicht voneinander trennen lafjen, 
jondern einander ergänzen; während wir die wifjenjchaftlichen Aufgaben zu fürdern 
bejtrebt find, ergiebt ſich von felbft die praftiiche Nußanwendung, und wie über- 
haupt feine wahre Wiſſenſchaft ſich durch die Erreichung eine praftijch verwert- 
baren Ziele in ihrer Arbeit beftimmen oder gar einjchränfen läßt, jo ift e8 auch 
hier. Dies Hindert nicht, daß die zur Löſung geftellten Fragen praftifcher Natur, 
aljo von realen menjchlichen Intereffen hergenommen fein können. Es giebt feine 
wahre Wiffenjchaft, Die nicht in irgend einer Weife den Fortjchritt der Menjch- 
heit im Auge behielte, jet es das materielle Wohl, ſei es die Förderung der 
Erfenntni2. 

In praktischer Hinficht dient die pathologifche Anatomie in erjter Linie dem 
Arzt, dem Klinifer. Das Verſtändnis der am franfen Menjchen beobadteten 
Erjcheinungen wäre unmöglich ohne die genaue Kenntnis der anatomischen 
(d. 5. materiellen) Veränderungen der Organe. Freilich gehört dazu noch eine 
weitere Kenntnis, nämlich die der funktionellen Störungen der erkrankten 
Teile, d. 5. der Veränderung ihrer Lebensvorgänge Wie wollte der Arzt 
die Symptome einer Lungenentzündung, die Veränderungen des Schalled beim 
Bellopfen der Bruft, die ded Atemgeräufches bei der Auskultation, die Verjchieden- 
heiten diejer Symptome in dem Anfangs-, dem Höhe- und dem Endjtadium 
der Krankheit begreifen, wenn er nicht ſtets den anatomischen Zuftand des 
erfranften Organe vor Augen hätte? Wie wollte er das plögliche Verſagen 
der Sprache, die gleichzeitige Lähmung des rechten Armes und Beins verjtehen, 
wenn er nicht im Geifte den Sit und die Art der zu Grunde liegenden Erkrankung 
eine3 beftimmten Teils des Gehirns vor fich ſähe? Wie wollte er den Zujammen- 
hang einer Vergrößerung bejtimmter Teile des Herzens, die jich ihm bei der 
Perkuſſion der Bruft zu erkennen giebt, mit bejtimmten Geräujchen beim Behorchen 
der Herztöne in Verbindung bringen, die gleichzeitig eintretenden Störungen von 
jeiten der Zungen, die waſſerſüchtigen Anjchwellungen des Körperd und andre 
Symptome zu einem klaren Krankheitsbilde ordnen, wenn er nicht jogleich den 
inneren Zuſammenhang diejer verjchiedenartigen Organveränderungen mit anatomifch 
gejchultem Blick zu erkennen vermöchte? 

Die pathologifhe Anatomie in fteter Verbindung mit der Kenntnis der 
Störung der Funktion ift die erfte und wichtigjte Grundlage der Erfennung 
der Krankheit, der Diagnoje; und da diefe die unerläßliche VBorbedingung 
einer rationellen Behandlung ift, jo ift ohme weiteres Klar, daß jeder Verſuch 
einer Kranfenbehandlung ohne jene Kenntnis lediglich den Wert einer mehr oder 
weniger rohen Empirie oder Routine haben fann. 

Man wird dabei, und nicht ganz ohne Grund einwerfen, daß e3 viele, zum 
Teil fogar jehr ſchwere Krankheitszuftände giebt, deren pathologijch-anatomijche 
Kenntnis fich noch in den erjten Anfängen befindet oder gleich Null ift. Dahin 
gehören in erfter Linie die Geijteskrankheiten und andre Erkrankungen des Zentral: 
nervenſyſtems, wie die Epilepfie, die troß der gewaltigjten Störungen der Funktion 
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an der Leiche keine anatomisch ertennbaren Veränderungen Hinterlaffen. E3 gehört 
dahin ein nicht geringer Teil der jchwerjten Vergiftungen, die durch Altaloide 
(Morphium u. a.), durch Blaufäure, die lähmend auf die Ganglienzellen des Gehirns 
einwirken, Bergiftungen, die durch gewifie Batterien erzeugt werden, wie der Wund— 
ftarrframpf (Tetanus). In allen diejen Fällen find materielle Veränderungen 
der Ganglienzellen anzunehmen, die fich jedoch noch der genauen mikroſtopiſchen 
Unterfuhung entziehen, oder die wenigftend derart find, daß fie eme Er— 
fennung nicht mit Sicherheit gejtatten. Möglicherweije wird man die feinjten 
moletularen Störungen jener Zellen, die jchwere Krankheiterjcheinungen zur 
Folge haben, überhaupt nicht entdeden können. 

Zwar gejtattet auch hier die genaue Unterſuchung der Funktionsſtörung die 
Erfennung der Lokaliſation in beftiimmten Teilen de3 Zentralnervenjyitems, aber 
man ift noch weit entfernt von einer jo jcharfen Beftimmung des Sibes der 
Erfranfung, wie fie bei andern, den jogenannten organischen Krankheiten des 
Gehirns in nicht wenigen Fällen bis zu dem Grade möglich ift, daß auch diejes 
edelfte Organ des Körperd durch das Meſſer des Chirurgen von gewifjen öÖrt- 
lichen Krankheitsherden mit Erfolg befreit werden kann. 

Bir müſſen aljo in erjter Linie zwifchen den rein funktionellen 
Stdrumgen und den mit nachweisbaren anatomifchen Veränderungen verbundenen 
unterjcheiden. Zu den erjteren gehören außer den bereit3 erwähnten Affeftionen 
des Gehirns nicht wenige Anomalien der Innervation innerer Organe, Die durch 
das jogenannte ſympathiſche Nervenjyftem vermittelt werden. Man wird fich 
dabei der Thatjache erinnern, daß auch die normale Funktion des Gehirns, jo 
die Denkthätigkeit, die jenfibeln und motorischen Erregungen in den Ganglien- 
zellen keinerlei uns erfennbare Spuren Hinterlafjen; ebenjowenig it Dies 
bei den abnorm verlaufenden Funktionen, den finnlojen Bhantafien eine Irren 
oder den abnormen Empfindungen einer Hhiteriichen, den krampfhaften Mustel- 
zudungen eines Epileptiferd notwendig zu erwarten. Dasjelbe gilt von vielen rein 
funktionellen Störungen des Stoffwechſels durch abnorme Thätigleit der 
Drüſen in manchen Fällen von abnormer Zuderbildung und andrer Stoffwechjel- 
krankheiten, die den Tod zur Folge haben können, ohne daß irgend eine hand- 
greifliche anatomifche Veränderung fich finden läßt. Auch in diefen Fällen it 
der Arzt auf die genaue Unterfuchung der Funktion, der Ausjcheidungen der 
Drüjen zur Erkennung der abnormen Stoffwechjelvorgänge angewiejen, um danad) 
jeine Behandlung einzurichten. Die Arbeit de3 pathologischen Anatomen Hört 
auch hier nicht auf; vielmehr jucht er mit immer mehr verfeinerten Unterjuchungs- 
methoden auch jenen feiniten Veränderungen der Zellen auf die Spur zu fommen. 
Ob mit Erfolg, kann nur die Zukunft lehren. Aber wir haben bereit? oft 
die Erfahrung gemacht, daß die anatomiiche Erforſchung gewiſſer krankhafter 
Zuſtände ganz ausſichtslos erſchien, und dennoch hat ſie nach langem Bemühen 
ein gutes Reſultat ergeben. 

Die praktiſch⸗wiſſenſchaftliche Aufgabe der pathologiſchen Anatomie iſt mit ihrer 
Bedeutung für das Verſtändnis der Kranktheit3ericheinungen und der Diagnoftil 
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nicht abgejchlofjen, aber die übrigen Anwendungen gliedern ſich ohne weitere an 
diefe wichtigjte Seite ihrer Bedeutung an. Es braucht nicht befonders hervorgehoben 
zu werden, daß nur die Kontrolle der ärztlichen Diagnoje und Behandlung durch 
die „Autopfie“, die Vornahme der Sektion, einen Schuß gegen die nur allzu 
leicht trügerifche ſubjektive Ueberzeugung von der Sicherheit, ja wohl Unfehlbarfeit 
der Diagnoje gewährt. Irren ijt menſchlich — beſonders auf dieſem jchwierigen 
Gebiete, wo e3 zuweilen ganz unvermeidlich ift. Ohne die beftändige Heranziehung 
der pathologijchen Anatomie it auch ein Fortſchritt in der ärztlichen Kunft nicht 
möglich, daher alſo auch ihr nicht zu unterfchäßender, aber leider oft unterjchäßter 
Nupen für die kranke Menjchheit. Daher ift e8 auch eine wahre Wohlthat, daß 
immer mehr, wenigjten® in den Srankenhäufern, für die möglichlt regelmäßige 
Ausführung der Sektionen Sorge getragen wird, ganz abgejehen davon, daß für 
viele fragen des bürgerlichen oder auch des Strafrechted die genaue Kenntnis 
der Todedurjache unbedingt notwendig ift. 

Daß das über den hohen Wert der pathologiichen Anatomie für den Arzt 
Gejagte in noch höherem Maße für den Unterricht der heranmwachjenden 
Singer der Medizin gilt, ift fo jelbftverftändlich, daß es keiner bejonderen 
Begründung bedarf. 

Aus dem bisher Erörterten dürfte bereit3 zur Genüge hervorgehen, daß Die 
praltiſche Aufgabe der pathologischen Anatomie fich nicht von der wiſſenſchaftlichen 
Horjcherthätigkeit abgrenzen läßt. Jeder neue Krankheitsfall kann neue Frageır, 
neue Probleme liefern. Man möge nicht glauben, daß die geleiftete Arbeit auch 
nur ein einziged Gebiet der Forfchung zum Abſchluß gebracht hat; die Natur 
ift in der Mannigfaltigfeit ihrer Erjcheinungen unendlich. 

Das Ziel der pathologischen Anatomie als Wiſſenſchaft ift aber keines— 
wegs die Durchforjchung des toten Körpers mit allen feinen abnormen Zuftändent ; 
diefe ift nur das Mittel zu einem höheren Zwed, der Erkenntnis der krankhaften 
Lebensſsvorgänge. Kein pathologijcher Anatom wird fich mit der Feititellung 
begnügen, daß diefe oder jene Zellen oder Gewebe des Körpers anders bejchaffen 
find ala normale Gewebe, fondern er wird ſich naturgemäß die Frage vorlegen, 
unter welchen Umftänden dieſes abnorme Verhalten auftritt, Durch welche abnormen 
Lebensvorgänge es bedingt fein kann, welche Störungen der Lebensthätigkeit damit 
verbunden waren. 

Die Wiſſenſchaft von den krankhaften Lebensvorgängen ift die Zwillings— 
jchwefter der pathologiſchen Anatomie, die „pathologiſche Phyfiologie*. 
Sie verhält fich zur pathologiichen Anatomie etwa wie die PHyliologie zur 
Normalanatomie. Thatſächlich laſſen fich beide nicht vollftändig voneinander 
trennen, wenn auch aus mehr äußeren Gründen infolge der großen Ausdehnung 
des Lehr- und Forſchungsgebietes ſich vielfach die Notwendigkeit ergeben hat, 
den eigentlich experimentellen Teil der Pathologie von dem anatomifch-hiftologifchen 
(mitroftopifchen) abzulöjen und bejondere Arbeitzftätten dafür einzurichten. Bei 
und in Deutjchland ift dies noch nicht geichehen, was gewiffe Vorteile, beſonders 
für den Unterricht gewährt. 
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Die notwendige Arbeitsteilung bringt e3 aber mit ſich, da die Erforfchung 
vieler pathologischen Vorgänge, die nur am Menjchen felbft zu unterfuchen find, 
dem Kliniter zufällt, während die Löſung andrer erperimenteller Fragen, ihrer 
fomplizierten Methodit wegen nur von bejonder3 gejchulten Erperimentatoren 
gefördert werden kann, und wieder andre Unterfuchungen, bejonders der feineren 
Stoffwechielvorgänge, dem phyfiologijchen (und pathologijchen) Chemiker zufallen. 

Alle dieje verfchiedenen Gebiete wijjenjchaftlicher Arbeit find aljo Teile der 
Pathologie im allgemeinen, umfafjenderen Sinne, und diefe ſelbſt ift wieder nur 
ein Teil der großen Geſamtwiſſenſchaft, die fich die Erforfchung des großen 
Rätjel3 vom Leben zur Aufgabe macht, der Biologie. 

Die mächtige Förderung der wiſſenſchaftlichen Ertenntnis, die von der 
Bathologie in der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhundert? ausgegangen: ift, 
indem fie unjre gejamten Borftellungen von den krankhaften Lebensvorgängen 
von Grund aus umgeftaltete — ganz abgejehen von ihrer Nutzbarmachung für 
die praftiiche Medizin — ſollte aber nicht nur einem engen reife von Fach— 
männern zu gute kommen, jondern auch weiter in das Bolf dringen. In immer 
größeren Sreijen ijt da3 Bedürfnis vorhanden, an den Fortichritten der Natur- 
wiſſenſchaften regen Anteil zu nehmen, nicht nur ihrer materiellen Bedeutung 
wegen, jondern, was erjtrebenäwerter ift, wegen ihrer Einwirkung auf die gefamten 
Lebensanſchauungen, auf die Befeitigung alter eingewwurzelter Vorurteile und aller 
Arten des Aberglaubens. 

Eine Menge falfcher Borftellungen wird aber durch „die gerabezu greuliche 
Untenntni? des Publikums in medizinischen Dingen“ genährt, über die der ehr- 
würdige Beteran Kußmaul fi) mit Recht beflagt.!) Jeder Gebildete jollte 
wenigitend eine Ahnung von dem haben, wa3 im kranken Körper vorgeht. 

Schon die oberflächlichite Kenntnis der wichtigiten pathologifch-anatomijchen 
Drganveränderungen bietet eine Gewähr gegen die finnlojen Vorjpiegelungen derer, 
die fich deu Titel von „Naturheiltundigen“ gegenüber den Vertretern der wifjen- 
ſchaftlichen Medizin anmaßen. Jedem, der ſich auch nur obenhin über die 
Srundlagen der wijjenjchaftlichen Medizin unterrichtet hat, muß es ohne weiteres 
ar fein, daß die wahre Naturheiltunde eben nichts andre iſt al3 die wiſſen— 
ſchaftliche Medizin, denn diefe ift es, die mit allen Mitteln der Forſchung bemüht 
it, die Krankheitsvorgänge auf natürliche Weife zu verjtehen. Die eralte 
Analyje der Kranlkheitsſymptome mit Hilfe der verfeinerten Unterfuchungsmethoden 
jeßt den Arzt in den Stand, die im Innern des Körpers fich abjpielenden 
tomplizierten Vorgänge zu erkennen und daraufhin feine Behandlung zu gründen. 
Zugleich ift aber auch feine Kenntnis mehr geeignet, dem Arzt jelbjt Die Grenze 
feined Könnens ſtets vor Augen zu führen, als gerade die Kenntnis der patho- 
logijchen Anatomie; fie ift ed, die zufammen mit der kliniſchen Erfahrung den 
Chirurgen befähigt, zu beurteilen, wie und warn er dad Mefjer zur Befeitigung 
ichwerer, fonjt unbeilbarer Organveränderungen zur Hand zu nehmen berechtigt 


1) S. dieſe Zeitſchrift, Oktober 1902, ©. 68. 


58 Deutihe Redue. 


und verpflichtet ift; fie allein lehrt den Arzt, in welchen Krankheitsfällen 
er im ftande ift, durch wiljenjchaftlich geprüfte und erprobte Heilmittel auf den 
Berlauf der Krankheitsvorgänge einzuwirken, in welchen Fällen die Ausficht auf 
jolde Einwirkungen ausgejchlofjen it. Eine gänzlich zerftörte Zunge, einen 
erweichten Teil des Gehirns kann fein Arzt wieder erjeßen. Solche und ähnliche 
Wunderthaten, die das Publikum nicht jelten vom Arzte verlangt, weil es meiſt 
feine Ahnung von der Art und dem Grade der Organveränderungen hat, Tann 
fein Gott verrichten. Sind aber die übertriebenen Anforderungen nicht erfüllt 
worden, weil fie nicht erfüllt werden fonnten, jo it e8 gewöhnlich der Arzt, 
dem wegen feiner „falichen Behandlung“ Vorwürfe gemacht werden. Der 
Kurpfufcher, der, jelbjt Ignorant, die noch größere Ignoranz und Leichtgläubigfeit 
des „gebildeten“ und ungebildeten Publikums ausbeutend, ſolche Wunder zu 
verrichten fich anheiſchig macht, gleicht einem Menjchen, der nie das künftliche 
Räderwerk einer Uhr gejehen, geſchweige denn zu verfiehen gelernt Hat, und der 
ſich anmaßen wollte, durch allerlei „natürliche* Mittel wie Eintauchen in Waſſer, 
Magnetismus und dergleichen den Gang einer zerbrochenen Uhr wiederherzuitellen. 
Ein folder Menſch würde unfehlbar dem Spott verfallen. Der „Naturheil- 
fundige*, der analoge Maßnahmen mit dem ihm meijt ganz unbefannten, jo 
ganz unendlich fomplizierteren menschlichen Organismus vorzunehmen jich erfühnt, 
findet um fo größeren Zulauf, je finnlofer feine Verfahren und feine Verſprechungen 
find. Aber die Welt will betrogen jein. 

Faſt noch betrübender ift e8, wenn jolche wunderthätige Heiltunde, von 
Aerzten ausgeübt, ſich mit einem wiffenjchaftlihen Mäntelchen umgiebt, wie die 
Homöopathie, und den Anſpruch erhebt, als eine „gleichberechtigte Richtung“ der 
Medizin anerlannt zu werden. 

Wann wird die Zeit fommen, wo das naturwiſſenſchaftliche Verſtändnis 
wenigftend in den Streifen, die auf „höhere Bildung“ Anſpruch machen, jo weit 
Wurzel gejchlagen haben wird, daß der Glaube an das Wunder, in welcher 
Form es auch jei, ald etwas der menschlichen Vernunft Unwürdiges erfannt 
jein wird? 

Aber auch die Vertreter der wiſſenſchaftlichen Medizin, die Aerzte, jollten 
ſich ftet3 bewußt bleiben, daß die ärztliche Kunſt feine Wunder verrichten kann, 
und daß fie nur dann Anfpruch auf den Hohen Rang, der dieſer Kunft von 
Rechts wegen gebührt, erheben können, wenn fie nicht aufhören, ihren ärztlichen 
Handlungen die Prinzipien der wifjenichaftlicden Medizin, d. 5. der Medizin 
al? Naturwiſſenſchaft zu Grunde zu legen. 
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ch glaube, e3 ift nicht vielen Deutjchen befannt oder bewußt, daß beinahe 

um diejelbe Zeit, in der Goethes Proſa fich im „Werther“ zu ihrer höchjten 
Jugendblüte entfaltete, weiter oben im alemannijchen Gebirg, in dem Schweizer 
Thal, das Tockenburg oder Toggenburg genannt wird, ein ungebildeter, hart 
um jein Dafein kämpfender Weber ſich zu einem Schriftiteller emporrang, den 
man ruhig neben Goethe nennen kann, ja vielleicht fteht ald Projadichter niemand 
dem jungen Goethe jo nah wie er. Ulrich Braefer heißt er; eines ewig blutarmen 
Mannes Sohn, jelber arm bis zum Tod. E3 war aber eine Begabung in ihm, 
die man immer anftaunen muß, jchwer begreifen kann. Er hatte alle Eigenſchaften 
des Dichters, nur Erfindung fehlte; von den Tönen, die unjre ganze Natur mit 
Kunſt ergreifen, hat ihm vielleicht feiner gefehlt. Mitten in mufenlofefter Um— 
gebung, in allen Bitterniffen widerwärtigiter Not, in felbitbildender, unberatener 
Einjamfeit, gewinnt er einen jolchen Reichtum an Stimmungen, Borftellungen, 
Empfindungen, einen jo hoben, unzerjtörbar freudigen Lebensſinn, eine folche 
Stufenleiter von Ausdrudsmitteln, daß man gerührt und beſchämt vor dieſem 
Naturwunder fteht. Zuweilen, durch irgend ein angelejenes Gefühl fortgetragen, 
zieht er wohl an einem fremden, kunſtmäßigen Geläut; im nächſten Augenblid 
fehrt er zur Natur zurüd. Das Sleinfte geht ihm and Herz; zum Größten 
itrebt er. Sein Menjch Hat lebendiger erzählt als er. Eine der jchöniten 
Ericheinungen in der deutjchen Litteraturgejchichte; eine allerhöchite Befräftigung 
md Beitätigung, daß die große Zeit unſrer Poefie aus der Urfraft unſers Volks 
bervorgegangen ift. 

„Kennen Sie den ‚armen Mann im Todenburg‘?“ Hab’ ich wie oft gefragt; 
Männer und Frauen von hoher Bildung, von allerlei Art. Die Antivort war 
taft immer: „Wer ilt das?“ Und doch kann man von dem Wenigen, dad wir 
von ihm Haben, das meijte für vierzig Pfennige kaufen, in der jo viel gelejenen 
Reclamjchen Univerfalbibliothel. Schon im achtzehnten Jahrhundert hat ihn 
Füßli in Zürich, im neunzehnten haben ihn Scheitlin und Bülow gedrudt. Er 
hat Leſer, Freunde gefunden, auch Bewumderer; immer ift er wieder vergeſſen 
worden; auf feinen eigentlichen Bla in unſrer Gejchichte Hat ih noch niemand 
gejtellt. Darum Hat e3 mich oft hingeriffen, in Diejer oder jener Gejellichaft, 
die nichts von ihm wußte, mit jo viel Lobpreiſung und Begeifterung von ihm 
zu fprechen, daß ich mich Hinterdrein wohl fragte: Haft du in deinem Feuereifer, 
wie ein Ausgraber des Verjchütteten, nicht zu viel gepriefen? Wenn die andern, 
die aufgeftachelten, ihn nun lefen werden, werden fie nicht jagen: Nun ja, recht 
hübſch, aber warum übertreibt er jo? — Dann hab’ ich wohl zu Haus den 
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„armen Mann“ wieder zur Hand genommen und bier und da aufgejchlagen und 
gleihjam mit dem Ohr diefer andern hineingehorcht. Zuletzt bin ich lächelnd 
beruhigt und neu gerührt wieder aufgeftanden. Nein! Ich fage nicht zu viel 
von ihm, Er iſt ein Phänomen, ein Einziger, Unvergleichliher. Er war fein 
Fabulierer, kein Fruchtbarer wie Hand Sachs, aber zehnmal mehr Poet. Im 
dem Heinen Schaf, den er uns hinterlaſſen Hat, find Perlen und Rubinen. 

„Tockenburg“ wird das Thal der Thur in ihrem oberen Lauf, im Stanton 
St. Gallen, genannt; dort, im Bergweiler Näbis, nicht weit von Wattioyl, fam 
Ulrich Braefer am 22. Dezember 1735 zur Welt, faſt fieben Jahre nach Leifing, 
nicht vierzehn vor Goethe. Als erjter Sohn eines unternehmenden, heigblütigen, 
aber nie vom Glüd getragenen VBiehbauern und Salpeterbrennerd geboren, aus 
einem armen, ungelehrten, aber redlich, auch fromm fich durchſchlagenden Gejchlecht, 
Hat er früh dem Vater bei allerhand Hantierung zu helfen, bald auch als 
Geißbub, dann als Knecht, zu Haus oder unter anderm Herrn. In die Schule 
fommt er nur wenige Wochen; aber wie der Vater lieft er gern und fleißig, 
vor allem die Bibel, und fromme Bücher, die der Tag herporbringt. Dann ala 
langer, jtattlicher, hübjcher Burſch gewinnt er wohl manches weiche Herz, wird 
aber jelber, ahnungslos, von einer weltbewegenden Macht gewonnen: nad 
Schaffhauſen gelodt, wo preußiiche Werber de3 großen Friedrich ihr Wefen 
treiben, fommt er zu einem von ihnen, jcheinbar als Lalai, führt ein fröhlich 
Leben, wandert endlich mit preußijchen Soldaten nach Berlin, wo er erfährt, daß 
er zu Friedrich! Nekruten gehört. Zu Tod erfchroden, machtlos, Hilflos, zulegt 
vorderhand refigniert, zieht er mit in den beginnenden Siebenjährigen Srieg, noch 
nit einundzwanzig Jahre alt; jieht da gefangene jächfiiche Heer, bei Pirna, 
marjchiert nach Böhmen hinein; mitten in der Schlacht bei Lowoſitz aber, während 
die Preußen fiegen, brennt er durch (wie er ſich's lange vorgenommen), und mit 
andern feinesgleichen findet er bei den Defterreichern Zuflucht und Freiheit. Er 
fommt in die Heimat zurüd, ind „geliebte ſüße Baterland“. Er tagelöhnert wie 
der Vater, fängt einen Heinen Garnhandel an, heiratet, in feiner Armutsnot mehr 
der Vernunft als den Sinnen und dem Herzen folgend, zeugt mit jeiner „tüchtigen“, 
braven, Durch und durch poefiefremden KZantippe Kind auf Kind, webt, handelt, 
träumt, lieſt, phantafiert; kurz, er führt das Leben eines zum Dichter geborenen 
Habenichts, der, redlich arbeitend, wenig erreichend, oft leichtgläubig, oft betrogen, 
bald im Elend verzagt, bald fich eine Welt von Luftſchlöſſern bauend, von feiner 
feifenden Hausehre immer gemeiftert, nie an feinem Gott verzweifelnd, fich durch 
gute und böje Jahre wie ein vielgefrümmter Fluß durch fein Engthal hinwindet; 
bis er endlich, noch nicht dreiundjechzig Jahre alt, in Gottes Schoß zurüdtehrt, 
als deſſen Kind er fich fein Leben lang in immer reinerer und verkflärterer 
Frömmigkeit gefühlt hatte. 

Er Hatte aber auch den Dichter in fich gefühlt, jchon feit vielen Jahren. 
1768, zweiunddreißig bis dreiumddreißig alt, noch immer unbekannt mit den großen 
Meiftern, vor den Widerwärtigfeiten feines Lebens zu „jener elenden Frömmelei“ 
flüchtend, wie er jelber e3 fpäter nennt, „die und weder im Leben noch im 
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Sterben wahren Troft gewährt,” begann er zunächſt wie ein Bußprebiger „Ver- 
mahnungen an fich und die Seinigen“ und überfittlich verurteilende Selbftbetenntnifje 
zu jchreiben. Nach und nach — immer noch in innerfter Einfamfeit — erwachte 
er zu einem freieren, gefunderen Berftehen der Welt, kehrte zu feiner lebfriſchen 
Jugend zurüd; verjuchte ſich auch in Verjen aller Art, doch immer noch morali- 
fierend, grübelnd, nüchtern, kaum erft vom Fittich der Poeſie am Ellbogen geftreift. 
1770 fing er an, ein Tagebuch zu jchreiben, jein dürftiges Leben mit 
Betrachtungen zu begleiten, auch wohl durch Quftjchlöfferbauen aufzuheitern, durch 
ein tiefered, innigered3 Verhältnis zu Gott zu verflären und jenen Naturfinn in 
ih auszubilden, der allmählich feine jchönfte Kraft und fein Goethe-Aehnlichites 
werden jollte, auch jein holdeſter Troft. Während in feinen Verſen der trodene 
Berftand Meifter blieb, bis fie ganz vergingen, wuchs in feiner Proſa, Gott weiß 
wie, diejer ganz eigne Duft heran, der feine entbauerte Seele, feinen geadelten 
Geiſt zu den wirklichen Poeten geſellt. Er ward ein Dichter und wußte es 
nicht. Er lernte ohne Lehrer feine Gefühle und Gedanken formen, wie der Bildner 
Wachs und Thon. Er gewann die Kraft, „zu jagen, was er leide“; jo zuerft 
im September 1771 — damald hatte Goethe den „Götz“ in feiner erjten Geftalt 
geichrieben —, al3 Uli Braefer3 Erjtgeborener, fein Söhnlein Johann Ulrich, neun 
Jahre alt, geftorben und begraben war: 

„O, mein Sohn, mein liebjter Sohn!“ fchreibt er in fein Tagebuch (nach 
Bülows Abdruck). „Meine erjte Kraft und meine Luſt! Ueberall erblidte ich 
in dir mein Bildni3, mehr al3 in allen meinen Kindern, fowohl im Guten wie 
im Böjen. Du mußteft meine Sünden und Gebrechen in deinem kurzen Lebens— 
lauf an dir herumtragen. Erſt in den Tagen, da dich Gott auf das Kranken- 
bett legte, zeigte es fich, wie nah du mir an das Herz gewachfen warf. Das 
Herz brach mir, wenn ich aus deinem Mündlein hörte, daß du dich vor dem 
Tode fürchteteft, wenn ich jah, wie dein junges Leben vor dem Grab erzitterte, 
wie du Gott verſprachſt, du wollteſt recht thun und Vater und Mutter ge- 
borjam jein, wenn er dich wieder gefund werden ließe. Ich muß in Thränen 
zerfchmelzen, wenn ich deine Schmerzen jehe, wenn du Tag und Nacht Feine 
Stunde Ruhe Hatteft. Wie jchmerzlich fiel e8 mir, wenn ich die erblaßten, ein- 
gefallenen Wangen deine außgemergelten Totentörperleind küßte und du hin— 
wieder mich küßteſt. Mein Herz will mir brechen, wie ich Dich immer Aetti 
(Bater) rufen hörte und du deine eißfalten Händlein nach mir, nach deiner Mutter 
und Großmutter, nach deiner Baſe, auch nach deinen zwei Kleinen Schweiterlein 
ausjtredteft, und wir Dir verjprecden mußten, dir alle zu Gott in den Himmel 
nachzukommen. Wie du mich noch in deinem legten Todeskampf friich anfaßtelt, 
auf dein kaltes Angeficht zerrteft, mir mit deinen Händlein über die Baden ftrichit 
und fchon mit ftammelnder Zunge: ‚Ach, mein lieber Aetti!‘ fagteft. Wie Du 
nah Waſſer lechzteft, da du nicht mehr reden konnteſt! O Schmerz meines 
Herzend! Ich fehe deinen Leib nach und nach erkalten, das liebe Herz brechen, 
dich deine Augen ftellen, mit dem Tode ringen, deinen Mund fich frümmen, deine 
Hände ſich vor der Bitterleit de Todes winden. 
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„D mein alferliebiter Sohn! Gott hat deine Seel’ auf meine Seele, dein 
Herz auf mein Herz gebunden. Jetzt jchneidet er's ab. D, wie giebt es dir 
und mir Schmerzen! Jetzt fährt dein unfterblicher Geift zu feinem Urjprung 
und verläßt fein zerbrechliches Hüttlein.“ 

Die nächiten Jahre brachten Lein großes Leid und feinen mächtigen Antrieb, 
wie diefer war. Während jenjeit3 des Rheins, zu dem Ulis Thur Hinunterfloß, 
im frühling3haft aufblühenden Deutjchland die Knoſpen jprangen, Goethes 
„Werther“ 1774 wie ein Wunder aufging, hodte der „arme Mann“ in feinem 
Winkel, von dem großen Feit da draußen gleichſam ausgejchloffen, wohl kaum 
noch ahnend, daß es gefeiert ward, und bildete meijterlog langjam an ſich weiter, 
durch die gemeine Not des Lebens oft zurückgeworfen, oder nicht mehr weit von 
dem Ausweg, den ſich Werther wählte Erft im April 1776 hören wir endlich 
den vollen Ton, der den Uli Braefer zum Dichter der geliebten Natur, zu einem 
der Hohen Prieſter des Naturgefühls, der Naturjeligkeit machte, und der nun 
wieder und wieder biß zu feinem Tod, ja noch im Todesgefühl erklingt: 

„So ift fie Hin, dieje angenehme, liebe Woche!!) Aber fie wird mir noch 
lange im Andenken bleiben. Meine Gejundheit war nicht jo feit, und der Arbeit 
ziemlich viel. Aber was Hinderte e3, das Neizende der fich neujchaffenden Natur 
zu empfinden? Die Heinen Pauſen find nur defto jüßer; deſto Tieblicher Die 
Strahlen der alles belebenden Sonne, die auch zu mir in meinen Webefeller 
drang! Mich, auch mich Haft Du zu neuem Leben erweckt. Großes All! ich Höre deine 
Stimme, deine mächtige Stimme in der ganzen Natur. In den Wolfen hör’ ich fie 
mit fürchterlichem — nein! mit entzüdendem, die tote Erde erjchütterndem Rollen, 
alle ihre verborgenen Schönheiten hervorzutreiben. Wenn dann jo an einem Morgen 
das Licht des Tages erjcheint, der Tau noch auf den jungen Grädchen ruht; wenn 
unfer enges Thälchen vom Jauchzen und Singen aller Bürger der Lüfte und 
Haine erjchaflt; wenn die Knoſpen der Bäume fich öffnen und ihre Holde Blüte 
aufgeht und jedem neuen Tag neue Wunder entiprießen, wem jollte nicht das 
Herz vor Worme hüpfen! — Jetzt geht die Natur an ihr Tagewerk, und ich 
an das meinige. Dann ruft mich nach dem bejcheidenen Mahl das janfte Liſpeln 
des Mittaglüftchend auf jenen Hügel, ein Weilchen auszuruhn; und mit neuer 
Munterfeit kehr' ich wieder zu meiner Arbeit zurüd, biß zum Untergang der 
Sonne. Damm jpring’ ic; heraus, ihre lebten Holden Blide zu empfangen. 
Trauriger Abjchied, wenn e3 Der leßte jein jollte! Aber nein! Morgen ſeh' ich 
euch wieder, geliebte Strahlen, und immer heller und immer holder! D du Aus- 
Fluß des nie gejehenen Lichts de3 großen Alls! — Aber noch lange fällt dein 
Schimmer in unfer Thälchen, bis du feine Berge mehr beglänzeft; und die 
Dämmerung winkt mir immer noch einmal hinaus.“ 

In demſelben Jahr 1776 begann auch fonft für Braeker eine neue Zeit: 
er wurde Mitglied der „Moralijchen Gejellichaft“ in dem benachbarten Städtchen 
Lichtenjteig und gewann damit dad Recht, in der Heinen Bücherſammlung diefer 


1) Tagebud vom 21. April; in Füßlis Abdrud. 
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Gejellichaft jeinen Bildungshunger zu ftillen. Hundertfah darum angefeindet, 
verhöhnt, „verachtet“, von feiner Frau mit „Feuer und Flammen“ angejpieen, 
von feinen Gläubigern dejto graujamer verfolgt, ließ er ſich Doch dieſes rettende 
Leben3glüd nicht nehmen und jog nad und nach, in ſechzehn Jahren, all den 
alten und jungen Saft in jich ein, der aus diefem Bücherwald floß. Er lernte 
die Altfränkiſchen, Gellert, Hagedorn, Rabener, er lernte die Jugendwerke der 
großen Erneuerer kennen; jo auch Götz und Werther; den Werther, den er 
mehrmals in der Erinnerung an feine furchtbaren VBerfuchungen erwähnt, ebenjo 
zu enden. Er las fremde Dichter wie Moliere, Goldoni, Holberg; er vertiefte 
fih in Gejchichtäwerfe aller Art, in Mendelsjohn, Peſtalozzi, Möjer, in den 
Koran und Linne Aus dem Geikbuben und Tagelöhner, der bis zum ſech— 
zehnten Jahr faft ohne allen Unterricht blieb, ward zulegt ein wohlunterrichteter 
Mann, der zu dem Vielen, dad er mit weit offenen Augen im Buch der Natur 
gelejen, dieſe neuen Schäße legte. 

Einer aber war jein größter Schag, einen hat er wie einen Halbgott 
über alle verehrt, geliebt, jechzehn Jahre lang nie aus jeiner Hütte gelaffen, 
obwohl er ihn nur aus der Lichtenfteiger Bücheret entleihen, nie erwerben konnte: 
den, der ihm jcheinbar fremder als alle die andern, dem er in feiner Art nad): 
zueifern gejchaften war, William Shafejpeare Wie er in dieſem Dichter 
lebte, Dafür giebt e3 ein rührendes, wunderbares Zeugnis, dad Eduard von Bülow 
und gerettet, in feine Ausgabe von Braeferd Schriften aufgenommen hat: ein 
Bühlen Namen: „Etwas über Shakeſpeare“, beim Lejen von Shafefpeares 
Tramen offenbar nad) und nad) entftanden. Es find Ergießungen, nicht Kritiken; 
über jedes dieſer Dramen eine Unterhaltung mit ſich oder mit dem Dichter; 
zumeift ohne techniichen Kunftverftand, zuweilen mit einer Art von Kinderſinn, 
oft mit einem Feinfinn oder Tieffinn, der jtaunen macht. Ueber einige der 
geringeren Werke — er wußte nicht, daß ed Jugendwerke oder gewifjermaßen 
Gelegenheit3dichtungen waren — urteilt er mit reinjtem, ficherftem Gefühl; die 
gewaltigen, wie Corivlan, Julius Cäjar, König Lear, Hamlet, reifen ihn zu 
feuriger Beredſamkeit oder liebevollfter, tief verftehender Bewunderung Hin. 
Ein mitdichtender Dichter ſpricht; aufrichtig, dankbar, redlich kopfjchüttelnd, dann 
emporjchauend wie zu den Sternen. Wie er fpricht, zeige die folgende, jeine 
Empfindungen zufammenfaffende Entladung: 

„Großer Genius, göttliher Dichter! Du übertriffit alle deinesgleichen. 
Alle Dichter, alle Schriftteller, Menjchentenner und gelehrte Schwäßer müſſen 
vor dir verjtummen, alle Phyfiognomiter mit ihren läppiſchen Schlüfjen erblinden. 
Kein Härchen entgeht deinem durchdringenden Blid; nie wird man müde, deine 
Gemälde zu bejchauen, und bei jedem fagt man: Das ift das jchönftel Unter 
Zaufenden wollt’ ich deine Züge und, wenn ich blind wäre, deine Geichöpfe 
unter Taufenden am Ton ertennen. Tauſend Menjchenmacher machen jolche, 
die nirgend unter der Sonne da find: mißgeborene, verftiimmelte, geblezte Strea- 
turen, von zufammengerafftem Stoff. Du ahmft der Natur nach, und wer trifft 
fie wie du! Wo iſt der Anatom, der jo zergliedert und jo weiß, in welchem 
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Winkel die Krankheit ftect, jedes Fieber am rechten Ort findet und ihm den 
rechten Namen giebt? Unfterblicder William! Du Haft mir mehr gejagt, als 
alle Bücher der Welt mir jagen konnten, du Haft mich in Gejellichaft deiner 
Geſchöpfe geführt, wo ich mehr hörte als in allen Gejellichaften der halben 
Welt. Deine Berfonen haben die zierlichite Sprache, alle Ausdrüde von dir 
gelernt, und reden doch der Natur gemäß, verfehlen ihre® Standes umd ihrer 
Lage nie. Du Haft mich böfe, zornig, ergrimmt, oft faft rafend gemacht, du 
haft meine Bruft aufgeriffen, in Mitleid jchmelzen lafjen, Haft mich traurig, be— 
trübt, melancholiſch gemacht und alle wieder geheilt. Du haft mich ergößt, 
luftig und fröhlich geftimmt, jo daß mir taufend Stunden wie der angenehmfte 
Traum verjchwanden. Du bift mein Arzt. Wenn Sorgen und Unmut meinen 
Geiſt umhüllten, traf ich in deiner Geſellſchaft Leute an, die mir jo treffend ans 
Herz redeten und allen Gram wegpredigten, Leute, die den geheimften Schmerz 
von der Bruft wegjcherzten und mich gefund und mutig machten. Haſtig beforgte 
ich meine Arbeit, dann flog ich wie ein Pfeil auf die Bühne, um auf die ruhe— 
vollfte Art den lehrreichften Scenen zuzufchauen. Halbe Nächte verſchwanden 
wie Minuten, und fein Schlaf kam in meine Augen. Jakobs Dienft um Rahel 
fonnte nicht jo gefchwind und anmutiger vorbeifließen, al® mir die Zeit bei 
deinen Spielen, wenn deren auch noch Taufende wären. Andre Schwäßer, die 
neu und gelehrt fein wollten, jchläferten mich ein. Das Haft du nie gethan, du 
immer munterer Geijt; du läßt immer erwarten und betrügjt nie. Nie wird man 
müde, Dich reden zu hören.“ E 

Hier könnte ich num jchließen, wenn ich ſonſt nichts wollte, als was die 
Hauptjache ift und mein inniges Verlangen war: den Leſer mit Ulrich Braeker 
befannt zu machen, ihm mit anfeuernder Wärme zu jagen, zu predigen: lie 
ihn felbft, laß dich von ihm reicher machen, hab’ deines Herzens Freude an ihm! 

Ih muß aber noch da Tragifche in Braefer3 Dichterſchickſal berühren: 
daß wir feine Schriften nicht in ihrer urfprünglicden Geftalt befigen, ja daß 
vielleicht feine Seite ganz genau jo gedrudt worden ift, wie er fie ge- 
ſchrieben hat. 

In den Jahren feiner Reife, 1781 und weiter, verfaßte er eine Gefchichte 
feined Lebens, Die er hernach feinem Seelenhirten und begönnernden Freund, 
dem Pfarrer Martin Imhof zu Wattwyl, nebft andern Werten feiner Feder zu 
lefen gab. Imhof, mit dem wohlwollenden, doch nur halben Verftändnis, dag Die 
„Bildung“ des Studierten in ihrer herablaffenden Förderung für das Selbſt— 
erfämpfte eine genialen Unftudierten zu haben pflegt, fchrieb im Dezember 1787 
an 9. H. Füßli, den Inhaber der Buchhandlung Drell Geßner Füßli u. Comp. 
in Züri: „In einem der abgefonderiften Wintel des jo wenig befannten und 
oft verfannten Todenburgs wohnt ein braver Sohn der Natur, der, wiewohl 
von allen Mitteln der Aufklärung abgejchnitten, fich einzig durch fich ſelbſt zu 
einem ziemlichen Grade derfelben Hinaufgearbeitet Hat. Den Tag bringt er mit 
feiner Berufßarbeit zu; einen Zeil der Nacht, oft bis in die Mitte derjelben, 
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left er, was ihm der Zufall oder ein Freund oder nun auch feine eigne Wahl 
in die Hände liefert — oder jchreibt auch jeine Bemerkungen über fich und 
andre in der kunftlojen Sprache de Herzens nieder. Hier ift eine Probe davon. 
Finden Sie jolche dem Geſchmack Ihres lefenden Publitums angemefjen, fo ſei 
Ihnen der freie Gebrauch davon überlajjen. — Nicht allen behagen gleiche 
Gerichte; und jo, denk' ich, dürfte dieſe Darftellung der Scidjale und des 
häuslichen Lebens eine ganz gemeinen aber rechtichaffenen Mannes mit allen 
ihren jchriftjtelleriichen Gebrechen dem ein und andern ſchweizeriſchen Leſer des 
‚Mufeums‘: wohl jo willlommen und vielleicht auch ebenjo nützlich jein, al3 die 
mit Meifterhand entworfene Lebensbeſchreibung irgend eines großen Staatgmannes 
oder Gelehrten.“ 

In diefer Art von Anempfehlung kam Ulrich Braekers Lebensgejchichte auf 
den Markt hinaus; von der „Meijterhand“, die fie gejchrieben, hatte der wohl- 
meinende Gönner nicht? gejpürt. „Mit allen ihren ſchriftſtelleriſchen Gebrechen, 
jagt er; und wie wenige Schilderungen au3 dem eignen Leben giebt es auf der 
Erde, die an Friſche, Natur, Anmut, Poeſie mit Ulrich Braefer Werk zu ver- 
gleichen jind! Wie er jeine Geißhirtenjahre, wie er jeine Liebe zu Aennchen 
erzählt, das ift des größten Künftlerd würdig. Aber alles lebt. Alles blüht 
auch. Dft reißt und eine dramatiiche Kraft mit jich fort. Und ein Wunderding 
zum Kopfichütteln ift, wie ein Menſch, in dem feine kriegeriſche Ader lebte, die 
Lowoſitzer Schlacht bejchrieben Hat, in der er dejertiert. 

Die Wirkung auf „den ein und andern Leſer“ blieb denn auch nicht aus; 
Füßli teilte 1788 im „Schweizerjchen Muſeum“ das erjte Probeftiid mit, das, 
wie er jelber erzählt, „auch unter den verjchiedenften Klaſſen von Lejern all- 
gemeinen Beifall fand.” „Man mochte die einander ziemlich jchnell gefolgten 
Fortiegungen faum erwarten; niemal3 wurde auch die gejpanntejte Neugierde 
getäufcht, und jedesmal nad) dem Berfolge lüfterner gemacht.“ Ermutigt durch 
diefen Erfolg gab Füßli 1789 das Ganze ald Buch heraus, unter dem Titel: 
„Lebensgeihichte und Natürliche Ebentheuer de8 Armen Mannes im XToden- 
burg“. 1792 ließ er eine Auswahl aus Braefer® QTagebüchern folgen, als 
„zweiten Teil der jämtlichen Schriften de3 Armen Mannes im Todenburg“; 
er hatte darin die Tagebücher von 1770 bis 1782 benußt. 

Aber der Schriftfteller, Lehrer und Staatsmann Füßli, ſich ald einen Ver— 
treter der höchſten Bildung fühlend und mit Aug’ und Ohr für geniale Natur- 
kraft nicht verjehen, Hielt für feine Aufgabe, den ihm anvertrauten Echriftfieller 
erft gleichſam weltfähig, lebenzfähig zu machen; nicht nur indem er Unreifes 
zurückließ, Auswüchſe wegichnitt oder jonft mit jchonender Feile nachhalf — 
wofür man ihm nur hätte danken können — jondern ungefähr wie 'ein Qater, 
der in das jchriftliche Stammeln feines Kindes Hineinbeffert. Er „ftand felbit 
nicht an,“ wie der jpätere Herausgeber Eduard Bülow aus eigner vergleichender 
Anſchauung bezeugt, „wo es ihm gutdünfte, Füßlifche Anfichten und Urteile 
Braefer unterzufchieben.” Wie naiv er Diefes väterliche Geſchäft betrieb, zeigt 
eine Anmerkung, die er im „zweiten Teil" (S. 98) zu einer Etelle aus Braekers 
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Tagebuch vom Jahr 1779 macht. Dort ſetzt er einen Teil des Textes, man 
weiß zunächſt nicht warum, in Anführungszeichen; unten merkt er dann dazu 
an: „Ich mache mir ein bedächtliches Vergnügen daraus, dieje Stelle, in Die 
Profafprache unfrer neuern Romanfchreiber und Dichter ganz umüberjegt, 
lediglich ihrem guten Gefchide zu überlaſſen.“ Wie Eräftig, wie zopfig über- 
legen lächelnd er jonft oft „überjegt“ Haben mag, ahnen wir aus denjenigen 
Stücen von Bülows Ausgabe, wo ihm diefelben Handjchriften wie dem Füßli 
zu Gebote ftanden, umd wo Bülows Braefer nicht nur kürzer oder breiter, ſondern 
zuweilen auch ganz andern Wortlauts ift. 

Aber auch bei Bülow find wir nicht unſers Dichters ficher. Eduard Bülow 
(Hans v. Bülows Vater), einft als Dichter und Schriftjteller wohlbelant, aus 
Norddeutichland 1849 nach der Schweiz überfiedelt, wo er den Abel ablegte 
und bis an jein Ende lebte, hatte zufällig Braekers Schriften fennen gelernt, 
„als fie jchon wieder von der Welt vergejjen waren“ (1838), und gewann fie 
„innerlichjt lieb“. Er erfuhr jpäter, da er nachforjchte, daß die Hinterlajfenen 
Handichriften noch großenteil® vorhanden jeien, in St. Gallen und im 
Tockenburg. Man überließ ihm alle „zu freier litterariicher Benußung“ ; 
darunter auch die Tagebücher bis zu Braekers Tode 1792, die Füßli noch 
nicht gefannt hatte, und das „Etwa fiber Shakeſpeare“. Das Manuffript der 
Lebensgejchichte war nicht mehr zu finden. Bülow drudte dieje und einiges 
aus verſchwundenen Tagebüchern (von 1775 bis 1778) dem Füßli nach, fügte 
andre aus dem jpäteren Tagebüchern und „Etwas über Shafejpeare“ Hinzu; 
jo erjchien „Der arme Mann im Todenburg* 1852 bei Wigand in Leipzig. 
Es war und bleibt ein danfenswertes Liebeswerf. Aber Bülow, der wohl 
fürchten mochte, er könne leicht de3 Guten zu viel thun, Hat nicht nur vieles 
von dem, was Füpli uns aus den älteren Tagebüchern gegeben hatte, wieder 
weggelafjen, obwohl e3 eigen, reizvoll und lebendig ijt; in jeinem entjchiedenen 
Bemühen, den Fehler zu vermeiden, den er Füßli vorwirft, daß er „jo vieles 
wahrhaft Schöne, Naive, Poetiſche der Handichrift von ihrer ungehörigen und 
projaifchen Wortfülle gleichjam habe erjtiden lafjen“, hat er auch, wie man 
vergleichend beobachten kann, viel und ftark gekürzt, zuweilen mit Gefchmad und 
Glüd, zuweilen ohne Not und Recht. Auch Hineinzufeilen — leidlich zart, doch 
mit durchaus perjönlicher Willtür — verjagte er fich nicht. Auch ihm war der 
„arme Mann“ noch ein Schüßling, ein Begönnerter; wenn er auch den red- 
lichen Wunsch und Willen hatte, feinem Namen wieder Ehre zu jchaffen und 
ihm jelbjt neues Leben. 

Sp müßte man denn jagen: was ijt Ulrich Braefer? Wo haben wir ihn? 
Bo jind wir ficher, daß er jelber jpricht, ganz fich felber jpriht? Wenn er 
nicht doch jo jehr er ſelbſt, jo ſtark in jeiner Eigenart‘, jo reich an frifcheiten 
und perjönlichiten Wendungen des Gefühle, des Gedanken wäre, daß man in 
unzähligen Fällen — vor allem in der Lebendgejchichte, doch auch anderswo — 
und zumal in den wichtigjten Füllen, da, wo es am ſchönſten wird, ruhig 
glauben kann: das hat Ulrich Braeker gefchrieben! Denn fo konnten e3 Die 
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andern nicht. So hat nur der „arme Mann“ gedacht, jo Hat nur er jein 
Denten geformt. Ein Fall Hilft dem andern. Immer bleiben freilich Fälle 
genug, wo wir und bejcheiden müſſen, nicht zu wiffen, weſſen Wort wir leſen. 

Vielleicht ift auch da noch Hilfe möglich. Vielleicht leben die Handfchriften 
noch, wenigſtens Die, die Bülow kannte. Für einen Schweizer von Bildung und 
Beruf wär’ es eine jchöne Aufgabe, den alten Spuren nochmals nachzugehen 
und, wenn vieles oder einiges jich noch finden ließe, Bülows Arbeit noch einmal 
zu thun, mit der gleichen Liebe und mit mehr Schonung und Treue, unfrer 
heutigen Art gemäß. 

Oder wenn ein Befiger, ein Finder etiva Neigung hätte, mir feinen Schaß 
zu liebevoller Behandlung anzuvertrauen — ich wäre mit Freuden bereit, jede 
Mühe auf mich zu nehmen, die unjern Braefer-Schaß noch bereichern oder läutern 
könnte. 

Wäre aber dies alles nichts als ein Traum, wären die Handſchriften alle 
vom Erdboden verſchwunden — nun, dann gäb' es doch noch eine Liebesthat 
für ihn und ung, die nicht ungethan bleiben jollte. Wer immer e3 unternähme, 
den „armen Mann im Todenburg* neu herauszugeben — ob nun Reclam oder 
ein andrer — der müßte aus Bülows Buch das „Etwas über Shafeipeare* 
hinzunehmen; denn wenn Braefer auch „fein Sritifer“ war, wie der Reclamfche 
Bevorworter jagt, jeine Shafejpeare-Schrift ift jo einzig wie feine Lebens— 
geichichte, eine Urkunde von deutjcher Art, die und Ehre und jedem umnverbildet 
kräftig Fühlenden gewiß Freude macht. Er müßte ferner Bülow aus dem alten 
Füßli ergänzen, denn Bülow Hat jich viel zu viel verjagt. Er mühte, meines 
Erachtens, dad anmutige „Gejpräch mit feinem Büchelchen“ aus dem Tagebuch 
von 1777, das Gejpräch zwijchen Peter und Paul aus dem „Anhang“ zur 
Lebensgeſchichte Heritbernehmen; aber wie viel auch noch aus den andern Tage- 
büchern, den älteren und den jpäteren! Leſe man hier doch zum Beichluß, als 
Beifpiel, noch folgende, von Bülow verjchwiegene, Wehmut und Wohllaut 
atmende Betrachtung vom 23. März 1780: 

„Einſt, al3 noch fein Bart auf meinem Sinn fich zeigte, als noch da8 Denken 
in mir unmündig war, jedes Schnedenhäuschen mich ein Wunder der Welt zu 
fein deuchte, und ich auf jenem grünen Hügelchen, wie ich wähnte, daß ganze 
Erdenrund mit allen feinen Herrlichfeiten überſah — o, wie freut’ ich mich, in 
diefer Schönen Schöpfung zu leben; wie hört ich da von jedem Sirchturm mir 
lauter Luft und Wonne mit allen Gloden läuten! — Aber als ich jet Mann 
wurde, gejcheiter Hätte jein — jollen und nur ein älterer Thor war; als ein 
Heer von widerjprechenden Leidenſchaften auf mich anzurennen kam und fich um 
meinen Beſitz balgten — wie fich da das arme Inſekt, Menjch genannt, krümmte; 
bald in Schlamm, bald in Labyrinthe fich Hineinwand; bald auf grünen Auen 
unter Blumen filberne Tautropfen ledte, dann wieder im Gebüſch bangen blieb 
und in Dornen ſich wund zappelte — Gott! welche ganz andre Welt, ala ſich 
der Knabe in jeiner Einfalt und im feiner Unfchuld träumte. Da jchwinden die 
Silberbäche und die Luftgärten und ihre goldenen Früchte, ein Stück nach dem 
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andern uns aud dem Geficht; dafür fteigen arge Geifter wie Pilze aus dem 
Boden hervor und ftehen auf der Straße und überall im Weg, gleich Bileams Ejel.“ 
Und als Gegenftüd noch diefen freudigen Naturlobgejang (vom 11. März 1779): 
„Mögen’3 immer Wiederholungen jein — ich fann es nicht lafjen: der 
Himmel freut mich, die Erde freut mich; jeder neue Tag rührt mich mit neuem 
Entzüden.... Wenn alle Morgen ein neuer Tag Hinter den Bergen fo freundlich 
bheraufjchleicht, und die erften Frühlingspflanzen zu Berg und Thal hervorguden 
und pafjen, ob nicht der Wind aus Welten wehn und einen Frühregen erzeugen 
will; wenn’3 dann immer heller und Heller wird, das Morgenrot an der empor- 
flammenden Sonne zerjchmilzt, diefe von Stunde zu Stunde Höher fteigt und 
die Hügel ihre meift noch fahlen Stirnen jo herhalten müſſen; wenn fie jegt am 
hohen Mittag itrahlt und vor ihrem überirdiichen Glanz alle Herrlichkeit der 
Könige verfchwindet; dann fich allmählich nad) den Antillen Hinüberwälzt, und 
ihr abendliche3 Scheiden nur milder, aber gleich majeftätifch wie ihr Anfang iſt; 
wenn fich jetzt die Schatten überall verlängern, und endlich die holde Abend- 
dämmerung mich auf einem paradiejiichen Hügel überrajcht, von wo mein freude- 
trunlener Geift ſich noch unendlich höher emporſchwingt und in der ftillen Sphäre 
umberirrt, taufend glänzende Welten durchſchaut und taufend ungefehene Dinge 
ahnet — o wie wohl iſt's mir da! — Wehe mich immer an, kalter Nord! Du 
bift gleichwohl auch ſchön, reiner Odem des Höchiten! und bald wirft du janfter 
thun, wenn der Engel gegen Abend durch deine Schneide bläft. — Noch einmal, 
o ihr tauſendſchönen Tage, ihr wonnevollen Nächtel — Nein, mein Geift! Du 
wirft nie in die Gruft Hinunterfteigen; du wirft immer ſolche Tage küſſen, der 
herrlichen Sonne nadhjflattern, und über ihr eine noch berrlichere erbliden. Alle 
jene Welten wirft du durchwandern, ihre Bewohner werden dich entzücken, und 
ihr nie gefehener, nie bejchriebener König, der auch dich ſchuf, wird dir neue 
Freuden in Fülle jchaffen! — Uber ich Habe mich diesſeits noch nicht genug 
ergößt an deinen majejtätifchen Werfen, göttlicher Meifter! Und ach! verzeih 
meinem irdifchen Mund feinen niedrigen Ausdrud; vergönne dies blöde Lallen 
deinem dankbaren Kind, und gieb diefe jchuldlofe Wolluft noch manchen von 
deinen Gejchöpfen zu genießen, die mitten auf deiner fchönen Welt in jder 
Finſternis tappen und immer nur Elend über Elend bafchen.“ 
Mit diefen Jubeltönen aus des „armen Mannes“ Bruft möcht’ ich Dich, 
entlafjen, du verwunderter Leſer von heute. 
O leb ihm nur nach! und fahr wohl! 
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Begegnungen. 


Sriedrih Grafen v. Schönborn. 


Ge Julius Andräſſy iſt deutſchen Leſern, ja dem gebildeten europäiſchen 
Publikum überhaupt durch ſeine hervorragende Teilnahme am Berliner 
Kongreſſe, ſowie an dem Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes bekannt. 
Sch würde um jo lieber meine Begegnungen mit dieſem hervorragenden Staat3- 
manne etwas ausführlicher beiprechen, wenn fie mir mehr Gelegenheit zu ein- 
gehendem Studium de3 ganzen Mannes gegeben hätten. Leider hat mir dieſe 
Gelegenheit gefehlt, da ich gerade in den Jahren, in denen Graf Andräſſy erjt 
als ungarischer Minifterpräjident, jpäter al3 gemeinjamer Miniſter des Aeußern 
thätig war, gar nicht nach Ungarn kam, mich meijtend in Böhmen aufhielt oder 
auf Reifen befand, und jelbit in Wien nur ab und zu ein paar Wochen zu- 
brachte. Immerhin zeigte ſich Andräſſy auch bei flüchtigem Beifammenjein als 
eine jo markante Berjönlichkeit, daß ich die von ihm empfangenen Eindrüde ver- 
ge wiedergeben möchte. 

Den „ſchönen Mann“, als den viele den Grafen Andraſſy betrachteten, 
habe ich nicht in ihm gefunden. Allein er hatte etwas Beſſeres als banale 
Schönheit: eine Phyſiognomie, an der man nicht achtlos vorübergehen konnte. 
Auf dem etwas über mittelgroßen, ſchlanken und elaſtiſchen Körper ſaß ein 
zu drei Vierteilen von dichtem dunklem Haar und Vollbarte bedeckter Kopf von 
unregelmäßiger Form, die mächtige, allerdings unter der Lockenhülle kaum ſicht— 
bare Stirn fiel ſenkrecht gegen die Augenbrauen ab; die Naſe war an der 
Wurzel etwas flach eingedrückt und ſprang in einem keineswegs klaſſiſchen Winkel 
zum Oberkopfe vor. Die großen Augen aber Hatten einen eigentümlich aus der 
Tiefe fommenden Blid, der bezaubernd wirken konnte und wohl viele, Männer 
wie Frauen, bezaubert haben mag. Und ebenjo waren der angenehme Klang 
der Stimme, dad männliche Auftreten, das gewandte, von jedem Schatten der 
Geziertheit oder ded3 Zwanges freie Benehmen Andräſſys geeignet, für ihn ein- 
zunehmen. Dieje äußeren Vorzüge, verbunden mit einer jehr raſchen Auffafjung 
und Entichlußfähigkeit, Haben viel zu jeinen Erfolgen beigetragen. Andräſſy hat 
allerding3, um ihn nur mit einigen feiner Zandsleute und Zeitgenofjen zu ver- 
gleichen, niemals die ernfte Tiefe Georg Mailäths, die Litterarijche Begabung 
Anton Szecdenz, die Dialektit Szilägyis, die ſtaatsrechtliche Schulung Dial, die 
parlamentarische Dynamit Tiszas oder die volt3wirtichaftliche Bildung Szelle 
bejeffen. Allein er beſaß große Welterfahrung und Weltklugheit und den Blick 
für große internationale Beziehungen, überragte darin viele feiner Landsleute 
und war doch wieder der echte Ungar genug, um die legteren in ihren Bejonder- 
heiten zu erfajjen und mit Benußung diejer feiner Politik gefügig zu machen. 
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— Als Redner hat er, im techniſchen Verſtande des Wortes, keinen der Ge— 
nannten erreicht, wirkte überhaupt mehr gelegentlich als genuin, mehr durch das, 
was er ſagte, als dadurch, wie er es ſagte. Einer ſeiner geſchulteſten und ver— 
läßlichſten Mitarbeiter auf diplomatiſchem Gebiete (er befindet ſich längſt nicht 
mehr unter den Lebenden) geſtand mir einmal, er zittere immer, wenn ſein Chef 
das Wort ergreife. Es war dies ein Mann der alten Schule, der in Andräſſy 
den Mangel an ſtrenger Schulung des Denlens, den Mangel an Schule und 
Geſchichtskenntnis überhaupt vermißte, dem feine imprejjionijtiiche, bilderreiche, 
aber nicht immer präzife Art zu jprechen buchjtäblih auf die Nerven ginge. 
Allein troß diefer unleugbaren Mängel erzielte Andraffy, wie fait alle Redner, 
die einen Schab natürlicher Begabung mitbringen, manchmal große Erfolge; den 
größten oder doch in meinen Augen ſchönſten hat er mit jeinem Schwanen- 
gejange erreicht, mit einer im Ausjchuffe der umgarifchen Delegation gehaltenen 
Rede über das Budget der gemeinfamen Armee. — Er war damals längjt nicht 
mehr Minijter, auch bereit3 viel zu frank, es zu jein oder überhaupt eine fort- 
geſetzte Thätigfeit zu üben; dad qualvolle Leiden, dem er nicht gar lange darauf 
erliegen jollte, jcheint ihn bereit3 Damals ſchwer gebeugt zu haben. Allein der 
langjam fterbende Mann raffte fich noch einmal zu jeiner alten Energie auf und 
jagte jeinen Landsleuten ernſte Wahrheiten, von denen man nur wünſchen kann, 
fie mögen in Ungarn niemal® vergejjen werden. E3 machte damals auch wirklich 
großen Eindrud, wie der ſchwerkranke, allen Gejchäften jchon lange fernjtehende 
Mann, wie ein Ungar reinften Waſſers, der auf eine im Lager der Revolution 
und im Eril verbrachte Jugend zurüdbliden konnte, da3 ehrliche Zufammenhalten 
der beiden Reichshälften, die Erhaltung und Kräftigung der gemeinfamen Armee 
jeinen Bolf3genoffen im feierlicher Weije and Herz legte! 

Nicht lange darauf verjchied der noch nicht Hoch bejahrte, aber fieche Staats- 
mann in einer Billa unweit von Fiume; obwohl ich die Gegend oft befucht, das 
Haus, in dem er geitorben war, jeither oft gejehen Habe, kann ich nicht mit 
voller Beitimmtheit jagen, ob es, wie ich vermute, auf cisleithaniſchem oder 
trangleithanifchem Gebiete jteht. Iſt ed nicht ſymboliſch, daß der Mann, der 
in feinen jungen Tagen ein revolutionärer Separatift, in feinem Alter ein ehr- 
licher Anhänger der Einheit der Monarchie geworden war, hart an der Grenze 
der beiden Staatsgebiete ftarb, an jenem Ndriatifchen Meere, dejjen Küſte einen 
für beide Teile jo wertvollen, für uns arme Binnenländer doppelt koftbaren 
Beſitz bildet ? 

Bielleicht hat die Lebensweiſe Andräſſys fein Ende bejchleunigt und, menjchlich 
gejprochen, allzu früh ein Leben vernichten helfen, das jonft noch länger hätte 
erhalten werden können. Ich erinnere mich, wie er mir einft ein eines Bild 
von feiner Lebensweije während des Berliner Kongreſſes gab: nach einem im 
Gefelligkeit zugebrachten Abend anhaltende Arbeit während der fchlaflojen Nacht: 
ftunden, dann ein kaltes Bollbad, dann ein Spazierritt, dann wieder die Gejchäfte 
des Tagged... ., auch von Bismard hat man ähnliches gehört, aber Bismard war 
ein Niefe! Jedenfalls mußte Andrafiys Leiden und Tod nicht nur menjchliches, 
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jondern auch politiiche® Bedauern weden, auch bei jenen, die, wie ich jelbft, jich 
in ſchärfſtem Gegenjage zu jo manchen Phaſen jeines Lebens und Wirken 
wußten. Als Menſch mußte ich dem Hintritt eines hochbegabten und liebens- 
würdigen Bekannten, als Politiker das Echeiden eine® Mannes bedauern, der, 
wie wenige andre, in der Lage war, an der Nufrechterhaltung der Einheit unfrer 
Monarchie mitzuwirken ! 

E3 ijt jelten möglich, fich daran zu erinnern, wanır man nahe Verwandte, 
alte Freunde de3 elterlichen Haujes zum erften Male erblidt Hat. Und jo wüßte 
ih auch nicht zu jagen, wann ich zum erften Male den vor wenigen Jahren ver- 
itorbenen Grafen Leo Thun-Hohenſtein geſehen habe. Gejchwifterfind meiner 
Mutter, Landsmann, Freund und Altersgenoſſe meines Vaters, mit leßterem in 
jelber politischen Lage ftehend, hat Leo Thun auch da3 Prager Haus, in dem ich zur 
Welt fam, jehon in meiner frühen Jugend befucht, wahrjcheinlich jah ich ihn zum 
erften Male in meinen Kinderjahren. Seine Bejuche wurden häufiger nach dem 
Beginne des politischen Lebens, d. 5. nach dem erſten Zujammentritt des böhmijchen 
Landtages im Jahre 1861. Leo Thun war einer feiner hervorragenditen Mit: 
glieder, bedeutend durch Geiftes- und Charakteranlagen, beachtendwert durch jeine 
Vergangenheit, da er durch ein Dezenmium an der Spihe der Kultus- und Unter- 
rihtöverwaltung geitanden hatte, markant auch durch äußere Erjcheinung. Gewiß 
hat niemand, der ihn gefannt, den Eindrud vergeſſen, den er auf alle machte, umd 
den ich vor allem mit dem Worte „impofant“ bezeichnen möchte. Die hohe, 
kräftige Statur, dies mächtige Haupt mit der hohen Stirn, den großen erniten 
Zügen, das volle jchwarze, jpäter ergraute Haupt- und Barthaar, die ungewöhn— 
lid) tiefe Stimme riefen diejen impofanten Eimdrud hervor, der jich bei näherer 
Belanntichaft nur fteigern konnte. Denn ich glaube nicht, daß irgend ein Urteils— 
fähiger, mit ihm näher Belannter ihn für einen jener feierlichen Poſeurs 
gehalten Hat, die, inmerlich Hohl, forgfältig verfchlojfenen leeren Schubladen 
gleichen. Leo Thun, einer der wahrheitsliebendften Menjchen, die mir vorgelommen 
find — ich werde jpäter auf dieje bis zum Exceſſe gehende Wahrheitäliebe zurüd- 
tommen — gab fich fo ernſthaft, weil er von einer tiefernften Auffafjung des 
Lebens und feiner Pflichten durchdrungen war. 

Sch jchreibe feine Biographie und möchte jene, die liber den gejamten 
Lebenslauf de3 bedeutenden und merkwürdigen Mannes näheres erfahren wollen, 
auf die vortrefflichen biographiichen Arbeiten des Freiherrn von Helfert und des 
Dr. Frankfurter verweilen. Allein jelbjt in den bejcheidenen Porträtſkizzen, wie 
ih fie meinen geneigten Leſern biete, darf und muß ab und zu ein Hinweis 
auf frühere, weit hinter unjre Bekanntſchaft zuriiddatierende Lebensepochen 
meiner Originale Platz finden. So will ich denn erwähnen, daß Graf Leo Thun, 
der Sohn einer urjprünglich tirolifchen, aber jeit Jahrhunderten auch in Böhmen 
anſäſſigen Familie, feine frühere Jugendzeit in Prag umd auf dem Beſitze jeines 
Vaters verbracht Hat. Er hat eine gute Erziehung genoſſen, von jeinen Lehrern 
viel gelernt, aber fchon in jungen Jahren ftrebte er danach, fich jelbitthätig weiter- 
zubilden, und bis im die fpäteften Jahre feines langen Lebens arbeitete er 
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autodidaktiich fort. Einen hervorragenden Pla in jeinem Bildungdgange nimmt 
jedenfall3 eine Reife ein, die er als junger Mann in Gejellichaft jeiner beiden 
Brüder unternahm; das Hauptziel Diefer Reife war England, wo die Thuns 
Berwandte hatten und fich länger als anderswo aufhielten. 

Lebendiges Interefje an englifchem Weſen und öffentlichem Leben, eine gründ- 
liche Kenntnis der englifchen Sprache mögen wohl auf diejer Reife erworben 
oder doch ſehr gejteigert worden jein. Man reifte auch in Hochzivilifierten Ländern 
damals — vor ungefähr 70 Jahren — langjamer ald heute und jah ſich wohl 
auch Menſchen und Dinge genauer an. Ich weiß nicht, ob er ohne eine jolche 
Borbereitung die Luft und die Fähigkeit gehabt hätte, nach etwa 30 Jahren das 
berühmte Buch des Lord Grey über die englische Wahlreform ind Deutjche zu 
überjegen und mit einer interejfanten Abhandlung jeiner Faktur zu verjehen. Und 
vielleicht hat auch Die in Leo Thun ohnehin vorhandene Neigung zu körperlicher 
Anftrengung, ja das Bedürfnis nach einer joldhen in dem Heimatlande fo vieler 
Arten von Sport ſich noch gefteigert. Allerdings hätte er wohl ſchon vor jeiner 
engliichen Reife auf Leiltungen im Schwimmen Hinweifen können, die jelbit in 
dem vom breiten Moldaufluffe durchzogenen, an guten Schwimmern reichen Prag 
ungewöhnlich waren; allein, wie e3 bei den Eungländern jo Häufig zu finden ift, 
er jeßte allerlei gymnaftifche Uebungen auch in fpäteren Jahren fort. Hat er 
doch in Prag in neuer und andrer, damald junger Gejellihaft, während 
der eingangs erwähnten Landtagszeit, eifrig geturnt und mich, der ich um 
wenigftend 30 Jahre jünger war, gar oft dabei übertroffen. Freilich mochte aud) 
bei diefen umbedeutenden Anläffen das felbjtverleugnende Wejen, die Sucht, fi 
recht ehrlich zu plagen, auch wo es nicht nötig war, hervortreten. So erinnere 
ich mich Leo Thuns auf einer Hofwildjagd in Tetjchen; wir andern, auch die 
Jüngeren, zu denen ich gehörte, waren ganz zufrieden mit der Marjchleiftung in 
dem immerhin etwas bergigen Terrain und fuhren in bequemen Wagen zur Jagd 
und von der Jagd nad) Haufe; er 30g ed, um mehr Bewegung zu haben, vor, 
hin und ber zu reiten, umd ritt auf der fteinigen Straße ohne Steigbügel, ein 
Genuß, um den ich ihm nicht bemeiden konnte! — Ebenſo liebte e3 der zwar 
hagere, aber große und Inochige, deshalb ſchwere Mann nicht im Bügel aufzu- 
jteigen, jJondern mit einem gewaltigen Sprunge in den Sattel zu voltigieren — 
wobei freilich manchmal der Beſitzer des betreffenden, eigentlich betroffenen Pferdes 
leije gejeufzt haben joll. 

Während jener englifchen Reife joll e8 nun vorgekommen jein, daß die drei 
Brüder auf einer Fuchsjagd irgend ein ſchweres Hindernis — Graben oder Hede — 
unmittelbar nacheinander überjeßten, nachdem das Pferd des gerade an der Spiße 
befindlichen, hervorragenden Jagdleiter3 dasjelbe Hindernis refujiert hatte. Ein 
engliſches Blatt, das die jchöne Leiftung erzählte, meinte, mit mehr Wohl- 
wollen als thatjächlicher Genauigkeit, man könne daraus jehen, wie der Sport im 
Ihönen Ungarn blühe — die drei kühnen Reiter waren feine Ungarn, fondern Böhmen, 
und dieſes Land ijt der Entwidlung der Neitjagd, mit feinem hügligen 
Terrain und fteinigen Boden, ertra unginftig! — Der geneigte Leſer wolle das 


v. Shönborn, Begegnungen. 13 


Vorbringen jolcher und ähnlicher Kleinigkeiten entjchuldigen; ſie find vielleicht 
nicht überflüſſig, wo e3 fich darum Handelt, ein deutliches Bild einer Perjön- 
lichkeit und ihres Milieus zu geben; auch fehlt es ja im diejer Beziehung nicht 
an berühmten Muftern. Ich Habe einft lateinifche und griechische Klaſſiler gelejen 
und wieder vergeſſen. Aber ein Leſeſtück ijt mir nach vielen Jahren in Erinnerung 
geblieben, weil e3 das erjte Stüd Haffischen Lateind war, womit mein Lehrer 
mich und ich meinen Lehrer quälte, e3 find die einleitenden Worte, mit dem Cornelius 
Nepos jeinen Freund Atticus auf den Inhalt ſeines Buches vorbereitet und in 
dem er jagt, unzweifelhaft würden manche jeine Schreibweije ald zu leicht und 
nit ganz würdig befinden, weil er z. B. von einem feiner Helden erzählt 
„saltasse eum commode“. Nun, wenn ein Klaſſiker es nicht verjchmäht, der 
Zanztunft und des guten Flötenjpieles eines jeiner Helden zu erwähnen, jo darf 
vielleicht ein Autor viel geringeren Grades e8 wohl auch wagen, ſich manchmal in 
Heine Detail3 zu ergehen; ich fehre von ihnen zurück zu den tieferen, ja unaus— 
löſchlichen Eindrüden, die ich von Leo Thun empfing. Ich war hierauf vor- 
bereitet durch meine Studien, insbejondere meine Univerſitätsſtudien. Letztere 
fielen in den Anfang der jechziger Jahre, gerade um die Zeit, in der jüngere, 
zum Zeile aus Deutjchland berufene Lehrkräfte neben älteren Profefforen in der 
Prager Univerfität wirkten: Leo Thun, der eben erjt feine Stelle als Unterricht3- 
minijter niedergelegt, Hatte jie dorthin berufen. Da war es jelbjt und jungen 
Leuten bald Elar, welcher Unterjchied zwijchen den Neuen und den Alten Herrjchte! 
Abgeſehen natürlich von Ausnahmen, fonnte man wohl jagen, die Neuen, Inländer 
wie Ausländer, waren Männer der Wiljenjchaft, die Alten, bei ſchätzenswerten 
Kenntnijjen, doch mehr Männer der Routine. Tiefer gehende Anregung, wiſſen— 
Ichaftlihen Sinn erhielten wir Studenten, wenigſtens von der juridiichen Fakultät, 
doch Hauptjächlich von den neuen, durch Thun berufenen PBrofefjoren. Ich bin feft 
überzeugt, daß unzählige Männer, heute reiferen Alter, die Damals, kurz zuvor 
oder nachher au den verjchtedenen Hochſchulen Deiterreichg jtudiert Haben, meine 
Ausjage befräftigen könnten. Es bedarf woHl jolchen Zeugnifjes nicht, denn auch 
von bewährten und berühmten wiljenjchaftlichen Koryphäen, darunter von poli- 
tiſchen Antagonijten Thuns, it das unfterbliche Berdienft, dad er ſich um die 
Reorganifation des Hochſchulunterrichts in Defterreich erworben Hat, längjt an- 
erfannt und fejtgejtellt worden. 

Die Neubelebung der Univerjitätsjtudien Hatte auch injofern bleibenden 
Bert, als von ihr eine intenfivere geiftige Verbindung zwifchen deutjchen und 
Öjterreichifchen Hochſchullehrern datiert. Eine namhafte Zahl bedeutender, zum 
Zeil hochberühmter deutjcher Gelehrter wurde nicht nur, wie erwähnt, durch Leo 
Thun ſelbſt, jondern auch jeither auf öfterreichiiche Lehrkanzeln berufen, und 
umgefehrt gingen und gehen jeit diefer Zeit viele junge öſterreichiſche Gelehrte, 
teils auf kürzere Dauer zu Studienzweden, teild einem ehrenvollen Ruf folgend, 
zu bleibender Niederlaffung nach Deutjchland. Nur beijpielöweije möchte ich 
erwähnen, daß zur Zeit, als ich in Prag Jura jtudierte, an unſrer Fakultät der 
Bayer Brinz und der Holfteiner Esmarch römifches Recht lehrten; der Weitfale 
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Schulte trug uns Kirchenrecht und deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte vor. 
Jeder ältere an deutſchen Univerſitäten herangebildete Juriſt weiß, was dieſe drei 
Namen bedeuten! 

Aber auch im Mittelſchul- und im Voltsjchulwejen wurde während Thuns 
Minifterium viel geleiftet. Damals, in der abjolutiftiichen Zwijchenperiode, nad) 
dem Sabre 1848 und vor dem Wiedererwachen des ungarischen Verfaſſungs— 
lebend erftredte fich bekanntlich die Wirkſamkeit der dfterreichiichen Zentral- 
regierung auch auf Ungarn; ſowohl dort al3 in manchen andern Teilen des 
weiten Reiche war an vielen Orten der Bolksjchulunterricht nicht zu reformieren, 
e3 galt, ihn erit überhaupt zu jchaffen, was z. B. in manchen Teilen Ungarns 
durch die jogenannten Pußtajchulen geſchah. Leo Thun, den Einficht, Eifer für 
da3 Gute, Bildung und ftrenges Pflichtgefühl zur Verwaltung feines wichtigen 
Amtes vorbereitet Hatten, war jo glüdlih, vorzügliche Mitarbeiter zu finden; ich 
will nur den greifen, noch heute im öffentlichen Leben jtehenden Freiherrn 
v. Helfert und die Namen eines Exner, eine Bonig genannt haben. 

Nachdem Thun an den Beratungen des jogenannten „verftärkten Reichs - 
rates“ hervorragenden Anteil genommen Hatte, wurde er beim Beginne des 
parlamentarijchen Lebens in Defterreich, im Jahre 1861, fofort diefem zugeführt, 
durch Wahl in den böhmischen Landtag (au der Gruppe der Großgrumdbefiger) 
und durch Ernennung zum lebenzlänglichen Herrenhausmitgliede. In beiden 
Stellungen hat er viel und eifrig mitgewirkt, als Herrenhausmitglied bis zu 
jeinem Tode. Freunden wie Gegnern galt er ſtets als eines der hervorragenditen 
Mitglieder diejer Körperjchaft. Der im Eingang diefer Skizze betonte Ernft der 
Geſinnung ließ ihn an feiner aufgeworfenen Frage gleichgültig vorlbergehen. 
Seine reiche, in langjährigen Öffentlichen Dienften gejammelte Erfahrung, feine 
umfafjende Bildung hatten ihn im voraus mit jehr vielen zur Verhandlung ge- 
langenden Gegenftänden bekannt gemacht; wo Die Kenntnis mangelhaft war oder 
ihm gänzlich fehlte, was felten der Fall war, trachtete er, durch emjiges Studium 
die Lücken auszufüllen. Allein troß all diefer Mühe und Emfigfeit vermochte der 
peinlich gewifienhafte Mann ſich nicht ganz zu genügen. War er noch fo gut 
vorbereitet, jo fam ihm leicht ein Zweifel, ob er e3 auch wirklich fei; und Hatte 
er einen jolchen Zweifel, dann drängte e3 ihn, dieſen auszufprechen. Und jo 
kam es, daß er, namentlich in den legten Jahren jeiner parlamentarijchen Lauf: 
bahn, manchmal die Wirkung ſeines Auftretens fchwächte, indem er feine Aus- 
führungen damit begann, daß er erklärte, „kein Fachmann zu fein“, von dem 
verhandelten Gegenjtande wenig zu verjtehen und dergleichen mehr. Es half 
dann nicht3 mehr, wenn die Nede, auf gründliches Studium und intenfives Nach- 
denken geftüßt, ftreng logijch aufgebaut, in tadellojem Vortrag dahinfloß. Viele 
Zuhörer, die von Thun viel hätten lernen können, hielten jich nicht mehr an 
den faſt immer reichen Inhalt feiner Reden, jondern an die deprezierenden 
Eingangsworte und an den Schluß, der häufig dahin ausging, der Redner 
wolle feinen Antrag Stellen, jo daß die Rede eigentlich nicht? war ald eine jehr 
ernjte Mahnung, den Fall noch einmal zu bedenfen, wozu leider viele feine Luft 
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mehr hatten oder feine Zeit mehr zu haben glaubten. Allerdings jtellte fich 
diefer Uebelftand — von dem man doch zugeben muß, daß er den ehrenhafteiten 
Beweggründen entjtammte — erjt jpäter mehr ein, als indbejondere im Herren- 
hauje nach und nad) die verfchiedenften Gegenjtände beraten wurden, zu Denen 
er dad Wort weniger aus Neigung, jondern mehr aus Gewiljenhaftigleit er- 
griffen, um eine, wie er mit mehr oder weniger Recht beitändig fürchtete, über- 
ftürzte oder jonjt gefehlte Beichlußfafjung zu Kindern oder wenigftend davor zu 
warnen. 

Leo Thun wäre berechtigt gewejen, jede jeiner Reden mit dem bisweilen 
migbrauchten: „Dixi et salvavi“ abzufchliegen. In früheren Jahren aber, wo 
er jelber und meiſtens in wichtigen politiihen Momenten, in großen Prinzipien- 
fragen dad Wort ergriff, war ed nicht nur intereffant, fondern oft ein großer 
Genuß, ihn zu hören. Die Fülle und Tiefe der Gedanken, die reiche alademifche 
Bildung, die ſchön geformte Diktion, dazu die gewaltige Erjcheinung des Nedners, 
die düſter Hingende Baßſtimme, der etwas gleichmäßige, aber Doch Eorreft be- 
tonende Vortrag, alles fügte fich zu einem höchſt charafteriftiichen Gejamtbild. 
Redner und Rede, Inhalt und Vortrag paßten zufammen, und oft wurde auch 
der Fernſtehende, ja der politifche Gegner, werm auch nicht jelbjt überzeugt, doch 
von der Macht der Ueberzeugung, die aus dieſen Worten ſprach, ergriffen. Ich 
erinnere mich‘, als Zuhörer einer großen politifchen Rede Thuns, gehalten im 
böhmischen Landtag, beigewohnt zu haben. Die Stimmung war beiderjeit3 etwas 
gereizt, und Jo geſchah es, ausnahmsweiſe, daß felbit dieſer ernjte Redner von 
einigen gegnerischen Zuhörern durch Gelächter unterbrochen wurde. Ohne fich 
ju ereifern, ohne die Stimme mehr als gewöhnlich zu Heben, jagte er, nach der 
Seite der Lacher Hingewandt, nicht? als: „Es it traurig, daß die Herren über 
jo etwas lachen!* und augenblidlich trat jene ernjte, faft feierliche Stille ein, 
die jeine Worte zu begleiten pflegte. Jeder in der öffentlichen Diskuſſion Er- 
fahrene wird mir zugeben, daß es nur wenigen gelingt, fich ſolchen augenbliclich 
pirtenden Reſpelt zu verjchafien. 

Nicht immer hatten Thuns Reden fo unmittelbare Wirkung, teild aus den 
vorhin angedeuteten Urjachen, teil3 au3 andern, tiefer liegenden Gründen. Er 
verzichtete nämlich auf jo manche rednerische Behelfe, die, einzeln oder zufammen- 
genommen, das Um und Auf vieler oratorifcher Erfolge ausmachen. Um durch 
den heutzutage fo beliebten perfünlichen Angriff zu wirken, dazu war er zu vor- 
nehm, auch wohl zu gutmütig. Er wandte troß des reichen Leſeſchatzes, den er 
beſaß, nur jelten ein Citat an; bei aller Schärfe des Verftandes war es eigentlich 
nicht jeine Sache, witzig oder auch nur ironisch zu ſprechen, er that beides nur 
ter jelten. Auch die Kleinen Künſte des Vortrages verfchmähte er, und ebenfo- 
wenig wirkte er durch blendende Antithefen, durch überrajchende Wendungen. 
Ein franzdfifcher Kritiler würde vielleicht jeine Beredfamkeit in ihrem une 
geihmücten Ernfte als „eloquence janseniste‘‘ bezeichnet haben; allerdings 
Ünnte dad nur von dem Gewande der Rede, nicht von ihrer Form gelten, am 
wenigften aber von dem religiöſen Bekenntnis des Redners, der zeitlebens aus voller 
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Ueberzeugung ein jtreng firchlicher Katholit war; die Lauterkeit jeiner Gejinnung 
in Diefer wie in politiicher Beziehung ift wohl niemals ernjthaft bezweifelt worden. 
Dieje Ueberzeugungdtreue, verbunden mit ftrengem Pflichtgefühl und perfünlicher 
Opferwilligfeit verfchafften ihm die allgemeine Achtung. So wie er während des 
Pfingſtaufſtandes im Jahre 1848, ald Chef der Zivilverwaltung in Böhmen, 
aus dem auf dem linken Moldauufer Prags gelegenen Gubernialgebäude fich 
ſchutzlos, aber auch furchtlos mitten unter die Aufrührer begab, um fie durch 
jeinen Zufpruch zur Ruhe und Ordnung zu bringen, jo blieb er bis in das 
jpätejte Alter, ohne Rückſicht auf jeine Perjon, Zeit und Kraft, Vermögen und 
Gejundheit den großen Interefjen opfernd, denen er diente, Und wie er Damals, 
von den Rebellen gefangen geſetzt, am Leben bedroht, den an ihn geftellten 
Forderungen ein entjchiedenes „Nein“ entgegenjeßte, unbekiinmert um die Folgen, 
die das für ihn haben konnte: ebenjo kam e3 ihm auch jpäter nicht auf den 
Erfolg an, jondern auf das Bewußtfein, feiner Ueberzeugung genügt zu haben; 
ohne Zweifel ein Mann von Talent, aber noch mehr ein Mann von Charakter! 

In früheren Jahren, bevor ich im Staatsdienſte war, und während ich 
alljährlich längere Zeit in meiner Vaterſtadt zubrachte, nahm ich an zwei größeren 
Privatunternehmungen teil, die ſich in den Dienft der Kunftpflege geftellt hatten. 
Mehr al3 vier Jahre hindurch war ich Präfident des Prager Dombauvereins, 
dem ich als Mitbegründer und Ausfchußmitglied auch vor und nach diejer Zeit 
angehört habe; während einer noch längeren Reihe von Jahren fungierte ich 
als gejchäftsführendes Mitglied der Gejellichaft patrioticher Kunſtfreunde, Die 
eine Malerafademie — damals ausjchlieglih aus privaten Mitteln — erhielt. 
Gewiffermaßen ein Kind dieſer Gejellichaft, unter der gleichen Zeitung ftehend 
war der böhmijche Kumftverein, der alljährlich größere Kunftausftellungen ver- 
anftaltete, einen Teil jeiner Mitgliederbeiträge zur Schaffung größerer monu- 
mentaler Sunftwerfe verwendete und jo weiter, kurz, auf das Kunſtleben Prags 
einen nicht unbedeutenden Einfluß übte. — Ich führe dies an, um zu erklären, 
wie ich dazu fam, viel mit Künjtlern zu verkehren, mich in künftleriichen Milieus 
zu bewegen. Allerdings hatten Erziehung und Beijpiel mich hierauf vorbereitet; 
als ich noch, zum Beiſpiel, vor der Zeit, von der ich jeßt ſpreche, in Gejellichaft 
eined Freundes eine Reiſe nach Deutjchland und Belgien machte, bejuchten wir 
ſchon damals nicht nur Galerien und Ausftellungen, jondern nad) Möglichkeit 
auch Atelier und verkehrten im Düſſeldorfer „Malkaften“, wo wir jehr freundlich 
aufgenommen wurden, mit mehreren der damaligen Koryphäen der Düfjeldorfer 
Schule Noch heute ift mir erinnerlich, wie ich, von einem Gemijch von Neu- 
gierde und Ehrfurcht durchdrungen, Andreas Achenbah in Düffeldorf, ſpäter 
Gallait in Brüffel im Atelier bejuchte, wie andächtig ich zuhörte, al3 mir Knaus 
erklärte, daß auch unſre, von mir für häßlich gehaltene moderne Kleidung 
ſich malerijch verwerten lajje. 

Einige Jahre jpäter, während der Wiener Weltausstellung im Jahre 1873, 
traf ich mit Meijfonier zujammen, der, damals im Zenit feines Ruhmes ftehend, 
eine hervorragende Stellung in der Kunftjury der Ausstellung einnahm. Wir 
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hatten in Prag, dur Trenkwalds Weberfiedlung nah Wien, einen tüchtigen 
Direktor unjrer Akademie verloren und mußten auf Erjat bedacht fein. Bon 
einer Seite war der Name eined damals in Paris lebenden Künſtlers genannt 
worden, und ich Hatte e& übernommen, Meiffonier über ihn zu befragen. 
Meifjonier war nicht in der Lage, nähere Auskunft, zu geben, unjer Geſpräch 
fonnte aljo zu feinem praftiichen Nefultate führen, ift mir aber troßdem unver: 
geßlich geblieben. Man fteht in Wien früh auf — „on est matinal à Vienne“ 
— hatte mir Meifjonier gefchrieben, als ich um eine Unterredung gebeten hatte; 
ih war aljo recht zeitig im feinem Hotel erjchienen und wurde von dem 
berühmten Künftler jehr liebenswürdig empfangen. Ich fehe noch den Heinen 
unterjeßten Mann mit dem ziemlich großen, durch die langen grauen Haare und 
den ftarfen Bartwuchs noch größer erjcheinenden Kopf, aus dem große dunfle 
Augen recht lebhaft in die Welt Hinausblidten. Meifjonier hatte damals in 
Bien eines jeiner berühmteften Bilder ausgeftellt, franzöfiiche Küraſſiere, die im 
Bordergrunde an dem weiter rückwärts auf einem Hügel haltenden, von feiner 
Suite umgebenen Saijer Napoleon vorbeigaloppieren. Es war ein Meifterwerf 
von Bewegung und frischer Natürlichkeit, das gewiß vielen meiner geehrten Leſer 
befannt geworden, vielfach reproduziert und von berufenen Federn gejchildert 
worden ift. Ich will nur eine Figur erwähnen, die mir unvergeklich ift; im 
Mittelgrunde des Bildes fteht mit gezogenem Säbel ein Guide, einer von den 
berittenen DOrdonnanzen de3 Kaiſers. Er hat alle Mühe, fein lebhaftes Pferd 
zurüdzubalten, da3 von der Maffe der vorbeiftürmenden, rajjelnden Kavallerie, 
von dem Gejchrei der ihren Kaiſer acclamierenden Reiter auf3 höchfte erregt 
ſcheint. Das ftumme, verbifjene Bemühen des Mannes, fein ftark in den Zügel 
drängendes Pferd zurüdzuhalten, ift meifterhaft dargeftellt, inSbejondere wird 
jeder, der foldden Kampf zwifchen Reiter und Pferd gejehen oder jelbjt geführt 
hat, davon gefejjelt werden. Meiſſonier fing nun ſelbſt an, das Bild zu 
beiprechen, aber zu meiner Meberrajchung beklagte er ed bitter, daß man ihn, 
als Bizepräfidenten der Jury, genötigt, moralifch gezwungen habe, es aus— 
zuitellen, obſchon e3 nicht fertig fei. Und doch habe er das Bild gut vor- 
bereitet, habe zu Haufe einen ganzen Haufen von Studien dafür — „un monceau 
d’etudes, haut comme ga“ — fagte er mit einer entjprechenden Handbewegung. 
Die ganze, bis zum Peinlichen gehende Gewiffenhaftigteit des Künſtlers, den 
e3 offenbar drängte, jelbft mir, dem Unbelannten gegenüber, feinem Herzen Quft 
zu machen, jprach aus diefen Worten. — Das war eben der Mann, der ftet3 
der höchften Detailvollendung zuftrebte, der einst eine durch ein Getreidefeld 
jagende Reitertruppe darzuftellen hatte und vorher auf feinem Landfige in Paſſy 
Getreide anbauen ließ und wartete, biß e3 zu jener Höhe herangewachien war, 
die die Pflanze in jener Jahreszeit, in der die betreffende kriegeriſche Aktion ſich 
abjpielte, erreicht hat. Dann ließ er Pferde durch das Feld durchreiten und 
ftudierte nun eimerjeit3 Die Bewegung der Tiere umd andrerſeits die halbzertretenen 
Halme, um alles getreulich nachzubilden. Das war der Mann, der feine Modelle 
wochenlang in ihren Uniformen oder hiftorifchen Trachten herumgehen und 
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berumfigen ließ; ehe er an die Arbeit ging, mußte das Koftüm alle Falten 
angenommen haben, in die dad Modell, gerade die ſes Modell durch feinen 
harakteriftifchen Wuchs, feine Haltung und Bewegung die Kleidungsſtücke legt. 
— Und deshalb war Meiffonier mit fi) oder mit feinem in Wien damals aus- 
geftellten Bilde unzufrieden, obwohl leßteres von aller Welt bewundert wurde 
und gewiß nur wenige überhaupt bemerken konnten, daß einige unbedeutende 
Kleinigkeiten noch fehlten. Man kann über diefe peinliche Detailarbeit jpotten, 
. md fie ift allerdings fehr verjchieden von vielem, was wir heute jehen, wo jo 
oft anjtatt der Kompofition und der ftrengen Zeichnung und einige gejtaltloje 
Farbenfleden vorgeführt werden; der künftlerifche Ernft des Meifterd, der auch 
in feiner Glanzzeit fich jelbit jtreng fritifierte, ift jedenfall® der höchſten 
Achtung wert! — 

Unter den vielen bildenden Künftlern, die ich im Laufe der Jahre kennen 
gelernt hatte, will ich heute nur zwei herausholen, weil fie zwei ganz verjchiedene 
Richtungen repräjentiert haben und beide in ihrer Art bedeutende Vertreter diejer 
Richtungen waren: Führih und Makart. Sie waren Beitgenofjen, d. 5. fie 
lebten und wirkten gleichzeitig und am felben Orte durch eine Reihe von Jahren; 
fie konnten beide im weiten Sinne ded Worte zu denen gerechnet werden, die 
man „Hiftorienmaler* nennt, aber wie fie jchon im Lebensalter jehr verjchieden 
waren — Führich war, al3 ich ihn kannte, ein Greis, Malart ein junger Mann —, 
ebenfo, ja noch viel mehr unterfchieden ſie fich in faſt allem und jedem, im 
Leben wie in der Kunſt. — Führich wohnte zur Zeit unjrer erjten Belanntichaft 
m der innern Stadt Wien, in einer damals, vor ihrer Umgeftaltung, aus alten, 
meiſt ärmlichen Häufern bejtehenden Straße, die den feltfamen Namen „Der 
Salzgries“ führt. Ich war damals ſehr jung und ein im Ueberwinden von 
allerhand Schwierigkeiten ziemlich geübter Fußgänger. Allein als ich die fteile, 
vielleicht feit Jahrhunderten außgetretene jteinerne Wendeltreppe hinanjtieg, die 
zu Führihs Wohnung führte, mußte ich wohl aufpaffen, um nicht Arme und 
Beine zu brechen. Hoc oben angelangt, wurde ich in die Wohnung geführt, 
die in ihrer Einfachheit das hielt, was Haus und Stiege verfprochen Hatten. 
Sehr bejcheidene Möblierung, eine Garnitur jener alten jchwarzen Thonpfeifen 
(ich glaube, fie hießen Schemniger Pfeifen), aus denen Führich feinen jchlechten 
Tabak rauchte, ftimmten zu dem Ganzen. Nicht jo der alte Bewohner felbft, 
der von hoher Geftalt, mit außdrudsvollem, glattrafiertem Gefichte, langen grauen 
Haaren, einfach gekleidet war und ſich einfach und anſpruchslos gab, dabei jedoch 
in Erſcheinung, Gejichtsbildung und Rede den Eindrud defjen machte, was er 
var, ein bedeutender Mann und ebenjolcher Künſtler. Wir jprachen über die 
Kunft, an der Führich mit ganzem Herzen Hing. Mit einer gewifjen Beziehung 
auf jeine beicheidene materielle Erijtenz meinte er: „Ich fage meinen Schülern 
immer, zu reichen Leuten kann ich euch nicht machen, aber die Kunſt will ich 
euch lehren.“ — Ein idealiſtiſches Glaubensbelenntnis in fchlichten, aber bezeich- 
nenden Worten! — Und wirklich war Führich ein wahrer Idealiſt, feit feiner 
Jugend den edeljten Aufgaben der Kunſt, peziell der religiöfen Kunſt zugewandt. 
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In ihr Hat er Großes geleiftet, die Kompofition und Zeichnungen, mit denen er 
> B. die Parabel vom „verlorenen Sohn“ illujtrierte, waren Meifterwerte. 
Minder glüdlich war er in der Führung des Pinfels, e3 war, als ob ihm der 
Sinn für Farbenreiz fehlte; er war beſonders hierin grundverjchieden von feinem 
berühmten Antipoden Hans Makart. Mußte man bei Führich Hohe Treppen 
emporflimmen und, die etwa gerade vorhandenen Werke des Künſtlers aus— 
genommen, auf jeden Schmud und Reiz verzichten, jo war Makarts großes 
Atelier zu ebener Erde in einem Kleinen Garten in der Gußhausſtraße gelegen. 
Schöne Teppiche, alte Möbel und Waffen jchmücten diejes Künftlerheim, in dem 
der Heine Dann und große Farbenzauberer Haute und malte. Makarts Wuchs 
war unter der Mittelhöhe geblieben, feine Stirn war eng, aber ſtark vortretend 
und ſtark gebudelt — ein phrenologijch veranlagter Freund verficherte mich, in 
Mafarts Stirndudeln ftedde eben der Farbenfinn, eine Behauptung, die ich leider 
mcht kontrollieren kann. Dunkles Kopfhaar und dunkler Bart, dunkle Augen, 
ein dunkles phantaſtiſch-kolettes Sammetkoftiim vervolljtändigten das Bild — wieder 
im Gegenfage zu Führich, der wohl eigentlich philiterhaft gekleidet war, offenbar 
zu viel finnend, ſchwärmend und grübelnd, um fich viel mit jeiner eignen Aeußer— 
lichkeit zu bejchäftigen; dabei jprach Führich, wenigitend in der Konverſation, 
leiht und gut, während Mafart, der verwöhnte Liebling des Publifums und 
inöbejondere der jchönen Frauen, von einer beinahe beängjtigenden Schweigjamfeit 
jein fonnte — erklären kann ich das nicht, nur erzählen. Eben diejer Schweig- 
jamfeit wegen ging ich manchmal abfichtlich zu fpät in fein Atelier, d. h. zu 
einer Stunde, in der der Meifter nicht mehr anweſend war, bejah mir, was ſich 
eben an den Wänden und auf der Staffelei vorfand, und plauderte ein wenig 
mit dem Diener. Letzterer, ein alter, dem Meifter jehr anhänglicher Dann, 
machte bisweilen in fomijcher Weije die Honneurs, jo einmal, als Makart den 
weit und breit befannten Cyklus „Die fünf Sinne“ vollendet hatte. Vielleicht 
erinnert fich mancher Leſer, daß in diefem Cyklus beijpielweije der Geruchſinn 
durch eine weibliche Figur dargeftellt ift, die an einer Blume riecht. Weniger 
einfach war ed mit dem „Gefühl“, der Künftler glaubte fich zu helfen, indem er 
abermal3 eine weibliche Gejtalt, die ein Kind trägt, darjtelltee Der alte Diener 
nun, der offenbar die Abſicht ſeines Meijterd nicht ganz durchdrungen Hatte, 
jagte mir, indem er mich vor den Bildern herumführte: „Da jehen ©’, da Hat 
der Herr Profeſſor die Leidenschaften g’malt — da haben S' das G'ſicht, 
da is der G'ſchmack, da is die Mutterliebe* — unter der „Mutterliebe“ meinte 
er die das Gefühl darjtellende Frauengejtalt. Unverzeihlih war der Irrtum 
wohl nicht! 

So ſchweigſam Makart jein mochte, habe ich doch eine mir gegenüber 
gemachte Aeußerung aufbewahrt, die vielleicht manchen Kunftfreund, als jehr 
bezeichnend für die Grundauffaffung des Künſtlers, interejjieren mag. „Wenn 
ih eine Kompofition mache, die einen hiſtoriſchen Vorgang darjtellen foll,“ 
meinte Makart, „jo jehe ich beim Nachdenken, im Spiegel meines geijtigen Auges, 
zunächſt feine Figuren, jondern Licht: und Schattenpartien. Dieſe ordne ich 
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foloriftiich au, und in die Licht- und Schattenpartien müſſen dann die Figuren 
hineingepaßt werden.” Man kann das rein koloriſtiſche Lebensprinzip von Makarts 
Kunft nicht jchärfer bezeichnen ald mit Diefen eignen Worten des Künſtlers — 
er hat damit die Größe, aber auch die Grenzen feiner Wirkungen angedeutet. 
Einen bedeutenden geiftigen Gehalt, tiefe Auffaffung läßt Makarts Kunft ver- 
mifjen. Wem das Kolorit jo jehr, um nicht zu jagen ausſchließlich, am Herzen 
liegt, dejfen Werfe werden faum als Ausdrud von Ideen gelten fünnen. Sch 
jage da3 nicht gerade als Borwurf, ich glaube, daß Makart als ausſchließlicher 
Kolorift auf die Welt gekommen ift; der Zeichenftift, mit dem z. B. Führich jo 
Großes jchuf, war nicht feine Sache; wie groß aber fein Talent für malerijche 
Anordnung und Wirkung war, das hat er nicht nur in feinen Bildern, jondern 
vielleicht noch mehr im jenem herrlichen, unvergeklichen Feitzuge gezeigt, der, 
von ihm erfonnen, zufammengeftellt und geführt, fich aus Anlaß einer dynaftiichen 
Feier (der filbernen Hochzeit Ihrer Majeftäten des Kaiſers Franz Joſeph und 
der Kaiſerin Elifabeth) durch die Straßen Wien bewegte. Eine glüdlichere Wahl 
in der Zufammenftellung der Gruppen, in der Anordnung, in der Koftiimierung, 
in jedem Detail zu treffen, war faum möglich. Und mitten im Zuge ritt in 
einem altjpanifchen Koſtüm der Meifter, den Ausdrud jtillen Triumphes im 
Antlitz. Er Hat den Triumph nicht allzulange überlebt, in jungen Jahren noch 
bat ein tückiſches Leiden und Diefes großen Künſtlers beraubt! 


ze 


Die Derbrennung im lebenden Organismus. 


Prof. Karl B. Hofmann (Graz). 


D: im menschlichen Körper eine Verbrennung vor jich geht, der er feine 
Lebendwärme verdankt — dieſe Anficht dürfte jo ziemlich zum Gemeingut 
der meijten Gebildeten gehören. Worin aber das Wejen der Verbrennung eigent- 
lich beſteht, was dabei ald Berbrennungsmaterial dient, wo der Verbrennungs— 
herd fich befindet, was für Produkte die Verbrennung im Körper liefert und 
auf welche Art fie ihn verlajjen, was der Endeffelt des ganzen Vorganges ift 
— Darüber dürften die meiften nur unklare Begriffe hegen. 

Bei dem Worte „Verbrennung“ denkt man gewöhnlich an hohe Hißegrade, 
an Flammen oder an Ausftrahlung von Licht, 3. B. bei Rot», bei Weißglut. 
Und doc find die nur Merkmale einer bejtimmten Verbrennungsart, die mau 
die „rajche* nennen kann. Sie umterfcheidet fich von der „langjamen“ Ber- 
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brennung nicht ihrem Wejen nach, jondern nur Durch die Rajchheit des zeitlichen 
Ablaufes. Diejelbe Verbrennung, wenn fie langfam verläuft, braucht vielleicht 
Stunden, Tage, Wochen, während fie bei raſchem Verlauf nur Minuten benötigen 
mag. Nur die langfame Verbrennung, die mit mäßiger Wärmebildung, ohne 
Cichtemiffion und vollends ohne Flamme verläuft, kommt beim Menjchen und 
bei den übrigen Organismen in Betracht. 

Sahrtaujende lang erfreut jich die Menfchheit des prometheiſchen Gejchent3, 
jeit Jahrtaufenden wird das Feuer und beſonders jeine Begleiterjcheinung, 
die emporzüngelnde Flamme mit Bewunderung und Schreden, ja mit Heiliger 
Scheu betrachtet. Im brennenden Dornbufch erfcheint Jahve feinem Diener 
Mojes, anbetend nahte der Barje den ewigen Feuern, in denen jich ihm die 
Gottheit offenbarte; die „wabernde Lohe“ ſchien unjern Vorfahren ein Hohes 
Myiterium zu verhüllen. Das Feuer ift von Platon unter die vier Elemente 
aufgenommen worden, Die 

Innig gejellt, 
Bilden das Leben, 
Bauen die Belt. 


Trotzdem bejigt man für da3 Wejen der Verbrennung erjt jeit etwa 
130 Jahren die richtige Erklärung, die mit dem Namen des franzöfijchen Chemifers 
Lavoiſier verknüpft ift. Er erkannte und lehrte zuerft, daß fie in der chemischen 
Verbindung des Elemente Sauerftoff mit andern Stoffen bejteht. Lavoiſier hat 
auch al3 der erfte die Berbrennungsvorgänge im tierischen Organismus fejtgeftellt 
und al3 Duelle der Körperwärme bezeichnet. Seither wijjen wir zwar, daß zur 
Verbrennung nicht gerade immer Sauerftoff nötig ift; Phosphor, Kupfer u. a. 
brennen im Chlorgas, Eifen im Schwefeldampf u. ſ. w. Doch find die bei weitem 
bäufigjten die Verbrennungen im Sauerftoff (Orydationen), — fie allein kommen 
bei den Organismen in Betracht. 

Wie für unfre Defen und für andre Feuerungsräume die Zufuhr der Luft, 
d. 5. des in ihr enthaltenen Sauerjtoffes unentbehrlich ijt, jo auch für unſern 
Organismus und für den Organismus fajt aller Tiere und Pflanzen‘) Als 
Material der Verbrennung dienen die aufgenommenen organijchen Nahrungs- 
itoffe: Die Eiweißlörper (in Form von Fleisch, Milch, Pflanzeneiweiß der Cerealien), 
die Fette und die Sohlehydrate (Stärkemehl, Zucker). Außer dieſen — aber 
einen beträchtlich geringeren Bruchteil bildend — kommen in Betracht die ab- 
genußten, für weitere Funktionen unbrauchbar gewordenen Anteile der Gewebs- 
elemente (Bellen), aus denen die verjchiedenen Körperorgane aufgebaut find, und 
die aus den Nahrungzfäften ihren Erſatz aufnehmen müffen. 

Wo in unjerm Körper erfolgt nun die Verbrennung? Lavoiſier glaubte, 
dag fie in den Zungen vor fich gehe. Spätere Unterjuchungen haben aber er- 


’) Aur eine Heine Anzahl von ihnen macht eine Ausnahme: jo leben im Darm Ein- 
geweidewürmer ohne Sauerjtoff; ebenfo giebt es eine Gruppe von Pilzen („anaerobifche“ 
Bazillen), die nur ohne Sauerftoff gedeihen können, 
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geben, daß ſich Sauerſtoff reichlich im Blute findet, daß ſomit die Lungen wenigſtens 
nicht die einzige Verbrennungsſtätte ſein können. Man war vielmehr bis 
vor kurzem anzunehmen geneigt, daß die Oxydation innerhalb der Blutbahn, in 
der Blutmafje fich vollziehe. Heute wei man, daß auch dies nur in geringem 
Maße der Fall if, — im Verhältnis der roten und weißen Blutkörperchen; im 
Blutplagma (dem flüffigen Anteil des Blutes) und in den übrigen Körperfäften 
erfolgt fie nicht. Einen überzeugenden Beweis dafür haben Pflüger und 
Dertmann duch den bekannten Verfuch mit dem „Salzfrofch* erbracht. Wenn 
man die Bauchvene eine Frojches durchjchneidet und in das dem Herzen nähere 
Ende ein feines Röhrchen einbindet, in das man eine 0,75 %, enthaltende Löſung 
von Kochſalz jchonend einjprigt, jo fann man allmählich alles Blut aus dem 
ganzen Gefäßſyſtem des Tieres verdrängen. An deſſen Statt durchſtrömt Salz- 
waffer feine Adern. Ein folcher Froſch zeigt in den erften 10 bis 20 Stunden 
nach der Operation die gleiche Intenfität der Oxydation, das heift er verbraudt 
gleich viel Sauerftoff und fcheidet gleich viel Kohlenfäure aus, wie ein gewöhn- 
licher Frojch, was dagegen fpricht, daß die Verbrennungsvorgänge fich im Blute 
vollziehen — er enthält ja keines. Eine Neihe andrer Erfahrungen ſpricht in 
gleihem Sinne. 

So bleiben ala Stätten, wo der Verbrennungsprozeß vor fich gehen 
tann, nur noch die Gewebe übrig. Der eingeatmete Sauerjtoff gelangt innerhalb 
der Lungen in die traubenartig angeordneten, mikroſtopiſch winzigen Bläschen 
(Alveolen), aus denen fie zum Teil aufgebaut find, und von da in die feiniten, 
fie umfpinnenden Blutgefäße. Dort reißt der Farbftoff der roten Blutkörperchen 
(Hämoglobin) ihn begierig an fi. Die Blutkörperchen, im Kreislauf fort- 
getrieben, jchaffen ihn, wie Vehikel, nach den Kapillaren der verfchiedenen Körper 
bezirke, wo die leßteren mit den Gewebselementen in nächite Berührung kommen. 
Hier trennt fich der Sauerftoff vom Hämoglobin und tritt (diffundiert) dur 
die zarten Kapillarwände Hindurch zu den Gewebselementen. Dahin gelangen 
aber auch die durch den Verdauungsprozeß umgewandelten, ajjimilationsfähig 
gemachten Nahrungsitoffe. Einen Kleinen Bruchteil davon eignen fich die Zellen 
zum Erjag der abgenußten Teilen an,'!) organifieren ihn, wandeln ihm in 
lebende3 Protoplasma um. Der Reit (die Hauptmaffe) der Nährftoffe wird in 
den Gewebszellen gejpalten und die Spaltungsprodufte dafelbit der Verbrennung 
zugeführt. Den Gewebszellen kommt aljo neben ihrer fpezififchen Leiftung, die 
ihrem befonderen Bau entjpricht, zumeift noch eine allgemeine Rolle zu — fie find 
gleihjam Apparate, zahlloje Feuerftätten, in denen die Verbrennung erfolgt. 

Die Intenfität, mit der die Verbrennung erfolgt, ift nach den Tierarten, 
nach der Größe und dem Alter der Tiere verfchieden: zehn- bis zwanzigmal 





1) Früher hatte man die VBorjtellung, daß die Gewebselemente einer rafhen Abnutzung 
unterliegen. Warf man doch ſcherzweiſe die Frage auf, ob Eheleute nad fieben Jahren noch 
durch ben Eid ber Treue gebunden feien, da ja innerhalb diefer Zeit ihr ganzer Körper 
fih volllommen erneut habe, fie aljo nicht mehr die gleichen jeien. Heute weiß man, daß 
der Berbraub und Erfah ein viel langfamerer iit. 
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lebhafter beim Säugetier al3 beim SKaltblütler; bei manchen Infekten, bei den 
Vögeln lebhafter als bei Säugern. Bei kleinen Tieren ift er intenfiver als bei 
großen, bei jungen intenfiver al3 bei erwachjenen der gleichen Spezie®. 

Man ftellte ſich früher die Verbrennungsvorgänge viel einfacher vor, als 
fie wirklich find. Lavoſier glaubte, die riefige Innenfläche der Zunge fondere 
eine Flüffigkeit ab, und dieje werde dort orydiert. Heute weiß man, daß eine 
ſolche Flüffigteit gar nicht beiteht.!) Sorgfältige Unterjuchungen haben gezeigt, 
daß fich Dabei alles viel komplizierter geftalte ald bei Verbrennungen außerhalb 
der Organidmen. Eiweißjtoffe, Fette, Kohlehydrate können außerhalb des Körpers 
bei Körpertemperatur weder durch den Sauerftoff der Luft noch durch den fich vom 
Hämoglobin abjpaltenden verbrannt werden, während fie in den Gewebszellen 
mit Leichtigkeit verbrennen. Um die genannten Stoffe im Laboratorium zu ver- 
brennen, gehören dazu Hitegrade, die auf den Körper die Wirkung eines Krema— 
torium3 üben würden. 

Die verjchiedenen, zum Zeil jehr jcharfjinnigen Hypotheſen, die über den 
Mechanismus der Orydation im Tierförper aufgeftellt worden find, eignen fich 
leider nicht gut für eine populärwiifenfchaftliche Behandlung Nur foviel fei 
bemerft, daß die Nahrungzftoffe nicht unmittelbar vom Sauerftoff angegriffen 
werden, jondern vorher eine Spaltung in einfachere Verbindungen erfahren. Dieje 
Spaltung erfolgt durch in den Zellen erzeugte „Enzyme“ oder „yermente“, über 
deren jehr komplizierte (eiweißartige) Zufammenfegung und die Art, wie fie die 
Spaltung bewirken, wenig befannt ijt. Sie jcheinen fatalytifch zu wirken, das 
heißt fie vermögen oft große Mengen zu zerfegen, ohne ſelbſt eine wejentliche 
chemiſche Veränderung zu erleiden. Eine Gruppe diejer Enzyme leitet nun Die 
Drydation ein, fie heißen darum „Orydafen“. Ihr jchwieriged Studium ift 
taum über die Anfänge hinaus. Sie finden ſich ebenjo in der Pflanzen wie 
in der Tierzelle. Sie müſſen mannigfacher Art fein, weil bejtimmte Oxydaſen 
nur beftimmte Oxrydationen bewirken. Sie follen den Sauerftoff aufnehmen und 
ihn auf die verbrennlichen, durch Wirkung andrer Enzyme entjtandenen Spaltungs- 
produkte übertragen. Dieje die Verbrennung vorbereitenden und ermöglicgenden 
Zerjegung3vorgänge vertreten in der Gewebözelle die Rolle der Hitze. Auch 
auferhalb de Organismus verbrennen nämlich die Eiweißſtoffe, Holzfafer, 
Zuder u. j. w. nicht unmittelbar als ſolche; fie werden Durch die zugeführte 
Wärme erjt in viel einfachere Stoffe zerjpalten, die jodann der Einwirkung des 
Sauerjtoff3, der rafchen Verbrennung verfallen. 

Eine wiederholt beobachtete Erfcheinung mag die Borftellung von der Vor— 
arbeit der Enzyme bei der Verbrennung dem Laien verftändlicher machen — bie 
Selbjtentzündung des Heue3.?) Wird Heu, folange es noch feucht ift, zu großen 
Schobern dicht zujammengehäuft, jo kann ed dur Einwirkung von Mikro— 





ı) Berbrennung erfolgt in beträdhtlidem Make im Lungen gewebe. 
2) Nicht zu verwechſeln mit der gefabelten Selbftverbrennung des Körpers von habi- 
tuellen Säufern, die Liebig ald unmöglich erwiefen Hat. 
6* 
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organidmen zu jpaltenden Gärungsvorgängen im Heu kommen. Dabei wird viel 
Wärme entwidelt; das Heu erhigt fih. Beginnt man e3 num auseinander zu 
werfen, jo daß plößlich der Sauerjtoff der Luft reichlichen Zutritt findet, jo ver- 
brennen die Spaltungsprodufte rajch, und der auseinander gerifjene Schober jteht 
in hellen Flammen. Wa3 in diefem Falle die „thermogenen* Balterien leiften, 
bewirken im lebenden Organismus die Enzyme der Gewebzzellen. 

Die organischen Stoffe, die im Körper verbrannt werden, liefern alle die 
gleichen Verbrennungsprodufte: Koblenjäuregad, Waller und jtidftoff- 
baltige Verbindungen, die, aus dem Körper gejchafft, leicht weiter zu Kohlenſäure, 
Waller und Ammoniak zerfallen; alfo zu Stoffen, au denen die Pflanzen Die 
jo kompliziert zufammengejeßten Eiweißftoffe, Fette und Kohlehydrate aufbauen. 
Das Kohlefäuregad wandert von den Zellen, wo es entſtanden ift, durch die 
Kapillarwände tretend (Diffundierend), in das Blutpladma und gelangt im venöfen 
Kreislauf zu den Lungen, von denen es als Bejtandteil der Erjpirationsluft 
ausgehaucht wird. Ob diefer Vorgang der Gasabgabe in den Lungen den rein 
phyſikaliſchen Geſetzen der Gazdiffufion folgt, ob er (wie Bohr meint) ein 
vitaler Exkretionsprozeß des rejpiratorischen Epithel der Alveolen ift, ift noch 
unentjchieden. Kleine Mengen Kohlenjäure werden auch von der Haut ab- 
gegeben. — Das Verbrennungswaifer verläßt den Körper teilweiſe in Dampfform 
durch die Lungen; in flüffiger Form vor allem durch die Nieren, unter Umftänden 
auch ald Schweiß durch die Haut (f. diefe Zeitfchrift Juliheft 1902 ©. 73). 

Der fticjtoffhaltigen Zerfallsprodulte entledigt fich der Körper fait aus— 
ſchließlich durch die Nieren. 

Wenden wir und num der Frage zu, worin der Effekt, oder von teleo- 
logijchem Gefichtspunft betrachtet, der Nutzen der Verbrennung für den Orga- 
nismus befteht. 

Die Chemie lehrt, daB zwifchen dem Kohlenſtoff und Wafjerftoff einerjeits 
und dem Sauerjtoff andrerfeit3 ſtarke chemische Affinitäten (chemiſche Spannträfte) 
beftehen, die zur Vereinigung dieſer Stoffe hindrängen, und daß dabei (aljo bei 
der Verbrennung) diefe Spannfräfte zum Teil in andre Energieformen fi um— 
wandeln. Nun enthalten alle organiichen Stoffe jowohl der Nahrungsmittel als 
der Gewebe Kohlenſtoff und Wafferftoff, und die Verbrennung in unferm Körper 
bejteht eben in der Verbindung des Sauerjtoffd mit dem Koblenftoff zu Kohlen— 
jäure und mit dem Wajferjtoff zu Waſſer. 

Die andern Energieformen, in die Die chemijchen Spannfräfte ſich um— 
zuwandeln vermögen, find Wärme, mechanische Bewegung, Elektrizität und Licht. 
Die chemiſche Energie kann entweder unmittelbar in eine dieſer Formen über» 
gehen oder eine Reihe von Ummwandlungen erfahren. Wie iiberhaupt in der 
Natur die verfchiedenen Energiearten die Tendenz zeigen, fich mit Vorliebe 
(wenigftend zum Teil) in Wärme umzuwandeln, jo auch die hemifchen Spann- 
fräfte im Organismus. In der That ift fie bei den in Frage kommenden Ver— 
brennungen die gewöhnlichfte Form, in die die verfchwindende chemiſche Energie 
übergeht. 
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Die verjchiedenen Stoffe, die beim Körper in Betracht kommen, liefern ver- 
Ichiedene Berbrennungdwärmen. Bei vollitändiger Verbrennung außerhalb des 
Körpers liefert 3. B. 


1 g Eieralbumin 5740 fleine Kal.) 
1 „ tieriiches Fettgewebe 9500 „ „ 
1 „ Robrzuder 3960 „ . 
1 „ Stärfe 4190 „ z 


Fett und Kohlehydrate werden auch im Körper fo gut wie vollftändig ver- 
brannt; dies gilt aber nicht in gleichem Maße vom Eiweiß. Sein „phyfiologijcher 
Wärmewert“ ift darum kleiner ald die Wärmemenge, die e3 bei der Verbrennung 
außerhalb des Körpers liefert. Im Körper verbrannt giebt: 


1 g tierifches Eiweiß im Mittel 4200 Kal. 


1 „ pflanzliche „ „ 3960 „ 
1 „ Fett „ 9300 „ 
1 „ Stärke „ 4100 „ 


Der menjchliche und tierijche Körper muß ein beftimmted Maß von Wärme 
erzeugen. Darauf deutet ſchon die Thatfache, Daß verjchiedene Tiere ein ver- 
ſchiedenes Sauerftoffbebürfnis haben, und daß dieſes zugleich der Größe ihrer 
Bärmeproduftion proportional ift. Es geht nicht an, daß ſich das Tier auf die 
Dauer etwa mit weniger Sauerftoff begnügt und dafür weniger Wärme erzeugt. 

Wenn e3 fih nur darum Handelt, für Heizzwede eine bejtimmte Duantität 
Bärme zu bejchaffen, jo kann man eine größere Menge geringwertigeren Brenn- 
materiald durch eine entjprechend fleinere eines beſſeren erjeßen, und umgelehrt. 
Dan wäre daher geneigt anzunehmen, daß e3 auch beim Menjchen gleichgültig 
üt, welches Heizmaterial er jeinem Körper zuführt, wenn dadurch nur die nötige 
Bärmemenge (Kalorienanzahl) aufgebracht wird. Zahlreiche Unterjuchungen 
führten zu dem Ergebnis, daß ein kräftiger, arbeitender Mann in 24 Stunden 
etwa 2843 große (2 843 000 Eleine) Kalorien Wärme erzeugen muß (v. Boit). 
Diefe Menge kann erhalten werden, wenn er ausſchließlich 687 g Eiweiß genießt, 
oder 118 g Eiweiß und dazu 282g Fett oder 118g Eiweiß, dem er 624 g 
Stärke zufügt. Bei größeren Mengen von Fett und Stärfemehl kann er ſich 
mit noch weniger Eiweiß, wenigftens für einige Zeit, begnügen. 

Die Berhältniffe liegen Hier aber doch anders als bei der Wärmebeſchaffung 
einer Fabrikl. Die Gejfamtmenge könnte wohl durch Fette und Kohlehydrate allein 
geliefert werden. Und doch kann ein arbeitender Menſch für die Dauer im Tage 
nicht mit weniger als 100 g Eiweiß auslangen. Unfre Nahrung hat eben nicht 
bloß die Aufgabe, Wärme zu liefern; fie dient auch als Material zum Erſatz 
funftionduntüchtig gewordener Gewebsanteile und zum fortwährenden Aufbau 
neuer Gewebözellen. Ohne ftidjtoffhaltige Nahrung (Eiweiß) ift died aber un- 





2) Unter Heiner Kalorie (cal.) verjteht man jene Wärmemenge, die man einem Gramm 
Bafler von O9 zuführen muß, um es auf 19 zu erwärmen. 
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möglich. — Doc darf nicht verjchwiegen werden, daß die bei weitem größere 
Menge ber aufgenommenen Eiweißitoffe noch andern, uns vorläufig unbefannten 
Zweden dienen muß. 

Aber auch äquivalente (d. h. gleichviel Wärme liefernde) Mengen von Stohle- 
hydraten und Fetten fcheinen fich auf die Dauer nicht wechjeljeitig erjegen zu 
können. Wenigftend macht fi beim Menjchen ganz allgemein das unmittelbare 
Bedürfnis fühlbar, größere Stärfemengen mit Fett zu verjegen und reichlicheres 
Fett, 3. B. Butter, Sped, nicht ohne Brot zu genießen. 

Es ſoll ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß die Verbrennung nicht 
die einzige Duelle der Wärme und andrer Energieformen im Körper if. Ein 
von Blut vollftändig befreiter Muskel kann im Iuftleeren (aljo jauerftofffreiem) 
Raume mechanische Energie liefern — ſich zujammenziehen, zucken —, wobei 
Wärme gebildet wird. In diefem Falle find beide Energieformen duch fermen- 
tative Spaltung im Muskel entftanden. — Allerdings die Hauptquelle für die 
Musfelarbeit (Kontraktion) jcheint unter normalen Verhältniſſen doch die Orydation 
der Kohlehydrate in ihm zu bilden. 

Kehren wir nach diejen Betrachtungen zu umfrer Frage zurüd: Welchen 
biologiſchen, teleologijchen Wert hat die Verbrennung? Zunächſt Hat fie un- 
zweifelhaft die Aufgabe, den Körper, der an feiner Oberfläche fortwährend Wärme 
ausjtrahlt, auf feinem, in jehr engen Grenzen eingejchlofjenen Temperaturs- 
optimum — jo wollen wir die Temperatur nennen, die dem gejunden Störper 
eigen ift — zu erhalten. Dieſes ift beim Menjchen und bei den verfchiedenen 
Tieren verjchieden groß: während die Blutwärme des erjteren im Mittel 39% 0. 
beträgt, ift fie bei der Mau8 41,19, bei der Ente 43°, beim Perlhuhn 44°, bei 
der Schwalbe ſogar noch etwas über 44%. Auch manche Injekten haben eine 
ziemlich Hohe Verbrennungswärme. Wenn Bienen in einem Dzierzonjchen Stod, 
der durch Strohgeflecht geſchützt ift, arbeiten, jo herrjcht darin eine Temperatur 
von faft 320C. Zur Zeit des Schwärmens, wo die Lebensthätigkeit der Tierchen 
ſich energifcher entfaltet, erhebt fich die Temperatur bis auf 40%. Warum jede 
einzelne Biene fich nicht warm anfühlt, erklärt fich leicht daraus, daß ihr Kleines 
Körpervolum in einem Zeitteilchen eine abjolut (nicht relativ) Feine Menge Wärme 
liefert, während die unverhältnismäßig große Oberfläche relativ viel Wärme an 
die Umgebung verliert, daher das einzelne Individuum eine von dieſer wenig ver— 
jchiedene Temperatur haben muß. Gerade die auögejtrahlte, aljo von den Bienen 
erzeugte Wärme wird in dem oben erwähnten Bienenftod zufammengehalten. 

Die Temperaturdoptima der verjchiedenen Tiere jcheinen gerade für Den 
glatten Ablauf der chemischen Prozefje, von denen da Leben abhängt, obenan 
für die fermentativen Spaltungen, für die Wirkung der Orydafen u. }. w. Die 
günftigften zu fein. — Wie jehr in der That auch beim Tier der Chemismus 
und damit die Lebhaftigkeit der Körperfunktionen mit der Wärme zujammen- 
hängen, lehrt das Verhalten der „‚poililothermen“ Tiere, der jogenannte Kalt- 
blütler, deren Eigenwärme von der Wärme der Umgebung abhängt. Ein Froſch 
zum Beijpiel, der unter gewöhnlichen Verhältniffen in einem Waſſer von etwa 
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11°C. ſich aufhält, zeigt in feinen Körperhöhlen eine Temperatur von 13°; hält 
man ihn aber einige Zeit in Wafler von 35°, jo fteigt jeine Eigentemperatur 
auf etwas über 34°. Unter diefen Umftänden wird eine größere Kohlenfäure- 
menge von dem Tiere außgejchieden, zum Zeichen, daß die chemijchen Vorgänge, 
darunter auch) die Orydation, energifcher vor ſich gehen, womit auch die größere 
Lebensbethätigung im Einklang fteht. Umgelehrt, wern man Warmblütler (3. 2. 
Kaninchen) beträchtlich unter ihre Mitteltemperatur abkühlt und ftundenlang dabei 
erhält, dann nimmt ihre Lebensthätigkeit ab; der Puls finkt von 130 auf 20 
Schläge in der Minute und die Atemzüge werden jeltener. Sinft die Temperatur 
de3 Körpers auf 170 C., dann nehmen die cerebralen und Nervenfunktionen aufs 
fallend ab; das Tier zeigt große Abgejchlagenheit, allmählich Hört die willtür- 
lie und refleftoriche Thätigkeit der Muskeln auf; endlich tritt Blutgerinnung 
und unter Srämpfen der Tod ein. 

Ferner ift die Wärme für die Gejchmeidigfeit der Gewebe von Bedeutung; 
jo erſtarrt beijpieläweife nach dem Tode, durch das Sinken der Temperatur, 
ein Teil des Fettes in den Fettzellen kryſtalliniſch. Doch ſoll nicht unerwähnt 
bleiben, daß man im einzelnen über die teleologijche Bedeutung der großen 
BWärmemengen, die der VBerbrennungsprozeß in den Organismen liefert, jehr 
wenig Bejtinuntes weiß. 

Noch weniger Har liegen die Verhältnifje bei den Pflanzen. Warum dieſe 
während der Nacht Sauerftoff aufnehmen und Kohlenſäure aushauchen, aljo 
atmen, läßt fi faum jagen. Daß unter Umftänden, 3. ®. bei der Keimung, 
Wärme entwidelt wird, wird fich jedermann erinnern, der einmal beim Beſuch 
eined Malzfellerd die Hand in eine didere Schicht keimender Gerſte geſteckt Hat. 
Bei einer Dide von 25—30 em jteigt die Temperatur auf 20—27 ®, jo daß der 
ganze Haufen „jchwißt“, d. 5. daß die obern Schichten von der Ausdünftung 
der untern ganz durchnäßt find. Man Hindert durch Umwenden des Haufens 
eine höhere Steigerung. Ein andre Beijpiel von Wärmebildung haben wir 
bei der Selbftentzündung des Heues kennen gelernt; bekannt ift auch, daß bei 
der Gärung, d. 5. wenn fich die Hefezellen teilen und vermehren, Wärme ent- 
ſteht; eine 2Oprozentige Zuderlöfung erwärmt fich beim Gären (wenn die Aus— 
ftrahlung der Wärme vermieden wird) annähernd um 230 0. Es läßt ji 
vorderhand nicht feititellen, welchen Anteil an dieſer Wärmebildung die Ber- 
brennung und welchen die enzymatijchen Spaltungsvorgänge haben. 

Weniger allgemein bekannt dürfte e3 jein, daß auch hochorganiſierte Pflanzen 
(aus der Familie der Aroideen) zeitweilig beträchtliche Wärme bilden. Kraus 
ttellte im März; 1882, wo die Lufttemperatur 16° C. betrug, an dem italifchen 
Arum, einem nahen Verwandten de3 Aronftabes unjrer Wälder, Beobachtungen 
an. Zwiſchen 4 und 6 Uhr nachmittags, wo fich die Blütenfcheiden öffneten, 
die durch Umhüllung mit Watte vor der Ausftrahlung der Wärme gejhüßt 
waren, jtieg die Temperatur im Innern der Blüten auf 40-43 0 0. Aehnliche 
Berhältniffe zeigen die Blüten der Monstera deliciosa (oder Philodendron per- 
tusum), die mit ihren großen, lederartigen Blättern ein Schmud unjrer Zimmer ift. 
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— N. dv. Humboldt vergleicht diefe Erjcheinung mit dem Paroxysmus des 
Liebesfiebers. 

Eine andre Energieform, in die ſich die chemiſchen Spannkräfte bei den 
Verbrennungsvorgängen umwandeln können, iſt die mechaniſche. Sie offenbart 
ſich vornehmlich als Kontraktion der Muskeln und dadurch geleiſtete Arbeit. 
In dieſem Falle dienen als Brennmaterial vor allem die ſtickſtofffreien Kohle— 
hydrate und wohl auch die Fette. A. Fick jagt, der Muskel ſei eine aus Eiweiß⸗ 
jtoffen aufgebaute Majchine, „in der als frafterzeugende3 Brennmaterial ftidjtoff- 
freie Verbindungen verbrennen.“ Doch müſſen unter Umftänden diefem Zwecke 
auch die ſtickſtoffhaltigen Subftanzen (Eiweißlörper) dienen können, bejonder3 bei 
den Fleiichfrefjern, wenn fie mit magerem ?leijch gefüttert werden. Es Hat den 
Anjchein, als ob im Muskel ein Teil der chemischen Energie fich direkt in Be— 
wegung umjeßen könnte. Anderſeits jprechen Gründe dafür, daß zuerſt Wärme 
gebildet und dieje dann in Bewegungdenergie umgewandelt wird. Wie bereits 
erwähnt (}. oben) fann ein Kleiner Bruchteil von Bewegung durch bloße Spaltung 
der Eiweißitoffe und SKohlehydrate des Muskel und der Nährflüffigleiten ge- 
liefert werden. Auch ſei bemerkt, daß umgelehrt ein Teil der Arbeit des Muskels 
in Wärme verwandelt wird. 

Eine wichtige Umwandlung der chemijchen Energie ift ferner Die in Elek— 
trizität; beruhen doch darauf die galvanijchen Elemente und die Accumulatoren. 
Auch im Organismus, wo jchon bloßer Kontakt chemijch verfchiedener Flüjfig- 
feiten ausreicht, elektriſche Ströme zu erzeugen, werden chemijche Prozeſſe jeder 
Art, aljo auch die Berbreimung, Anlaß zur Entjtehung von Elektrizität geben. 
Dieje Ströme müſſen fi aber bei dem Mangel ifolierender Vorrichtungen im 
Organismus fchnell ausgleichen, obgleich fie auf die in den Flüffigkeiten gelöjten 
und Diffoziierten Salze!) kaum ohne Wirkung bleiben dürften und wohl 
auch andre chemische Vorgänge veranlafjen und beeinflujfen mögen. Sicher ift, 
daß bei Zufammenziehung eines Muskel in ihm ein ſchwacher Strom abläuft. 
Hehnliche Ströme entjtehen bei jeder Art von Reizung eines Nerven. In beiden 
Fällen ijt Die gereizte Stelle der Ort des niedrigeren elektrifchen Pontials, d. h. 
der eleltriſche Strom bewegt ſich nach der Neizitelle Hin. 

Iſt alſo am Menjchen und den meiften Organismen von Bethätigung ftärferer 
Ströme nicht8 wahrzunehmen, fo ift Died bei manchen Fiſchen um jo auffälliger. 
Es giebt deren ungefähr 50 Arten, die eigne Organe (zumeift umgewwandelte 
Muskeln) befigen, in denen fie beträchtliche Mengen von Elektrizität erzeugen 
und willfürlich entladen können. So betäuben mande von ihnen ihre Beute 
(fleinere Fiſche, Krebfe u. ſ. w.). U. v. Humboldt?) giebt in feiner lebens— 
vollen Schilderung des Gymnotenfanges in Südamerifa (in den Sumpfwafjern 
von Bera und Raftro) jogar an, daß von den Schlägen dieſer Filche Die ins 


») Hofmann, Die Rolle des Waſſers im menjhlihen Körper. Deutſche Revue, Juli— 
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Waſſer getriebenen Pferde betäubt werden können, und G. Fritjch berichtet, 
daß der Schlag der Torpedo occidentalis einen Mann zu Boden werfen kann. 
Diefe Tiere können in der Minute bis zu 50 Schlägen außteilen; dann find fie 
ermüdet — die nötigen chemischen Spannträfte find bis auf weiteres erjchöpft. 

Die Umwandlung der chemischen Energie in Licht als Folge der Ber- 
brennung kann bei jehr hohen und bei niedrigen Temperaturen erfolgen. Der 
eritere Fall ift natürlich in lebenden Organismen ausgejchloffen; aber auch der 
andre wird beim Menfchen und bei den Säugetieren nicht beobachte. Bor 
allem jind es Inſekten und zahlreiche Meeresbewohner, außerdem eine Anzahl 
von Bilzen, Die zum Teil jehr lebhafte Lichtemiffion zeigen. Ueber dieſe wunder- 
volle Erjcheinung Hoffe ich ein andresmal in einer ausführlicheren Darjtellung 
berichten zu Dürfen. 

Wenn der Lejer nun die bier dargelegten Verhältniffe in einem kurzen 
Rüdblid zufammenfaffen will, fo wird er erfahren haben, daß zwei große 
Gruppen von chemijchen Zerjegungen in den Organismen vorherrfchen: die 
Verbrennung (Orydation) und die Spaltung durch Enzyme, ferner, daß jene 
mmer eine „langjame*“ it, und daß beide Arten von Vorgängen chemijche 
Spannträfte frei machen, die in andre Energieformen übergehn. Dieſe find, 
wie wir gefehen Haben, vornehmlich die Wärme und mechanijche Bewegung, 
jodann, in bejchränkterem Maße, die Elektrizität, und nur ausnahmsweiſe das 
ht. Die Wärme, wie fie das Produft der chemifchen Prozefje ift, ift ihrer- 
jeitö die Vorbedingung für deren ungeftörten Verlauf; die mechanifche Energie 
ermöglicht vor allem die Ort3bewegung der Tiere; die Elektrizität bedingt gewiſſe 
hemiiche Prozefje, und wo jie in größerer Menge entjteht, dient fie und Die 
Lichterzeugung den Tieren teild zum Auffuchen und Erbeuten andrer ihnen zur 
Nahrung dienender Tiere, teils zur Abjichredung umd Abwehr gegen feindliche 
Angriffe. 
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Johanna Rinfel über Mlendelsfohn. 


Mitgeteilt von 
Adelheid v. Aſten⸗Kinkel. 


n ihren Briefen aus London erwähnt meine Mutter, daß man fie auf- 
J gefordert habe, Vorträge über die Geſchichte der Muſik oder vielmehr über 
einzelne Komponiſten zu halten. Ich entſinne mich eines Abends, wo wir Kinder 
in einer Droſchle mitgenommen wurden, um einen Vortrag über Mendelsſohn, 
der in einem höheren Erziehungsinſtitut ſtattfand, durch Geſang und Klavierſpiel 
zu illuſtrieren. Nie werde ich vergeſſen, wie mein älteſter Bruder, damals etwa 
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zwölf Jahre alt, ſich mit der Mutter ans Klavier ſetzte und die Ouvertüre zum 
„Sommernachtstraum“, dieſes poetiſch muſikaliſche Ideal meiner Kinderjahre, zu 
Gehör brachte. Ich ſelbſt ſang mit Mutter und Schweſter einige Kirchenlieder. 
Wir hatten ein ſehr vornehmes Publikum, und in der erſien Reihe ſaßen ältere 
Damen, die ſich über unſer mutiges Auftreten amüſierten. Zu meiner großen 
Freude hat meine Mutter, wenngleich ſie meiſtens frei ſprach, dieſen Vortrag 
aufgeſchrieben, und er charalteriſiert nicht nur die Kompoſitionen, ſondern auch 
die perſönlichen Vorzüge des hochgebildeten Mannes auf eine ſo feine und 
treffende Weiſe, daß ich es für der Mühe wert halte, ihn ins Deutſche zu 
überſetzen: 

„Wir beſchäftigen uns heute mit einem Komponiſten, deſſen Einfluß noch 
immer in der muſilaliſchen Welt pulſiert, obwohl er nicht mehr unter den 
Lebenden weilt. 

Mendelsſohn wurde am 3. Februar 1809 geboren, und ehe er ſein zehntes 
Lebensjahr vollendet hatte, erregte feine Befähigung als ausübender Künſtler 
jchon große Bewunderung. Diejes ift aber nicht jo zu verjtehen, als ob man 
ihn zu den ſogenannten Wunderfindern rechnen wolle, zu dieſen unglüdlichen 
fleinen Gejchöpfen, die durch enormes Ueben eine erjtaunliche Fingerfertigfeit 
oder ein phänomenales Gedächtnis erreicht Haben. Nein, der Heine Yelir 
bewieß jeine innere Befähigung jchon früh durch ein reifes Urteil und durch 
Kompofitionen, die den erniten Sinn eined denfenden Kimftler3 bewieſen. Wie 
jehr er die Birtuojen des Modeſtils jchon damals überragte, kann ich Durch eine 
Anekdote beweifen, die mir jeine Mutter jelbit erzählte: 

Eine® Tages kam der berühmte Flötenjpieler Drouet mit einem Ent- 
pfehlungsbrief zu Mendelsſohns Eltern. Sie veranftalteten eine muſikaliſche 
Geſellſchaft und gaben ihm hierdurch Gelegenheit, feine folofjale Birtuofität zu 
Gehör zu bringen. Drouet wünjchte eine neue eigne Kompofition — nod im 
Manuffript — zu jpielen. Die andern anwejenden Muſiker wagten nicht ein 
derartige Stüd vom Blatt zu begleiten und baten den Heinen Felix, dieje Auf: 
gabe zu löſen. Drouet ſah etwas beleidigt aus, aber alle gaben ihm die Ver— 
jiherung, daß er jeine Kompofition den Händen diejes Kindes überlajjen fünne, 
das, nachdem c3 das Manuffript ernftlich überleſen hatte, ſich ruhig ans Klavier 
jeßte. Aber nach den erjten Accorden jtellte fich heraus, daß Drouet3 Flöte 
nad) dem Parifer Orchejter geitimmt war, einen Halbton Höher als die Berliner 
Stimmung. Drouet entjchuldigte fich nun, indem er diefes für ein unüberwind— 
liches Hindernis hielt. Da jagte der Heine Felix: ‚DO! Sie brauchen Ihr Stüd 
doch nur in As ftatt in A zu fpielen, dann geht es ganz hübſch. Drouet lachte 
über diefen Vorſchlag, den er als eine kindliche Naivetät auffaßte, und jagte, ein 
Mufiler könne doc) ein jchweres Stück nicht in einer andern Tonart jpielen, weil 
man dann doch den ganzen Fingerſatz ändern müſſe. Hierin Hatte er auch recht, 
denn ein Stüd mit brillanten Bafjagen kann überhaupt nicht in jchnellem Tempo 
in einer andern Tonart ausgeführt werden. Felix aber bot fi num an, Die 
Begleitung in Ais-dur zu fpielen, welche (theoretiiche) Tonart alfo zehn Kreuze, 
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in Anbetracht der Doppelkreuze Haben würde. Diejer Aufgabe wurde der Kleine 
vollftändig gerecht und zwar in einem Stüd, das er noch nie gejehen Hatte. 

Nachdem Mendelsjohn eine ziemliche Anzahl von Kompofitionen in ver: 
iiedenen Formen herausgegeben Hatte, gewann er weitausgedehnten Ruf durch 
die Ouvertüre zu Shakeſpeares Sommernadjtätraum, die er im achtzehnten 
Lebensjahre jchrieb. Der großartige Erfolg diejes Stücks fcheint den Komponiften 
iehr angejpornt zu haben, beſonders injofern, ald er feine merkwürdige Be- 
gabung zu poetiſchen Schilderungen in mufifalifcher Form nun weiter außbildete. 
Er ift auch wirklich ein vollendeter Meifter in diefem „Stil des Feenreichs“ 
geworden, umd wir könnten viele Lieder und Klavierſtücke finden, die man am 
beiten „Herentänze“ nennen bürfte. 

Wir wollen einige Beijpiele dieſes genialen Stil3 unterfuchen. Am ſchönſten 
tritt er hervor im dem Elfenchor aus dem „Sommernachtstraum“. Wer Shate- 
ſpeares entziidended Gedicht gelejen hat, kann fich Hier die Reize der Juninacht 
vorftellen, noch gehoben durch die phantaſtiſche Beleuchtung der Naturgeifter. 
Mendelsſohns Accorde fallen in der That wie der zarte Fuß einer Elfe, die 
den Aſt eines Roſenſtocks berührt, ohne ihm zu biegen. Die Paſſagen der Be- 
gleitung jchlüpfen durch die zarteften Intervalle und geben ein harmoniſches 
Geflüſter, das nur mit dem Summen von taujend Inſekten in den Kronen der 
Bäume und mit den von dem Nachtwind zart bewegten Blättern verglichen 
werden fann. 

Zu Diejem jelben Stil gehören einige Kapricen für Klavier, die jehr beliebt 
geworden jind. Das technijche Mittel, wodurch da3 Zauberhafte geſchaffen wird, 
ſcheint mir die Bereinigung einer melancholifchen Harmonie mit einem Rhythmus 
der auögelajjenjten Freude zu fein. Mendelsjohn wählt eine Tonart, an die 
wir bei Liedern der einſamen Trauer und der Berzweiflung gewohnt find. 
Zum Beifpiel Cis-moll, Fis-, E- und B-moll. Der Kontraft einer fo dunklen 
Tonart mit einem Rhythmus, der, wenn in Dur komponiert, den Eindrud eines 
Iuftigen Walzers macht, erzeugt diefen reizvollen Schauder unſers Nerven- 
igftemd. Wir jehen die grauen ®eftalten in dem Dämmerlicht und erinnern 
uns an dad Gefühl, dad unjre Seele padte, ald wir zuerjt die Märchen lajen, 
wo Bhantafiebilder beichrieben werden, die die Freuden der Sterblichen genießen 
dürfen, ohne deren Gefühl der Glüdjeligkeit teilen zu können. Norddeutſchland, 
die Heimat des Komponijten, ift, wie Schottland und Island, mit derartigen 
Erzeugniffen der Poefie reich überpöltert. 

Hier iſt eine Nige, die nacht? aus dem Weiher fteigt, dort die Here, die 
ih in eine Kate verwandelt und auf den Blocksberg reitet, wo die Höllen- 
geilter tanzen. Selbjtverftändlich müſſen ſolche Tänze einen andern Stil haben, 
ald der unjchuldige Ländler. 

Sch gebe hier das Thema des Rondo Capriccioso in E und ferner Die 
eriten Takte eines andern Capriccios (Fis-moll) eben an. Zulegt jpiele ich noch 
da3 dritte Capriccio dieje8 Genres Nr. 2 aus Op. 16, ebenfall3 in E-moll... 

Hier können wir und eine vollftändige Elfenfcene denken, die der Komponift 
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bejchreibt. E3 hat eben Mitternacht geſchlagen, und die jchlafenden Elfen jteigen 
aus den Blumenfelchen hervor, wo fie während des Tages verſteckt waren. 
Mehr und mehr begegnen fich in der Lichtung zwifchen Dichtem Wald, wo das 
Mondlicht glänzt. Jetzt fängt der Reigen an, und der Tanz wird wilder und 
wilder, bis endlid) der Sturm, der Waldbach und die rollenden Steine ſich mit 
der wilden Walpurgisnacht vereinen. Aber wie die Morgenjonne näher fommt, 
wird der wilde Tanz ruhiger, es ift, als ob die ermüdeten Elfen fich wieder 
in ihre Blumenkelche zurüdzögen, und endlich, wenn der erfte Strahl der Morgen— 
ſonne durch einen Wechfel in der Harmonie (von E-moll nach E-dur) angedeutet 
wird, find die Erjcheinungen der Nacht verfchwunden, und wir fehen, wie bie 
Natur wieder im vollen Tageslicht lächelt. 

Mendelsſohn ift von den Komponiften, die im Anjehen der Kunftkenner den 
allererjten Rang einnehmen, allerdings in Bezug auf großartige mufikaltjche 
Erfindung überragt worden, aber er überragt fie alle in Geſchmack und Urteil. 

Diejed Hat er feiner Erziehung zu verdanken und den bejonderd günjtigen 
Berhältniffen, in die das Leben ihm geftellt Hatte Wir wollen ihn für den 
Augenblid mit Franz Schubert vergleichen, der wohl ein größere® Genie war, 
aber dejjen Armut ihm nicht erlaubte, irgend ein andre Studium außer der 
Mufit zu pflegen. Er war oft gezwungen, ſchlechte Gedichte feiner Gönner in 
Muſik zu ſetzen, die er nie freiwillig feinen herrlichen Melodien zugejellt hätte. 
Mendelsſohn war nie gezwungen, für fein Brot zu arbeiten. Seine wohlhabenden 
Eltern gaben ihm die beften Lehrer in der Mufit und außerdem eine höchft 
 vieljeitige Erziehung. Diefer letzte Vorzug kann in unfrer Zeit nie genug ge- 
ihäßt werden, wo eine Kompofition, wenn auch ganz tadellos als Mufikftücd, 
durch einen Verſtoß gegen den guten Gefchmad vernichtet werden kann. 

Mendelsjohn Hatte auf feinem künftlerifchen Gewiſſen feine derartigen 
Sünden, die viele unſrer größten Komponiften begangen haben, weil fie die 
Geſetze des Schönen im ganzen nicht kannten, oder weil der Geijt der Gejchichte 
nie mit ihnen gejprochen Hatte. 

Diejed verjteht man beſſer, wenn man fi) an einige Dramen erinnert, 
deren Texte dem Haffischen Altertum entlehnt find umd in denen der Hoheprieſter 
die Erlaubnis befommt, eine Bravourarie im Stile der NRenaiffanceperiode zu 
fingen!) Oder wo das Benediktus einer Mejje Melodien enthält, die für Die 
Serenade eines Troubadours befjer gepaßt hätten. 

Obwohl es und möglicherweije unerträglich fein dürfte, ein griechijches 
Drama in der wirklichen Sangart der damaligen Zeit anzuhören, fo befteht doch 
eine gewilje Verwandtſchaft zwifchen dem reinen und einfachen Mufitftil und den 
Ideen, die die Poeſie von Aefchylos und Sophofles uns vor die Seele bringt. 
Die Reden der Antigone und ihre ungeſchminkte Wahrheit in ihrer Leidenfchaft, 
jowie auch in ihrer edlen Entjagung find möglichjt weit entfernt von jenem 
aftektierten muſikaliſchen Stil, der kleinliche Gefühle in Verzierungen und Läufen 





1) Sedenfall® aus der Berfalldzeit der italieniihen Schule. 


v. Aſten⸗Kinkel, Johanna Kinfel über Mendelsfohn. 03 


ihildert. Mendelsjohn, der das klaſſiſche Altertum jo gut wie jeder Doktor der 
Philologie ftudiert Hatte, war im jtande, eine Kompofition zu jchaffen, die wohl 
wert war, die Berje der großen altgriechiſchen Tragödie zu begleiten. Hier 
ipiele ich einige Chöre aus „Antigone* und bitte, den Unterfchied in diefem 
Stil mit der nordiichen Hexenjage zu beobachten. Man braucht nur die erften 
Accorde aus Antigone zu hören, und man glaubt die alten Marmorftatuen eines 
Tempel3 zu jehen, die, ihr Piedejtal verlaffend, uns in dem hellen Sonnen: 
ichein de3 ſüdlichen Himmels entgegenfommen ... 

Mendelsjohn Hat Dratorien, Sinfonien, viele Inftrumentaltompofitionen, 
Kantaten, Lieder mit oder ohme Worte gejchrieben, aber er wurde nie durch eine 
Oper berühmt. 

Er jchrieb eine „Die Hochzeit des Camadjo,* als er noch ein Knabe war, 
aber diejed Werk machte beim Publikum feinen Eindrud, und fpäter gelang es 
ihm, troß langem Suchen, nie, einen Operntert zu finden, der ihn befriedigte. 
Ih erhielt einmal einen Brief von ihm, in dem er ſich hierüber beklagte und 
fih dahin äußerte, Daß eine Oper doc) die größte Aufgabe für einen Komponiften 
jet. Gottfried Kinkel verſprach ihm einen Tert zu liefern — ein Hiftorifches 
Thema, Dito und Adelheid, aus der Zeit der ſächſiſchen Kaifer, welches An— 
erbieten Mendelsjohn mit Enthufiagmus annahm. Aber ehe der Dichter freie 
Zeit fand, zerſchnitt der unzeitige Tod des Komponiften die Pläne der beiden 
Beteiligten. Eine andre Oper, „Loreley“, für die Emanuel Geibel den Tert 
geliefert Hatte, blieb unvollendet und ijt nur in Bruchftüden erfchienen, 

E3 wird nicht unintereffant fein, etwad über Mendelfohns Herkunft zu 
wiifen, die jeine künſtleriſche Carriere ſehr beeinflußt hat. Sein Urgroßvater 
war ein armer jüdijcher Schulmeifter in Deffau, genannt Mendel. Der Sohn 
dieſes Mendel nahm zuerft den Namen Mendelsfohn an, und danach wurden 
jeine Nachlommen genannt. Moſes, diejer erjte Mendelsfohn und Großvater 
de3 Komponiften, wurde 1729 geboren und war einer der größten philofophijchen 
Schriftfteller. Er jtarb in Berlin im Jahre 1766, von feinen Zeitgenoffen all: 
gemein bewundert und in einer Lebenzjtellung weit über den Verhältniffen, aus 
denen er hervorgegangen war. Er Hinterließ zwei Söhne und zwei Töchter, die 
alle in ihren Streifen eine hervorragende Stellung einnahmen. Sein zweiter 
Sohn, Abraham, war der Vater von Felir. Bis zu dieſer Generation war die 
Familie der jüdischen Konfeflion treu geblieben, aber Felix und die andern 
Enteltinder von Moſes Mendelsjohn wurden gleich nach der Geburt getauft und 
erhielten eine chriftliche Erziehung. Ich behaupte, daß Felix jogar etwas von 
dem bejonders jtrebfamen Ehriftentum in fich hatte, das jo oft die Bekehrten 
lennzeichnet. Er ſprach gern über chriſtliche Grundjäge, aber er that es auf 
eine jehr beicheidene Weije, und da fein eignes, tadellojes Leben durchaus mit 
feinen milden Worten im Einklang ftand, rührten diefe Worte die Seele des 
Hörerd um jo mehr. 

Im ganzen find Mufiler eine zankjüchtige und eiferjüchtige Sorte von 
Menichen, und man findet jelten einen, der mit der Stellung, die er fich erobert. 
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hat, zufrieden wäre. Noch jeltener ijt ein Künjtler, der zugeben will, daß jeine 
Kollegen in der Achtung des Publitums eine höhere Stellung verdienen. Ich 
erinnere mich, daß Mendelsjohn, als ihm eine derartige Zwiſtigkeit vorgetragen 
wurde, die beiden Streitenden vom chriftlihen Standpunkt aus beurteilte, ohne 
ihre Stellung ald Künftler in Betracht zu ziehen. Er fragte, wie fie denn wohl 
ihr Benehmen gegen die Konkurrenz mit ihren chrijtlichen Grundjäßen vereinigen 
fönnten, da die Pflicht, fich jelbit zu demütigen, Doch wohl auch auf die Künftler- 
welt angewendet werden müſſe. Wenn er ein Konzert dirigierte, gab er 
fich die größte Mühe mit den Meifterwerfen andrer Komponijten, aber er nahm 
fo wenig Zeit wie eben möglich für das Einüben jeiner eignen Werte in 
Anſpruch. 

Die Orcheſtermuſiker erinnerten ihn oft daran, daß dieſe oder jene Paſſage 
bei der letzten Probe noch ſchlecht gellungen habe und daß das Publikum feine 
Kompofitionen möglicherweife faljch beurteilen dürfte. Er antivortete: „D, das 
macht nichts, es iſt alles gut genug, ich bin ganz zufrieden mit der Mühe, die 
Sie fi) gegeben haben, aber ich bitte Sie, laſſen Sie und das Stüd von 
Beethoven (oder Bach) noch einmal wiederholen, daß viel volllommener gejpielt 
werden müßte.“ 

Dieſes alles wurde ohne jede Affektation gejagt und gethan. Mendelsjohn 
war einer der reinften Charaktere, ohne Eitelkeit, ohne Neid und ftet3 gütig und 
fanftmütig gegen Freunde und gegen jeine Mitmenjchen im allgemeinen. ch 
füge noch ein Beijpiel feiner Liebenswirrdigkeit Hinzu, das den Menfchen umd 
den Künftler zu gleicher Zeit charakterifiert: 

Ein Verwandter feiner Frau lag in Frankfurt auf dem lebten Krankenbett, 
ala Mendelsjohn durch dieſe Stadt reift. Man hatte dem Komponijten mit» 
geteilt, daß dieſer alte Herr fi in der Jugend jehr für Muſik begeiftert habe 
und daß es ihm ein großer Genuß fein würde, Mendelsjohn fpielen zu hören. 
Der letztere machte fich jofort auf den Weg, um dieſen Wunsch zu erfüllen, aber 
ex überlegte fi, daß der alte kranke Mann e3 fchwer finden würde, den kompli- 
zierten Kompoſitionen einer jpäteren Sumftperiode zu folgen. Deshalb fuchte er 
eine Auswahl ſolcher Stüde zujammen, wie fie in der Mode waren, alö der 
alte Herr in jeiner Jugend Klavier fpielte, aljo Sonaten von Pleyel, Sterkel 
oder Elementi, damit der arme Patient feine Mühe Haben jollte, fie zu verftehen. 
Nun — ed muß viel Güte in dem Herzen eines ſolchen Künſtlers fein, wenn 
er an derartige denken und die Empfindungen eine Fremden fo richtig mit- 
fühlen kann. Wie oft, wenn wir andern Freude machen wollen, thun wir es 
auf unſre Art und Weije; fie jollen fich über das freuen, was und erfreut, 
und wir verjagen ihnen dad, was vielleicht ihr Glück jein könnte. Hier ift ein 
Künftler, der durchaus berechtigt war, die Gaben jeined eignen Genius über Die 
der Kollegen zu ftellen, aber er beugt fi) vor dem bejcheidenen Begriffövermögen 
ſeines Zuhörers. Der alte Mann, der von Mendelsjohn auf eine fo gütige 
Weife behandelt wurde, erklärte diefe Stunden für feine glüdlichften. Er Hatte 
dad Empfinden, ald ob der Tod ihm leicht fein würde, denn die Träume feiner 
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Jugend umringten ihn auf den Flügeln diefer Melodien, von einer jo zarten, 
graziöjen Hand gejpielt! 

Die beiden Schweitern und der einzige Bruder von Felix waren auch jehr 
mufifaliich. Sein Bruder Paul fpielte das Violoncell wunderjchön, und ala das 
Oratorium „Paulus“ zuerft in Mendelsjohnd Yamilienkreis aufgeführt wurde, 
ipielte diefer Herr die obligate Gelloftimme in einer Nummer. Rebekla, die 
füngere Schwefter, war durchaus zu der Behauptung berechtigt, daß man fie für 
eine hervorragende Slavierjpielerin Halten würde, wenn fie Mitglied einer andern 
Familie gewwejen wäre. Aber obwohl ihr Talent gerade jo bedeutend wie ihre 
Bildung war, wurde fie doch durch Felix und ihre ältefte Schweiter Fanny in 
den Schatten gejtellt. 

Diefe Dame, Fanny Henjel, war die bedeutendjte Mufilerin, der ich in 
meinem ganzen Leben begegnete, und in Bezug auf Charaktergröße und Genie 
verdiente fie durchaus von ihrem Bruder als jeincsgleichen behandelt zu werden. 
Ne gab e3 zwijchen Bruder und Schweiter eine wärmere Liebe und ein ftärferer 
lünſtleriſcher Einfluß. Ehe Felir ein Stück herausgab, jchidte er es zuerit an 
Fanny, damit fie es beurteilen jolle. Jede Kritik von ihrer Seite konnte ihn 
veranlafjen, die betreffende Stelle zu umterjuchen und jogar zu ändern. Gie 
that das gleiche mit ihren Kompoſitionen, die jehr wertvoll find. Sie war aber 
io tattvoll, daß fie in jüngeren Jahren nie ein Stüd mit ihrem Namen heraus- 
gab. Viele ihrer Lieder find in den erjten Heften ihres Bruders erjchienen, der 
ihnen feinen Namen lieh. Wenn ich mich richtig erinnere, gehören die Lieder 
„Heimweh“ umd „Italien“ zu Fannys Kompofitionen und find unten auf der 
Seite mit dem Namen Friederike gekennzeichnet. 

Nah ihrer Berheiratung mit dem Maler Henſel hat fie verjchiedene Klavier: 
ftüde mit ihrem eignen Namen Herausgegeben, die, obwohl von einen jelb- 
ftändigen Geifte gefchaffen, doch im jelben Stil gejchrieben waren wie die ihres 

era. 

Ich erlebte einmal eine Begebenheit, die einen noch ſtärkeren Beweis für 
die innere Wahlverwandtichaft zwiſchen Bruder und Schweiter liefert. Als Felir 
in Leipzig war, jchidte er eine Fuge, Die er joeben komponiert hatte, damit jeine 
Schweiter, wie gewöhnlich, ihre Meinung abgeben jolltee An dem Morgen, an 
dem die Sendung anlam, ſagte Fanny zu mir: „Wie fonderbar, daß Felix mir 
gerade ein Präludium und eine Fuge jchidt, demm ich jchicdte ihm gejtern das 
gleiche, ohne zu wifjen, daß er auch derartiges jchreibt.* Sie verfuchte jein Stüd, 
und alle Anweſenden waren erftaunt zu finden, daß ed in der Zujammenftellung, 
überhaupt in allen Formen, ihrer eignen Kompofition gli. Durch Zufall 
waren diefe beiden Werte auch in As-dur und Hatten die gleiche Vorzeichnung 
des Rhythmus. 

Natürlich waren die Melodien verjchieden, aber fie jahen aus wie Die Ge- 
ſichter von Zwillingen. 

Fanny jagte: „Wir lernen wenigſtens durch diefen Zufall, wie ungerecht 
wir find, wenn wir den Stomponiften vorwerfen, daß fie Achnlichkeiten gejtohlen 
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haben.“ Da dieje beiden Stücde fich auf dem Wege zwijchen Berlin und Leipzig 
gefreuzt Hatten, blieb das Faltum, daß zwei Perjonen zu gleicher Zeit den 
gleichen mufilalifchen Gedanken haben können, ganz unantajtbar. 

Fannys Tod ift wieder jo eng mit dem Schidjal ihres Bruderd verbunden 
und die Berhältniffe find jo poetifch gefärbt, daß fie und an alte Mythen er- 
innern könnten, wo Helden — von den Göttern beliebt — von einem Blititrahl 
ichnell getötet oder in einer Wolfe von der Erde entrüdt wurden. 

Als Mendelsjohn feinen „Elia3“ jchrieb, entſchloß Fanny fich auch zu einem 
größeren Werk, und fie wählte eine der höchiten Aufgaben, nämlich eine be— 
gleitende Muſik zum zweiten Teil von Goethes „Fauſt“. 

Es ift wohl befannt, wie Felix ſich ungefähr ein Jahr vor jeinem Tode 
überarbeitete. Es war, al3 hätte er gefühlt, daß nur noch einige Tage zu 
jeiner Verfügung jtanden, und wie der Seidenwurm, der aus fich jelbit die 
goldnen Fäden zu jeinem Grab jpinnt, jo erregte der Somponift fein Gehirn 
bis zum Berderben. 

Während Felie in England weilte, um „Elias“ zum erjten Male aufzu- 
führen, vollendete Fanny ihr Meifterwerf, das an einer ihrer Privatmatineen 
ebenfalld zu Gehör kommen jollte. Dieſe mufifalifchen Zujammenkünfte haben 
in Deutfchland eine große Berühmtheit erlangt, obwohl fie nie öffentlich hervor— 
traten. Fanny Dirigierte meiſtens, aber wenn Felix auf Bejuch in Berlin weilte, 
nahm er manchmal ihre Stelle ein oder half ihr bei der Begleitung der Chöre. 
Dort hörte man nur die bejte klaſſiſche Mufit, und nur jehr ernſte Mufifer 
durften teilnehmen. Außerdem fand Felix Hier eine Gelegenheit, feine Mamı- 
jEripte zu Gehör zu bringen, und konnte jomit ihre Wirkung beurteilen, ehe ſie 
gedrudt wurden. So zum Beifpiel fangen wir fein Oratorium „Paulus“ zum 
eriten Male an einer diefer Zujammenkünfte. 

- Berühmte Sänger und Pirtuofen fanden bier auch Aufmunterung — immer 
vorausgefeßt, daß fie fi von jchlechten Modelompofitionen fernhielten. Diejes 
war eine ebenfall3 gute Gelegenheit, die Berliner Künftler und Kunſtkenner zu 
iprechen, ehe fie ein Konzert gaben. 

Ich erinnere mich, die berühmten Sängerinnen Klara Novello und Biardot- 
Garcia, damals noch nicht zwanzig Jahre alt, Vieurtemps, den Gellojpieler, 
damal3 noch ein Knabe, und viele andre, die die erften Schritte in die Deffent- 
lichleit wagten, dort getroffen zu Haben. 

Madame Fanny Henjel war nach ihrer Verheiratung im Elternhauje ge- 
blieben, und ihre Konzerte wurden in dem großen Saale veranftaltet, deſſen 
Hlügelthüren von Glas in einen unabjehbaren Garten führten. Hier lud der 
Schatten alter Bäume während der Sommerzeit zu reizenden Spaziergängen 
ein. Wirklich erinnerte diefe Scene an dad Elyfium, wo die glüdlichen 
Geiſter der Mufenfreunde wandelten, von himmlischen Harmonien entzüct. 
Mehr und mehr Dilettanten verjuchten eine Einführung zu diefem Heiligtum 
zu erlangen, um jo verlodender, je jchwerer e3 war, eine Einladung zu be= 
fommen. 
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Manchmal lud fich auch die königliche Familie ein, wenn etwas bejonders 
Interejjanted aufgeführt werden follte. 

Eine diefer Gelegenheiten war der Tag, an dem Fanrıya legte Kompofition, 
die vorerwähnte Muſik zu Goethes „Fauft“, zum erjten Male gefungen werden 
jollte, Wie ihr Bruder Felir Hatte Fanny ihre Gejundheit überanftrengt, um 
dieſes legte Werk zu vollenden, aber jchlieglich ja fie doch an ihrem Klavier 
in dem alten, befannten Salon; die Bäume aus dem Garten grüßten mit ihren 
jonnigen Blättern, und ihre muſikaliſchen Freunde umringten fie voller Er- 
wartung. E3 war die legte Probe, und fie mochte mit Recht die Worte des 
fterbenden Fauſt ausfprechen, die er in dem Gedicht, das vor ihr lag, jelbit 
— „Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glüd 

Genieß ih nun den höchſten Augenblid.* 


Die Fauftlegende jagt ja, daß der Held in dem Augenblick fterben muß, wo er 
id in jeinem Leben zufrieden fühlt, und dieſes war dad Scidjal der Kompo- 
niftin. Fanny fpielte den erjten Accord und brach im felben Augenblid zujammen. 

Am folgenden Morgen kamen die eingeladenen Zuhörer wie gewöhnlich, 
denn es war unmöglich gewejen, die Nachricht von Fannys plößlichem Tod jo 
iänell zu verbreiten. Eine Freundin übernahm das jchwere Amt, den Gäjten 
da3 VBorgefallene in kurzen Worten mitzuteilen, und um das Klavier ftand ihr 
Chor in Trauerkleidern und fang ein Lied des Todes. 

Viele Thränen folgten dieſer edeln Frau, doch feine jo bitter wie die ihres 
Bruder3, denn fie verwandelten fich in zehrendes Gift. 

Er war in der Schweiz, um alle geiftige Thätigfeit eine Zeitlang zu 
unterbrechen und jeine Gejundheit wieder zu fräftigen. Dort erreichte ihn Die 
Nahricht von Fannys Tod und übte einen verhängnisvollen Einfluß auf fein 
Nervenjyitem aus. Er fehrte nach Leipzig zurücd, wo er ſich, voller Kummer, 
no einige Monate weiter jchleppte, biß eine ſchwere Gehirnkrankheit ſeinem 
Leben ein Ende machte, ehe er jein neununddreißigſtes Jahr vollendet Hatte. 
Seine junge und ſchöne Frau, Cäcilie, überlebte ihn nur einige Jahre, fie ver- 
zehrte fich in Sehnfucht. Sie Hatten fich Herzlich geliebt, und ihr Familienleben 
war über alle Begriffe glüclich geweſen. 

Als das erjte Konzert nach Mendelsſohns Tod in Leipzig gegeben wurde 
und ein andrer Sapellmeifter vor dem Publikum erfchien, war es, ald ob eines 
jeden liebfter Freund fehlte. Eine Dame fang fein wohlbefanntes Lied „Es iſt 
beftimmt in Gottes Nat“, das jo ganz in die allgemeine Stimmung bineinpaßte, 
daß fich niemand der Thränen erwehren konnte. 

Eines der Lieder ohne Worte wurde als Trauermarjch arrangiert und be- 
gleitete den Künſtler zum Grabe. 

Man kann wohl behaupten, daß mit Mendelsſohns Tod eine Kunftperiode 
zu Ende ging, die in Deutfchland nie wiederlommen wird. Seine Entwidlung fiel 
in eine lange Zeit des Friedend — des Stillftands in der Politit, wo das Intereffe 
aller Gebildeten fich wifjenfchaftlichen und künftlerifchen Angelegenheiten zuwandte. 
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Einige Monate nad) Mendelsjohns Tode (4. November 1847) kam der all- 
gemeine Ausbruch der Revolutionen von 1848. Geit diefer Zeit hat jich der 
Geiſt der deutjchen Nation vieleicht noch mehr verwandelt, ald die Berhältnifje 
des ganzen Feitlandes. Ein Leben erfüllt von Poefie und Glüd, durch äußere 
Stürme ganz unberührt, wie Mendelsjohn es geführt hat und das ihn zu dem 
machte, was er geweſen ift, iſt jeßt zur Unmöglichkeit geworden. Jeder, der den 
Komponiften perfünlich gekannt hat, muß fich jagen, daß die Kämpfe von 1848 
ihn ganz unglüdlich gemacht hätten, denn er hätte fich mit ganzem Herzen weder 
der einen noch der andern Partei zuwenden können; zudem hätte feine exlluſive 
Hingabe an die höchſten und zarteften Regionen der Kunft ihn in einen feind- 
lichen Konflitt mit den leidenjchaftlichen Gefühlen der ihn umringenden Streije 
gebracht. Er lebte in einer ähnlichen künftleriichen Zurücdgezogenheit der Seele 
wie Goethe in der Poefie während der franzöfifchen Revolution. Goethes Geift 
hatte einen frühen Einfluß auf den Geift Mendelsjohns, erhöht durch die That- 
jache, daß Zelter, der Lehrer Mendelsjohns in der Theorie der Mufik, einer der 
intimften Freunde von Goethe war. Durch dieje Vermittlung wurde Felix dem 
großen Dichter vorgeftellt, der fich jchon jehr für das Kind intereflierte. 

Wendelsſohn fand in Berlin keine Stellung — feinem Genie entjprechend. 
Berhältnigmäßig unbedeutende Mufiler wurden ihm vorgezogen, wenn eine 
Direktorftelle frei wurde. Dieſes ift zuerft dem Syſtem der Anciennetät zuzu- 
jchreiben, dann der Furcht, daß Die Familie Mendelsjohn einen zu erflufiven 
Einfluß gewinnen könnte, und jchlieglich vielleicht dem alten Sprichwort, daß ein 
Prophet nicht in feinem Vaterland gejchäßt wird. 

Mendelsjohn lebte mehrere Jahre in Düffeldorf, wo er und der berühmte 
Dichter Immermann durch ihre vereinte Strebjamleit das Theater, die Konzerte 
und die Gejellichaft hoben. Dieſes waren goldene Zeiten am Rhein, und wer 
jie mitmachte, |pricht davon wie von einem verlorenen Paradies. 

Die Feſte der Düffeldorfer Malerjchule nahmen während der Anmwefenheit 
des großen Dichterd und des großen Komponijten auch einen höheren Charakter 
an. Eine Kunft beeinflußte die andre. Die Maler arrangierten lebende Bilder 
— Immermanns Berje ımd Mendelsſohns Muſik hielten die gebildete Welt be- 
jtändig in einer entdufiaftiichen Stimmung, und wie jehr der phantafiereiche Hauch 
einer folchen Atmojphäre begeijtern kann, das weiß jedes produktive Talent. 
1836 lebte Mendelsfohn in Frankfurt, wo er den Gäcilienverein während der 
Krankheit des Gründers (Schelble) dirigierte. Nach diefem Jahr verlegte er fein 
Domizil nach Leipzig und wurde dort der leitende Geijt des Konjervatoriums. 
Während feiner Reifen durch Italien und Sizilien hörte Mendelsfohn einmal 
zufällig, daß die Kirche eines gewiſſen Nonnenklofterd eine herrliche Orgel ent- 
hielt. Da er nun jelbjt auch ein vorzüglicher Organijt war, machte er fich auf 
den Weg, um das berühmte Injtrument kennen zu lernen. Die Erlaubnis der 
alten Aebtiſſin wurde verjchafft, und Mendelsjohn fing an zu fpielen Nun ift 
ed allerdings nicht Sitte, daß Nonnen fich vor einem Fremden jehen lajjen, am 
wenigiten, wenn diefer Fremde ein hübjcher junger Herr ift. Aber Mendelsiohn 
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ipielte jo wunderbar, daß die alte Webtijfin es jich nicht verjagen konnte, jelbft 
vor ihm zu erfcheinen (zuerſt wahrjcheinlich hinter einem Schirm auf der Galerie). 
Endlich, als fie und einige der älteren Nonnen fich Har gemacht hatten, daß der 
wunderbare Fremde ein „illustrissimo Maestro‘ war, fingen fie eine Unterhaltung 
an und waren durch fein ſchönes Italieniſch angenehm überrajcht. 

Sie beflagten fich dariiber, daß fie es num Doch bald leid wären, ihr ganzes 
Leben hindurch immer diefelben klaſſiſchen Gejänge zu hören, indem das Repertoire 
des Kloſters in Bezug auf weibliche Chöre ſehr begrenzt jei. Mendelsfohn ließ 
durchleuchten, daß er fich eine Ehre daraus machen würde, ihnen einiged im 
itrengften Hajfifchen Stil zu fomponieren, wenn er nur eben hören könnte, welche 
Sorte von Stimmen das Klofter zur Verfügung hätte. Unterdejjen hatte er ſchon 
jo großes Vertrauen bei der Aebtiffin erwedt, daß fie die alten Nonnen weg- 
ihidte, um die jungen zu Holen, damit fie ein Stabat mater oder dergleichen 
vor dem Maeftro fingen ſollten. Mendelsjohn erzählte, daß die Chöre diefer 
frommen Jungfrauen ganz überirdiihd — ja wie Engelöjtimmen in den ftillen 
Säulen der entlegenen Kirche geflungen hätten. Und für dieſe italienifchen Nonnen 
bat Mendelsſohn die Chorgejänge für weibliche Stimmen gejchrieben, die bei 
den Liebhabern der Kirchenmufit fo populär geworden find, 

England, da3 unferm Händel eine Heimat gab, und wo Haydn, Mozart, 
Beber und jo viele andre unfrer deutjchen Tondichter einen glänzenden Empfang 
fanden, Hat auch Mendelsjohn ala einen willkommenen Gaft geehrt. Er ſprach 
mit Worten der wärmjten Dankbarkeit von der Güte, die man ihm in Diejem 
Lande entgegenbrachte, und von der Anregung, die fein Genie den dortigen 
herrlichen Aufführungen feiner Oratorien zu verdanken habe. Jedoch wurde er 
dort auch manchmal von feinen jugendjchönen Verehrerinnen genedt — aber auf 
eine jo Tiebliche Weife, daß er e3 nicht ernft auffaßte. Im einer Familie, wo er 
Iogierte, waren die jungen Damen jo entzückt von einem feiner Klavierſtücke, das 
fie mit einem Waldbach (Rivulet) verglichen!) daß er es ihnen nicht oft genug 
vorjpielen konnte. Eines Abends, nachdem er es mehreremal wiederholt Hatte, 
erinmerte ihn der Herr des Haufed an eine Probe, die am nächiten Morgen 
ftattfinden jollte, und riet ihm, fich num doch zurückzuziehen, um den bevorftehenden 
Anftrengungen gewachfen zu fein. Diefed that er, aber, in feinem Schlafzimmer 
angelommen, hörte er, wie die jungen Damen den Verfuch machten „the Rivulet‘ 
auswendig zu fpielen. Obwohl ihnen diejes in feiner Weije gelang, wollten fie 
den Verſuch doch nicht aufgeben, und da Mendelsjohn die beftändige Stodung 
auf der Dominante nicht länger ertragen konnte, vielmehr die Auflöfung in die 
Tonica innerlich verlangte, jprang er jchlieglich in Verzweiflung aus feinem 
Bert heraus, zog fich wieder ganz fein und anftändig an und erjchien zu dem 
äußerften Erjtaunen der ſchönen Dilettantinnen wieder im Salon, indem er außrief: 
„Meine Damen, ich will Ihnen das Stück noch einmal vorfpielen, aber dann, 
bitte, laffen Sie mich jchlafen!“ 





4) Jedenfalls Nr. 3 aus Opus 16. 
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Hier geht dad Heft, in dem der Vortrag aufgezeichnet ift, zu Ende. In 
einer Ede jteht: 

Schluß nad Belieben. 

Ich juchte alle durch und fand unter alten Briefen ein Zettelchen, aus 
dem fich ergiebt, daß meine Mutter nochmals eine Betrachtung über das für 
jeine Schaffenskraft vielleicht rechtzeitige, aber für jein Lebensglück jo hochtragijche 
Ende des großen Komponijten ausjprechen wollte. Dabei denke ich an die Worte 
von Goethe, die darauf hinausgehen, daß jeder Menjch gerade dann jtirbt, 
wann er entbehrt werden kann. Wenn ich mich recht erinnere, ift hier von Mozart 
die Rede. Denn auch er war ein frühreifes Kind, jchnell in die Blüte, ebenjo 
ſchnell in den Verfall getrieben. Aber noch mehr erinnert das Schickſal Mendel3- 
ſohns an die Worte des Simmias aus dem „Phädon“, jener herrlichen Beweis- 
führung für die Unfterblichkeit der Seele, die der Ahne des jungen Kom— 
poniften !) jedem jtrebenden Künſtler als Troft in Stunden der Berzagtheit 
hinterließ. 

Ia, die Harfe ift zerjchmettert, und die Saiten find zerrifjen, aber das Lied 
ift und geblieben, und der Geilt, der die wunderbaren Töne einhauchte, wird 
nicht fterben. 


ve 
+ 


Helmholg als Profeffor der. Phyfiologie in Heidelberg. ”) 


Leo Koenigäberger. 


(Michaelis 1858 biß Dftern 1871.) 


Ve einer kurzen Pfingſtreiſe mit ſeiner jungen Frau nach Heidelberg zurück 
gekehrt, — „mit tiefer Rührung ſprach fie noch im letzten Jahre ihres 
Lebens von der erjten Fahrt, die fie mit ihrem Manne, deſſen Hoheit und Größe 
ſie ahnend empfand, nach Schloß Eberftein damal3 von Baden aus gemacht 
hatte” —, findet er ein warmes Glückwunſchſchreiben jeined alten Freundes 
Ludwig vor, der zugleich fein „grenzenloje8 Staunen über die an Bedeutung 
immer großartiger werdenden Forſchungen“ von Helmholg ausfpricht, aber von 
diefem die bejcheidene Antwort erhält: „Ich wollte aber, Du dächteft nicht jo 
übermäßig groß von meinen und jo Hein von Deinen Arbeiten. Jeder hat 


1) Moſes Menbelsjohn. 

2) Der Berfaffer hatte die Güte, der „Deutichen Revue” auf unfern Wunſch einen 
Abſchnitt aus dem demnächſt ericheinenden II, Bande der Helmholg-Biographie zur Ver— 
öffentlihung zu überlafjen. Die Redaltion, 
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jeine bejonderen Fähigkeiten, und ich jelbjt weiß jehr genau, daß ich ſelbſt un- 
fähig gewejen wäre, die Abhängigkeit der Speicheljefretion von den Nerven zu 
entdeden oder andre Deiner Arbeiten auszuführen.“ 

Die neuen Berhältniffe laſſen ung Helmholg jehr bald in völlig veränderter 
Beleuchtung erjcheinen; die düfteren Schatten, die Jahre Hindurch jeinem Leben 
eine trübe Färbung gegeben, find verflogen, im neu entjtehenden Heim fallen 
dank der alle Welt bezaubernden Gattin funtelnde farbige Lichter auf Herz 
und Gemüt. Hatte der große Denker fich bisher zur erjten Autorität in der 
wiifenihaftlihen Welt emporgearbeitet, alle Gelehrtenfreije mit Staunen und 
Bewunderung erfüllt, durch feine optifchen und aluſtiſchen Arbeiten die Aufmert- 
jamkeit und Anerkennung auch der Welt der Kümjtler auf ſich gelenkt, jo gelang 
e3 ihm jeßt, in feine Kreife immer weitere Schichten der gebildeten Welt Hinein- 
juziehen. Wie er jchon in Königsberg und Bonn durch Öffentliche Borträge 
jeine großen und umfaſſenden wiffenfchaftlihen Anfchauungen in die weitere 
wiſſenſchaftliche Welt hineinzutragen begonnen, fo wurde jeßt fein Haus zum 
Brennpunkt wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Beftrebungen, und jelbjt bei den 
naturgemäß nicht ausgedehnten Heidelberger Berhältniffen fühlte man in dieſem 
Haufe ein Leben pulfieren, wie es ſonſt nur große Berhältniffe zu entwideln geitatten. 

„Durch Reifen nach England,“ jchreibt feine Schwägerin Freifrau v. Schmidt- 
Zabieromw, die ältere Tochter Robert v. Mohls, „wie durch wiederholten 
langen Aufenthalt bei unfern Verwandten in Bari, in der durchgeiftigten 
Amojphäre des Salons unfrer Tante in der Rue du Bac 120, dem Mittelpuntt 
vornehmer Gejelligfeit, gelangte auch die glänzende Begabung meiner Schweiter 
zur vollen Entfaltung, wurde ihr der Verkehr mit bedeutenden Menjchen zum 
Bedürfnis. Neichliche Gelegenheit zur Anknüpfung fürdernder Beziehungen ergab 
ih für meine Schwefter nicht nur im elterlichen Haufe, fondern in vielen 
damals in Heidelberg lebenden geiftig und gejellichaftlich hochſtehenden Freunden 
fremder Nationen. Erweiterung der Lebensanjchauungen, gejteigerte Lebens— 
bedürfniffe waren die notwendige Folge diefer internationalen Verhältnifje. Die 
engliihe und franzöfische Sprache beherrjchte meine Schweiter jo volljtändig 
wie ihre Mutterfprache, jegliche Beichräntung auf abgegrenzte gejelljchaftliche 
Kreife war ihr von früher Jugend an unerträglich. Ihr frifches, fröhliches 
Naturell, ihr Humor, ihr rajches Erfaffen von Charakteren und Dingen mögen 
in ihrer Unmittelbarfeit beglüdend auf Helmholg gewirkt haben.“ 

Aber troß der vielen und ausgebreiteten jozialen Beziehungen jpielte ſich 
diefed durch feine Mannigfaltigkeit und geiftige Vornehmheit wahrhaft wohl- 
thuende Leben meijt in feinem eignen Haufe ab, und gerade dadurch gelang 
es auch wiederum feiner durch Anmut und Geift hervorragenden Frau, Die 
Geielligkeit auf einem ungewöhnlich hohen Niveau zu erhalten und ihr ftet3 die 
Grenzen zu ziehen, die mit einem unentwegten Denken und Forichen ihre Mannes 
verträglih waren. In jeinem Arbeitszimmer und feiner Bibliothef begann 
Ordnung und Heberficht zu herrichen dank der Fürſorge feiner Frau, die noch 
wenige Monate vorher ald Braut ihm fchrieb: 
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„Was werde ich noch an mir arbeiten müfjen, um eine wirklich brauchbare 
Frau zu werden, die ihr Temperament zu angemejjenem Nachdenken bringt. 
Berliere nur die Geduld nicht, Hermann, ich bin ohnedies leicht zu decouragieren, 
aber das muß ich Dir jagen, eine unordentlihe Haushaltung führft Du in 
Deinem Schreibtiih. Wäre ich nicht viel zu gut erzogen in Beziehung auf 
gelehrte Unordnung, jo würde ich mir erlauben, mit emergijcher Hand un— 
bejchriebenes Papier von bejchriebenem zu jondern und alle Briefe in eine 
Schublade zu legen, ungelejen, notabene, — und dann nah Miß Nightingald 
Prinzip mit einem feuchten Tuch darin zu haufen —, jo aber lajje ich's beim 
status quo und freue mich, eine menjchliche Schwäche bei Dir entdedt zu haben.“ 

Die Korrefpondenz mit jeinen wijjenjchaftlichen Freunden nahm einen noch 
größeren Umfang an al3 früher; wurde auch der wifjenjchaftliche Gehalt in 
jeinem Briefwechjel mit du Boil naturgemäß dadurch geringer, daß Die 
Arbeiten von Helmholg allmählich auf Gebiete fich erjtredten, die ben Unter— 
juchungen du Bois’ ferner lagen, jo trat an die Stelle ein ſchon im Jahre 
1856 beginnender und mit den Jahren immer reger und enger werdender brief- 
licher und perjönlicher Verkehr mit W. Thomjon, der nicht nur die eignen 
epochemachenden Unterjuchungen diejer beiden großen Naturforjcher zum Gegen- 
ftande Hatte, jondern in dem fie fich auch gegenjeitig Mitteilung machten von 
den wichtigften Arbeiten und Entdedungen andrer Forjcher während des langen 
Zeitraumed von fait 50 Jahren. So war Helmholg der erte, der Thomjon 
Nachricht gab von der Kirch hoffſchen Entdedung der Metalle in der Sonnen» 
atmofphäre; wenn auch der darauf bezügliche Brief fi bei Lord Kelvin 
nicht mehr vorfindet, jo mögen doch dejjen am 26. September 1902 an mich 
gerichtete Hochintereffante Zeilen Hier eine Stelle finden: 

„. +. There must be several others between that date and 1856, when 
I first had the great pleasure of making personal acquaintance with Helm - 
holtz in Kreutznach where he came to see me, and in Bonn where I 
returned his visit. 

„There must be a letter of November or December 1859 telling me of 
Kirchhoffs discovery of metals in the solar atmosphere by spectrum 
analysis. You may possibly find my answer which I wrote immediately on 
receiving it, telling him that, as chanced two or three days before, I had, 
in a lecture to my students in Glasgow University, told them that I had 
learned from Stokes that the double dark line D in the spectrum of sun- 
light proves that there is sodium vapour in the sun’s atmosphere, and that 
other metals might be found there by the comparison of the Fraunhofer 
dark lines in the solar spectrum with the dark lines produced in flames by 
metals.. I am sure I must also have told him that I had been giving this 
doctrine regularly in my lectures for several years. 

„I well remember that at that time I was making ‚Properties of Matter*® 
the subject of my Friday morning lecture. On one Friday morning I had 
been telling my students that we must expect the definite discovery of other 
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metals in the sun besides sodium by the comparison of Fraunhofer solar 
dark lines with artificial bright lines. The next Friday morning I brought 
Helmholtz’s letter with me into my lecture and read it, by which they 
were told that the thing had actually been done with splendid success by 

Kirchhoff...“ 

Die Fertigjtellung des großen aluſtiſchen Werke Hatte nach dem Erſcheinen 
der zweiten Lieferung der phyfiologijchen Optik jchon in der ganzen legten Zeit 
jeine Kraft fait ausjchlieglich in Anfpruch genommen, und Helmholg durfte mit 
dem Beginn des Jahres 1861 nach den vieljährigen Vorarbeiten endlich Hoffen, 
im furzer Zeit der ganzen gebildeten Welt jeine tiefen akuftifchen und muſikaliſchen 
Forſchungen vorlegen zu können. Kurz nach dem jchweren Unfall, der Thomjon 
getroffen, jchrieb er am 16. Januar 1861 an dejjen Frau: 

»... Ich habe den Winter hindurch an meiner phyfiologischen Theorie der 
Mufi gearbeitet und Habe nur noch zwei Kapitel zu jchreiben, dann bin ich mit 
dem eriten Entwurf fertig, wonach ich freilich im einzelnen noch viel werde 
nachbeſſern und umarbeiten müfjen. Ich Hoffe, dad Buch nah Dftern zum 
Drud geben zu können. Mr. Thomſon wird außer dem, was ich ihm ſchon 
im Sommer darüber auseinandergejeßt habe, noch manches Neue darin finden, 
was ich erjt jpäter beim Ausarbeiten des Einzelnen gefunden Habe. Ich bin 
mit meinen phyfitalifchen Theorien ziemlich weit in die Theorie der Mufif ein- 
gedrungen, weiter, als ich anfangs ſelbſt zu hoffen wagte, und die Arbeit ift mir 
ſelbſt äußerſt amüſant geweſen. Wenn man aus einem richtigen allgemeinen 
Prinzipe die Folgerungen in den einzelnen Fällen feiner Anwendung fich ent- 
widelt, jo kommen immer neue Ueberraſchungen zum Borjchein, auf die man 
vorher nicht gefaßt war. Und da fich die Folgerungen nicht nach der Willkür 
de3 Autor, jondern nach ihrem eignen Gejege entwiceln, jo hat es mir oit 
den Eindrud gemacht, ald wäre ed gar nicht meine eigne Arbeit, die ic) 
niederjchreibe, jondern als ob ich nur die Arbeit eines andern niederjchriebe. 
Dir. Thomjon muß an feinen eignen Arbeiten über die mechanijche Wärme- 
theorie ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Ich habe dabei viele Muſilſtücke 
durchjehen müſſen und Gefchichte der Muſik ftudier. Dabei jind mir auch die 
ſchottiſchen Lieder nützlich geweſen, weil in ihnen manche eigentümliche alte 
Formen fich erhalten Haben...“ 

Die Bearbeitung jener zwei noch nicht abgejchlojienen Kapitel bot aber 
abgejehen von den jchon oben beiprochenen Unterfuchungen über die arabijch- 
derſiſche Tonleiter noch größere phyfitalifche und mathematiiche Schwierigkeiten, 
deren Behandlung er noch vor dem Erjcheinen jeines Werkes in kurzen Mit- 
teilungen veröffentlichte... 

... Mit diefer Arbeit beſchließt er zunächft wenigſtens die Veröffentlihung 
ſeiner einzelnen afuftiichen Unterfuchungen und geht nun an die Thomjon 
— früher angekündigte zuſammenfaſſende Darſtellung einer phyſiologiſchen 
Aluſtik. 

Freude am Leben, Befriedigung und Glücksgefühl in den neuen Verhält— 
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nijjen verleihen ihm wieder die alte Spanntraft des Geiſtes, Unermüdlichkeit in 
der Arbeit, zugleich aber auch wieder Sehnjucht nach Natur und Kunſt — er 
it eben im Begriff, die Brücke zu jchlagen, die von der Phyfit und Phyfiologie 
zur Aeſthetik führt. Nach Beendigung der Borlefungen und einer Kur in 
Kiffingen macht er mit feiner jungen Frau eine längere Reife in Die Schweiz 
und nach Italien und fehrt, wie feine Freunde es jpäter jo oft erzählten, 
förperlich und geijtig erfrijcht und verjüngt, heiter und teilnehmend an allem, 
was ihm das Leben entgegenbrachte, in die herrliche Nedarjtadt zurücd, die ihm 
num erjt eine neue Heimat werden jollte Seine finder Käthe und Richard, 
die vom April an fich bei ihrer Großmutter in Dahlem aufgehalten, holte er 
jelbft noch im September nach Heidelberg ab, wo er nunmehr im Haufe von 
Häufjer auf der Anlage gemeinfam mit Frau v. Belten eine geräumige 
Wohnung inne hatte. 

Mit friſcher Kraft nahm er die Bearbeitung jeiner Akuftif auf, vertiefte jich 
in überaus jchivierige optijche Probleme, deren Löſung die dritte Lieferung feiner 
phyſiologiſchen Optik bringen jollte, machte fi) an den Bau und die Aus— 
führung feiner Erfenntnistheorie, gejtaltete aber auch zu gleicher Zeit die elef- 
triſchen Unterfuchungen weiter aus, auf die ihn früher die Arbeiten von du Bois 
und feine eignen phyfiologijchen Probleme geführt hatten. 

In einem Bortrage, gehalten im naturhiftoriich-medizinischen Verein in 
Heidelberg am 8. Dezember 1861 und betitelt „Ueber die allgemeine Trans— 
formationgmethode der Probleme über eleftriiche Verteilung“, liefert Helmholg, 
ohne die Unterjuchungen andrer über diejen Gegenjtand zu kennen, eine Reihe 
von interejfanten und weittragenden Süßen ... 

... Unmittelbar nachdem Helmbholg feine intereflante Arbeit veröffentlicht 
hatte, wurde er darauf aufmerkfjam gemacht, daß die wejentlichiten Rejultate 
derjelben fich bereit3 in zwei an Liouville gerichteten Briefen W. Thomſons 
befinden, umd er erkannte dies ſogleich an in einer Stelle der Heidelberger 
Verhandlungen vom 30. Mai 1862. Zugleich jchrieb er am 27. Mai an 
W. Thomson: 

„ . . Ich möchte Sie noch um Beantwortung einer wiffenfchaftlichen Frage 
bitten. Im vorigen Herbjte verfiel ich wieder auf Potentialfunftionen. Die 
Schwierigkeiten, Die in meiner Arbeit iiber Schallbewegung in einer cylindrifchen 
offenen Röhre unbefiegt geblieben find, quälten mi. Die Schwierigkeit der 
Behandlung jener Aufgabe beruhte wejentlih darauf, daß an der Kante des 
offenen Endes der Pfeife die Yuftbewegung disfontinuierlich ift. Dies führte 
mich zur Unterjuchung der Elektrizitätöverteilung an einer kreisförmigen Sante. 
Ich fand, daß ich dieſe herleiten könne in gewiljen Fällen aus derjenigen an 
einer geraden Kante ziveier ſich fchneidenden unendlichen Ebenen, und fir leteren 
Fall habe ich die Sache dann gelöft. Nun bin ich aber jpäter darauf auf- 
merkſam geworden, da Sie jchon früher im ‚Cambridge Math. Journal‘ er- 
tlärten, diefe Aufgabe gelöft zu Haben, und ich möchte deshalb willen, ob Sie 
die Löjung veröffentlicht Haben oder noch zu veröffentlichen gedenken, in welchem 
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Falle es für mich nicht lohnt, die Arbeit zum Drud auszuarbeiten. Das Prinzip 
der Spiegelung an einer Kugelfläche, durch das eine gerade Kante in eime 
freisförmige verwandelt werden fann, Hatte übrigen® auch außer mir ein andrer 
iehr tüchtiger junger Mathematifer Lipſchitz, wie er glaubte, neu erfunden, bis 
wir ed in Ihren früheren Arbeiten noch glüclicherweije zeitig genug entdedten. 
Ich habe es leider in einer kurzen Notiz in den Sigungsberichten unfrer hiefigen 
naturwiſſenſchaftlichen Gejellichaft ald neu veröffentlicht, wofür ich um er- 
zeihung bitte; in der ausführlichen Veröffentlihung derjelben durch Lipſchitz 
wird aber Ihr Eigentumsrecht anerkannt werden.“ 

Thomjon giebt ihm umgehend ausführliche Auskunft über feine mathe- 
matiichen Fragen. 

Inzwischen näherte fich aber auch fein großes akuſtiſches Werk der Voll: 
endung; er fchreibt am 29. April 1862 an Donders, nachdem er ihm mit- 
geteilt, daß ihm am 3. März ein Sohn geboren worden, der die Namen Robert 
Julius erhalten hat, und deſſen Leben die Mutter faft mit dem eignen er- 
tauft hätte: 

„Don meiner akujtiichen Arbeit ‚Bhyfiologifche Grundlagen fir die Theorie 
der Mufif* find die Holzjchnitte jet gemacht, der Drud des Textes foll be- 
ginnen, zwei Drittel des Manujfriptes find abgejchidt; an dem lekten Drittel 
it noch mancherlei zu fliden und zu ändern, es ift aber der Hauptſache nad) 
auch ſchon aufgefchrieben. Ich werde jehr vergnügt fein, wenn ich die leßten 
Borte diefer jehr langatmigen Arbeit werde niedergejchrieben haben; denn ic) 
arbeite jet fieben Jahre daran, was man dem Umfange des Buches nicht an- 
iehen wird. Und dann werden Philofophen und Mufiter das Buch vielleicht 
ald einen Einbruch in ihr eignes Gebiet betrachten, während unter den Phyſikern 
und Phyfiologen wieder nicht viele muſikaliſche Leute find, wie Sie zum Beifpiel. 
Sie werden zumächit mein hochverftändigiter Kritiker fein, und ich bin deshalb 
iehr geipannt, ob mein feder und verwegener Verſuch, naturwiſſenſchaftliche 
Methode in das Gebiet der Aeſthetik hineinzutreiben, Ihren Beifall haben wird.“ 

Thomſon meldet er am 27. Mai: 

„Der Druck meines Buches über Atuftit Hat endlich begonnen und wird, 
wie ich denke, im Anfang Auguft beendet werden. Ich Habe noch an den legten 
Kapiteln einiged zu verbefjern, dann ift die Arbeit fertig, an deren erjten Teilen 
ich noch in Arran gearbeitet habe.“ 


* 


Mit dem Jahre 1862 begann für Helmholtz in Heidelberg die arbeitsvollſte 
und ſchaffensreichſte Periode feines Lebens; die Lehre von den Tonempfindungen, 
die phyſiologiſche Optik gingen ihrer Vollendung entgegen, feine erfenntnid- 
thegretiichen Anjchauungen geftalteten ich zu einem fonfequenten philoſophiſchen 
Syſteme aus, hydrodynamifche und eleftrodynamische Unterfuchungen bejchäftigten 
ihn unausgeſetzt, ımd fchon jegt wandten fich feine Gedanken den Forjchungen 
über Die Ariome der Geometrie zu, die aber erjt einige Jahre ſpäter der natur- 
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wiſſenſchaftlichen Welt die Tiefe jeiner mathematischen und philojophijchen Kon— 
zeptionen erkennbar machen follten. Es zeigt ſich in Helmholg während der 
nächften zehn Jahre eine Abklärung in der Auffaffung naturwijjenfchaftlicher 
Probleme, eine Höhe der philojophifchen Anjchauungen, ein zielbewußtes fich 
Gegenüberftellen zu den Fragen und Rätſeln der Natur, ein Zujammenfafjen 
aller Hilfgmittel, die dad Denken und Fühlen der Menjchen gewährt, um zu 
erforfchen, wa3 der Erkenntnis der Menjchen überhaupt fich erjchließen läßt — 
wie ed uns im der Gejchichte der Wiſſenſchaften nur jelten begegnet und wie 
in feiner ganzen Ausdehnung nur derjenige es zu ſehen umd zu würdigen ver- 
itand, dem das Glüd einer perfönlichen Berührung mit diefem herrlichen Menjchen 
und großen Forjcher zu teil wurde. 

Hatten früher jeine Jugendfreunde du Bois, Brüde, Ludwig den un— 
aufhörlichen großen Entdefungen von Helmholtz zugejubelt, jo ftaunten jet 
Bunjen und Kirchhoff jeine wiljenjchaftlihe Größe an, und wie oft fonnte 
man von Kirchhoff noch lange, nachdem er durch jeine Speltralanalyje ſich 
unfterblichen Ruhm erworben, die bejcheidenen, aber wahren Worte hören: „Ich 
bin ſchon zufrieden, wenn ich nur eine Arbeit von Helmholg verjtehen kann, aber 
ih kann manche Punkte in feiner großen aluſtiſchen Arbeit noch immer nicht 
enträtjeln.“ 

Bon diejer Zeit geiftigen Schaffens jpricht Helmholg, wenn er 30 Jahre 
jpäter in jeiner berühmten Tijchrede, die er am 2. November 1891 bei der Feier 
jeine3 70. Geburtötages gehalten, jagt: 

„E3 giebt ja viele Leute von engem Gefichtöfreije, die ſich jelbit höchlichſt 
bewundern, wenn jie einmal einen glüdlichen Einfall gehabt haben oder ihn ge- 
Habt zu Haben glauben. Ein Forjcher oder Künftler, der immer wiederholt eine 
Menge glücdlicher Einfälle Hat, ift ja unzweifelhaft eine bevorzugte Natur und 
wird als ein Wohlthäter der Menfchheit anerkannt. Wer aber will jolche Geiites- 
blige zählen und wägen, wer den geheimen Wegen der Borftellungsverknüpfungen 
nachgehen, dejien, was, vom Menjchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch 
das Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht.“ 

Ih muß jagen, ald Arbeitsfeld find mir die Gebiete, wo man fich nicht 
auf günftige Zufälle und Einfälle zu verlaffen braucht, immer angenehmer ge- 
wejen. Da ich aber ziemlich oft in die unbehagliche Lage kam, auf günftige 
Einfälle Harren zu müffen, Habe ich darüber, warn oder wo fie mir kamen, einige 
Erfahrungen gewonnen, die vielleicht andern noch nüßlich werden können. Sie 
jchleichen oft ganz ftill in den Gedantenkreis ein, ohne dag man gleich von 
Anfang ihre Bedeutung erfennt; dann Hilft jpäter nur zuweilen noch ein zu= 
fälliger Umjtand zu erfennen, wann und unter welchen Umjtänden jie gekommen 
jind; ſonſt find fie da, ohne daß man weiß woher. In andern Fällen aber 
treten fie plößlich ein, ohne Anftrengung, wie eine Inſpiration. So weit meine 
Erfahrung geht, famen jie nie dem ermüdeten Gehirn und nicht am Schreibtijch. 
IH mußte immer erjt mein Problem nad allen Seiten jo viel hin und Her 
gewendet haben, daß ich alle jeine Wendungen und Berwidlungen im Kopfe 
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überjhaute und fie frei, ohne zu jchreiben, durchlaufen konnte. Es dahin zu 
bringen, ift ja ohme längere vorausgehende Arbeit nicht möglid. Dann mußte, 
nachdem die davon herrührende Ermüdung vorübergegangen war, eine Stunde 
volllommener körperlicher Friiche und ruhigen Wohlgefühls eintreten, ehe Die 
guten Einfälle famen. Oft waren fie wirklich, den citierten Verſen Goethes 
entiprechend, de3 Morgen? beim Aufwachen da, wie auch Gauß angemerkt bat 
Gauß' Werle, Band V, Seite 609; das Indultionsgeſetz gefunden 1835, 
Januar 23., morgens 7 Uhr vor dem Aufſtehen). Beſonders gern aber kamen 
ite, wie ich fchon in Heidelberg berichtet, bei gemächlichem Steigen über waldige 
Berge in jonnigem Wetter. Die Eleinjten Mengen altoholiichen Getränt3 aber 
ihienen fie zu verjcheuchen. Sole Momente fruchtbarer Gedantenfülle waren 
freilich fehr erfreulich, weniger ſchön war die Sehrfeite, wenn die erlöfenden 
Einfälle nicht famen. Dann konnte ich mich wochenlang, monatelang in eine 
jolde Frage verbeißen, bis mir zu Mute war wie dem Tier auf dürrer Heide: 
von einem böſen Geift im Kreis herumgeführt, und ringsumher ift fchöne grüne 
Beide. Sclieglih war es oft nur ein grimmer Anfall von Kopfichmerzen, 
der mich auS meinem Banne erlöfte und mich wieder frei für andre Interejjen 
machte,“ 

Zu all den großen wijfenjchaftlichen Arbeiten und Plänen traten nun auch 
die nicht geringen amtlichen Verpflichtungen Hinzu — aber ihm waren in Heidel- 
berg feine Borlefungen über Phyſiologie und die allgemeinen Refultate der 
Naturwifjenschaften fowie die Leitung der Arbeiten im Laboratorium durchaus 
nicht Pflichtarbeiten, denen er etwa mit Unluft nachging. Die Vorlefungen an 
der Univerfität waren ihm nicht nur eime Obliegenheit gegen den Staat, „der 
ihm Unterhalt, wiſſenſchaftliche Hilfsmittel und ein gut Teil freier Zeit gewährte,“ 
umd jomit auch ein Recht Hatte, zu verlangen, daß er im geeigneter Form alles, 
was er mit jeiner Unterjtügung gefunden, frei und vollftändig jeinen Studierenden 
jowie feinen Mitbürgern überhaupt mitteile; er war fich vielmehr deſſen jtet3 
wohl bewußt, daß die Vorlefungen ihn zwingen, jeden einzelnen Sag jcharf zu 
prüfen, jeden Schluß korrekt zu formulieren und dadurch, daß er nur ein be- 
timmtes Maß von Vorktenntniffen bei feinen Zuhörern vorausjegen durfte, ihm 
den für die Durchleuchtung und Slarftellung wiſſenſchaftlicher Materien Frucht- 
dringenden Zwang auferlegen, die Beweife für die von ihm vertretenen Wahr: 
jeiten mit fo elementaren Hilfsmitteln als möglich durchzuführen. Die Zuhörer 
vertraten die Stelle jeiner Freunde, die er jich bei jeinen wifjenjchaftlichen Ver: 
Öffentlihungen immer gegenwärtig dachte. „Als mein Gewiſſen gleichjam ftanden 
dabei vor meiner Vorftellung die jachverjtändigften meiner Freunde; ob fie es 
billigen würden, fragte ich mich. Sie jchwebten vor mir als die Verkörperung 
des wifjenjchaftlichen Geiftes einer idealen Menjchheit und gaben mir den 
Maßſtab.“ 

„Als Student in Heidelberg,“ erzählt Engelmann, „folgte ich ſeinen Vor— 
leſungen über Phyfiologie und den Vorträgen über die allgemeinen Nefultate 
der Naturwiſſenſchaften, die er damals jeden Winter zu halten pflegte. Es giebt 
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im geiftigen und gemütlichen Leben zweierlei Formen von Energie, deren Summe 
erjt den Wert des Ganzen bejtimmt. Bei Helmholg war nur ein geringer Teil 
de3 ungeheuern Energievorrat3, den er in Geiſt und Gemüt barg, im gegebenen 
Augenblide in aktueller Form vorhanden. Die Umwandlung der potentiellen in 
lebendige Kraft erfolgte langſam, ander3 wie bei jenen Naturen, die man ſonſt 
mit Vorliebe geniale zu nennen pflegt. Da er die Form des Vortrages nie im 
einzelnen ausgearbeitet hatte, jondern immer frei produzierte, ſprach er langſam, 
abgemefjen, gelegentlich ein wenig jtodend. Seine Augen waren dabei über Die 
Zuhörer hinweg gerichtet, wie in umendlicher Ferne die Löſung eine Problems 
juchend. Er machte in feinem Kolleg über PHyfiologie nie mehr Vorausjeßungen 
in Bezug auf Kenntniffe und Faſſungskraft feiner medizinischen Studenten als 
andre Lehrer desjelben Fachs. Forichernamen nannte er jelten, am wenigjten 
den eignen.” 

Im Laboratorium war er ein eifriger Lehrer, und jeder ftrebjame Schüler 
war ihm ein wiljenjchaftlicher Freund; frei von jeder Eiferjucht, wa$ er an 
Magnus ftet3 jo rühmend anerkannte, lieferte er oft genug für die außgezeich- 
neten Wrbeiten, die aus jeinem Heidelberger Laboratorium bervorgingen, Die 
Grundgedanken und gab eine Fülle von Borjchlägen für die Ueberwindung 
neuer erperimenteller Schwierigkeiten, bei denen mehr oder weniger Erfindung 
in Betracht fam. 

„Wer das Glüd gehabt hat,“ jagt Bernjtein, fein langjähriger Aſſiſtent 
am phyfiologifchen Inftitut, „Helmholg experimentieren zu jehen, wird den Ein- 
drud nicht vergeſſen, den das zielbewußte Handeln eines überlegenen Geijtes 
bei der Ueberwindung mannigfacher Schwierigkeiten hervorruft. Mit den ein- 
fachjten Hilfsmitteln, aus Kork, Glasjtäben, Holzbrettern, Pappſchachteln und 
dergleichen entjtanden Modelle finnreicher Vorrichtungen, bevor jie den Händen 
des Mechaniterd anvertraut wurden. Sein Mißgeſchick war im jtande, Die be- 
wundernswerte Ruhe und Gelajjenheit, die dem QTemperament von Helmbolg 
eigen war, zu erjchüttern; auch das Ungejchid eines andern konnte fie nie 
aus ihrem Gleichgewicht bringen. Diejenigen, die jahrelang unter feiner 
Leitung thätig waren, Haben ihn bei ſolchen Anläſſen niemald in Erregung 
gejehen.“ 

Auszeichnungen und wijjenjchaftliche Ehrungen wurden ihm in diejer Zeit 
vielfach zu teil; der Ernennung zum Großherzoglicden Hofrat im Dezember 1861 
folgte die zum Geheimrat III. Klaſſe am 28. Dftober 1865, die philojophiiche 
Fakultät der Berliner Univerfität hatte ihn jchon am 16. Dftober 1860 zum 
Ehrendoltor ernannt. 

Bon der Regierung, von feinen Kollegen, zu denen die bedeutendjten 
Forſcher zählten, von den Studierenden aller Fakultäten wurde ihm beivundernde 
Verehrung entgegengetragen, und es war nur ein Kleines Zeichen der Anerkennung, 
daß ihm jchon im Jahre 1862 die Würde des Prorektors der Heidelberger 
Univerfität übertragen wurde. 

Die am 22. November 1862 von ihm gehaltene Proreftoratörede „Ueber 
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das Verhältnis der Naturwifjenichaften zur Gejamtheit der Wilfenfchaften“ liefert 
in ſtiliſtiſch volllommener Form eine Fülle von Gedanken und Geficht3puntten, 
die er ſpäter bei verjchiedenen Gelegenheiten noch ergänzt und bereichert Hat, 
md die vielfach von andern zur Grundlage organifatorijcher Beitrebungen 
gemadht wurden. Es iſt vom höchſten Intereffe, dem Gedantengange des 
großen Forſchers zu folgen umd der jpäteren Entwidlung jeiner Ideen nad): 
zugehen. | 

Fern von der jo häufigen Einſeitigkeit des Gelehrten fieht er das Wiſſen 
allein nicht ald Zwed des Menjchen auf der Erde an; wenn die Wifjenjchaften 
auch die feinsten Kräfte des Menjchen entwideln und ausbilden, jo giebt doch 
mm da3 Handeln dem Manne ein würdiges Dajein; entweder die praftifche 
Anwendung des Gewuhten oder die Vermehrung der Wiſſenſchaft jelbit, die 
auch ein Handeln für den Fortichritt der Menfchheit ift, muß fein Zweck fein. 
Um aber an dem VBorwärtzjchreiten der Wifjenjchaft mitzuarbeiten, genügt es 
nicht, Thatjachen zu kennen; Wifjenfchaft entjteht erjt, wenn fich ihr Geſetz und 
ihre Urfachen enthüllen. Haben nun die Wijfenfchaften den Zwed, den Geijt 
berrichend zur machen über die Welt, fo ift e8 auch die Pflicht der Gebildeten, 
‘re Gleichwertigfeit anzuerkennen und fie nur ihrem Inhalte nach zu unter- 
iheiden; befigen die Naturwijjenjchaften die größere Vollendung in der wiffen- 
ihaftlihen Form, fo behandeln die Geijteswifjenjchaften, indem jie den menjch- 
lihen Geift jelbft in jeinen verjchiedenen Trieben und Thätigkeiten zergliedern, 
emen reicheren, dem Intereſſe des Menjchen und jeinem Gefühle näher liegenden 
Stoff. Aber dieje Erkenntnis bricht ſich leider nur Außerjt langſam Bahn; nod) 
kurz vor feinem Tode Hagt Helmholg in der von ihm verfaßten Glückwunſch— 
adrefje der Berliner Akademie zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum jeines Freundes 
du Bois darüber, daß leider noch eine große Kluft befteht, die den Geficht3- 
treiß der philofophifch-hiftorifch gebildeten Kreife unfrer Nation wie des ganzen 
zwiliſierten Europa von dem der naturwiljenichaftlich und mathematifch Gebildeten 
trennt; beide Kreiſe verjtehen fich faum in Bezug auf die Intereffen ihres 
denken? und Streben? — ein großes Hindernis für ein gedeihliches Zufammen- 
virfen und für eine harmonijche Fortentwidlung der Menfchheit. Deshalb findet 
er für den Ausgleich der verjchiedenen wiſſenſchaftlichen Anjchauungen — wie 
er in feiner zu der Ueberjegung von Tyndalls „Fragments of Science* im 
Jahre 1874 erjchienenen Borrede „Ueber das Streben nach Vopularifierung der 
Biffenfhaft“ hervorhebt — die im beften Sinne populären Darftellungen natur- 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen jo erwünſcht, weil nicht fowohl Kenntnis der Er- 
gebnifje dieſer Forſchungen dasjenige ijt, was die verftändigften und gebildetften 
mter den Laien juchen, als vielmehr „eine Anfchauung von der geiftigen 
Thätigkeit des Naturforjcherd, von der Eigentümlichkeit feines wiſſenſchaft- 
lihen Verfahren?, von den Zielen, denen er zuftrebt, von den neuen Aus- 
ſichten, die feine Arbeit für die großen Rätfelfragen der menſchlichen Exiſtenz 
bietet.“ 

Nur flüchtig ftreift Helmholg in feiner Rede die Fragen des Unterrichts, 
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die jpäter von jo großem aktuellem Intereffe geworden find; er giebt den klaſſi— 
chen Sprachen wegen ihrer außerordentlich feinen künſtleriſchen und Logijchen 
Ausbildung für die Erziehung der Jugend den modernen Sprachen gegenüber 
den Vorzug, und bei der Erörterung der Frage, ob den mathematiſchen Studien 
al3 „den Repräfentanten der ſelbſtbewußten logiſchen Geiftesthätigkeit“ ein größerer 
Einfluß in der Schulbildung eingeräumt werden müſſe, fpricht er zu Gunften 
diefer die Heberzeugung aus, daß ſich auch mit der Zeit die Individuen genötigt 
jehen werden, jtrengere Schulen des Denkens durchzumachen, al3 die Grammatit 
fie zu gewähren im jtande ijt. 

Eingehender jucht er zunächit den Unterfchied zwijchen den Naturwijjen- 
haften und den Geiſteswiſſenſchaften dadurch zu charakterifieren, daB Die 
Naturwiffenjchaften meift im ftande find, ihre Imdultionen bis zu fcharf aus- 
gejprochenen allgemeinen Regeln und Geſetzen durchzuführen, während Die 
Geiſteswiſſenſchaften es überwiegend mit Urteilen nad pſychologiſchem Talt- 
gefühl zu thun haben. In klaren und ſchönen Worten hebt er in der oben be- 
zeichneten Vorrede zu dem Tyndalljchen Werte die Wichtigkeit hervor, die 
der Inhalt der Haffischen Schriften für die Ausbildung des fittlichen und äftheti- 
ihen Gefühls, für die Entwidlung eimer anjchaulichen Kenntnis menjchlicher 
Empfindungen, Borftellungsfreije und Kulturzuftände bat; aber er jpricht dem 
ausjchließlich Litterarifch-logifchen Bildungswege dad wichtigfte Moment der 
methodiichen Schulung derjenigen Thätigleit ab, „durch die wir das ungeordnete, 
vom wilden Zufall fcheinbar mehr ald von Vernunft beherrichte Material, das 
in der wirklichen Welt und entgegentritt, dem ordnenden Begriffe unterwerfen 
und dadurch auch zum fprachlichen Ausdrud fähig machen.“ Er findet in den 
einfacheren Berhältniffen der unorganifchen Natur ein Mittel zur jyftematiichen 
Entfaltung von Begriffsbildungen, mit der „kein andre menſchliches Gedanten- 
gebäude in Bezug auf Folgerichtigkeit, Sicherheit, Genauigkeit und Fruchtbarkeit 
zugleich“ verglichen werden kann. 

So kommt er in jeiner alademifchen Rede zur Anerkennung der nicht fort- 
zuleugnenden Thatjache, daß, wenn auch dur Hegel und Schelling der 
Gegenſatz zwijchen Geiſteswiſſenſchaften und Naturwifjenichaften in übertriebener 
Schärfe zum Ausdrud gelommen war, ein folcher doch in der Natur der Dinge 
begründet jei und fich geltend mache. Bei der Bergleichung der verjchiedenen 
Naturwifjenjchaften untereinander hebt er den großen Vorteil hervor, den Die 
erperimentierenden Wiſſenſchaften bei der Aufſuchung der allgemeinen Naturgejeße 
vor den beobachtenden dadurch voraus haben, daß fie willtürlich die Bedingungen 
verändern können, unter denen der Erfolg eintritt, und fich deshalb auf eine 
nur Heine Zahl charakterijtiicher Fälle der Beobachtung bejchränten dürfen, um 
die Gültigkeit des Geſetzes feitzuftelen; er verlangt von der erperimentellen und 
mathematifchen Naturwifjenschaft, fortzuarbeiten bi3 zur Ermittelung ausnahms- 
lojer Gejeße, „erſt in dieſer Form erhalten unjre Kenntniffe Die fiegende Kraft 
über Raum und Zeit und Naturgewalt.*“ So jieht er in dem Gravitations- 
geſetz die gewaltigfte Leiſtung, deren die logische Kraft des menſchlichen Geiftes 
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jemal3 fähig gewejen ijt, aber nur in der Mathematik fieht er abjolute Sicher: 
heit des Schließend; dort Herrjcht feine Autorität als die des eignen Verſtandes, 
und nur aus wenigen Wriomen baut fich die ganze Wiſſenſchaft auf. 

„Hier jehen wir die bewußte logiiche Thätigfeit umferd Geiftes in ihrer 
reinften und vollendetiten Form; wir fünnen bier die ganze Mühe derjelben 
fennen lernen, die große Borficht, mit der fie vorjchreiten muß, Die Genauigfeit, 
die nötig ift, um den Umfang der gewonnenen allgemeinen Süße genau zu be- 
ſtimmen, die Schwierigkeit, abjtrafte Begriffe zu bilden und zu verftehen, aber 
ebenjo auch Bertrauen faſſen lernen in die Sicherheit, Tragweite und Frucht: 
barkeit ſolcher Gedanlenarbeit.“ 


Ei 


Goethe und Italien. 


Prof. A. de Gubernati8 (Nom). 


ein Genius der Neuzeit Hat mit gewaltigerem Geijt einen weiteren Horizont 

umfaßt als Wolfgang Goethe. Niemand wäre mehr ald er berechtigt 
gewejen, fich Bürger der zivilifierten Welt zu nennen. Niemand hat darum mehr 
ald er das Denkmal verdient, das der feurige Geiſt eines dichterijch begabten 
Kaiſers ihm in der Alma mater der zivilifierten Völker zugedacht hat. Er, ber 
die menjchlichen und göttlichen Gedanken Dantes und Shakeſpeares in ſich ver- 
einigte, der Athen und Rom jchwärmerifch liebte, erfaßte mit erhabenem Geijt 
die Idee einer Weltlitteratur, indem er jo zugleich durch eine neue ibeale 
Reform und Revolution die Schranken des Gedankens und der Kunft niederriß. 
Der Verfaſſer des „Götz von Berlichingen“ verlangte wohl, daß jeder Schrift- 
ſteller ſeinem eignen Bolte, jeiner eignen Familie und auch feiner eignen Sprache 
treu bleibe, wie er denn auch jelbjt, obwohl er mit jeiner Seele alle jchöpferijchen 
Geifter von Homer bis zu Shafejpeare und Byron, von Kalidaſa bis zu 
Manzoni umfaßte, jtet3 fortfuhr — vereinzelte Ausnahmen abgerechnet — in 
deuticher Sprache zu jchreiben, von der Ueberzeugung durhdrungen, daß man, 
um fi) gut auszudrüden, die feinem angeborenen Wejen am nächjten ftehende 
Sprache, d. i. die Mutterjprache, anwenden müffe. Doch wiewohl er dafür hielt, 
daß man dem Genius des Heimatlandes gemäß empfinden und fich ausdrücken 
müfje, jo war der Mann, der in feiner Sterbeitunde das enter feined Zimmers 
Öffnen ließ und mehr Licht verlangte, doch zugleich der Anficht, daß man, um 
die Luft im Haufe nicht verderben zu laffen, die Fenfter aufmachen müſſe, damit 
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von allen Seiten Luft und Licht hereinkomme, und daß man viele Sprachen 
lernen müſſe, um, wie Karl V. wollte, mehrere Male Menſch zu werden und 
durch den Klang einer andern, von einem zivilifierten Wolf geſprochenen 
Sprache hindurch die menſchliche Seele deutlicher zu vernehmen. 

Unter den Sprachen, die Goethe lernte, nahm nach der franzöſiſchen die 
italieniſche eine bevorzugte Stelle ein. So konnte er beſonders Dante, Taſſo 
und Manzoni nicht nur lejen, jondern auch verjtehen und genießen. 

Da ich mich in meinem litterarifchen Leben viel mit Manzoni bejchäftigt 
babe, jo hatte ich außer den Gründen, die alle andern gebildeten Italiener 
haben, da3 Andenken Goethe als eines großen Dichterischen Genies der neueren 
Zeit zu ehren, noch einen bejonderen, inſofern die Bewunderer Manzonis dem 
großen deutjchen Dichter Dank dafür ſchulden, daß er den Genius des italienijchen 
Poeten zuerjt erfannte und pries. 

ALS ich daher im Jahre 1878 nach Oxford reifte, um dort drei Vorträge 
über Aleſſandro Manzoni zu halten, wollte ich auf frommer Pilgerfahrt mich 
zu den Stätten begeben, an denen Manzoni feine Kindheit und jeine Jugend 
verbracht hat, und die den Schauplat jeiner „Promessi Sposi‘‘ bilden, dann 
nach Weimar, um dort die Pläße zu bejuchen, wo Goethe und Schiller geweilt ; 
und al3 ich im vergangenen September von Hamburg Heimreijte, wollte ih nur 
das Geburtshaus Goethes in Frankfurt und das Sterbehaus Manzonis in 
Mailand bejuchen. 

Nur in beftändiger innerer Zwieſprache mit den großen Geiſtern kann unjer 
Gedankenleben wieder Hervorragende Bedeutung bekommen, unſre Seele jich 
erweitern und neue, Wunder wirkende Kraft gewinnen. Das ift ımjre ftärkfte 
Religion, dag unsre eindrudsvollite Poeſie. 

Um nun dem deutjchen Volke zu zeigen, wie dad Andenken Goethes in Italten 
immer hochgehalten worden ift, möchte ich hier einige Bemerkungen über den 
Kultus, den Goethe für Italien Hatte und den das gebildete Italien dem großen 
Namen und den Werken des deutjchen Dichters bewahrt hat, aneinanderreihen. 
Ich fage: einige Bemerkungen; denn wenn man alles darüber jagen wollte, 
müßte man ein Buch fchreiben, das vielleicht ſchon irgend jemand entworfen hat 
und da auf jeden Fall eined Tages das hehre kaiſerliche Gejchent an die 
Stadt Rom wird frönen müfjen, ein Gejchent, das ung hochwillkommen iſt, 
jelbjtverftändlich nicht etiwa als mittelalterliche Bekräftigung irgend einer noch in 
unjerm Rom waltenden Fremdherrichaft, fondern als freundliche Gabe des neuen 
Deutjchen Reiches, dargebracht dem wieder aufblühenden Italien, das in Rom, 
der gemeinjfamen Nährmutter ihrer Kultur, feinen gewaltigen Hebel, dad „ubi 
consistam‘ eines neuen Lebens gefunden hat. 


* 


Ich werde nun, da ich eine gewiſſe Ordnung einhalten will, in Kürze dar- 
zulegen juchen, wie Goethe Italien kennen gelernt, gefchildert, gepriejen und im 
Gedächtnis behalten hat, wie viel von Italien in feine Kunſtwerke übergegangen 
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ft, welche italienischen Werke von feinen Schöpfungen beeinflußt worden find, 
welche Ueberjeger feine Hauptwerfe gefunden Haben und wie die italienijche 
Kritit den Genius Goethes geehrt Hat. 

Im Geburtögaufe Goethes zu Frankfurt bin ich mit bejonderer Aufmerffam- 
keit und Nührung vor den Profpetten von Rom jtehen geblieben, mit denen 
einige Wände geſchmückt find. Dieje Bilder, die jein Bater aus Italien mit 
gebracht Hatte, hatten ihn jeit feiner Kindheit nicht losgelajjen; jowie er die 
lateinischen Klaſſiker lefen umd verjtehen konnte, wurde der Wunſch, Rom zu jehen, 
immer quälender in ihm und erfaßte ihm jpäter noch oft, bis er in der Zeit feiner 
Bolltraft, in der die in einem Punkte vereinigten Leidenjchaften ungejtümer 
werden, mit jiebenunddreißig Jahren, aus Deutjchland entfloh, um fich im dieſes 
unjer Meer von Licht zu ftürzen. Nach ihm Haben noch viele andre deutjche 
Schriftiteller und Künftler diejelbe Begeijterung für Italien empfunden; aber 
damals erjchien er faft wie ein nach Deutjchland verbannter heidniſcher Gott, 
der dort zum Sterben an Heimweh litt und, der Ambrofia beraubt, nach Rom 
fam, um e3 wieder zu erobern und dann mit allen erhabenen Abzeichen einer 
Gottheit zu den Seinen zurüdzufehren. Vor der italienischen Reife muß Goethe 
fich jelbft und andern als ein unruhiger Menſch und ein leidenjchaftlicher 
Kimftler erjchienen fein; fein Olympiertum beginnt mit der Rückkehr au Rom. 
Am 29. Dftober 1786 war er nad) Rom gelommen, und ſchon nad) zwei Tagen, 
am Allerheiligentage, jchrieb er an jeine Weimarer Freunde: 

„Nun bin ich Hier und ruhig, und wie e3 jcheint, auf mein ganzes Leben 
beruhigt.“ 

Mit diefem Augenblid begann für Goethe ein neues Leben. Er fühlte fich 
wie neugeboren; er muß fich fajt jenem Jupiter ähnlich gefühlt haben, an den 
er in jeinem Zimmer, das zu einem Mufeum geworden war, jeden Tag nad) 
heidniſcher Art einen Gedanken, ein Gebet richtete. Das heidnijche Rom, das 
jo viele jeiner Bejucher zu verderben vermochte, hat Goethe vielmehr geläutert 
und über jich jelbit erhoben; e3 hat aus allen jeinen verjchiedenen, bisweilen 
widerjpruchgvollen Eigenjchaften jchließlich eine einzige, hohe, herrliche, erhabene 
Harmonie gemadt. Im Weimar war er jchon wie ein wunderbarer Teufel 
erſchienen; bei der Rückkehr aus Rom begann diefer Teufel, von der Gottheit 
bezwungen, den Fauft, mit dem ſich ſchon in Rom feine Gedanten viel bejchäftigt 
hatten, wieder aufzunehmen. Jenes rechte Maß, jene rechte Grenze, die er in 
Weimar juchte, fand er in der lateinischen Welt, in der ewigen Stadt, wo „der 
Barbar* jeinem eignen Bekenntnis nach auch viel verlernt und einen Teil jeiner 
ſelbſt abgeſchworen Hat, um ein neuer, beſſerer Menſch zu werden, indem er 
zugleich mit dem fünftleriichen Empfinden das moralische erneuerte und fich 
winjchte, daß bei jeiner Rückkehr fich die moraliichen Eindrüde fühlbar machen 
möchten, die er im fich aufgenommen hatte, während er in Nom, in einer größeren 
Welt, lebte. 

Alles Klaſſiſche begeiftert ihn, und daher auch jedes Wiederaufleben der 
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„Ariſtodemo“ von Bincenzo Monti Beifall, und bei‘ einem viermonatigen Ab- 
ftecher nach Neapel wird ihm unter anderm eine Augenweide in einem fürftlichen 
Haufe zu teil, wo der alte Gejandte Hamilton eine engliiche Venus in griechifchem 
Gewand oder vielmehr ohne Gewand auftreten läßt und fie vor dem entzücten 
jungen Dichter von allen Seiten beleuchtet. Doch der Dichter, der jchrieb, day 
Rom in Wahrheit eine Welt jei, und daß die Welt keine Welt und Rom nicht Rom 
wäre, wenn e3 feine Liebe gäbe, jollte in Rom auch in vollem Maß die Wonnen 
der Liebe koften. Alle wiſſen aus feinem eignen Bericht, wie er fich in die jchöne 
Mailänderin verliebt hat; aber wer dieje war, wußte man nicht genau, bis 
im Januar 1897 (in der von mir gegründeten und geleiteten „Bita Italiana“) 
das von Angelila Kauffmann gemalte, von dem kürzlich verjtorbenen Schriftiteller 
Garletta wieder aufgefundene Bild Maddalena Riggis, der Schweiter eines 
Commis von Jenkins, zum eriten Male veröffentlicht wurde. Es ift in der 
That dag Bild eines jehr jchönen, bezaubernden Mädchen? mit offenem 
Ausdrud, lebhaften umd durchdringenden Augen, jinnenfreudigem Mund und 
feingejchnittenem Profil. Der angeblide Baron Möller begann in Caitel 
Gandolfo mit ihr Lotto zu jpielen, dann gab er ihr Unterricht im Engliſchen; 
es folgte ein idylliſches, köſtliches, höchit zartes Liebesintermezzo zwiſchen den 
beiden. 

Schon im Jahre 1875 Hatte Domenico Gnoli aus Rom in jeinem jchönen, 
von Francesco Vigo in Livorno veröffentlichten Buche „Gli Amori di Volfango 
Goethe“ die mit diefer interejfanten Frage bejchäftigten Forſcher der Entdeckung 
Carlettas durch den folgenden erften Hinweis nahe gebracht: „Die vielen 
Nahforihungen, die ich angeftellt habe, um nach den von Goethe Hinterlafjenen 
Andeutungen den Namen der ſchönen Mailänderin fejtzuftellen, find big jeßt 
ohne Ergebnis geblieben. Das von ihr bewohnte Haus an der Treppe von 
Nipetta (es gehört jeßt einem Herrn Bettini und trägt die Nummer 176) hat 
noch feinen Zwiſchenſtock, der jo niedrig iſt, daß e3 jchwer fein würde, einen 
noch niedrigeren in Rom zu finden; Dabei war dag Niveau der Straße Damals 
höher, jo daß es in Wahrheit ausgejehen haben muß, al® ob man vom Fenfter 
einem auf der Straße Stehenden die Hand geben könnte.“ 

Der Fingerzeig iſt nur annähernd richtig. Im Zwiſchenſtock des Bettinifchen 
Hauſes befand fich das Zollamt; er konnte aljo nicht die Wohnung der jchönen 
Mailänderin enthalten, die vielmehr in Nr. 108, einem Haufe, das gleichfalld einen 
jehr niedrigen Zwijchenftod Hatte, gegenüber dem alten Porto di Nipetta, zwiſchen 
den Kirchen San Girolamo degli Schiavoni und San Rocco gewohnt hat. 
Nachgewieſen hat dies Carletta, der fich mit diefem Indizium zuerjt nach San 
Rocco begab, zu deſſen Pfarriprengel das betreffende Stüd von Ripetta gehört, 
und dort erfuhr, dag San Rocco vor 1825 noch feine Pfarrkirche war, und 
daß diejes Stüd von Nipetta damals zur Kirche San Lorenzo in Lucina gehörte. 
Er ging aljo in die Sakriſtei diefer Kirche, um dort in der Einwohnerlijte des 
Jahres 1787, in dem Goethe mit der jchönen Mailänderin verkehrte, nachzu— 
jchlagen, und fand darin folgende Angaben: „Carlo Ricci, complimen. (com- 
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plementario, commesso), Madd* sorella zit. (zitella) an. 20; Pietro Giacchetti 
serv. (servitore).‘*t) 

As Goethe jein Idyll mit dem jchönen Mädchen aus Mailand ſpann, war 
fie ſchon mit einem wohlhabenden jungen Mann verlobt; wir wiſſen jet auch 
den Namen dieſes Glüclichen, da Garletta auch das vom 8. Juli 1788 datierte 
Trauungsprotofoll entdect hat, laut deſſen Maddalena Ricci oder vielmehr Riggi 
den Sohn des in Rom lebenden berühmten venezianischen Kupferſtechers Giovanni 
Bolpato heiratete. Es lautet: „Ego J. Bapt* Galassi curatus D. Josephum 
Trevisani Volpato fil. D. Johannis, venetum de parochia S. Francisci de 
Paula ad Montes et D. Magdalenam Rigi q” Francisci, Mediolanensem, de 
hac parochia, in matrimonium conjunxi.“ Dieje Bolpato® und Angelifa 
Kauffmann find gerade am Anfang des Berichtes erwähnt, den uns Goethe über 
jeine ideale Liebe zu dem jchönen Mädchen giebt, an der Stelle, wo fie fich über 
die Erziehung der Mädchen in Italien beklagt und bedauert, daß fie nicht 
englijch kann, da fie, wenn fie Angelifa, deren Gatten Zuchi und die Bolpatos 
miteinander englisch jprechen hört, ohne fie zu verftehen, Neid empfindet und 
e3 fie ärgert, wenn fie auf dem Tiſche die ellenlangen englijchen Zeitungen 
liegen fieht, in denen Nachrichten aus der ganzen Welt ftehen, während fie allein 
nicht weiß, wa3 darin jteht. 

Was in Deutjchland Otto Harnad und Adolf Stern auf Grund glücklicher 
Konjekturen bereits jeit 1890 vermutet hatten, — daß nämlich die jchöne Mai— 
länderin die Schweiter jenes Carlo Riggi gewejen ſei, der am 20. Januar 1789 
Goethe die Berheiratung jeiner Schweiter „au fils de Monsieur Volpato“ an— 
zeigte, nachdem bereit3 vor der Hochzeit Angelita Kauffmann mit Bezug auf 
Maddalena an Goethe gejchrieben hatte: „Der junge Volpato, der fich zu ver- 
heiraten wünſchte, Hatte das Glück, ihr zu gefallen; einander ſehen und lieben 
war bei ihnen eins“ — Das iſt jeßt durch die von Garletta veröffentlichten 
Geburt3- und Ehezeugnijje, ſowie durch das Bildnis Maddalenas, in Verbindung 
mit der Notiz über die reiche Brautausitattung Maddalenas, die fie außer den 
ihr von ihrem Bruder ausgejegten 1500 Scudi erhielt, und andern Kleinen 
Rotizen völlig erwiefen. Volpato ftand in demfelben Alter wie Maddalena, 
die am 29. November 1765 zu Mailand geboren und in der dortigen Metro- 
politanfirche getauft worden war. 

Zwiſchen Goethe und der jchönen Mailänderin war jogleih eine lebhafte 
Sympathie entjtanden; als Goethe erfuhr, daß fie mit dem jungen Volpato 
verlobt war, geriet er in eine heftige Bejtürzung. E3 war anfangs eine Kon— 
venienzheirat, und die Verlobung wurde von Maddalena jelber gelöft; vielleicht 
würde diefe, wenn Goethe fich entjchlojjen hätte, fie zu heiraten, den jungen 
Bolpato vergeſſen Haben; Doc als Goethe abgereijt war, führten Angelita 
Kauffmann und Zucht fie eines Tages in die Porzellanfabrit der Volpatos, 


1) Carlo Ricci, Commis; dejjen Schweiter Maddalena, unverheiratet, 20 Jahre alt; 
Pietro Giacchetti, Bedienter. 
8* 
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und da Maddalena diesmal gegen die verfchiedenen Punkte des Ehevertrag 
nichts mehr einzuwenden hatte, jo fam e3 zum zweiten Male zur Verlobung, 
und vierzehn Tage darauf wurden die beiden jungen Leute getraut. Maddalena 
mag vielleicht höhere Wünjche gehegt haben, wenigſtens mußte es Goethe jo 
vorlommen; doch fie war dann ihrem Manne Giufeppe Volpato eine gute 
Gattin und jchenkte ihm vier Söhne Als fie im November 1803 ihren Gatten 
verlor, behielt jie al Erbin den Nießbrauch feines ganzen Beſitztums unter 
der Bedingung, daß fie feine neue Ehe einginge; doch fie verheiratete fich mit 
einem jungen Ungejtellten der Fabrik, von dem fie noch zwei Söhne bekam. 
Sie jtarb am 24. Juli 1825 nacht? zwei Uhr in der Bia delle quattro Fontane 
Nr. 136. 

Was das von Carletta aufgefundene Bildnis der fchönen Mailänderin be= 
trifft, jo it e8 damit folgendermaßen gegangen. 

Maddalena vermachte in ihrem Teſtament ihrem zweiten Gatten Francesco 
Finucci ihr „Bildniß in Rahmen“. Aus einem Berzeichniß der von Angelika 
Kauffmann gemalten Bildniffe geht hervor, daß die Künftlerin „das Porträt 
de3 berühmten Kupferſtechers Volpato und die feiner Tochter und feiner 
Schwiegertodter gemalt hatte.“ 

Garletta bejchreibt die Wiederauffindung des koſtbaren Bilde und dieſes 
jelbjt folgendermaßen: 

„Auf Grund Diefer wenigen FFingerzeige ging ich mit Eifer und Zuver— 
fiht an die Aufſuchung des Maddalena Riggi darftellenden Gemäldes, und 
nach zwei langen Monaten voll bejchwerlicher Streifzüge und mühſeliger 
Nahforihungen in notarielen Akten, Teftamenten und Inventarien, die Die 
beiden Linien der Nachkommen Maddalena Riggis betreffen, war ich endlich in 
der Lage, eined Tage die dunkle und enge Treppe Hinaufzufteigen (jo Hatte 
ich ed mir übrigens in der fieberhaften Aufregung des Suchens immer vorgeftellt), 
auf der ih dann in da Zimmer gelangen jollte, das den Schaf in fich barg. 
Und jo ſah ich denn an einem Nachmittag de3 vergangenen Auguft (1896) das 
Bildnis Maddalena Riggis. Unter verjchiedenen Gemälden, die die Wände des 
geräumigen Zimmers bededten, zog e3 meine Augen auf den erſten Blid gleihjam 
elettrijch an und zwang mich, verzüct in jeinem Anſchauen zu verharren. Die 
anmutigen und im gewiſſer Weije majeltätijchen Züge eines jchönen Weibed mit 
rojiger, zarter Gejichtöfarbe, fait himmelblauen Augen und hellbraunem Haar 
riefen mir mit einem Schlage die Schilderung ind Gedächtnis, die der göttliche 
Deutſche in jeinem ‚Zweiten Aufenthalt in Rom‘ von der jchönen Mailänderin 
entwirft. Dann fielen mir die zwei Gedichte ein, die Goethe in Rom für Die 
liebenswürdige Mailänderin ſchrieb: ‚Amor als Landichaftsmaler‘ und ‚Amor 
als Gaft‘, und beſonders das erſte zauberte mir das Antlig Maddalena Riggis 
im höchſten Glanz ihrer Jugend vor Augen, jo wie fie der Dichter jah und 
liebte. — Das Bildnis Maddalena Riggis ift von faſt quadratifcher Geftalt 
(63 > 52); e3 hat den vergoldeten Rahmen, von dem im Inventar die Rede ift, 
und wenn die Kunſt der Angelita Kauffmann fich nicht zur Genüge in der 
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ſympathiſchen Zeichnung, in der Weichheit der Töne mit den zarten Ueber- 
gängen, im der Lieblichkeit des Ausdruds und ſelbſt in der afademijchen, kon— 
ventionellen Poſe offenbarte, jo fäme ung ein auf die Rüdjeite der oberen Rahmen 
leiſte aufgellebter PBapierftreifen von unverdächtiger Herkunft bei unjern Unter: 
ſuchungen ſehr erwünfcht zu Hilfe, indem er jeden Zweifel, jede Ungewißheit 
zeritreut. Auf diefem Papierjtreifen fteht in jauberjter Kalligraphie: 


Ritratto 
di Maddalena Riggi milanese 
Pennello 
di Me Angelica Kauffmann, celebre 
Pittrice. 


Nachdem Garletta von der ſchönen Mailänderin, die Goethes Herz gewann, 
gejprochen Hat, behauptet er, daß dies Die einzige Liebe Goethes in Rom ge- 
wejen fei, wo der Dichter, wie Carletta jagt, jtudieren, fich begeiltern, ſich läutern, 
neue Werke in Angriff nehmen, die alten verbejfern wollte, wo er den „Egmont“ 
vollendete, einige Scenen des „Fauft“ fchrieb und die „Iphigenie* in Verſe 
brachte, wo er die Perjpeftive lernte, in Thon mobdellierte, Zandichaften zeichnete, 
Botanik jtudierte und weder Zeit noch Mittel und Wege gehabt hätte, irgend 
ein Liebesverhältni3 zu pflegen, wäre es auch nur mit einem einfachen weiblichen 
Modell wie Fauftina gewejen, in deren Gejellfchaft er, einer ſchon von Schiller 
entkräfteten Fabel zufolge, nad) dem herzbewegenden Abjchied von dem jchönen 
Mädchen von Ripetta aus Rom abgereijt fein ſollte. 

Die eigentliche Wahrheit wird man vielleicht nie erfahren, denn die Liebenden 
Dichter verftehen e3 nur gar zu gut, von Dante „Vita Nuova“ bis zu „Amor 
al Landichaftsmaler* und den „Römiſchen Elegien“, ihre Liebeskarten zu 
miſchen. Niemand wird uns jemald jagen können, welchen Anteil die jchöne 
Mailänderin oder Goethes Faujtina an feiner Liebe zu Chriſtiane Vulpius ge- 
habt hat, weil das viele Ideale, das der Dichter zu dem wenigen Realen Hinzu- 
fügt, dieſes verwijcht und fein flüchtiges erftes Bild verfchwinden läßt. Goethe 
jelbft glaubte, ald er von Rom fortging, dort drei Menfchen tief betrübt zurücd- 
gelaffen zu Haben, die ihn im verjchiedenem Sinne und in verjchiedenem 
Grade bejejfen hatten; diefer Sinn und diefer Grad find nun ſchwer zu be— 
ftimmen. Wenn man Baggejen nad) den drei Iungfrauen gefragt Hätte, die 
Nordfrant auf feiner Reiſe zur Jungfrau begleiten, oder Foscolo zuerjt nad) 
der Geſchichte der drei Therefen im „Iacopo Ortis“, dann nach der jeiner drei 
Grazien, oder wenn man zivei noch lebende Schriftiteller, Mantegazza und 


1) Wo hier Punkte geſetzt find, ijt auf dem Bilde etwas did durchgeſtrichen; vielleicht 
war in den auögeftrihenen Worten gejagt, daß die Dargejtellte die Gattin Giufeppe Bol- 
patos fei, und der zweite Gatte Finucci, der Nachfolger Bolpatos, hatte die Erinnerung 
daran austilgen wollen, 
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D’Annunzio, um genaue Aufjchlüffe über die drei Frauen bitten würde, Die fie 
begeiftert haben, den erftgenannten zu dem Roman „Le Tre Grazie“, den lebteren 
zu den „Vergini delle Rocce“, jo würden fie um eine Antwort verlegen jein. 
Das Geheimnid des Einen und Dreifachen in der Liebesreligion ift nicht minder 
jchwer zu erklären al3 das Geheimnis der Dreifaltigkeit im chriftlichen Dogma. 
Nur kann man, wenn man von Goethe jpricht, immer jagen, daß fein gewaltiger 
Genius jchlieglich jegliche Ding, auch die Liebe, bezwang, um e3 jehr oft eher 
zu feinem wundervollen fünftleriichen Werkzeug als zu feiner einzigen oberjten 
Richtſchnur und feinem höchſten Ziel zu machen. Der gleiche Goethe, der in 
der vierten feiner „Römifchen Elegien“ aus der Gelegenheit eine Göttin gemacht 
hatte, fonnte feinen Liebesgöttern ſehr verjchiedene Gefichter geben, doch um fich 
flüchtig ihrer zu erfreuen, bis er ihnen den beiten Saft genommen und damit 
einem neuen Kunſtwerk Kraft zugeführt hatte, in dem Maße, daß er und mit 
Catulliſcher Kühnheit befennt, wie er auf dem Rüden feiner jchlafenden Geliebten 
„mit fingernder Hand“ die Füße des Hexameters gezählt Habe. 

Bon dem Aufenthalt Goethes in Rom jprechen zivei Infchriften. Die eine, 
die an dem von ihm bewohnten Haufe am Corſo vom Gemeinderat der Stadt 
im Jahre 1872 angebracht worden ift, lautet: 


In questa casa 
Immaginöd e scrisse cose immortali 
Volfango Goethe 
Il comune di Roma 
a meınoria del grande ospite 
pose 
MDCCCLAXIL !) 


Die andre hat im Jahre 1865 der König von Bayern an der Ofteria delle 
Campanelle anbringen lafjen, Die in der fünfzehnten der „Römifchen Elegien“ 
erwähnt ift und im der Goethe zu verkehren pflegte. Die Diteria lag in der 
Dia di Monte Savello, neben Nr. 78, in der Nähe de3 Teatro Marcello. 

So viele Anftrengungen auch gemacht werden, zu leugnen, daß Goethe 
jinnlich geliebt habe, und zu beweijen, daß Fauftina eine imaginäre, feiner er- 
higten Phantafie entjprungene Gejtalt war, — die „Römifchen Elegien* reden 
zu Deutlich und find zu durchſichtig, al3 daß eine jolche Illuſion möglich wäre, 
Und wenn der Abbe Giufeppe Aurelio De Giorgi-Bertola, von dem wir einige 
jehr jchlüpfrige Sonette kennen, in Goethe den künftigen Verfaffer der „Römijchen 
Elegien“ hätte vermuten können, ald er im Jahre 1784, zwei Jahre vor Goethes 
italienifcher Reife, in Qucca jeine „Idea della bella letteratura alemanna“ er- 
jcheinen ließ, worin er dem Dichter des „Götz von Berlichingen“ empfahl, „die 
göttlichen Vorbilder der Griechen nicht au den Augen zu verlieren, um nicht 


i) In diefem Haufe erfann und ſchrieb Wolfgang Goethe Unjterblihes. Zum An— 
denlen an ben großen Gajt geftiftet von der Stadtgemeinde von Rom 1872. 
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die Natur aus den Augen zu verlieren“, — jo wiirde er jich diefen Nat viel- 
leicht erjpart haben; aber wer weiß, ob der junge Goethe nicht dieſes kritiſche 
Blatt unſers Bertola gelejen und jtärfere Luft befommen Hat, nad) Rom zu 
fommen und unter den Auſpizien der hellenijchen Götter die lebendige Natur 
fernen zu lernen, nicht um dort Elegien zu dichten, jondern um die römifche 
Liebe zu genießen. Eine Erinnerung an diefe müſſen die Elegien gewejen fein, 
die von zwei um Goethed Ruf gleich bejorgten Freunden, Schlegel und Schiller, 
durchgejehen, geändert und gemildert, vom Herzog von Weimar und von Herber 
aus Furt vor einem Skandal lange Zeit verborgen gehalten und zum Teil, 
joweit fie mehr an Priapeia al3 an Elegien erinnerten, jogar unterdrücdt wurden. 
So trieb er, gewijjermaßen in einem Zuftand von dichteriichem Delirium, jene 
neue, in jeinem Tagebuch ausgejprochene und verfündete Theorie, nach der er 
jein Leben dem Wahren geweiht hatte, auf die Spitze und konnte leicht vom 
Wahren zum Großen, der höchſten und reinften Stufe des Wahren, übergehen. 

Doh ich kann mich nicht länger damit aufhalten, von dem Aufenthalt 
Goethes in Italien zu jprechen; find doch feine „Italienische Reife“, die Tage- 
bücher und die Briefe an Frau von Stein, die weitläufig darüber berichten, in 
aller Händen. Man kann jedoch fragen, ob er wirklich, wie man gejagt hat, 
al3 er wünjchte, daß jeine im Italien neuerjtandene „Iphigenie* in Venedig von 
einer italienifchen Truppe aufgeführt werde, noch dachte, daß er Charlotte 
v. Stein, von der er ſich loszumachen wünjchte, dichterijch geftalten fünnte, und 
ob dieje jeine deutjche Freundin in feinen Gedanken und in feiner Zuneigung 
noch jo lebendig war, daß fie in der Leonore im, Taſſo“ wieder aufleben konnte. 

Ueber Goethes „Torquato Taſſo“ jpricht Profeffor Carlo Segrè ausführlich 
in feinen „Saggi eritici di letterature straniere‘. Man kann aus dieſer ume 
fajfenden Studie erjehen, wie Goethe die höchſte Gefellichaft im elegantejten Jahr- 
hundert des italienijchen Lebens ideal aufgefaßt hat. 

„Der Berfaljer des ‚Fauft‘“, jchreibt Doktor Segre, „wurde durch zwei 
Hauptmotive dazu gedrängt, über Tafjo zu fchreiben; durch die Hohe und viel- 
leicht übertriebene Wertjchägung, die man in jener Zeit für diefen unjern Dichter 
hatte und die auch Goethe in vollem Mape teilte; umd durch eine gewijje Analogie 
zwiichen Taſſos Stellung am Hofe von Ferrara und derjenigen, die er jelbjt 
beim Herzog von Weimar Hatte. Man kann jagen, daß er von feinen erften 
Jahren an, im denen jein Sinn für die Litteratur noch nicht entwidelt war, 
Taſſo verehren lernte. Sein Vater bejak eine gründliche Kenntnis der italie- 
nijchen Sprache, und dieje war jogar feinem Mitgliede der Familie fremd; feine 
Borliebe für unfre Litteratur und für alles, was mit unſerm Land zufammending, 
war im feinem Geijt ſtark ausgebildet, und ganz bejonder3 jchäßte er den Taſſo, 
von dem feine Bibliothek einige wertvolle Ausgaben enthielt. Die fchönen Worte, 
die Goethe in ‚Wilhelm Meijter‘ iiber diefen Dichter jagt und die fich offenbar auf 
jeine eigne Jugend beziehen, zeigen und mit voller Deutlichkeit, wie dieſer väterliche 
Kultus auf den Knaben übergegangen war und wie er jich dadurd, daß Goethe 
die zahlreichen Vorzüge de3 ‚Befreiten Jeruſalems‘ direkt kennen gelernt, in ihm 
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befejtigt Hatte. Die Reife nach Italien, die Begeijterwig, die der Himmel, das 
Klima, die Erinnerungen dieſes unſers Vaterlandes und die Denkmäler jeiner 
vergangenen Ruhmesthaten in ihm erwedten, ließen dieje Neigung nur noch 
wachſen und machten feinen Geift vollends für den Gedanken empfänglich, jich 
in das Scidjal diefes großen Dichterd zu vertiefen. Und jo wurde gerade 
während ſeines langen Aufenthaltes unter und oder unmittelbar danad) ‚Torquato 
Taffo‘ in der Form, in der wir dad Drama jebt befißen, entworfen.“ 

Wie fih in dem unfterblichen Liede Mignons eine quälende Sehnjucht nad) 
Italien ausſprach, Die fich jeither dem ganzen deutjchen Volke mitgeteilt und 
ihren legten erhabenen, herzbewegenden Ausdrud in der Rede gefunden Hat, mit 
der der Deutjche Kaifer den König von Italien ald feinen Gaft empfing, jo 
hatte Goethe, als er Italien verlieh, ein Gefühl, als ob er ins Eril ginge; feine 
Rüdkehr in das kalte Deutjchland fchien ihm fat der Verbannung Ovids nad) 
Pontus zu gleichen. !) Und ein wenig närriſch wie Tajjo muß fich Goethe auch 
in Italien gefühlt Haben, al3 er in der überjchäumenden Luft de römijchen 
Lebens, im ftürmifchen Aufwallen des Blutes und des Geiſtes ausrief: „Ent- 
weder bin ich bis jeßt närriſch geweſen oder ich bin es jetzt.“ 

Nach Deutjchland Heimgekehrt und als Dichter von neuem in das abgezirkelte, 
beengte, etwas abgejchlojfene Leben eines Hofes verjeßt, den er gleich Dem der 
Efte verherrlichen wollte, fühlte Goethe das Bedürfnis, feinem Herzen Luft zu 
machen, doch anjtatt ſich in Klagen zu ergehen, jchrieb er, um ruhig zu werden, 
den „Torquato Taſſo“, der eine feiner harmoniſchſten und vollendetiten dichte- 
riſchen Schöpfungen wurde. Dem Wahren paſſen fich Hier in wunderbarer 
Weije der äjthetiiche und der moralijche Inhalt, das Ideale und das Reale, das 
Subjeftive und das Objektive an; wir fühlen Goethe und verlieren ihn nicht 
aus den Augen; alles erjcheint und in diefem Drama wahrjcheinlich und jenem 
Charakter gemäß, den wir alle ohne die Borurteile einer pebantifchen 
und mißglinftigen Kritik dem liebenswürdig leidenjchaftlichen Dichter des 
„Aminta*, de „Galealto“ (der jpäter der „Torrismondo“ wurde) und der 
„Gerusalemme Liberata“ zuerkennen möchten. In jeiner dichteriſchen Phantafie 
ſah der Berfaffer de3 „Torquato Taſſo“ den Hof von Weimar in den glühenden 
Farben des Hofe von Ferrara, umd mit Hilfe jeiner dichteriichen Darftellungs- 
fraft trug er dazu bei, ihn zu idealijieren und gewiſſermaßen an ihn felbft die 
Rechte eines neuen, nicht mehr geduldeten, jondern vergötterten und umfchmeichelten 
Hofdichters zu knüpfen, weil, wie Carlo Segre treffend jagt, „Goethe in dem 
kleinen Herzogtum Weimar der Dichter des erneuerten Deutjchland war. Ein 
ganzes Volt, das die Keime jener Kraft in fich nährte, Die e8 zum Führer der 
heutigen Zivilifation gemacht hat, — ein ganzes Bolt hatte unter der Leiden- 
ſchaft des ‚Werther‘ gezittert, hatte die urjprüngliche Kraft de ‚Götz von 
Berlichingen‘ an fich erfahren. Dieje Werke waren nicht volllommen; aber man 
fühlte an dem jugendlichen Geijt im voraus, daß die ganze reifere Größe der 
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„sphigenie‘, des ‚Egmont‘, des ‚Fauft‘ fie eingegeben hatte. Deutjchland hatte 
jeinen Dante, feinen Shafejpeare gefunden, und zwar in dem glüdlichen Augen- 
blid, in dem fein Nationalgefühl mächtig erſtarkte. Der Beifall, der Goethe in 
Beimar begleitete, war der einer organischen Gefamtheit, eined Ganzen, das den 
Fürſten der Erde Achtung gebot, es war nicht der Beifall einer zujammen- 
gewürfelten Menge, jondern der einer Nation. Und die Leier Goethes ertönte 
nicht für einen König, nicht für einen Hof, fondern frei und bewußt für das 
deutſche Volk, wie einft die Leier des Virgil und des Horaz nicht für Auguftus 
oder Mäcenas, jondern für das römifche Volk ertönt war.“ Schluß folgt.) 


IE 


SHolltarif und Diplomatie. 
(Ein Brief.) 


D: jüngſten ftürmijchen Verhandlungen im Deutjchen Reichdtag haben auf die 
Stellung der einzelnen Kabinette zu dem Zolltarif nicht den geringiten Ein- 
Auf ausgeübt. Für die Diplomatie ift e8 volllommen gleichgültig, ob es begründet 
üt, daß eine parlamentarische Majorität Gewalt vor Recht ergehen ließ und eine 
Minorität terrorifierte oder nicht. Es ift dies eine rein interne Angelegenheit, 
mit der die Diplomatie fich nicht zu befajjen Hat. Die Kabinette werden den 
Zolltarif, der ihnen unterbreitet werden wird, nur als Verhandlungsobjett be- 
traten und ganz objektiv prüfen, wahrjcheinlich aber verjchiedene und wejentliche 
Ienderungen daran vorjchlagen, um zu einem Handelövertrage zu gelangen. 
Eine En bloc-Annahme, wie fie vielleicht die jegige Majorität auch feitens ber 
auswärtigen Mächte wünſchen möchte, ijt gänzlich ausgeſchloſſen; es ift Dagegen 
voraugzufehen, daß einige für die jegige Majorität des Reichstags jehr wichtige 
Pofitionen eine ganz andre Geftalt erhalten werden. Der heftige Streit der 
Parteien im Neichdtag über den Zolltarif jcheint deshalb vorläufig eine querelle 
allemande zu jein. Rußland, Defterreich- Ungarn und wahrjcheinlich noch einzelne 
andre Länder werden leider manche agrarische Hoffnungen gänzlich vernichten. 
Weder der jehr Eritifche ruffische Finanzminifter noch die gegenwärtigen Leiter 
der Regierungen von Cis- und Trangleithanien werden eine bejondere Bor: 
liebe fir die Befchlüffe der mehr oder weniger agrarisch gefärbten Majorität 


ı) Anmertung der Redaktion. Wir halten den Standpunkt, den die Regierungd- 
borlage in der Zolltariffrage vertreten Hatte, unter den jegigen Berhältniffen für den 
geeignetiten, um zu neuen Handelöverträgen zu gelangen. Manche Abänderungen aber, 
die der Reichſtag an dem Zolltarif des Bundesrats vorgenommen hat, eriheinen uns be- 
dentlih, und wir glauben, daß diefe auf Schwierigkeiten ſtoßen werden. 
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des Reichstags zeigen, andre Kabinette werden jich vorausjichtlich ähnlich ver- 
halten. Es ift deshalb nicht unmöglich, daß die künftigen Handelöverträge, Die 
dem neuen NReichdtag zur Genehmigung zugehen werden, ein ganz andred Geficht 
als diefer Zolltarif Haben werden. Vielleicht wird dann, wenn im neuen Reichstag 
noch diefelbe oder eine ähnliche Majorität vorhanden ift, mit Hilfe der gewiß 
wieder leicht auf die entgegengejeßte Seite umfallenden Nationalliberalen fowie 
andrer Parteien die Bildung einer neuen Majorität nötig jein, die vielleicht im 
volliten Widerjpruch mit der jetzigen Majorität jtehen wird, wenn nicht eine auf 
die Dauer faum aufrecht zu erhaltende Kampfzollpolitit geführt werden ſoll. — 
Die Zurüdhaltung des Grafen Bülow im Streite der Parteien war diplomatijche 
Taktit und bedeutet eine große Referve für die Zukunft. — 

Es ift nicht gänzlich ausgefchlojfen, daß, ähnlich wie zur Zeit des Grafen 
Caprivi, die neuen Handelöverträge gegen eine jtarfe agrarijche Oppofitton durch- 
gefochten werben müfjen. Die Fehler, die die jegige Majorität begangen hat, 
werden dann wieder korrigiert werden müſſen, und die Konzeſſionen, die man 
ihr gemacht hat, werden wie Nebelbilder verjchtwinden. — Die Diplomatie iſt 
den Wünſchen der Agrarier gegenüber kühl bis and Herz hinan, fie vertritt nur 
die Intereffen ihres eignen Landes, und wenn nötig mit Rückſichtsloſigkeit. 

Die rein theoretifche Frage, ob es leichter wäre, ohne Einmifchung der 
Parlamente zu Handelöverträgen zu gelangen, läßt fich jchwer beantworten. 
E3 find die Mängel und Fehler de3 heutigen Parlamentarismus nicht zu ver- 
fennen, fie werben aber weit mehr und in faft allen Ländern durch die Gegner 
alfer konftitutionellen umd parlamentarijchen Einrichtungen als durch die Inftitution 
der Parlamente jelbjt erzeugt. Jedenfalls jtehen die parlamentarijch und fon» 
ftitutionell regierten Länder in Europa auf einer höheren Stufe der Kultur als 
deſpotiſch regierte Staaten. 

Wenn wirklich ein Teil de3 deutjchen Volkes jeinen Neichdtag ganz oder 
teilweife eliminieren möchte und den von feinen Altvordern nach jahrhunderte- 
langen traurigen Erfahrungen und jchweren Kämpfen glücklich befeitigten bürger- 
lichen Servilismus und Abjolutismus für politiiche Weisheit und Patriotismus 
hält, jo müßten dieje politiihen Epigonen der großen deutichen Batrioten erft 
bei den im blühenden Servilismus und Dejpotismus lebenden Chinejen, Türken 
und Koſaken eine Vorjchule durchmachen. 

Ein jolcher Rüdjchritt und politifcher Selbjtmord wäre vielleicht von einem 
kleinen, in der Kultur Hinabfteigenden Bedientenvolf, aber nicht von einer der 
erjten und mächtigjten Nationen der Welt zu erivarten. 


ale 


£itterarifche Berichte. 
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Zittevarifche Berichte. 


Borderajiatiihde Anüpfteppiche 
älterer 
ra —— Seemann Nachfolger. 
Geb. 8.—. 

Ueber die Herkunft und die Datierung der 
alten orientaliſchen Teppiche, die erſt ſeit 
dreißig Jahren in den Handel gekommen, 
aber ſchnell von Sünjtlern, Kunſtſammlern 
und Muſeen begierig aufgenonmen worden 
ind, jo daß ſie jept * 
ſteigerungen heiß umſtritten und oft mit fabel— 
haften Preiſen bezahlt werden, ſind wir immer 


Zeit. Bon Wilhelm Bode. | 





öffentlihen Ber- 


noch Sehr mangelhaft unterrichtet, obwohl fi | 


die Forſchung in dem legten Jahrzehnt eifrig 
mit ihnen beihäftigt hat. Nachdem die philo- 
logiihe Forihung vergebens verjucht hat, 
aus der Entzifferung der Inſchriften Schlüffe 
auf Herkunft und Entitehung der noch ſehr 
zahlreich erhaltenen alten Stüde zu ziehen, 
darf fich die kunſthiſtoriſche Forſchung eines 
viel gün tigeren Ergebnijjes rübmen. Unſer 
Iepi es Wilfen bat der Direktor des Berliner 

ujeums auf Grund einer Dreißigjährigen 
Praris auf allen Gebieten des Kunjthandels 
in obigem Werk zufammengefait, das zu einer 


Sammlung von illuftrierten „Monographien 


des Sunjtgewerbes“ gehört, die Dr. Y. L 
Sponjel in Dresden — * Auch den 
weit ausgedehnten Forſchungen Bodes, deſſen 
Späheraugen kaum ein hervorragendes Stüd 


entgangen ijt, ijt es nur gelungen, als ſicher 


nachzuweiſen, daß die weitaus größte Zahl 
der erhaltenen vorderaftatifhen Teppiche dem 
16. bis 18. Jahrhundert angehört und daß 
nur ſehr wenige in das 15. und vielleicht 
noh in den Ausgang des 14. Jahrhunderts 
jurüdreihen. In umfajjenderer und metho- 


dieitalienischen, insbejondere die venezianifchen 
und die niederländiihen Gemälde des 15, bis 
17. Jahrhundert? herangezogen, auf denen 
orientaliihe Teppiche dargestellt jind. Die 
venezianiichen wie die niederländiihen Maler 
haben dieje Teppiche in ihren Werlſtätten ge- 
babt, um ihren Farbenjinn daran zu ent» 
wideln und zu kräftigen, und diejem Umſtande 
verdanfen wir viele Nahbildungen, die und 
die annähernde Datierung der Originale er» 
leihtern. Bielleiht die interejjanteite Gruppe 
unter diejen Teppichen find die kojtbaren per— 
fihen Seidenteppihe, die mit Verwendung 
hinefiiher Delorationdelemente fämtlid wäh- 
rend der SHerrihaft der Safiden - Dynaitie 
entitanden jind. Die jhönjten dieſer Teppiche 
führt Bode in Abbildungen vor, mit denen 
das grundlegende Werk aud im übrigen jehr 
reich verfehen ijt. Wer mit der Erwerbung 


eines alten orientalifhen Teppichs umgeht, 
jollte nicht verfäumen, dieſes Bud) vorher 
zu Rat zu ziehen. A.R. 


Ein Uebermenſch. Leben und Gedanken 
des Ross Siegmund dv. Podfilipski. 
Bon Joſef Baron Weyſſenhoff. 
Einzig autorifierte Ueberfegung aus dem 
Polniſchen von B. ®. Segel. Stuttgart 
und Feipsi 1902. Deutihe Berlags- 
Unjtalt. Elegant gebunden M. 3.—. 
324 Seiten. 

Das Bud ſcheint eine Biographie zu fein, 
iſt aber ein Roman, in die Form einer Bio— 
raphie gekleidet. Dadurch hat e8 aber un« 

Mreitig gewonnen; das nterejje wurde er: 

höht, weil viele Hinter dem Helden des Romans 

eine wirkliche Perſon vermuteten, während 
das Ganze reine Erfindung des Dichters ift. 

Der Held ift ein moderner Uebermenſch, deſſen 

Leben ganz dem Kult des eignen Ichs ge» 

widmet ij. Dem biographiihen Eharalter 

des Buchs entiprehend lernen wir Pod— 
filipsfi auf allen Stationen feine® Lebens 
fennen. Wir werden in die Salons geführt, 
in denen er verfehrt, an die Stätte jeiner 

Bergnügungen, auf den Rennplatz, in die Kreiſe 

von Künſtlern und Litteraten u. j. w. Ueberall 

macht der Uebermenſch durch fein Verhalten 

Aufiehen. Schließlich jtirbt er in Paris an 

einer Herzlähmung. Sein leben mündet, wie 

der Ueberjeger des Werts mit Recht jagt, in 
ein Nichts; aber e3 ftimmt den Leſer zum 

Nachdenken, ob es ſich wohl verlohne, jo zu 

leben. Und darauf beruht die Bedeutung 

des vorliegenden Buchs. Der Berfaffer 


Baron Weyſſenhoff Hat durch diejes mit einem 
diicherer Weije als jeine Vorgänger hat Bode | 


Schlage feinen Namen zu einem der be- 
rühmtejten in Polen gemadt. Und aud in 
Deutihland wird es durd) feine eigentümliche, 
Iharf durchgeführte Darjtelung Aufſehen 
erregen. E. M. 


Ein halbes Jahrhundert im Dienfte 
von Kirche und Schule. Qebens- 
erinnerungen von D. Dr. Kar! Schnei— 
der. Berlin, Beſſerſche Buchhandlung 
(Wilhelm Herk). 488 S. M. 6.—. 

Mit aufrihtigem Dante begrüßen wir es, 
daß uns der hochverdiente Wirkt. Geh. Ober- 
regierungsrat D. Dr. Karl Schneider mit 
feinen Rebenserinnerungen befchentt hat. Sie 
find wirklich das geworden, was der Berleger 
don ihnen erwartete, ein Quellenbuch zur Ge» 
ſchichte der Schule in den legten Jahrzehnten, 
und bei der jhlichten Treue und Gemifjen- 
baftigfeit, mit der der Bericht abgefaßt iſt, 


124 


darf ihnen wohl unbedingte Zuverläfiigleit 
nahgerühmt werden. Ganz befonderes Inter» 
eſſe verdient, was über die Leitung bes 
preußifchen Unterrichtsweſens jeit 1872 gejagt 
it; die Minijter Fall, Puttlamer, Zedlig und 
Bofje treten uns in dieſen Abfchnitten zum 
guten Teil auch menſchlich näher, und vor 
allem lernen wir fie nah ihren Motiven 
beurteilen. Immer aber leuchtet neben ihnen 
als tücdhtiger, erfahrener Fachmann der Ber- 
faſſer felbjt, fo jehr er in liebenswürdiger 
Beicheidenheit auch von feinen eignen Ber- 
dienjten jchweigt, und fo ijt uns das Werl 
nicht bloß als zeitgefhichtlihes Duellenbud, 
fondern aud ala Lebensbejchreibung eines 
bedeutenden Mannes hoch willlommen. 
Dr. Hans Zimmer. 


Unerbetene Briefe. Bon Oscar Blumen- 
thal. 2, Auflage. Stuttgart und Leipzig 
1902. Deutihe Berlagsd-Anitalt. 184 ©. 

Eine Heine Schatzlammer heiterer Laune 
und ſprühenden Wites! Meijt führt herbe 

Satire oder gen Spott dem Autor 


Deutfche 


die Feder. Neben diejem Hauptcharalter des 


Buchs fehlen wärmere Gefühlstöne nit ganz 
(„Srühling im Süden“), da und dort wird 
mit fundiger Hand ein Idyll aufgegriffen 
(„Beppo“), wieder und wieder fhaut des 
Daſeins Ernft duch die luſtige Maste („In 
St. Wolfgang“). Ueberall zeigt Blumenthal 
durchdringende Tebensweisheit, und um diefer 
willen wäre es jchade, wenn das Buch zum 
litterariihen Bonmot von vorgejtern würde. 
Die vorzügliche äußere Ausftattung (Band, 
Schnitt, Baier. Druch) ijt ein glänzendes 
Zeugnis für die moderne Buchtechnit und 
madt das geihmadvolle Bändchen zu einem 
vornehmen Geſchenkwerk. — ck. 


Juda, der Unberühmte. Roman von 


Thomas Hardy. Aus dem Englifhen 


überjegt von A. Berger. Stuttgart 
u Zeipiis, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
56 


Im Mittelpunkt des Romans, der in 
England viele Leſer gefunden hat, ſteht 
ein eigenartiger Charalter, deſſen Zeich— 
nung in vielen Punkten ein pſychologiſches 
Meitte tüd genannt werden fann: ein 
armer Steinmeß, der gelehrte Neigungen hat 
und mit ergreifendem Heroismus neben 
der anftrengenden Berufsarbeit weitgehende 
wiſſenſchaftliche Studien betreibt. Die große 


Sehnjudht feines Lebens ijt die Univerfität. | 


Er unterliegt. Die fozialen Verhältniſſe find 
nur zum Zeil an feiner Niederlage ſchuld. 
Eine unbefonnene Heirat mit einer tief unter 
ihm jtehenden Frau iſt der hauptſächlichſte 
Grund feines Miherfolges. Nahdem fih Juda 
von ihr getrennt hat, lernt er eine Ber- 
wandte kennen und lieben, eine $rauengejtalt 
von entzüdendem Liebreiz, die ihn geijtig fait 
überragt. 








Revue. 


Gatten, einen alten pedantifhen Schulmeijter, 
und lebt jahrelang mit Juda zufammen. Durch 
harte Schickſalsſchläge wird fie zur Reue ge- 
trieben. Sie lehrt zu jenem zurüd, während 
der Held und Märtyrer, der mit ihr jeden 
Halt verloren hat, wieder ind Garn feiner 
eriten Gattin gerät und, geijtig wie körperlid) 
zerrüttet, einem frühen Tode entgegengeht. 
Die erite Hälfte des Buches ſteht künſtleriſch 
am höchſten. Die Zeit des Zuſammenlebens 
mit der Geliebten ijt mit etwas umjtändlicher 
Breite geichildert. Die Schlußlapitel fteigern 
fi wieder zu großartiger Wirkung. Br. 


Le mar6chal Canrobert. Souvenirs d'un 
sitcle par Germain Bapst. Tome 
second. Napoleon III. et sa cour. La 

erre de Crimee. Paris. Librairie 

lon, Plon-Nourrit et Cie. 1902 
Der zweite Band bes intereffanten Me— 
moirenwerl3 ſchildert in den erſten beiden 

Kapiteln die Berhältnifje am Hofe Napoleons 

während ber erjten Jahre nad der Thron- 

bejteigung bis zu feiner Heirat, um dann 
höchſt eingehend den Krimkrieg und den An- 
teil Ganrobert3 an der Leitung der kriege— 
rifhen Operationen zu behandeln. Diejer 

Abſchnitt iſt natürlich der geichichtlich wert. 

vollite, da wir hier eine an neuen Aufſchlüſſen 

reiche, authentiihe Darlegung der ae 
auf dem Kriegsſchauplatze und der — 
niſſe des Marſchalls mit den Engländern er— 
halten, die ihn in Verbindung mit dem Mangel 
an durchgreifenden Erfolgen endlich zur Nieder- 
legung des Oberbefehls veranlaßten. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Moderner Geift in der deutichen Ton: 
kunſt. Bier Borträge von Arthur 
Seidl. Berlin, Harmonie, Verlags— 

— für Litteratur und Kunſt. 

„Was iſt modern?“ — auf dieſe heille Frage 
iebt der bekannte Muſilſchriftſteller eine aus— 
ührliche Antwort, der wir entnehmen, daß 

ihm die Zugehörigkeit zu Nietzſche als das 

erkmal der Modernität erſcheint. Die Ant— 

wort iſt durchaus nicht ſo übel, wie man ſie 
ſchon finden wollte. Seidl, der an Heraus— 
er der Niepfche- Briefe beteiligt iſt, führt 
en linten sn. der „Wagnerianer“ und 
ift einer der felbjtändigiten Köpfe, der beiten 

Kritiker. Aber aud er entrichtet menjchlicher 

Einfeitigfeit feinen Tribut, indem er von den 

Tondichtern Modernität verlangt, anitatt 

jeden zu nehmen wie er iſt und ihn nad 

feiner befonderen geijtigen Kraft zu werten, 
die aus irgend welchen Gründen Nietzſche 
abHold fein kann; vergleiche z. B. Liszt oder 

Brudner! Doch dürfte Seidl Bud troß 

mander Unklarheit niemand irreführen; die 

praktiſche Anteilnahme an ber zeitgenöfftichen 

Muſik, an der dramatiſchen und injtrumentalen 


‚ (2. Abſchnitt), an Rihard Strauß im bejon- 


Sie verläßt ihm zuliebe ihren 


deren und an der muſikaliſchen Lyrik (3. und 


£itterarifche Berichte. 


+. Abjchnitt) führt jo viel Belehrendes herbei 
und bemüht jih um ſolche Objektivität des 


Urteild, daß der Lejer fih unbefangen be- 


reihern kann. Wenn Seibl einen Richard 
Strauß in den Mittelpunft rüdt, fo läßt man 
fich das ſchon gefallen; andre Schriftiteller 


begeijtern fich für andre Größen, und zulegt | 


wird fih jchon ein gerechtes Urteil beraus- 
bilden. Dr. K. Gr. 


Eo war’3! Bon Auguft Sperl. Ernit 
und Scherz aus alter Zeit. Stuttgart 
und Leipzig 1902. Deutſche Berlags- 
Anjtalt. 347 Seiten. 

Einer der wenigen beutihen Schriftjteller, 
die auf dem Gebiete der biltoriihen Er- 
zäblung zurzeit künitlerifh Wertvolles bieten, 
iſt Auguſt Sperl. Vier Geſchichten vereinigt 





er in dieſem Bande, zwei mehr humoriſtiſche, 


zwei ſehr ernſthafte. Die beiden letzteren 
dürften, rein litterariſch betrachtet, am höchſten 
ſtehen. Die eine, „Das Hexenkind“, eine 
Juſtizgeſchichte, zeigt eine techniſche Vollen— 
dung, die meiſterhaft genannt werden muß; 
und die reizvolle Form birgt köſtlichen Gehalt, 
traftvoll und zart augleig, wie nur ein echtes 
Kunjiwerk ihn hegt. Noch erſchütternder wirkt 
die Tragit der „Verwaltungsgeſchichte“: 
„Hohpreisliche Dekrete“, die uns das leid- 
volle Schidjal einer evangeliihen Gemeinde 
im Kampf mit fatholiiher Obrigkeit vor 
Augen führt. Die beiden ergöplihen Er- 
zählungen: „Der Faquin“ und die — vielleicht 
etwas lang ausgejponnene — Hofgeſchichte 
„Rarro!“ laſſen berzerfriichende Töne des 
Humors erklingen. Und überall fpüren wir 
den Hauch des wirllihen Lebens. Br. 


Mann und Weib, Novellen von Mite 
Kremniß. Breslau, Schlejiiche Berlags- 
Anjtalt vorm. ©. Schottländer. 

Am Hofe von Ragufa. Roman von Mite 
Kremniß. Breslau, Schleſiſche Verlags— 
Anjtalt vorm, S. Schhottländer. 

Die Berfajjerin ijt nicht nur eine geiftvolle 
und gewandte Erzählerin, jondern aud eine 
Dihterin, die den feinjten Seelenregungen 
nachzugehen und fie mit ergreifender Wahr— 
beit zu fchildern veriteht. „ 
umfaßt fünf Erzählungen, von denen die 
legte und wohl aud am tiefiten auf den Leſer 


wirfende ihren Titel zugleih dem ganzen | 
63 iſt das durdhaus | 


Bande geliehen hat. 
beredtigt, da auch die übrigen Novellen: 
„Die Ruffin“, „Vorher und naher“, „War 
eö Liebe?“ und „Ohne Diadem“ das Ber- 
ältnis der beiden Geichlechter in immer neuen 


ann und Weib“ 





ariationen und im Spiegel der verichieden- | 


artigiten Berhältnifje und Anjhauungen be— 
andeln. Alle darin auftretenden Perſonen 


d von Sehnſucht nah den Glüd verzehrt | 


und fuchen es durch die Liebe zu gewinnen. 
„Hat eigentlich die Liebe Wichtigkeit im Leben 
oder niht? Iſt fie wirflich die Achfe, um die 


die Natur ihre dunklen 


' Grä 


125 


fich die alte Welt dreht, oder haben die andern 
recht, die in ihre nur jene Fata Morgana er» 
bliden wollen, jenes Zrugbild, Hinter dem 
wede verbirgt ?” 
Interefjante Beiträge zur Wſung diejer ſchon 
unzählige Male aufgeworfenen frage bieten 
die Novellen, deren jede ein Kabinettjtüd in 
ihrer Art iſt. — „Am Hofe von Raguſa“ 
Sa in Tagebuchform die Erlebnifje der 

n Weltenberg als Gejellihafterin und 
Vorleſerin der jungen, reizenden, aber geijtig 
unjelbjtändigen Fürjtin von Segel, iefer 
Hof liegt irgendwo im Süden, und fein Name 
iſt natürlich fingiert, allein die an ihm auf- 
tretenden und handelnden Berjönlichkeiten find 
echt und unverfälicht. Das Thun und Treiben 
der Hofcamarilla, ihre Ränte und Machen— 
ihaften find mit feiner Ironie, aber Ben 
lebenswahr dargejtellt, wobei der Berfaijerin 
ihre intime Kenntnis des höfiihen Lebens 
jehr zu jtatten gekommen ijt; ohne Zweifel 
bat jie auch manches Selbfterlebte mit hinein 
verwoben. Der Lejer gewinnt dadurd) einen 
Einblid in Berhältnijje, die um jo inter- 
effanter find, je verborgener und geheimnis- 
voller fie den meiften Menſchen bleiben. Die 
Handlung ijt ungemein ag erfunden 
und bleibt feſſelnd bis zu dem Schluß. 

F 


T. 


Der evangelifche Pfarrer in moderner 
Dichtung. Bon Lic. Ostar Kopl- 
ihmibt. Berlin, E 9. Schwetſchke 
& Sohn. 152 Seiten. 

Ein Büchlein, das auch weitere Sreife zu 
intereffieren geeignet ijt, bei jedem Litteratur⸗ 
freund Beachtung finden follte, vor allem 
aber in den Reihen der Amtsbrüder bes 
Berfajjers willlommen fein wird, Ueber 
80 Werle gaben den Stoff zu biefen Studien 
und Fritilen, die in gedrängter Daritellung 
bie verjhiedenen Auffaffungen der jo häufigen 
Figur des Pfarrers im neueren Drama und 
Roman wiedergeben. Neben der fleikigen 
Sammlung und gewiſſenhaften Sichtung 
des Moateriald verdient die überfichtliche 
Gruppierung besjelben und bie bei aller 
Objektivität warme Sprade entſchiedene An- 
erlennung. — ck. 


Alexander Petöfis poetiihe Werfe. 
Deutſch von Joſeph teinbach. 
Breslau, Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt vorm. 
S. Schottländer. M. 4.—. 

Dieſer neuejten Ueberſetzung liegt die vom 
Budapeiter „Athenäum“ 1877 veranitaltete 
u Ausgabe zu Grunde, die Petöfig 
Gedichte in vier Bänden umfaßt. Der erjie 
Band enthält die erzählenden, die drei andern 
Bände die Iyriihen Gedichte. Borausgeihidt 
it eine etwas — gehaltene Ein⸗ 
leitung über die Bedeutung Petöfis. Der 
——— hat ſelbſt eine poetiſche Ader, feine 
Verſe leſen ſich wie ein Original, ſie fließen 
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leiht dahin. Der Preis des nicht — 
als 1107 Seiten ſtarken Bandes iſt wirklich 
billig. Möge dieſe Ueberſetzung dazu bei— 
tragen, den großen —— Freiheits⸗ 
dichter auch in Deutſchland bekannter zu 
machen! E. M 


Lebensführung. Bon Ralph Waldo 
Emerfon. Ueberſetzt von Karl Federn. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns, 

Emerſon iſt eine echt amerikaniſche Erſchei— 
nung geweſen, und nur ein kraftvoll werdendes 

Bolt, in dem die Bildungselemente der alten 

Belt mit der Robeit, der Oberflächlichkeit und 

den Auswüchſen ſchrankenloſer Demofratie 

rangen, fonnten einer ſolchen Prophetennatur 
me und Spielraum bieten. Con- 
uct ot life erſchien 1860; die neun Aufſätze, 





die e3 bilden, find aus Vorlefungen, man 


möchte a fagen Predigten, hervorgegangen, | 


die Emerjon im „milden Weiten“ der Ber- 
einigten Staaten — hatte. Was er 
unter den Ueberſchriften Fatum Echichſal), 
Macht (Willenskraft), Reichtum, Bildung, Be— 
tragen, Gottesdienſt, gelegentliche Betrach— 
tungen, Schönheit, Illuſionen darbietet, iſt 
Popularphiloſophie, das heißt praltiſche Ethik, 
ganz im Umfang unſrer Popularphiloſophie 
des 18. Jahrhunderts, aber in einem gan; 
andern XZemperament al3 dem der zahmen 
Unterthanen de3 aufgellärten Abjolutismus. 
Und das ijt eben der gewaltige Vorzug des 
Amerilaners und die Hechtfertigung für den 
Ueberjeger. Er ift Vertreter einer „heroiſchen“ 
Ethik wie Carlyle, und diefe ijt die echt ger— 


maniſche fhon der Urzeit, und nur die Aufs | 1 
vereine, Grundbejig, Grundlajten, Handel 
und Handelöpolitil, Handelörcht, Handels— 


gaben und der Geſichtskreis haben fich ge- 
ändert, was bier felbitveritändlih nicht des 
weiteren zu begründen iſt. Die Ueberjegung 
hat eine bejondere Schwierigfeit zu über- 
winden; die engliſche Sprade tjt in der philo- 
ſophiſchen Terminologie Hinter der deutichen 
weit zurüd, und ſie leidet da, wo es einen 


reinen Gedanken ſcharf zu formulieren gilt, | 


‚ ausgeprägten und 


Deutſche Revue. 


an einer gewiljen Verſchwommenheit des Aus= 
druds, ' daß gerade ſcharfe Denter wie 
Spencer die Deutlichleit durch Breite erreihen 
müſſen. Emerfon fußt viel mehr ald Spencer 
auf deutſcher Bhilofophie, und es wäre Die 
Aufgabe des ag gemweien, die jharf 
pezialijierten deutſchen 
Begriffe zu fuchen, jtatt die allgemeinen Aus— 
drüde des Englifchen allgemein wieder= 
zugeben. Schultheiß. 


Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage. Unter Mitwirkung von Fach— 
männern herausgegeben im Auftrage 
der Görred-Gejellihaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland 
von Dr. Julius Bachem. Heft 16 bis 18. 
Freiburg i. B., Herderſche Verlagsh. 

Mit Heft 18 liegt der zweite Band des 
verdienſtlichen Unternehmens abgeſchloſſen 
vor, und was wir an den vorhergehenden 

Heften rühmend hervorgehoben haben, müſſen 

wir bei den vorliegenden wiederholen. Ueberall 

zeigt ſich ruhige, objeltive, den Gegenſtand 
erſchöpfende Darſtellungsweiſe, die nur dort 
für das unbefangene Denken unzureichend 
wird, wo fie vor den Lehren der Kirche halt 
madt. Zum Glüd aber jind es verbältnis- 
mäßig wenig Gegenjtände, bei denen die 
ſpezifiſch katholiihe Anihauung zur Geltung 
fommt amd infolgedefien der Behandlung 

Grenzen gezogen find, die nit in der Natur 

der Sache jelbjt liegen. Beſonders die vor- 

liegenden Hefte jind reih an Xrtifeln, bei 
denen folde nicht in Betradht fommen; wir 
nennen: Gewerbe, Gewerbegeriht, Gewert- 


verträge, Handwerk. Hierin findet man auf 
tnappem Raum eine vollitändige Ueberſicht 
der Hauptgeſichtspunkte, die für die politifche 
Stellungnahme zu diejen wichtigen Fragen 
maßgebend jind. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaubich). 
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Eingefandte Aeuigkeiten des Büchermaärktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 





Aschaffenburg, Prof. Dr. @., Das Ver- 


| 


brechen und seine Bekämpfung. Kriminal- | 
psychologie für Mediziner, Juristen und Sozio- | 


logen, ein Beitrag zur Reform der Strafgesetz- 
gebung. Heidelberg, Carl Winter’s Universitäts- 
buchhandlung. M. 6.— 

Aus Natur und Geifteöwelt. Sammlung 
wifjenfchaftlich « gemeinverftändliher Darftel- 
lungen aus allen Gebieten des Miffens. 


| 


40. Bändchen: Die Grundbegriffe ber modernen 
Naturlehbre. Bon of. Dr. #elir Auerbach. 
Mit 79 Figuren im Tert. Leipzig, B. 
Zeubner. Gebunden M. 1.25. 

Benz, Priedrih, Der Menih. Zwei Bände, 
München, Lyrif-Berlag. 

Benz, Friedrich, Mazurfa. Ein romanhaftes 

Münden, Kunftverlag Wilh. Kromer. 


' Berlioz’ Briefe an die Fürstin Carolyne Sayn- 


Eingefandte Meuigfeiten des Büchermarftes. 


Wittgenstein. Herausgegeben von La Mara. 
Leipzig, Breitkopf & Härte. M. 4.— 
Biörnfon, Biörnftierne, 
Drama. Münden, Albert Langen. M. 8.— 
Blum, Hans, Bismard. Ein Bud für Deutich- 
lands Jugend und Boll, Mit Titelbild und 
Abbildungen. Heidelberg, Carl MWinter's 
— tsbuchhandlung. Fein gebunden 
b 


Bortowätn, Ernft, Turgenjew. Mit Bildnis 
und mile. 43. Band von „Beifteshelben”. 
Berlin, Ernſt Hofmann & Co. M. 8.60, 

Chamberlain, Houston Stewart, Dilettan- 
tismus, Rasse, Monotheismus, Rom. Vorwort 
zur 4. Auflage der Grundlagen des XIX. Jahr- 
hunderts. München, Verlagsanstalt F. Bruck- 
mann A.-G. M. 1.— 

Cũuppers, Y. A., Leibeigen. Roman. Mit 

Bildern von Phil. Schumacher. Im Anhang 
die Novelle Noli me tangere. AYlluftriert von 
R. Rudtäfchel. Münden, Allgemeine Verlags: 
Geſellſchaft. M. 4.— 

Diene dem Ewigen! Was nützt die theo- 
sophische Gesellschaft ihren Mitgliedern ? Berlin, 
C, A. Schwetschke & Sohn. M. 2.— 

Egidy, Emmy v., Erſchwiegen. Novelle. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. M. 1.50. 
Erhardt, W., Zeitgemässe Gasthäuser, Einige 
Vorschläge zur zweckmässigen Anlage. Frank- 
furt a. M., Mahlau & Waldschmidt. 30 Pf. 
Fiſcher, Kuno, Ueber die menicliche 
Prorectoratsrede. Dritte Auflage. Heidelberg. 
Carl Winters Univerfitätsbucdhhandlung. 


1.20, 
Ganghofer, Ludwig, Das Neue Wefen. Roman. 
Huftriert von A. F. Seligmann. Stuttgart, 
d. Bonz & Comp. M. 5.40. i 
Goldene Kegende der Heiligen von Joachim 
und Anna bis auf Eonftantin den Großen. 
Neuerzäblt, geordnet und gedichtet von Richard 
v.Kralif, Mit Basmeseen und Buchſchmuct 
von Georg Barlöjius, üncen, Allgemeine 
Berlagd»-@efellichaft. Gebunden M. 12.— 
Hagen, Edmund v., Freie Gedanken über bie 
innere Berfnüpfung zwiſchen Gerechtigkeit und 
Glüd. Berlin, im Selbftverlag bes Berfaflers. 


60 Bf. 

Hausjakob, Heinrih, Meine Madonna. Eine 
Familienchronit. Yluftriert von Hugo Engl. 
Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. M. 4.— 


Zehn Vorträge. Berlin, €. 
Sohn. 

Hauptmann, Carl, Die Bergichmiebe. 
matifhe Dichtung. München, 
Gallmey. M. 2.50. 

Hauptmann, Carl, Unsre 
München, Georg, D. W. Callwey. M. 1.— 

Hauptmann, Carl, Mathilde. Zeichnungen 
aus dem Leben einer armen Frau. Woman. 
Münden, Georg, D. W. Callwey. M. 5.— 

Sein, Franz, Lieder und Bilder. Karlsruhe i. B. 
5 raun’fhe Hofbuhhdruderei. Gebunden 

4 


Heveft, Ludwig, Ewige Stadt, ewiges Land. 
be Fahrten in Italien. Stuttgart, Ad. 
onz & Comp. M. B.- 


. Schmwetichle & 


Drar 
eorg, D. W. 


Wirklichkeit. 


Auf Storhove. 


127 


am Hofe Philipps V. von Spanien. Uebersetzt 
von Frida Arnold. Mit 7 Porträts. Heidel- 
berg ı Carl Winter's Universtätsbuchhandlung. 

Hirumde, E., Till Riemenſchneider. Eine Er- 
gählung aus dem fechzehnten Jahrhundert. 
Leipzig, Breitlopf & Härtel. M. 

Holzhauſen, Paul, Heinrih Heine und 
Napoleon I. Mit vier illuftrativen Beigaben. 
Frankfurt a. M. Moritz BDieftermeg. 5.— 

Igenftein, Heinrih Dr., Mörike und Goethe. 
Eine literarifhe Studie. Berlin, Richard 
Schröder. M. 2.— 

Jerusalem, Prof. Dr. Wiih., Lehrbuch der 
Psychologie. Dritte, vollständig umgearbeitete 
Auflage des Lehrbuchs der empirischen Psycho- 
logie. Mit 20 Abbildungen im Text. Wien, 
Wilb. Braumüller. Gebunden M. 3,60. 

Johnston, Sir Harry, Geschichte der Koloni- 
sation Airikas durch fremde Rassen. Aus dem 
Englischen übersetzt von M. v. Halfern. Mit 
einer Karte von Afrika. Heidelberg, Carl 
Winter’s Universitätsbuchhandlung. . L.— 

Kapp, &., Bilbende Kunft und Schule. Heft 58 
von Pädagogifche Abhandlungen. Bielefeld, 
U. Helmich's Buchhandlung. 50 Pf. 


' Kerr, Alfred, Herr Sudermann, der ®.. Di.. 


eiheit. | 


Dichter. Ein kritiſches Vademecum. Berlin, 
Verlag Helianthus. M. 1.— 

Kewitsch, @., Die Vulkane Pele, Krakatau, 
Etna, Vesuv. Mit Illustrationen. Norden. Diedr. 
Soltau. M. 1.— 

Klaar, Alfred, Schauspiel und Gesellschaft. 
Eine Studie. Berlin, Johannes Räde. M. 1.— 

Klimpert, R., Entitehung und Entlabun 
der Gemitter, fomwie ihre Zerftreuung bu 
den „Blitzlamm“. Cine meteorologifhe Be- 
—— Bremerhaven, L. v. Vangerow. Ge: 
bunden M. 2.- 


Aröger, Timm, Eine ſtille Welt. Bilder und 


Hibbert Journal, The, A Quarterly Review | 


of Religion, Theology and Philosophy. Vol. I. 
Nr. 1. October 1902. London and Oxford, 
Williams and Norgate. j 

Hill, Constance, Die Fürstin Orsini, Camerera 


Geſchichten aus Moor und Heide. Dritte ver- 
. Hr und vermehrte Auflage. Kiel, Lipfius 
er. * — 
Kußzmaunl, Adolf, Aus meiner Dozentenzeit in 
—— Herausgegeben von Vinzenz Czerny. 
it dem Bilde des Verſtorbenen. Stuttgart, 
Ad. Bonz & Comp. M. B.- 
Zangen, Martin, Geben und Nehmen. Schau» 
BD“ in fünf Aufzügen. Münden, Albert 
angen. 


g — 
Hartmann, Alma v., Zurüd qum Idealismus. Pappe, 2 ‚ Bilder und Bildung. Heft 70 


von „Bädagogifche Abhandlungen“. Bielefeld, 

U. Helmidh. 50 Pf. 

Zapfa, Edwart, Tant' Yula. 

m @equaffel. Riga, 
0 


Lichtenberg, Dr. R. Frhr. v., Ueber einige 
Fragen der modernen Malerei. Heidelberg, Carl 
Winter's Universitätsbuchhandlung. M. 1.20. 

Mellin, George Sam Albert, Marginalien 
und Register zu Kants Grundlegung zur Meta- 
physik der Sitten, Kritik der praktischen Ver- 
nunft, Kritik der Urteilskraft,. Neu heraus- 
gegeben und mit einer Begleitschrift Der Zu- 
sammenhang der Kantischen Kritiken 
verschen von Ludwig Goldschmidt. Gotha, E. 
F. Thienemann. M. 6.— 

Moltte, Graf D., Nord: Amerika. Beiträge 
um Berftändnis feiner Wirtfchaft und Politik. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. M. 1.50. 

Nietzſches Gefammelie Briefe. 1. Band. 
Herausgegeben von Elifabeth Föriter-Niegiche 


Ein Dlna- 
@utenberg. 
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und ®Beter Gait. II. Band: Friedrich Nietzſches Borausbezahlung des ganzen Wertes M. 27.— 
Brie —— mit Erwin Rohde. Herausgegeben | Berlin, Langenſcheidt'ſ — sbuchhandlung. 
von —* eth a und Frig hol. Stauf von der Mar, Ditofar, Germanen 
Berlin, S —— & Löffler ' und Griechen. Erfter Band von „Völfer-Fdeale*. 
Oeſterre ichiſche⸗ Novelienbuch. * Samm⸗Seiträge ge ur —— Leipzig, Yulius 


lung. it Buhihmud von R. Hanke und 
Beiträgen von F. v. Saar, St, Milow, U. Stephan. Heinrich v., Kunſt in Ernft und 
in rend u. f. w. Zweite Sammlung. Mit Scherz. Heft 8 von „Pädag Nr Ab a. 
uchſchmuck von A. Hartmann und Be trägen ‚  Iungen“. Neue Folge. Bielef 
von ©, Ertl, R. M. Rilte, 9. Greinz u. ſ. w. 40 
or % Earl Fromme. Pro Sammlung M. 8.50. Sutro, Emil, Das Doppelwesen der menschlichen 
Orfi, Pietro, Das moderne Jtalien. Gefchichte Stimme. Versuch einer Aufklärung über das 
der legten 150 Jahre bis zum Ende des neun- seelische Element in der Stimme. lin, W, 
ehnten ——— Ueberſetzt von F. Goetz. VFussinger. M. 3.- 
* sig, B. ©. Teubner. Suttner, Bertha v., Martha's Kinder. Eine 
Pasig, Pant: Goethe und Ilmenau. Festgabe | en zu „Die Waffen nieder!” Leipzig, 
der Stadt Ilmenau zur 17. Jahresversammlung Pierfon's Verlag. M. 5.— 
der Goethe-Gesellschaft. Zweite, durchweg er- Bierordt, Heinrich, VBaterlandsgefänge. Zweite 
ste Auflage. Weimar, Huschke’s Hofbuch- Auflage. Heidelberg, Carl Winter'3 In verfitätd- 
ndlung. j buchhandlung. M. 2,—; gebunden M. 8.— 
Peltzer, Dr. Alfred, Ueber Malweise und Stil | ®Billinger, Sermine, Der neue Tag. ine 
in der holländischen Kunst. Heidelberg, Carl Geſchichte. —— von W. Claudius. Stutt⸗ 
Winter’s Universitätsbuchhandlung. M. 5.— gart, Ad. Bonz & Eomp. M. 8.— 
Berfall, Unton v., Der Almfchret und andere | Boah, Nihard, Die Leute von Baldard,. Ein 
er ten. —— von Hugo Engl. Stutt⸗ ze aus den Dolomiten. Illuſtriert von 
gart, Ad. Bons & zes: . 8.— _. Stuttgart, Ad. Bonz & Comp. 
Petzet, Chriſtian, Die Blütezeit der deutſchen —* 
Weis, Brof. Dr.2., Kant: Naturgejege, Natur- 


politifchen Lyrit von 1840 bis 1850. Ein Beis 
trag aur beutichen 2iteratur- und National» und Gotteserfennen. ar Kritit der reinen 
ei ie Bierte Lieferung. (Preußifche Dichter). Vernunft. Berlin, €. U. Schmetichle & Sohn. 
unchen, J. F. Lehmanns Berlag. Weiſe, Dr. Oskar, Aeſthetik der deutſchen 
zen Leipzig, B. ©. Teubner. Gebunden 


Pfiſter, Wlbert, eutfhe Zwietracht. Er 
innerungen aus meiner 2eutnantäzeit 1859 
bis 1869. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Bud» | Wilpert, Nihard v, Im YJungfernitift oder 
handlung Nachfolger. 6.— Der gezähmte Widerfpenftige. Luſtſpiel in fünf 
Revue de Paris, La, 9° Annee. Nr. 23. Yufzügen. Leipzig, O. Mutze. 
u — 1902. Paris, Prix de la livraison | Wilpert, Richard v,, Mongkut oder Die Stief- 
— —————— Vers⸗Schauſpiel in fünf 
ufzügen. Leipzig, D. Mutze. 


Riten. Sltpem, Kunft und Schule. Heft 2 
von — bhandlungen“. Neue Wilpert, Richard v., Irmgard oder Weiber⸗ 


Folge. Bielefeld, U. Helmih. 40 Pf. treu. Vers⸗Luſtſpiel in fünf Aufzügen. Leipzig. 
Salomon, Alice, Soziale Frauenpflichten. Vor- D. Mutze. 

träge gehalten in deutschen uenvereinen. | W®ilpert, Richard v., Naladi oder Königswild. 

Berlin, Otto Liebmann. Kartoniert M. 2.20. ndifches Berd- Drama in fünfAufzügen. Leipzig, 
Sauer, Auguft, Bejammelte Reden und YAuf- | Mutze. 


Bilpert, Richard v., Der Leibarzt oder Das 
vergnügte Krankenhaus. Luftfpiel in fünf Auf- 
De Leipzig, D. Mutze. 

Wirth, Albre ht, Aus Ueberfee ı und Europa. 
Berlin, Goſe & Tetzlaff. M. 7 


fäge zu ge r Geichichte der Literatur in Defterreih | 
| 
] Zerbst, Max, Bewegung! Grundlage ine —— neuen 
} 
| 
| 


und Deutichland. Wien, Earl Fromme, M.6.— 
Scharlach, Dr., Koloniale und politifche Auf— 
2 e und Reben. —— von Heinrich 
—— Berlin, E Mittler & Sohn. 


PR "ünien, Dad rn lad. Erzählung 
aus dem Böhmerwald. ujtriert von Friß 
Bergen. Freiburg i. Br., —— Verlags» 
handlung. Gebunden m. 4— 

Spanifche Unterrichtaͤbriefe nach ber Original⸗ 
methode Zoufjaint-Zangenicheidt. Briefe — 
14. Alle 14 Tage erſcheint ein Brief ä 
Bolftändig in zwei Kurjen a 18 Briefe. Bei 


Weltanschauung. Dresden 

Ziegler, Dr. J. H., Die Universe eltformel 
und ihre Bedeutung für die wahre Erkenntnis 
aller Dinge. Vortrag. 2. Auflage. Zürich, 
Albert Müller. M. 1.50. 

Siegler, Leo, Neue Rätſel für Groß und Klein. 
—— Carl Winter's Univerſitätsbuch⸗ 
—— M. 1.20. 


= Reyenfionsegemplare für die „Deutihe Revue“ find nit an den Seraudgeber, jondern ausſchließlich an die 
— Berlagd-Anfalt | in Stuttgart zu richten. = 





Berantwortlidh für den rebaltionellen Zeil: Retsanmalt Dr. 4. Zöwenthal 
in Frankfurt a. M 
Unberedhtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitichrift — Ueberſetzunghrecht vorbehalten. 
— Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie für die Rudſendung unverlangt ein- 
gereichter Manuſkripte. E8 wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. 














Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anftalt in Stuttgart, 


Die mofaifche Gejeßgebung. 
Aus dem „Zweiten Bortrag über Babel und Bibel“. 


Profeſſor Friedrich Delitzſch. 


ie Hand aufs Herz — wir haben außer der Gottesoffenbarung, die wir ein 
D jeder in und in unſerm Gewiſſen tragen, eine weitere perſönliche Gottes— 

offenbarung gar nicht verdient. Denn geradezu frivol hat die Menjch- 
Heit des heiligen Gottes ureigentlichjte Offenbarung, die zehn Worte auf den 
Gejeßestafeln vom Sinai, bis auf diefen Tag behandelt. „Das Wort fie jollen 
lafjen ſtahn“ — troßdem ijt in Dr. Martin Luthers Kleinem Katechismus, nad) 
dem unjre Finder unterrichtet werden, da3 ganze zweite Gebot: „Du jollit dir 
fein Bildnis noch irgend ein Gleichnid machen“ unterdrüdt und ftatt deifen das 
fette Gebot beziehumgsweife Verbot der jogenannten böjen Luft in zwei aus» 
einandergerifjen, was durch Vergleichung von 2. Moj. 20, 17 und 5. Mof. 5, 18 
als unjtatthaft leicht erkannt werden konnte. Das Gebot, Vater und Mutter 
zu ehren, ift nicht daß vierte, jondern das fünfte u. |. f. Und im katholiſchen 
Katechismus, der die nämliche Zählungsweije der zehn Gebote hat, lautet zwar 
das erſte Gebot vollitändiger: „Du jollit feine fremden Götter neben mir Haben; 
du follft dir fein gejchnigtes Bild machen, dasſelbe anzubeten“, aber gleich heißt 
ed weiter: Bilder Chrifti, der Gottegmutter und aller Heiligen machen wir den— 
noch, weil wir fie nicht anbeten, fondern nur verehren, wobei überjehen iſt, 
daß Gott der Herr ausdrüdlich jagt: du ſollſt dir kein Schnigbild machen, das— 
jelbe anzubeten und zu verehren (beachte auch 5. Moj. 4, 16). Aber in 
noch weit jchwererer Weife, wenn wir ung eine Weile auf den Stand- 
puntt des Wortlautes der Thora ftellen, trifft jener Vorwurf Mojes 
jelbft, ein einftimmiger gellender Vorwurf aller Völker der Erde, die nach Gott 
fragen und nach Gott ſuchen. Man bedenke: der allmächtige Gott, „der All: 
umfajjer, der Allerhalter“, der Unfchaubare, Unnahbare, er verkündet unter 
Donner und Blig, aus Gewölf und Feuer heraus feinen Heiligjten Willen, Sahve, 
„Der Fels, deſſen Thun volllommen* (5. Mof. 32, 4), behaut mit feinen eignen 
Händen zwei fteinerne Tafeln und gräbt in fie mit den eignen Fingern, die die 
Welt im Gleichgewicht halten, die zehn Gebote — da wirft Moſes im Zorn Die 
ewigen Tafeln des ewigen Gottes von fich und zerbricht fie in taujend Stücke. 


1) Diefer „Zweite Vortrag über Babel und Bibel“ von Friedrich 
Deligfch wird in den nächſten Tagen bei der Deutichen Berlags-Anftalt in Stuttgart voll» 
ſtändig in Buchform erfcheinen. 
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Und diefer Gott jchreibt zum zweitenmal andre Tafeln, die feine erjte und legte 
eigenhändige Offenbarung an die Menfchheit darftellen, Gottes einzigjte greifbare 
Offenbarung, und Mofes hält e8 nicht der Mühe für wert, feinem Bolt und 
damit der Menjchheit wortgetreu mitzuteilen, was Gott auf jene Tafeln ge» 
graben. Wir Gelehrte machen es jedem von und zu jchwerem Borwurf, wen 
er die Injchrift eines beliebigen Menjchen, etwa eined Hirten, der an einem 
Felſen der Sinaihalbinfel feinen Namen verewigt hat, aud) nur in Einem Schrift- 
zeichen ungenau oder gar faljch wiedergiebt, und Mojes, ald er vor dem Ueber- 
gang über den Jordan die zehn Gebote feinem Volke abermals einſchärft, ändert 
nicht allein einzelne Wörter, jtellt Wörter und Süße um und dergleichen mehr, 
jondern erjegt jogar eine lange Stelle durch eine andre, obwohl er auch dieje 
ausdrüdlich ald Gottes Wortlaut entjprechend hervorhebt. Und jo wiſſen wir 
bis heute nicht, ob Gott den Sabbattag zu Heiligen befohlen habe, in Erinnerung 
an jeine eigne Ruhe nach dem Sechstagewerk der Schöpfung (2. Moſ. 20, 11, 
vergl. 31, 17) oder in Erinnerung an die nimmer ruhende Zwangsarbeit des 
Volles während feines Aufenthalt in Aegypten (5. Moſ. 5, 14 }.). Und die 
nämliche Nachläffigleit bezüglich Gottes Heiligjtem Vermächtnis an die Menſchen 
ift auch fonft zu beklagen. Wir fuchen noch heute den Berg in der Gebirgs- 
gruppe der Sinaihalbinfel, der zu allem, was erzählt ift, paßt, und während. 
wir über unendlich gleichgültigere Dinge, wie z. B. die Ringe und Stangen des 
Kaftend, der den zwei Tafeln zur Aufbewahrung diente, eingehendft unterrichtet 
werden, erfahren wir über die äußere Beichaffenheit der Tafeln felbit, außer 
daß fie auf beiden Seiten bejchrieben waren, rein gar nichts. Als die Philiſter 
die Bundeslade erbeuten und in den Dagonstempel zu Asdod verbringen, da 
liegt am übernächften Morgen das Bildnis des Gottes Dagon zertriimmert vor 
der Lade Jahves (1. Sa. 5 f.). Als dieſe dann nach dem Kleinen jubäilchen 
Grenzneſt Beth-Schemejch verbracht wird und die Bewohner fie anguden, büßen e3 
jiebzig, nach einer andern Erzählung 50 000 (!) Mann mit dem Tode (1. Sa. 6, 19). 
Selbjt wer aus Verſehen die Lade berührt, wird vom Zorn Jahves getötet 
(2. ©a. 6, 7 f.). Sobald wir aber den Boden der Hiftorifchen Zeit betreten, 
jchweigt die Gejchichte. Wir erfahren detailliert, daß die Chaldäer die Tempel- 
ſchätze Jeruſalems und die goldenen, filbernen, kupfernen QTempelgeräte, die 
Beden und Schalen und Schaufeln fortführten (2. Kön. 24, 13. 25, 13 ff.), 
aber nad} der Zade mit den zwei Gottestafeln fragt niemand, der Tempel ftürzt 
in Flammen zufammen, aber dem Gefchid der zivei wunderwirkenden Tafeln des 
allmächtigen Gottes, diejes größten Heiligtums des Alten Bundes, ift auch nicht 
Ein Sterbenswörtchen gewidmet. 

Wir wollen nach der Urfache von all dem nicht forjchen, jondern nur kon— 
ftatieren, daß Mojes von dem nad dem Wortlaut der Thora ihn treffenden. 
Borwurf durch die Pentateuchkritit freigefprochen ift. Denn wie Dillmann 
(Kommentar zu den Büchern Erodud und Leviticus ©. 201), diefe auch von 
fatholifcher Seite höchſt gewertete Autorität, feſtſtellt, Liegen und Die zehn 
Gebote in „zwei verjchiedenen Rezenfionen vor, die überhaupt nicht 
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unmittelbar auf die Tafeln, jondern auf anderweitige Aufzeid- 
nungen zurüdgehen“. Und jo find und auch alle übrigen jogenannten 
mofaifchen Gefeße in zwei verhältnigmäßig jpäten, durch Jahrhunderte voneinander 
getrennten Nezenfionen überliefert, wodurch fich alle Differenzen leicht genug 
erflären. Und auch dies wiſſen wir, daß die jogenannten mojaijchen Gejeße 
Satungen und Gebräuche darjtellen, die teild von alters her bei den Kindern 
Israel Geltung bejaßen, teil® aber auch erit nach der Seßhaftmachung des 
Boltes in Kanaan rechtliche Geltung erhielten, und dann en bloc auf Mojes 
und zwed3 noch höherer Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit auf Jahve ſelbſt ala 
den höchſten Geſetzgeber zurüdgeführt wurden, wie wir dies bei den Gejeßen 
andrer alter Bölfer — ich erinnere an das Gejegbuch de Manu — beobachten 
und wie e3 genau jo bei der babylonischen Gefeßgebung der Fall ift. 

Als ich im vorigen Jahr die Ehre hatte, an diefer Stelle zu jprechen, wies ich 
darauf Hin, daß wir in Babylonien jchon um 2250 v. Chr. einen hochentiwidelten 
Rechtsſtaat finden, und ſprach von einer großen Geſetzſammlung Hammurabis, 
die das bürgerliche Recht in allen feinen Zweigen firiere. Was damals nur 
aus zerftreuten, obwohl untrüglichen Einzelheiten gejchlofjen werden konnte — 
diefe8 große Geſetzbuch Hammurabis ift jet im Original gefunden, und mit 
ihm die Wifjenfchaft, vornehmlich die Kulturgejchichte und vergleichende Necht3- 
wiſſenſchaft, um einen Schatz allererften Ranges bereichert. In den Ruinen 
der Akropolis von Suja war es, daß auf der Scheide der Jahre 1901 und 1902 
der franzöfiiche Arhäolog de Morgan und der Dominifanermönd Sceil das 
Glück Hatten, einen 2,25 Meter Hohen Dioritblod des Königs Hammurabi zu 
finden, der augenfcheinlih von den Elamiten nebjt andrer Kriegsbeute aus 
Babylonien weggejchleppt worden war und auf dem in forgjamjter Weije 
282 Gejeßeöparagraphen eingegraben find. Es find, wie der König ſelbſt jagt, 
„Gejeße der Gerechtigkeit, die Hammurabi, der mächtige und gerechte König, 
feftgefegt hat zu Nuß und Frommen der Schwachen und Unterdrüdten, der 
Witwen und Waifen.“ „Der Gejchädigte* — jo lejen wir—, „der einen Rechts— 
ftreit hat, lefe diefed mein Schriftdentmal und vernehme meine koftbaren Worte; 
mein Schriftdentmal kläre ihn auf über den Rechtsfall, und er jehe defjen Ent- 
jcheidung! Aufatmenden Herzens jpreche er dann: ‚Hammurabi ift ein Herr, 
der wie ein rechter Bater iſt feinem Volle!“ Uber objchon der König jagt, 
daß er, die Sonne von Babylon, die Licht ausſtrahlt über Süd und Nord feines 
Landes, diefe Gejege niedergejchrieben Habe, jo hat er fie Doch ſeinerſeits em- 
pfangen von dem höchſten Richter Himmeld und der Erde, dem Inhaber alles 
dejjen, was recht heikt, dem Sonnengott, und darum trägt der mächtige Gejeßes- 
jtein an jeiner Spitze das jchöne Baßrelief, darftellend Hammurabi, wie ihm die 
Geſetze offenbart Schamajch, der höchſte Gejeßgeber. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Gejetgebung vom Sinai, der jo» 
genannten Bundesichliegung Jahves mit Israel. Iſt doch der rein menjchliche 
Urfprung und Charakter der israelitifchen Gefege noch leicht genug durchſchau— 
bar! Oder jollte jemand wagen zu behaupten, daß der dreimal Heilige Gott, 
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der mit feinen eignen Fingern lo tigtol „du follft nicht töten“ in die Steintafel 
gegraben, im jelben Atemzug die Blutrache janktioniert Habe, die biß heute wie 
ein Fluch lajtet auf den Bölfern des Oſtens, während Hammurabi „ihre 
Spuren fajt völlig getilgt Hatte“? oder daran fefthalten, daß die Be- 
ichneidung, die von alter8 her bei den Wegyptern und arabifchen Beduinen 
Sitte gewejen, Zeichen ſei eines bejonderen Bundes Gottes mit Israel? Wir 
begreifen nach orientalifcher Denkt» und Redeweije ſehr wohl, daß die mancdherlei 
Satungen für alle möglichen Heinften Vorkommniſſe des täglichen Lebens, wie 
wenn ein ftößiger Ochſe einen Menjchen oder einen andern Ochſen tötet (2.Mof. 21, 
35 f.), daß die Speifeverbote, Die minutiöfen medizinischen Vorjchriften für Haut- 
kranfheiten, die detaillierten Beftimmungen für die priefterlidde Garderobe Hin- 
gejtellt werden ald von Jahve jelbit herrührend, aber das ift eine rein äußere 
Form — der Gott, dem die liebften Opfer find „ein geängjteter Geijt, ein ge— 
ängſtetes und zerjchlagened Herz" (Pi. 51, 19) und der an dem ganzen Opfer: 
fult nad) Art der „heidniſchen“ Bölter fein Gefallen Hatte (Pf. 40, 7), hat ſich 
gewiß nicht die Nezepte für Salböl und Näucherwert „nach Apothekerkunſt“, 
wie es heißt (2. Mof. 30, 25, 35), ausgedacht. E3 wird Sache zukünftiger 
Forihung fein, feitzuftellen, inwieweit die israelitiſchen Geſetze, die bürgerlichen 
wie priejterlichen, fpezifijch israelitifch oder allgemein jemitijch oder durch Die 
fo viel ältere und gewiß über die Grenzen Babyloniens hinaus vorgedrungene 
babylonijche Gejeßgebung beeeinflußt find. Ich denke 3. B. an das Wieder: 
vergeltungsrecht Auge um Auge, Zahn um Zahn, an die Neumondfeier, die 
fogenannten „Schaubrote*, das Hohepriefterliche Bruftihild umd vieles andre. 
Einftweilen müſſen wir dankbar fein, daß die Inftitution des Cabbattages, 
deren Urfprung den Hebräern jelbjt unklar war, als in dem babylonifchen 
schabattu, dem „Tage xar’ E£oyıjv,* wurzelnd erfannt ift. Dagegen hat niemand 
behauptet, daß die zehn Gebote auch nur teilweife aus Babylonien entlehnt 
jeien, vielmehr wurde nachdrüdlich darauf Hingewiejen, daß Verbote wie das 
5,, 6., 7. einem allen Menſchen gemeinſamen Selbjterhaltungstrieb entfpringen. 
In der That find die meilten der zehn Gebote den Babyloniern ebenjo Heilig 
wie den Hebräern: Unehrerbietigfeit gegen die Eltern, faljches Zeugnis, jegliches 
Trachten nach fremdem Befig wird auch nach babylonifchem Brauch fchwer, 
zumeift mit Dem Tode, beitraft. So 3. B. leſen wir gleich als dritten Geſetzes— 
paragraphen Hammurabis: „wenn jemand in einem Rechtsſtreit als Zeugenausfage 
Lügen ausſpricht und kann jeine Ausſage nicht beweifen, jo joll er, wenn dabei das 
Leben des andern auf dem Spiel fteht, mit dem Tode beftraft werden.“ Spezifiſch 
i8raelitiich ift da® zweite Gebot, das Verbot jedweden Bilderdienftes, das in 
jeiner näheren Ausführung eine direkt antibabylonijche Spige zu Haben jcheint. 
Mit dem eminent ißraelitiichen erften Gebot aber: „Ich bin Jahve, dein Gott, 
du follft keine andern Götter neben mir Haben,“ ſei e8 mir geftattet, auf einen 
Punkt näher einzugehen, der alle, die fich für Babel und Bibel interejfieren, 
fortdauernd auf das tieffte bewegt — auf den altteftamentlichen Monotheis- 
mus. Iſt es doch begreiflich, daß die altteftamentliche Theologie, die evangelijche 
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wie katholifche, nachdem fie einmittig und mit Necht die Verbalinfpiration des 
althebräifchen Schrifttumd preisgegeben und damit vielleicht ungewollt, aber 
durchaus folgerichtig den fir unjer Glauben, Wiſſen und Erkennen jchlechter- 
dings unverbindlichen Charakter der altteftamentlichen Schriften al3 folcher an- 
erfannt bat, nunmehr den dieſe Ddurchwehenden Geift ald göttlichen in An— 
ſpruch nimmt und den „fittlihen Monotheismus Israels“, den „Geiſt bes 
Prophetentums* al3 „eine wirkliche Offenbarung des lebendigen Gottes“ mit 
um jo größerer Einftimmigfeit kundthut. 


E 4 


Der Rirchenftreit in Preußen in den Jahren 1838 und 1859. 
Aus der Korreſpondenz des Generals v. Wrangel. 
Heraudgegeben von 


Prof. Dr. Georg dv. Below. 





m GSeptember- und Novemberheft des Jahrgangd 1902 der „Deutjchen 

Revue“ habe ich Briefe des Generald v. Wrangel an jeinen Schwager 
Guftav dv. Below über die polnische Frage in Preußen in den Jahren 1828 
bi3 1834 mitgeteilt. Sie zeigen, wie kürzlich von fachtundiger Seite bemerkt 
worden ift,!) „jcharfe Beobachtung und Hare Beurteilung der polnijchen Ver— 
hältniſſe vom Standpunkte einer kräftigen preußifch-deutichen Gejinnung.“ 

Aus der folgenden Zeit liegen mir erjt für die Jahre 1838 und 1839 
Briefe Wrangel3 von allgemeinem Intereffe vor. Sie bejchäftigen ſich in erfter 
Linie mit dem kölniſchen Kirchenftreit, zu dem er bejondere Beziehungen Hatte. 

In dem Streit um die gemifchten Ehen wurde der Erzbiichof von Köln, 
Klemens Auguft v. Drofte-Vifchering, durch die preußijche Regierung aus jeiner 
Didzefe entfernt und im November 1837 nad) der Feitung Minden abgeführt. 
Wie dieſes Ereignis an verfchiedenen Orten Erregung hervorrief, jo bejonders 
in Münfter i. W. Am 11. Dezember 1837 kam es hier zu einem Krawall. Die 
Aufgabe, diefem zu begegnen, fiel dem General v. Wrangel zu, der damals in 
Münfter Divifionschef war, außerdem aber, während der Abweſenheit des 
fommandierenden General3 v. Müffling in Berlin, den Oberbefehl führte. Wir 
haben vor einiger Zeit in der Lebensgejchichte de Generals v. Franſecky, des 
damaligen Adjutanten Wrangels, eine eingehende Schilderung feiner Thätigkeit 
bei der Unterdrüdung jenes Krawalls erhalten.?) Die Erinnerung an die Feltig- 


1) Hiſtoriſche Zeitſchrift Bd. 90, ©. 183. 

2) Denkwürbigleiten des Generals v. Franſedy, herausgegeben von W. v. Bremen, 
S. 177 f. Es mag darauf Hingewiefen werden, dab diefe Biographie aud) eine intereffante 
Notiz über den fpäteren Biſchof dv, Kettler enthält (S. 183). 
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keit und Ruhe, die er hierbei bewährte und die höheren Ortes lebhafte An- 
erfennung fanden, mag mit dazu beigetragen haben, daß Wrangel im Jahre 1848 
das berühmte Kommando in Berlin erteilt worden ift. Es begreift fich, daß die 
Münfterfchen Sreife, die zum Erzbifchof Klemens Auguft hielten, dem Belämpfer 
de3 Krawalls keine freumbliche Gefinnung entgegenbrachten. Namentlich mit 
Rüdficht auf die Anfeindungen, die Wrangel von hier aus erfuhr, jah er ſich 
veranlaßt, um feine Verfegung einzulommen. Der König ließ ihm jedoch ant- 
worten: „Die Berfegung könne nicht ftattfinden, weil dies als eine Mißbilligung 
jeined Berhaltend in Münfter angefehen werden könnte.“ Die Stimmung in 
Münfter befferte fich in der folgenden Zeit Wrangel gegenüber nicht. Es ift 
von bejonderem Intereſſe, au3 feinen unten mitgeteilten Berichten zu erjehen, 
wie die ganze Geſelligleit der Stadt durch den kirchlichen Konflikt beftimmt wurde, 
E3 mußte dad um jo mehr der Fall fein, als die gejellichaftlichen Gruppen in 
Münfter einen feitgefchlojfenen Charakter haben. Der in Wrangel3 Briefen er- 
wähnte Damenflub oder „adlige Damenklub“, eine jehr alte und noch Heute 
vorhandene Einrichtung, fett fih au8 den Damen des Münfterjchen Adels zu- 
fammen und bat, wie fich Franfedy ausdrüdt, „gewiffermaßen al3 Schußpatron“ 
den jeweiligen Biſchof. Mitglieder können außerdem nur die rauen des 
fommandierenden Generald, des Oberpräfidenten und de3 Diviſionskommandeurs 
jein. Die Männer diejer Frauen werden nur ala Gäfte wie andre Gäſte ein- 
geladen. Einen weiteren Kreis umfaßt das „Bivilfafino“: es zählt als Mit- 
glieder die höheren ftaatlihen und ftädtifchen Beamten, die Profejforen, an— 
gejehenen Bürger, auch mehrere Offiziere. Erhöhte Bedeutung erhielt die Frage 
der gejelligen Beziehungen, wenn ein Mitglied des königlichen Haufe in der 
Provinz erſchien. Wrangels Mitteilungen über die Aufnahme, die der Kron— 
prinz und Prinz Wilhelm gefunden haben, und feine Ratjchläge über die Be- 
juche, die der Kronprinz zu machen oder zu unterlaffen haben würde, find überaus 
harakteriftifch. Bemerkenswert ift nicht im letzter Linie, daß Wrangel empfiehlt, 
auf den Mittelitand Rüdficht zu nehmen. 

Handelt es fich bei diefen Dingen um mehr lokale Beichwerden und Wünjche, 
fo ift e8 andrerſeits bekannt, daß die Bedeutung des Kölner Kirchenftreite3 fehr 
weit reicht, teilweife ſogar über das kirchliche Gebiet hinaus. Es fehlt in unfrer 
Korrefpondenz denn auch nicht an der Aeußerung von Vermutungen über inter 
nationale Zufammenhänge Was die kirchliche Frage ald Angelegenheit des 
preußifchen Staates betrifft, jo ift e8 und aus den Briefen Wrangeld über die 
Verhältniſſe der Provinz Poſen befannt, daß er durch feinen Schwager den Kron- 
prinzen im preußifch-deutjchen Sinne zu beeinfluffen ſuchte. Ebenſo bittet er 
jest Guftav von Below, der im Jahre 1838 wieder in die Nähe des Stron- 
prinzen fam, zweiter Adjutant desjelben (mit dem Rang eines Oberjten) war, 
ihn auf diefe oder jene Schrift aufmerkjam zu machen oder ihn auf andre Weile 
in antiklerifalem Sinne zu beftimmen. Wenn Wrangel mehrmald3 dem Sron- 
prinzen in der Angelegenheit des SKirchenftreites Vertrauen jchentt, jo widerjpricht 
das infofern den thatfächlichen VBerhältnijfen nicht, als derjelbe in diefen Jahren 
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lebhaftered Staatögefühl gezeigt hat, ald man nach feinen Handlungen in andern 
Sahren und bei andern Anläffen vermuten jollte. 

Nach Treitſchkes Darjtellung !) verlief der Kölnische Biſchofsſtreit weſentlich 
deöhalb für den preußifchen Staat unglüdlich, weil feine Diplomaten fich un— 
gejchidt zeigten, feine Kirchenpolitif, die des polizeilichen Zwanges, veraltet war 
und, was teilweije damit zufammenhing, der alte Nationalismus e3 nicht würdigte, 
Daß die wieder erjtarkte römische Kirche „eine Macht war, arm an Ideen, aber 
reich an jtreitbaren politifchen Sträften und feitgewurzelt in den Gefühlen der 
Maſſen“. Wrangel und ebenjo jeine Gattin ftehen, wie ihre Briefe deutlich er— 
geben,?) noch ganz auf dem Standpunkt des Rationalismus, Eben daraus er- 
Hären fich auch mehrere jcharfe und, wie wir Hinzufügen müſſen, in mehrfacher 
Beziehung ungerechte Urteile über einige Protejtanten in ihrer Korreſpondenz. 
Gerade in jenen Jahren, al3 der im 18. Jahrhundert aufgefommene Rationalig- 
mus andern Nichtungen weichen mußte, erfüllte er fich aus verftändlichen Gründen 
mit Bitterfeit, und dieje Bitterfeit Hat auch ſolche Urteile diktiert. Wenn Bunfen, 
der im April 1838 von feinem Gejandtenpoften in Rom abberufen worden war, 
wegen jeiner Gejchäftsführung getadelt und gegen feine Wiederzuziehung pro- 
tejtiert wird, jo ift da3 ganz in der Ordnung. Aber wenn ein Brief ihn einen 
„verkfappten Jeſuiten“ nennt, jo liegt hier eine ähnliche Entjtellung vor, wie 
wenn Bethmann-Hollweg, dem jpäteren Sultusminifter der neuen era, von 
andrer, ebenfall3 rationalijtiicher Seite der Vorwurf des Katholizismus gemacht 
wird. Auch in den Urteilen über die „Pietiften“* oder „Muder“ (wie die 
Rationaliſten ihre rechtöjtehenden Gegner mit nicht viel Kritit3) ſchlechthin zu 
bezeichnen liebten) finden fich Uebertreibungen. Insbeſondere hat Graf Anton 
Stolberg nicht das harte Urteil verdient, das die Wrangeljchen Briefe über ihn 
ausfprechen.!) Bezeichnend für jene Tage iſt ed, daß Wrangel einmal beauf- 
tragt wird, Erkundigungen darüber einzuziehen, ob ein Rittmeifter ein „Mucker“ 
jei (}. den Brief. vom 13. November 1839). Wenn wir aber auch zu konſtatieren 
Haben, daß Wrangel fi) von den Feindfchaften feiner Zeit nicht ferngehalten 
Hat, jo werden wir ihm doch nie die Anerkennung verfagen, daß er ein treuer 
Wächter der Rechte des Staates gewejen if. Und lehrreih vom Standpunkte 


2) 9. dv. Treitichle, Deutfhe Geihichte Bb. 4, ©. 683 f. und 720. 

2) Vergl. Deutſche Revue, September«Heft 1902, ©. 322. 

3) Am 21. März 1839 ſchreibt Frau v. Wrangel an ihren Bruder: „Jeder Deiner 
Briefe fpricht jo ganz meine Anſicht aus, fowohl über die Katholilen al? Pietiſten, welche 
fegtere ich aber mit Jeſuiten gleichjtelle.“ UWebrigens ließ fih Frau dv. Wrangel durch das 
Belenntni3 zum Nationalismus nicht hindern, ein Buch des Nationaliften Bretichneider 
(f. darüber weiter unten) matt zu finden, 

4) Vergl. Treitichle Bd. 4, ©. 697 f. (vergl. auch ©. 495) und Bb. 5, ©. 18; Eric 
Mards, Hijtorifhe Zeitihrift Bd. 75, ©. 313. Gerade beim Kölner Kirchenitreit trat der 
Gegenfaß der ftreng kirhlihen Broteftanten gegenüber den Ultramontanen hervor. Bergl. 
Treitichle Bd. 4, ©. 71T. Andrerfeits eiferte Görres zu eben diefer Zeit gegen den „Pietis- 
mus“. Treitſchle ©. 715. 
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des Hiftoriferd find auch die ungerechten Urteile, die durch die jcharfen Gegen- 
jäße einer Zeit hervorgebracht werden. 

Iſt es die kirchliche Frage Hauptjächlich, womit fich die Wrangelfchen Briefe 
befchäftigen, jo bieten fie Belehrung ferner dadurch, daß fie Mitteilungen über 
einzelne Berfönlichkeiten enthalten, die unter der Regierung des folgenden Königs, 
Friedrich Wilhelms IV., in den Vordergrund getreten find. Bor allem ift hier 
General v. Pfuel zu neımen, der im Jahre 1838 den General von Müffling 
im Kommando ded VIL Armeecorps erjegte. Er kam von Köln, wo er die 
15. Divifion fommandiert hatte, und behielt auch als fommandierender General 
die von ihm ſchon jeit 1831 bekleidete Nebenftellung als Gouverneur des Fürften- 
tums Neuchatel bei.!) Die Beurteilung der Rolle, die er im Jahre 1848 bei 
den Märzereignifjen und jpäter als Minifter gejpielt hat, ift wejentlich von dem 
Urteil über jeine Berfönlichkeit im allgemeinen?) abhängig, und da trifft e8 fich 
denn günjtig, daß Wrangels Briefe jo viel über Pfuels Perſönlichkeit und 
Privatleben in der vorausgehenden Zeit berichten. Weiterhin jet auf die Be- 
merkungen über den jihon genannten Grafen Anton Stolberg, unter Friedrich 
Wilhelm III. Regierungspräfidenten in Düffeldorf und Magdeburg, unter Friedrich 
Wilhelm IV. Minifter des königlichen Haufe, über den von Wrangel nicht 
jonderlich freumdlich beurteilten Grafen Gröben, der zu der Zeit, al3 unſre 
Briefe gejchrieben wurden, Kommandeur der 14. Divifion in Düffeldorf, nachher 
Adjutant Friedrid Wilhelms IV. war, die beiden vertrauten Freunde dieſes 
Königs, und den ebenfalld3 an dejfen Hofe angejehenen General v. Neumann 
hingewiejen. Endlich find unſre Briefe eine wichtige Quelle für die Erkenntnis 
der eignen Perjönlichkeit des Briefjchreiberd. Wir dürfen ohne Uebertreibung 
jagen, daß jeine in der Deutjchen Revue veröffentlichte Korrejpondenz ein ganz 
neued Licht auf ihn wirft. War er bisher als Reformator der preußischen 
Kavallerie gefchäßt, im übrigen aber nur nach dem Eindrud beurteilt worden, 
den er bei abnehmender Kraft in den legten Jahrzehnten feines fehr Hohen 
Alters machte, jo offenbaren jeine Briefe über die polniiche Frage und über 
den Kölner Kirchenftreit Schärfe der Beobachtung und Energie des Willens auf 
politiichem und kirchlichem Gebiet. Indeſſen auch die preußiſche Heeresgeſchichte 
bleibt nicht ohne neuen Ertrag, Sp zum Beifpiel ift lehrreich, was Wrangel 
in feiner ungenierten Art über feine und des Grafen Gröben entgegengefeßten 
Grundjäße in Bezug auf die Manöver jagt. Bemerkenswert find ferner jeine 
Mitteilungen über die Stellung des Kronprinzen und ded Prinzen Wilhelm 3) 
zur Armee, Den erfteren glaubt er gegen den Borwurf, daß er von dem Detail 
des Ererzierend feine Kenntnis habe,) verteidigen zu müſſen. Ueberall tritt 


1) Bergl. über ihn Franjedys Dentwürbigleiten S. 184. 

2) Bergl. Rachfahl, König Friedrih Wilhelm IV. und die Berliner Märzrevolution im 
Lichte neuer Quellen, Preußiſche Jahrbücher Bd. 110, ©. 272, 274 und ©, 280. 

3) Bergl. übrigens über den Prinzen Wilhelm und Wrangel aud Franfedy ©. 196 f. 

9 In einem ältern Briefe — ber zugleih ein Zeugnis von der jirengen Anſchauung 
vom Dienft it, die Wrangel beſaß — teilt er jelbjt jene Anjiht über den Kronprinzen. 
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die Pflicättreue Wrangeld aufs glänzendite hervor. General v. Stojch hat in 
feinen Denkwürdigfeiten, die in dieſer Zeitjchrift jeßt zum Abdrud gelangen, einen 
aus Poſen batierten Brief vom Jahre 1856 mitgeteilt,t) in dem der deutfchen 
Auffafjung, daß es zum Ehrgeiz des Offizierd gehöre, gut für den Untergebenen 
zu jorgen, die polnilche, in Pofen Herrichende gegenübergeftellt wird, daß es in 
einem jlaviichen Lande „nicht Menjchen, jondern Herren und Stnechte giebt.” 
Wrangel Hat gerade während feiner Thätigfeit in Pojen den Grundjaß vertreten, 
dab der Offizier ſtets das Interejfe de3 gemeinen Mannes im Auge behalten 
müffe.?) 

Außer von Wrangel teile ich im folgenden noch ein paar Briefe feiner 
Gattin, einer nicht immer liebenswiürdigen, aber klugen und energifchen Dame, 
ferner einen Brief des Oberjten von Felden und (im einer Anmerkung) einen 
des Oberregierungdrat Süvern in Pojen mit. Auch fie liefern ein Stimmung3- 
bild aus jener Zeit. Nur bei den nicht von Wrangel herrührenden Briefen 
habe ich den Abjender beſonders namhaft gemacht. 

Der legte der zum Abdrud gelangenden Briefe betrifft Wrangel3 Ernennung 
zum fommandierenden General in Königsberg. 

Münjter, den 7. Juni 1838, 

„Pfuel ift noch nicht Hier. Er tabagiert, wie man jagt, im Lande herum 
und joll jest in Köln fein. 

Die kölniſche katholiſche Angelegenheit ſcheint jeßt eine beijere Wendung in 
Rom genommen zu haben.“ ‚ 


Es heißt in einem umdatierten, vermutlich dem Winter 1833/34 angehörigen Schreiben an 
feinen Schwager Below: 

„Der Oberſt Graf K. hat beim Kronprinzen fchlecht abgejchnitten. Er befümmert ich 
jehr wenig um fein Regiment und lebt größtenteils in Berlin, wo aud Kraft jehr häufig 
it, wenn er nicht in Siraftöhagen feinen Aufenthalt hat. Rüchel lebt größtenteils auf feinem 
Gut Hoffelde, und fein Adjutant ... fchidt ihm wöchentlich durch Ordonnanzen die fertigen 
Saden zur Unterfärift. Eine folhe Wirtſchaft it wirklich arg. Krieg thut und not. 

... Ob und was für eine andre Beitimmung ich zum Frühjahr erhalten werde, wifjen 
die Götter, Nah Stettin würde ich mir nicht wünſchen. Denn da ber Dienit im IL Armeecorps 
jo jehr ala Nebenjahe behandelt wird, jo müßte ich befürchten, mit dem Kronprinzen bald 
in Kollifion zu kommen.“ 

1) Deutfhe Revue, Februar-Heft 1902, ©, 141. 

2) D. D. Poſen d. 6. Auguſt 1833 fchreibt Wrangel an feinen Schwager Below, ber 
gerade Kommandeur der ſchwarzen Hufaren in Danzig geworden war: 

„Daß Du mit der Belleidung des Regiments Urſache haſt, zufrieben zu jein, freut 
mich ſehr; und wenn id Dir raten foll, jo behalte ſtets das Jnterejje des gemeinen Mannes im 
Auge. Bei mir ift es Gejeg, daß ich es unter feinen Umſtänden gejtatte, daß man am Heinen 
Montierungsgelde Eriparnifie made. Die Stiefel, Hemden, Stallhofen müffen ſtets vom 
beften Material beichafft werden. Der Soldat ſieht's bald ein, wenn man auf feinen Borteil 
bedadt iſt. Wie ich das Küraffier-Regiment hatte, habe ich maſtricher Sohlen dem gemeinen 
Mann gegeben und bin mit dem Etatspreis ausgelommen; doch [Habe ich) hievon abſichtlich 
nie einen Thaler erſpart.“ — Ueber Wrangeld Gutmütigleit bringt Franfedy mehrere hübſche 
und rührende Züge (3. B. ©. 194), 
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Müniter, den 30. September 1838, 

„NRachden ich die Divifion dreimal im größten Regen ererziert hatte, traf der 
Prinz Wilhelm hier ein und hielt am 2. dieſes, einem Sonntag, große Parade. 
Am 3. war Divifiongererzieren und am 4. Feldmanöver. Der Prinz war jowohl 
mit dem Zuſtand der Truppen als auch ihren Zeiftungen volllommen zufrieden. 
Bei der Frübjahrsbefichtigung war er mit zwei Landwehrbataillons nicht zufrieden 
und tabelte namentlich das Gewehrtragen und dad Avancieren in Linie, und 
ging jo weit, daß er hierbei das Bataillon jelber fommandierte. Unftreitig fordert 
er von Diefer Truppe zu viel und nimmt darauf feine Rückſicht, daß wir per 
Bataillon 150 Mann eingeftellt Hatten, die drei und ſechs Wochen bei der 
Landwehr ausererziert und jeit Jahren nicht einberufen waren. Ueber die Art 
and Weife, wie der Prinz die Injpizierung ſowohl hier ald im VIII. Armeecorps, 
wo ich in Koblenz zugegen war, abgehalten hat, ift nur eine Stimme, daß er 
hierin viel weiter geht, al3 die betreffende Kabinettsordre vorjchreibt. Denn nad) 
Beendigung der Ererzierübungen verfammelt er die fämtlichen Stabsoffiziere und 
jpricht im Beijein der fommandierenden Generale fein Lob und Tadel aus und 
befieglt gleich zur Stelle, was für Abänderungen eintreten jollen, und fpäter 
haben wir noch jchriftlihe Armeeinjpeftionsbefehle erhalten. Doch bei der 
legten Anweſenheit des Prinzen war er viel gelafjener und ging nicht jo weit, 
daß er jelber da3 Kommando eines Bataillon übernahm, wie es das erfte Mal 
bei der Landwehr der Fall war. Es ift übrigens nicht zu leugnen, daß es für 
die Urmee eine wahre Wohlthat iſt, daß die Prinzen die Injpizierungen vor— 
nehmen, indem Died die bejte Art ift, wie fie die Armee und Offiziere fennen 
lernen. Wir jchmeicheln uns Hier, daß uns das kommende Jahr das Glück zu 
teil werden wird, den Kronprinzen ala Inſpelteur Hier zu jehen, was auch in 
politijcher Beziehung fehr feinen Nuten haben würde. General Pfuel ift noch 
nicht hier, überhaupt haben wir ihn nur 14 Tage im ganzen hier gejehen. Um 
die Truppen befümmert er fich ganz und gar nicht, von den Dienftvorjchriften 
bat er feine Kenntnis. Ueberhaupt Habe ich nie einen General gejehen, ber 
weniger praftifcher Soldat ift ald er. Doch habe ich die Ueberzeugung erlangt, 
daß er ein höchſt angenehmer Borgejeßter it... 

Daß der Münfteriche Adel fi) gegen den Prinzen Wilhelm unter aller 
Würde und Anftand ſchlecht benommen hat, wirft Du wiffen, und auch diejenigen 
Herren, die da ficher geglaubt haben, daß ich in meiner Schilderung über den 
hiefigen Adel zu weit gegangen bin (worunter der Prinz Wilhelm aber nicht 
gehört), werden jeßt hoffentlich einjehen, daß ich dem König die lauterfte Wahrheit 
berichtet habe. Wie denkſt Du über diefe Angelegenheit? Doc Dein Prinz 
dürfte andrer Meinung fein. 

Die Anmaßung des Papftes, die er in feiner am 18. dieſes gehaltenen Alloku- 
tion!) unverhohlen ausjpricht, wird hoffentlich unfer Gouvernement aus jeinem 


1) Weber die Allofution vom 13. September 1838 ſ. 9. v. Treitjchle, Deutſche Geſchichte 
Bd. 4, ©. 111. . 
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Schlaf weder und zu energijchen Schritten veranlafjen, und das erfte muß fein, 
daß das Konkordat jofort aufgehoben und die widerjpenjtigen Biſchöfe unfchädlich 
gemacht werden. WoHl ijt dann vorauszufehen, daß der König in Bann gethan 
wird. Doch das hat nichts zu jagen. Die Hauptjache ift, daß wir jetzt Kraft 
entwideln. Binde will und rät immer zum Nachgeben, Bodeljchwingh !) zum 
Feithalten am Geſetz. Und dafür ftimme ich aud. Möge uns doch hierin 
Württemberg?) zum Beijpiel dienen.“ 


* 


Münfter, den 30. Oftober 1838, 

„Der alte Binde will jo gut fein, dieſe Zeilen felber abzugeben. Leider hat 
er auch die Idee, in der katholiſchen Angelegenheit ftet3 nachzugeben, und will 
aus Bejorgnis, daß der Erzbiihof von Köln in Minden fterben könnte, auf feine 
Freilaſſung wiederholt antragen, eine Maßregel, die ſelbſt von allen gemäßigten 
Leuten als höchſt gefährlich betrachtet wird. Ich jehe es als ein großes Unglüd 
an, daß bei Erörterung über die katholifche Angelegenheit man nicht den Kron— 
prinzen zu Rate zieht. Denn gewiß würde fein heller und richtiger Verftand 
und jein hoher Sinn für Nechtlichkeit wohlthätig auf die Entjchliegungen der 
zu treffenden NRegierungsmaßregeln einwirken und nicht foldye widerjprechenden 
und tollen Erlafje vom geiftlihen Minifterium in die Welt gejchidt werden, ala 
ganz kürzlich die Regierung in Pofen erhalten hat, wie Du ſolches aus dem 
einliegenden Schreiben des Oberregierungsrat3 Süvern aus Pojen 3) mit mehrerem 


ı) 1834 bis 1842 war Ernſt v. Bodelfhwingh, der jpätere Minijter Friedrich BWil- 
Helms IV., Oberpräfident der Rheinprovin;. 

2) Vergl. Treitichle ©. 713. 

3) Aus Süverns Brief (deffen Datum nicht feitzuftellen ift, da die erjien Blätter 
fehlen) fei Hier folgendes mitgeteilt: 

„Die hiefigen geiftlihen Kämpfe werben feitens ber Regierung eben fo ſchwächlich betrieben, 
als überall. Es giebt zwei Befehlende im Innern des Staats, und ber Erfolg ijt bis jegt auf 
feiten des Papſttums. Als z. B. neuerdings wiederholte offenbare Nichtbefolgungen der Staatö- 
geiege, Zumwiderhandlungen gegen höhere bejtimmte Anordnungen von feiten der latholiſchen 
Geijtlichleit verübt wurden, fragte man in Berlin an, welches Verfahren dagegen angewendet 
werben folle, da man in diefer Beziehung fih die Inſtrultion vorbehalten habe ; worauf die ge- 
wii ſehr merkwürdige Antwort erfolgte, daß man doch nod einmal recht gründlich unterfuchen 
möge, ob es nad den bejtehenden Gefegen denn überhaupt wohl jtrafbar ſei, daß bie 
fatholifhe Beiitlichleit verlange, alle Kinder aus gemifchten Eben feien in ber fatholifchen 
Konfeffion zu erziehen. Sit dies wirklich zweifelhaft, wozu denn der erjte gewaltfame An- 
lauf, wozu alle übrigen Maßregeln und Worte? — Die neue päpjtlihe Allokution bat 
aud hier einen großen Eindrud gemadt. Die polnifhe Fraktion jaudzt. Die katholifche 
Geijtlihleit wird renitenter, denn fie findet darin Schuß, der ihr, was auch die Zeitungen 
über einige abweichende Fälle erzählt haben mögen, von feiten des Staats bisher noch 
gänzlich fehlt. Welhe Gedanken diefe merkwürdige kühne Allokution in mir erregt, erlaube 
ih mir im Nachſtehenden auszudrüden. Sie ift eine Vorbereitung im Frieden zum wahr- 
ſcheinlichen Kriege. Sie ift eine Fortfegung diefer Vorbereitungen. Sie wirft ein immer 
helleres Licht auf die im Weiten von Europa ſich türmenden gewitterhaften Woltenmafjen, 
die fi) abermals über den berühmten belgifhen Ebenen von Fleurus furdtbar zu entladen 
drohen. In jener Anrede figurieren aber vorzüglid vier Perſonen: der Papit, der König 
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entnehmen willit. Man findet nicht Worte für eine folche Unklugheit. Glaube mir, 
daß nad) allem, was hier vorgeht, es an der höchſten Zeit ift, daß man entjchieden 
auftritt.“ 

Frau v. Wrangel an ihren Bruder. 


Münjter, den 30, Dezember 1838, 


„. . . Pfuels kommen wohl, wenn man fie bittet, jehen aber immer ennuhiert 
aus. Seht fich jedes mit einem Leutnant in eine Ede und jpielen Schad). 


Louis Philipp, der neu ernannte beigifhe Kardinal und der Erzbifhof von Gnejen und 
Bojen. Eine bemerlenswerte Zufammenjiellung, wenn man fi erinnert, daß Belgien und 
Polen für den Fall eines Krieges von feiten Frankreichs als Borpoftenjtationen be— 
trachtet zu werben pflegen. Man jieht zwei Herren und zwei Diener: das regierende Ober⸗ 
haupt der katholiſchen Hierarchie, das herrichende Oberhaupt der Franzojen und zwei dem 
erjieren untergeordnete fogenannte Sirhenfürjten. Was bedeutet dieje plößliche innige- 
Freundſchaft zwiihen dem Oberhaupte ber katholifhen Hierardie und dem neuen Bürger: 
fönige der Franzofen? Dem Chef der liberalen Revolution von 1830? Welche ift bier 
die bejtimmende Kraft? welche die beitimmte? Ohne Zweifel hat Louis Philipp den Re- 
genten der Hierarchie beitimmt, fo zu handeln, wie wir ihn feit einigen Jahren handeln 
fehen. Oder follte Louis Philipp etwa wirklich ebenfo jchnell und ebenfo aufrichtig römiſch— 
katholifher Ehrift geworden fein, als der reuig und felig verjiorbene verknöcherte Diplomat 
Talleyrand? Es ift dies aus vielen Gründen zu bezweifeln. Uber dennoch thut Louis 
Philipp, unterläht und giebt Louis PHilipp mandes dem Bapjte, ohne Zweifel um andres 
von ihn zu erlangen, was feinen Sweden dienlih iſt. Er befeht und dotiert Pfarreien 
und Biſchofsſitze; er ift nadhjichtig gegen die Operationen der Jefuiten und ihrer Miffionarien; 
er wendet jeine Waffen nicht gegen Don Carlos; er verföhnt fi) mit feinem anfänglich 
bittern Feinde, dem zelotifhen Erzbifhofe von Paris; er läht feinen eritgebornen Entel 
von dieſem taufen und hört dabei ohne Befremden eine Taufrede an, die aus dem katholifchiten 
Mittelalter zu und herübertönt; endlich giebt er dem Papſte Beranlafjung und Mittel, von 
neuem bie Fahne der triumphierenden Kirhe in dem lange verlorenen mohammedanifchen 
Afrika aufzuflanzen; ja er wird, wenn es fein muß, noch mehreres thun, geben und unter- 
laffen. Uber er thut, er giebt, er unterläht nicht3 ohne Gewährung einer vollwichtigen 
Bergeltung. In der Wahl der Mittel und Zwede kann der neue Bürgerlönig, der fich vielfach 
bedroht weiß, nicht zweifelhaft fein. Die engliſche Allianz kann die innern Stürme feines 
Volls nicht mehr beihmwören, wenn England jelbjt mit Rußland mehr als vollauf befhäftigt 
fein wird. Aber er wird England, dies ihn nicht laffen. Da ergreift er in Ermangelung 
jedes anbern einen neuen Berbündeten, den Bapit, feinen ohnmächtigen, wenn es gilt, durch 
innere Zerrüttungen ben Schwerte den Weg zu bahnen. Der Papſt gewährt ihm unter 
den angebeuteten Bedingungen feinen Beijtand, indem er von oben herab durd die Organe 
feiner Brovinzial-Fürjten Angit, Bejorgnis und Zwieſpalt in den Gemütern vorzüglich der 
preußiſchen Katholilen anzuzünden verfuht, um diefe gegen ihre Landesobrigleit — unter 
deren Schutze fie doch bisher des ungeftörteften Religionsfriedens genoffen — aufzumwiegeln 
und ihnen das Zufammenleben mit ihren evangelifhen Mitbürgern — mit denen fie doch 
bisher wie gute und treue Brüder Hand in Hand lebten und gemeinschaftlich mit ihnen in 
Zeiten der Gefahr Gut und Blut zum Wohle des teuern VBaterlandes und des bewährten 
väterlihen Herrjhers freudig darbradten — verdädtig und unbequem zu madhen. Dieje 
Agitation droht den innerjten Frieden des preußifchen Volls zu jtören, droht ben freien 
Gebraud der gefamten Staatölraft des preußifchen Reiches zu lähmen, wenn nidt das 
Bolt felbft ihr mwiderjteht oder wenn nicht die Staatögewalt biejelbe kräftig zurüdzumeijen 
verfteht,“ — Süvern führt weiterhin in feinem Brief des nähern den Gedanken aus, da 
die preußiſchen Biſchöfe indirelt den franzöfifchen Zweden dienjtbar gemadt werben. 
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Haben bis jeßt noch nichts erwidert ald mit Heinen Herrendinerd, und alles ift 
geipannt auf einen Ball. Das trägt doch nicht zur Gejelligkeit bei. Vom Adel 
fieht man noch nichts. Doch behaupten einige, daß welche hereinfämen und 
jogar Damenflub jein würde, wenn nicht die Erbdroftin jtürbe (die jehr krank 
ift), nämlich die, die dem Kronprinzen den Ball gab, als er bier war (Nichte 
des Erzbiichofs). Sonft iſt's Hier ruhig, bis aufs Imfultieren der Wachen... 
Daß Du Binde alt geworden findejt, freut mich, Ich wollte, andre fänden es 
aud nur. Scläft er nicht immer?“ 


Münfter, den 31. Dezember 1838, 

„Roch immer hoffen wir jehnjuchtsvoll, auf energijche Maßregeln betreff3 
der katholifchen Wirren aus Berlin zu erhalten.1) Doch nachdem die Vorjchläge 
de3 Oberpräfidenten Allerhöchiten Orts nicht gebilligt worden find, darf man 
wohl feiner Eräftigen Entjcheidung entgegenjehen; ich kann dem v. Wert?) nicht 
volles Vertrauen jchenken, er jteht unter der Fuchtel jeiner Ehehälfte, die Katholikin 
ift. Hier werden die Satholifen immer frecher, jo Hat der Pater Heinricus 
(Goslar) in Paderborn von der Kanzel die Sonntagsſchulen Teufelswerke 
gejcholten und der Paſtor Fieg daſelbſt über Makkabäer 1 gepredigt und fich 
für die nächite Feitpredigt die Anwendung vorbehalten. Unter gewöhnlichen Um— 
jtänden würden derartige Predigten gewiß ohne Erfolg in der Luft verhallen. Jet 
iſt zu befürchten, daß, wenn Die Jugend und die in geijtiger Finſternis vegetierende 
ımtere Volksklaſſe das Thema über Gefahr und Verfolgung der Kirche jo oft 
wiederholen und zum Widerftand fich aufrufen Hört, ſolche Reden Anklang 
finden. Ich habe hiervon dem Konfijtorium Hierfelbft Mitteilung gemacht, und 
[e3] ift auch darauf eingegangen, und ſoviel ich weiß, iſt auch der alte Binde 
hiervon in Kenntnis gejeßt. 

Krieg würde und aus allen Wirren ziehen, und ich gebe noch nicht die 
Hoffnung auf, daß gegen den Willen von Louis Philipp die Franzoſen fich in 
der Gebiet3abtretung von Luxemburg widerjegen. Dann würde Dejterreich 
ernftlich bemüht jein, die katholischen Wirren mit Rom beizulegen, daß Preußen 
kräftig und vereint mit ihm nach außen wirken kann. 

Hier in Münjter vergeht feine Woche, wo nicht eine Schilöwache oder ein 
Soldat auf der Straße verhöhnt wird. Doch bis jet Haben ſich die Militärs 
jo ausgezeichnet energiich durch ihre Waffen Reſpelt zu verjchaffen gewußt, daß 
fie dieferhalb vom General Pfuel öffentlich belobt find. 

Daß der pp. Kamp?) als Juftizminifter entlajfen ift, Hat in den Rhein— 
landen vielen Jubel erregt und dem König aller Herzen zugewandt. 

General Pfuel ſpielt Schad oder läuft Schlittſchuh und läßt den ſchwarzen 


ı) Die Konjtruftion ijt bier, wie man fieht, intorrelt. 

2) Ohne Zweifel ijt der Minijter des Wuswärtigen v. Werther gemeint. Vergl. 
Treitſchle Bd. 4, S. 530 und 722, 

5) Vergl. Treitihte S. 551, 
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Felden!) das Regiment führen. Pfuel geht mit allen Klaſſen von Menjceır. 
um und hat ſich die Liebe der Hiefigen Bürgerfchaft ganz zu eigen gemacht. 
Der Adel ift noch auf dem Lande... Wenn Du Zeit Hajt, jo leje das ſchwarze 
Buch und auch Jrenäus.?) 

(Nachträglich ift noch Hinzugefügt): Der Pater Heinricuß Hat dem Kon- 
fiftorium wiſſen lafjen, daß er fernerhin nicht mehr von der Kanzel gegen die 
Sonntagsſchulen reden würde. Aber im Beichtjtuhl würde er deſto eifriger gegen 
dieſes Teufelöwert antämpfen.“ | 

* 
Münjter, den 30. Januar 1839, 

„Bon der weftfäliichen Pferdezucht läßt jich nicht viel Guted jagen. Doch 
ift nicht zu leugnen, daß fie im Vorfchreiten if. Doch wie es bier mit allem 
Neuen und Guten geht, jo geht e3 auch mit der Verbeſſerung der Pferdezucht 
jehr langfam vorwärt3. Die Bauern ziehen ihre Füllen wie die Kühe in engen 
Ställen und mit denjelben Futterfräutern auf und nehmen das Füllen alle Jahr 
ein paarmal heraus, und mit dem zweiten Jahr wird das Füllen ſchon ge- 
wöhnlich angefpannt. Alles eifert gegen dieje fehlerhafte Behandlung der Füllen. 
Doch nur die Zeit kann diefem Mißbrauch jteuern, und vorzüglid muß man 
da3 eigne Intereſſe der Pferdezüchter dadurch zu beleben juchen, daß man die 
ungebrauchten jungen Pferde zur Nemonte kauft umd gut bezahlt, und obgleich 
die hieſigen Pferde im Bergleich der preußijchen jehr weichlih, von ſchwacher 
Hinterhand und ganz ohne allen jchönen Tritt find, jo muntere ich doch ſtets 
die Remontekommiſſion auf, bier recht viele Pferde zu laufen. Für Artiflerie- 
zugpferde ift Die hiefige Raſſe mehr geeignet... 

So betrübend einesteild die Abdankung des Fürſtbiſchofs von Breslau 3) 
it, jo wird ed Doch andernteild der Regierung Har werden, daß jelbit Ehren- 
männer wie Sedlinizky nicht gegen den mächtigen Willen vom Papft im Amte 
bleiben können. Die Regierung wird hoffentlich zum kräftigen Handeln gezwungen 
werden und demnach alle und jede Verbindung in Rom abbrechen. Bayern!) 
nimmt fich jchändlich, der König ift ganz in den Händen der Jejuiten und wird 
nächſtens nach Jeruſalem pilgern, und wenn der Sronprinz, wie es Heißt, eine 
franzöfiiche Prinzeſſin Heiraten follte, jo ift Bayern für Deutfchland fo gut als 
verloren. 

Haft Du das jchwarze Buch noch nicht gelefen? Habe die Liebe für mich 
und kaufe es Dir und gieb ed wo möglich recht bald Deiner hohen Umgebung 
zu leſen. Es enthält merkwürdige Altenftüde über das Treiben der ultramontanen 


1) Oberſt v. Felden war unter General dv. Pfuel Chef des Generalſtabs des VII. Armee» 
corps. 

2) Irenäus, Ueber die Kölner Angelegenheit. Darſtellungen, Betrachtungen und Vor— 
ſchläge. 1838. Der Verfaſſer iſt Gieſeler, der berühmte Kirchenhiſtoriker. Vergl. Mauren⸗ 
brecher, Die Preußiſche Kirchenpolitil und ber Kölner Kirchenſtreit ©. 136. 

8) Ueber Fürſtbiſchof Graf Sedlnitzky ſ. Treitſchle ©. 710. 

4) Vergl. Treitſchle ©. 721. 
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Partei in den Niederlanden jeit dem Jahr 1815 bis 1838 und ihr ſyſtematiſches 
Umſichgreifen in den Rheinlanden. Es wäre ein wahres Unglück, wenn Bunjen 
nah Preußen zurüdtehren ſollte. Sein Einfluß iſt höchſt gefährlih, da jeine 
Handlungsweije keinen Zweifel übrig läßt, daß er ein verlappter Jeſuit ift. Nimnr 
Doc Gelegenheit, über diefen Gegenftand mit dem jo bejonnenen als Hlugen 
Humboldt zu jprechen, damit er gewiſſen Perjonen über das Treiben des Bunjen 
Aufllärung gebe. 

Der Hohe Adel ift Hier, auch Hat Pfuel denfelben zu feinen Bällen ein- 
geladen. Doch find nur drei auf eine halbe Stunde gelommen und haben ziemlich 
Öffentlich erklärt, daß fie nicht eher tanzen werden, als biß der Erzbiichof wieder 
in Köln fein wird. — Der Abel giebt unter ſich große Dinerd, doch haben fie 
Pruel noch nicht die Ehre erwieſen, darauf zu bitten, und daher geht Pfuel 
auch nicht mit jeinem Fuß auf den adligen Damenflub.“ 


Münijter, den 19. Februar 1839, 

„Betreffs de3 Berliner Treibend, jo fehe ich immer mehr ein, daß wir 
eine unheilvolle Zukunft zu erwarten haben. Auch das jehe ich für ein Unglück 
an, daß man den jchwachen Anton Stolberg noch zu einem höheren Poften 
bejtimmt hat. Aus Düffeldorf ift er als ein jchlechter, ganz unjchlüffiger Arbeiter 
befannt, der die Menjchen nach ihren religiöfen Handlungen beurteilt und ein 
Muder erfter Art iſt. Ein Kultusminifter müßte lieber keine Religion haben, 
als Pietiſt fein. 

Mit Ausnahme des hohen Adel3 denkt Hier kein Menſch an die katholischen 
Wirren, und alles ift im Karneval vergnügt und heiter gewejen. 

Merkwürdig find aber die monatlichen Berichte der Landräte an die Re- 
gierungen betreff3 der Stimmung der Eingefejfenen. Da beißt es vom Hoch- 
geborenen Landrat: Die Stimmung ift jchlecht, alles ijt über die kirchlichen 
Wirren in größter Aufregung und tieffter Trauer. Der nicht adlige, aber 
fatholiiche Landrat fagt: man muß Hoffen und wünjchen, daß die kirchlichen 
Wirren bald ausgeglichen werden. Und die evangeliichen Landräte berichten: 
die Stimmung ſei im allgemeinen ganz gut, mit Ausnahme des hohen Adels 
und der Geiftlichkeit, und letztere halte viele geheime Zuſammenkünfte. Beilommend 
erhältit Du das jchwarze Buch. Leſe e3 und fei bemüht, daß es der Kron— 
prinz lieft.“ 

Müniter, den 19. Februar 1839, 
Frau v. Wrangel an ihren Bruder. 

„Glaube nur, wir ſehen bier auch jehr ſchwarz in die Zukunft, weil man 
in Berlin noch) gar feine rechte Anficht der Dinge hat. Ihr amüftert euch da 
mit jo einem dummen Roman wie diefer Fr. v. Sandau,!) der nichts nüht, 


1) Es ijt bier des Theologen Bretichneider Schrift „Der Freiherr v. Sandau oder 
die gemifchte Ehe“ gemeint. Sie erihien im Jahre 1839 (das Vorwort ift vom November 
1838). Ihre Form ift ganz die eined Romans, 
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aber wohl jchadet. Denn die Proteitanten, die ihn lefen, bilden fich ein, ‚nun, 
jo laßt fich ja alles Hübjch ausgleichen,‘ und dadurch unterbleiben alle ernit- 
lihen Maßregeln gegen das Umfichgreifen des Katholizismus, während von 
denen niemand jo ein Buch lieft oder es belächelt, wie faljche Anfichten die 
Gegenpartei von ihnen hat, zu glauben, daß durch Vernunftgründe fie zu be- 
wegen jind, Sie wollen feine Vernunft, feine Aufklärung, die ift eben bei ihnen 
verpönt, denn die fommt vom ©..... Jeder Redliche kann jet nur betrübt fein, 
wenn Gott nicht ein Wunder thut, und die Zeit der Wunder ift leider vorbei.“ 


+ 
Düfjeldorf, den 20. März 1839, 
Oberſt v. Felden an Wrangel. 


„Die Sache mit Graf von der Gröben und Binterim wird hier allgemein 
ald wahr und wirklich vorgefallen erzählt. Binterim!) ſoll über diefen Beſuch 
jehr unwillig gewejen jein und die betreffende Behörde gebeten haben, ihn künftig 
gegen dergleichen zu ſchützen. Als der edle Graf geäußert, er könne weiter 
nicht für ihn thun als nur beten, joll Binterim geantwortet haben, er möge 
ſich nicht infommodieren, Died würden jchon alle guien Katholiken thun, beſonders 
aber jeine Gemeinde. Major v. Bofje weiß vielleicht noch mehr Details. 

Ich lebe Hier, außer vieler Arbeit, in Saus und Braus, und jelten ſowohl 
mittagd ald abends zu Haufe. Der hiefige Adel und die Beamtenwelt jcheint 
von andern und freundlicher gefinnten Anfichten als die Mehrzahl der Münfter- 
jchen auszugehen. Auch kann man jelbjt über die vorliegenden Wirren der Zeit 
ganz vernünftig und ruhig mit ihnen fprechen. Ueber die Berhältniffe der 
14. Divifion, befonder3 aber die der 14. Stavallerie-Brigade, wird Major v. Boſſe 
hinlänglichen Aufſchluß geben fünnen. Die noch ziemlich roh formierten Batterien 
jollten auch in den allgemeinen Strudel des Manöprierens mit hineingezogen 
werden, als Ercellenz dv. Pfuel noch zur rechten Zeit Halt gebot und den Batterien 
drei Wochen Zeit bewilligte, um in ihrer inneren taktischen Ausbildung wenigſtens 
etwas vorjchreiten zu fünnen,* ?) (Schluß folgt). 


ı) Der Pfarrer Binterim in ber Düfjeldorfer Vorjtadt Bill entwidelte in dem Kölner 
FKirhenftreit einen polemifhen Eifer, der ihm wegen ungebührlihen Tadels der Landes- 
gefege die Verurteilung zu fehsmonatlicher Feitungsitrafe zuzog. 

2) Diefer Brief Feldens ift Below ala Beilage zu dem Brief Wrangeld vom 23. März, 
der im nächſten Hefte mitgeteilt werden wird, überfandt worden, 
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Die filberne Denus. 
Novelle 


von 


Balduin Groller. 


— 


a3 Abenteuer eines Künſtlers ſei hier erzählt, oder jagen wir lieber, eine 

Epifode aus feinem reich bewegten Leben, da das Wort Abenteuer über- 
triebene Erwartungen weden fünnte, die dann in eine Enttäufchung verrinnen 
müßten. Das Richtige wird wohl fein, von einer abenteuerlichen Epijobe zu 
jprechen. Es kommen dabei nicht jonderlich große und erjchütternde Begeben- 
beiten ind Spiel, aber e3 werben bei den Beteiligten doch jo eigentümliche 
piychologiiche Regungen ausgelöft, daß die Novelle fich förmlich von jelbft er- 
giebt. Die Novelle lebt ja von den Wunberlichkeiten und Abjonderlichkeiten 
der menjchlichen Seele. Und noch eine Vorbemerkung ſei geftattet. Mit vollem 
Recht verlangt man, daß auch die Novelle ihre bejtimmte Lofalfarbe habe. Man 
will doch wifjen, wie und wo, in welchem Lande, in weldher Stadt die Be- 
gebenheit jich abjpielt, in die der Leſer fich Hineinleben joll, und man möchte 
wo möglich auch noch die Straße und die Hausnummer erfahren. Diejer äfthetifchen 
Forderung kann Hier nicht entjprochen werden. Es wird in diefem Punkte der 
Phantafie oder dem Spürfinn der Leſer freier Spielraum gelajjen. 


* 


Es war bei Hofe, daß der Bildhauer Andor der ſchönen Lady Maud auf 
ihren Wunſch vorgeſtellt wurde. Sie wollte ihn nur bitten, daß er ſie am 
nächſten Tage beſuchen möge. Er ſagte freudig erregt zu, denn er konnte ſich 
ja denken, zu welchem Zwecke fein Beſuch erbeten wurde. Auch fie wird ihre 
Borträtbüfte bei ihm beftellen wollen, und das war das Erfreuliche. Nicht um 
der Beitellung willen überhaupt, — daran fehlt es ihm wahrhaftig nicht, — 
jondern daß es gerade dieſe Beitellung war. Wie viele langweilige und nicht3- 
jagende Köpfe hatte er jchon monumental verarbeiten müffen, weil fie eben be- 
ftellt und glänzend bezahlt wurden. Hier aber eine königliche, ſieghafte Schönheit, 
die bilden zu dürfen er ſelbſt gerne das fürftliche Honorar bezahlt Hätte, das 
zu fordern er gewohnt war. Er war nämlich in rajchem Siegedzug der Porträt- 
bildhauer der europäifchen Höfe geworden, und dabei war er — ſeltſam genug 
— in feinem eignen Vaterlande und beim großen Publikum überhaupt ziemlich 
unbefannt geblieben. 

Als junger Steinmeßgehilfe hatte er in feiner Vaterftadt bei dem Vertreter 
einer auswärtigen Großmacht einen geborjtenen Marmorkamin auszubefjern 
gehabt. Er nahm das bejchädigte Mittelftüd des Geſimſes ganz heraus und 
lieferte mit friſchen Wagemut ein ganz neues Stüd nad eigner Kompofition, 
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das den hohen Beiteller dermaßen befriedigte, daß er dem jungen Handwerfer 
zu einem Künſtler ausbilden zu laſſen beſchloß. Er verjah ihn mit Mitteln, 
die ald Anzahlungen für fpätere Bejtellungen gelten ſollten, und ſchickte ihn 
nad) Paris, damit er dort etwas Rechtes lerne. 

Der feinfinnige Diplomat war wirklih ein Talententdeder, und hier hatte 
er Glück gehabt. Andor entwidelte fich jo raſch und fo vielverheißend, daß fein 
Mäcen ihn jchon nach wenigen Jahren mit warmen Empfehlungen an feinen 
Hof ſchicken konnte. Dort gab es ſofort Arbeit in Hülle und Fülle Fremde 
Diplomaten jahen die rajch entftehenden Werke und empfahlen ihn dann an ihre 
Höfe, und jo fam er bei einer ganzen Reihe von Negenten und Negentinnen 
herum, gewann Anſehen, Ruhm und Vermögen, ohne daß das Publitum recht 
etwas davon erfahren hätte, zumal da feine Arbeiten nur ſehr jelten auf die 
Ausjtellungen gebracht wurden. 

Andor erfchien pünktlich im Palaft der fchönen Herzogin Maud und wurde 
gleich vorgelafjen. In ihrem glanzvollen und doch jo trauten Heim erjchien 
ihm die wunderbare Frau noch unvergleichlich ſchöner, ald mitten im höfiſchen 
Zwang. Welch ein Kopf und welch eine Gejtalt! Sie war eine Königin der 
Mode, weil fie fich in allem den Geboten der Mode unterwarf, nur in einem 
Punkte blieb fie beharrlich fonfervativ: wie fie ihr finnverwirrendes, goldrotes 
Haar trug. Immer trug fie es — mochte da welche Haartracht immer gerade 
an der Tagesordnung fein — jo angeordnet, da es wie ein Diadem ihr Haupt 
frönte. Und fie wußte, was fie that. Sein Künſtler hätte für fie eine Haar— 
tracht erfinnen können, Die ihr blühendes Angeficht und den blendenden, künig- 
lichen Naden beſſer zur Geltung hätte bringen können. Das Herz des Bild- 
hauers, der gerade mit den Haaren fo oft ſchon feine liebe Not Hatte, lachte 
förmlich bei diefem Anblid. 

Lady Maud war jeit drei Jahren verwitwet. Ihr Gemahl, der junge 
Herzog, Pair von England, Hatte drei große Leidenschaften im Leben gehabt: 
jeinen Rennftall, feine Frau und den Mltohol. Die dritte Leidenjchaft war am 
jpäteften erwacht, aber dafür auch gleich mit einer verheerenden Straft. Dagegen 
war die Herzogin machtlos — aber in England, dem Baterlande Darwins, der 
Hafjiichen Pflegeftätte der Vollblutzucht, weiß man das Gejeß der Vererbung 
zu würdigen und die hereditäre Belaftung zu fürchten. Die Herzogin verſchloß 
dem erlauchten Gemahl die Thüre zu ihrem Schlafzimmer. Wie er auch flehte 
und ‚wie er fich auch gebärdete, fie blieb unerbittlich. Erſt folle er ſich von 
jener Leidenſchaft befreien, völlig befreien — eher nicht. Cie wollte feine Kretins 
oder Epileptiler zu Kindern haben. Er verjuchte es, fich zu befreien, verjuchte 
es mit der Wut der Verzweiflung, ed ging nicht — e3 ging nit! Da that 
er denn noch das Vernünftigfte, was fich in einem jo unlösbaren Zwiefpalt 
thun ließ, und ſchoß fich eine Kugel vor den Kopf. 

Ajo richtig, eine Porträtbüfte jollte e8 werden! Andor jtimmte be— 
geijtert zu. 

„SH Habe über das Material nachgedacht,” fette Die Herzogin fort. 
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„Es bleibt und feine große Auswahl,“ entgegnete Andor. „Wir werben 
ung für Marmor oder Bronze enticheiden müſſen.“ 

„Gegen beides habe ich Bebenten.e Neue Bronze ift mir nicht ſympathiſch; 
Zünftlihe Patina Hafje ich, und die echte — ich möchte es doch auch erleben, 
mid an dem Kunſtwerk zu erfreuen!“ 

„Wohlan, Herzogin, jo nehmen wir Marmor, feinklörnigen pentelifchen 
Marmor. Das ift ja ſchon Freude, an den nur zu denken!“ 

„Ed wird wohl nichts andre übrig bleiben, objchon vielleicht Holz vor- 
auziehen wäre.“ 

Andor riet ab. 

„Sch weiß, daß manches Dagegen jpricht,“ gab fie zu, „und doch befriedigt 
mich auch der Marmor nicht ganz. Es bleibt da doch immer ein unaufgelöfter 
Heft, etwad Starred und Kaltes —* 

„Sa, Ihnen fehlt die Farbe, die kann ich Ihnen freilich nicht geben!“ 

„Warum nicht, Herr Andor? Gerade davon wollte ich ſprechen. Sie 
tollen nicht dem Maler und auch nicht dem Wachsfigurenfabinett Konkurrenz 
machen, aber einen leichten, warmen Ton können Sie dem falten Stein geben, 
eine Farbe wenigſtens andeuten bei den Lippen, beim Haar. Das hat jchon 
Donatello gethan.“ 

Andor verjprach eine disfrete Polychromierung, objchon er nicht viel davon 
hielt. Das fchien ihm auch nicht wichtig, ihn bejchäftigte jchon etwas andres 
in Gedanken. Aus dem Handwerk hervorgegangen, wie Lenbah und Munfaciy, 
und wie legterer von einer ganz erjtaunlichen Entjchloffenheit jchönen Frauen 
gegenüber, ging er, wenn eine heifle Angelegenheit aufs Tapet fam, nicht erjt 
lange und ſachte um den heißen Brei herum, fondern ftieg hinein refolut und 
ohne fich viel von Erwägungen zarter Rüdfichtnahme bedrüden zu laffen. Er 
begann aljo couragiert: 

„Herzogin, ich Hätte eine große Bitte an Sie.“ 

Laſſen Sie hören.“ 

„sh möchte Sie jehen!“ 

„Sie jehen mich ja,“ erwiderte fie lächelnd. 

„Wie Sie die ganze Welt jehen kann. Der Bildhauer möchte Sie jehen!“ 

„Sie meinen doch nicht — ?* 

„Allerdings meine ih —!* 

Die Herzogin erhob fih. Nach der allgemein gültigen Regel war Andor 
nun entlaffen, er aber blieb ruhig fißen. 

„Es jcheint, daß Sie die Abficht Haben, mich Hinauszumwerfen, Herzogin?“ 
fragte er mit dem harmloſeſten Geficht von der Welt. 

„Ih kann ſolche Unterhaltungen nicht fortſetzen.“ 

„Sie thun ja rein, ald wenn ich Sie beleidigt hätte,“ 

„Wenigjtend waren Sie im Begriffe, e8 zu thun.“ 

„Iſt mir nicht im Schlafe eingefallen! Bitte, Haben Sie doch die Gnade, 
erlauchte Frau, fich wieder zu fegen und mir einen Augenblid Gehör zu ſchenken.“ 

ı0* 
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Die Herzogin ſetzte ih. 

„Sawohl,“ fuhr er ruhig fort, „ih Habe den lebhaften Wunſch, Sie nadt 
zu jehen, — jo bleiben Ste doc nur figen! — jawohl, ganz nadt, jplitternadt! 
Bin ich denn ein Stußer, der Ihnen mit frechen Zumutungen fommt? ch bin 
ein Mann der Arbeit, ein Künſtler! Ich verweife nicht auf die Fürftinnen der 
Renaifjance, weil Sie mir antworten würden, daß ich ja fein Michelangelo, kein 
Naffael, kein Tizian bin. Auch an den Arzt will ich nicht erinnern, weil der 
Vergleich Hinten würde, aber ich kann jagen, dab ich Die volle Berechtigung 
fühle, meine Bitte zu jtellen. Es ift freilih an Ihnen, fie zu gewähren oder 
abzujchlagen.“ 

„Man jtellt jolche Bitten nicht an eine Dame!“ 

„Berzeidung, Herzogin, man ftellt fie! Dafür ift ja der Beweis ſoeben 
erbracht worden. Sie thun, als wenn Sie beleidigt worden wären. Verzeihen 
Sie die freimütige Meinung, dag Sie wirklich nur jo thun.“ 

„E3 wird immer befjer!“ 

„Sie finden mich einigermaßen unverſchämt, Herzogin? Das thut nichts; 
jedenfall3 beunruhigt es mich nicht. Die Unverjchämtheit ift unter Umjtänden 
jenes Lajter, da von den Frauen am allerleichtejten verziehen wird. Ja, ich 
fannn mir denten, daß jo mancher Unverjchämtheit fogar eine danfbare und pietät- 
volle Erinnerung bewahrt wird.“ 

Die Herzogin lachte. 

„Ich kann mir denken,“ Muhr Andor, die günftige Stimmung benußend, fort, 
„daß eine Frau mit dem Andenken an den legten Unverjchämten geradezu einen 
Heiligenkultus treiben wird.“ 

„Das wäre immerhin möglich,“ gab die Herzogin gut gelaunt zu. 

„Aus alldem ergiebt jich aber, daß die Beleidigung, wenn es eine war, 
nicht gar jo jchlimm gewejen jein konnte. Bon Rechts wegen wären Sie jogar 
verpflichtet geivejen, meine Bitte ald eine Schmeichelei — nein, al3 eine Huldigung 
aufzufaſſen.“ 

„Das auch noch!“ 

„Allerdings. Ich werde Ihren Kopf modellieren. Ich bin fein Süßholz— 
rajpler, Lady Maud, und darum können Sie mir’3 glauben, wenn ich es jage, 
e3 ijt der ſchönſte und der edeljte Kopf, der mir jemals untergekommen iſt.“ 

„Sie werden mich noch ſtolz machen, Herr Andor!* 

„Das find Sie ſchon. Gehen wir weiter. Nach dem Kopfe zu urteilen 
und nach dem, wad man fo ungefähr fieht, nehme ich an, daß auch die ganze 
Gejtalt — fo bleiben Sie doch endlich ruhig figen, fonft werde ich noch grob! — 
daß auch die ganze Geſtalt von einem wundervollen Ebenmaß fein muß. Sit 
das etwa beleidigend ?” 

Diejed Mal ſagte Lady Maud gar nichts. 

„Und wenn ich das annehme,“ fuhr Andor jtandhaft fort, „dann wird 
mein Wunjch doch begreiflih, diefe jeltene Pracht mit meinen Augen zu jehen. 
Iſt da 8 beleidigend ?“ 
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„Sie find Künftler, lieber Freund, und Sie können nicht verlangen, daß 
meine Anfichten fich mit den Ihrigen deden follen.“ 

„O, das kann ich ganz gut; ich habe ja auch das bewiefen. Verlangen 
fann ich, darf ich, da Gewähren fteht in Ihrer Gnade. Etwas Verletzendes 
mag ja wirklich in meiner Bitte gelegen haben, aber das haben Sie in Ihrer 
falſchen Empfindlichkeit gar nicht herausgefühlt, jchöne Herzogin.“ 

„Erklären Sie mir das.“ 

„Sch will e8 — auf alle Gefahr Hin. Ich bat um die Erlaubnis, Sie 
zu jehen. Ich hätte bitten müſſen, Sie in ganzer Figur als Venus vietrix 
modellieren zu dürfen. Dieſe VBorficht hätte Sie verlegen künnen. Denn diefe 
jchließt noch einen Zweifel in jich.“ 

„Und wenn ich dann nicht entiprochen, Ihnen eine Enttäufchung bereitet 
hätte, dann hätten Sie mich wieder fortgejchickt ?* 

„sch glaube, daß ich mich auf mein Auge verlaffen kann.“ 

„In diefem Falle doch nicht. Sie jehen, — die einfachjte weibliche Klugheit 
gebietet mir, e8 auf die Entjcheidung nicht ankommen zu laffen.“ 

„Sch bin andrer Anficht. Ich glaube vielmehr, daß das einfachfte weibliche 
Gefühl Ihnen keine Ruhe lafjen wird, bis die Entjcheidung herbeigeführt iſt.“ 

Die Herzogin legte die mit Diamanten gejchmücdte Hand an die Stimme 
und dachte eine Weile nad. Dann jagte fie: 

„Laſſen wir das heute. Ich werde morgen fommen, mir Ihr Atelier an- 
zufehen.“ 

Andor ging in gehobener Stimmung davon. Er wird fie jehen. Er wird 
eine Statue jchaffen, die Die Krone feined Lebenswerles fein wird! Er eilte in 
jein Atelier und ließ in dem prunfvollen Raume die nötigen Vorkehrungen treffen. 
Eine Eftrade wurde aufgerichtet, die mit einem einfarbigen, tief dunfelroten 
Teppich belegt wurde. Ueber die zwei Stufen, die zu ihr Hinaufführten, wurde 
ein mächtiges Eisbärfell gebreitet. Vier ſtarke Lanzenjchäfte dienten als jchlante 
Säulen, die oben durch Metallftangen verbunden waren, die die Vorhänge trugen, 
die den Raum der Ejtrade nach allen vier Seiten abjchlojjen. Die Vorhänge 
beftanden aus hochedlen, koſtbaren Bocharateppichen, die innere Verkleidung aus 
föftlihem grünem Plüfch mit jenem goldigen Glanz, der dad Sonnenlicht aus— 
zufteahlen jcheint. Auf der Vorderſeite war der Borhang durch eine Schnur 
aufe und zuzuziehen. Ein antiles Ruhebett bildete die gefamte Einrichtung des 
in feenhaftem Lichte jchimmernden Raumes, 

Als am nächjten Bormittag die ſchöne Herzogin im Atelier erjchien, da war 
aud) ein ganzer Berg von dunfelglühenden, duftenden Rofen zu ihrer Begrüßung 
aufgejchichtet. Andor führte fie zur Eſtrade. 

„Sie müffen vorlieb nehmen, Lady Maud, aber von gejtern auf heut —!* 

„Ein wahres Schmudtäjtchen!“ rief jie entzitdt. 

„Da es für ein Juwel bejtimmt ift —!* 

Sie verjhwand Hinter dem Vorhang. 

„Sie müffen Geduld haben, Andor!“ rief jie nach einer Weile Hinter dem 
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Borhang hervor, „ed gejchieht zum erften Male in meinem Leben, daß ich mich 
beim Ausfleiden ohne Zofe behelfen muß.“ 

„Und ich biete Ihnen nicht einmal meine Dienfte an!“ 

„Woran Sie jehr recht thun; denn fie würden mit Entrüftung abgelehnt 
werden!“ 

„Ich begreife volllommen. Sie find bereit, ſich mir hüllenlos zu zeigen, 
aber wenn ich Ihnen ein Schuhband löſen wollte, da8 wäre ein Skandal!“ 

„Das ift gar nicht fo ungereimt, wie Sie glauben.“ 

„Es ift auch gar nicht ungereimt, und ich möchte Ihnen auch gar nicht 
helfen. E3 würde mich beunrubigen, während ich jo mit olympijcher Ruhe dem 
Anblid der Venus erwarte.“ 

Für eine Weile wurde es nun jtil. Dann erklang die Stimme von innen. 

„Die Thüre ift Doch aa 

„Selbitverjtändlich !* 

„Dann ziehen Sie Die Schnur, Andor !“ 

Andor zog die Schnur. Die ſchaumgeborene Göttin, umkoſt von den jpielenden, 
goldigen Lichtern, nicht verwirrt, nicht ſchämig, nicht unruhig, jondern fieghaft 
lächelnd in der Sicherheit der Unjchuld. 

„Nie war ein Künftler höher begnadet,* ſagte Andor förmlich erfüllt und 
gehoben von weihevoller Andacht. Dann griff er nach dem Stohlenftift und 
begann auf dem vorbereiteten Karton die Zeichnung. „Für heute wollen wir 
nur die Stellung feithalten,“ fuhr er fort emjig arbeitend. „Bleiben Sie nur 
bei der felbitgewählten Stellung, Herzogin. Ich hätte fie nicht bejjer anordnen 
können.“ 

Für das erfte Mal wollte er fie nicht allzufehr ermüden, und jchon nach 
einem halben Stündehen zog er den Borhang wieder zu. Es dauerte eine ge= 
raume Weile, bis fie volljtändig und mit peinlichfter Sorgfalt angelleidet wieder 
bervortrat. 

„Nun?“ fragte fie lächelnd, „werde ich wieder fortgeſchickt?“ 

„Sch würde Sie lieber erdrojjeln, als auf Sie verzichten, Lady Maubd. 
Es wird aljo eine lebensgroße Figur gemacht. Sie fommen doch morgen wieder 
und übermorgen und immer, jolange e3 nötig fein wird ?* 

„Sch kann mich doch nicht erdrofjeln laſſen,“ meinte fie, und ein Strahl 
von Güte bededte dabei ihr Geficht. 

„Willen Sie, Herzogin, al3 ich Sie vorhin jo jah, da Hatte ich förmlich 
eine Bifion, und ich jah dag ganze Werk fertig vor mir. Wilfen Sie, was wir 
für Material nehmen ?* 

„Nun?“ 

„Silber, pures, gediegened Silber! Auf die Koften darf es uns bei einem 
jolden Anlaß nicht ankommen!“ 

„Darauf fommt es nicht an,“ gab fie lächelnd zu. 

„Eine lebensgroße Statue aus gediegenem Silber! Und nicht glänzend 
jol fie fein, jondern matt, mit einem zarten, Duftigen Hauch, bereift wie die 
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unberührte Pflaume oder der Pfirfih, jo gewilfermaßen angelaufen wie das 
belle Glas vom quellfriichen Wafjer, und nur an einzelnen erhöhten Stellen 
joll der Glanz durchſchimmern, wie eine Ahnung des Glücks!“ 

„Sie verjtehen es, mir Luft zu machen an unferm Unternehmen. Auch ic) 
habe nun die Bifion, wie fich das Kunftwerk in einem nifchenartigen Einbau in 
meinem Schlafzimmer ausnehmen wird. Sein fremdes Auge wird es erbliden, 
jolange ich lebe, aber nach meinem Tode jei e3 für die königliche Sammlung 
bejtimmt.“ 

Nun wurde Tag für Tag rüftig geſchafft. Drei Wochen lang war bie 
Herzogin täglich gelommen, und Andor Hatte jein Wert mit eifernem Fleiß ge- 
fördert. Schon war dad Thonmodell fertig, und nun ging der Künſtler daran, 
einen naturgroßen Gipsabguß mit allem erdenklichem Raffinement zur Wirkung 
ber fertigen Silberjtatue zu bringen, damit für Gießer und Ziſeleur die ver— 
läßlihe Vorlage gejchaffen fei. Der Guß follte in Paris hergeftellt werden, 
damit nicht ein Arbeiter oder fonjt ein Unberufener die Züge der Herzogin er- 
fennen follte. 

Der Bildhauer Hatte jein Werk vollendet, und nur noch einmal jollte die 
hohe Frau ihm Modell jtehen zur allerlegten Vergleihung. Kaum hatte er den 
Borhang wieder aufgezogen, als an der Thür gepocht wurde,  Niemald zuvor 
war das gejchehen, er Hatte ftrenge Befehle gegeben. Unwillkürlich jchrie er 
hinaus, was e3 denn gäbe. 

„Botihaft vom König!“ rief der wachehaltende Diener zurüd. 

Andor z0g den Vorhang wieder zu und ging dann zur Thür. 

„Fürſt Berthold, Generaladjutant Seiner Majeftät!* tönte es ihm dort 
entgegen. 

„Durchlaucht,“ rief Andor aufjchließend, „ich bin untröftlihd —“ 

„Seine Majeftät läßt bitten, fich bereit zu halten. Majeftät wird aller- 
gnädigjt geruhen, in einer Biertelftunde zur Befichtigung des Ateliers bier zu 
erjcheinen.* 

„Durdjlaucht, e3 ift ganz unmöglich —“ 

Durchlaucht lächelte erjtaunt. 

„Man weilt Seine Majeftät den König nicht ab!” 

„Aber, Durchlaucht, ich verfichere — einfach unmöglich — ich Habe Modell —“ 

Nun ftedte Durchlaucdht aber eine andre Miene auf. 

„Verzeihung,“ fagte der Fürft troden. „Ich habe mich vorhin vielleicht 
nicht ganz forrelt ausgedrüdt. Wenn ich fagte, Majeftät läht bitten, jo Heißt 
das, Majeftät befiehlt!* 

Damit nicdte er jehr von oben herab und ging. Lady Maud Hatte alles 
gehört, und auch fie fand, dag man einen König nicht abweiſt. 

„Sie haben ja nicht die Zeit, da unbemerkt wegzulommen!* rief Andor 
verzweifelt. 

„Darum will ich mich ruhig in meinem Verſteck verhalten, bis er wieder 
fort iſt.“ 
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Andor umtwicelte die filberne Venus mit Tüchern, rücdte noch einige Sachen 
zurecht, zog forglich den Vorhang zu und war faum noch mit allem fertig, ala 
auch fchon der König erichien. 

Er jah ich die verjchiedenen Reliefs, Büften und Statuetten an und 
äußerte ſich über alles jehr gnädig. Da blieb fein Auge auf der verhüllten 
Statue haften. 

„Die Hauptjache will man mir nicht zeigen?“ fragte er gnädig fcherzend. 

„Ihnen, Majeftät, bin ich bereit, alles zu zeigen.“ 

Der König verftand. 

„Lieber Baron,“ wandte er ſich an feinen Begleiter, „wollen Sie gütigit 
meinen Beſuch im Arfenal anmelden.“ 

Der Begleiter verſchwand und Andor enthüllte feine Statue, nur vom Kopf 
nahm er das QTuch nicht weg. 

„Ah, eine filberne Venus! Ein herrliches Wert — den Kopf darf man 
nicht jehen ?* 

„Des Königs Wille iſt der mächtigfte — bis auf einen, der noch mäd)- 
tiger ift. 

„Und das wäre?“ 

„Der Wille einer jchönen Frau.“ 

Dem König gefiel dad, und er reichte Andor die Hand für die hübfche 
Bemerkung. „So wollen wir denn ben Willen der fchönen Frau reſpek— 
tieren.“ 

Während der König jo herumſprach und im Atelier herumftöberte, fam er 
auch den Borhängen bedenklich nahe. Andor wurde ängſtlich, und endlich konnte 
er nicht umhin, auszurufen: 

„Majeität, dort beginnt das Reich der jchönen Frau!“ 

Der König ſtutzte. | 

Was Sie nicht jagen?! Die filberne Venus, die Göttin in persona? 
Wenn fie Gnade walten läßt, dann läßt fie ihren Anblid einem armen, fterb- 
lichen König zu teil werden.“ 

Eine fpannungsvolle Pauſe folgte, dann ſprach Andor wie folgt: 

„Sch werfe diefe Roſe der Göttin zu; wird fie und nicht zurüdgeworfen, 
jo nehmen wir das als Zeichen, da die Göttin gnädig fein will. Sie wird 
da3 Stüd weißer chinefifcher Seide vom Ruhebett nehmen und fi) damit das 
Antlig verhüllen. — Die Roſe ift nicht zurüdgeflommen. Ich nehme die Uhr 
zur Hand, nach Verlauf von drei Minuten ziehe ich die Schnur.“ 

Er zog die Schnur, und in der Glorie ihrer Schönheit ftand das Herrliche 
Weib da, genau jo wie der Künſtler die filberne Statue gebildet Hatte, nur das 
Antlig war verhüllt. Der König jah die Erjcheinung in jprachlojer Ergriffen- 
heit, und nur langfam und faſt in ehrfurdhtspoller Scheu entrangen ſich nad) 
langer Pauſe feinen Lippen die Worte: 

IIch grüße die jchönfte Frau in meinen Reichen und jage Dank für Die 
gewährte Huld. Glücklich iſt der Künftler zu preifen, der ſolche Schönheit bilden 
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darf, und glücklich auch der König, den fie jolcher Gunft gewürdigt. Habe 
Dank, du Göttin; Frau Venus, habe Dank!“ 

Andor z0g wieder an der Schnur, und ald er den König dann zum Wagen 
geleitete, jagte dieſer: 

„Ich habe nur eine Frau gekannt mit jenem königlichen Halsanſatz. Ich 
Hätte meine Krone darum gegeben, ihre Liebe zu gewinnen — ſie wollte nicht. 
Lafien Sie fi nochmald danken, mein Freund. Der heutige Tag wird mir 
unvergeßlich bleiben!* 

Die filberne Venus wurde in Paris gegofjen und fodann im Schlafgemach 
der Herzogin aufgeftellt. Bald nach dem Bejuche des Königs in Andors Atelier 
brachte das Amtsblatt die Berlautbarung, der König babe geruht, der Lady 
Maud das große Ehrenzeichen? für Verdienfte um Kunſt und Wiſſenſchaft gnädigſt 
zu verleihen. Kein Menjch wußte eigentlich recht — warum? 


ED 


Der Sturm auf Englands Machtitellung und die 
englifch-deutfchen Beziehungen in Afien. 


Prof. Dr. H. VBambery. 


I. 


De Erſcheinung, die wir im Alltagsleben ſo häufig wahrnehmen, wie einzelne 
vom Glück begünſtigte Menſchen, die im harten Kampfe ums Daſein es 
zu etwas gebracht, den Dorn des Neides im Auge ihres Nachbarn bilden und 
bisweilen ohne jegliche Urſache von den Minderbegünſtigten unabläffig befeindet 
und befämpft werden — derjelben Erjcheinung begegnen wir auch im ftaatlichen 
Leben der Völker. Wenn e3 einzelnen Nationen gelungen, durch gejchichtliche 
Entwidlung, durch geographiiche Bedingung und im Schuße einer jpeziellen 
ethnifchen Charalteriftit über andre fich Hervorzutbun, jo kann es als ficher an- 
genommen werden, daß ihr höher erhobenes Banier und ihr mehr ftrahlender 
Glücksſtern im Bufen ihrer Nachbarn wilden Neid und bitteren Groll erzeugen 
wird. Solange dieſe Nachbarn fraftlo8 und ohnmächtig dem Prozeffe der Auf- 
blühung und Erftarfung eines jolchen Staated gegenüberftehen, jo lange pflegen 
fie die Machtentwicklung entweder mit kalter Gleichgültigkeit anzufehen oder, was 
wohl jelten ift, ihnen platonijche Bewunderung zu zollen, doch im Maße, daß 
fie felber, auf der Bahn der politischen und wirtfchaftlichen Kämpfe fortjchreitend, 
ihre Stellung zu befeftigen im ftande find, im jelben Maße wächit ihr Neid umd 
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Haß gegenüber dem mit mehreren Kopflängen fortgejchrittenen Nachbarftaat, den 
fie nicht nur einholen, fondern um jeden Preis übertreffen, bejiegen, nieder- 
werfen und vernichten wollen. Ob der unter bejjeren Aufpizien and Ziel ge- 
langte Nachbar die Interejjen des Nachjtiirmenden beeinträchtigt, ob er feindliche 
Anſchläge Hat oder nicht, das kommt nicht in Frage. N. N. ift groß, reich und 
mächtig, er muß gedemütigt und erniedrigt werden, jelbjt dann, wenn jeine Ruine, 
ohne dem Rivalen zu nüßen, Die Heiligen Ziele der Menjchheit verzögern oder 
vernichten jollte. 

Eine Erjcheinung, wie die hier gekennzeichnete, bietet ſich unſern Augen dar, 
wenn wir den Sturm betrachten, der neueftend gegen England ausgebrochen 
und auf der ganzen Linie des aſiatiſchen Feſtlandes mit einer jeltenen Bchemenz 
und Beharrlichkeit wüte. Wo wir binjehen, ftehen die drei europäifchen Groß— 
mächte, nämlich Rußland, Frankreich und Deutjchland geharnijcht und mit allen 
Waffen in Bereitjchaft ihrem Rivalen gegenüber. Kein Mittel bleibt unverfucht, 
fein Opfer wird gejcheut, um dem Gegner an den Leib zu gehen, ihn in feiner 
moralijchen und materiellen Stellung zu erichüttern, und die größte Anftrengung 
wird gemacht, ihn zum Falle zu bringen. Es ift dies eine in jeder Beziehung 
merkwürdige Erjcheinung, Die verhältnismäßig neueren Datums ift, denn obwohl 
Wohlſtand, Macht und Größe von jeher Neid und Mißgunſt wachgerufen, jo 
hat die Sturmfolonne ſich doch erft im Laufe der letzten Jahrzehnte gebildet. 
Bor 50 Jahren noch war England teils ein Gegenjtand der Bewunderung und 
Verehrung, ein Staat, auf deſſen gebeihliche® Wirken im alten und befrepiten 
Alien man mit Stolz zu bliden pflegte, und den man ald Fahnenträger unfrer 
wejtlichen Kultur anpried und verherrlichte. Hat doch Fürft Bismard, der be- 
fanntermaßen für England nicht bejonder3 gejchwärmt hat, die Aeußerung gethan: 
„Wenn England jeine großen Denker und alle feine Geiltesheroen verlieren 
würde, dad, was e3 für Indien geleiftet, würde jeinen Namen auf ewig un— 
fterblicd machen.“ In ähnlicher Weile Haben auch hervorragende Franzojen 
und viele andre fich geäußert. Man leje bloß Garcin de Taſſys, Barthelemy 
Et. Hilaire3, Baron Hübner und andrer Hierauf bezügliche Kundgebungen. 
Nirgends, oder jehr jelten, hat der ſchrille Ton des Neides oder der Gering- 
jchägung fich bemerflich gemacht, und diefer Umſchwung und dieſer jchrofie 
Gegenjaß zu ehedem muß jelbjt denjenigen befremden, der der Ambition und 
Rivalität der um Superiorität ringenden einzelnen Regierungen Rechnung trägt 
und der dad Anwenden aller Mittel zur Sicherung des Erfolge für berechtigt 
hält. Bor 50 Jahren waren allerdings die Rivalen Englands nicht in der Lage, 
mit dem Stachel de3 Neided, wenn fie ihn auch beſeſſen Hätten, hervorzutreten. 
Deutjchland, damals nur ein geographiicher Begriff, Hatte weder die Mittel noch 
die Luft, feinen Bli von Zentraleuropa nad) dem fernen Often hin zu lenken, und 
e3 waren höchftens theoretijche Spekulationen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, 
der die deutjchen Geifter auf den Gefilden der Alten Welt bejchäftigte. Im 
Frankreich hatte Napoleon III. alle Sorge darauf verwendet, mit dem Erzfeind 
feines großen Onkels jenjeit3 des Kanals auf gutem Fuße zu ftehen, die Fran— 
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zojen Hatten die Konfolidierung ihrer Macht in Algier vor den Augen, und man 
war zufrieden, wenn England der Erpanfionspolitit des Kaijerreiches in Hinter- 
indien nicht in die Wege trat, ja wir jahen jogar die franzöfischen und engliſchen 
Fahnen vereint gegen China auftreten und dem nordijchen Koloß den Weg nach 
dem Bosporus Hin verrammen. Was Rußland anbelangt, jo waren jeine Pläne 
einer Alleinherrichaft in Aſien wohl damals jchon fertig, doch trat man mit Der 
Verwirklichung derjelben nur jchüchtern und mit großer Vorſicht auf, denn die Wege 
waren noch nicht geebnet, die Mittel noch nicht bereit, umd um feinen Verdacht 
zu erweden, verhielt man fich mäuschenjtill und ließ jo manche Beleidigung 
ruhig über fich ergehen. 


* 


Die Art und Weife, wie der Scenenwechjel fich vollzogen hatte, ift Aufßerft 
interejjant, und wir wollen mit dem Zarenreiche beginnen, da dieſes entjchieden 
der größte und gefährlichite Gegner der britiichen Großmachtitellung in Afien 
bildet. Nachdem man dem ruffifchen Adler in der Krim die Fittiche geftugt und 
jeine Schwungfraft, allerdings nur dem Scheine nad), geſchwächt Hat, jahen wir, 
wie die Polititer an der Newa einerjeits die Straße durch die Kirgiſenſteppe 
nah den Chanaten zu fich vorbereiteten, andrerjeit3 wieder, wie man durch das 
Niederwerfen Scheich Schamil3 die endgültige Unterwerfung des Kaulaſus, ein 
enges Heranrüden an Perſien und an die Nordgrenze Anatoliens Hingezielt 
hatte. Auf der einen jowie auf der andern Seite hatte man e3 weniger auf die 
Bernichtung der ohnehin fiechen, im fich ſelbſt zerfallenen afiatiichen Staaten 
abgejehen, al3 vielmehr auf die Möglichkeit, dem durch die ruſſiſche Scheinpläne 
ſchon aufmerkjam gewordenen britischen Leoparden den Daumen an die Kehle 
jegen zu können. Solange die Spiten der Kofalenlanzen nur zeitweife in weiter 
Ferne aufgetaucht waren, jo lange gab man ſich in St. Petersburg alle mögliche 
Mühe, John Bull durch Freundichaftsverficherungen, durch Unjchuldsbeteuerungen 
und mitunter auch durch Kleine Liebesdienfte in den Schlaf der Sicherheit einzulullen ; 
ja ein Wiegenlied vorzufingen, das jeden andern in Schreden verfegt hätte, den 
Engländern aber fonderbarerweife ganz gefällig in den Ohren Hang. Auf 
die lange Dauer konnte jedoch diejed Verſteckſpielen jelbft beim hartgeſottenen 
Optimismus der Engländer nicht ohne Wirkung bleiben. Jeder Schritt, den 
Rußland nad) dem Süden gethan, wurde mit einer größeren oder Eleineren Vor— 
wärt3bewegung nad) dem Norden beantwortet. Auf die Einverleibung der zentral- 
aſiatiſchen Chanate folgte die englische Befikergreifung Beludjchiftand und Die 
Ausdehnung der Piſchinbahn bis nahe an den Thoren von Kandahar, und 
nachdem die Ruſſen mit der Unterwerfung der Turfomanen und mit dem Baur 
der tranzkafpiichen Bahn fertig waren, mußten die Engländer das Suzerän- 
verhältnis Afghaniftans zu Indien mit bedeutenden Opfern an Subfidien und 
Waffen befejtigen und die jogenannten Preflkiffen zwijchen der Suleimanskette 
und dem Dru3, jo weit nur möglich, ficherftellen. Jahre hindurch, von 1880 
bis auf die Gegenwart hat die Ausführung dieſes Problems fich vollzogen, und 
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zwar unter der Maske einer erheuchelten Freumdfchaft, obwohl die beiden Gegner 
ein fcharfes Aug’ aufeinander gerichtet Hatten und mit zuderjüßen Worten ihre 
Schachzüge zu verhüllen trachteten. Selbft heute noch wird diefe Komödie un— 
unterbrochen weitergefpielt. St. Petersburg und London liegen fich dem Scheine 
nad) in den Armen, an den Ufern der Newa und der Themje jpielt die Friedens- 
jchalmei immer neue und neue Weifen auf, doc in den Grenzregionen der beiden 
Rivalen ift von diefem dulce jubileum nur eine geringe Spur vorhanden, 
denn nachdem Rußland jein Eifenbahnne bis nach Kuſchk, in einer Entfernung 
von zehn Meilen von Herat ausgedehnt, jomit dieſer wichtigen Etappe auf dem 
Wege nach Indien fich gefichert hat, und im Fort Murgabski am Pamir eine 
permamente Garnijon unterhält, haben die Engländer einen Vorjtoß in nord- 
weftlicher Richtung gegen die perfiche Grenze unternommen und find eben daran, 
von Quetta über Nuſchki bis nach Perjien eine Bahn zu bauen, wie ed heißt, 
um den Handel zwifchen Indien und Turfejtan zu begünftigen, richtiger gejagt: 
um den ruffijcherjeitö geplanten Weg von Chorajan nach Bender Abbas am 
Perſiſchen Meerbuſen abzujchneiden. 

Wie erſichtlich, ſind die Beziehungen zwiſchen den beiden Rivalen im Innern 
Aſiens in der Wirklichkeit ganz anders geſtaltet, als nach den offiziellen Kund— 
gebungen angenommen wird. Beide ſtehen auf dem Qui vive! Beide rüſten ſich, 
und beide ſind jenes Momentes gewärtig, bei dem die Kolliſion der gegen— 
ſeitigen Intereſſen unausweichbar eine längſt gefürchtete Kataſtrophe herbei— 
führen wird. Der Unterſchied zwiſchen beiden beſteht nur darin, daß, während 
England, das ſeine Beſitzung in Indien abgerundet, auf der Bahn der Er— 
oberung ſein Endziel erreicht, und nunmehr das Gewonnene zu behalten und zu 
ſichern beſtrebt iſt; Rußland hingegen, zum Endziel ſeiner Eroberungspläne noch 
nicht gelangt, auf dem Zuge nach dem Süden ſich befindet, und Afghaniſtan 
daher als Durchzugsſtraße betrachtend, den Zuſammenſtoß mit ſeinem Rivalen 
heraufbeſchwört und beſchleunigen will. Seitens des offiziellen Rußlands wird 
allerdings ein ſolches Vorgehen in Abrede geſtellt und alle hierauf bezüglichen 
Beweiſe werden rundwegs abgeleugnet. Doch Thatſachen ſind viel beredter als 
all die noch jo feierlichen Dementis und diplomatiſchen Altenſtücke. Was in 
der jüngiten Vergangenheit von der ruffischen Thätigkeit an der Südgrenze feiner 
zentralafiatijchen Befigungen in die Deffentlichkeit gelangt ift, find jchwerwiegende 
Argumente für unfre Behauptung. Bor allem wollen wir auf die Flanten- 
bewegung in Berfien hinweiſen, wo Die ruſſiſche Bolitit in verhältnismäßig 
kurzer Zeit erjtaunliche Fortjchritte gemacht und, nicht zufrieden mit Der Auß- 
nahmejtellung im ganzen Norden des iranischen Landes, nun feinen hungrigen 
Blid auch nad) dem Süden gewendet und mit aller Gewalt fich im Perjtichen 
Meerbujen einniften will. Borderhand hat diefe Bewegung ſich kaum durch 
einen offiziellen Aft manifejtiert. Es waren zumeijt ruſſiſche Zeitungsſtimmen, 
die mit einer feltenen Unverfrorendeit für Rußlands Rechte zur Beſetzung eines 
Hafens im Perfischen Meerbufen eintraten, indem fie urbi et orbi verkündeten, 
daß die Regierung von St. Petersburg angeſichts der großen Opfer, die Perſien 
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bisher gefoftet, e8 unter feinen Umftänden dulden könne, daß neben dem ruj- 
ſiſchen Einflufje im Lande des Schah noch der einer andern Nation geduldet 
werde, daß Rußland behufs Förderung feiner wirtichaftliden Intereffen den 
Ausgang in das jüdliche Meer nicht länger entbehren könne, und daß feine Macht- 
ftellung nicht nıır über den nördlichen, fondern auch über den fitdlichen Teil 
Irans jich eritreden müſſe. Um dieſe Notwendigkeit zu motivieren, hat man 
jeit einigen Jahren den Verkehr mitteld des Dampfers „Kornilow* gewaltjam 
ins Leben gerufen, und troßdem die gejchäftliche Seite diejed Unternehmens null 
und nichtig ift, denn der Import bejchränft jich auf Holzichachteln zur Ver— 
padung von Daiteln und auf Sterofine, während der Erport faum nennenswert 
ift, fährt die Regierung mit Subjidierung der Linie DOdejja-Bender-Bufchir un- 
entwegt fort, einzig und allein um das Pied & terre aufrecht zu halten und um 
das Borhandenjein ruſſiſcher wirtjchaftlicher Intereſſen im Perſiſchen Meerbufen 
ad oculos demonftrieren zu können. Wie gejagt, bisher Hat bezüglich dieſer 
neuen Bewegung zwijchen London und St. Petersburg fein nennenswerter diplo- 
matiſcher Notenwechjel ftattgefunden. In London und in SKalfutta Hat man 
ein Auge zugedrüdt, mit dem andern aber die Bewegung der Ruſſen genau 
verfolgt, das Terrain gehörig vorbereitet, und fall3 die Herren an der Newa 
mit der Verwirflihung ihres Vorhabens öffentlich auftreten jollten, jo mag es, 
nach den Parlamentsreden der engliſchen Minifter zu urteilen, zwijchen den 
beiden Regierungen zu einer ganz außergewöhnlich heftigen Stontroverje fommen. 
Objektiv beurteilt, Hat England gar nicht unrecht, wenn e3 die Machtitellung 
eined fremden Staated im Indiichen Meere abwehren will. Seit der Verdrängung 
der Portugiejen und Holländer Hat England im Perſiſchen Meerbufen eine 
Alleinherrichaft geiibt, ed hat Handel und Wandel belebt, die Piratenwirtichaft 
der arabijchen SKüftenbewohner mit großem Opfer an Blut und Gut unterdrückt, 
es bat von der perfilchen Südküſte aus feine Handelöbeziehungen in den an— 
ftoßenden Provinzen Perſiens befeitigt, dieſes alles, um jeine Pofition im Nord- 
weiten Indiens ficher zu ftellen, und e3 iſt kaum denkbar, daß es gegenüber 
dem Erjcheinen feines Rivalen und erbitterten Gegners in diefen Gewäfjern feine 
Gleichmütigkeit bewahren und die ruffiichen Machenjchaften ruhig anjehen werde. 
Wer den regen Handelöverfehr zwijchen Indien und zwiſchen Sübdperfien und 
Mejopotamien fennt, wer den kulturellen Einfluß der Briten auf den bejagten 
Gebieten dem Gebühre nach jchätt, und wer da weiß, daß England einen Ueber— 
landweg von Indien via Beludſchiſtan, mit Anſchluß an die Bagdabbahn, 
eventuell auf einer andern Linie, plant, bem wird es nie einfallen, daß man in 
London eine ruffische Stellungnahme im Perfischen Meere leichten Herzens zu— 
geben wird. 

Mehr verhängnisvoll und gefährlicher aber find die Abfichten, die Rußland 
neueftend mit Bezug auf Afghaniftan kundgegeben. Wie befannt, hat in Eng- 
land nach den ruffischen Erfolgen in den turkeftanischen Chanaten die Bejorgnis 
bezüglich der zukünftigen Geftaltung der Dinge im Nordweften des indijchen 
Kaijerreiches ftark zugenommen. Man hat ed zwar verfucht, fich gewaltjam zu 


158 Deutfche Revue. 


tröften mit dem befannten Sage Disraelis, daß Aion groß genug wäre, um 
beiden europäiſchen Großmächten al3 QTummelplag ihrer Ambition zu dienen, 
im ftillen jedocdy hatte man nicht verfäumt, nötige Fürforge zu treffen und 
ettvaigen Eventualitäten vorzubeugen. Man fondierte Rußlands Abfichten be- 
züglich des zufünftigen Marjches nad) dem Süden, und 1873 gab das Kabinett 
von St. Petersburg die VBerfiherung ab, dat Afghaniitan außerhalb des Be- 
reiches rufjischer Ajpirationen liege und daß man daſelbſt den Engländern freie 
Hand lajjen werde. Zwei Jahre jpäter hatte man fi” an der Newa jchon 
eine3 andern bejonnen. Fürſt Gortjchalow trat mit dem Vorjchlage auf: Ruß— 
land Hätte zwar in Afghanijtan nicht? zu fuchen, Doch wäre beſſer, wenn dieſes 
Land, aud) von den Engländern unabhängig, einen Pufferftaat zwifchen den 
beiden Rivalen bilden würde — womit man natürlih dem wandernden Rubel 
eine offene Straße geichaffen hätte. Da Rußland damal3 am Nordrande 
Perſiens fich noch nicht fejtgejeßt hatte, da die Turfomanen ſich noch frei be- 
wegten, und da jchlieglich die Transkaſpibahn damals jelbit im Plane noch) 
nicht eriftierte — faßten die Engländer Mut und wiejen das Anerbieten Ruß— 
land3 zurüd. Rußland ließ fich den Refus gefallen, aber troß der Anerkennung 
der englifchen Souveränität hatte General Kauffmann, der damalige General» 
gouverneur von Turkeſtan im Jahre 1877, dennoch den General Stoljetow in 
einer geheimen Miffion an Schir Alt Chan nach Kabul gejchidt, mit der Ab— 
ficht, Diefen Fürften gegen England aufzuwiegeln, was ihm auch gelang. Der 
Emir ging den Ruſſen aufs Eis, er glitt aus, und mit feinem Falle verlor er 
Leben und Thron. Es folgte nun bald, 1880, die Thronbefteigung Abdur- 
rahman Chans, dem die Ruſſen auf die Beine geholfen in der Hoffnung, daß 
er jich dankbar erweilen und zum rujfiichen Stachel in den Seiten Englands 
ſich geftalten werde. Doch diefegmal wurde der Fopper gefoppt. Abdurrahman, 
ein gewiegter und jchlauer Drientale, wurde anjtatt Feind ein Freund der Eng- 
länder, allerdings ein Freund, der, fühl bis an die Bruft hinan, feine Gefühle 
an den Meiftbietenden verfchacherte, und da fein ſcharfer Blik in England den 
minder gefährlichen Gegner entdedte, jo hielt er auch zeit feine® Lebens feit 
an England und ſtrich ruhig die aus Kalkutta kommenden Subfidien an Geld 
und Waffen ein. Während der zwanzigjährigen Regierung dieſes begabten 
Fürften, der in den afghanifchen Bergen Ordnung gejchaffen und das Land mit 
einer 50000 Mann ftarten Armee gekräftigt, verhielt Rußland fich jo ziemlich 
ruhig, wenn wir von der gewaltjamen Bejigergreifung am Pamir, am Murgab 
und Herirud abfehen, und wenn wir die dem befiegten Thronprätendenten Iſſa 
Chan gewährte Gaftfreundjchaft unerwähnt laſſen. Rußlands Enthaltjamkeit 
während diejer Periode war teils von den Umjtänden geboten, teild lag auch 
nicht die Notwendigkeit vor, denn jeine Stellung entlang der ganzen Linie des 
Rivalitätögebietes war eine erdenklich günstige; es Hatte jeinen Plan mit jolcher 
Befchidlichkeit ausgelegt, daß die Nealifierung desjelben zu jeder beliebigen Zeit 
hätte vor fich gehen können. Als Abdurrahman mit dem Tode abgegangen war, 
trat im ruſſiſchen Verhalten eine merkliche Veränderung ein. Habibullah, der 
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Nachfolger Abdurrahmang, ift zwar weit entfernt, ein Erbe der geijtigen Eigen- 
Ichaften jeined Vaters zu fein. E3 ift dies ein Fürft von ruhigem Temperament, 
der ſich ftreng an die Ratjchläge hält, die jein Vater in der befannten, in London 
veröffentlichten Autobiographie ihm gegeben, und der vor allem den Frieden und 
die Eintracht in feiner Familie aufrecht zu halten bemüht iſt. Bisher ift dieſes 
ihm auch gelingen, denn jowohl Prinz Nußrullah als auch Omar, ein Sohn 
der ränke- und herrichlüchtigen jungen Witwe Abdurrahmang, Haben fich bis 
jeßt ruhig verhalten, und eingedent der aus einem Bruderzwijte drohenden Ge- 
fahr, noch mehr aber infolge der ſeitens Lord Curzons zufommenden Ratjchläge, 
werden jie ſich wohlweislich hüten, dem Bruder auf dem Throne Verlegenheiten 
zu bereiten. Habibullah teilt redlich mit ihnen die Herrichaft, und von dem all 
gemein, namentlich aber ſeitens Rußlands erwarteten Zuſammenbruch des neu 
errichteten afghaniſchen Staates haben bis jetzt fich feine Spuren gezeigt. 
Rußlands Ausficht, im Trüben fiſchen zu können, it daher zu nichte ge- 
worden; ja noch mehr, das ald Werkzeug zukünftiger Komplikationen in Samarkand 
bereit gehaltene Mittel, nämlich da3 in Iſſa Chan, den Großonkel Habibullahg, 
gejegte Vertrauen Hat fich diesmal nicht bewährt, denn wie wir vernehmen, haben 
die Afghanen in jeinem Gefolge Ruffiich-Turkeftan verlaffen, fie find ans linke 
Ufer des Oxus zurüdgefehrt und vom Herrjcher in Kabul freundlich aufgenommen 
worden. Angeſichts dieſer Ausſichtsloſigkeit blieb den BPolitifern an der Newa 
nicht3 übrig, als zu diplomatischen Schikanen Zuflucht zu nehmen, und zu 
dieſem Behufe it das Kabinett von St. Petersburg neuejtend mit dem Begehr 
aufgetreten: in Kabul einen diplomatischen Agenten des Zaren anftellen zu 
wollen, um auf diefem Wege jene Streitigkeiten zu jchlichten, die zwijchen den 
ruffifchen Grenzbehörden und der Regierung des Emird von Kabul fich von 
Zeit zu Zeit ergeben, ſowie auch das Hemmnis zu bejeitigen, das bei der in 
Afghaniftan beftehenden Grenzſperre dem ruffiihen Handel im Wege jteht. Da 
England die Vertretung von Afghaniftan nach außen Hin von jeher, bejonders 
aber in dem 1893 abgejchlojjenen, jogenannten Durand-Agreement, ſich aus» 
bedungen und demzufolge auch die Anwefenheit eines afghanijchen Repräfentanten 
in London nicht zugeben will, jo ift wohl leicht erflärlich, da man jowohl an 
der Theme ald auch am Hooghli dem ruffischen Anfinnen gegenüber entjchieden 
Front machen wird und Front machen muß. Vor allem würde dad Gewähren 
eine3 derartigen rufjischen Verlangens allen erdenklichen Intriguen Thür und 
Thor in Afghaniftan öffnen, und die Folge hiervon wäre, daß der afghanijche 
Suzeränftaat, den England als Schugmauer an der nordweitlichen Grenze jeines 
indischen Kaiferreiches aufgerichtet und aufrecht erhält, gar bald ins ruffijche 
Fahrwafjer gelangen und Englands Machtftellung bedeutend gefährden würde. 
Wenn Rußland feine Handelsintereffen im benachbarten Afghanenlande tatkräftig 
befördern will, jo dürfte nicht überjehen werden, daß die Engländer viel größere 
und tiefgehendere Handelöintereffen jenſeits des Cheiberpajjes haben, daß es 
ihnen bisher dennoch nicht gelungen ift, einen geborenen Engländer als Gejandten 
in Kabul acereditiert zu jehen, und daß fie gezwungen find, zur Belebung des 
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anglosindiichen Handeld mit Norbperjien und Turkeſtan Afghaniftan zu umgehen 
und die ſchon erwähnte Straße via Duetta-Nufchli umd Siſtan anzulegen, nur 
um dad Mißtrauen der Afghanen zu beruhigen und etwaigen Mißhelligkeiten 
auszuweichen. Vorteile, die England für fich jelbft nicht jichern fann, wird es 
wohl den Ruſſen zu erlangen nicht behilflich jein? Man geht daher feinesfalls 
zu weit, wenn man annimmt, daß England das rufjiiche Verlangen bezüglich 
einer offiziellen Vertretung am Hofe zu Kabul nie gewähren laſſen wird und 
auch nicht lajjen kann. 


* 


Während Rußland mit Hochdruck von Norden und Nordweſten her auf 
Indien losſtürmt, findet es in Frankreich, in ſeinem eifrigen und treuen Ver— 
bündeten, von Oſten her einen nicht zu verachtenden Helfershelfer, denn wer den 
Fortſchritt der franzöſiſchen Kolonialpolitik in Indo-China mit einiger Aufmerkſam⸗ 
keit beobachtet, der wird wohl zur Einſicht gelangen, daß der Grundgedanke 
eigentlich eine Annäherung an die engliſchen Beſitzungen in Indien bildet. Man 
ſcheint die ſträfliche Vernachläſſigung, die Dupleix ſeinerzeit am Hofe zu Ver— 
ſailles teilhaftig geworden, nun durch einen Vormarſch von Oſten her wettmachen 
zu wollen. Der franzöſiſchen Machtſtellung in Tonking ſchwebt allerdings als 
nicht fernes Ziel die Handelsſtraße nach Yünnan und der politiſche Einfluß in 
dieſer Provinz Chinas vor den Augen, doch ſeit dem letzten Kriege der Franzoſen 
mit China haben die Politiker an der Seine ihr Hauptaugenmerk auf die 
Beziehungen mit Siam gerichtet, in welchem Lande ſie fortwährend vordringen 
und von Zeit zu Zeit die Grenzen von Anam und Kambodſcha auf Koſten 
Siams vorwärtsſchieben. Im Jahre 1885 war das obere Flußgebiet des 
Mekongs noch ſiameſiſches Gebiet, und Garnier, der eigentliche Begründer der 
franzöſiſchen Macht in Indo-China, ald auch Laneſſan gejtehen zu, daß bie 
Dftgrenze Siamd vom Melong aus in 50 bi 200 englijche Meilen biß zum 
Grenzgebirge Anams jich erjtredt, während die heutige Grenze des franzöfiichen 
Schußgebieted nicht nur vom linken aufs rechte Ufer des Melongd verjchoben 
wurde, jondern der franzöfifche Einfluß Hat fich in Luang-Prabang fejtgejeßt, 
er hat in den vormal3 fiamefiichen Provinzen von Malu-Prei und Bajjac fich 
Geltung verjchafft, und nach dem neueften zwijchen Siam und der franzöfiichen 
Republik abgefchlofjenen Uebereinkommen fällt das Gebiet zwijchen den Flüſſen 
Rolnad und Prefompong, folglich bis zum 15. Breitegrad unter franzöfijche 
YJurisdiktion, wobei wir noch hervorheben wollen, daß die jchon längſt verjprochene 
Evakuation de3 wichtigen Hafenorte® von Tſchantabun franzöſiſcherſeits noch 
nicht ftattgefunden hat. Siam jchrumpft daher zujehends zujammen, und infolge 
der Eroberungaluft feiner Nachbarn hat es im Verlauf weniger Jahrzehnte mehr 
als die Hälfte feines ehemaligen Beſitzes eingebüßt. 

Hätte Siam in neuefter Zeit nicht vollauf bewiefen, daß e3 aus der Lethargie 
aftatifcher Staaten erwacht ift und auf der Bahn der modernen Bildung fort- 
jchreiten will, jo wäre es ihm jedenfalls jo ergangen wie jeinen Schweiterjtaaten 
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im Often, die nach der Reihe von der loderen Angehörigkeit zu China in die 
fejte Umarmung Frankreichs gefallen find. Die Lehrerjchaft auf dem Pfade der 
abendländijchen Reformen Hat jelbjtverjtändlich nicht Frankreich, jondern England 
übernommen, denn England war nad Feſtſetzung jeiner Grenze im Weiten und 
Nordweiten Siams diefem Lande nicht nur in Freundjchaft zugethan, jondern 
e3 hat jchon lange her in Siam einen jolchen neutralen Staat jehen wollen, 
deffen Unabhängigkeit gewahrt werden und als Prellkiſſen zwifchen feinen und 
den franzöſiſchen Beligungen dienen joll. Im diefem Vorhaben kam die im 
Laufe fich befindliche Regenerierung Siam den Engländern auch zu ftatten. 
König Chulalongkorn und die Prinzen feines Haufe haben eine englifche Erziehung 
genofjen, und während ihrer verjchiedenen Reifen in Europa find fie überall, 
was ihre Sitten, Gebräuche und Umgangsſprache anbelangt, al3 volltommen 
englijche Gentlemen aufgetreten; ja noch mehr, wie der amerikanische Gefandte 
in Banglong, Herr I. Barrett (}. Asiatic Quarterly Review, Jahrg. 1899, ©. 85), 
mitteilt, reden fajt alle leitende Männer in Siam das Englijche jo fließend und 
forreft wie ihre eigne Mutterfpradhe. Der Fortjchritt, den Siam bis heute auf 
dem Wege der Reformen gemacht, ift, wenn auch bei weitem nicht jo groß wie 
in Japan, jehr bedeutend und verjpricht in der Zukunft noch bedeutender zu 
werden. England Hat in dieſer Beziehung wefentliche Dienfte geleitet. Mit 
Ausnahme der Marine, wo Dänen behilflih waren, waren e3 in erjter Reihe 
Engländer, die auf verjchiedenen Gebieten der Adminijtration fich nüglich gemacht 
haben. Die Finanzen Hat ein Engländer in Ordnung gebracht, im Unterricht3- 
wejen haben Engländer Berbefjerungen eingeführt, wie auch die erjte Eifenbahn 
von Engländern gebaut worden it. Ganz neueſtens findet auch deutjche Arbeits- 
fraft, jo 3. B. bei Poſt und Xelegraphie, bei Öffentlichen Bauten u. a. eine 
pafjende Verwertung; doch England jpielt im allgemeinen die erfte Rolle und 
dementjprechend überragt es auch mit feinem wirtjchaftlichen Gewinn feine ſämt— 
lichen Rivalen. Wie der früher erwähnte amerifanijche Gejandte mitteilt, befinden 
fih 800), des Handels in Bangkok in engliichen Händen, und ungefähr 80 bis 
90 9, de3 Importhandel3 gelangt unter britiicher Flagge dahin. Es ift mithin auch 
ganz ausgejchloffen, daß der überwiegende Einfluß Englands durch eine andre 
Weltmacht verdrängt werden wird. Diejes wäre auch ein Unglüd für Siam, denn 
der amerifanische Geſandte Hat volllommen recht, wenn er jagt: „Der aus— 
geftreute Same beginnt jet zu feimen und wird in feiner Zeit auch feine Ernte 
bringen. Aber e8 muß bejonderd hervorgehoben werden, daß Siam hauptfächlich 
von der Stellung und der Politit Englands abhängt. Bei all feiner Selbit- 
achtung muß Siam es Doch anerfennen, daß feine Zukunft hoffnungslos wird, 
wenn England feine jchiigende Hand von ihm abnehmen würde, und falls 
Großbritannien, die ihm gebotene Gelegenheit mißfennend, nicht einjehen wollte, 
da feine Machtſtellung im füdöftlichen Afien von der Erhaltung der Integrität 
Siam3 abhängt.“ 

Wie leicht erflärlich, kann dieſe Anficht des amerikanischen Diplomaten den 
Franzojen am wenigiten behagen. Sie wollen aus Siam alles, nur feinen 
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Bufferftaat machen, ihnen jchwebt die Möglichkeit vor den Augen, mit Siam jo 
vorzugehen, wie died mit Tongfing, Anam und Kambodſcha gejchehen ift, denn 
das Endziel der indochinefifchen Politit ift und bleibt der Flanfenangriff auf 
Indien und die Schädigung der britiihen Handelsinterefjen im füdweftlichen 
China. Mit Verfolgung dieſes Zieles leiſtet die Nepublif auch ihrem ruffischen 
Alliierten einen wefentlichen Liebesdienit, da England gegenüber den Velleitäten 
Frankreichs im Dften Indiens feine Wachlamkeit nach zwei Seiten bin lenken 
muß. Ruſſiſcherſeits wird natürlich Frankreich zur Fortfegung diefer Politik 
ermuntert, denn jede englijche Berlegenheit nüßt in erfter Reihe den Ruffen, und 
Fürft Uchtomsli, der den jegigen Zaren auf feiner Weltreife begleitete, jagt in 
dem von ihm veröffentlichten großen Reiſewerke bezüglich der franzöfijchen 
Stellung in Indo-China folgendes: „Wenn die franzöfiiche Republik im fernen 
Dftafien Die ihr gebührende Rolle einer Großmacht einnehmen will, jo kann fie 
rajch einen hervorragenden Einfluß dadurch gewinnen, daß fie die Siamejen 
nicht in die Umarmung Englands ftößt, jondern mit Liebe an fich zieht. Das 
beinahe ſchutzloſe Volk einzujchnüren oder zu bejeitigen, hat wahrlich feine 
Berechtigung, auch wenn es im Namen de3 glorreichen franzöfifch-indiichen 
Zukunftsreiches gejchieht, das fich doch nicht auf Grundlage von Vergewaltigung 
und Blutvergießen erheben ſollte, jondern durch den Zauber vernünftiger Selbft- 
lofigfeit auf dem Gebiete der Politit. Nur jo kann e8 dem Abendländer gelingen, 
den Drientalen auf feine Seite hinüberzuloden, um mit ihm Hand in Hand 
Werke fruchtbarer, bedeutung3voller Kulturarbeit zu jchaffen.“ (S. Aſien, Organ 
der Deutfch-Aftatifchen Gejellichaft, 1902, Dftober-Heft, ©. 17.) 


* 


Die dritte Macht, die erjt jüngft zur Bekämpfung Englands Machtitellung 
in Aſien aufgetreten ift, ift Deutichland, ein Faktor, der bisher im friedlichen 
Kleide des wirtjchaftlichen Mitbewerbers erjchienen, der, wie e3 heißt, nur jeinen 
Handel und Induftrie Heben will und das Verfolgen politiicher Ziele rumdiveg 
in Abrede ftellt. Mit dieſem dritten im Bunde gegen die britiiche Machtitellung 
in Afien hat es eime ganz bejondere Bewandtniß, denn während e3 eimerjeits 
heißt, die Regierung des Deutjchen Reiches lebe im bejten Einvernehmen mit 
den Engländern, ja man fpricht fogar von einem zwijchen beiden abgejchlojjenen 
geheimen Vertrag, finden wir amdrerjeit3 die öffentliche Meinung in Deutjchland 
von tiefftem Haß gegen England ergriffen, von einer Feindichaft, die tiefer und 
leidenfchaftlicher iſt als in Rußland, wo die Gegnerjchaft jchon über hundert 
Sabre alt ift. Dieſen grellen Widerfpruch zwiichen der offiziellen und nicht 
offiziellen Welt, wollen einige dahin erklären, daß die Freundichaft der Regierung 
nur eine geheuchelte fei und nur fo lange anhalten werde, bis die deutjche Flagge 
an gewiffen Punkten feiten Fuß gefaßt und Deutſchland über eine Flotte verfügen 
wird, mit der es jeine Anfprüche thatkräftig unterftüßen und aus der Rejerve 
heraugtreten kann. Mit Hinweis auf die Worte des Deutjchen Kaijerd, daß die 
Zukunft des Meiches auf dem Meere fei, hat leterwähnte Annahme wohl viel 
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Berechtigung, und da die moderne Krankheit, Kilometriti3 genannt, in Deutjch- 
land ebenfo wie anderswo endemisch geworden ijt, jo wäre e3 wohl kindiſch, 
bezüglich der politiichen Harmlofigkeit der deutſchen Abfichten in Aſien fich noch 
ferneren Illufionen hinzugeben. Der Satz: „Auf Warenballen folgen Kanonen“ 
wird auch mit Hinblid auf die deutſche Kolonialpolitik in Afien fich bewähren, 
nur will uns bedünfen, daß Deutſchlands Vorhaben in Ajien vorderhand noch 
nicht den Samen unbedingter Feindichaft gegen England in jich trägt, daß beide, 
wenngleich nicht mit=, jondern nebeneinander bejtehen und, ohne in Kollifion 
zu geraten, ihre Ziele verfolgen können. Vorderhand Hat Deutjchland fein 
Augenmerk nur auf Weſtaſien, richtiger auf Anatolien gerichtet, wo e3 nach 
vorhergegangener Anjtellung deutjcher Offiziere und Beamten und nad dem 
Bau der anatolifchen Bahn in der Türkei einen Herrjchenden Einfluß erlangt 
bat und nach Fertigjtellung der Bagdadbahn diefen Einfluß gewiß noch bedeutend 
erhöhen wird. Wer die Geneſis dieſes zwiſchen Deutjchland und der Türkei 
zu ftande gekommenen Verhältnijfes kennt, der wird über deſſen Intimität fich 
gar nicht wundern. Die Türfen als ein Militärvolf par excellence waren von 
jeher Bewunderer der preußifchen Armee, wie auß dem Gefandtichaftsberichte 
des zu Friedrich dem Großen gejchidten Ali Resmi Efendi hervorgeht. Dieſe 
Bewunderung ift natürlich durch den fiegreichen Feldzug von 1870 noch erhöht 
worden, und da Preußen oder Deutjchland unter den europäifchen Gropmächten 
da3 einzige Land gewejen, das den Türken bisher feindlich nicht gegenüber: 
geitanden, vom Befi de ottomanischen Reiches feinen Zollbreit annektiert und 
mithin dem Islam gegenüber ftilljchweigende Sympathien bekundet hat, jo war 
e3 für Sultan Abdul Hamid nicht ſchwer, Deutjchland als feinen einzigen und 
treuen Freund zu bezeichnen und ohne weiteres fich in deſſen Arme zu werfen. 
Was Bismarck mit geichicter Hand begonnen, dag hat der rege Geiſt und der 
Thatendurft Kaifer Wilhelms II. zu einer fruchtbringenden Reife gebracht. Der 
deutfche Einfluß fpielt heute am Bosporus und in Anatolien diejelbe Rolle wie 
der englifche während der Gejandtichaft Lord Stratford Camningd, vielleicht 
noch in einem höheren Maße und mit mehr Handgreiflichen Folgen, denn England 
war jelbft zur Zeit des Glanzpunttes jeiner Stellung nicht befonders verſchwenderiſch 
in Liebesbezeigungen gegenüber der Türkei, während der Kaiſer dem Sultan 
Beſuche abftattet, ohne Gegenbefuch zu empfangen, öffentlich Komplimente macht, 
die Kalifatswürde verherrlicht und in Freundichaftskreifen den Großherrn als 
einen ſehr tüchtigen Herrfcher darftellt. Daß dieje deutjchen Liebesergüſſe der 
äußeren Politit der Türfei wenig nüßen, das haben die Begebenheiten gelegentlich 
der Ceſſion Kretas zur Genüge bewiejen, doch wer überall Feindjchaft wittert, 
dem ift ſelbſt teuer erfaufte platonijche Liebe willlommen. England hätte natürlich 
am allerwenigiten Urfache, über den Verluft jeines Einfluffe® am Bosporus fich 
zu beflagen, da jowohl die Regierung als auch die Öffentliche Meinung in der 
Beurteilung der türkiſchen Zuftände in Widerjpruch mit jich jelbjt geraten und 
in arge Fehler verfallen ift. 

Im Völkerverkehr zwiſchen Oft und Weit giebt es fchwerlich einen grelleren 
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Abjtand als derjenige, der zwijchen der Zeit des Krimkrieges jowie des Erſcheinens 
der Urquarthichen Schrift „The Spirit of the East‘ und der Periode der „Atrocity 
Meetings“ und der „Armenian Massacres‘ jich offenbart. Daß man fich in England 
von einem Extrem ind andre geftürzt, daß iſt eigentlich nur dem politiichen Bartei- 
hader und dem allzu mächtigen Einfluß der Kirche zuzujchreiben. Fanatismus, 
ein jchlechter Berater, war in beiden Lagern der spiritus movens, und während 
man anfangs blindlings in die Anbetung des Türfentums verfiel, war man 
jpäter ebenſo ungerecht, den Türken alles Böſe nachzujfagen, weil fie nicht ur- 
plöglich zu Europäern geworden und aus der vielhundertjährigen aſiatiſchen Kultur 
nicht gleichjam als ein Deus ex machina als Abendländer hervorgegangen find. 
Ohne die Unmöglichkeit eines jolchen Salto mortale einzufehen, ijt der ehemalige 
Freund in bittere Feindichaft verfallen, und man kann e3 den Türken keinesfalls 
übelnegmen, wenn der Kreuzzug des Herrn Gladftone während des lebten ruſſiſch— 
türfiichen Krieges und das Unterftügen der armenijchen Revolutionäre in 
Anatolien den Glauben an dad Wohlwollen der alten Freunde erjchüttert und 
die treuejten türkischen Anhänger Englands in Verzweiflung gebracht hat. Es 
war Dies leider eine ebenſo furzfichtige al3 ungerechte Handlungsweiſe, die fich 
hervorragende Bolitifer in England der Pforte gegenüber zu jchulden kommen 
ließen. SKurzfichtig deshalb, weil e3 England an Mitteln gebrach, die Pforte 
von der Beitrafung ihrer rebelliichen Unterthanen abzuhalten, indem eine bewaffnete 
Intervention den entjchiedenen Widerftand Rußlands und auch andrer Mächte 
hervorgerufen Hätte; und ungerecht deshalb, weil die armenijchen Komitees in 
Europa und in Amerika in den armenischen Bergen thatjächlich das euer der 
Revolte entflammt Hatten, jo daß die türfifchen Behörden zum Einfchreiten 
gezwungen waren. Daß das eigentliche Uebel in der türliſchen Mißwirtſchaft 
und in den anarchiſchen Zuftänden jener Gegenden wurzelt und daß die Mittel 
zur Unterdrüdung des Aufruhrs jeiten® der türkifchen Regierung ſehr arg 
gewählt wurden, das wird und kann niemand in Abrede jtellen, Doch die Inter- 
vention eined einzelnen Staated® war an und für ſich ein Unfinn, zumal das 
benachbarte Rußland, das Herüberſchlagen des Brandes auf fein eigned, von 
Brennftoff gefülltes Gebiet befürchtend, die türkischen Mebeleien gutgeheißen hatte, 
und da, wie zur Genüge bekannt, Deutjchland dem Zujtandelommen einer gemein- 
jamen Aktion bindernd im Wege ftand. 

Beleidigungen und Angriffe von bejagter Art läßt fich kein Staat, wenn er 
auch noch jo ſchwach und frank ift, von einem andern gefallen, und der gegenüber 
dem Kabinett von St. James fich überdies jtet3 argwöhniſch und mißtrauijch 
zeigende Sultan Abdul Hamid hatte nun um jo leichter fich von England ent- 
fremdet und jich ohne Vorbehalt einerjeit3 in die Arme Deutjchlands geworfen, 
andrerjeit3 aber fich alle Mühe gegeben, den Erzfeind ſeines Landes mittels 
Liebesäugeleien freundlich zu ftimmen. Inter duos litigantes ijt nım das 
Deutjche Reich zum tertius gaudens geworden, und da die rührigen und 
Eugen Polititer an der Spree feine Gelegenheit verjäumten, Die vorteilhafte 
Stellung in jeder Beziehung auszubeuten, jo hat fich Deutjchland zum alleinigen 
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und maßgebenden Faltor in der Türkei herausgewachſen. So wie früher a la 
franca, fo iſt jeßt alaman (deutjch) zum Loſungswort der offiziellen Welt 
im ottomanischen SKaiferreiche geworden. Alamans find tonangebend auf den 
verfchiedenen Gebieten der Adminiftration, bei der Armee, bei den Finanzen und 
namentlih beim Kommunikationsweſen. Deutiche Fabrilanten und Kaufleute 
erfreuen fich überall eines Vorzuges, und anftatt Paris und London ift jet 
Berlin der Ort, wohin türkiſche Offiziere und Beamte mit Vorliebe zur Aus- 
bildung gejchiett werden, denn, abgejehen von der Grümbdlichkeit des deutſchen 
Unterrichtes, ift e8 das ftrenge preußifche Regime, das dem abjolutiftich geftimmten 
Sultan am beiten behagt. Wie leicht erflärlich, ift die bevorzugte Stellung 
zunächſt den wirtfchaftlichen Intereffen Deutjchlands zu ftatten gefommen, wie 
aus den diesbezüglichen tatiftifchen Daten erfichtlich ift. Nach den Angaben des 
Bureaus der Handelzftatijtit von Hamburg in 1901 Hat der deutſche Import- 
handel in der europäifchen Türkei von 1000000 Mark im Jahre 1890 auf 
10000000 Mark im Jahre 1901 fich erhöht und beftand zumeiſt aus Eifenbarren, 
Galanteriewaren, Wolljtoffen, Baumwollitoffen u. |. w., während derfelbe in der 
afiatifchen Türkei im Laufe derfelben Zeit von 300000 auf 10000000 Mart 
geftiegen ift. Im ähnlicher Weiſe ift auch der deutſche Erporthandel 
gewachſen. Zwiſchen 1890 und 1901 ift die deutjche Ausfuhr aus der europäifchen 
Zürfet von 130000 auf 7000000 Mark und au3 der aftatischen Türkei von 
5600000 auf 14600000 Mark gejtiegen und bezieht ſich zumeift auf Roh— 
produkte und Teppiche. Selbitverjtändlich ift Hier im Laufe der Zeit und bei 
fortjchreitender Verlängerung der Eijenbahn in Sleinafien eine wejentliche Stei- 
gerung zu erwarten, doch die Frage, wie weit die Steigerung der deutjchen 
wirtichaftlichen Intereffen auf die Vermehrung und Kräftigung der politifchen 
und kulturellen Beziehungen des Deutjchen Reiches in der Türkei fördernd wirken 
mag, darauf kann vorderhand jchiwerlich eine kategorifche Antwort gegeben werden. 

In den politifchen reifen Deutjchlands war man bisher vorfichtig genug, 
die zufiinftigen Pläne bezüglich einer deutſchen SKolonifation in Anatolien ent- 
jchieden in Abrede zu ftellen, und Dr. Rudolf Fitzner (Siehe Anatolien-Wirt- 
ichaftsgeographie ©. 63—65) warnt feine Landsleute, mit der Propaganda 
für eine jolche ausfichtslofe Kolonifation lieber ſchweigen zu wollen, da dies nur 
das gute Einvernehmen mit der Türkei jtören würde. Er hat volllommen recht, 
nur will ung bedünfen, daß Die Deutjchen, die bisher nahe an den größeren 
Bahnitationen in Kleinaften fich angejiedelt, Ländereien gefauft und mit deutfcher 
Emfigfeit auf den Aderbau fich verlegen, ganz andern Sinnes find, und daß 
troß jeiner Mahnworte die öffentliche Meinung im Weiche für eine deutjche 
Kolonifation Anatoliens ſchwärmt und mit der erhigten Phantafie entlang der 
Bagdadbbahn in einer nicht fernen Zukunft das Erblühen deutjcher Städte und 
Dörfer ſieht. Diejen Schwärmern jteht entjchieden eine arge Täufchung bevor, 
denn Anatolien kann ebenjowenig je deutfch werden, al3 der Kaufajus nad) 
einer mehr als Hundertjährigen Herrfchaft in ethnifcher Beziehung ruſſiſch ge- 
worden, denn bis heute macht die ruffische Bevölkerung höchſtens 2 Prozent aus, 
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und dies troß allen Verſuchen einer gewaltfamen Ruſſifizierung. Das gleiche 
ift in Indien der all, wo die englijche Herrichaft Schon nahezu 200 Jahre alt 
it, wo ein Eifenbahnneg über die ganze Halbinjel fich fpannt und wo, ab- 
gerechnet vom Militär, unter einer Bevölkerung von 288 Millionen Seelen 
faum 100000 Briten leben. Kraft der Ausdauer, des Fleißes und des gründ- 
lichen Wiffens der Deutjchen mag die bis nad) Bagdad und dem Perſiſchen 
Meerbufen verlängerte Bahn auf die kulturelle Entfaltung jener im Altertume 
auf einer hohen Bildungsftufe gejtandenen Gegenden ohne Zweifel von merf- 
lichen Folgen fein, doch ethniſche Neubildungen find total ausgejchloffen, umd 
politische Umgejtaltungen können und dürfen angefichtd der unter den Groß— 
mächten herrſchenden Rivalität faum in Betracht fommen. Die Frage ift wohl 
berechtigt: welche ethniſche Veränderungen hat die 1856 konzeffionierte, 5042 $tilo- 
meter lange Bahn der Ottoman Smyrna and Aidin Railway Company nad 
einem nahezu fünfzigjährigen Beitand hervorgerufen, und kann dieſes Beijpiel 
al3 Ermunterung für zufünftige Germanijation Kleinafiens wirfen? Kein Kenner 
des Volkscharalters der Drientalen, und namentlich der Mohammedaner, wird 
ſich ſolchen Illuſionen hingeben. Im der Vergangenheit ift e8 wohl den Rufjen 
gelungen, in den Chanaten von Kafan, Ajtrachan und der Krim das ſlaviſch 
ethnische Element auf Koſten des moslimiſchen Türfentumes und einiger heidnijchen 
ugrijchen Völkerfragmente zu bereichern, doch die Abjorption war nur deshalb 
möglich, erjtens weil jene Gegenden zur damaligen Zeit noch jehr dünn be— 
völfert, daher den ihnen in der Waffenkunſt und auch fonjt kulturell über- 
legenen Ruſſen feinen entjprechenden Widerftand leiſten konnten; zweitens 
weil der Geift de islamifchen Verbandes den ganz oder Halb nomadijchen 
Tataren gefehlt, und mit Ausnahme der Krim, die fich auch länger gehalten, 
hatten die Weberreite der ehemaligen Goldenen Horde gar feine Fühlung mit 
ihren damal3 noch mächtigen Stammesverwandten, den Osmanen. Im heutigen 
Anatolien find die VBerhältniffe ganz anders. Hier ift der türkifche Islam in 
überwiegender Majorität und lehnt fich noch obendrein an feine ariſchen und 
jemitiichen Glaubensbrüder an, und angefichtö des bei den Osmanen erwachten 
Nationalgefühls, oder in Anbetracht der bei den Spitzen der Gejellichaft offen- 
baren Zeichen des Fortjchrittes auf der Bahn der modernen Kultur ift e8 gewiß 
nicht anzunehmen, Daß es je Germanen oder Slaven gelingen wird, das heutige 
türkische Voltselement in Anatolien zu verdrängen oder zu abjorbieren. 

Alſo wie gejagt, eine politiiche oder ethnifche Eroberung Deutſchlands in 
Kleinafien ift daher gänzlich ausgejchlofjen, felbft wenn wir die Möglichkeit vor- 
außjegen, daß der morjche Thron der Osmanen gänzlich zufammenbridht und 
daß mit der Zeit große politische Umwälzungen bier vor fich gehen follten. 
Deutichlands Erfolge können im beiten Falle, wenn der von Neid angejtachelte 
nordifche Koloß nicht ftörend eingreift, nur von rein wirtſchaftlicher und kul— 
tureller Natur fein. Unter deutjcher Leitung und Unterricht wird Hier Aderbau, 
Handel und Induftrie fich zufehends heben. Türken, Kurden, Araber, Griechen 
und Armenier werden einer befjeren Zukunft entgegen gehen, und angenommen, 
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daß Deutjchland für feine Lehrerfchaft Durch wirtjchaftliche Vorteile fich gehörig 
belohnt, jeinen Handel belebt und feiner Induftrie ein reiches Abſatzgebiet öffnet, 
jo jehe ich nicht ein, warum die auf einem bisher brach liegenden Gebiete er- 
rungenen Vorteile jeine jümtlichen vom Schauplage der Thätigfeit fern ge— 
bliebenen Konkurrenten zur Feindſchaft reizen jollten? Es ift wohl leicht ver- 
ftändlih, daß man in England den Berluft eines jo großen Abjabgebietes, wie 
Anatolien, nicht leicht verfchmerzen fan; auch mag der von Deutjchland unter- 
nommene Bau der Bagdadbahn den Engländern nicht gleichgültig fein, da be— 
fanntermaßen die Idee einer Ueberlandbahn von Indien via Bagdad ſchon lange 
früher, und zwar ſchon in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
von General Chesney angeregt worden ijt, bei den englifchen Staat3männern 
aber niemals eine gehörige Würdigung gefunden hat. Ebenjo ijt es den Eng- 
ländern bezüglich des Suezkanals gegangen, deſſen Ausführbarkeit noch Large 
vor Leſſeps ebenfalld von Cheöney vergebens befürwortet wurde Hat num 
einmal England die jträfliche Nachläffigkeit jich zu ſchulden kommen laffen, zu 
einer Zeit, wo fein Einfluß an der Pforte am allermächtigjten gewefen, jo jehe 
ich nicht ein, warum man heute an der Themje den mehr rührigen und unter- 
nehmungsluftigen Deutjchen wegen Nealifierung dieſes Projektes grollen joll? 
Wir können es noch erleben, daß das Gejchäft mit dem Suezkanal im Laufe 
der Zeit auch mit der Bagdadbahn fich wiederholen wird, und jelbjt wen nicht, 
ift e8 etwa denkbar, daß der engliiche Handel auf diefer Bahn ohne weiteres 
lahmgelegt werden kann? Mit einem Worte, übertrieben wie der Ddeutjche 
Sanguinigmus bezüglich des jähen Aufichwunge® und der Alleinherrjchaft 
deutſcher Handeldinterejjen in Weftafien fich heute zeigt, ebenjo ungerechtfertigt 
ift Die Furcht der Engländer vor einem Verdrängtwerden von dem Marfte in 
Kleinafien und vor einer Gefährdung ihrer Machtftellung im Perſiſchen Meer: 
bufen. Auf der einen ſowie auf der andern Seite gehen die Wogen der Leiden- 
Schaft viel zu Hoch, und der Federkampf hat die Gemüter zu jehr erbittert, um 
einzufehen, daß anjtatt einer gegenfeitigen Befämpfung und anjtatt einer Echädi- 
gung der beiderfeitigen Interefjen es wohl zwedmäßiger und nüßlicher wäre, 
diejenige Macht im Auge zu halten, die beiden gleichmäßig gefährlich ift, gegen 
die Ziele und Abſichten der beiden gewappnet und gehörig vorbereitet auf dem 
zulünftigen Schauplaße des Weltkampfes dafteht; ja eine Macht, die fich nicht 
jo leicht den fetten Bijfen vor den Lippen wegjchnappen läßt und die, was ihre 
Zufunft in Afien anbelangt, mit den Rivalen nie und nimmer tranfigieren wird. 

Bon diefem Standpunfte beurteilt wird jeder befonnene und vorurteiläfreie 
Politifer im Zujammengehen Deutjchlands mit England die befte Gewähr für 
eine gedeihlihe und friedliche Entwidlung der Kulturbedingungen im nahen 
Oſten entdeden müjjen. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo find die Re— 
gierungen beider Länder von dieſer Notwendigkeit Schon längft überzeugt und 
auf dem beiten Wege, im bejfagten Sinne vorzugehen, und troß der auf beiden 
Seiten zu Tage getretenen Leidenfchaftlichkeit ihre zukünftige Politit demgemäß 
zu gejtalten. Das Gegenteil dünkt uns abjolut unmöglich, und follte aber allen 
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unjern Erwartungen gegenüber es dennoch eintreffen, d. h. jollte Deutjchland, 
von den Strahlen feiner aufgehenden Sonne in Weftafien geblendet, durch das 
Spiel trügerifcher Ilufionen verleitet, in allzu fühne Spekulation fich einlafjen 
wollen, jo mag eine ſolche Politik verhängnisvoll für feine zufünftige Stellung 
in Afien ausfallen, denn allein wäre das Deutjche Reich, troß der Jugendkraft, 
von der e3 ſtrotzt, der riefigen Aufgabe nicht gewachjen, während fein natür- 
licher Verbündeter, jelbft ohne jeglichen Beiftand, feine Weltftellung zu behaupten 
und in Anfehen zu erhöhen im ftande ift. (Schluß folgt.) 


"4 
Yenkwärdigkeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stofh, 


erften Chefs der Abdmiralität. 
Briefe und Tagebuchblätter. 


Heraubgegeben von 


Uri v. Stofh, Hauptmann a. D. 





(Fortſetzung.) 
De Oberkommando konnte ſich nicht auflöſen, ſolange unſre Armeen noch 
in Frankreich ſtanden. Meine Thätigkeit war daher vorderhand beſtimmt, 
und ich erhielt mein Bureau im Gebäude des Großen Generalſtabes. 


An Guftav Freytag. 
Berlin, 2. 4. 71. 

„Ed war nicht meine Abficht, daß Sie den Inhalt meined neulichen 
Schreibens veröffentlichen follten. Ich Hatte jehr flüchtig gejchrieben, und jeden- 
fall3 fehlte der Schluß. Ihre Bearbeitung aber gleicht alle aus, und jo will 
ich Ihnen noch mehr Material zur Behandlung der militärifchepolitiichen Fragen 
geben, denn Sie müſſen fich doch demnächſt über die Pariſer Angelegenheiten 
auslaſſen. 

Roggenbach Hatte im November v. J. den Vorſchlag gemacht, Paris zu 
nehmen und jeine ganzen Schäße ald Pfand für die Kriegszahlungen mit Be— 
ichlag zu belegen. Dieje Idee taucht jet wieder auf, wo man die Möglichkeit 
erwägt, in Paris einzudringen, um Thierd und feine Regierung zu ftügen. Ich 
kann e3 aber nicht gut heißen, irgend eine franzöfische Negierung zu ftüßen. Die 
BVerhältniffe find derartige, daß fie nur durch die Gewalt eine3 militärischen 
Machthaberd in Ordnung gehalten werden können, ein foldher aber Tann heute 
nicht eritehen. Das moralifche Element ift derart verſchwunden, daß jelbjt heute 
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ein jeder Franzoſe feine Öffentliche Stelle nur als Duelle anfieht, um Geld 
daraus zu machen. 

Nur Thierd und Favre find hier auszunehmen. 

Thiers ift Hug und hat Pflichtgefühl. Er erkennt alle Schwächen voll; 
er fieht, daß nirgends ein gejundes Fundament ift, um darauf ein neues Staat3- 
gebäude zu errichten, aber er wirft die Flinte nicht ing Korn und läßt fein 
Mittel unverjucht, zu helfen und zu bejfern. Dabei Hilft ihm feine große Eitel- 
feit; er glaubt an fich und feine ftantSmännifchen Fähigkeiten. Er fieht aus 
wie ein jehr bejchäftigter Arzt der vornehmen Welt; gute Toilette, glatte Formen, 
gefällige Worte, hier und da eine gewiffe Schärfe und manchmal ein feiner Wi. 
Und wenn fein Stranfer unrettbar dem Tode verfallen ift, jo Hat er immer noch 
ein Mittel und ſchiebt das Sterben durch feine Kunſt hinaus. Von Operationen, 
bei denen ihm der Patient unter den Händen fterben könnte, ift er kein Freund, 
da3 überläßt er andern. 

Jules Favre iſt Advofat vom Kopf bis zur Zehe, eine derbe, unterſetzte 
Geitalt, Hat jein Leben lang wader gearbeitet und verdankt alles, was er beſitzt, 
ſich jelbjt. Jetzt wendet er alle Fünfte und Kniffe an, um den vorliegenden 
Prozeß zu gewinnen, denn er hat feine Neigung, das Schickſal feines Klienten 
zu teilen, fal3 diefer an den Galgen fommt; aber er wird auch nicht verfuchen, 
beim Kauf oder Verkauf des Strid3 noch einen Handel zu machen, wie fonft wohl 
feine Minijterfollegen älterer und neuerer Edition. 

Die Machthaber der Kommune können viel friiher an ihr Wert gehen, 
denn ihre ganze Eriftenz liegt in der Zukunft; fie wollen gewinnen. Man könnte 
fat behaupten, daß aus diefem inneren Grunde die Kommune ftärfer ift wie die 
Regierung, aber e3 ift nicht außer acht zu laſſen, daß in Verſailles die größeren 
Kräfte noch Hinter den Kuliffen arbeiten. Thiers und Favre find nur Puppen; 
die Kräfte bilden auch Hier die vorwärtäftrebenden Elemente der Bourbuns, der 
Orleans, Louid Napoleons und mit allen dreien die Geiftlichkeit und endlich irgend 
ein oder gar mehrere Generale. Alle dieje Elemente arbeiten zurzeit mit ver- 
einten Kräften an der Formation einer Armee zur Niederwerfung von Paris. 
Die beiten militärischen Kräfte jammeln fich gegen die Kommune, an deren end» 
licher Niederlage nicht zu zweifeln if. Was aber dann? — Die größte Wahr- 
ſcheinlichleit pricht Dafür, daß der fiegreiche General entjcheidet, welches der 
oben genannten Elemente zur Regierung kommen joll. — Auch Thierd fcheint 
dieſer Anficht zu fein. Nepubliten, deren Bürger fich befehden, verfallen immer 
der Tyrannei ihrer Generale; deshalb nennt auch jeder Tag einen andern 
General ald Führer der Armee von Verjailles. Nach den neueften Nachrichten 
it Mac Mahon berufen, der augefehenjte und geachtetfte der Napoleonifchen 
Generale, aber wie allgemein bekannt, Legitimift und ſehr guter Katholik. Dieſe 
Parteien Hatten ſich bei Beginn des Sriege geeinigt, ihm durch National- 
fubjtription gleich nach dem ftegreichen Kriege ein Denkmal zu ſetzen. Vielleicht 
war er Schon damald zur Fahne gegen Napoleon beftimmt. Würde er aber 
noch heute der Mann dazu jein? — Kann er, deffen Armee durch feine Schuld 
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ſo vollſtändig geſchlagen, und der die militäriſche Verantwortung für Sedan 
trägt, die Kraft und Elaſtizität haben, ein ganzes Volk um ſich zu ſcharen? — 
Es erſcheint unmöglich; und wenn er als Sieger in Paris einzieht, ſo wird er 
nicht im ſtande ſein, die widerſtrebenden Elemente, die er vereint geführt, weiter 
zuſammenzuhalten. — 

Doch es iſt ein gefährliches Ding, den Gang der Geſchichte vorherzuſagen. 

Inzwiſchen iſt Ihr letzter Brief ohne Datum eingegangen; ſchönen Dank. 
Ich weiß noch nicht, was aus mir wird; ſolange wir mit großen Armeen in 
Frankreich ſtehen, ſo lange muß ich die Verpflegung leiten und bin frei von dem 
Alktenſtaub des Miniſteriums.“ 

* 
Berlin, 10, 4. 71. 

„Eben empfange ich Ihren Brief vom achten und beantworte fofort Ihre 
Fragen: 

1. Zurzeit fteht noch die ganze Armee in Frankreich; nur die Landwehr ift 
nad) Haus gegangen, und die Bejagung von Eljaf-Lothringen fowie die badijche 
Divifion, zufammen ungefähr 600000 Dann. Diefe Mafjen wären jchon ver- 
mindert worden, wenn nicht die Pariſer Revolution die ganze Lage zu unficher 
machte. Die Franzojen bezahlen bis zur Natifizierung des Friedens für 
500000 Mann und 150000 Pferde die Verpflegung; nad) Zahlung der erjten 
halben Milliarde für 150000 Mann, nach der zweiten für 120000, nach der 
dritten für 80000 und nad) der vierten halben Milliarde für 50000 Dann, 
die dann bis zur vollen Bezahlung in den ſechs öftlichen Departements ftehen 
bleiben. 

2. Die Verpflegung wird jeßt, wie früher, von der deutichen Verwaltung 
geliefert, aber genau nach den Beitimmungen des Sriegöverpflegungsreglements. 
E3 wird nicht mehr aus Requifitionen gefchöpft, fondern aus den Magazinen 
geliefert. Außerdem befommt der gemeine Mann eine Zulage von 2'/, Silber- 
grojchen, Unteroffiziere doppelte Löhnung, Dffiziere täglih 5 Franken. Es ift 
noch nie ſoviel Geld in der preußiichen Armee verausgabt worden; man ijt 
eben verwöhnt, das ift alles, wa man jagen kann. Sind die Lieferungen 
jchlecht, jo find die Truppen jchuld, fie brauchen ſchlechte Ware nicht anzu= 
nehmen. 

3. Wenn nun weiter darüber geklagt wird, daß man jeßt exgerzieren muß, 
jo ift dad nur die Stimme der Faulheit und des Unverſtandes. Der lange 
Krieg hat nichts jo jehr gelodert wie die Disciplin, und es bedarf großer 
Konjequenz, um fie wieder jtraff zu machen. Das befte Mittel ift der Drill, in 
dem jedes Glied, jede Muskel und jeder Pulsichlag fich dem Willen des Vor— 
gejegten auf Kommando Hingeben muß. Er ift das Hauptelement der preußijchen 
Eiege und der Zuverläjfigfeit im Feuer. Sollen wir alfo ficher fein, daß unſre 
Armee, falls die Franzojen neu anfangen, dem Feinde wieder ruhig ind Auge 
haut, jo müjjen wir tüchtig im Detail exerzieren; daran iſt nicht zu drehen 
und zu Ddeuteln. 


v. Stoſch, Denfwürdigkeiten des Generals und Admirals Albredt v. Stofh. 171 


Es ijt eine andre Frage, weshalb wir noch fo ungeheure Mafjen in Feindes- 
land lajjen. WS wir auszogen, dad mächtige Frankreich) in der Fülle jeiner 
Kraft zu befriegen, da zählten unjre Armeen gegen 500000 Mann. Sekt, da 
alle franzöfiichen Armeen verjchwunden, wo das Land fi im Bürgerkriege 
zerfleifcht, jollten wir 100000 Mann mehr brauchen? Sollte die Politik den 
militärifchen Kräften neue Aufgaben geftellt haben, die den Abmarjch von Truppen 
unzuläjjig machen ? 

Fürſt Bismard Hat im Reichdtage gejagt: ‚Wir müffen die Entwidlung der 
Ereignifje noch eine kurze Zeit Hindurch abwarten. Sollten aber die Interefjen 
Deutſchlands durch weitere Enthaltung gefährdet werden, d.h. namentlich die 
Ergebniffe de3 Präliminarfriedend in Frage geftellt werden, jo werben wir 
mit derjelben Entjchlojjenheit, mit der wir bisher gehandelt haben, da3 Nach— 
jpiel dieſes Krieges zu Ende führen.‘ 

Das wird wohl den Schlüfjel zur Sache geben. 

Ih Habe neulich bei Roggenbach mit einem Staatsrat Gelzer gegeſſen, der 
mir durch allerhand SKenntnifje wohlgefiel. Roggenbach jehe ich jonft jelten, er 
ift zu bejchäftigt mit der Sammer, feinen Barteigenofjen und namentlich mit dem 
ſich entwidelnden katholiſchen Konflikt. Er ift von Baden her für dergleichen 
interejfiert und möchte eigentlich, daß der Staat fich dabei beteiligt. Ich denke, 


da3 wäre ein Fehler.“ 
* 


Berlin, 8. 5. 71. 

„SH Habe mich jehr gefreut, durch Erowes zu erfahren, daß es Ihnen 
wieder gut geht. Seht denken auch wir and Impfen; hätten Sie doch dieje 
Vorſichtsmaßregel gebraucht! 

Die ganze Welt fieht ftarren Blid3 auf Parid. Der dortige Kampf iſt 
von ungeheuerjter jozialer Bedeutung, und jedes Land und Boll, am meijten 
aber wir, iſt an dem Ausgang virelt beteiligt. Sind wir jchon Zeugen ber 
endlichen Auflöjung, oder wird Lebenstrieb und =fraft fiegen? Es fcheint, der 
Eiter fängt an ſehr übel zu riechen, und das würde nicht auf Heilung deuten. 
Der alte Doktor Thierd jchreibt zwar ftet3 das Gegenteil; er fpricht von dem 
Elan, den feine Reizmittel zu Tage bringen, aber niemand fpürt etwas davon. 
Wie lange er noch auf feinem Pla bleiben wird, fteht dahin; es wird wohl 
von Rouher gejprochen, der allen ruhebebürftigen Franzoſen im günftigften Lichte 
erſcheint. Man denkt gern an die gejchidte Art, mit der er jeinerzeit Die 
Kammern leitete, an die Sicherheit, die er allen oppofitionellen Geiftern gegen- 
über zeigte, an fein inniges Verhältnis zur fatholifchen Hierarchie. Wenn er 
aber wieder obenauf fommt, jo wird fein alter Herr und Meifter fich wohl auch 
bald wieder einfinden, und den zu rufen, ſchämen fie fich doch.“ 


#* 
Berlin, 16. 5. 71. 


„Ich werde in den nächſten Tagen nad Frankreich gehen müfjen. Die 
Klagen unfrer Truppen über mangelnde Verpflegung verftummen nicht, und fo 
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joll ich die oecupierten Provinzen bereifen und nach dem Rechten jehen. Die 
Frage ijt hier erft akut geworden, als auch von der Garde Beſchwerden kamen. 
Nun joll mit aller Macht abgeholfen werden. Ich gehe über Straßburg, Nancy, 
Dijon bis vor Paris, und dente manche intereffante Beobachtung einzuheimſen. 
Leben Sie wohl und Halten Sie und Ihrer Frau Gemahlin beſtens em— 
pfohlen.“ Ihr v. St. 


An meine Frau. Dijon, %6. 5. TI. 


„Da bin ich wieder in Frankreichs jchönften Gefilden, habe die Arbeit Hinter 
mir und denfe Dein. 

Bis Frankfurt ging es mit aller Gejchwindigfeit; von da ab aber näherte 
man fich entjchieden der Armee, und es traten Hinderniffe und Stodungen ein, 
man fam überall zu jpät und belam nichts zu ejjen. Um 12 Uhr nacht? kam 
ich endlich in Nancy an, fand einen gut vorbereiteten Empfang umd erholte mich. 

Andern Morgens lag ich noch im Bett, ald man bei mir eindrang, um 
Neuigkeiten zu erfahren. Ein jeder glaubt, ich brächte ihm perjönlich die Ordre 
mit, nach Haus zu fommen. Dann gab e3 heiße Arbeit. Abends um 7 war 
bei Bitter feierliche Diner, dann fam noch der alte Zaltrow, und es gelang 
mir erjt nach 11, mich loszureißen, denn ich mußte ſchon morgens 5 Uhr weiter 
fahren. 

Hier fam ich dann nachmittagd 6 Uhr bei großer Hitze an. Alle Felder 
jtehen in üppigfter Frucht, das Korn bereit, fich zu färben, der Klee in voller 
Blüte, alle Waſſer mit weißen Blumen bededt, und jogar meine Freundin, die 
Saubohne, im Begriff, ihre Blüten zu entfalten. Hier in den Straßen fißen 
die Marktleute mit großen Körber voller Kirſchen, ich hätte die Kinder bei mir 
haben mögen. Die Gegend ift im erjten Zeil hübfch, jpäter nur fruchtbar, 
Dijon jelbjt aber liegt ſchön. Ich ſoll Heute nachmittag in die Detaild eingeweiht 
werden. 

Ich wurde vom Kommandanten de3 Hauptquartier empfangen und jofort 
zur Tafel befohlen. Manteuffel regiert hier und verjteht es jehr wohl, den 
Grandjeigneur zu machen. Er ift voller Gnade, aber durchaus interejfant, und 
e3 it ein Vergnügen, mit ihm zu plaudern. Er bejtellte mich zu Heut früh 
8 Uhr und Sprach mir zwei Stunden lang über Staat und Kirche und Hohe 
Politik. Er ijt brennend ehrgeizig und in fteter Konkurrenz mit Bigmard, an 
dem er alle tadel. Er würde aber als Kanzler ein genau jo perjönliches 
Regiment führen. 

Er jagt, der König würde jeden opfern, um Bißmard nicht zu verlieren, 
wiirde dieſen aber nach drei Tagen vollitändig vergefjen Haben. Mir macht er 
die Cour; ich jei der einzige General, der Kriegsminiſter werden könne u. ſ. w. 

Dann haben wir lange über unfern Freund Hartmann gejprochen. Er Hat 
ihn jehr gern, aber auch er ijt der Anficht, dag Hartmann nicht Truppen- 
fommandeur bleiben kann. Wir wollen jehen, wa3 aus ihm wird, 


v, Stofd, Denfwürdigfeiten des Generals und Admirals Albrecht v. Stoſch. 173 


Schreibe mir nad) Met, wo ich wohl am 2. fein werde, und küſſe die 
Kinder.“ 


* 
Mep, 2. 6. 71. 

„Bon Dijon fuhr ich in einem Tage bis nach Chalons. Die Gegend ijt 
friich angehaudt von dem Leben der neu arbeitenden Natur; die Menjchen 
geiftig erregt durch die Parifer Ereigniffe. Die gebildeteren Franzoſen haben 
da3 Bedürfnis, fi gegen uns auszujprechen, denn untereinander trauen fie jich 
nicht. Da kommt nun mit jedem neuen Menjchen auch eine neue Spannung in 
da3 Coupe, Erjt ein Legitimift, der mir die Notwendigkeit auseinanderjeßt, 
Graf Chambord fei auf den Thron zu berufen; kaum iſt er audgeftiegen, da 
figt ein Mitglied der Kommune mir gegenüber, das flüchtig die deutjche Grenze 
jucht und auch glüdlich erreicht. Diefer fing an zu erzählen, jobald wir allein’ 
waren, jeine Nerven waren zu jehr gejpannt, er mußte fich erleichtern. Er meinte 
er habe eine jo hohe Achtung vor dem preußilchen Offizier gewonnen, daß er 
das Bedürfnis Habe, fich einem jolchen ganz zu eröffnen. 

Wir faßen vier Stunden allein, und jo kannſt du dir denfen, was der 
Mann in mich Hineingejchüttet Hat. Er war entjchiedener Idealiſt und in feiner 
Aufregung unfähig, zu heucheln; er habe die Kommune verlajjen, al3 man an- 
fing, die Gefangenen zu füfilieren; bis dahin Habe die Kommune fich edler 
gezeigt als die Verjailler. Aus der Kommune jei wohl eine beſſere Regierung 
für Franfreich zu entwideln, ein Orleans wirde eine gejunde Unterlage dort 
finden; aus den BVerjaillern aber fünne nur ein Tyrann hervorgehen. Die 
Angft und der Ehrgeiz diftiere die Handlungen der Aſſemblée, und der all 
gemeine Wunjch nach Ruhe würde den zurücdführen, der es zwanzig Jahre ver: 
ftanden babe, Frankreich zu Inechten. 

In Chalons fand ich Krenski, ſehr heiter, nahm dann Richtung auf Paris 
und langte am Sonntagnachmittag bei unferm Sohn an, den ich) auf einem 
Feſt des Erbgroßherzogs traf. Auch Wuſſow war zur Stelle. 

Wir fuhren bald in die Welt hinaus, in die herrliche Natur, während Paris 
in ungeheure Rauchwolken gehüllt zu unfern Füßen lag, mehr wie je ein Rätjel, 
Bon dem Schlofje von Vincennes wehte merfwürdigerweife immer noch die rote 
Fahne; die Kommune konnte fi dort noch halten, weil es innerhalb unjrer 
Linie lieg. Am andern Tage zogen wir zurüd, und die Föderierten ergaben 
ih an die Berfailler. 

Am Abend ging ich nad) Margency zum Kronprinzen von Sachſen, den 
ich aber zunächft im Theater von St. Denid auffand, wo gemijchte Kräfte der 
Parifer Bühnen und unjre militäriichen Dilettanten unfre Offiziere und Leute 
zu unterhalten fuchen. Darauf feierliche Souper beim General Pape, und um 
2 Uhr war ich endlich im Bett in Margency, wo mich der Kronprinz in fein 
Schloß geladen hat. Da bin ich denn noch einen Tag geblieben. Alle jene 
reizenden Villen, die ich noch im Frühjahr öde und wüſt jah, find jegt voll 
bewohnt. Die elegante Welt hat Paris geflohen umd lebt hier unter preußiichem 
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Schutz ſehr gut und ſehr teuer, und es iſt gar kein Wunder, wenn unſre Garde— 
offiziere über großen Geldmangel klagen. 

Leb wohl für heut, ich werde unterbrochen.“ 

* 
Belfort, 3. 6. 71. 

„Sch ſitze Hier bei Kritters, die Dir jelbjt jchreiben werden, Habe bejichtigt 
und gefehen und will nun für Dich noch meine Erlebnifje nachholen. 

In Margency aß ich den Abend bei Fabrice, und zwar recht gut. Auch 
er ift der Anficht, die Franzojen würden nicht zahlen können, und giebt der 
jegigen Regierung noch vier Wochen. Man träumt vom Duc d’Aumale als 
Generalgouverneur für Chambord, aber man fieht nirgends einen Anfang des 
Einverjtändniffes zwiſchen diejen beiden Linien deri Bourbonen und auch feine 
Fundamente, auf denen fie bauen könnten. Dan fpricht von Changarnier als 
Nachfolger von Thierd, fürchtet aber fein Alter und lange Entfernung von den 
Gefchäften. Man möchte Mac Mahon an die Spike ftellen, aber man jagt fich, 
daß die Einnahme von Paris mit allem Morden und Brennen ihn zu unpopulär 
macht. Hinter allen fteht Napoleon ald Gejpenit. 

Nach Tiſch fuhren wir zur Partie Whijt zum Kronprinzen von Sachſen 
zurüd. Am andern Morgen frübftüdte ich noch mit ihm, und dann ging e3 
nach Amiens zu Goeben. Der Aermſte ift jehr niedergefchlagen in der furdht- 
baren Gewißheit des rajch herannahenden Todes jeiner Frau. Dann ein Tag 
in Meb, und geitern von Nancy hierher mit einem jehr intelligenten Franzoſen, 
der ebenjo troftlo8 in die Zukunft fieht wie die andern alle. 

Morgen gehe ich nach Straßburg und dann nach Karlsruhe, und hoffe am 
9. früh in Berlin zu fein.“ 

* 
Karlsruhe, 7. 6. TI. 

„Sch bin jeßt fo gut wie fertig, und es wird bei meinen Dispofitionen bleiben. 
Meine Reife wird für die Armee ihre Früchte tragen, und mir hat fie in manchem, 
namentlich PBerfonenfragen, neue Klarheit gegeben. Mit Manteuffel und Stiehle 
bin ich zum erjtenmal in nähere Berührung gekommen. Sie find beide geiftreiche 
Macher, ihre Perjon drängt fich unausgejegt ald das Wichtigfte in den Border: 
grund, fie müfjen ſich aljo notgedrungen abſtoßen. Manteuffel mehr Politiker, 
Stiehle mehr Soldat. 

Der Kronprinz von Sachſen war ein jehr liebendwürdiger und famerad- 
Ichaftliher Wirt, unbefangen im Urteil und Verkehr und ganz zweifellos ein 
wirklicher und hervorragender Soldat. Er wäre auch gern nad) Haus gegangen 
wie unjre Prinzen, erfüllt aber Hier feine Pflichten mit großem Nachdruck und 
zeigt überall Stahl. 

Soeben macht einen ganz vortrefflichen Eindrud; unendlich einfach und Klar, 
der volle Gegenjaß zu Manteuffel. Er hat mir von allen unfern Generalen 
am bejten gefallen. Man jagt ihm nach, daß er als Führer an den Erfahrungen 
jeiner Jugend im ſpaniſchen Guerillafrieg kranke. Ich kann das nicht zugeben; 
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alle feine Untergebenen haben Vertrauen zu ihm, und feine Führung hat fich 
überall bewährt. Manteuffel jagt, Goeben fei zuletzt nervös geworden und habe 
dad Vertrauen zu fich verloren gehabt. Ich glaube das nicht; er wollte nur 
Manteuffeld fliegenden Gedankenfprüngen nicht folgen, jo ift e8 aber noch vielen 
gegangen. 

Der Großherzog war abwejend, und ich ſchrieb mich bei ihm auf. Eine 
Stunde jpäter befahl mich die Großherzogin und fprach mit mir lange über den 
Kaifer und den Kronprinzen, worüber ich mündlich berichten werde. 

Auf Wiederjehn aljo!“ 


... Hierzu will ich Folgendes erzählen. Wenige Wochen vor der erwähnten 
Unterredung mit der Frau Großherzogin hatte mich Seine Majeftät der Kaijer 
in Berlin auf der Straße angerufen und ind Palaiß befohlen. Der Herr 
empfing mich dann ungefähr mit folgenden Bemerkungen: „Sie ftehen im Ber: 
trauen des Sronprinzen. Mein Leben geht zu Ende, und e3 macht mir Sorge, 
daß mein Sohn der heutigen Regierung fo fern fteht und gar nicht recht für 
den Thron vorbereitet it. Ich fürchte, daß er mit der Negierung des Beitehenden 
beginnt. Died möchte ich verhindern und wünjche, daß der Kronprinz mit meinen 
Miniftern in Fühlung fteht. Ich habe als Prinz von Preußen mich an den 
Sigungen und Arbeiten de3 Staatdminifteriumd dauernd beteiligt; e8 wäre 
mir jehr lieb, wenn e3 Ihnen gelänge, den Kronprinzen in dieſem Sinne zu 
bejtimmen. Sie fünnen mir ja dann darüber berichten.“ 

E3 gelang mir nicht, den Kronprinzen dazu zu bringen, daß er an den 
Sitzungen teilnahm, und ich konnte feiner Begründung innerlich nicht ganz unrecht 
geben, wenigitend war es zweifelhaft, wie weit er dort, der unbedingten Herr- 
Ichaft des Kanzlerd gegenüber, Boden finden konnte zur Aussprache und Geltend- 
machung jeiner Anfichten. Wohl aber erreichte ich, daß der Herr fortan alle 
ftaat3minifteriellen Arbeiten, Boten der Minister, Protokolle der Sigungen, fich 
zufenden ließ. Es ift ein Verdienſt des jpätern Juftizminijterd Friedberg, der 
wöchentlich einmal diefe Sachen mit dem Sronprinzen durcharbeitete, den Herrn 
in die pojitiven Verhältniſſe des Staates eingeführt zu haben. Zu einer ernſten 
Arbeit kam es natürlich nicht, aber doch wurde die Stellung zum Kaiſer dadurch 
erheblich bejjer. 

Der Kronprinz jchrieb damals: 

Potsdam, 10. 5. 71. 
„Mein lieber Stoſch! 

Die Mitteilungen, die Sie mir auf Befehl Seiner Majejtät über Ihre mit 
dem Saifer und König gehabte Unterredung gemacht haben, mußten mich zu 
ernjtem und reiflihem Nachdenten beftimmen. Wenn ich mir wohl das Zeugnis 
geben darf, die Alte und Maßnahmen der Regierung bisher unbefangen und 
vorurteil3lo8 verfolgt zu haben, und wenn es mir auch gelungen ift, mir eine 
fejte Anficht über den Gang unfrer öffentlichen Angelegenheiten zu bilden, jo 
will ich doch keineswegs verfennen, daß es in hohem Grade wünſchenswert wäre, 
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wenn ich in mancher wichtigen Frage über die leitenden Geſichtspunkte und alle 
einjchlagenden Berhältniffe mich volljtändiger zu unterrichten Gelegenheit fände. 

Wenn Seine Majeftät befehlen wollten, daß mir alle Drucdjachen des 
Minifteriumd und Bundesrat3 nebit den Voten der einzelnen Minifter regelmäßig 
zur Kenntnisnahme überfandt und die leteren angewiejen würden, mir auf meinen 
Wunfch entweder felbjt oder durch einen von ihnen zu bezeichnenden Rat ihres 
Minifteriums über diejenigen Punkte Aufklärung zu geben, die mir einer jolchen 
zu bedürfen fcheinen, jo möchte damit ein Mittel gefunden fein, dem vorhandenen, 
auch von mir anerfannten Uebelſtande abzubelfen. Aus vielen und triftigen 
Gründen, deren Aufzählung ich unterlafje, Halte ich diejen Weg für den einzigen, 
der geeignet wäre, ohne irgendwelche Inkonvenienzen zum Ziele zu führen. 

In alter Anhänglichkeit 

Ihr aufrichtig ergebener 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ 


Die Frau Großherzogin kannte diefe ganzen Verhandlungen aus Briefen 
ihres Baterd und Bruderd und fprad) lange und jehr eingehend über die ein- 
Ichlägigen Verhältniffe. Dann kam fie auf den Grund meined Aufenthalts in 
Karlsruhe zu ſprechen und zeigte fich erjtaunlich orientiert und bejtimmt in den 
Zandesangelegenheiten. 

Ich Hatte dabei Gelegenheit, die Bemerkung zu machen, fie befiße einen 
großen Einfluß auf den Großherzog; fie entgegnete: ‚Nur jo viel, wie eine gute 
Frau auf ihren Mann haben muß.‘ 


Un meine Frau. 
Berlin, 18. 6, 71. 


„Sch beneide Dich um die grüne Ruhe in Schlangenbad und freue mich, 
daß Du jo zufrieden jchreibft. Du kannſt leichter zufammenfajjen, was Dir und 
unjrer Tochter paffiert, wie ich den hiefigen Einzugstrubel, und ich verweije 
Dich damit auf die Zeitungen. 

Mein Diner am Donnerstag war gut und verlief mit Normann, Roggen: 
bach und Freytag jehr angenehm; nur Geffden Eonnte jein Streben, in der Welt 
eine Rolle zu jpielen, wieder nicht unterdrüden. Dann gingen wir noch jpät 
zum Boologilchen Garten und ſaßen mit Holgendorff und Familie. 

Am Einzugstage jaß ich von 10 bis 5 Uhr zu ‚Pferde Wir an der 
Spite de3 Zuges genoffen den großartigen Eindrud des wunderbaren Schmudes 
und der jubelnden Menge mit ganzer Friſche; jchlieglich aber, bei dem dreiftündigen 
Vorbeimarſch am Palais bei barbarifcher Hitze befam das Ding jeine Längen, 
nur für den alten König nicht, der wunderbar frijch blieb. Ich Hatte dam 
Peterfond und Freytag zu Tiſch und jah jpäter die Jllumination. Geftern, 
Sonnabend, verlief der Tag ebenjo bis 3 Uhr, dann fuhr ich Vifiten, zu 
einem koloſſalen Diner im Schloß und in das Schwißbad des Galatheaters. 
Heut morgen war feierliche Kirche, aber jo voll, daß wir Generale, die wir den 
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Kaifer auf der Straße erivartet hatten, nicht mehr Hinein fonnten, und Heut 
abend ift zum Schluß Soiree im Palais. 

Den Orden habe ich mit folgender Kabinett3ordre erhalten: ‚Und wünjche 
Ihnen Hierdurch zu bethätigen, daß ich Ihres rühmlichen Anteils an den Erfolgen 
des Feldzuges mit dankbarer Anerkennung eingedent bin.‘ 


* 
Berlin, 21. 6. 71. 

„Die ganze Welt erwartet täglich Perjonalveränderungen, aber e3 wird wohl 
noch bis Ende de3 Monat3 dauern. Als Nachfolger von Roon joll Bismard 
durchaus Fabrice haben wollen, aber ich denke, dieſes Mal kann er nicht zum 
Biel fommen, denn der König will nicht. Es ijt doch auch unmöglich, daß man 
gerade jet einen Nichtpreußen in Die Stelle berufen joll, der nicht einmal einen 
Krieg mitgemacht hat. Jedenfalls Hoffe ich, für meine Perſon noch einige Zeit 
frei zu bleiben, und dann fliege ich zu Euch und bringe Ulrich mit.“ 


Berlin, 26. 6. 71. 

„Die erjte Nachricht von dem, was mir bevorfteht und was wohl noch diefe 
Woche über mich befohlen wird, ſollſt Du erhalten. ch werde ald Chef des 
Generaljtab3 der Armee in Frankreich für die nächlten Monate fommandiert. 
Manteuffel geht auf Urlaub nad Gajtein, ich joll in jeiner Vertretung das 
Kommando führen. Da die Armee zurzeit 150000 Mann ftarf ift umd noch 
eine Menge politischer Dinge mitjpielen, jo muß ich das Kommando al3 eine 
große Auszeichnung anjehen, und das ijt alles, was ich vorläufig jagen kann. 
Nur eins weiß ich, daß Manteuffel zwei Monate Urlaub hat. 

Wann ich reife, weiß ich noch nicht, jedenfall® aber bejuche ich Dich in 
Schlangenbad und treffe Witte mit den Pferden in Bingen. Ich nehme meine 
Nefidenz auf dem Schloß zu Compiegne. 

Wie leid mir unſre abermalige Trennung it, brauche ich Dir nicht zu fagen, 
mein Troft ift vorläufig, daß man mich nicht lange da laſſen kann. Ich rechne, 
daß wir zum 1. Dftober eine Dienftwohnung beziehen, und dann werden wir 
Frieden und Ruhe haben.“ 

* 
Berlin, 29. 6. 71. 

„Noch habe ich keine Ordre und werde fie in den erften Tagen auch nicht 
befommen, denn man ift im Kabinett mit Arbeit überhäuft und auch der König 
ftart in Anjpruch genommen Manteuffel muß warten, bis ich komme, jo liegt 
die Sache. Wahrjcheinlich muß ich auch noch nad) Ems, um mich auf der 
Durchreije zu melden. Alſo ruhig Blut. 

Ih war gejtern in Potsdam, kam aber nicht jehr glücklich zurüd. Es ift 
wieder allerhand Zündftoff bei den Herrichaften aufgeftapelt; fie möchten nach 
England, es paßt dort nicht, auch wünscht es der König nicht; Tchließlich werden 
fie doch reijen. 
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Meine Thätigkeit auf dem Generaljtab ijt heut abgelaufen, ich bin ganz frei 
und doch angebunden wie der Maifäfer am Bändel. Gruß und Kuß für Euch.“ 


* 
Berlin, 1. 7. 71. 


„Der König ift krank, es ijt fein Vortrag, und die Weltgejchichte ſteht ſtill. 
Ich Habe aljo volle Zeit zu warten. Außerdem fpielt noch allerhand Hinter den 
Kuliffen, worüber ich mir noch nicht ganz klar bin, aljo werde ich heut Ferien 
machen; Moltke ijt nad) Gajtein, ich Habe aljo auch da nicht mehr zu ſuchen. 
Dur die Spannung wegen meine? Schidjald fehlt mir aber auch die Ruhe zu 
arbeiten, und jo werde ich bis Montag nach Gorgajt fahren.“ 

* 
Berlin, 4. 7. 71. 

„Wir waren beide Tage ganz allein mit Roſenſtiels und genofjen gute Luft 
und Erdbeeren. Alles grüßt Dich Herzlichit. Da Hier noch nichts über mich ent- 
jchieden ijt, habe ich ein Urlaubsgejuch beim Minijter eingereicht und meine Ab- 
reife auf Freitag feitgejegt. Db meine Verwendung etwa beim König auf irgend 
ein Hindernis gejtoßen ift, habe ich nicht ermitteln können. Uebrigens ſcheinſt 
Du mein Kommando nicht richtig aufgefaßt zu haben. Ich bin jüngerer General 
wie die Mehrzahl der in Frankreich befindlichen Divifionäre, deshalb kann ich 
Manteuffel nicht anderd vertreten, al3 wenn ich zum Chef jeine® Stabes ge- 
macht werde. 

Berlin leert fich täglich mehr, und man wird immer unruhiger von hier fort 


zu fommen.“ 


Berlin, 7. 7. 71. 

„Endlich! Das Urlaubsgefuch nötigte die Leute zum Ausſprechen, ich befam 
einen Brief von Tresckow mit der Nachricht, der Kaiſer Habe meinen Urlaub be- 
willigt, wünjche aber, ich möge ihn beſchränken, da ich zur Vertretung von Man- 
teuffel defigniert jei. Ich Habe aljo zugejagt, vom Rhein aus am 17. meine 
Reife nach Compiègne anzutreten. In der Zwilchenzeit aber möchte ich noch 
einige ruhige und behagliche Tage mit Dir und den Kindern verleben, denn e3 
werden wieder die legten für längere Zeit. 

Zum Troft will ih Dir noch mitteilen, daß mir Tresdow jagt, der Kron— 
prinz und Bismarck verfolgten beide die Jdee, mich zum Marineminifter zu machen, 
und Roon ſei einverjtanden. Damit würde ich dann aus Frankreich zurücdgerufen 
werden. 

Der Kaijer war Heut bei der Meldung außerordentlih gnädig: ‚Warum 
ind Sie auch für alle Sättel gerecht und können überall Gaftrollen geben?“ 

Alſo die Zukunft lat. Gruß und Kuß und auf bald.” 

(Fortſetzung folgt.) 


ED 
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Die Wervenfranfheiten und ihre Befämpfung. 


Dr. Engelmann, 
Regierungsrat im Kaiferliden Geſundheitsamt. 


Y»“ noch nicht langer Zeit war man geneigt, die Nerven- und Geiftes- 
franfheiten al3 völlig verfchiedenartige Krankheitögruppen aufzufafjen. Die 
neuere Wiſſenſchaft hat indefjen gelehrt, daß fie beide auf mehr oder weniger 
umfangreichen Störungen der Funktionen des Nervenſyſtems, das heit des Ge- 
hirns oder Rüdenmart3 mit ihren Anhängen, beruhen und daher in enger Be— 
ziehung zu einander jtehen. Der Zuſammenhang zwijchen diejen Krantheits- 
formen erhellt ſchon aus der Thatjache, daß mit manchen Geiſteskrankheiten 
Störungen der Thätigkeit der peripheren Nerven und amdrerjeit3 mit gewiſſen 
Nerven- und Rückenmarkskrankheiten Veränderungen der piychischen Thätigkeit 
verbunden zu fein pflegen und daß nicht jelten auch leichtere nerpöje Störungen 
nach kürzerer oder längerer Zeit in ſchwere Geifteskrankheit übergehen. 

Bei der Entjtehung der Mehrzahl der Nervenkrankheiten — mögen dieſe 
mit Störungen der Piyche einhergehen oder nicht — jpielt, wie die Erfahrung 
lehrt und die Statiſtik beweilt, die Vererbung, das heißt die Hebertragung der 
Krankheit oder der krankhaften Anlage von einer Generation auf die andre, eine 
Hauptrolle. Denn ebenjo wie die normalen erben fich häufig genug auch Die 
anormalen förperlichen und geijtigen Eigenjchaften der Erzeuger weiter fort und 
fommen unter gelegentlicher Ueberjpringung einer Generation bei den Nach— 
fommen wieder zum VBorjchein. Sehr bemerkenswert ift Hierbei, daß nicht jelten 
in der folge der Gejchlechter eine Steigerung der trankhaften und krankmachenden 
Dispojitionen zu Tage tritt; nicht nur, daß Geiltesftörungen der Vorfahren bei 
den Nachkommen wiederum Geiftesftörungen erzeugen, genügt in vielen Fällen 
eine den Eltern oder Großeltern anhaftende Neuroje leichten Grades, Die viel- 
feiht nur in Form eined moralijchen Defelt3 oder von Charakterfchwäche oder 
von krankhaften Neigungen, beifpielöweije zum Trunke, zum Ausdrud gelommen 
ift, um bei den Kindern oder Enkeln Piychojen jchwerjter. Art zur Entwidlung 
zu bringen. Es vollzieht fich eben Hier in mehreren Gejchlechtern ein ähnlicher 
Uebergang von leichter, dem Laien faum wahrnehmbarer nervöjer Störung zur 
ausgejprochenen Geijtestrankheit, wie er bei dem gemütskranken Einzelindividuum 
gewöhnlich iſt. 

Außer der Heredität fommen bei der Entjtehung der Nerventrantheiten viel- 
fach noch andre prädisponierende Momente in Betracht. Bereit im Kinde 
fann durch Fehler in der Familienerziehung oder durch übermäßige Inanſpruch— 
nahme der geiftigen Thätigfeit in der Schule der Keim der Krankheit eingepflanzt 
oder geweckt werden. Aber auch bei dem Erwachjenen Hat die Ueberſpannung 
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der Geiſteskräfte, die die erhöhten Berufsanforderungen der Gegenwart auf deır 
meijten Gebieten erfordern, in zahlreichen Fällen Störungen ig Nervenſyſtem 
und im weiteren DBerlaufe geijtige Erkrankungen zur Folge. Man hat neuer- 
dings verjucht, die Bedeutung dieſes Moments Herabzufegen, da kaum anzu- 
nehmen jei, daß geiftige Anftrengung und ſelbſt zeitweije Ueberanftrengung an 
und für fich geeignet jein jollen, bei ertwachjenen normalen Menſchen Nerven- 
frantheiten auszulöjen. Offenbar iſt es bier nicht das Uebermaß geijtiger Thätig- 
keit allein, da3 frank machend wirkt, e3 gehört dazu noch das Hinzutreten be: 
fonderer jchädigender Einflüffe und Einwirkungen, wie erbliche Belaftung, 
häuslicher Kummer, Sorgen, gejcheiterte Hoffnungen, Zurüdjegung oder Un- 
befriedigtjein im Beruf, Anregung der geijtigen Leiftungsfähigfeit durch Reiz- und 
Genußmittel, insbejondere durch Alkohol. 

Es mag billig angezweifelt werden, ob der Verbrauch altoholhaltiger Ge— 
tränfe überhaupt in der Neuzeit die von mancher, auch autoritativer Seite be— 
hauptete Ausdehnung gegen früher erfahren Hat; im früheren Jahrhunderten 
war Trunkjucht und Völleret bei und entjchieden ftärfer und in dem Maße ver: 
breitet, daß fie geradezu als Nationallafter der Deutjchen bezeichnet werden 
fonnten.: Aber in jeiner fonzentrierteften und gefährlichiten Form, dem Brannt- 
wein, der namentlich in feinen billigen fufelhaltigen Sorten ein direltes Nerven- 
gift darjtellt, it der Altohol niemals jo verbreitet geweſen als jetzt. 

In engem Zujammenhange mit den erhöhten Anforderungen der Gegenivart, 
die den Erwerb des Lebendunterhaltes ungleich jchwieriger geftaltet haben, als 
die jemal3 vorher der Fall war, jteht noch’ ein andre jchädigendes Moment: 
die Erfchwerung der Eheſchließung. Viele, namentlich geiftige Arbeiter find erft 
in vorgerüctem Lebensalter in der Lage, zu heiraten, vielen ift die Ehe ganz 
verjchlofjen. Abgejehen davon, daß bei diejen der ethijche Einfluß des Ehe- 
und Familienlebens in Fortfall kommt, find beim weiblichen Gejchlechte Die Durch 
die Ehelofigfeit bedingten jeeliichen Enttäufchungen und gewiſſe Störungen in 
der jeruellen Sphäre, bei den Männern die ungeregelte Ausübung des Geſchlechts— 
genuffes mit feinen Gefahren und Folgen!) erfahrungsgemäß in hohem Grade 
geeignet, die Entjtehung von Nervenkrankgeiten zu begünftigen. Ueber das Bor- 
wiegen der leßteren bei unverheirateten Perſonen lafjen die vorhandenen ftatijtijchen 
Aufzeichnungen nicht in Zweifel; beijpieldweife waren nach Hagen unter je 100 
an verfchiedenen Formen von piychiichen und nervöſen Krankheiten leidenden 
Männern 61, unter der entjprechenden Anzahl kranker Frauen 55 ledige. 

Als weitere Schädlichkeiten kommen gewiſſe akute Infektionskrankheiten wie 
Unterleibötyphus, Diphtherie und Malaria in Betracht; auch die legten Influenza- 
Epidemien hatten nicht felten mehr oder minder ſchwere Erkrankungen des Nerven- 
ſyſtems im Gefolge. 

Unter den einzelnen Alteröflaffen werden das kindliche und das Greijenalter 


1) Bei einigen Geiftestrankgeiten, bejonders bei der Paralyſe wird der Syphilis als 
Entſtehungsurſache eine hauptſächliche Bedeutung zugeichrieben. 
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viel weniger häufig von Nervenkrankheiten befallen ald das mittlere arbeitsfähige ; 
im Kindesalter find beſonders Gemütskrankheiten jehr jelten. Man rechnet, daR 
in dieſer Altersklaſſe 1 Geifteöfranter auf etwa 73000 überhaupt Lebende 
fommt; dieſes Verhältnis ftellt fich für da Alter von 16 biß 35 Jahren auf 
1:4000 und bleibt bei Männern bis zum 45. Lebensjahre ziemlich auf derjelben 
Höhe, während e3 bei Frauen in diefem Alter faſt um die Hälfte ſinkt. Vom 
46. Jahre ab ijt dann bei beiden Gefchlechtern eine gleichmäßige Abnahme 
bemerkbar. Bei den erblich Belafteten ift nach Hagen der Prozentjaß der Nerven- 
erfranfungen zwilchen dem 16. und 20. Lebensjahre am höchiten. 

Ueber den Einfluß der verjchiedenen Berufdarten auf die Entjtehung von 
Nervenkrankheiten ift nur jo viel befannt, daß geiftig thätige Perfonen ungleich 
jtärfer gefährdet find als Handarbeiter; bei den leteren fommen nervöſe Er- 
franfungen infolge von Betrieböverlegungen neuerdings häufiger als früher zur 
Wahrnehmung!) Unter den geiftig thätigen Männern fcheinen Künftler, Schrift- 
jteller, Schaufpieler, unter den Frauen Gouvernanten, Lehrerinnen, Telephoni- 
ftinnen u. ſ. w. relativ oft zu erkranken; vermutlich wird beim weiblichen Gejchlechte 
die Eröffnung der gelehrten Berufe und das vermehrte Eintreten in das Berufs— 
leben der Gegenwart überhaupt nicht ohne Einfluß auf das Zuſtandekommen 
nervdjer Störungen bleiben. 

Kurz erwähnt jei ſchließlich, daß einzelne Völkerſtämme wie die Slaven 
und Juden für Erkrankungen des Nervenſyſtems bejonder8 empfänglich zu fein 
jcheinen. 

Auf die bei der Entitehung der Nervenkrankheiten in Betracht fommenden 
jchädigenden und prädisponierenden Momente mußte um deswillen etivad aus— 
führlicher eingegangen werden, weil die Maßregeln, zu denen das vermehrte 
Vorkommen diefer Srankheiten in der Gegenwart auffordert, notwendig an die 
Entitehungsurfachen anknüpfen müſſen. Daß aber neuerdings eine numeriſche 
Zunahme der meiften Nervenleiden ftattgefumden hat, während andre Krankheiten 
durch die Fortichritte der Wiſſenſchaft, vornehmlich der Hygiene, an Häufigkeit 
abgenommen haben, erfcheint zweifellos und bei dem Ueberhandnehmen zahlreicher 
ſchädigender Faktoren leicht verjtändlich. 

Bei manchen Erkrankungen des Nervenſyſtems, namentlich bei den unter 
dem Namen der Nervofität zujammengefaßten leichteren und Anfangsformen, 
jowie bei der weitverbreiteten Gruppe der Neurafthenie und andrer funktioneller 
Neuroſen läßt fi zwar dieſe Zunahme auf Grund ficherer Beobachtung mit 
Gewißheit annehmen, jedoch zahlenmäßig um jo weniger nachweifen, als dieje 
Erkrankungen nicht in allen Fällen unter ärztliche Beobachtung und leider noch 
viel zu jelten in AnftaltSbehandlung gelangen. Bei manden andern Nerven- 
frankheiten ijt diefer Nachweis eher zu erbringen. So ift bei den Piychofen im 
ganzen genommen — denn einzelne von ihnen wie Kretinismus fcheinen wenigſtens 





ı) Nach einer von Hoffmann aufgeftellten Statiftit waren unter 1523 Fällen von 
Nervenleiden (ohne Geiftestrankheiten) 150 durch Verletzungen entjtanden. 
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an manchen Orten jeltener aufzutreten al3 früher — in faſt allen Kulturftaaten 
eine rajche Zunahme unfchwer ftatiftifch feftzuftellen. In Norwegen beifpieläweife 
famen im Jahre 1825 auf je 1000 Einwohner 1,8, im Jahre 1865 3,1, in den 
Niederlanden im Jahre 1825 0,8, im Jahre 1876 1,5 Geifteskranke; in Frant- 
reich ift Die entjprechende Ziffer 1835/1872 von 0,5 auf 2,4, in England 1859/1871 
von 1,9 auf 3,0, in Schweden 1855/1870 von 1,1 auf 2,2 geftiegen. In 
Preußen waren im Jahre 1867 unter 1000 Einwohnern 1,6, 1871 und 1895 
nad den damaligen Bolt3zählungen 2,2 beziehungsweije 2,6 geiſteskrank, doch 
find dies Minimalziffern, da bei derartigen Erhebungen die Zahl der Irrjinnigen 
erfahrungdgemäß ſtets zu niedrig angegeben wird. Nach der Anficht vieler 
Fahmänner find zurzeit faft in allen Ländern etwas mehr ala 4 Geiftezkrante 
auf je 1000 Einwohner zu rechnen. 

Da3 numerische Anwachſen der Piychofen ift beinahe überall in der Ber: 
mehrung der Zahl der Irrenanftalten, ihrer Krantenbetten und Infaffen zum 
Ausdrud gelommen. In den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts waren 
nad) einer damaligen Fetftellung in einer Reihe von Staaten von je 1000 Ein- 
wohnern durchjchnittlich 0,22 in Anftalten untergebracht, 40 bis 50 Jahre jpäter 
betrug dieſe Ziffer bereits 0,75,1) Hatte fi) alſo mehr als verdreifacht. Im 
Deutjchen Reiche wurden im Jahre 1886 von je 1000 Einwohnern durchichnitt- 
lih 1,3, im Jahre 1897 1,93 in Irrenanftalten verpflegt. -Innerhalb dieſes Zeit- 
raum ift bier die Zahl der genannten Anftalten von 244 auf 308, d. h. um 
26,2 %/,, diejenige der Anftalt3betten von 47402 auf 79393, d. h. um 67,59%, 
angewachjen. 

Am 1. Januar 1886 befanden fi) 42580, am 1. Januar 1898 71954 geiſtes— 
franfe Perfonen in den deutjchen Irrenanftalten, die Zahl der Pfleglinge Hat 
aljo Hier während diefer kurzen Periode um beinahe 69 %/, zugenommen. In Baden 
wurden im Jahre 1870 1455, im Jahre 1901 3559, d.h. 144,50/, mehr Jrren- 
anftalt3pfleglinge als in dem erftgenannten Jahre gezählt. In den preußijchen 
Irrenanftalten hat fich die Zahl der verpflegten Geiſteskranken in den Jahren 1871 
bi8 1895 mehr als verdreifacht. Ebenfo ift in den allgemeinen Sranfenhäujern 
des Reichs der Zugang von „Srankheiten des Nervenſyſtems“ in den beiden 
dreijährigen Perioden 1886/1888 und 1894/1897 von 98181 auf 161224, 
d. 5. um 64,20/,, derjenige von Geiftestrankheiten allen um 47,90%, an— 
geftiegen. 

An umd für fich kann zwar aus der Vermehrung der Zahl der Anjtalten 
und ihrer Infafjen ebenjowenig auf eine Zunahme der Nervenfrankheiten unter 
der Bevölkerung geichloffen werden, wie etwa aus der numerischen Zunahme 
der Aerzte auf eime folche der Krankheiten überhaupt. Im einzelnen darf 


1) In einigen Ländern, deren Ziffern direlt miteinander verglichen werden lonnten, 
waren bie Unterfchiebe noch weit höher: für Norwegen z. B. ftellte fi das betreffende 
Berbältnis wie 0,08: 0,57, für England wie 0,34:1,75, für Schottland wie 0,24:1,95, für 
Srland wie 0,08:1,56, für Württemberg wie 0,13:0,83, für bie Schweiz wie 0,15: 1,09. 
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jedoh, wenigſtens für mande Formen der Nervenkrankheiten aus deren 
prozentualer Vermehrung innerhalb der Anftalten, bejonder® wenn fie in 
Vergleich mit der andrer verwandter Krankheitsformen geftellt werden kann, 
ein Rückſchluß auf eine entjprechende allgemeine Zunahme wohl gezogen 
werden. So ftimmt die Thatjache, daß in den deutſchen Srrenanftalten Die 
paralytiſche Seelenjtörung während des oben erwähnten Zeitraums um nicht 
weniger al® 163,6 %/, zugenommen bat, mit der privatärztlichen Erfahrung 
überein, wonach Fälle von Gehirnerweichung jegt ungleich häufiger als vordem 
zur Beobadtung kommen. Nächft der Paralyfe zeigten ebendort die Seelen- 
ſtörungen mit Epilepfie jowie die Idiotie und Imbecillität innerhalb diefer Zeit 
die größte Zunahme (um 118,9, bezw. 103,9 %/,). Während die Zahl der an 
einfacher Seelenftörung Leidenden um 56,4 %, angewachſen war, Hatten die 
Anftaltsfälle von „delirium potatorum“ nur um 36,5%,, alfo im Vergleiche 
mit den übrigen Krankheitsformen relativ wenig zugenommen. Auch in den 
allgemeinen Krankenhäufern war nur eine verhältnismäßig geringe Vermehrung 
der Zahl der Trumkfüchtigen feftzuftellen; 1886/1888 gingen ihnen 34767, 
1894/1897 40792 Fälle von „chronifchem Alkoholismus“ zu, die Vermehrung 
betrug aljo nur 17,3%/,. Beträchtlicher war in diefen Heilanftalten während 
dieſes Zeitraumes die Zunahme der Fälle von Epilepfie (78,6 %,) und von 
Veitstanz (19 9,). 

Der Thatjache, daß die meiften Nervenkrankheiten neuerding® in rajcher 
numerifcher Zunahme begriffen find, fteht leider die andre gegenüber, daß Die 
Berhütung gerade diefer Krankheiten leichter gewünfcht als bewirkt if. Denn die 
Urſachen und jchädigenden Momente, die bei der Entjtehung der Nerventranf- 
heiten von Bedeutung find und auf die in diefer Hinficht in erfter Linie zurück— 
gegangen werden müßte, können zumeift nicht ohne weiteres befeitigt oder un— 
ihädlih gemacht werden. Es gilt die bejonder® von den allgemeinen 
ihädigenden Einflüffen des modernen gefellichaftlichen und Berufslebens, denen 
wir im ganzen machtlo8 gegenüber jtehen. Im einzelnen könnte zwar auch hier 
die bejfernde Hand angelegt werden, auch ift dies thatjächlich vielfach ſchon 
gejchehen, doch kommen die jozial-reformatorifchen Beftrebungen der Gegenwart 
einftweilen mehr den Mußfelarbeitern als den nerpöfen Erkrankungen vorzug?- 
weiſe ausgejeßten geiftigen Arbeitern zu gute. Ebenjowenig läßt fich der Einfluß 
der Vererbung ohne weitered aus der Welt fchaffen. Eine radikale Tilgung 
diefed prädisponierenden Moment3 wäre nur in der Weije zu erreichen, daß die 
Berbindung belafteter Perſonen untereinander oder gefunder mit Degenerierten 
Individuen unter Verbot geftellt würde, was felbftverftändlich nicht angeht, 
Wenn man indeffen erwägt, daß in der erblichen Belaftung ebenſo wie in den 
durch foziale Mikftände oder durch die Einflüffe der wachjenden Kultur ver- 
anlaßten Schädlichkeiten zwar die Keime der Erkrankung liegen, dieje aber 
jelbft noch feine Krankheit find, jo fcheint fich doch Hier der Prophylaxe ein 
in mannigfacher Beziehung dankbares Feld zu bieten. Es wird fich vor 
allem darum handeln, die gegebene krankhafte Dispofition abzuſchwächen und 
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eventuell zu tilgen, bezw. die Eranfmachenden Einflüffe für das betreffende 
Individuum unjchädlih zu machen. Beides wird dadurch erreicht, oder 
wenigftend gefördert werden können, daß die Widerftandsfähigkeit de3 Organis- 
mus der belafteten oder bedrohten Perſon auf geeignete Weije erhöht umd 
gejtärkt wird. 

Gelingt e8 auf diefem Wege, dem Einflufje der bejtehenden erblichen An— 
lage wirkſam entgegenzutreten und das belaftete oder auf andre Weiſe bedrohte 
Individuum vor dem Ausbruche der Krankheit zu bewahren, jo wird damit auch 
der weiteren Vererbung eine Grenze gejeßt und allmähli ein widerftands- 
fähigere8 und gejunderes Gejchlecht gejchaffen. Dasjelbe wird der Fall fein, 
wenn eine bereit? zum Ausbruche gelangte Erkrankung durch geeignete Heil- 
behandlung in ihrem Beginne bejeitigt und dadurd in ihrer Weiterentwicklung 
in Diefer oder einer folgenden Generation gehemmt wird. Es ergiebt ſich daraus 
die Lehre, eine Nervenkrankheit nicht eimvurzeln zu lafjen, fie vielmehr ſchon 
frühzeitig zu bekämpfen. 

Mit den Mafßregeln zur Erhöhung der förperlichen und geiftigen Wider- 
ftandsfähigkeit ift am beften ſchon im Sindesalter einzujegen, in der Familien- 
erziehung jowohl al3 in der Schule, in der eine allzu frühe Wedung und An- 
ſpannung der intellektuellen Kräfte auf Koften der körperlichen Gejundheit ftreng 
vermieden werden muß. Bejondere Aufmerkjamfeit und Ueberwachung erfordern 
ferner beftimmte phyfiologiiche Zebensthätigkeiten des Eindlichen Alters, nament- 
li) das gerade bei belaſteten Kindern bejonders früh und ftark ſich entwickelnde 
Gefchlechtsleben. Es verfteht fich von felbft, daß auch mit der Anwendung der 
die. Stärkung und Abhärtung des Körper und die Erhöhung der pſychiſchen 
Energie unmittelbar beziwedenden Maßregeln, die auch dem Erwachjenen auf 
feinem weiteren Lebensweg ihren Schuß gegen körperliche und geijtige Schädi- 
gungen nicht verjagen werden, bereit? im Kindesalter der Anfang gemacht 
werden muß. Es würde zu weit führen, diefe Mittel der rationellen Körper- 
pflege im einzelnen aufzuzählen und ihrem Werte nach abzujchägen; im Hinblid 
auf die jeit einiger Zeit eingeleitete Agitation für Volksſpiele und Sportübungen 
nach engliichem Mufter jei Hier nur kurz erwähnt, daß gerade von England aus 
neuerding3 Stimmen laut geworden find, die fich gegen diefe Art von Körper— 
übungen ausſprechen und auf die Gefahren ihrer allzu einjeitigen Anwendung 
binweilen. Zum Teil werden fie jedenfall3 bei uns durch die militärische 
Dienjtpflicht mit Erfolg erjeßt. 

Gegen einige andre die Entitehung von Nervenkrankheiten begünftigende 
Faktoren, wie die Trunkjucht und die die Verbreitung der Syphilis begünftigende 
Proſtitution wird erfreulicherweife neuerdings ein eifriger Kampf geführt. Ebenjo 
fommen die Yortjchritte, die in der Verhütung der akuten Infektionskrank— 
heiten zu verzeichnen find, indireft auch derjenigen mancher Nervenkrankheiten 
zu gute. 

Der unmittelbaren Bekämpfung dieſer Krankheiten — abgejehen von 
derjenigen der auögejprochenen Geiſtesſtörungen — ift von Staat und Geſellſchaft 
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bisher die Aufmerkſamkeit nicht gejchenkt worden, die der Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes angemejjen wäre; e3 ift dies um jo auffallender und bedauerlicher, als 
die Beitrebungen, die in der Gegenwart auf andern verwandten Gebieten, bei- 
jpieläweije in der Bekämpfung der Tuberkuloſe, zu Tage treten, in Weiten 
Schichten der Bevölkerung Anklang und Unterjtügung gefunden Haben. 

Bei der Bekämpfung der zur Entwidlung gelangten Nervenktrantheit kommt, 
wie natürlich, der Umſtand weſentlich in Frage, ob es ſich um eine leichtere und 
SInitialerfranfung oder um eine ſchwerere Form und ein fortgejchrittenes Stadium 
der Krankheit handelt. Bei manchen leichteren Formen genügt es jchon, wenn der 
geiftig überarbeitete, „nervös werdende” Patient durch zeitweiligen, wo möglich 
längeren und regelmäßig wiederholten Aufenthalt auf dem Lande oder an der 
See die überfpannten Nerven zur Ruhe fommen läßt. Leider finden fich unter 
den minderbemittelten Ständen zahlreiche beginnende Nervenkranke, deren Berhält- 
nijje ein auch mur vorübergehendes Fernbleiben von den Sorgen und An— 
ftrengungen de3 Alltagslebens nicht gejtatten; bei diefen hat man ſich bisher 
damit begnügen müſſen, die die Erholung und Kräftigung des Nervenſyſtems 
und de3 Geſamtorganismus bezwedenden therapeutifchen Maßregeln, jo gut e3 
ging, am Wohnorte ded Kranken in Anwendung zu bringen. Gerade diejer 
Klaſſe von Nervenkranten würde eine frühzeitig einjegende Anftalt3behandlung 
zu bejonderem Segen gereichen. 

Denn jeit einiger Zeit Hat jich die Erkenntnis immer mehr Bahn gebrochen, 
daß bei manchen Erkrankungen de3 Nervenfyitems die Behandlung in Anftalten, 
die eigens für jolche Kranke eingerichtet und von fachverjtändigen Werzten ge- 
leitet find, wejentliche Vorteile bietet, in vielen Fällen jogar ein unbedingtes 
Erfordernis if. Da es fich bei den nervöſen Leiden zumeiſt um chronifche 
Krankheitsprozeffe handelt, reicht oft der gute Wille der Kranken zu ihrer Heilung 
allein nicht aus, es ift vielmehr zur Erzielung der Heilung ein gewiffer Zwang 
erforderlich, wie er nur in gut geleiteten und beauffichtigten Anftalten ausgeübt 
werden kann und darf. Außerdem ift die Ruhe, in die Geift und Gemüt durch 
eine zeitweilige abjolute Trennung von der Außenwelt verjeßt werden, in Ver— 
bindung mit den übrigen Heilmitteln der Anjtalt am erjten geeignet, die Genefung 
zu fördern. 

Ueber die Sranfheitöformen, die fi zur Aufnahme in eine Nerven: 
heilanſtalt vorzugsweife eignen, find fich die Fachmänner im ganzen einig, Es 
find dies vor allem zahlreiche funktionelle Neurofen, namentlich die unter dem 
Namen der Neurafthenie und der Nervofität zufammengefaßten Symptomen- 
fomplere und die Hyfterie mit ihren unbegrenzt mannigfachen Erjcheinungsformen, 
ſodann die Chorea und einzelne vajomotorijche Neurofen, wie die Migräne. 
Bweifelhafter erjcheint es, ob auch leichtere Fälle von Hypochonderie und Melan- 
holie und andern dem Grenzgebiete der Piychofen angehörenden Nervenkrankheiten 
derartigen Anftalten zugeführt werden dürfen. Darüber, daß die ausgeſprochen 
Geijteztranten ebenjo wie die Epileptifer, Altoholiften und Morphiumſüchtigen 
von der Aufnahme gänzlich auszufchließen und wo möglich in bejonderen An— 
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ftalten zu behandeln, beziehungsweije unterzubringen find, herrſcht in Fachkreijen 
volle Uebereinftimmung. 

Bu der Gruppe der Nervenkrankheiten, bei denen eine Anftaltöbehandlung 
unter Umftänden erwünſcht, wenn auch nicht unbedingt geboten erjcheint, find u. a. Die 
Neuralgien und andre Affeltionen der peripheren Nerven, ſowie Musfellähmungen 
leichterer Art und gewifje durch Berlegung infolge mechanifcher Gewalt bewirkte 
nervdfe Leiden zu rechnen, ferner ein Teil der chroniichen Rückenmarkskrankheiten, 
jofern bei ihnen ein Heilerfolg noch zu erhoffen iſt. Iſt dies nicht der Fall, 
jo werden fie wie die übrigen Nerventrantheiten, bei denen eine Heilung oder 
wenigftens ein Stilljtand nicht zu erwarten fteht, der Familien» oder gegebenen- 
falls der Krankenhauspflege zu überlajjen fein. 

Man kanır nicht gerade jagen, daß zurzeit ein Mangel an fogenannten 
„Anftalten für Nervenkrante* bejtünde Aber größtenteild find unter dieſer 
Bezeihnung PBrivatirrenanftalten verborgen, oder es handelt fich um Spezial- 
franfenhäufer oder um offene — vielfach aus den früheren Wafferheilanftalten 
hervorgegangene — Kuranftalten, die ausfchlieglih für Nerventranfe aus dem 
wohlhabenderen Ständen eingerichtet und den Unbemittelten und dem weniger 
begüterten Mittelitande durch die Höhe ihrer Verpflegungsjäge verfchloffen find. 
Leider fcheinen auch die wenigen Nervenheilftätten und Sanatorien, die bi3 jebt 
für minder Wohlhabende errichtet find, zum Teil reichlich Hohe Pflegefäge (von 
4 Mark und mehr täglich) zu beanfpruchen, deren Aufbringung dem nervenleidenden 
fleinen Beamten oder Voltsjchullehrer u. ſ. w. um fo jchwerer fallen wird, als 
die Dauer der Kur fich notwendig auf längere Zeit erftreden muß. E83 müßte 
erreicht werden, daß auch unter ftrenger Innehaltung der für die Einrichtung 
von Nervenheilftätten neuerdingd aufgeftellten Grundjäße für Die große Mafje 
der in eben ausfömmlichen Berhältnifjen lebenden Perſonen des Mitteljtandes 
fowie für die Nervenfranten aus den unteren Berufsklaſſen Anftalten einfachfter 
Art mit geringen, zur Erhaltung des Betriebes und eventuell zur Verzinſung 
und Amortifierung des aufgewendeten Kapital gerade ausreichenden Kojtenfägen 
in genügender Zahl gejchaffen würden. Da dies nicht Sache der privaten oder 
ärztlichen Spekulation fein kann, ift hier der Thätigfeit wohlthätiger und gemein- 
nüßiger Vereine, größerer Verwaltungen und Genoſſenſchaften ſowie von ftaat- 
lichen und Gemeindeverbänden ein weites Feld gegeben. Für die leßteren wäre 
die Unterftügung derartiger Beitrebungen ſchon aus volkswirtſchaftlichen Gründen 
von nicht zu unterfchäßender Bedeutung, da der Durch rechtzeitige Anftalt3behand- 
lung geheilte Nervenfrante vor der Entwidlung feine Leidend in unheilbare 
Geijtesfranfheit bewahrt und der gemeindlichen oder ftaatlichen Fürjorge jpäter 
nicht zur Laft fallen wird. Wenn man ferner in Betracht zieht, wie häufig ein 
durch Unfall oder auf andre Weije entitandene® Nervenleiden zu längerer 
Kranfenhausbehandlung Anlaß giebt oder langandauernde Erwerbäunfähigfeit 
oder Invalidität zur Folge hat, jo erjcheint e3 zweifellos, daß auch die Kranten- 
kaſſen, Berufsgenoſſenſchaften und Berficherungdanftalten von der Errichtung oder 
Unterftügung derartiger Heilanftalten Borteil ziehen würden. 
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Im Falle die Organe der ftaatlichen Verficherung oder andre der Fürſorge 
für Die wirtfchaftlih Schwachen gewidmeten Vereinigungen und Genofjenjchaften 
aus Außeren Gründen von der Errichtung bejonderer Anftalten für Nerventrante 
fürd erfte noch abjehen müſſen, würde fich für fie vielleicht die Einrichtung von 
Sanatorien empfehlen, deren Rahmen injofern etwa weiter gefaßt iſt, als in 
ihnen neben ben Nervenfranfen noch Fälle andrer chronischer Krankheiten wie 
von Mußfelrheumatismus, Emphyjem, ichronifchem Katarrh der Atmungs- und 
Berdauungdorgane u. |. iw., aber nicht von Tuberkuloſe und andern chronifchen 
Infektionskrankheiten Aufnahme finden. Solche Heilftätten allgemeinerer Art 
find von Krankenkaſſen und von privater Seite vereinzelt ſchon ins Leben gerufen 
worden und mit Erfolg thätig. 

Für die Behandlung der Nervenleiden wird dies indejjen nur ein Notbehelf 
fein und die Kur in eignen gejonderten Heilftätten immer die Hauptjadhe bleiben. 
Hinfichtlich der Anforderungen, die an wohlfeile Anjtalten diefer Art in Bezug 
auf Baueinrichtung und Betrieb zu ftellen wären, find fachmänniſcherſeits beftimmte 
Grundfäge aufgeftelt worden. Im wejentlichen laufen fie auf folgende 
Forderungen hinaus: Die Nervenheiljtätte joll in ruhiger, gejunder und wo möglich 
anmutiger Lage errichtet werden, Höhenlage und Klima kommen für die Plap- 
wahl weniger in Betracht. Die möglichjt einfach zu haltende Einrichtung wird 
im ganzen ber jeder andern modernen Seilanftalt zu entiprechen Haben, 
doch muß außerdem für behagliche Gejellfchaftsräume und Einrichtungen zu 
gymnaftifchen Uebungen und leichtem Sport gejorgt werden und den Kranken 
Gelegenheit zu gärtnerifcher oder landwirtjchaftlicher Thätigkeit ſowie zur Aus- 
führung leichter Handwerf3arbeiten gegeben jein. Es ift Die um jo wejentlicher, 
als nach der übereinftimmenden Anficht der Fachmänner die Berrichtung manueller, 
möglichſt im Freien auszuführender Arbeiten vorzugsweiſe geeignet ijt, Die 
piychifche und körperliche Energie der Kranken zu Heben. Die Verpflegung joll 
ausreichend und kräftig, jedoch aus finanziellen und therapeutijchen Gründen einfach 
gehalten fein, altoholhaltige Getränte find entbehrlich. Die Behandlungsdauer ift im 
Durchſchnitt auf mindeſtens 6—8 Wochen zu bemejfen. Die Anjtalt ſoll für die 
gleichzeitige Aufnahme von höchſtens 80 — 100 Kranken eingerichtet ſein. Beſſer noch, 
wenn auch wirtfchaftlich weniger vorteilhaft, wäre die Errichtung kleinerer Heil: 
ftätten zu etwa 30 Plätzen; es ift dann eher die Möglichkeit gegeben, die jehr 
wiünjchenswerte Trennung der Nervenkranten nad dem Gejchlechte jtreng durch— 
zuführen. 

Der einfachen Einrichtung und Verpflegung entfprechend könnten und müßten 
niedrige Pflegefäße — wo möglich von weniger ald 2 Mark für den Tag — 
feftgeftellt werben; erforderlichenfall3 bliebe e8 unbenommen, der Anjtalt eine 
bejondere getrennte Station für wohlhabendere Kranke mit höheren Verpflegungs— 
jägen anzujchließen. 

Bon beachtenswerter Seite ift vorgejchlagen worden, die neu zu errichtenden 
Boltsheilftätten für Nervenkranke denbeftehenden öffentlichen Irrenanftalten in 
der Weife anzugliedern, da beide Anftalten unter gemeinfamer Verwaltung und 
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im Krankenaustauſche miteinander zu ftehen Hätten. Ein jo enges Verhältnis 
zwijchen Irren- und Nervenanjtalt würde indejjen in Widerjpruch zu der fach- 
männijcherfeit8 ausdrüdlich betonten Forderung jtehen, dat Geiſteskrankheiten 
troß der nahen Beziehungen zwiichen ihnen und den andern Erfranfungen des 
Nervenjyitemd von den Nervenheiljtätten fernzuhalten find. 


Fo 


Aus den $eben $eopold v. Nantes. 


Erinnerungen von jeinem Sohne Friduhelm v. Ranke. 


(Schluß) 


Exrm war es mir auch vergönnt, meinen Vater auf einer größeren Reiſe zu 
begleiten und ihm dadurch um vieles näher zu treten. Ich hatte kurz vorher 
im März 1865 das Abiturientenexamen gemacht, als wir uns am Abend des 
6. Mai auf die Reiſe begaben, zunächſt nach Paris. Mein Vater war damals 
faſt 70 Jahre alt, aber noch völlig friſch, ſelbſt körperlich allen Anſtrengungen 
gewachſen, unermüdlich. Bei der Eiſenbahnfahrt war er ſehr munter; ſtets begann 
er ein Geſpräch mit den Reiſegefährten und wußte mit Geſchick das aus ihnen 
hervorzulocken, woraus er ſelbſt lernen konnte. Bei Nacht erfreute er ſich feſten 
Schlafs; dazu brauchte er ſich weder hinzulegen noch einzuhüllen. Nach etwa 
24ſtündiger Eiſenbahnfahrt langte er ohne jede Spur von Mattigkeit in Paris 
an. Wir wohnten in dem von ihm fchon jeit 26 Jahren ftet3 befuchten Gafthof. 
Es trug den jtolzen Namen Hotel de Londres und lag in der Rue Bonaparte 3. 
Die Straße war ziemlich eng; das häßliche Gebäude hatte Dide, fteinerne Wände 
und Kleine, niedrige, umfreundliche Zimmer; es war auch die Bedienung wenig 
zuporlommend; mir ift ſpeziell noch die große ungeſchickte Gejtalt des alten, 
unfreundlichen Hausfnecht3 in jeiner blauen Bluje im Gedächtnis. Aber das 
Haus war für Rankes Zwede praftiich gewählt: mitten in der Stadt, auf dem 
linfen Ufer nahe an der Seine gelegen, fünf Minuten vom Louvre, nicht zu weit 
von den Archiven und Bibliotheken. 

Mit großer Spannung hatte er dem folgenden Tag entgegengejehen; er 
war außerordentlich froh, al3 er in dem Archiv de3 Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten nicht bloß Zutritt, fondern auch da3 freundlichite Entgegentommen 
fand. Nur wurde ihm nicht geftattet, auch mich, wie er es gern gethan Hätte, 
dort zu bejchäftigen. Dagegen, in andern Archiven, wo er fich ebenfalls umjah, 
fand er für mich ein reiches Feld der Thätigkeit, namentlich in dem des Kriegs— 
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minifteriums, wo ich täglich vor- und nachmittags Abjchriften anfertigte, die jpäter 
in den Analekten zur englischen Gejchichte ihre Stelle gefunden haben. 

Mein Bater befand fich jehr wohl in Paris. Er war jchon manches Mal 
bier geweſen, zuerit im Jahre 1839. 1843 Hatte er hier feine fpätere Gattin 
fennen gelernt. Ein deutjcher Profefjor Lanz hatte die Belanntjchaft vermittelt. 
Als dieſer bei meiner Großmutter Viſite gemacht Hatte und die Konverſation 
erlahmt war, hatte Miß Graves nad) der Zeitung gegriffen. Ihr Blid war auf 
den Namen Rankes gefallen, dejjen Ankunft angekündigt wurde. So Hatte jie 
Lanz gefragt, ob er den Gejchichtsfchreiber kenne. Das weitere läßt fich denken. 
— Doch zurüd zum Jahre 1865. Unter deu Gelehrten von Paris erfreute fich 
Ranke großen Anſehens: auf feinen mit grünen Blättern bejtidten rad des 
Membre de l’Institut war er ganz bejonders ftolz. 

Gleich am erjten Tage bejuchten wir den Drientaliften Julius v. Mohl 
und Madame de Mohl, die in dem Haufe wohl für meinen Vater den 
Hauptanziehungspunft bildete und die und mit ungemeiner Freude begrüßte. 
Sie war eine Kleine, außerordentlich lebhafte Frau, voller Geift und Interefjen, 
die die englijche, deutjche und franzöfiiche Sprache gleichmäßig beherrſchte. So 
trafen wir auch in ihrem Salon Vertreter mindeftend diefer drei Nationen. An 
diefem Tage war mein Vater in vortrefflicher Laune: er fam aus den Archiven 
und verglich jich mit einem Jäger, der viel umd edles Wild aufgejpürt habe. 

Bald bejuchten wir auch Thiers: in feinem Haufe fanden wir ebenfall® herz: 
lichften Empfang, namentlich) von jeiten Madame Thier3 und ihrer Schweiter, 
Mademoijelle Dosne. Thierd, mit meinem Vater etwa gleichaltrig, war kaum 
größer als dieſer, aber ſtämmiger gebaut und ebenjo friſch und froh geftimmt. 
Es war eine Luſt, dem Gejpräche der beiden beizumohnen; der Franzoſe war 
elegant in der Sprache, wißig, zungengewandt, jehr dazu geneigt, meinen Vater 
zu neden; er konnte auch vechthaberijch jein, aber blieb dabei doch verſtändnisvoll 
und liebenswürdig. Ich glaube, das waren damals die glüdlichjten Tage in 
jeinem Leben; er jtand an der Spite der Oppofition und jah die Morgenröte 
der Republit dämmern. Die glänzenden Reden, die er im Corps legislatif 
gehalten, Hatten ihn in Paris zu einer volt3tümlichen Perjönlichkeit gemacht. In 
jeinem reich) und geſchmackvoll eingerichteten Haufe verfammelte fich allabendlich 
ein großer Freundeskreis nach dem Diner, zu dem ich übrigen® während des 
AufentHalt3 in Paris ein für allemal eingeladen war. Hier genoß Thiers die 
unbedingtefte Verehrung. Mignet, der allabendlich bei dem alten Jugendgenofjen 
erichien, bildete mit feiner jchlanken Figur, feinem gemefjenen, zurücdhaltenden 
Weſen zu ihm einen auffallenden Gegenſatz. Bon den franzöfischen Verhältnifjen 
wurde dor und wenig gejprochen; die Namen Kaifer Napoleon und Staijerin 
Eugenie habe ich nicht nennen hören, dagegen wurden die preußischen Verhältniſſe 
vielfach erörtert. Die Bismardjche Politit fand bei diefen enragierten Vertretern 
de3 Parlamentarismus volle Verurteilung. Auch Thierd hatte, wie damals 
faft die ganze Welt, für dieje fein Verftändnis. Später jedoch, e8 war im 
Dezember 1874, habe ich Thiers wieder gefprochen. Welche Veränderung war 
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inzwijchen mit ihm vorgegangen! Es war aus ihm ein Beiwunderer des deutjchen 
Reichskanzlers geworden, mit dem er in der Verurteilung des Grafen Harry 
Arnim einig war. 

Mein Vater fand auch ſonſt noch reichlichen Verkehr in Paris, täglich war 
er auögebeten, und jo war ich viel auf mich allein angewiejen. Jeden Tag 
erhielt ich eine Keine Geldjumme, ich glaube fünf Franken, um damit mein Ejjen 
zu bejtreiten umd mich des Abends zu unterhalten. Ich genoß dabei die völligite 
Freiheit und bin doch Heute erftaunt, daß mir — ich war noch nicht 18 Jahre 
alt — nicht Widerwärtiged begegnete, und was ich alle mit dem Gelde leiften 
konnte. Das lag wohl daran, daß fich zwei junge deutjche Gelehrte meiner 
freundlich annahmen, mit mir jpeiften und das Theater befuchten. Der eine 
war ein Dr. Schreiber, Lehrer an einem deutjchen Inſtitut, der andre der durch 
jeine Arbeiten über Rouſſeau fpäter befannt gewordene, glänzend begabte 
Dr. Janſen. — Manchmal jchloß fich mein Vater dem Theaterbejuh an: jo 
ſahen wir einmal in der Gejellichaft ded Grafen Schlieffen-Sandow und feiner 
Familie die „Afrilanerin“, die, wenn ich nicht irre, damals zuerft aufgeführt 
wurde und eine begeijterte Aufnahme fand. Wir waren in einer Loge hoch oben: 
mein Vater konnte jo gut wie nicht von der Darftelung jehen, auch der Mufit 
Meyerbeer3, fir die er jonft doch etwas übrig Hatte, konnte er in biefer Oper 
feinen Gejchmad abgewinnen. Dennoch ließ er mit Genuß den glänzenden 
Eindrud des Haufe auf jich wirfen. 

Während des ganzen Pariſer Aufenthalt® war er in glüdlichfter Stimmung. 
E3 war ein föftlicher Mai: recht heiße Tage, unterbrochen von Gewittern, die 
ſtets volle Erfrifchung brachten. Die Sonntage find mir vornehmlich unvergeßlich. 
Zunächſt benußte Ranke die Morgenjtunden, um die gejchäftliche Korrefponden; 
zu erledigen, wobei ich als Sekretär diente. Er verfuhr dabei außerordentlich 
genau, fait pedantiich. Jedes Wort wurde jo gründlich überlegt, daß ein Miß— 
verſtändnis außgejchlojjen war. Darauf diktierte er Privatbriefe, zunächſt regel- 
mäßig an jeine Gattin, dann weiter an einen der Brüder, an Manteuffel u. ſ. f.t) 
° Aber auch dieje waren nicht leicht Hingewworfen. Er überlegte ſich vorher genau, 
wa3 er jagen wollte, und feilte an jedem Satze; zum Schluffe ließ er ſich den 
Brief vorlejen, und war er nicht ganz befriedigt, jo wurde er noch einmal 
abgefaßt. (Das Hat das Gute herbeigeführt, daß viele jeiner Briefe im Konzept 
erhalten geblieben find.) Ganz ebenjo, nur noch weit gründlicher verfuhr er 
übrigen? auch bei jeinen Werfen. Jedes einzelne Kapitel, fajt jeder einzelne 
Sat wurde wiederholentlich umgejchrieben, ehe das Manufkript in die Druderei 
fan. Auch nachher bejchräntten jich die Korrekturen keineswegs auf die Drud- 
fehler: alle wurde noch einmal auf Inhalt und Form geprüft; vier, fünfmal 
gingen die Drudbogen Hin und her. Wie mögen die Verleger gejtöhnt haben; 
mußten fie ſich doch einen befonderen Seßer erhalten, der die fast unlejerliche 





1) Ein großer Teil diejer Briefe befindet ji in dem Bande zur eignen Lebensgeſchichte. 
©. 439 bis 465. 
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Rankeſche Handichrift zu entziffern vermochte. So verging aljo der Sonntag- 
vormittag in Paris unter der Abfafjung und der Niederjchrift der Briefe. Gegen 
Mittag wurde Toilette gemacht und dann Bifiten abgejtattet; einmal wurde dem 
befannten Gejchichtäjchreiber die Ehre eines Empfanges durch die Kaiferin Eugenie 
zu teil. Meift kehrten wir im die eine oder andre Bildergalerie ein. Der Nach— 
mittag war Ausflügen gewidmet, und gelegentlich wurde in öffentlichem Garten 
in Schöner Gegend oder bei einem Freunde, jo einmal bei Zurgenjew in 
Bougival,!) ein andermal bei Zaboulaye?) in Verſailles, zu Mittag gegejfen. 
An ſolchen Tagen fühlte ſich mein Vater wahrhaft glüdlih. Er fand großes 
Gefallen an dem Wejen und frohen Sinn der Parijer, wie fie fich jo malerifch 
auf die Rajenflächen lagerten und fich ohne die bei und üblichen Wirtshaus— 
genüſſe jo harmlos vergnügten. Auch das Höfliche Zuvorfommen gegen ung Fremde, 
denen jie ſtets gern und gut Beſcheid gaben, gefiel ihm. Aber im ganzen zog 
er doch die Einjamkeit vor: auf der Terrajje von St. Germain en Laye hielt 
er's nicht lange aus; bald zog er ſich in die Waldezitille zurüd, Die Ausflüge 
dehnten jich bis in den jpäten Abend aus; dann wurde von irgend einer Vorort⸗ 
Itation die Heimfahrt angetreten. Da wurden wir in dem engen Wartejaal 
buchjtäblich eingefperrt und mußten im fürrchterlihem Gedränge und argem Ge- 
tümmel wohl eine halbe Stunde warten, bis wir zur Beförderung an der Reihe 
waren. Gerade dad machte meinen Vater Spaß: er fühlte fich unter dem fo 
lebhaften und jo gutmütigen Parijer Bolfe ganz zu Haufe. 

Aber troß diefer ausgejprochenen Vorliebe für Paris und den vielen Ein- 
ladungen, die noch an und ergangen waren, blieb er nicht eine Stunde länger 
dajelbit, als bis die dortige Arbeit zu Ende geführt war. Wir reijten am 7. Jumi 
ab, nahmen den Weg über Dieppe und trafen am folgenden Morgen auf dem 
Bahnhof Charing Croß in London ein. Wir fuhren in einem Cab in Die 
Gegend des Britiſh Muſeums und nahmen Hier eine ganze Anzahl möblierter 
Wohnungen in Augenichein. Endlich mietete mein Vater Dean-Street 34, Soho, 
einer Duerftraße der Drford-Street, mehrere recht bejcheidene Zimmer. Er mochte 
wohl an dem Wirt, einem uralten, fomifchen, weißbärtigen Männchen, bejonderes 
Gefallen gefunden Haben: mein Geſchmack war er nicht. 

Auch Hier in London fand der Hiftorifer für ſich und mich Arbeit, freilich 
nicht im erhofften Maße. Er war hier völlig zu Haufe. Der Botjchafter Graf 
Bernitorff nahm fich feiner freundlich an und vermittelte Einladungen zu einem 
Drawingroom und zu einem SHofball, bei denen die Brinzejjin Helene die 
Königin vertrat. Auch ſonſt traf er, zumal die Seafon noch in vollem Gange 
war, viele alte Bekannte und fand im Verkehre mit ihmen unendlichen Genuß. 


1) Die Billa Turgenjews fuchte ih am 31. Januar 1871 wieder auf. Sie hatte offen— 
bar einer preußiihen Feldwache monatelang als Aufenthalt gedient und, obwohl am 
19. Januar Hier lebhaft gelämpft worden war — der Garten lag nod voll von 
franzöfiihen Torniſtern —,' merfwürdig wenig gelitten. Die Bibliothel war völlig un» 
veriehrt. 

2) Belannter Rechtslehrer, Bubliziit und Journaliſt, geit. 1883. 
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Er ſpeiſte meiſt im Athenäum und verbrachte hier die Mehrzahl der Abende. 
Selbjtverjtändlich wurde ich Hier nicht zugelafjen: ich Hatte e8 damals überhaupt 
nicht jo gut wie in Paris. Ich arbeitete eine Anzahl Stunden im Britiſh 
Mujeum und fand das bloße Abjchreiben der alten Berichte doch recht öde; 
den übrigen Tag war ich mir ſelbſt überlaffen. Das Geld, das ich täglich 
erhielt, joviel Schillinge wie vorher Franken, reichte nur für die Mahlzeiten; 
der Bejuch von Theatern war unmöglich, und jo trieb ich mich denn abend3 in 
Regent3-Street und Picadilly umher, ohne glüdlicherweije zu Echaden zu fommen. 
Nur jelten war ich in Gejellihaft. Manchmal durfte ich mich freilich zum 
Abend da einfinden, wo mein Vater diniert hatte, jo einmal bei Mrs. Tiarks, 
der Großmutter meiner fünftigen Frau. Im ihrem Salon fand ich lebhafte 
politifche Unterhaltung und, zu meiner großen Freude, für die Südftaaten Nord- 
amerifa3 ausgejprochene große Sympathie, die ich völlig teilte. Ihre Sache 
war fchon verloren, allen man haßte die Yankees, die fie gewwaltiam und 
ungerecht bezwungen hatten, und denen das nur geglüdt war, weil ihnen mehr 
Menjchenmaterial und ein größerer Geldjad zur Verfügung jtand. Mein Vater 
war freilich weit davon entfernt, diefen Standpunkt zu teilen. Er Hatte über- 
haupt feine rechte Freude am politifchen Gejpräch im Londoner Salon; er fand 
zu wenig eigne Gedanken: jeder, meinte er, wiederhole nur dad, was er am 
Morgen in feiner Zeitung gelefen. Daß Preußen am Rande der Revolution, 
de3 Untergangs fei, daran zweifelte im Juni 1865 fein Menjch in England. 

Es herrſchte eine tropische Hite; in den drei Wochen unſers Aufenthaltes 
in London fiel fein Tropfen Regen. Darum brachten und hier auch die Sonn- 
tage feine Erfriichung. Einmal waren wir in Windfor; nach der Bejichtigung 
des Schloſſes wollten wir zu Mittag |peifen, aber am Sonntagnachmittag wurde 
im Hotel fein Feuer angemadjt. Wir kehrten großenteild zu Fuß nad London 
zurüd; überall jchauten wir nach einer Reftauration aus — alle Lokale waren 
geſchloſſen. Erft ſpät am Abend, mitten in der Stadt, befamen wir irgendivn 
etwas falten Braten. So habe ich nie wieder, kaum im Feldzuge, gehungert. 
Aber meinen Vater focht es nicht an. 

Bon London begaben wir und Ende Juni nad) dem hübjchen Cheltenham, 
einer beliebten englijchen Penfionopolis, zum Befuche meines Paten, des ältejten 
Bruderd meiner Mutter. Er lebte in finderlofer Ehe in den angenehmiten 
Berhäliniffen. Die Tage hier — eine Woche war in NAusficht genommen — 
jollten lediglich der Erholung gewidmet jein. Da betrachtete ich es Doch als ein 
Verhängnis, daß wir gleich in den erjten Tagen unjerd Aufenthaltes in das 
benachbarte Haus des Sir Thomas Phillips geführt wurden; denn was ich jchon 
vorher gehört Hatte, ließ mich Schlimmes ahnen. Sir Thomas, ein mittelgroßer 
Herr von 74 Jahren, das Geficht voller Runzeln, mit langem, weißem Barte und 
wenig foigniertem Aeußern, war eine Art Einfiedler; er jammelte Schäße und 
hatte feine Freude an ihnen. In feiner umfangreichen Gemäldegalerie fand ſich 
wohl nicht viel Bedeutendes. Dagegen hatte er ſich in Den Beſitz einer ge— 
waltigen Zahl zum Teil wirklich wertvoller Handjchriften, wohl an zwanzig- 
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taujend, gejeßt. Im diefen wirtjchaftete er die volle Nacht: bei Tage ruhte er 
und kam faum zu den Mahlzeiten zum Borjchein. Er fam mir wie ein alter 
Bauberer vor, und von Herzen bedauerte ich die gütige Lady Thomas, die ver: 
geblich ihren Haushalt nach den ſonſt üblichen Gewohnheiten zu führen ver 
juchte. Aber er war der rechte Mann für meinen Vater, der gerade hier auf 
da3 ftieß, wa8 er in London umjonft gejucht hatte, nämlich Handſchriften, die 
in großer Bollftändigfeit die Parlamentöberichte von der Wende des 17. und 
18. Jahrhundert? enthielten. Schon am nächjten Tage hielt er genaue Mufterung 
unter ihnen und jah mit immer wachjender Freude, welch ein Scha hier zu 
heben ei. 

Doc das konnte nicht jofort gejchehen, denn er hatte eine Einladung nad) 
Dublin angenommen, wo er, wohl auf Beranlajjung des jüngeren Bruders !) 
meiner Mutter, dom Trinity College feierlich zum Doktor beider Rechte pro- 
movieren follte. Wir fuhren abend8 von Cheltenham mit einem Bummelzuge 
ab; mitten in der Nacht erreichten wir in Birmingham Anſchluß an den 
Schnellzug. Hier Herrichte auf dem Bahnhof ein gewaltige® Treiben. Wir 
hatten nur wenige Minuten Zeit zum Umjteigen, und ich mußte den alten Herrn 
unter den Arm nehmen und ihn durch dad Gedränge an den led führen, wo 
der Zug nad) Holyhead hielt, dabei zugleich fir dad Gepäd forgen. Kaum 
hatten wir Plat genommen, jo jebte fich der Zug in Bewegung Das hatte 
nun einen ſolchen Eindrudf auf meinen Vater gemacht, daß er es für fich nicht 
ratjam erachtete, in England allein zu reifen. Und jo mußte ich denn mit ihm 
nach Cheltenham zurüdtehren, nachdem wir im Dubliner Schloß glüdliche Tage 
verlebt hatten. 

Der Aufenthalt in Dublin war für ihn eine umunterbrochene Reihe von 
Huldigungen und Auszeichnungen. Ein Felt jagte das andre. Die Engländer 
verftehen fich ja meifterhaft darauf, jo etwa in Scene zu feßen. Jedenfalls 
hatte ich die Empfindung, daß in Großbritannien der Berfajjer der „Päpſte“ 
ein viel berühmterer und populärerer Dann war als in der Heimat, und mir 
ichien e3, al3 ob davon auch etwas fiir mich abfiele.e Und jo wurde es mir 
nicht allzufchwer, daß der urjprüngliche Plan, den Landfig meine Onteld an 
der Bay of Kenmare im Südweſten Irlands zu bejuchen und über Schottland 
heimzufehren, aufgegeben wurde, und daß ich jtatt dejjen im Hauje des Sir 
Thomas Phillips die alten Berichte über die Sigungen des House of Commons 
abſchreiben mußte. Auch mein Vater verzichtete ungern auf den Reiſeplan. 
Aber dab es geichehen müfje, war für ihm unzweifelhaft, dad jah er als 
göttliche Fügung an. Denn überall, nicht nur in der Weltgejchichte, jondern 
auch im alltäglichen Leben, erkannte er die Hand Gottes. Und jo konnte Diejer 
Mann mit dem klaren, durchdringenden Verftande, der alle abzuwägen jchien 


1) Charles Perceval-Graves, damals Dean of the Chapel Royal und zugleich Profeffor 
der Mathematik am Trinity College. Im Jahre 1866 wurde er Bifhof von Limerid, als 
welcher er hochbetagt 1899 verftorben iſt. 
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und jeder Sache auf den Grund ging, faſt abergläubijch erfcheinen. Er erzählte 
häufig, wie er Weihnachten 1823 in Frankfurt a.d. O. von der ſchweren Er- 
franfung des eignen Vaters geträumt und fofort am Morgen die Reife nad 
Wiehe angetreten, Dort feinen Traum beftätigt, aber den Water bereit3 auf dem 
Wege der Genefung gefunden habe. So war er auch jpäter einmal im Höchften 
Alter in Angſt um das Leben feine® an Diphtheriti erkrankten Enteld. Im 
Traume jah er den Knaben in dem Arm der Holbeinjchen Madonna. Selt— 
ſamerweiſe jchöpfte er hieraus volle Zuverficht, die denn auch durch den gleich- 
zeitigen Eintritt der Beſſerung bejtätigt wurbe. 

Bei dem zweiten Aufenthalt in Cheltenham war er unermüdlich in der 
Arbeit, aber doch nicht in den Alten vergraben. Wir machten Ausflüge in die 
Umgebung und nahmen mehrfach an Feftlichkeiten teil, bei denen mein Vater 
jtet8 Die Dame des Hauſes zu Tiſch führte. EB fanden damals die Parlament3- 
wahlen ftatt, und wir nahmen lebHafteften Anteil an all den aufregenden Vorgängen. 
In einer der vielen Voltäverfammlungen malte der Rebner die ultramontane 
Gefahr in Erafjeiten Farben; ald er erzählte, der Prinz von Wales babe dem 
Papft den Fuß gefüßt, brach ein Sturm der Entrüftung los, der mir noch heute 
in den Obren gellt. 

Sehr vergnügt waren wir in dem Kreiſe der Verwandten. Mein Vater 
war jehr begeijtert von einer Schwägerin, Mrs. Williamd, und ununterbrochen 
necdten fich beide. Beim Abſchied verehrte fie ihm ihr Bild mit der Auffchrift: 
From a curious little woman to a coorious little man. Seine englifche Aus- 
ſprache ließ nämlich viel zu wünſchen übrig. Obwohl er englifch alltäglich und 
fließend fprach, machte er regelmäßig die gleichen Fehler. In einem Omnibus 
in London erregte einmal feine Frage infolge der jeltiamen Ausſprache allgemeine 
Heiterkeit, in Die er jelber einjtimmte, während e3 in meinem Innern ob diefer 
Gefühlsroheit kochte. Er ärgerte fich überhaupt nicht jo leicht. Ein andres 
Mal waren wir in London mit der unterirdiichen Bahn ein paar Stationen 
über unfer Ziel Hinausgefahren. Denn aus dem Rufe des Schaffnerz konnte 
nur ein Einheimischer „Baddington“ entnehmen. Als wir ausftiegen, jollten wir 
‚nachbezahlen. Mein Vater jagte dem Beamten: „But it is only a mistake.“ 
Die Antwort: „Yes, Sir, but people pay for mistakes“, amüſierte ihn königlich; 
er behielt fie in gutem Gedächtnis. 

Den Rückweg nahmen wir iiber London, Hull, Rotterdam. Am 1. Auguft 
langten wir im Haag an, wo wir auch reichliche Arbeit fanden. Wir wurden 
bier freundlich zumal bei der Familie v. Hogendorp aufgenommen. Faſt täglich 
fuhren wir mit der Tredjchuite nach Scheveningen, wo die Saijon gerade ihren 
Höhepunkt erreicht Hatte. Auch ein Ausflug nad Leyden wurde unternommen, 
wobei und ein angehender Diplomat, Graf Friedrich Byland, begleitete. Am 
Morgen des 12. Auguſt langten wir wieder in Berlin an, und es begann fofort 
die Arbeit an den eingeheimjten Schäßen. 

Die nun folgenden Jahre Leopold Nantes bezeichnen einen doppelten 
Uebergang in feinem Leben, den vom Mannes- ind Greifenalter und den 
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de3 Familienvaterd zum Einfiedler. Am 1. Ianuar 1866 heiratete meine 
Schweiter; im nämlichen Jahre trat ich in Die Armee ein; am 30. April 1871 
ftarb meine Mutter, und Ende dieſes Jahres verließ auch mein Bruder Dtto 
das väterliche Haus. Zugleich begannen die Beſchwerden de Alters fich ein- 
zuftellen. 

Außer in feiner Kindheit war feine Gejundheit ftet3 vortrefflich geweſen. 
Die Poden, die er damald gehabt Hatte, hatten fichtbare Spuren auf feinem 
Geſicht Hinterlaffen; mehrfach war er dem Tode nahe gewejen. Später warnte 
freilich ihn fein Vater in feinen Briefen immer wieder vor Üibertriebener Nacht. 
arbeit. Diefe war auch wohl der Grund, daß er bald kurzfichtig wurde, und 
daß die Augen leicht entzündlic waren. Er trug allerdings feine Brille, doc 
ſchonte er die Augen, jo gut er konnte, und feßte fie möglichft wenig grellem 
Lichte aus. Seine Studierlampe Hatte eine Sonftruftion, wie ich fie nie wieder 
gefehen habe, mit doppeltem Brenner und einem fenkrechten grünen Glasſchirm 
zum Augenſchutz. Auch alle übrigen Lampen mußten mit Scirmen bededt 
werden, wenn er eintrat, und darum herrfchte, wo er war, immer ein geheimnis- 
volles Halbduntel. Er blieb übrigens der Dellampe treu; Petroleum war ihm 
ein „Greuel“. — Mit der Zeit nahm auch fein Gehör ab; es war namentlich 
faft unmöglich, ihm, wenn er einmal einen Namen faljch verftanden Hatte, den 
richtigen beizubringen. Sonft haben wir ihn bis 1869 eigentlich nie frank ge— 
jehen; ab und zu überfielen ihn wohl, wie er ſich ausdrüdte, „Huftio und 
Schnuppine*, aber dann blieb er einen Morgen im Bett, jchwißte tüchtig, und 
e3 war vorüber. Zum erjten Male wurde er im Herbit 1864 gezivungen, da3 
Zimmer zu hüten: er war in Frankfurt a M. in einem Biergarten in einen 
Seller, dejjen Fallthür verjehentlich offen geftanden Hatte, geftürzt und Hatte ſich 
einige Rippen gebrochen und auch fonft vielfach verlegt. Er konnte damals 
noch am felben Tage die Reife nad) Marburg zu jeinem Bruder Ernft aus— 
führen. Hier fand er unter der Pflege feiner Tochter und Nichten bald Heilung. 
Im Jahre 1869 überfiel ihn aber auf einer Reife in München eine Blajen- 
krankheit; um die augenblidlihe Genefung machte fich fein Neffe, Johannes 
Ranke, der jpätere Verfaffer von „Der Menjch*, jehr verdient, Doch vermochte er 
die Wurzeln der Krankheit nicht zu heben, und jo wurde denn dieſes Leiden 
Nantes Lebenskreuz, dad ihn zwar nicht von Arbeit und Spaziergang, aber 
doch bald davon abhielt, Geſellſchaften aufzufuchen. 

‚rüber hatte er gern Einladungen zu Tiſch angenommen. So war er in 
den fünfziger und fechziger Jahren viel bei IKenplig, Medings, Wichmanns, 
Senft-Piljach, den er den „großen Baron“ nannte, Sraufes, Hitigs zu Gafte 
gewejen. Auch bei Hofe verkehrte er viel, namentlich bei der Prinzeſſin Karl 
von Preußen, den Miniftern und Gejandten. Die Abendgejellichaften des 
Prinzen Friedrich Karl befuchte er mehrfach. Ich Habe ihn auch manchmal bei 
jolchen Gelegenheiten gejehen; ftet3 war er der geiftige Mittelpunkt der Gejell- 
Ichaft; feine Unterhaltung war frifch, lebensfroh, alljeitig anregend; nie hörte 
man von ihm einen Gemeinplaß, oft erflang jein heitered Lachen. Bei der großen 
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Eour fehlte er nie, die Hofbälle bejuchte er gern. Er arbeitete dann jo- 
lange wie irgend möglich; die Toilette wurde mit äußerjter Haft gemacht. 
Das Anlegen der Haldorden, im früherer Zeit durch meine Schweiter, war 
ftetd eine Staatdaktion. Im der Gejellichaft wußte er es dann jo ein- 
zurichten, daß er diejenigen jah und ſprach, auf die e8 ihm anfam. Aus 
voller Seele erfreute er fi an den jchönen Erfcheinungen der Damen, an 
Toiletten und Uniformen. Aber bald vertrieb ihn der Lichterglanz, und er war 
verſchwunden. 

Sein fortſchreitendes Uebel zwang ihn, fortab auf ſolche Freuden zu ver- 
zichten, beſonders nachdem im April 1871 die Gattin von feiner Seite geriffen 
und er dadurch veranlaßt worden war, zunächſt Gejellihaften zu meiden. 

Troß ihres Leiden? war meine Mutter das gejellige Element im Haufe 
gewejen. Sie war durch und durch muſikaliſch, Hatte einen poetischen Anflug, 
und ſo war es bis zuletzt ihr Zeitvertreib gewejen, deutjche Dichtungen in das 
Englifche zu übertragen, 3. B. die Phädra ded Prinzen Georg von Preußen. 
Den bedeutenden Leuten ihrer Zeit, jowie Freunden und Bekannten widmete fie 
Sonette. Sie empfing gern. An ihren Freitagabenden in den Wintern 1863 
bis 1865 erjchien regelmäßig eine große Zahl von Gäſten, bejonder3 viele 
Engländer und Amerikaner. Bei diefer Gelegenheit erjchien auch der Hausherr, 
aber jpät, nachdem fich die Geſellſchaft ſchon vereinigt hatte, und bald z0g er 
ſich zurüd, bejonder3 wenn die Anwejenden nicht ganz nach jeinem Sinn waren. 
Noch einmal, am 26. Dftober 1868, verſammelte fich zur eier der filbernen 
Hochzeit im Elternhaufe ein großer Freundeskreis. Als Geſchenk brachten wir 
Kinder ein Konzert des Domchors dar und trafen damit den Gejchmad der 
Eltern. 

Später wurde es im Rankeſchen Haufe ftiller und ftiller; die Krankheit der 
Mutter griff immer mehr um fich, ſchließlich konnte fie buchftäblich kein Glied 
mehr bewegen. Als 1870 der Krieg, an dem ich teilnahm, begann, erjtarkte fie 
geiftig zu alter Thatkraft. Unabläffig fuhr fie in ihrem Krankenwagen von 
Haus zu Haus und jammelte für die Soldaten im Felde; fie ließ auch an ihre 
Berwandte und Freunde in Großbritannien jchreiben und brachte eine große 
Menge an Liebesgaben zufammen. Mit folchen für meine Mannjchaft über- 
jchüttete fie mich förmlich. Als ich dann nach beendigtem Kriege unverfehrt 
heimgelommen war, brachen ihre Kräfte vollends zujammen, und Gott nahm fie 
zu ſich. Wie jchwer mein Vater den Berluft fühlte, da3 zeigt jein Brief an 
Manteuffel vom 2. Mai 1871. 

Fortan blieb er einfjam. Es war damals eine vortreffliche ältere Köchin, 
Frau Alwine Zoppe, im Haufe, die nunmehr allmählich zur Wirtjchafterin empor: 
jtieg. Sie verftand es ausgezeichnet, mit dem alten Herrn umzugehen; fie pflegte 
und verjorgte ihn mufterhaft. Ganz gewiß it ed zum großen Teile ihr Ver— 
dienst, daß er das 91. Lebensjahr erreicht Hat. Auch das Haußmädchen, ihre 
Nichte, und der Diener Richard hielten bei ihm treu bis zuleßt aus. 

Meiner Schweiter war es ein wahrer Troft, ihn im jo guten Händen zu 
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wiffen. Ihr Gatte hatte jchon 1868 das väterliche Gut übernommen, und jo 
verbrachte fie nur immer einige Wintermonate in Berlin. Dabei nahm aber 
das Verhälmis zwifchen Vater und Tochter an Innigfeit nur zu. Wenn fie 
in Berlin war, ließ fie jelten einen Tag vorübergehen, ohne ihn gejehen zu 
haben. Und zwifchen 1871 und 1876 ging er alljährlih auf mehrere Wochen 
auf ihr Gut nach Lodersleben, mehrfach von einem Schreiber Namend Schoof 
begleitet. Denn ohne jeine Arbeit konnte er nicht leben. Brachte er feinen 
Gehilfen mit, jo wurde jedermann, der jich irgendwie dazu eignete, herangezogen, 
um ihm mit Vorleſen oder Nachjchreiben behilflich zu ſein. Er war bei diejen 
Aufenthalten jehr glücklich, demm er konnte ſich dort jo recht in jeiner Würde 
al3 Großvater fühlen; für feine Entelinnen war er voll Kleiner Aufmerkjamteiten, 
die fonjt nicht in feiner Art waren. Im übrigen atmete er bier heimatliche 
thüringische Luft. Täglich „Iuftwandelte“ er im Ziegelrodaer Forſt, der im 
Nordoften an die goldene Aue grenzt; ab und zu bejuchte er auch die kaum 
zwei Meilen entfernte Geburtsſtadt Wiehe, an der er bis zum letzten Hauche 
mit treuejter Hingabe hing. 

Sein ältejter Sohn Dito Hatte inzwijchen, wie jchon erwähnt, daß väterliche 
Haus auch verlaffen und war ald Divifionspfarrer zur Oceupationsarmee ge- 
fommen. So bildete er in diefer Zeit das Bindeglied mit General Mantcuffel, 
der ihn auch einmal nach Paris zu Thierd, dem damaligen Präjidenten der 
Republik, fandte. 1873 kehrte mein Bruder nach Berlin zurüd und blieb dann, 
erit als Pfarrer in Gütergoß, dann am Großen Militärwaifenhaus in Potsdam 
ſtets in leicht erreichbarer Nähe. Zwiſchen Vater und Sohn Herrjchte völlige 
Uebereinftimmung der Anfichten und der Intereſſen. Denn auch der erjtere 
batte eine theologijche Ader in fich, war doch von jeher jein Streben darauf 
gerichtet!) Gott in der Gejchichte zu erfennen und zu preijen. Und jo hat er 
auch an niemandem einen treueren Bewunderer als an feinem Sohne Dtto 
gehabt. 

Aber eine eigentliche Hilfe in feiner Arbeit fand Ranke an feinem feiner 
Söhne, und je älter er wurde, um jo mehr bedurfte er einer jolchen, bejonders 
nachdem ihn im Oktober 1878 ein fchwererer Anfall feines Leidens betroffen 
Hatte. Allmählich Hatte er jich immer mehr abgewöhnt, zu leſen und zu fchreiben. 
Er verließ das alte kleine Studierzimmer und arbeitete nebenan in einem größeren 
Raum mit vollen Bücherfchränfen an den Wänden und einem großen quabdratijchen 
Diplomatenjchreibtiich in der Mitte, an dem er meilt angelehnt ftand, während 
er zubörte oder diktierte. Früh zwiichen 8 und 9 Uhr kam jowohl an den 
Wocen-, wie an Sonntagen der Amanuenfis, ein junger Hiftorifer, zu ihm. 
Und da war e3 ein wahrhaftes Glüd, daß im Laufe der Jahre nur ganz vor« 
treffliche junge Leute, begabt, voller Kenntniſſe, von raftlofem Fleiße und un— 
bedingter Zuverläffigteit, wohl alle von Waik empfohlen, diefen Dienjt bei ihm 
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verfahen. Es war da3 wohl auch eine gute Schule für fie; fie haben fich meijt 
jpäter einen Namen gemacht, ich nerme nur Jajtrow, Bailleu und Georg Winter, 
von denen jeder mehrere Jahre Rante in jeiner Arbeit geholfen hat. Ich habe 
ihnen vollite Bewunderung gejchenkt; denn die Anforderungen, die an fie gejtellt 
wurben, waren wahrlich nicht leicht zu erfüllen. E3 gehörte dazu ein gut 
Teil Geduld und Selbjtüberwindung. Ganz unentbehrli aber wurde meinem 
Vater mit der Zeit Dr. Wiedemann, ein jchon ergrauter PBrivatgelehrter, ein 
Hageftolz, ein Sonderling. Viele Jahre Hindurch fand er fich jeden Nachmittag 
in ‚der Quifenftraße ein und blieb bis jpät in die Nacht. Seine Arbeit war 
zwiſchen Vorlefen und Nachſchreiben geteilt. Er wußte in der viele Taufend 
Bände fafjenden Bibliothek genau Bejcheid. Al Mann vom Fach war er in 
der Hiftorifchen Litteratur völlig zu Haufe, Hatte ein gutes Gedächtnis, wußte 
immer die erwünjchten Quellen berbeizufchaffen und jchnell die richtigen Stellen 
zu finden. Bei fich zu Haufe bejorgte er die Korrekturen. 

Gegen ein halb zehn Uhr abends wurde die Arbeit unterbrochen; um dieſe 
Zeit nahm Rante am liebjten Bejuch an. Denn über das Kommen ihm ſympathiſcher 
Menſchen war er ſtets erfreut, bejonderd wenn jie zu erwilnjchter Zeit kamen. 
Während der Arbeitsftunden follte ihn niemand überfallen. Da bildete nur einer 
eine Ausnahme, das war der Kronprinz,!) der ihn mehrfach mit feinem Be— 
fuch völlig überrafchte. Dabei trug ſich auch einmal der zu einem hübjchen Ge- 
dicht verwandte Vorfall zu. Der Kronprinz wird angemeldet, Kante eilt dem 
hohen Saft im Schlafrod entgegen. Ein Bantoffel ift ihm dabei entglitten: der 
Kronprinz bückt fich und zieht ihn wieder auf den Fuß des greifen Pro— 
feſſors. — Auch die Großherzogin Luife von Baden kam Hin umd wieder ge- 
legentlich ihrer weihnachtlichen Bejuche in Berlin zu meinem Vater: er wußte 
nachher kaum Worte zu finden, um die unvergleichliche Güte und Herzlichkeit der 
Fürftin zu fchildern. Mit Sybel und Mar Dunder war Ranke namentlich in der 
Beit der Herausgabe der Hardenbergifchen Denkwürdigkeiten in ununterbrochenem 
Verlehr. Mit befonderer Treue hielt der Staatsſekretär von Thile zu ihm. Auch 
unterliegen e3 jeine alten Schüler wohl nie, wenn fie in Berlin weilten, ihn auf- 
zujuchen. Gerade der Bejuch auch der jüngeren und jüngiten gewährte ihm die 
größte Freude: waren und blieben doch feine Schüler fein Lebensſtolz. Noch 
immer jchaute er, wie er bei feiner Rede bei dem Bankett, Februar 1867, zur 
Feier jeines fünfzigjährigen Doktorjubiläums im Englifchen Haufe gejagt Hatte, 
in die Zukunft der deutjchen Gejchicht3jchreibung wie in ein gelobtes Land. An 
jedem einzelnen Schüler nahm er bis zu feinem Ende lebhafteften Anteil, und 
mit Genugthuung empfanden das Männer wie Theodor Lindner, Ottolar Lorenz, 
Alfred Dove, Mar Lenz. 

Bon diefen Bejuchen erzählte er mir dann, wenn ich mich, wie das regel- 
mäßig viele Jahre Hindurch Sonnabend abends um ein halb zehn Uhr ge- 
jchab, bei ihm einfand, War ich einmal ausnahmsweiſe verhindert, jo vertrat 
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mich mein Freund Heinrich Freiherr von Gablenz.!) Nach dem Thee las ich 
ihm aus der Kreuzzeitung vor. Ich fuchte zuerft dasjenige aus, was für ihn 
von Intereffe fein konnte, alfo nur wenig auß den Perſonal-, Lokal- und 
Familiennachrichten. Dann fam der Xeitartifel: die erften zwei Sätze zeigten 
ihm, ob der Inhalt des Leſens wert fei. Hatte er doc) auch die Gabe, bei dem 
Geſpräch mit einer ihm bisher unbelannten Perjönlichkeit jofort zu erkennen, wes 
Geiftes Kind er vor ſich Hatte. Und glaubte er nicht? Rechtes mit dem Be- 
treffenden anfangen zu können, jo eriftierte ein jolcher Menſch, jo hoch er auch 
geftellt fein mochte, nur jo weit für ihn, als es die Regeln der Höflichkeit eben 
verlangten. Ebenjo genügte ein kurzer Blid in ein Buch oder ein paar Seiten, 
die ihm vorgelefen wurden, ihn erfennen zu laſſen, ob es Wert für ihn 
habe oder nicht. Gerade jo bei der Zeitung: Ganz beſonders Hatte es ihm der 
Wiener Korrefpondent der Sreuzzeitung angethan, oder langweilten ihn bie 
dortigen Verhältniffe überhaupt? Einen Brief aus Wien durfte ich jedenfalls nie 
zu Enbe lejen. 

Leopold Rante hat die Kreuzzeitung von ihrem erften Entjtehen an gehalten, 
tam fie doc) feinem politifchen Standpunkte am nächſten; ab und zu hat er wohl 
auch in den fünfziger Iahren für fie einen Artikel gejchrieben. Aber er war 
keineswegs immer mit ihr einverftanden. Die perjönlichen Angriffe Dieſt-Dabers 
auf Bismarck verlegten ihn tief; für die Hammerfteinfchen Gejegentwürfe hatte 
er feine Spur von Intereſſe; die antijemitijche Bewegung verwarf er; für das 
Auftreten Stöders fehlte e8 ihm an Berftändniß. 

So kam es auch), daß er fich nie an den Wahlen beteiligte. Warum, jagte er, 
jemandem feine Stimme geben, der doch teilweife ganz andre Anfchauungen Hat? 
Am wenigiten war er, des allgemeinen Stimmrecht wegen, geneigt, bei der Reich®- 
tagswahl mitzuftimmen. Denn er war überhaupt fein Freund de3 allgemeinen 
Stimmredt3; daß der Arbeiter jozialdemokratifch wähle, war ihm fozufagen 
Naturgeſetz. Um jo lebhafter war fein Interejje an den Reichstagsverhandlungen : 
Bismarda, Windthorft3, Laskers, Richter Neden hörte er bis auf das letzte Wort 
an. Wenn die Zeitung eine beſonders interefjante Debatte brachte, jo kehrte er jpäter 
als gewöhnlich zur Arbeit zurüd. Ich nahm dann wohl erft um Mitternacht Ab- 
jchied und that es in aufrichtigfter Bewwunderung der beiden Greije, die ihr Tage- 
wert noch fortjegten. Als indeffen mein Vater faft dad neunzigite Lebensjahr 
hinter fich Hatte, änderte fich das. Der Arzt, der bejonnene Dr. Reinke, der ihn 
feit der Erkrankung im Jahre 1878 behandelte, bewog ihn, die Nachtarbeit ein- 
zufchränten, und jeine Pflegerin bat mich, ihn zu andrer Zeit aufzujuchen. Ich 
hatte inzwifchen geheiratet. Obwohl mein Vater ein Gegner von Ehejchliegungen 
unter Verwandten war, hatte er meiner Verbindung mit Selma Ranfe, einer 
Entelin ſeines Bruderd Heinrich, gern feinen Segen gegeben, um jo lieber, als 
er im Jahre 1857 bei deren jung verheirateten Eltern in London gewohnt und 
dabei für ihre Mutter eine ſchwärmeriſche Zuneigung gefaßt hatte. So hatte er 
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uns dann mit großer Freude nach unjrer Hochzeit am 8. Januar 1885 in Berlin 
empfangen und und ganz gegen jeine Gewohnheit zu Tiſch bewirtet, wobei er 
luftig von der eignen Hochzeitreije erzählte und, wie damals „Mr. Wellbeloved“ 
da3 junge Paar in Hamburg empfangen habe. Einmal hat er und auch bejucht 
und zwar an dem Tage, an dem mein Junge!) das Licht der Welt erblidt Hatte. 
Ih wohnte damals in Alt-Moabit, angeblich drei Treppen hoch, thatjächlich im 
fünften Stodwert, und die neunzig Stufen erkletterte er mit verhältnigmäßiger 
Leichtigkeit; freilich machte er bei meinem Regimentsfameraden Hauptmann von 
Berjen?) im eriten Stod Station. Er brachte der Wöchnerin ein Huhn mit: 
den Knaben fegnete er, wie er fagte, auf neunzig Jahre. 

Gern ergößte er fih in dem nun folgenden Winter an dem Stlavierjpiel 
meiner Frau. Gie fam an ſolchen Nacjmittagen zu ihm, wo ihn die Ungunft 
des Wetterd an das Haus feffelte, und da ließ er fich Beethovenſche Sonaten 
vortragen. Dabei jaß er mit gefchlojfenen Augen auf dem Lehnjtuhl oder lag 
auf dem Eleinen roten Sofa in der Ede des Saales unter der ihm von jeinem 
Verleger Karl Geibel zum neunzigiten Geburtstag gejchentten koſtbaren Pelzdecke 
und jog die Töne in fich ein. Auch die Beethovenſche Muſik zu Egmont hörte 
er mit Vorliebe. Jedoch bemerkte er: „Das ijt aber nicht der Hiftorifche Egmont.“ 
Er wie auf das Bild feiner Eltern und meinte, welche Freude fie an dem Spiele 
haben würden. 

Wenn wir aber des Abends zwiſchen jechd oder fieben Uhr famen, dann 
wurden erjt die Tagesereigniffe in Familie, Stadt und Staat befprochen. Bei 
irgend einem Namen blieb er haften, und er knüpfte gewilfermaßen einen Vor— 
trag an, bei dem fich fein unfehlbares Gedächtnis zeigte; und mit Friſche und 
volliter Anjchaulichkeit jchilderte er eine Perjönlichkeit wie Friedrich Wilhelm III., 
den Rektor von Pforta Ilgen, den Dichter Platen, Varnhagen von Enje, Thiers, 
Macaulay, Döllinger oder Alerander von Humboldt. Beſonders gern ſprach 
er von feinem Aufenthalt in Rom in den Jahren 1829 und 1830 und dem fröh— 
ich angeregten Kreife, in dem er damals gelebt hatte und von dem er bemerfte: 
„E3 war damal3 unter und Sitte, jung zu fein.“ Mitten im Erzählen mußte 
er aber abbrechen, wenn Alwine eintrat und fich, ohne ein Wort zu jagen, zu 
und ftellte. Und wenn er ihr dann barjche Worte zurief: „Was willſt du 
denn? Scher dich raus!“ jo machte das durchaus feinen Eindrud auf jie, und 
fie jorgte dafür, daß er feine Ruhe zurüderhielt. Er mußte fich eben in Die 
Einfamteit, da3 allgemeine 2o3 des Alter3, ergeben, und er that ed gern. Sa 
e3 find feine legten Jahre vielleicht die glüdlichiten feines Lebens gewejen. Und 
dad aus zwei Gründen, die freilich beide in engem Zujammenhang mit ein- 
ander ftanden. 

An Karl Geibel, der 1866 im jugendlicher Unternehmungsluft die Berlagd- 
buchhandlung von Dunder & Humblot erworben hatte, hatte mein Vater einen 
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Berleger gefunden, wie er ihn fi nur wünſchen konnte. Schon zu Anfang 
feiner jchriftitellerischen Yaufbahn war ihm Georg Reimer von eminentem Nuben 
gewejen, und zwar nicht allein dadurch, daß er den Berlag ded Wertes des 
jugendlichen Gymmafialoberlehrerd übernahm, fjondern auch, daß er vor dem 
Drude der „Romanijchen und germanijchen Bölter“ das Werk einer gründlichen 
Durchſicht unterwarf, es mit vielem Verſtändnis Eritifierte und auf Inhalt und 
Form von wejentlichem Einfluß war. Nun in jeinem Alter fand er bei Karl 
Geibel ein gleiches Verſtändnis; denn er kam den Wünſchen Leopold Rankes 
nicht bloß entgegen, jondern auch zuvor. Er unternahm die Herausgabe der 
„Sämtlihen Werte“ und leitete darum nicht nur Unerwartete® für die Ver— 
breitung feiner Gejchichtöbücher, jondern er veranlaßte auch, daß der Verfaſſer 
fie wohl ſämtlich einer erneuten Durchſicht und Vervollſtändigung unterzog. 
Geibels glüdlicher Einfluß trat ganz bejonders auch bei Leopold Rankes letztem 
Werke, der Weltgefchichte, glänzend hervor. Die urfprüngliche Abficht de Ver— 
fajjer3 war nur die gemwejen, Ideen zur Weltgefchichte herauszugeben. Geibel 
vermochte ihn zur Wenderung des Titels; umd jo fam ed, daß der Inhalt viel 
umfaffender wurde, als e3 jonit der Fall geweſen wäre. 

Gerade dieſe „Weltgejchichte“ Hat meinem Bater das höchſte Lebensglück 
gewährt. Was er fich in der Jugend jo lebhaft gewünjcht Hatte, da3 war ihm 
nun in Fülle zu teil geworden. Sein ganzes Hoffen war auf die Vollendung 
ded Werkes gerichtet. Ein Luſtrum, meinte er — es war das Frühjahr 1886 
angebrodden —, dazu zu brauchen, nur darum bat er Gott. 

Und dieje Weltgejchichte it ihm auch dadurch zu einer unverfiegbaren Duelle 
der Genugthuung geworden, daß fie ihn zu einer vollstümlichen Perjönlichkeit 
gemadt bat. Ganz Deutjchland war jtolz auf den Mann, der im höchſten Alter 
ein jolches Werk zu ftande brachte. An feinem Tage bat er das wohl fo fehr 
empfunden, al® bei der Feier ſeines neumzigften Geburtstages, am 21. Dezember 
1885, um die fi) Dr. Theodor Toeche bejonderd verdient gemacht hat. Jedem 
Teilnehmer wird die Rede, die Leopold Ranke an diefem Tage hielt, gewiſſer— 
maßen jein hiſtoriſches Tejtament, unvergeßlich jein. 

Aber noch arbeitete er unermüdlich weiter. Er überftand den Winter vor- 
trefflih und begrüßte hoffnungsfroh das Frühjahr. Am 2. Mai 1886 beob- 
achtete ich ihn auf feinem Spaziergange und freute mich, wie er an der Seite 
de3 Diener tapfer einherjchritt. Am 4. Mai bejuchte ich ihn und fand ihn jo friich, 
ſo liebreich, jo mitteiljam wie jemals. Allein am folgenden Tage erfrantte er. 
Noch arbeitete jein Geift; jelbjt in den Träumen jchrieb er an der Weltgejchichte. 
Aber der Körper erlahmte: er lag bei Tage auf dem Sofa; jein Amanuenfis 
Dr. Henneberg war jeden Augenblid bereit, die Feder zur Hand zu nehmen: 
no einmal vermochte Ranke einige inhaltsjchiwere Worte zu diktieren,; mitten 
im Sa brad er ab.!) Am 12. Mai verfaßte er den leten Brief an den 
Berleger und war ganz ftolz darauf, wie gut ihm die Unterjchrift gelang. Noch 
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war er faft eine Woche lang bei vollem Bewußtſein. Mit Freude erfuhr er, 
daß jeinem Neffen Johannes, dem Anthropologen, in München eine ordentliche 
Profeffur übertragen fei, und täglich erfundigte er fich nach dem Befinden feiner 
Tochter, die ernft erkrankt war, e8 aber doch noch ermöglichte, ihn noch einmal 
zu fehen. Aber dann ergriff ihm Heftiges Fieber; am 18. Mai lad ich ihm den 
126. Pjalm vor, und er wiederholte einige Worte. Aber am folgenden Tage 
trat völlige Bewußtlofigkeit ein. Er atmete noch einige Tage hindurch und griff 
ab und zu mechanisch nach dem über dem Bett befindlichen Knopf der elektrijchen 
Klingel. Am Abend des 23. Mai trat das Ende ein. 


PER 


Die Sortfchritte der Funkentelegraphie. 


(Bon 


Ober: Poftinjpeltor Otto Jentſch. 


Allgemeiner Üeberblid. 


D: Beitrebungen der letzten Zeit auf dem Gebiete der YFunfentelegraphie 
laſſen hoffen, daß die Sturm- und Drangperiode, die jede epochemachende 
Erfindung mit fich bringt, bald überwunden fein wird. Das teilweife planloje 
Haſten, bei der Verftändigung mitteld der Funkentelegraphie den Weltreford der 
größten Entfernung zu erzielen, hat jet der Erkenntnis Pla gemacht, daß der 
Allgemeinheit in erjter Linie mit einer unbedingt ficheren und zuverläffigen 
Funkentelegraphie auf mäßige Entfernungen gedient ift, deren Einrichtungen ein» 
fach und wohlfeil find. Um dies Ziel zu erreichen, war zunächſt eine allgemeine 
Erforſchung der wiljenjchaftlihen Grundlagen der Funfentelegraphie und eine 
Durhbildung der einzelnen Syfteme auf Grund der Hierbei gewonnenen Er- 
fahrungen erforderlich. Beſonders hervorzuheben find im dieſer Hinficht die 
Unterjuchungen der Profejjoren Slaby und Braun über die Theorie der 
Schwingungen in den einzelnen Strombahnen der Funkentelegraphenjyiteme. 
Sie haben unzweifelhaft feftgeftellt, daß die größten und ficherften Wirkungen 
dann erzielt werden, wenn Geber und Empfänger der Funkentelegraphenanlagen 
auf eine und diefelbe Wellenlänge derart abgejtimmt find, daß jämtliche Strom- 
bahnen der beiden Stationen die gleichen eleftriihen Schwingungen ausführen, 
Das ift aber praftijch allein ausführbar, wenn von dem funfentelegraphijchen Sender 
nur eine bejtimmte Wellenart oder Wellenlänge in den Raum ausgeftrahlt wird. Da 
jedoch ein eleftrifcher Funke im allgemeinen unzählig verjchiedene eleltriſche Wellen 
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ausitrahlt, jo muß das Wellenbündel zerlegt werden, und e3 find außer der 
einen gewählten Wellenart die übrigen Wellen zu unterdrüden. Hierbei geht 
natürlich ein Teil der Energie des elektriſchen Funfens verloren; es ift daher 
zwedmäßiger, in der von Profefjor Braun angegebenen Weife von vornherein 
in den Senderſtationen eleftriiche Funken zu erzeugen, Die nur eine einzige 
Wellenart, Wellen von einer vorausbeftimmten Länge ausftrahlen. Braun er- 
reicht dies dadurch, daß er die Fzunfenftrede mit Induktionsſpulen und mit 
Kondenfatoren in Form von Leydener Flafchen zu einem gefchloffenen Schwingungs⸗ 
freiß vereinigt, und die in dieſem Kreiſe erzeugten, jehr energifchen, reinen und 
nachhaltigen, alſo nicht jchnell abklingenden Schwingungen direkt oder induftiv 
durch Vermittlung eines Transformatord auf den Senderdraht überträgt. Durch 
Wahl einer geeigneten Größe der Induktionsſpulen und der Leydener Flafchen 
fann jede beliebige Wellenlänge erzielt werden; zumeift wird jedoch jetzt mit 
Wellen von 160 bis 300 Meter Länge gearbeitet. 

Den geichlofjenen Schwingungsfreis zur Erzeugung reiner Wellen benußen 
neuerding3 auch dad Slaby- und dad Marconifyftem für ihre Senderftationen. 
Die Gejellihaft für drahtlofe Telegraphie Syjtem Braun und Siemend & Haläte 
hat deshalb die Klage gegen die Allgemeine Elektrizitätsgejellichaft als Eigen- 
tümerin des Glaby- Syftemd wegen Verlegung des Braunjchen Patent? vom 
14. Oltober 1898 geltend gemadt. Die erjte Verhandlung vor dem Land— 
gericht I Berlin Hat bereits ftattgefunden, indes dürfte Die Entjcheidung vor 
mehreren Monaten nicht zu erwarten fein. Andrerſeits hat die Allgemeine 
Elektrizitätögejellichaft Klage auf Nichtigkeitserflärung des bezeichneten Braunfchen 
Patent? erhoben. Die Klage ift in erfter Inftanz abgewiejen worden. Die All- 
gemeine Elektrizitätögejellichaft hat gegen das Urteil der Nichtigkeit3abteilung 
des Kaijerlichen Batentamtes Berufung beim Reich3gericht eingelegt. Der Termin 
der Neichögericht3verhandlung ift noch nicht feftgejeßt; die Beantwortung de3 
Berufungsichriftiaßes ift jedoch jeitend der Gejellichaft für drahtloje Telegraphie 
bereit3 erfolgt. Die Gefellichaft Hofft — und das wohl nicht mit Unrecht —, 
dab das Reichsgericht ebenfalld zu Gunften der Braunfchen Erfindung ur- 
teilen wird. 

Nah Einführung des Braunjchen geſchloſſenen Schwingungskreiſes unter- 
ſcheiden fich die zurzeit in der Praxis in größerem Umfange benußten Funken— 
telegraphenjyjteme: Marconi, Slaby- Arco und Braun⸗Siemens im wefentlichen 
nur nod durch die Anordnung der Empfangsftationen und die Verbindung der 
Senderdrähte mit dem die Funkenſtrecke enthaltenden gefchlofjenen Schwingungs- 
freie. Mit den jet gebräuchlichen Syftemanordnungen dürfte ein gewifjer Still- 
ftand erreicht fein; fie ermöglichen jämtlich eine den praftifchen Bedürfniffen ge- 
nügende Funfentelegraphie, die bei Verwendung mäßiger Energiemengen 200 
Kilometer iiberbrüct, bei Aufwendung großer Kraftquellen aber noch entiprechend 
weitere Entfernungen überwinden kann. Frei von atmoſphäriſcher Beeinfluffung 
ift aber leider noch keins der angeführten drei Syſteme; auch die Telegrapbier: 
geſchwindigkeit ift im allgemeinen noch eine mäßige. Doch jcheint e8 in leßterer 
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Hinficht möglich, ein befjered Ergebnis mit den von Marconi, Bleekrode, Branly, 
De Foreſt u. ſ. w. erfundenen neuen Wellenempfängern zu erzielen. 

Im nachfolgenden joll ein Ueberblid über die Ausgeftaltung der drei Haupt- 
ſyſteme zu ihrer jegigen Form und eine kurze Darftellung der neuen Erfindungen, 
joweit leßtere von Bedeutung find, gegeben werden, 


Dad Marconi-Spyitem. 


Dlarconi verwendete bei feinen erjten Verjuchen (Fig. 1) als Sender eine 
‚Zunfenftrede, deren einer Pol mit Erde und deren andrer mit einem vertifal 
aufgehängten Drahte verbunden war. Der Funkenſtrecke wird die erforderliche 
elektrifche Energie durch einen Indultionsapparat, etiva von der Art des Ruhm— 
torffichen Funkenindultors, zugeführt, defjen jelundäre Spule mit den zu Kugeln 
ausgebildeten Bolen der Funkenſtrecke verbunden und in dejjen primärer Windung 
eine Batterie, ein Selbjtunterbrecher und eine Morjetafte eingejchaltet find. Vei 
jeder Schliegung des primären Stromkreiſes durch die Tafte erzeugt der Selbft- 


Fig. 1. 





B Batterie; E Erde; F Funkenſtrecke; Bu. B1 Batterien; E Erde; Fr Fritter; 
J Indultorium (p primäre, s ſekundäre K $tlopfer zum Entfritten; M Morfe- 
Spule); S Senberbradt; 7 Taſtie. ichreiber; K Relais; 8 Empfängerbdraßt. 


unterbrecher eine Reihe kurzer Stromftöße, die in der ſekundären Rolle hoch— 
geſpannte Wechſelſtröme induzieren. Dieſe laden die Polkugeln der Funkenſtrecke 
und den Senderdraht, bis der Spannungsausgleich durch Funkenbildung erfolgt. 
Von der Funkenſtrecke und dem mit ihr verbundenen Luftdrahte, von letzterem 
in feiner ganzen Länge, werden dann eleltriſche Strahlen in den Luftraum aus— 
gejendet, die ebenſo wie die Lichtitrahlen Transverfalwellen des Aethers find, 
ſich von ihnen nur durch ihre erheblich größere Wellenlänge unterjcheiden und 
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ſich ebenſo wie ſie durch den Luftraum nach allen Richtungen hin fortpflanzen. 
Die Empfangsſtation (Fig. 2) iſt mit einem gleichen Luftdraht wie die Sender— 
ftation außgerüftet; Diejer jaugt die ihn treffenden elektrifchen Strahlen auf und 
führt fie zu dem eigentlichen Empfangsapparate, dem Wellenempfänger, der im 
Lauf der Zeit die verjchiedenften Bezeichnungen: elektriſches Auge, Fritter, 
Kohärer, Wellendedektor u. j. w. erhalten Hat. Der Wellenempfänger, defjen 
andre Ende mit Erde verbunden wird, ift ferner mit einer Eleinen Batterie und 
mit einem empfindlichen Relais zu einem Stromkreis zufammengefchaltet. Wird 
diefer Stromkreis durch die eleftriiche Beitrahlung des Wellenempfänger3 in be- 
fannter Weije geſchloſſen — die elektriſche Beitrahlung macht die vorher nicht 
oder nur außerordentlich jchlecht leitende Nidel-, Silber- oder Eijenfeilefchicht 
des Kohärers leitend —, jo bethätigt das Relais in einem zweiten Stromtreije 
den Empfänger für die telegraphifchen Zeichen, und zwar entweder einen Klopfer 
oder Morje-Apparat und einen zweiten Apparat (in der Fig. 2 weggelafien), 
der die Fritter- oder Kohärermafje nach erfolgter elektrijcher Beftrahlung mechaniſch 
erfchüttert und dadurch wieder nicht leitend, aljo wieder empfang3bereit für neue 
eleftriiche Wellen macht. 

Mit diefer Einrihtung find die erjten Marconijtationen 1896 bis 1900 
verjehen worden; jie ergab im allgemeinen eine fichere Verftändigung bis zu 
100 Kilometer über Waller, hatte aber viel durch atmoſphäriſche Störungen zu 
leiden und geftattete nicht einen gleichzeitigen Betrieb mehrerer benachbarten 
Stationen, weil von dem Senderdrahte jämtliche Wellen der Funkenſtrecke, aljo 
Wellen von den verjchiedenjten Längen zur Ausſtrahlung kamen und demgemäß 
alle funtentelegraphiichen Empfänger anfprachen, die von diefen Wellen in ge- 
nügender Stärfe getroffen wurden. 

Die ferneren Verſuche Marconid zur Erzielung einer größeren Ueber— 
tragungsweite gingen jodann dahin, die Kapazität oder eleftriiche Aufnahme- 
fähigkeit ded Senderdrahtes zu vergrößern. Der Abjchluß dieſer Verſuche führte 
1900 zur Verwendung von zwei hohlen ineinandergejtedten Metallcylindern für 
die Luftleiter der jendenden und empfangenden Funtfentelegraphenftationen. Die 
elettrifche Aufnahmefähigkeit des innern Cylinderd ift dabei jo groß bemejjen, 
dat die ihm durch die Funkenentladung mitgeteilte Energie nicht in ein oder 
zwei kräftigen Wellenjtößen zur Ausftrahlung gelangt, jondern daß die Aus— 
ftrahlung erheblich langjamer in Gejtalt eines elektrifchen Wellenzuges vor fich 
geht. Der äußere Metalleylinder verhindert die jchnelle Ausſtrahlung. Die 
Anordnung bietet, da die Metalleylinder in eine ſtark ausgeprägte Eigen: 
ihwingung geraten, auch einen teilweijen Schuß gegen die Durch die eleftrijchen 
Borgänge in der Atmofphäre erzeugten Yetherwellen. 

Praktiiche Erfolge mit der vorbejchriebenen Schaltung hat Marconi An- 
fang 1900 zwilchen St. Catherine Point auf der Infel Wight und Poole 
erzielt, er konnte über dieje 50 Kilometer betragende Entfernung funkentelegraphiſche 
Berftändigung erzielen, ohne daß die Zeichen von in unmittelbarer Nähe arbeiten- 
den Stationen geftört wurden. Reine Wellen von gleicher Schwingungszahl 
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waren jedoch auch mit diefem Syitem nicht zu erzielen; es gelang dies Marconi 
erſt durch Benußung des Braunjchen gejchloffenen Schwingungstreijes, der einen 
Kondenjator, beftehend aus einer Anzahl Leydener Flajchen, die Funtenftrede 
und eine Selbſtinduktionsſpule enthält. Zuerft Hatte Marconi mit diefer An- 
ordnung keinen bejonderen Erfolg; er trat erjt ein, als der Senderdraht und 
der gejchloffene Schwingungskreis auf ein und diejelbe Schwingung3periode ab- 
gejtimmt wurden. Zu diefem Zwed ſchaltete Marconi in den vertitalen Sender- 
draht eine regulierbare Selbitinduftionzjpule ein; er fonnte dann die Schwingung3- 
zahl in gewiffen Grenzen vergrößern, wenn er mehr Spulenwindungen einjchaltete, 
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und verkleinern, wenn er Windungen ausſchaltete. Mit diefer Schaltungs- 
anordnung will Marconi bereit3 im Sommer 1900 praftijche Erfolge bei Ber- 
ſuchen zur Herftellung einer gleichzeitigen Funlentelegraphie zwijchen mehreren 
Stationen erzielt haben. Sonderbar erfcheint ed, daß Marconi erft jet und 
nicht gleich damal3 im Jahre 1900 mit der bejchriebenen Senderanordnung an 
die Deffentlichkeit getreten iſt; die Schaltung unterjcheidet fich in nichts Wefent- 
lihem von dem Profeffor Braunfchen Syftem der induftiven Sendererregung 
(Deutiches Patent vom 14, Dftober 1898). 

Der geheimnisvolle Schleier, in den bisher die Einrichtung der berühmten 
Senderftation für die Ozeanfunfentelegraphie in Poldhu (Cornwall) gehüllt 
wurde, ift nun auch gelüftet. Die Station benußt nach Marconis Mitteilungen 
ebenfall3 den geichloffenen Braunfchen Schwingungsfreis und die Abjtimmung 
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der Strombahnen auf diejelbe Wellenlänge. Als Luftleiter ift jedoch nicht ein 
einzelner Bertifaldraht, fondern zur Erhöhung der elektriihen Aufnahmefähigkeit 
und Erzielung langjameren Ausſtrahlens der elektrijchen Energie ein ganzes 
Syſtem von Bertifaldrähten zur Verwendung gefommen. 50 blanfe Stupfer- 
drähte find an einem zwijchen zwei 48 Meter hohen und 60 Meter auseinander- 
ftehenden Maſten audgejpannten Drahte in etwa ein Meter Entfernung von- 
einander befejtigt. Angaben über die Größe der elektrischen Mafchinen, die zur 
Erzeugung der Funkenwellen benußt werden, hat Marconi noch nicht veröffentlicht. 
Man kann ſich jedoch eine Borftellung von der Größe der zur Verwendung 
fommenden elektriichen Kräfte machen, wenn man fich vergegenwärtigt, daß die 
Senderdrähte bei der Uebermittlung funtentelegraphifcher Zeichen jo ſtark geladen 
werden, daß am Aufhängungspuntte zwijchen ihnen und einem in 30 Gentimeter 
Zuftzwijchenraum angebrachten geerdeten Leiter lebhafte Funtenentladung ftatt- 
findet. 

Wenn man auch fchon Ende 1901 nad) dem damaligen Stande der Funlen- 
telegraphie die Möglichkeit einer Verjendung von funfentelegraphijchen Zeichen 
über den Ozean nicht von der Hand weijen konnte, jo ziwveifelte man doch all— 
gemein, daß es Marconi thatfächlich zu jener Zeit geglüdt jet, das vielbefprochene 
„S“ über den Atlantifchen Ozean zu jenden. In feinem am 13. Juni dv. I. vor 
der Royal Injtitution in London gehaltenen Vortrage erklärte jedoch Marconi, daß 
die Uebermittlung der Reihe „S“ unzweifelhaft gelungen fei, Daß aber die Ueber- 
mittlung einer beftimmten Nachricht infolge der Schwäche der Zeichen und der 
Unzuverläffigkeit der Empfangsapparate nicht ftattfinden fonnte. Immerhin hätten 
ihn die gewonnenen Ergebnijje davon überzeugt, daß es möglich fei, mit etwas 
mehr elektrijcher Kraft einen regelrechten Funkentelegraphendienjt über den 
Atlantiichen Ozean zwilchen zwei feften Stationen an den beiderjeitigen Küſten 
einzurichten. Die Löſung des ganzen Problem lag allein in den Worten: 
„etwas mehr elektrijche Kraft“. Es find zur Ueberwindung folcher Entfernungen 
außerordentliche Kräfte notwendig; ftehen dieſe zur Verfügung, dann kann 
nicht nur mit dem Marconi-Syitem, fondern auch mit jedem andern der heutigen 
Yuntentelegraphenfyiteme die drahtloje Ozeantelegraphie verwirklicht werden; 
‚die Einrichtung ift lediglich eine Sloftenfrage. 

Im Sommer und Herbjt vorigen Jahres ift Marconi mit Feſtſtellungen 
beichäftigt gewefen, wie weit fich der Wirkungsbereich der Station Poldhu er- 
ſtreckt. Zu diefen Berfuchen ift ihm das italienische Kriegsſchiff „Carlo Alberto“ 
zur Verfügung geftellt worden. Marconi will während der Reifen dieſes Schiffes 
nah Rußland und Italien ftet3 funfentelegraphijche Nachrichten von der Station 
Boldhu empfangen Haben. „The Electrician“ jtellt als Schlußergebniß ber 
Berfuhe auf dem „Carlo Alberto” feit, daß eine Telegrammjendung von 
Poldhu nach dem Schiff bis auf 1200 Kilometer möglich geweien ift, daß bei 
diefer Entfernung die Telegramme zwar vielfach emtjtellte Zeichen aufwiejen, 
‚immerhin aber bei einiger Uebung noch zu entziffern waren. Dad von dem 
Electrician veröffentlichte Fakjimile eines folchen Telegramm zeugt von einer 
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recht wohlwollenden Beurteilung ; es find in diejem Telegramm jo viele Zeichen- 
entjtellungen vorhanden, daß e3 einer recht regen und glücklichen Phantaſie be= 
darf, den richtigen Inhalt herauszufinden. 

Die Einrichtung der Station für die Ozeanfunfentelegraphie auf dem 
amerifanifchen Stontinent (Kap Breton) Hat Marconi fürzlich fertiggejtellt. 
Al Senderdrähte für dieje Station find 50 Kupferbrahtjeile, je aus 7 Drähten 
beitehend, von 215 engl. Fuß Länge zwijchen vier im Quadrat jtehenden Holz- 
türmen fo aufgehängt, daß fie nach der Mitte der VBodenfläche des Turm— 
quadrats zu fkomvergieren. Für die Wellenfendung erzeugt eine Wechjelitrom: 
dynamomaſchine von 40 Pferdeträften Wechjelftröme von 2000 Bolt, die durch 
einen Transformator zunächſt auf 20000 Bolt und dann durch weitere Hilfs- 
mittel auf 50000 bi3 70000 Bolt gebracht werden. 

Am 21. Dezember 1902 ijt die Ueberbrüdung des Atlantijchen Ozeans durch 
die Funkentelegraphie erfolgt; die beiden Marconi=Riejenftationen Poldhu und 
Kap Breton jtehen jeitdem durch den Aether in funtentelegraphiicher Verbindung. 
Ob ſich leßtere zu einem betriebsficheren Verkehrsmittel ausbilden laſſen wird, 
muß die Zukunft lehren. Trotzdem muß jeßt jchon dem Erfolge des jungen 
Italieners rüdhaltloje Anerkennung gezollt werden. 

Das Marconi- Syftem ift bis jeßt auf 40 engliichen Kriegsſchiffen und 
17 Dgeandampfern im Betriebe; ferner find über 40 Landitationen an den 
europäijchen und insbejondere den englijchen Küften, die ſich meist im Beſitze 
des Britischen Lloyd befinden, mit ihm ausgerüftet. Die italienijche Kriegs— 
marine hat ſich ebenfall3 entichloffen, auf ihren Schiffen dad Marconi- Syjtem 
einzuführen. 

Bon Wweittragender Bedeutung für die Schiffahrt auf dem Atlantijchen Ozean 
wird die von der South Welt Wirele Telegraph Ship Company Limited in 
Liverpool beabfichtigte Verankerung eines Schiffes als Marconi- und Proviant- 
jtation im Atlantiſchen Ozean unter 49° 40* nördlicher Breite und 8% weftlicher 
Länge, d. h. in etwa 110 engl. Meilen Entfernung von Lizard jein. Das Schiff 
joll den funfentelegraphiichen Verkehr mit den Ozeanfahrern und der Marconi- 
Station Lizard vermitteln, jowie außerdem Proviant, Waſſer, Kohlen u. j. w. 
an die vorüberfahrenden Schiffe abgeben und erforderlichenfall3 Rettung3dienite 
leiften. Die englijhe Marconi- Gejellichaft hat dieſem mit einem Kapital von 
25000 Pfd. Sterling gegründeten Unternehmen ihre jegigen Batente und jpäteren 
Berbefjerungen gegen 250%, der mit dem Marconi-Syitem zu erzielenden Brutto- 
einnahmen überlaffen und die Verpflichtung übernommen, feinen andern derartigen 
Shiffsjtationen in der Nähe des Kanald folche Lizenzen zu geben. Es fällt 
angenehm auf, daß bei diefer Abmachung eine Beſchränkung des Verkehrs der 
Schiffsftation auf Schiffe mit Marconi» Syjtemen an Bord, aljo ein Ausschluß 
andrer Syſteme nicht vorgejehen ift. Die Gejellichaft hofft bei einer Einnahme 
von 41/, Pence für das Werk 600%), Dividende zahlen zu können. Dieje Hoffnung 
Icheint Doch etwa übertrieben. 
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Das Syſtem Slaby-Arco. 


Profeſſor Dr. Slaby Hat bereits im Jahre 1897 erfolgreiche Verſuche mit 
drabtlojer Telegraphie angeftellt und dabei auf eine Entfernung von 21 Silo» 
metern funtentelegraphifche Zeichen übermittelt. Die von ihm urjprünglich ver- 
wendete Schaltungdanordnung (Fig.5) unterjcheidet fich insbeſondere von dem ältern, 
damals allein bekannten Marconi- Syftem dadurch, daß dad obere Ende des 
vertifalen Luftdrahtes nicht ifoliert, jondern über eine Induktionsrolle mit Erde 
verbunden iſt, und der Senderdraht ſowie die Erdleitung der Funkenjtrede zu 
einer mehrdrähtigen Schleife auögebildet find. Infolge diefer Anordnung pulfieren 
die jchnellen Entladungsjchwingungen der Funtenftrede nur in der Senderdraht- 
jchleife, von der oberen Erdverbindung werden fie durch die Induftiongrolle 
ferngehalten. Zwiſchen Funtenjtrede und Quftleiter ift ferner ein Kondenſator 
eingejchaltet; Hierdurch wird erzielt, daß bei der Entladung erheblich größere 
Mengen von Elektrizität zum Ausgleich kommen, und daher bei gleicher Spannung 
größere Energiemengen audgeftrahlt werden als bei der älteren Marconi- 
Anordnung. Die Empfangsftation ift in ähnlicher Weiſe gejchaltet. 

Das vorgejchriebene ältere Slaby-Arco-Syftem ift mit gutem Erfolge auf 
einer größeren Anzahl von deutjchen Kriegsſchiffen vielfach in der Weiſe zur 
Verwendung gelommen, daß eine elektrifche Wechſelſtrommaſchine die Primär- 
windungen eined Hochſpannungstransformators fpeift, ſobald die zur Zeichen: 
gebung dienende Tafte niedergedrüdt wird. Die fetundäre Spule des Trand- 
formators ijt über die Funkenftrede mit dem Senderdrahte verbunden, 

Erheblich befjere Rejultate ala mit der älteren Marconi-Anordnung konnten, 


Fig. 4. Fia. 6. 
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abgefehen von der geringeren Beeinfluffung durch atmoſphäriſche Störungen, auch 
mit diefer von Profeſſor Slaby bis Mitte 1900 benußten und von feinem 
früheren Aſſiſtenten Grafen v. Arco technijch ausgebildeten Schaltung troß 
ihrer vielfachen augenjcheinlichen Vorzüge nicht erzielt werden. Es mag dies 
wohl daran gelegen Haben, daß bei diefem Syſtem eine Differenz in den 
Schwingungsperioden der einzelnen Strombahnen noch ſchädlicher wirkten mußte, 
ala bei der älteren Marcori- Schaltung, die nur den einfachen ifolierten und 
durch die Funfenjtrede direkt erregten Senderdraht benußte. Hierdurch dürfte 
fi) auch der Umftand erklären, daß Marconi feinerzeit mit der vorbejchriebenen 
Slaby- Schaltung feinen guten Erfolg erzielte; bei den betreffenden Verſuchen 
wird jedenfall3 eine erhebliche Diffonanz der einzelnen jchwingenden Strom: 
bahnen vorgelegen haben. 

Seit dem Herbit 1900 ift dad Syſtem Slaby- Arco bedeutend verbejjert 
und vervollfommmet worden. Grundlegend dafür waren die von Profeſſor 
Slaby im Sommer 1900 vorgenommenen Unterjuchungen über die eleftrijchen 
Schwingungsverhältniffe der Leiter. Das Schlußergebniß diefer Unterfuchungen 
war, daß zur Erzielung der größten Fernwirkung vollitändige Uebereinjtimmung 
in den Schwingungen der Strombahnen der Sender- und Empfängerjtationen 
herrſchen muß, und daß zu diefem Zwecke die Luftleitung der Sender- und 
Empfängerjtationen gleich einem Viertel der zur Verwendung kommenden Wellen- 
länge oder einem ungeraden Bielfachen der Biertelwellenlänge gleichgemacht werden 
muß. Die Ueberjegung dieſer theoretiichen Unterfuchungen in die Praris hat 
dann zu einer Reihe von Schaltungsanordnungen geführt, die jehr gute Leiftungen 
aufzuweifen hatten, auf Die aber hier aus Mangel an Raum nicht näher eingegangen 
werden fan. Die jet bei einfachen Verhältniſſen benußte Gejamtanordnung 
de3 Slaby-Arco-Syitems (Fig. 6) iſt folgende: 

Zur Erzeugung des Speijeftromg für den Funteninduftor dient ein zufammen 
mit einem Qurbinenunterbrecher und einem Tafter in die primäre Widelung des 
Induktors eingejchalteter Motor. Die ſekundäre Widelung des Induktoriums 
ift mit einem Kondenſator, beftehend aus einer Anzahl Leydener Flajchen, einer 
regulierbaren Induktionsſpule jowie der Erregerfuntenftrede zu einem gejchloffenen 
Schwingungsfreife verbunden, der über die Induktionsſpule an Erde gelegt ift. 
Der Erregerfreis fteht über eine jogenannte „Abjchalte- oder Hilfsfunkenſtrecke“ 
mit dem Senderdrahte in Verbindung. Die Schaltung des Erregerfreijes jtimmt, 
wenn man jeine Erdverbindung und die Abjchaltefuntenitrede wegläßt, im 
wejentlichen mit einer im Braunfchen Hauptpatent angegebenen Anordnung überein. 
Ob hierin eine Patentverlegung liegt, wird der bereit3 oben erwähnte Patent- 
prozeß in Kürze zu entjcheiden Haben. 

Wenn der Senderdraht durch Umlegen eined einfachen Kurbelumjchalters 
al3 Empfangsdraht auf die Empfangsapparate gejchaltet wird, jo wird den von 
dem Drahte aud dem Aether aufgejaugten elektrifhen Wellen durch die Ab- 
‚Ichaltefunfenftrede der Weg zu den Geberapparaten geſperrt. Sie treten danır. 
durch die für die Abftimmung des Empfängerftromkreijes benußte regulierbare 
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Induktionsſpule in den Fritter, der mit der bezeichneten Spule und einem Kon— 
denjator zu einem gejchlojjenen, in einem Punkte geerdeten Stromkreis vereinigt 
ft. Parallel zum Fritter ift über den Anker eines Klopfers ein Relaiß und 
eine Eleine Batterie eingejchaltet. Das Relais bethätigt einen Morjejchreiber 
und den joeben erwähnten Klopfer, deſſen zu einem Klöppel ausgebildeter Anker 
auf mechanifchem Wege, d. 5. durch einfache Erſchütterung, die durch Die elektrifche 
Beitrahlung im Fritter gejchaffene leitende Verbindung wieder zerreißt. 

Bezüglich der Konftrultion der einzelnen Apparate des Slaby-Arco-Syitems 
ift folgendes bemerfenswert. Für Kleine Entfernungen bis 40 Kilometer fommen 
Zunfeninduftoren von 15. Gentimeter Schlagweite zur Unwendung, die mit ge- 
wöhnlichem Hammerunterbrecher verjehen find. Zur Speijung des Induftors 
dient eine Batterie von 20 bis 40 Kleinen Trocdenelementen; der Energieverbrauch) 
beträgt nur 50 bi8 100 Watt. Für mittlere Entfernungen von 40 bis 80 Silo: 
meter werden Imduftoren von 30 Gentimeter Schlagweite benußt, Die durch 
Sleichftrom unter Anwendung eines Xurbinenunterbrecher3® oder direkt Durch 
Wechſelſtrom geſpeiſt werden; der Energieverbrauch beträgt Hier etwa 1 Kilowatt. 
Für größere Entfernungen von 80 bis 300 Kilometer genügen im allgemeinen 
3 Kilowatt, die Induktoren werden dann entweder direft mit Wechjelftrom oder 
neuerdingd zwedmäßiger aus einer Gleichjtromquelle unter Anwendung eines 
Gleihitrom-Wechjelitromumformerd Patent Griffon gefpeift. 

Der Zurbinenunterbrecher befteht aus einer Duedjilberturbine, durch die in 
einem gußeijernen Topf 3 Kilogramm Duedfilber in Rotation verjeßt werben; 
die hierbei erzeugten Duedfilberftrahlen bringen Stromjchlüffe und Stromunter: 
brechungen in regelmäßiger und rajcher Folge — 200 bis 1000 in der Minute 
— zu jtande. 

Das Prinzip des Grijfon-Umformerd beruht darauf, daß von einer Gleich- 
ftromquelle zunächſt Strom in die eine Spulenhälfte der Primärwidelung des 
Funlenindultors gejchidt wird, und diefer Strom fo lange gejchlofjen bleibt, bis 
ein bejtimmted Strommarimum in der Spule aufgetreten it. Sobald letteres 
erreicht wird, fommt auch der Stromjchluß für Die zweite Spulenhälfte zu ftande. 
Durch die Stromjchließung der zweiten Spule wird eine eleftromotorijche Gegen- 
fraft erzeugt, die die Stromftärfe in der erften Spule vermindert und angenähert 
zu Null macht. In demjelben Augenblide aber wird der Stromkreis in der 
erften Spule unterbrochen, worauf der Strom in der zweiten Spule jchnell zu 
jeinem Marimalwert anwächſt. Der gleiche Borgang wiederholt ſich dann in 
regelmäßiger Folge. Zur automatijchen Schließung des Stromfreijes der einen 
oder der andern Spulenhälfte oder beider gleichzeitig dient eine Kontakteinrichtung 
in Form eines Dynamotolleftors, die durch einen Heinen Motor angetrieben wird. 
Der Umformer liefert reinen Wechſelſtrom, deffen Periodenzahl zwijchen 15 bis 100 
leicht geändert werden lann. Da keine eigentliche Unterbrechung der Ströme 
beim Marimalwert ftattfindet, alſo auch feine oder nur Kleine Unterbrecjungs- 
funten auftreten, jo iſt e8 möglich, mit Hilfe dieſes Umformers bedeutende Strom- 
ftärten zur Speijung des Induktoriums zu benußen. Der Grifjon- Umformer 
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wird daher für den Betrieb von Funfentelegraphenitationen mit großer Reich- 
weite ımentbehrlich werben. 

Als Wellenempfänger benußt dad Slaby-Arco-Syftem vorzugsweiſe Fritter, 
für leichte bewegliche Landftationen jedoch auch jogenannte Mitrophonempfänger 
oder Mitrophonfritter. Um das Fritterpulver gegen Oxydation durch die atmo- 
iphärische Luft zu ſchützen, und um es vollftändig troden ſowie leicht beweglich 
zu erhalten, fommen nur Baluumfritter zur Verwendung. Die Kolben der Fritter 
beſtehen aus Silber und find in die Glasröhren jehr genau eingepaßt. Troß 
de3 luftdichten Abſchluſſes geitattet die Konftruktion der Fritter eine Regulierung 
der Empfindlichkeit. Zu diefem Zwede find die Stirnwände der Silberfolben 
nicht parallel geftellt, jondern abgejchrägt, jo daß zwifchen ihnen ein keilförmiger 
Spalt entiteht. Wird der Fritter jo eingeftellt, daß der ſchmälere Teil des 
Spalte nad) unten fteht, jo füllt da Pulver der Höhe nach einen größeren 
Teil des Spaltes aus, und der Pulverdrud vermehrt ſich. Die Empfindlichkeit des 
Fritter3 ift dann am größten. Steht Dagegen der breitere Teil des Spaltes 
nach unten, jo vermindert fich der Drud infolge der Verteilung des Pulver 
auf eine größere Fläche, und die Empfindlichkeit de Fritterd ift Dann am ge- 
ringjten. Durch Drehung des Fritterd um feine Längsachſe mitteld eines Stell 
rades kann ihm hiernach innerhalb gewifjer Grenzen jede beliebige Empfindlichkeit 
gegeben werben. 

Als Mitrophonempfänger wird bei dem Staby-Arco-Syftem ein Körner- oder 
Federmikrophon benußt, dad mit einem Trodenelement, einer Induktionsſpule 
und einem Fernhörer zu einem Stromkreiſe vereinigt wird. Treffen die vom 
Zuftleiter aufgefangenen elettriichen Wellen auf dad Mikrophon, jo ſchwankt 
dejfen Widerjtand, der zuerft etwa 150 Ohm beträgt, innerhalb fleiner Grenzen 
und veranlaßt Hierdurch Stromfchwantungen, die ſich im Telephon ala Geräuſch 
äußern. Die Empfindlichkeit eines ſolchen Mikrophonfritters ift wefentlich größer 
als die der Feilfpänefritter; indes ift es bisher nicht möglich geweſen, die im 
Mikrophon dur die eleftriichen Fernwirkungen verurfachten Widerjtands- 
änderungen durch Vermittlung eines Relais und Morfefchreiberd aufzuzeichnen, 
jo daß mit ihnen weder jchriftliche Signale erhalten werden fünnen, noch ein 
Anruf der Stationen möglich ift. 

Für militäriiche Zwede Hat die Allgemeine Eleftrizitätsgejellichaft jett neue 
fahrbare Funtentelegraphenftationen gebaut, die bei Verfuchen zwiichen Erfuer 
und der Station der Gefellihaft am Echiffbauerdamm in Berlin, alfo auf rund 
30 Kilometer über Land, troß des geringen Energieaufwandes der Wagenftation 
von 12 Bolt und 4 Ampere eine dauernd Klare Berftändigung mit dem Morfe- 
ichreiber lieferten. Das vollftändige Apparatjyftem und fämtliche Hilfsmittel für 
dieje beweglichen Stationen find in einem Fahrzeug untergebracht, dad aus einem 
Border- und einem angehängten Hinterwagen befteht und deſſen Abmeſſungen, 
Einrichtungen für Beipannung u. j. w. den Normalien der deutjchen Urmee- 
fahrzeuge entjprechen. Im Vorderwagen find alle Sender- und Empfang3- 
apparate, ein Zeil der Hilfsmittel und die Hälfte der aus Trockenelementen 
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beitehenden Batterie untergebradht. Der Hinterwagen enthält die zweite Hälfte 
der Batterie und die Reſerveteile. Infolge diejer Verteilung hat die Station 
eine weitgehende Beweglichkeit; erforderlichenfall® kann in bejonders jchwierigem 
Gelände mit dem Borderwagen allein vorgegangen werden, da diefer alle not- 
wendigen Teile der Station enthält und die halbe Batterie bereit3 den Strom- 
bedarf dedi. Zur Hochführung der Luftleitung, Die aus Bronze- oder Stahl- 
drahtlie beiteht, dienen Drachen gewöhnlicher Form, bei ftärferem Wind 
ameritanifche Kaftendrachen. Kleine Luftballond mit einem Faffung3vermögen 
von 10 Kubilmetern werden bei Windjtille oder ſtart böigem Winde benußt. Der 
zur Füllung der Ballons erforderliche Waſſerſtoff wird in 6 Stahlflafchen mit- 
geführt. Die für das Syftem erforderliche Erdung vermittelt ein Band aus 
Kupferdrahtgaze von 10 Metern Länge und 1 Meter Breite, das auf eine an 
einer Seite des Vorderwagens angebrachte Rolle aufgewidelt it. Das einfache 
Abrollen dieſes Bandes und dejjen flaches Auslegen auf dem Boden giebt eine 
ausreichende Erdung, insbejondere wenn dabei noch etwas lebender Pflanzen- 
wuchs, Gra3 u. j. w. von der Gaze bededt wird. Die Reichweite der fahrbaren 
Stationen beträgt mindeitend 30 Kilometer. 

Mit dem Slaby- Arco - Syitem find zurzeit in Deutjchland ausgerüſtet: 
50 Kriegsjchiffe, 1 Torpedoboot, 6 Küftenftationen der Kaiſerlichen Marine an 
der Oftjee, 2 Küftenftationen des Norddeutichen Lloyd und der Hamburg: 
Amerifalinie an der Nordjee, 1 Wejerfeuerjchiff und der Dampfer „Deutjch- 
land“ der Hamburg-Amerikalinie. In nächiter Zeit jollen weitere fünf Küſten— 
ftationen an der Nordjee für die Marineverwaltung und eine Funfentelegraphen- 
anlage zwijchen der Zugjpige und Partenkirchen zur Ausführung kommen. 

Auch im Auslande hat das Slaby-Arco-Syitem bereit3 Boden gefaßt. In 
Dänemark jind eine Feuerichiffsftation und eine Küſtenſtation im Betrieb; eine 
weitere Feuerſchiffsſtation befindet fich in der Einrichtung. In Schweden Hat 
die Kriegsmarine 4 Schiffsftationen im Betriebe, 4 weitere Schiffsftationen und 
4 Küften- oder Inſelſtationen gehen ihrer Vollendung entgegen. Norwegen hat 
2 Schiffsftationen, Rußland 4 Landitationen, Oeſterreich und Portugal je 
1 Schiffsſtation und 1 Küftenjtation im Betriebe. In Frankreich werden zurzeit 
2 Küftenftationen, in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 2 Landjtationen 
und eine Kiftenitation, in Chile 4 Landftationen injtalliert. Im Stadium des 
Brojektes befinden ſich 2 Küftenjtationen für Holland und 2 Küftenjtationen fir 
Chile, lettere mit einer Reichweite von 700 Stilometer. 

Auf Grund der mit ihren über 110 zur Ausführung gefommenen Funken— 
telegraphenftationen erzielten guten Ergebnifje und gewonnenen Erfahrungen 
baut jet die Allgemeine Elektrizitätsgejellichaft eine große Anlage für eine Reich- 
weite von 800 Kilometer. Dieje Anlage joll noch im laufenden Winter bei der 
Verſuchsſtation in Oberjchöneweide bei Berlin probeweije in Betrieb genommen 
werden. Die Dimenjionen der Luftleiter, die Größe der Erregerfapazitäten und 
die Leijtung des vorgejehenen Hochſpannungstransformators werden ungefähr 
der Größenanordnung der transatlantiichen Marconiitationen entiprechen. 
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Dad Syjtem Braun-Siemens & Halske. 


Während Marconi und Profeſſor Slaby bei ihren Funtentelegraphenfyftemen 
lange Zeit die für die Fernwirkung erforderlichen elektriijchen Wellen nur in 
offenen Strombahnen, d. 5. in Drähten erzeugten, die nicht in fich zurüdlaufen, 
und erjt jpäter dazu übergegangen find, Hierzu einen geſchloſſenen Stromkreis 
zu benußen, hat Profeſſor Braun von Anbeginn jeiner Arbeiten an, die bis in 
das Jahr 1897 zurüdreichen, als Erregerkreis für die eleftrijchen Wellen ftets 
eine im Sinne der Geometrie nahezu gejchlojjene Strombahn zur Anwendung 
gebracht. Bei der offenen Strombahn jchnüren ich, wenn ſie in eleftrijche 
Schwingungen verjeßt wird, nach Her Straftlinien ab; jie wandern als eleltro- 
magnetische Strahlen in den Raum hinaus und kehren nicht mehr zurüd, ſobald 
fie einen gewiſſen Abftand erreicht Haben. Durch die Abgabe von eleftrifcher 
Energie an die Umgebung verliert aber die offene Strombahn an ihrer eignen 
Energie; ihre elettriihe Schwingung hört aljo bald .auf, fie klingt jchnefl ab, 
oder jie ift, wie man es jeßt allgemein bezeichnet, infolge der eleftromagnetifchen 
Strahlung ſtark gedämpft. Bei einer gejchlojfenen Strombahn dagegen, 3. B. 
einem Stromfreife aus Leydener Flajchen, der unter gewöhnlichen Umftänden 
feine Energieabgabe nad) außen aufweist, liegen die Verhältnifje anderd. Eine 
in einem folchen Flaſchenkreiſe einmal eingeleitete elektriiche Schwingung würde 
unaufhörlich weiterſchwingen, wenn nicht ihre Energie fich mit der Zeit in Wärme 
umſetzte. Es gejchieht dies durch Erwärmung des Schliegungsbogens infolge 
ſeines elektriichen Widerjtandes und zu einem beträchtlichen Teile noch in der 
Funkenbildung. Eine Abnahme der Energie der elektriichen Schwingungen 
erfolgt alfo auch hier; die Dämpfung ift hier ebenfall3 nicht zu vermeiden. Es 
iſt jedoch der Leydener Flaſchenſtromkreis, um elektriſche Schwingungen längere 
Zeit zu unterhalten, von allen befannten Anordnungen die günftigjte; ein ſolcher 
Schwingungäfreis hat die geringjte Dämpfung. 

Es iſt das unbeftreitbare Verdienſt des Profefjord Braun, die außer: 
ordentliche Bedeutung des Leydener Flajchenitromkreifes für die drahtloje Tele- 
graphie nicht nur zuerjt erkannt, jondern auch feine praftiiche Verwendung 
zuerjt ermöglicht zu haben. Die Arbeiten Brauns dürften vorbildlich gewejen 
jein fir den Ausbau der Übrigen Syfteme, und ihnen dürfte wohl ein guter 
Teil der auf dem Gebiete der Funkentelegraphie erzielten Errungenichaften zu- 
zujchreiben jein. Ohne den Braumfchen gefchlofjenen Schwingungskreis für die 
Wellenerregung würde auch Marconi jeine Ozeanfunfentelegraphie nicht ver— 
wirklicht Haben können. Braun benußt bei feinem Syitem die geſchloſſene Strombahn 
in Verbindung mit der offenen. Der ſchwach gedämpfte Leydener Flaſchenſtrom— 
frei, der große Energiemengen aufnehmen kann, dient ihm zur Erzeugung der 
elettriichen Wellen und gleichzeitig als Energierejervoir; die offene Strombahn 
des vertifalen Luftleiter8 Dagegen dient zum Ausſenden der Wellen; ihr wird 
aus dem gejchlojienen Erregerfreife immer neue Energie nachgeliefert. Die 
Schwingungen der offenen Strombahn werden auf diefe Weile auch nachhaltiger. 
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Die Verbindung des Flafchenftromkreifes mit der offenen Strombahn be- 
wirft Braun auf zweierlei Weile; entweder jchließt er leßtere direft an einen 
Punkt des gejchloffenen Schwingungsfreifes (Fig. 7) an, oder er verbindet beide 
Strombahnen durch eleftromagnetijche Kuppelung (Fig. 8). Im erfteren Falle 
verbreiten jich die eleftrijchen Schwingungen von dem Anjchlußpunfte aus in 
dem Senderdrahte ähnlich den Schwingungen eines langen elaſtiſchen Stabes, 
wenn man dieſen an einem Ende rajch Hin und Her bewegt. Bei der eleftro- 
magnetijchen Kuppelung wird der Senderdraht durch Induktion erregt; zu dieſem 
Zwecke ift in den Flafchenkreis die primäre und in den Senderdraht die jefundäre 
Spule eined Induftionsübertragerd bejonderer Bauart eingejchaltet. 

Braun fand bei feinen Unterjuchungen bald, daß in dem auf diefe Weije 
in elektriſche Schwingungen verjegten Senderdrahte zwei Schwingungen entitehen; 
jeine Eigenjchwingung und die Schwingung des Flaſchenſtromkreiſes. Die Eigen- 
ſchwingung erlijcht aber infolge der jtarfen Ausstrahlung bald; e3 bleibt dann 
nur noch die Flafchenkreisihwingung. Die Marimalintenjität wird erreicht, wenn 
die Dimenfionen de3 Senderdrahtes beitimmte Beziehung zu denen des erregen: 
den Flaſchenſtromkreiſes haben, d. h. wenn die jogenannte Rejfonanzbedingung 
erfüllt it. Dies ift der Fall, wenn die Eigenjchwingung des Senderdrahtes 
gleich einem WBiertel der Wellenlänge des rregerfreijes oder einem um: 
. geraden Bielfachen davon iſt. Die in dem Senderdrahte durch den Leydener 
Flaſchenſtromkreis erregten eleftriihen Schwingungen wachſen erſt allmählich 
zu ihrem Höchjtwerte an; diejer iſt dann erreicht, wenn der Senderdraht eben- 
joviel elektriche Energie in den Luftraum augjtrahlt, als ihm vom Flajchen- 
ftromfreife nachgeliefert wird. Die auf diefe Weife erzeugten, lang anhaltenden 
Schwingungen find auch das unerläßliche Hilfsmittel zur Abftimmung zweier 
Aunfentelegraphenftationen derart aufeinander, daß fie durch eine dritte, mit 
andrer Schwingungsperiode arbeitende Station nicht geftört werden. Eine jolche 
Abjtimmung iſt nur dann wirkſam, wenn jchwach gedämpfte Schwingungen zur 
Verwendung kommen, ſtark gedämpfte regen dagegen durch ihren kurzen Impuls 
jede Strombahn zu ihrer Eigenſchwingung an. 

Den Empfänger jeines Funkentelegraphenſyſtems (Fig. 9) bezeichnet Profeſſor 
Draun ala eine Umkehrung des Senders; der Empfänger ſpricht Scharf und intenfiv 
nur auf die eine vom Sender ausgehende Wellenart an. Die vom Empfänger: 
drahte aufgejaugten Wellen werden einem Rejonanzflajchenfreije zugeführt, defjen 
Eigenihwingung auf die Schwingung des Sender- und Empfangsdrahtes ab- 
geglichen ift. Für faljche Wellen, d. 5. Wellen andrer Schwingungsperiode ift 
der Braunjche Empfänger nahezu unempfindlich. Hierauf ift auch zurüdzuführen, 
daß das Braunjche Syitem, zumal bei ihm von jediweder Erdverbindung ab— 
gejehen ift, wenig von atmojphärischen Störungen zu leiden Hat. 

Auf Grund diefer teild auf empirischem Wege, teild durch Verſuche ge- 
wonnenen Ergebniffe hat Profeffor Braun fein Syſtem der Funkentelegraphie 
in Verbindung der auf Ddiefem Gebiete von der Firma Siemens & Haläte 
namentlih in Bezug auf die techniſche Ausführung bereitö erzielten Erfolge 
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folgendermaßen gejtaltet: Ein aus einer Kapazität und einer Selbftinduftion, 
jowie einer Funtenftrede beftehender gejchloffener Schwingungsfreis wird durch 
einen Funfeninduktor zu elektrijchen Schwingungen erregt. Die Kapazität wird 
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gebildet durch Kondenſatoren in Form von Leydener Flaſchen, die ſymmetriſch 
zu beiden Polen der Funkenſtrecke angeordnet ſind (Fig. 8). Die Selbſtinduktion 
bildet gleichzeitig die primäre Spule des Uebertragers für die eleftromagnetijche 
Kuppelung. Durch induktive Uebertragung werden die Schwingungen des Leydener 
Flaſchenſtromkreiſes der in die offene Strombahn, den Senderdraht, eingeſchalteten 
Sefundärjpule aufgezwungen. Um hierbei in der Setundärjpule ein Mayimum 
der Intenfität zu erhalten, wird fie mit Anjägen verjehen, die eine regelmäßige 
Reflerion der in ihnen erzeugten Wellen bewirken. Die Anjäge müfjen nahezu 
einer Biertelwellenlänge oder einem ungraden Bielfahen davon eleftrijch 
gleichwertig jein. Der eine Anſatz wird als Bertitaldraht in die Höhe geführt, 
um die Wellen in den Luftraum auszuftrahlen, und der andre Anja wird auf: 
gewidelt und ifoliert aufgehängt oder aber auch durch eine ifoliert aufgehängte 
Metallplatte von entfprechender Größe erjeßt. 

Beim Empfänger (Fig. 9) werden die antommenden Wellen von dem Luft- 
drahte zunächſt einem Reſonanzkreiſe, dem Kondenfatorkreife, zugeführt, der auf 
die Wellenlänge des Geber3 abgeftimmt ift. Der Reſonanzkreis enthält wie der 
Erregerkreis der Senderſtation eine Kapazität aus Leydener Flaſchen und eine 
gleichzeitig al® primäre Uebertragungsſpule benußte Selbftinduftion. Das zur 
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Erzielung richtiger Reſonanz und kräftiger Schwingung der Uebertragerſpule 
erforderliche eleltriſche Gleichgewicht wird wiederum durch Anhängung eines einer 
Viertelwellenlänge elektriſch gleichwertigen Metallleiters an den Kondenſatorkreis 
hergeſtellt. Die ſekundäre Uebertragerſpule iſt an beiden Enden mit je einem 
Metallleiter von einer Viertelwellenlänge, beziehungsweiſe deren elektriſchem 
Aequivalent verbunden; in den einen Leiter iſt der Fritter eingeſchaltet und ihm 
parallel das Empfängerrelais und das Fritterelement angeordnet. 

Ebenſo wie bei der bisher am meiſten in der Praxis verwendeten induktiven 
Sendererregung iſt auch bei der von Profejfor Braun angegebenen direkten 
Erregung des Senderdrahtes dejjen genaues Abgleichen auf die Schwingungen 
des gejchlofjenen Erregerkreijes zur Erzielung der Höchftwirfung unbedingtes 
Erfordernis. Mit der Ddireften Methode hat Profejjor Braun bereit? im 
Winter 1899/1900 praftifche Berjuche angeftellt und dabei gute Ergebnifje er- 
zielt; über neuerdingd mit der gleichen Schaltung angeftellten Verſuche werden 
noch jpäterhin Beröffentlichungen erfolgen. 

Die Konſtrultion jämtlicher beim Braun-Siemend-Syitem zur Verwendung 
fommenden Apparate iſt darauf berechnet, ſchwach gedämpfte Wellen und größte 
Rejonanzen zu erzielen. Zum Betrieb de3 Funkenindultors werden bei größeren 
Anlagen faft durchgängig der elektrolytifche Wehnelt- oder Simon - Unterbrecher 
benußt; bei Anlagen, die nur einen geringen Aufwand elektrijcher Energie er: 
fordern, genügt der gewöhnliche Queckſilberſtrahlenunterbrecher. Für die im den 
Erregerfreiß eingejchalteten Leydener Flaſchen ift die Röhrenform gewählt. Die 
Röhren beitehen aus ftarfem Glaje, innen und außen Belegung aus Binnfolie; 
jede Flache Hat eine genau beftimmte Kapazität. Durch Herausnehmen oder 
Einfegen von Röhren in das Flafchengeftell kann die Kapazität und damit einer- 
jeit3 die Gejamtenergie, die zur Ausftrahlung kommt, jowie andrerfeit3 Die 
Schwingungszahl oder die Wellenlänge in den weiteften Grenzen geändert 
werden. 

Die bei dem Braun Siemens» Eyftem verwendeten Fritter haben Stahl- 
elettroden, deren Endfläfchen jtet3 Hochglanz bejigen müfjen. Die Füllung beſteht 
aus gehärtetem und gefiebtem Stahlpulver; je nach Verwendung feineren oder 
gröberen Stahlpulver3 läßt ſich die Empfindlichkeit vermindern oder fteigern. 
Der Fritter ift fait unbegrenzt haltbar, jeine Empfindlichkeit fommt der der 
beiten luftleeren Nidelfritter gleich, während er an Sicherheit der Wirkung 
diefe noch übertreffen ſoll. Die Regulierung der Empfindlichleit des Fritters 
während des Betriebes erfolgt durch einen Heinen permanenten Ringmagneten. 

Neben dem gewöhnlichen Morfejchreiber kommt bei dem Braun - Siemens- 
Syſtem ebenfalls ein Mitrophonempfänger zur Verwendung, der durchaus ficher 
arbeitet und dreimal jo empfindlich als der Stahlfritter ift, die Aufnahme der 
Telegramme aber nur mit dem Telephon geftattet. Der von Dr. Köpfel kon— 
ftruierte Apparat enthält zunächſt ein Mikrophon einfachiter Bauart; es bejteht 
dies lediglich aus einem an einer Blattfeder befeitigten harten Stahlplättchen, 
gegen dad eine meift zu einer Spitze ausgebildete Kohlen- oder Stahleleftrode 
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durch eine Mifrometerjchraube gepreßt werden kann. Das Mikrophon wird mit 
einem Trocdenelement und einem Telephon in Reihe gejchaltet. Der fo gebildete 
Wellenempfänger kann in jedes beliebige abgejtimmte oder nicht abgejtimmte 
Empfangsfyitem eingejchaltet werden ; er fpricht auf jede Welle an. Alle Berfuche 
der Abjtimmung, foweit fie die Wahrung des Telegraphengeheimnifjes beziweden, 
werden alfo durch diefen Apparat Hinfällig. 

Aus der Entwidlungsgejchichte de3 Braun-Siemens-Syſtems find folgende 
Daten hervorzuheben. Die erften praftiichen Verſuche mit der Funkentelegraphie 
ftellte Brofeffor Braum bereit3 im Frühjahr 1898 in alten Straßburger Feitungs- 
gräben jowie am Rhein- und Kinzigufer an. Bei diejen Verjuchen wurde zwar 
ſchon der Leydener Flaſchenſtromkreis benußt, als Wellenträger jedoch nicht die 
Luft, jondern das Waſſer und die Erde. Diefe und fpätere Verſuche ergaben 
für die eleftrifchen Wellen eine Hebertragungsweite im Waffer bis zu 3 Kilometer, 
in Erde die Hälfte bei einer jchwachen Energiequelle von 8 Bunjenelementen und 
einem Induktor von 10 Centimetern Schlagweite, 

Noch im Sommer 1898 erprobte Profejjor Braun fein Syſtem des ge- 
Ichlofjenen Erregerfreifes und der induktiven Sendererregung in Straßburg zur 
Herftellung einer Funkentelegraphie durch den Luftraum, Die Verjuchdergebniffe 
bejtätigten nach jeder Richtung Hin die Nichtigkeit des jeinem Syiteme zu Grunde 
gelegten Prinzips. 

Größere Verjuche fanden dann im Sommer 1899 und 1900 auf der Elbe 
bei Cuxhaven jtatt; ihr erfolgreicher Abjchluß war die Einrichtung der großen 
Berjuchdanlage Cuxhaven — Feuerſchiff Elbe I — Helgoland, die ſich als voll- 
fommen betrieb3ficher erwiejen hat. Für die funfentelegraphiiche Ueberbrüdung 
der 63 Kilometer betragenden Entfernung zwijchen Cuxhaven und Helgoland 
waren nur 30 Meter hohe Majten zur Befeftigung der Luftleitung erforderlich. 
Der Betrieb diefer Berjuchdanlage hat insbeſondere volle Klärung über die für 
eine gute Abjtimmung der Schwingungsfreife aufeinander zu beobachtenden Um— 
ſtände gejchaffen. 

Zur Anftellung von Berfuchen auf größere Entfernungen ift jeßt eine 
Funkentelegraphenanlage zwiichen Sapnig auf Rügen und Großmöllen bei Köslin 
in Betrieb genommen worden. Die Entfernung der beiden Stationen voneinander 
beträgt 165 Stilometer; die mit dem Morjejchreiber erzielte Berftändigung ift 
eine volllommen zuverläffige Als Luftleiter dient bei beiden Stationen ein 
75 Meter langer ifolierter Kupferdraht von 10 Duadratmillimeter Querſchnitt, 
der in jeinem oberen Drittel in ein Ne von 12 Drähten von je 1 Millimeter 
Durchmeljer ausläuft. Das Syſtem iſt auf eine Wellenlänge von 300 Metern 
berechnet; die zur Ausbalancierung der offenen Strombahnen erforderlichen 
eleftrifchen Gegengewichte werden durch Zinktrommeln dargeftellt. Als Strom- 
quelle dient eine Nekipannung von 110 Bolt; der Indultor wird durch einen 
Wehnelt-Unterbrecher betrieben und braucht einen Strom von 20 Ampere. Nach 
dem erzielten Erfolge ijt nicht zu zweifeln, daß die zur Ueberbrüdung weit größerer 
Entfernungen demnächſt beabfichtigten neuen Verfuche ebenfall® gelingen werden. 
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Ganz hervorragende Erfolge hat da3 Braun: Siemens » Syitem in der für 
Milttärzwede befonder8 ausgeführten Einrichtung bei den diesjährigen Kaifer- 
mandvern zu verzeichnen gehabt. Genauere Mitteilungen hierüber können erft 
jpäter erfolgen. 

Fernerſtehende 'werden vielleicht die Frage ftellen, weshalb dad Braun- 
Siemens? - Syftem troß feiner Einfachheit, Sicherheit und fonjtigen zweifellojen 
Borzüge bis jeßt noch nicht die gebührende Einführung in die Praxis gefunden 
hat? Die Antwort Hierauf ift leicht gegeben. Profeffor Braun hat die erften 
Jahre faft nur mit den gewöhnlichen Laboratoriumhilfsmitteln und ohne be- 
jonderen Koftenaufwand arbeiten müſſen. Verſuche von jolcher Bedeutung wie 
die zwilchen Curhaven und Helgoland, die mehrere hunderttaufend Mark Koften 
verurſacht haben, waren erjt mit Erfolg durchzuführen, als die zur Ausnüßung 
de3 Braunfchen Patents gegründete Finanzgefellichaft fich mit der Aktiengejell- 
ichaft Siemend & Halöfe zu der Gejellichaft für drahtlofe Telegraphie, Syſtem 
Profeffjor Braun und Siemens & Halste, ©. m. b. 9. verband. Bei der 
Rührigkeit dieſer Gejellichaft, der raftlofen wiſſenſchaftlichen Mitarbeit des 
Profefjor Braun und der von der Aktiengejellichaft Siemens & Halske dem 
Unternehmen zugewiejenen hervorragenden wifjenjchaftlichen und technijchen Kräfte 
ift mit Sicherheit zu erwarten, daß dad Braun- Siemens» Syjtem auch in 
fommerzieller Beziehung gute Erfolge zeitigen wird, 


Das Syitem Fejjenden. 


Profeſſor Neginald Fellenden, der frühere Leiter des Wetterbureaud der 
Vereinigten Staaten, Hat ein neues Funkentelegraphenſyſtem erfunden, bei dem 
zur Uebertragung der eleftrifchen Energie in die Ferne nicht die Hertzſchen eleftro- 
magnetijchen Wellen, jondern Wellen bejonderer Art zur Verwendung kommen 
jollen. Feſſenden nennt fie „halbfreie Aetherwellen* ; fie jollen fich von den 
Hertzſchen Wellen dadurch unterjcheiden, daß fie feine vollfommenen, jondern 
nur halbe Wellen find. Eine befondere Eigentümlichteit des Feſſenden-Syſtems 
ift die dauernde Bethätigung des Wellenjenders bei der Abgabe von Tele: 
grammen; die Empfangsftation erhält alfo zuuächft dauernd Wellen, auf deren 
Länge die Strombahnen de3 Empfängers abgejtimmt find. Die eigentliche Zeichen: 
übermittlung geht dann in der Weiſe vor fich, dag die Schwingungsperiode des 
Senders kürzere oder längere Zeit außer Uebereinſtimmung oder Rejonanz mit 
der Schwingung de3 Empfängerd gebracht wird. Hierzu dient ein bejonderer 
Apparat, der im wejentlichen aus einem mit Del gefüllten Kaften befteht, in dem 
eine Anzahl parallele Drähte paarweife ausgeſpannt und durch bewegliche Kon— 
tafte miteinander verbunden find. Durch Niederdrücden eines bejonderd kon— 
ſtruierten Telegraphenichlüffels kann eine beliebige Anzahl folder Drahtpaare 
eingejchaltet und dadurch die Abjtimmung zwifchen Sender und Empfänger auf- 
gehoben werden. Bei einer derartigen Anordnung erhalten fremde Stationen 
dauernd unverftändliche Zeichen auf ihren Empfangsapparaten, bis fie ſich auf 
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die zur Verwendung kommende Wellenlänge einreguliert haben, was allerdings 
nicht jo leicht fein dürfte, 

Als Wellenempfänger benußt Feſſenden eine Art Bolometer in Verbindung 
mit einem Telephon. Die Hitefapazität des Empfängerd ift von Felfenden jo 
gering gewählt, daß bereit3 ein außerordentlich Kleiner Zuwachs an elektricher 
Energie genügt, dejjen Temperatur merklich zu fteigern. Er bejteht im wejent- 
lihen aus einem außerordentlih feinen Platindrahte von 0,0013 Millimeter 
Durchmeffer und 0,25 Millimeter Länge, der zunächit zur Verhütung der Wärme- 
ausftrahlung mit einem glodenförmigen Gefäß aus Silber und jodann mit einer 
luftleeren Glasbirne umfchlofjen ift. Sobald elektrifche Wellen durch den Platin- 
draht gehen, erhigen fie ihn und ändern feinen Widerftand. Die Widerftands- 
änderungen werden durch das dem Wellenempfänger parallel gejchaltete Telephon 
regijtriert. Der bolometriſche Empfänger ſoll abjolut zuverläjfig jein und jelbjt 
dann noc Zeichen geben, wenn kein andrer Wellenempfänger mehr anjpricht. 
Bei Verſuchen zwijchen Stationen auf Roanofe Island (Nordfarolina) und 
Kap Hatterad Hat Feſſenden mit feinem Syſtem gute Verjtändigung bei einer 
ZTelegraphiergefchiwindigkeit von 30 Wörtern in der Minute erzielt. Ob das 
Syftem die von den Freunden Feſſendens gehegten überjchwenglichen Hoffnungen 
erfüllen wird, läßt fich heute noch nicht vorausfagen; immerhin bürgt Die ziel- 
bewußte Arbeit Feſſendens für einen gewiſſen Erfolg. Zurzeit werden mit dem 
Syftem Verjuche von der Marine der Vereinigten Staaten gemadt. In den 
maßgebenden Streifen der Vereinigten Staaten legt man bejonderen Wert darauf, 
ein eignes amerifanijche3 Funkentelegraphenjyitem zu jchaffen. 


Das Syitem De Foreit. 


Das ChHarakteriftiiche diefer Syſteme iſt der auf eleftrolytiichen Wirkungen 
beruhende Wellenempfänger, der von den Erfindern De Foreft und Smhthe 
„Reſponder“ genannt wird. Das Prinzip dieſes Wellenempfängers ijt bereits 
1899 von Schäfer und Neugjchwender erfannt worden und für die Zwecke der 
drahtlojen Telegraphie auch zur praktischen Ausführung gelommen, ohne dag 
jedoch auf weitere Entfernungen die erforderliche Sicherheit erzielt werden konnte. 

Der Rejponder des De Foreſt-Syſtems bejteht aus zwei Metallelektroden, 
zwijchen denen ſich eine weiche Paſte befindet, Die aus einer teigartigen zähen 
Maſſe, einer elektrolytiichen Flüffigkeit und einer großen Anzahl durch die ganze 
Maſſe verteilten winzigen Metallftüdchen zufammengejegt ift. Unter der Ein- 
wirfung einer kleinen Xofalbatterie bilden dieſe Kleinen Metalljtücdchen eine 
leitende Brüde von verhältnismäßig geringem Widerjtande zwijchen den beiden 
Elektroden. Sobald elektriſche Wellen dieſe Brüde beftrahlen, fällt fie in ſich 
zufammen, indem der elektriiche Widerftand infolge Ablagerung großer Mengen 
winziger Bläschen von freiem Waſſerſtoff an der einen Eleftrode erheblich zu: 
nimmt Nach Aufhören der elektriichen Beftrahlung tritt jofort der urjprüngliche 
Zuftand wieder ein; die Wirkung geht augenblidlich vor fich; eine Erneuerung 
der Paſte ift erit nach drei Tagen erforderlih. Als Empfänger jelbjt dient 
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ein Telephon. Als Senderjtromquelle dient eine Wechjelftrommajchine von 
500 Bolt Spannung, dieſe wird durch einen Transformator befonderer Bauart 
auf 25000 Bolt erhöht. Die Pole der zweiteiligen Funtenjtrede find nicht 
fugelförmig wie bei den übrigen Syftemen, fondern beſtehen aus ſphäriſchen 
Scheiben, die vertifal und in einer Entfernung von '/, Zoll übereinander an- 
geordnet find. E3 foll diefe Anordnung eine bejonder8 Mare und wirkſame 
Funtenftrede ergeben. Das De Forejt-Syftem ift bei den diesjährigen Manövern 
der Land⸗ und Seetruppen der Vereinigten Staaten verfuchsweife zur Anwendung 
getommen, und es find damit gute Erfolge erzielt worden. Es wurden zum 
Beispiel zwifchen dem Fort Manzfteld und dem Kanonenboot „Unique“ mit nur 
20 bis 25 Meter hohen Luftleitungen auf 80 Kilometer Entfernung Telegranme 
mit einer Sprechgeſchwindigkeit von 20 bi3 40 Wörtern in der Minute gewechjelt. 


Neue Wellenempfänger. 


Der Kohärer von Branly. Er bejteht aus einem auf einer polierten 
Stahlplatte ruhenden ftählernen Dreifuß, dejjen Füße ſchwach orydiert find. 
Die Berührungspuntte zwifchen dem polierten und dem orydierten Metall bilden 
die Kohärerkontatte. Näheres über die erzielten praftiichen Erfolge ift noch 
nicht befannt. 

Der Milrophonfritter von Bleetrode. Er beiteht aus zwei Heinen 
Kohlenſtückchen, über die drei bis vier gewöhnliche Nähnadeln gelegt find. Die 
Berührungsitellen zwiichen den Nadeln und Kohlen bilden die Kohärerfontafte. 
Die Mitrophonfritter von Siemens & Halske jowie von der Allgemeinen Elef- 
trizitätögefellichaft erjcheinen zuverläffiger. 

Der Mitrophonfritter der italieniſchen Kriegsmarine. Er befteht 
aus einer ſtarken Glasröhre mit Elektroden aud Kohle oder Eijen, zwifchen 
denen fi Duedfilberfügelchen befinden. Marconi hat mit diefem Fritter gute 
Refultate erzielt und fchreibt ihm eine bejondere Berwendbarkeit für die Fälle 
zu, in denen die Luftdrähte durch Drachen oder Ballons in die Höhe geführt 
werden müfjen. 

Der magnetifhe Wellenempfänger Marconid. Er beiteht aus 
einem Transformator bejonderer Bauart, dejjen aus einem Eijendrahtbündel 
geformter Kern fich unter der Einwirtung eines rotierenden Hufeifenmagneten 
befindet. Infolge der magnetijchen Trägheit bleibt der in dem Eijendrahtbündel 
erzeugte Magnetismus Hinter der magnetifierenden Kraft des rotierenden mag- 
netifchen Feldes zurüd. Died Zurücbleiben wird aber jofort aufgehoben, wenn 
eine elektrifche Beitrahlung eintritt. Das hierdurch bedingte plößliche Anfteigen 
ded Magnetismus verurfacht in der ſekundären Trandformatorjpule einen Strom- 
ftoß, der in einem Telephon je nach der Länge der Beitrahlung ald Morjepuntt 
oder Morfeftrich gehört wird. Auf Grund der mit dem neuen Wellendedeltor 
auf dem Garlo Alberto erzielten Erfolge bezeichnet Marconi ihn allen andern 
Kohärern oder Frittern überlegen, weil er feine Regulierung braucht, außer- 
ordentlich empfindlich und durchaus zuverläjfig iſt. 


222 Deutſche Revue. 


Die Blohmannjhen Berjuche über die Richtfähigfeit der 
Suntenwellen. 


Unter Richtfähigkeit verfteht man die Verſendung eleftriicher Wellen von 
einem Punkte aus in beftimmter, jelbitgewählter Richtung, ferner die Möglichkeit, 
auf einer Empfangäftation nur eleftrifche Wellen aufzunehmen, die aus einer 
bejtimmten Richtung kommen, und endlich die Möglichkeit der genauen Feit- 
jtellung, aus welcher Richtung die Wellen eintreffen. | 

Dr. Rudolf Blochmann will die Richtfähigkeit der elektriichen Wellen durch 
Derwendung von linjenförmigen Körpern aus eleftrijch durchläſſigem Material 
ermöglichen, die für elektrijche Strahlen Diejelben Wirkungen hervorrufen 
follen, wie die Glaslinfen für die Lichtftrahlen. Durch praftiiche Verfuche in 
Schlebuſch (Rheinland) glaubt Blochmann den Beweis einwandfrei erbracht zu 
haben, daß e3 mit Hilfe einfacher Linſen möglich ift, die Funfentelegraphie von 
dem ihr bisher anhaftenden Mangel der Richtungslofigkeit zu befreien. Bloch— 
mann benußte bei feinen Verfuchen auf der Geberitation eine eleftriiche Funken— 
ftrede mit den gewöhnlichen Hilfsapparaten; das Ganze eingejchloffen in einen 
Kaften mit elektriſch undurchläffigen, aljo elektriich Dunkeln Wänden aus 
Metal. Nur an einer Stelle oder an mehreren Stellen, wenn gleichzeitig in 
mehreren Richtungen telegraphiert werden ſoll, befinden ſich Deffnungen, Die 
durch Linſen aus eleftriich durchläſſigem Material ausgefüllt find. Auf der 
Empfängerftation ift ein ähnlicher Kaſten aufgejtellt, deſſen Linfenöffnungen gegen- 
über eine Anzahl von Kohärern angebradt ift. Bon den Wellenempfängern 
werden nur die elektriichen Strahlen nachgewiejen, die aus einer beftimmten 
vor der Linjendffnung liegenden Gegend kommen; die genaue Richtung ihres 
Urſprungs zeigt der Fritter an, der durch fie bethätigt worden ift. 

Welchen Wert die Blochmannſchen Berjuche für die praftijche Funten- 
telegraphie Haben werden, läßt fich heute noch nicht vorausfehen; immerhin 
zeigen fie einen neuen Weg, auf dem eine mehrfache und geheime Funten- 
telegraphie, die man bis jet ausjchlieglich mit a der Abjtimmung erzielen 
wollte, vielleicht zu ſchaffen fein wird. 


Schlußbetradtungen. 


Haft täglich werden jeßt größere oder fleinere Erfindungen und Ber» 
bejjerungen auf dem Gebiete der Funkentelegraphie veröffentlicht. Nicht nur 
wiſſenſchaftliche und technische Kapazitäten aller Länder, fondern vielfach aud) 
Laien auf dem Felde der Elektrizität bejchäftigen ſich dauernd mit dem inter 
ejlanten Probleme der Funtentelegraphie. Eine enorme Summe geijtiger Kraft 
wird hierauf verwendet, und erhebliche materielle Opfer werben allerjeitö ger 
bracht. Daß bei dieſen Arbeiten in letzter Linie auch auf deren kommerzielle 
Berwertung Bedacht genommen wird, ijt leicht verftändlich. Eine ſolche wäre 
aber für alle andern Erfinder ausgejchloffen, wenn die Monopolbeitrebungen 
der engliichen Marconigejellichaft, die fich in dem bekannten Abtommen mit dem 
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Britiichen Lloyd deutlich kennzeichnen, Erfolg haben jollten. Ein joldder Erfolg 
wäre gleichbedeutend mit einer volljtändigen Unterbindung jedes weiteren wiljen- 
Ichaftliden und technifchen Wettbewerbs in der Funfentelegraphie; dem vorzu— 
beugen dürfte die vornehmfte Aufgabe der auf Anregung Deutjchlands in Aus» 
ficht genommenen Konferenz zur internationalen Regelung der Funtentelegraphie 
fein. Bei der heute bereit3 allgemein anerkannten jegensreichen Bedeutung der 
ASunfentelegraphie für die Schiffahrt hat die gejamte zivilifierte Welt das größte 
Interejje daran, daß die Funkentelegraphie unbejchadet der Rechte der einzelnen 
Erfinder nicht dem Monopol einer einzigen Privatgejellichaft verfällt, jondern 
daß fie Gemeingut aller Nationen wird. Selbjt in England erheben ſich 
Stimmen, die eine internationale Regelung der Funlentelegraphie in dieſem 
Sinne dringend empfehlen und die Marconigejellichaft zur Nachgiebigkeit ermahnen. 
Nachyiebigkeit dürfte auch im Interefje der Marconigefellichaft ſelbſt liegen, demm 
den Beweis, daß mit feinem ſyntoniſchen Syitem funtentelegraphiiche Nachrichten 
übermittelt werden können, die fremde Stationen weder ſtören noch von letzteren 
aufgefangen werden können, hat Marconi bis jet noch nicht erbracht. Die be- 
tannte Londoner elektrotechnijche Zeitſchrift The lectrician behauptet fogar, 
daß die von der Poldhu-Station nad) dem Carlo Alberto übermittelten Tele 
gramme gerade da3 Gegenteil erwiejen hätten. Nach den Mitteilungen des 
Electrician find die Telegramme der Poldhu-Station auch von andern, nicht im 
Befige der Marconigefellichaft befindlichen Funfentelegraphenjtationen aufgenommen 
worden. Hierdurch würde erwiefen jein, daß eine Geheimhaltung der Funken» 
telegramme mit Hilfe der Abjtimmung zurzeit noch nicht möglich ift, und daß 
ferner bei Berwendung ſolcher mächtigen Energiequellen wie bei der Poldhu- 
Station eine Störung der andern, in nicht allzuweiter Entfernung arbeitenden 
Stationen nicht zu vermeiden ift. Solchen Störungen dur andre Syfteme 
find aber die Marconiftationen in gleicher Weile ausgejeßt; es dürfte aljo auch 
für die Marconigejellichaft die Notwendigkeit vorliegen, eine friedliche Berjtändi- 
gung mit den übrigen, insbejondere mit den deutjchen Funkentelegraphenſyſtemen 
zu erzielen. Damit in dieſer Hinficht die deutjchen Syjteme Braun-Siemens 
und Slaby-Arco ihre Anfprüche nachdrüdlich vertreten können, würde ihre 
baldige Bereinigung zu einem einzigen „Deutichen Funkentelegraphenſyſtem“ 
durchaus winjchenswert jein. Man kann wohl annehmen, daß Neigung zu 
einer jolchen Bereinigung auf beiden Seiten vorhanden ijt; Hoffentlich treten 
bei den angebahnten Verhandlungen alle Eleinlichen Bedenten und perjönlichen 
Intereffen der Erfinder zurüd, und hoffentlich finden fie im Hinblid auf die 
alte Wahrheit „Einigkeit macht ſtark in Kürze und noch vor Beginn der für 
Berlin in Ausficht genommenen Konferenz zur internationalen Regelung der 
Funkentelegraphie ihren erfolgreichen Abſchluß. 


AL: 
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Goethe und Italien. 


Prof. A. de Gubernatis (Rom). 


Schluß.) 
Vs Glück weit mehr begünſtigt als Dante und Shakeſpeare, gelangte Goethe 
raſch zu der erſehnten Berühmtheit, — nicht nur in ſeinem Heimatlande, 
ſondern bei allen ziviliſierten Nationen Europas, und lange ehe Frau v. Stael 
mit ihrer leidenfchaftlichen Beredjamkeit dazu beitrug, die Zahl feiner glühenden 
Bewunderer zu vergrößern. Auch in Italien wurde Goethe bald berühmt. 

Ich beſitze die Heine, zierliche erfte italienijche Ausgabe des „Werther“, Die 
in zwei Bänden bei Giufeppe Roja in Venedig erjchienen ijt. Da fie in Italien 
jehr jelten und in Deutjchland fait unbelannt ift, jo wird, denke ich, eine ein- 
gehendere Beſchreibung diefer Ausgabe Hier nicht unwillkommen jein. 

Ganz vorn im Buch befindet ſich ein Blatt, auf dem man lieft: „Verter, 
opera originale tedesca del celebre signor Goethe trasportata in italiano dal 
D. M. S.*; dann folgt das erjte, illuftrierte Titelblatt mit der Auffchrift: „Verter, 
parte prima“, und mit einem fehr graziöjen Titelbild in der Mitte, das eine 
glüdliche Familie darjtellt: zwei Heine Mädchen und vier Heine Knaben freuen 
fich über die Geſchenke, die fie vom Vater und von der Mutter befommen. Unter 
dem Bilde ftehen die vier Zeilen: 

„Ogni garzon di cosi amar s’invoglia, 
Brama si fatto amor ogni donzella; 
Passion la piü dolce e la piü bella, 
Come mai da te nasce acerba doglia ?* ı) 

Unten ftebt: Venezia 1788, presso Giuseppe Rosa, con licenza dei 
superiori, e privilegio. Dem Titelblatt gegenüber jtehen bie zwei Zeilen aus 
dem erjten Sonett Petrarcas: 

Ove sia chi per prova intenda amore 
Spero trovar pietä non che perdono, 

Dann kommt ein weitered Blatt, für die Widmung: „A Sua Eccellenza 
la Nobil Donna Augusta Wynne Corraro*; in der Widmung wird gejagt, daß 
der „in feiner Art vortreffliche* Roman der genannten Dame gewidmet werde, 


1) Ueberfegung ber belannten, von Goethe den „Leiden bes jungen Werther“ voraus. 
geihidten Verſe: 
„Jeder Jüngling jehnt fih fo zu lieben, 
Jedes Mädchen fo geliebt zu jein; 
Ad, der Heiligite von unfern Trieben, 
Barum quillt aus ihm die grimme Bein?“ 
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weil jein größter Wert „auf der Zartheit der Empfindungen, dem del der 
Gefühle, der Kraft der Gedanken und der feinen Senfibilität beruht, wovon er 
ganz erfüllt iſt.“ Auf die Widmung folgen „Hiftorifche Notizen“ über das Kleine 
Werk, und der Verfaſſer wird vorgejtellt: 

„Der berühmte Herr Doktor Goethe, der Verfaſſer diefer Briefe, ift ein 
Advokat aus Frankfurt am Main, der verjchiedene andre leſenswerte Sachen 
gejchrieben Hat; aber bejonders dieje Briefe haben ihm allgemeine Wertſchätzung 
erworben. Ihr Stoff ift nicht völlig erdichtet, aber feine glühende Phantafie 
hat dad Wahre mit dem Erfundenen jo trefflich zu mifchen verftanden, daß er 
daraus eine ganze Dichtung in Briefform geichaffen hat. Manche behaupten 
auch, daß er irgend eine jelbjt erlebte Liebesgejchichte Hineinverwoben hat, was 
jehr wahrſcheinlich iſt.“ Der Ueberjeger fügt Hinzu, daß ein vortrefflicher Freund 
von ihm „die höchſt ehrenwerte Dame, die gegenwärtig in Hannover lebt,“ für 
die der junge Werther „eine jehr Heftige und hoffnungsloſe Leidenjchaft“ faßte, 
perjönlich kenne, und bemerkt, daß er auch mit jemand gejprochen habe, „ber in 
Wetzlar den genannten Werther in jeiner Eigenſchaft als Legationzjefretär bei 
dem braunjchweigischen Gejandten in dieſer Refidenz kennen gelernt hat." Dann 
ift die Rede von den Neuerungen, die Goethe mit jeinem Werther in die deutjche 
Sprade eingeführt hat, von den durch ihn Hervorgerufenen Polemilen, von 
jeinem jchlieglichen Triumph „über die deutjchen Krähen, Die die Nachtigallen 
nachahmen wollen“, von den „gelehrien und verftändigen Bemerkungen” über 
das Werk Goethes, die fih im „PHilojophen für die Welt“ von J. 3. Engel 
finden, den perjönlic) zu kennen der Ueberſetzer fich rühmt; er jchließt die 
„hiſtoriſchen Notizen“ mit den Worten: „Der Herr Doktor Goethe hat ſpäter 
noch verjchiedene andre Werfe gejchrieben, die ihm einen unfterblichen, in Deutjch- 
land epochemachenden Namen verfchafft Haben, und ift jeßt in Weimar Ratgeber 
und Freund jenes trefflichen Herzogs, der die Talente zu jchäßen weiß und 
deifen Hof allgemein vorzugsweiſe der Hof der Genie genannt wird; es be- 
findet fi} dort auch der Hochberühmte Herr Wieland, befannt durch feine Schreib- 
weile, die derjenigen unſers Autors gerade entgegengefeßt it, indem dieſer das 
Kräftige und Kernige, jener das Zarte und Weiche liebt, wie man an jeinem 
unvergleichlihen ‚Agathon‘ erfennen kann. Dieje beiden außerlejenen und hervor: 
ragenden Talente leben durch eine dem menschlichen Herzen allzu gemeine 
Schidung beſtändig in litterarijchen Zwiftigfeiten miteinander, aber der Huge Herzog 
ſchätzt den einen wie den andern jehr hoch und regt den Wetteifer zwijchen 
ihnen an.“ 

Die Heine italienijche Ausgabe ded Werther bietet und noch zwei andre 
interejjante Merkwürdigleiten, nämlich einen Brief des Ueberſetzers an Goethe 
und die Antwort Goethes an Den Ueberjeßer. 

Der Ueberſetzer entjchuldigt ji, daß er es gewagt habe, als erjten Verſuch 
einer Ueberjegung aus dem Deutjchen die Uebertragung eined Wertes ins 
Stalienijche zu übernehmen, das „von den Deutjchen ſelbſt nicht recht verjtanden“ 
werde; doch habe ihm, wie er ehrlich bekennt, ein Landsmann Goethes geholfen, 
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„ver eine lange Studie über die alte deutſche Sprache gejchrieben hat.“ Er 
verteidigt dann die italienische Sprache gegen den Vorwurf der Schlaffheit. 
„Was die Schlaffheit betrifft, die der italienischen Sprache mit Unrecht vor- 
geworfen wird, jo fenne ich Sie, verehrter Herr, al3 einen zu gelehrten Mann, 
um fürchten zu müfjen, daß auch Sie einen jo voreiligen Ausſpruch unterjchreiben; 
wer unſre Litteratur der Kraftlofigfeit zu bejchuldigen wagt, iſt ficherlich mit 
ihr nicht recht vertraut, und wenn die deutjche Sprache überaus raub und herb 
ift, fo folgt daraus nicht, daß die unjrige weich und jchlaff genannt werben muß; 
wenn fie fich für die Muſik befjer eignet, jo wird das vielmehr ein Vorzug mehr 
fein, den fie befigt; aber wenn Petrarca fie vor Liebe weinen und jeufzen zu 
lafjen weiß, jo weiß Dante fie dumpf und von dem dichten, jchwarzen Rauch 
der Hölle verdüftert zu machen, und Taſſo läßt fie vom Schall der Kriegs— 
trompete erdröhnen. Es fommt nur darauf an, ob meine Feder fie jener Energie 
fähig zu machen weiß, für die fie in Proſa noch empfänglich ift, und deren Ihr 
unnachahmlicher Werther bedarf, um die Wirkung hervorzubringen, die Sie be- 
abfichtigten, ald Sie ihn jchrieben.“ 

Der Ueberſetzer jchidt Goethe einige Proben jeiner Uebertragung, damit er 
fie prüfen möge, und faßt dazu um fo eher Mut, da in dieſer Zeit eine ver- 
unglückte italienijche Heberjegung erjchienen ift, die von einem Schweizer herrührt 
und voller Fehler ift; zum Schluß erklärt er ich al3 Arzt von Beruf: „Wie- 
wohl ich die Medizin ala Beruf ausübe, jo pflege ich aus Neigung die jchöne 
Litteratur, und was auch die Pedanten darüber jagen mögen, jo werde ich doc) 
darauf ſtolz fein, den ‚Werther‘ überjegt zu Haben, wenn Sie, verehrter Herr, 
die Güte haben, meine Arbeit wohlwollend aufzunehmen.“ 

Der Brief des Ueberjegers trägt das Datum: Padua, den 2. Oktober, und 
ift zweifellos aus dem Jahre 1787; Goethe antwortete aus Weimar in einem 
Briefe vom 20. Februar, der jchlecht überſetzt wiedergegeben ift und italientjch 
im Drud folgendermaßen lautet (ob das deutiche Driginal des Briefes erhalten 
ift, weiß ich nicht): 

„Avrei dovuto molto prima d’ora rispondere alla sua garbatissima Lettera, 
colla quale Ella m’invia un saggio della traduzione del mio Werter, avendola 
presso di me da qualche tempo. Perdoni, La prego, questo lungo ritardo 
alle mie indisposizioni, che spesso m’impediscono di fare verso gli esteri 
ciò che, per altro, riconosco essere di preciso dovere. Ho letto con piacere 
la di lei traduzione e vi ho potuto scorgere facilmente aver ella ben colto 
il mio piccolo scritto, e lo spirito di quello; n& so di poterle dare maggior 
attestato della mia gratitudine per la di lei fatica, quanto pregandola di 
lasciarmi scorrere il di lei manoscritto, a solo oggetto di manifestarle il mio 
sentimento, e lasciare in sua balia di farne quell’ uso, che piü le sarä in 
grado. A far cid, non m’arrischierei, attesa la mia scarsa cognizione della 
lingua Italiana, se non avessi vicino un uomo erudito, che stette lungo tempo 
in Italia, a cui dopo il suo ritorno fu sempre a cuore lo studio d’essa lingua, 
e che f& prova ancor egli delle proprie forze nel tradurre de’ tratti dello 
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stesso Werter. S’Ella stessa fosse qui, non farebbe d’uopo di questa terza 
persona, senza la quale pero non credo di poterle esser utile in tanta 
lontananza. 

Ricevuta ch’io abbia la di lei traduzione, voglio dedicarvi parecchie ore, 
che spero avere nella prossima state dieoccupate, sino che abbia compiuta 
questa mia promessa, per quanto mi sarä possibile. 

L’amore ch’io porto alla di lei lingua, mi fa desiderare di vedere que’ 
pensieri e que’ sentimenti, che cercai di scrivere e d’esprimere in tedesco, 
riprodotti nella di lei lingua, in una foggia per me nuova e seducente. 

Ella si conservi lungamente, e conservi altresi in tutte le sue cose 
quella giovialitä, e quello spirito che furon necessari a tradurre un’ opera, 
la quale bramerei che fosse d’un merito corrispondente alle fatiche e alle 
difficoltä di cosi fatto lavoro etc. 

Weimar, il X0 febbraio.“ 


Zu deutſch ungefähr: 

„Sch Hätte auf Ihren freundlichen Brief, mit dem Sie mir eine Probe der 
Ueberjegung meined ‚Werther‘ jchiden, jchon viel früher antworten jollen, da 
ih ihn ſchon feit längerer Zeit bei mir habe. Halten Sie, bitte, dieſe lange 
Verzögerung den Störungen meiner Gejundheit zu gute, die mich häufig hindern, 
Auswärtigen gegenüber das zu thun, was ich ſonſt al3 eine unbedingte Pflicht 
anerkenne. Ich Habe mit Vergnügen Ihre Ueberjegung geleſen und darin leicht 
wahrnehmen können, daß Sie meine Heine Schrift und ihren Geift richtig auf: 
gefaßt haben; und ich weiß Ihnen keinen größeren Beweis meiner Dankbarkeit 
für Ihre Mühe zu geben, als da ich Sie bitte, mich Ihr Manuſtript durch— 
lefen zu lafjen, einzig und allein zu dem Zwed, Ihnen meine Empfindung fund» 
zugeben und es Ihnen ganz anheimzuftellen, davon Gebrauch zu machen, wie 
Sie es für das befte halten. Dies zu thun, würde ich mich in Anbetracht meiner 
mangelhaften Kenntnis der italienischen Sprache nicht erkühnen, wenn ich nicht 
einen gelehrten Mann in meiner Nähe hätte, der fich lange in Italien auf- 
gehalten hat, nach feiner Rüdtehr fich ſtets das Studium diefer Sprache hat 
angelegen jein lajjen, und auch noch einen Beweis feiner Fähigkeiten gegeben 
hat, indem er Stellen aus demfelben ‚Werther‘ überjegt hat. (Wer kann diejer 
gelegrte Mann, der aus Italien zurücgefehrt ift und in Weimar das Studium 
der italieniichen Sprache fortjegt, anders fein ald Goethe jelbit? Wir haben 
aljo Hier eine jehr merkwürdige Enthüllung, nämlich daß Goethe jelbjt daran 
gedacht Hätte, feinen ‚Werther‘ ind Italienifche zu überjegen. Anm. d. Verf.) 
Wenn Sie jelber hier wären, würde es diejer dritten Perſon nicht bedürfen, 
ohne die ich Ihnen jedoch in jolcher Entfernung nicht nüßlich fein zu können 
glaube. 

Sobald ich Ihre Ueberjegung erhalten Habe, will ich ihr einige Stunden, 
die ich im nächſten Sommer frei zu haben hoffe, widmen, bis ich dieſes mein 
Verſprechen erfüllt habe, foweit es mir möglich fein wird. 

15* 
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Die Liebe, die ich für Ihre Sprache hege, läßt mich wünfchen, jene Ge- 
danken und jene Gefühle, Die ich auf deutſch zu jchildern und auszudrücken fuchte, 
in Ihrer Sprache, in einer für mich neuen und anziehenden Geftalt wieder- 
gegeben zu jehen. 

Mögen Sie fi) lange und in gleicher Weije bei allem Ihrem Thun jenen 
Frohſinn und jenen Geift erhalten, die notwendig waren zur Ueberſetzung eines 
Werfes, dem ich e3 ſehnlich winfchen möchte, daß fein Verdienft den Mühen 
und Echwierigfeiten einer ſolchen Arbeit entipräche x. 

Weimar, 20. Februar.“ 


Wir wifjen nicht, ob der Ueberjeger dem Wunjch Goethes, das ganze 
Manuſkript des „Werther“ zu jehen, nachgelommen if. Wir müſſen wohl an- 
nehmen, daß e3 nicht der Fall war; denn da der Brief vom 20. Februar 1788, 
dad Privileg der höchſten UnterrichtSbehörde der Univerfität Padua aber, worin 
die Genehmigung zum Drud des erjten Teile ded „Werther“ in Venedig er- 
teilt wird, vom 12, April 1788 datiert ijt, und Goethe jelbjt erklärt, daß er erit 
im Sommer ſich mit der Durchficht der Ueberſetzung bejchäftigen werde, jo kann 
man jchließen, daß der ungeduldige Ueberjeger, zufrieden mit der erjten Gut- 
heißung der Ueberjegungsprobe, ein weiteres Urteil nicht abgewartet habe. In— 
dejjen finden wir zu unjrer großen Verwunderung dem überjegten Brief Goethes 
folgendes höchft ſeltſame Poſtſtriptum gedrucdt angefügt: 

NB. „Intorno a quest’ epoca, essendo comparso alla luce de’ torchi 
di Poschiavo una infelice versione di Verter, lavorata sulla traduzione francese, 
e piena delle scorrezioni di quella, oltre le proprie, il presente Traduttore 
ha abbandonato il pensiero di pubblicare la sua, poich®, trattandosi d’un 
Romanzo, non ha creduto di dover moltiplicar enti senza necessitä.“ 

Zu deutſch: „Nachdem um diefe Zeit in Poſchiavo (in Graubünden) eine 
mißlungene Ueberfegung des ‚Werther‘ erfchienen iſt, die nach der franzöfifchen 
Ueberfegung gemacht und von deren Fchlern, außer den eignen, voll it, jo hat 
der gegenwärtige Heberjeger den Gedanken aufgegeben, die jeinige zu verdffent- 
lichen, da es jih um einen Roman Handelt und er geglaubt hat, unnötige 
Dinge nicht vermehren zu follen.“ 

Wie ift dieſes Rätſel zu löſen? Allem Anjchein nach giebt es nur eine einzige 
Löſung. Nachdem der Ueberjeger den Brief Goethes übertragen hatte, verlor er, 
als er die in Poſchiavo erfchienene italienijche Ueberſetzung des „Werther“ zu Ge- 
jicht befam, den Mut, gab die Idee auf, feine Meberjegung druden zu lafjen, und 
jchrieb die obenftehenden Worte. Später jedoch nahm er den Gedanken wieder 
auf, befam wieder Luft, jich gedrudt zu ſehen, und jchidte dad Manujkript 
kurzerhand an den Drucker in Venedig, ohne die Bemerkung auszuftreichen, die 
er im Manuffript unter den Brief Goethes gejeßt hatte, gleihjam um jich zu 
rechtfertigen, daß er nicht da8 ganze Manuftript an Goethe geſchickt Hatte, um 
es jodann druden zu laſſen. Als er nun jeinen Entſchluß bereute, dachte 
er nicht mehr an diefen Heinen Zujaß, den er an einem Tage der Verſtimmung 
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und Entmutigung gemacht hatte, und der Buchdruder drudte alles, wie e3 war, 
aljo auch jene Erklärung des Ueberſetzers, daß er den Gedanken, jeine Ueber— 
jegung de3 Romans zu veröffentlichen, aufgegeben habe. Der Fall fteht vielleicht 
in der Gejchichte der gedrudten Bücher einzig da und verdiente daher wegen 
jeiner Seltfamleit hervorgehoben zu werden. 

Das Privileg der paduanifchen Unterricht3behörde ift durch einen Irrtum 
de3 venezianischen Druders Hinter dad kurze Vorwort gejeßt worden, mit dem 
Goethe die Gejchichte Wertherd bei jeinen Lejern einführt. 

Die italienische Weberjegung iſt mit Anmerkungen verjehen, von denen 
einige pifant find, jo die zum neunten Brief Werthers, wo die Unzuverläffigkeit 
de3 jchweizerijchen Ueberſetzers aufgededt wird. Diejer Hat nämlich, um jein 
Baterland nicht in einem ungünſtigen Licht erjcheinen zu lafjen, an einer Stelle, 
wo von einem wegen einer Erbjchaftsangelegenheit in die Schweiz gereijten 
Manne die Rede ijt, in der franzöfifchen Ueberſetzung an Stelle der Schweiz 
in wenig chriftlicher Weife Holland gejeßt. In einer andern Anmerkung, zum 
fünfzehnten Brief, fällt der Ueberjeger wieder über den jchweizerifchen Ueber: 
jeßer ber, weil er eine Stelle audgelafjen hat, die Darum auch in der zu Poſchiavo 
erjchienenen italienischen Ueberjegung ausgefallen ift; in einer dritten An— 
merfung wird darauf aufmerfjam gemacht, daß in den beiden vorausgegangenen 
ichweizeriichen Ueberjegungen der ganze achtzehnte Brief weggelajjen ift. 

Der erite Teil bejteht aus 32 nicht numerierten, augenfcheinlich Hinterher 
eingefügten Seiten, und 108 numerierten: der zweite Teil umfaßt 132 Seiten 
und ijt mit einem zweiten illuftrierten Titelblatt verjehen, da8 den jungen Werther 
ala Selbjtmörder darjtellt und das Motto trägt: 


Sensibil alma, a cui pregiata e cara 

Fia sua memoria nell’ obbrobrio involta 
Ei ti sogguarda dalla tomba: ascolta, 
Mortal, fa cor e a non seguirmi impara.!) 


In diejem zweiten Teil verjucht der italienijche Ueberſetzer, obwohl er fich 
nicht für einen „großen Verjemacher* hält, den Geſang Oſſians aus dem Deutjchen 
zu überjeßen, ftatt fich der jchönen Weberjegung des Paduaner Profejjors 
Melchior Ceſarotti zu bedienen, und entjchuldigt fich deswegen: „Sch habe 
Sorge getragen,” jchreibt er, „diefe meine Verſe ihm jelbit, als einem Meiſter, 
vorzulegen, und er hat mit ausnehmender Güte fich herabgelaſſen, fie zu loben, 
wobei er mir einige DVerbefjerungen angegeben hat. Mein Autor ift dem eng— 
liſchen Original Oſſians nicht immer treu geblieben, und aus dieſem einzigen 
Grunde habe ich mich an dieſes mühevolle Unternehmen gemacht, jtatt die Verſe 
de3 vorerwähnten Herrn Gejarotti jelbjt abzujchreiben.” 





1) „Du beweinjt, du liebjt ihn, liebe Seele, 
Rettejt fein Gedächtnis von der Schmad, 
Sieh, dir winkt fein Geift aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann, und folge mir nit nad.“ 
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Als der italienifche Werther in Venedig erfchien, war Ugo Foscolo zehn 
Jahre alt; da er nad) feinem eignen Bekenntnis erjt mit jechzehn Jahren ernit- 
lich zu ftudieren angefangen hat, jo iſt es wahrfcheinlich, dag ihm erſt im Jahre 
1794 oder 1795 der Roman Goethes in die Hand gefommen ift und jeine 
Phantafie entflammt Hat, und daß erit nach dem Fall Benedigd, nad) dem 
Frieden von Gampoformio jeine erfte LXiebeöbegeifterung, jeine erjte politiiche 
Begeifterung, jeine erjte Iyriiche und tragijche Begeifterung wach geworden find, 
um miteinander vermijcht in einem Kunſtwerk Ausdrud zu finden, das in Italien 
unter dem Namen „Ultime Lettere di Jacopo Ortis“ befannt if. Es ift bier 
nicht der Ort, und es würde auch nicht der Raum vorhanden fein, einen Ver— 
gleich zwijchen den Briefen Wertherd und Denen des Ortis anzuftellen; aber 
daß die leßteren aus dem erjteren entjprungen find, kann nicht in Zweifel ge— 
zogen werden; und da der Zufall es gefügt hatte, dat ein Student Namens 
Ortis thatſächlich aus Liebe Selbitmord beging, fo Hatte Foscolo feine große 
Mühe, den deutfchen Roman in italienijche Verhältniffe zu übertragen, wobei er 
aus Ortis einen drehbaren Schatten jeiner jelbjt machte, wie es zum Teil ſchon 
Goethe mit feinem Werther gemacht Hatte. 

Gewiß unterjchied ſich fein Dichterifcher Genius, fein Temperament von dem 
Goethes mehr ald der Genius und dad Temperament Foscolos; Goethe, der 
ftet3 jo leicht da innere Gleichgewicht wiederfand und der auf dem Rüden 
jeiner leidenjchaftlichen Fauſtina die Füße des Hexameters zählte, war bereit 
auf dem Wege, ein jeelenruhiger Olympier zu werden. Foscolo zeigt uns, wenn 
er klaſſiſch gedrechjelte Berje jchreibt, einen ſeltſamen Gegenſatz zwiſchen jeiner 
feurigen Natur und dem Zaum der Kunjt, mit dem er oft jeinen dichteriſchen 
Genius zügelte; doch in Goethes „Werther“ fand er ausnahmsweiſe jeine eignen 
Affelte, diejelben, die fi uns in den Liebedempfindungen, den Ausbrüchen der 
Leidenſchaft und der Verzweiflung feine Jacopo Ortis enthüllen. 

Alle romantiſchen Schriftiteller Italiens, vom erften bis zum leßten, haben 
in mehr oder weniger unmittelbarer Weile, in verjchiedenem Maße und in ver- 
ichiebener Geftalt irgend einen Funken von dem Geniud Goethes, wie von dem 
Shafefpeare3, empfangen. Und derjelbe Monti, der einige Jahre feines Lebens 
hindurch als litterarifcher Nebenbuhler Foscolos, jpäter Manzonis erjchien, 
ein Koryphäe des Klaſſizismus, wie Manzoni ein Koryphäe des Romantizismus 
war, hatte viele von den Eigenjchaften in fich, die Goethe zum Olympier 
machten. Seine drei Trauerjpiele „Ariftodemo“, „Caio Gracco* und „Galeotto 
Manfredi“, die den Spuren Alfieris eben fo nahe folgen, wie Foscolos „Tieſte“, 
„Aiace“ und „Ricciarda*, atmen an vielen Stellen den Geift Shakeſpeares und 
den Geijt Goethes. Der „Ariftodemo* geht jogar dem Berfaffer des „Taſſo“, 
de3 „Egmont“ und de3 „Fauft“ voraus, und es war ein fchöner Zufall, daß 
jener Goethe, der als Greiß die beiden Trauerjpiele Manzonis preijen, den 
„Cinque Maggio“ überjegen und die Bewunderung des deutjchen Volkes für die 
„Promeffi Spofi* wachrufen jollte, in Rom der erjten Aufführung des „Ariſto— 
demo“ beimohnte. Die erjte Mitteilung über den jchönen Erfolg des „Arifto- 
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demo* im Teatro Balle in Rom wurde den Deutichen Anfang 1787 von 
Goethe gemacht, der bei der erjten Borjtellung anwejend war, an dem großen 
Beifall, den das Stüd beim Publikum fand, teilnahm und in jeinen Erinnerungen 
auf ben jchönen Stil Monti und die Meijterjchaft der Schaufpieler, bejonders 
Petronio Zamarinid, der die Hauptrolle gab, hinwies. Aber wer weiß, ob 
Goethe nicht auch in Weimar im Gefpräcd mit Frau von Stael, ald er auf 
Rom und die italienische Litteratur zu ſprechen fam, Monti als den erjten ita- 
lienifchen Dichter verherrlicht hat; denn ald Corinna gegen Ende 1804 nad) 
Mailand kam, verlangte fie nach nicht? anderm jo ſehr ald Monti näher zu 
treten, fir den fie fich jofort begeiftertee Das erjte Billet, das fie aus dem 
Gafthauje an Monti jchrieb, jagte ihm zeremoniöß: „Il est impossible, Mon- 
sieur, ä qui s’occupe des lettres, de n’avoir pas recueilli votre nom avec 
admiration, de n’avoir pas lu vos poésies qui soutiennent encore l’'honneur 
de la litterature moderne en Italie.“?) (Alfieri und Parini waren feit kurzem 
tot.) Bierzehn Tage genügten, daß der berühmte Monti für die leicht ent- 
zündbare Staöl der „liebe* Monti wurde, daß der Ton jeiner Stimme ihr ins 
Herz geprägt blieb, daß die italienische Sprade in jeinem Munde ihr edler 
erſchien, und fie ihm jchrieb: „Songez à la profonde amitie qui nous unit 
pour toujours, si vous le voulez, si vous soignez une aflection que votre 
charme a fait naitre si facilement et que vos qualites doivent conserver à 
jamais. Hommage au premier poete de l’Italie, tendres souvenirs au caro 
Monti; c'est votre nom que caro; je vous l’ai donne.“ („Denken Sie an die 
tiefe Freundichaft, die und für immer verbindet, wenn Sie es wollen, wenn Sie 
eine Zuneigung pflegen, die Ihr Zauber jo leicht hat entjtehen laſſen und die 
Ihre Eigenjchaften für immer erhalten müfjen. Ehrerbietige Hochachtung vor 
dem erjten Dichter Italiens, liebevolle Gedenken dem ‚caro‘ Monti; es ift Ihr 
Name, diejes ‚caro‘; ich Habe ihn Ihnen gegeben.“) Und von Parma aus 
ichreibt fie an ihn, nachden jie mit dem berühmten Buchdruder Giambattifta 
Bodoni über Monti gejprochen Hatte: „Il m’a répété ce mot qui est presque 
devenu votre surnom, ‚premier poste de !’Italie‘. Puis, au lieu de ‚procel- 
loso‘, il a dit de vous ‚sulfureo‘; il me semble que l’on vous donne tous 
les attributs du feu. Cela m’inspire beaucoup de penchant pour la religion 
des Guebres.“ („Er bat vor mir dad Wort wiederholt, da3 fait Ihr Beiname 
geworden ift: der erjte Dichter Italiend. Dann Hat er von Ihnen jtatt pro- 
celloso (jtürmijch) sulfureo (jchweflig) gejagt; mir fcheint, daß man Ihnen alle 
Attribute des Feuers beilegt. Das flößt mir viel Vorliebe für die Religion 
der Feueranbeter ein.“) 

Corinna vergöttert in Deutjchland Goethe und Schiller; in Italien begeijtert 
fie ſich, da fie in ihrer Zeit teinen findet, der ihm überlegen ift, für Vincenzo 


1) „Es ift undenkbar, dag jemand, der ſich mit Litteratur befhäftigt, Ihren Namen 
nicht mit Bewunderung vernommen, Ihre Dichtungen nicht gelefen hat, die das Unfehen der 
modernen Litteratur in Stalien noch immer hochhalten.“ 


232 Deautſche Reone. 


Monti. Eine Frau von Genie, betet fie das Genie an, und als ſie Verſe 
Monti3 zu Ehren einer Marcheja Malajpina gelejen bat, worin Dante Ver— 
bannung erwähnt ift, verjteigt fie fich zu einem Wunjch, der eine gewiſſe Eifer- 
jucht und einen geheimen Ehrgeiz verrät, vor der Nachwelt von Monti ver- 
herrlicht, doch noch mehr, von ihm geliebt zu werden: „Comme vos vers ont 
illustr& cette marquise Malaspina! Faites donc une trag&die et mettez une 
note pour moi, ou plutöt aimez-moi assez pour qu'il vous en coüte de pro- 
noncer mon nom, et ce silence me sera bien cher!“ („Wie Ihre Berje dieje 
Marquife Malafpina verherrlicht Haben! Schreiben Sie doch ein Trauerjpiel 
und fügen Sie eine Bemerkung für mich an, oder lieben Sie mich lieber jo, 
daß es Ihnen jchwer fällt, meinen Namen auszufprechen, und diejes Still- 
jchweigen wird mir jehr teuer jein!“) Wie für Goethe, jo ift auch für Frau 
von Stael Rom nicht mehr ganz Rom, wenn es feine Liebe darin giebt, wenn 
Monti nicht dort ijt: „Je ne compare rien à vous,“ fchreibt jie ihm, „et je 
me fais plaisir de vous le r&peter de Rome.“ („Ich Stelle Ihnen nichts gleich, 
und es macht mir Freude, Ihnen das von Rom zu wiederholen.) Im einem 
andern Briefe aus Nom fchreibt Frau von Stael mit höchſter Begeijterung: 
„Avant de finir ma lettre je vous dirai quelque chose des personnes cul- 
tivees que j’aurai vues, mais dejä M. de Humboldt !) m’a dit: ‚Ne vous 
flattez pas de trouver en Italie rien qui ressemble à Monti.‘ Oh non, je ne 
m’en flatte pas et j’ai m&me une sorte de plaisir & ne connaitre personne 
que pour mieux sentir votre superiorite.e Plus je vis d’etrangers, plus 
jaimai ma patrie. Mais cette patrie qui est vous, mon cher Monti, puis-je 
y compter? Ma petite fille?) disait l’autre jour assez joliment: ‚Maman 
n’a aime que deux choses en Italie, la mer et Monti.‘ Ajoutez à cela Saint- 
Pierre, et ces trois merveilles sont assez bien choisies.“ („Ehe ich meinen 
Brief jchließe, will ich Ihnen etwas von den gebildeten Perjonen jagen, die ich 
gejehen habe, aber Herr von Humboldt hat mir bereit? gejagt: ‚Machen Sie 
fih feine Hoffnung, in Italien etwas zu finden, was Monti gliche‘ D nein, 
ich mache mir feine Hoffnung darauf, und ich finde jogar eine Art von Vergnügen 
darin, die Belanntjchaft andrer Leute nur zu machen, um Ihre Heberlegenheit 
deutlicher zu fühlen. Je mehr Fremde ich ſah, deſto mehr liebte ich mein 
Baterland. Doch dad Baterland, das Sie find, mein lieber Monti, kann ich 
darauf zählen? Meine kleine Tochter fagte neulich recht hübſch: ‚Mama hat 
in Italien nur zwei Dinge geliebt: da Meer und Monti‘ Nehmen Sie dazu 
noch Sankt Peter, und dieſe drei Wunder find recht gut ausgewählt”) Frau 
von Stael wollte Monti durch und durch zum Olympier machen, ihn von der 
Erde loslöjen, in einen nur für ihn gejchaffenen Himmel emporheben und 
ihn dort anbeten, in Goppet, wohin fie ihn voll Eifer einlud, und wo er 


1) Wilhelm von Humboldt, der berühmte Philologe, der Bruder des Naturforſchers, 
war damals preußifcher Gefandter in Rom. 

2) Die Tochter der Frau don Stael, Albertina, die, als fie Victor de Broglie heiratete, 
nah Mailand fam, um Montis „dichteriſchen Segen“ zu empfangen, 
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jein künſtleriſches Meiſterwerk jchreiben follte, „ein von allen äußeren Ber: 
hältmiffen unabhängiges Werk“. Doch der zaghafte Ritter Monti würde nie 
gewagt haben, fein Glück aufs Spiel zu jegen, indem er jeine Zuflucht in 
dem Aſyl juchte, das ihm die Gegnerin Bonaparted anbot, die inzwijchen 
aus Turin an den ferrarefiichen Dichter jchrieb und ihm aufforderte, nad 
Goethe gleichfall3 ein Drama über Taſſo zu dichten: „Les amours de 
_ Tasse,* jchrieb fie, „avec la princesse de Ferrare et sa mort la veille du 
couronnement au Capitole; enfin je ne sais, mais il me semble qu’avec le 
pinceau que vous possedez tous les sujets deviendront ravissants si vous 
vous &cartez des sujets politigques pour prendre tous ceux qui tiennent 
a l’imagination et au sentiment. Je suis persuadee que vous avez autant 
de gräce que d’energie dans la maniere d’ecrire, et j’ai une ambition vive 
de vos succes. Je suis süre par exemple, que si cette idde du Tasse pour- 
rait s’adapter au theätre, vous le feriez parler mieux que lui-m&me. Goethe 
a esquisse ce sujet en Allemagne, et il y a beaucoup r&ussi.“ („Die Liebe 
Taſſos zur Prinzeffin von Ferrara und fein Tod am Vorabend der Krönung 
auf dem Sapitol; nun, ich weiß ja nicht, aber mir jcheint, daß unter Ihrer 
Feder alle Sujet3 entzückend werden, wenn Sie die politischen Sujets beifeite 
lafjen, um alle die feftzuhalten, die mit der Phantafie und dem Gefühl zu 
thun haben. Ich bin überzeugt, daß Sie in Ihrer Art zu jchreiben ebenjoviel 
Grazie wie Energie bejigen, und ich habe einen jehr lebhaften Ehrgeiz für Ihre 
Erfolge. Ich bin zum Beifpiel ficher, daß, wenn diefe Idee des Taſſo fich für 
die Bühne pajjend geftalten ließe, Sie ihn beſſer jprechen lafjen würden als er 
jelbjt. Goethe hat diefen Stoff in Deutjchland behandelt, und er Hat damit großen 
Erfolg gehabt.“) 

Nach dem Tode Monti, der im Jahre 1828 erfolgte, wurde eine von ihm 
herrührende meifterhafte Heberjegung des erften Auftritt8 von „Torquato Taſſo“ 
aufgefunden und von Paride Zaiotti in der „Wiener Rundſchau“ des Jahres 
1839 veröffentlicht, hierauf im jelben Jahre in der „Gazetta di Milano“ wieder- 
gegeben. 

So blieben durch Vermittlung der Frau von Stael der Genius Goethes 
und der Montis in Verbindung miteinander, wie einige Jahre jpäter Goethe 
durch Fauriel den Genius Aleſſandro Manzonis kennen lernte und der große 
Deutjche und der große Lombarde in Briefwechſel miteinander traten. Von 
diefem Briefwechjel berichtete nach der Veröffentlichung der „Promessi Sposi“ 
ein intereffantes Wertchen, betitelt: „Teilnahme Goethes an Manzoni*, das bald 
ind Italieniſche überjegt und in Lugano umter dem Titel „Interesse di Goethe 
per Manzoni* herausgegeben wurde; zu diefem Werfchen hat ein in Wien 
lebender Italiener, Herr Sinigaglia, auf Grund neuer, in Weimar gejammelter 
Dokumente eine Ergänzung verfaßt und 1888 in der von mir fieben Monate 
lang in Florenz geleiteten umd jeßt jehr ſchwer aufzutreibenden „Rivista Con- 
temporanea“ veröffentlicht. 

Es ift befannt, wie Goethe in der Stuttgarter Zeitfchrift für Kunft und 
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Altertum aus freien Stücden die Verteidigung des „Conte di Carmagnola“ gegen 
ungerechte Kritifen in der „Quarterly Review“ und in der mailändifchen Biblio= 
teca italiana übernahm. 

In einem Danfbriefe an Goethe vom 23. Januar 1821 ſprach ſich Man- 
zoni folgendermaßen aus: 

„So ſehr da3 litterariiche Verbeugen und Dantjagen außer Kredit ge- 
fommen, jo hoffe ich doch, Sie werden diejen aufrichtigen Ausdrud eines dant- 
baren Gemütes nicht verjchmähen: denn wenn während der Arbeit an der 
Tragödie des Grafen Carmagnola mir jemand voraußgejagt hätte, daß Goethe 
fie lefen würde, jo wäre e3 mir die größte Aufmunterung gewejen, hätte mir 
die Hoffnung eine® unerwarteten Preiſes dargeboten. Sie können fich daher 
denken, was ich fühlen mußte, zu jehen, daß Sie meine Arbeit einer liebevollen 
Betrachtung würdigten, um derjelben vor dem Publikum ein jo wohlmwollendes 
Zeugnis geben zu können. Aber außer dem Wert, den eine ſolche Beiftim- 
mung für einen jeden hätte, machten einige bejondere Umftände fie für mich 
unſchätzbar.“ Manzoni legt dann diefe bejonderen Umftände dar; die andern 
Leſer hatten in dem Trauerjpiel ganz andre Dinge gefunden, ald der Berfajjer 
hatte Hineinlegen wollen; Goethe allein war in die Abfichten des Dichter ein- 
gedrungen. „Was,“ fährt er fort, „Eonnte mich mehr überrajchen und auf- 
muntern, als die Stimme des Meijterd zu hören, zu vernehmen, daß er meine 
Abſicht nicht unwürdig, von ihm durchichaut zu werden, geglaubt, und in feinen 
reinen und leuchtenden Worten den urſprünglichen Sinn meiner Borjäße zu 
finden! Dieje Stimme belebt mich, in folchen Bemühungen freudig fortzufahren 
und mid) in der Ueberzeugung zu befeftigen, daß, um ein Geifteswert am 
ſicherſten durchzuführen, das bejte Mittel jei, fetzuhalten an der lebhaften und 
ruhigen Betrachtung des Gegenjtandes, den man behandelt, ohne fich um die 
fonventionellen Regeln zu befümmern und um die meijt augenblidlichen An- 
forderungen des größten Teiles der Leſer.“ Und er jchloß: „Ich werde einem 
an die Bewunderung Europas gewöhnten Manne nicht die Lobeserhebungen 
wiederholen, die ihm jeit jo langer Zeit im Ohre klingen, aber ich möchte Die 
Gelegenheit wahrnehmen, die fich mir bietet, ihm die lebhaftejten und aufrich- 
tigften Wünjche für jegliches Wohlergehen darzubringen.“ 

Ueber da3 zweite Trauerjpiel Manzonis, „Adelchi“, jchrieb Goethe gleich- 
fall3 eine Analyje, worin er es fehr rühmte; auch ſprach er mit Vorliebe über 
das Stüd und äußerte fich darüber am 28. April 1825 in einer Unterredung 
mit Victor Coujin, der ihm beſuchte und nachher fein Gejpräch mit Goethe in 
der Zeitjchrift „Le Globe“ wiedergab. Es finden fich darin intereffante Urteile 
und Bemerkungen. Coufin berichtet: „Ich freue mich wenigſtens,‘ jagte ich zu 
ihm, ‚daß zu den Dingen, mit denen ſich zu bejchäftigen Ihnen nicht langweilig 
it, die neue italienifche Litteratur und Manzoni gehören.‘ — ‚DO, Manzoni,‘ 
erwiderte er, die Augen erhebend und jeiner Stimme einen bejonderd aus— 
drudsvollen Klang gebend, ‚Manzoni ift ein lieber und werter junger Mann 
(Manzoni war damals vierzig Jahre alt, aber dem jechsundjiebzigjährigen Goethe 
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erjchien er immer al3 ein junger Mann). Er hat begonnen, fi} von den her— 
gebrachten Regeln freizumachen, bejonder8 von der der Einheit des Ortes. 
Aber les anciennistes,‘ fügte er Hinzu, über fein eigne® Wort lächelnd, ‚wollen 
e3 nicht erlauben. Gewiß, fie find in Zorn über ihn geraten, obwohl er mit 
großem Verſtändnis zu Werke gegangen ift, wofür ich ihn nur loben kann. Zum 
Anfang mußte e3 jo gemacht werden. Andrerſeits werden gewilje Meinungs» 
verjchiedenheiten immer bejtehen; und das ift auch gar fein Unglüd; jeder foll 
e3 nad) feiner Weife machen. Ich Habe den „Adelchi“ erhalten und fogar eine 
furze Analyje des Stückes gejchrieben, die ich vielleicht eines Tages ver- 
Öffentlichen werde, ch habe dieſes Trauerjpiel wirklich tudiert, e8 find große 
Schönheiten darin. Bei den Einzelheiten halte ich mich wenig auf, ich meine, 
man muß immer auf dad Ganze ſehen. Manzoni hält fich an die Gejchichte 
und an die wirklichen Perjönlichkeiten, die fie darbietet; aber‘ (Hier lächelte er 
fein, vielleicht in der Erinnerung an dad, was er jelbjt bereit3 im jeinen 
hiſtoriſchen Dramen gethan Hatte) ‚er erhebt jich bis zu uns herauf durch den 
Charafter, den er ihnen beilegt, durch die humanen, ja liberalen Empfindungen, 
die er ihnen leiht, und er Hat recht. Wir können und nur für Menjchen 
interejjieren, die und ein wenig ähnlich find, und nicht für Lombarden 
und Langobarden und den Hof Karl des Großen. Sehen Sie Adelchi an: 
er ift ein ganz von unjerm Manzoni erfundener Charakter.‘ — Bei diejen 
Worten warf ich ein wenig bewegt ein: ‚Die Empfindungen des fterbenden 
Adelchi find die Manzonis ſelbſt. Manzoni, der doch immer Lyriker ift, Hat in 
Adelchi jich jelbit gezeichnet.‘ — ‚Gewiß, gewiß,‘ erwiderte Goethe. ‚So habe 
ich vor einiger Zeit auch in feinen Hymnen feine Seele gefunden. C'est un 
catholique naif et vertueux.* — ch dankte ihm ald Freund Manzonis dafür, 
daß er die Güte gehabt Hatte, ihn, ohne ihn zu fennen, gegen die Sritifen der 
„Quarterly Review“ zu verteidigen. Er erwiderte mit einem Ton, der Die 
innerjte Ueberzeugung verriet: ‚Ich jchäge den „Carmagnola“ ſehr Hoch, ich 
ichäße ihn jehr Hoch; der „Adelchi‘ ift dem Stoffe nach größer, aber der „Car- 
magnola“ ift höchſt bedeutend durch feine Tiefe; der Iyriiche Teil ferner iſt jo 
ſchön, daß der bo3hafte Kritifer (Ugo Foscolo) ihn gelobt und übertragen Hat.‘* 
Ueber die Iyrijche Begabung Manzonid konnte Goethe vortrefflich urteilen, da 
er feine Ode „Il cinque Maggio“ fogleich ins Deutjche übertragen und durch 
dieſe Ueberjegung bewieſen Hatte, daß er ihn volllommen verjtand; denn wenn 
Goethe auch dadurch, dad er einige Worte faljch auffaßte, einige Ungenauig- 
feiten im jeine Hebertragung hineinbrachte, jo ift doch der lyriſche Hauch Man— 
zonis ganz in fie übergegangen. Couſin ſchloß feinen Bericht mit den Worten: 
„Sch jagte ihm, daß Manzoni einen Roman jchreibe, in dem er der Geſchichte 
treuer fein würde als Walter Scott, — einen Roman, in dem er fein Hiftorijches 
Syſtem jtreng in die Praxis umjeßen wiirde. — ‚Der Stoff?‘ fragte er mid). 
— ‚Mailand im fiebzehnten Jahrhundert.‘ — ‚Manzoni,‘ ſagte er, ‚ift Mailänder, 
er wird dieſes Jahrhundert gründlich ftudiert haben... D, wenn Sie ihn jehen, 
jagen Sie ihm, wie jehr ich ihn liebe und jchäße.‘“ 
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Als dann die „Promessi Sposi“ erjchienen waren und Goethe fie gelejen 
hatte, gab er darüber in einem Geſpräch mit Edermann in wenigen Worten ein 
jo treffendes und jo zuſammenfaſſendes Urteil ab, daß, wenn man den Humoriftiichen 
Ton und dad Hervortreten von Figuren, die durch Manzoni typijch geworden 
find, dazu nimmt, man jagen kann, daß Hier der ganze Roman Manzonis einem 
greifbar entgegentritt. Eckermann jchreibt (am 18. Juli 1827): „Ich habe 
Ihnen zu verkündigen,‘ war heute Goethes erſtes Wort bei Tiiche, daß Manzonis 
Roman alles überflügelt, was wir in dieſer Art kennen. Ich brauche Ihnen 
nicht3 weiter zu jagen, ald daß dad Innere, alles, was aus der Geele de3 
Dichters kommt, durchaus vollkommen ift, und daB das Aeußere, alle Zeichnung 
von Lofalitäten und dergleichen, gegen die großen inneren Eigenjchaften um fein 
Haar zurüdjteht. Das will etwas heißen... Der Eindrud beim Lejen ift derart, 
dag man immer von der Rührung in die Bewunderung fällt und von der Be— 
wunderung wieder in die Nührung, jo daß man aus einer von Diejen beiden 
großen Wirkungen gar nicht herauslommt. Ich dächte, Höher könnte man e3 
nicht treiben... Manzonid innere Bildung erjcheint hier auf einer jolchen Höhe, 
dat ihm jchwerlich etwas gleichlommen kann; fie beglüdt uns als eine durchaus 
reife Frucht. Und eine Klarheit in der Behandlung und Darftellung des ein- 
zelnen wie der italienische Himmel jelber!... Er hat Sentiment, aber er ijt 
ohne alle Sentimentalität; die Zuftände find männlich und rein empfunden... 
Im dritten Bande finde ich, daß der Hiftoriter dem Poeten einen böfen Streich 
jpielt, indem Herr Manzoni mit einemmal den Rock des Poeten auszieht und 
eine ganze Weile als nadter Hijtorifer dafteht. Und zwar gejchieht dieſes bei 
einer Bejchreibung von Krieg, Hungerdnot und Peltilenz, welche Dinge jchon an 
ji) widerwärtiger Art find und die num durch das umftändliche Detail einer 
trodenen chronitenhaften Schilderung unerträglich werden. Der deutjche Ueber- 
jeger muß diefen Fehler zu vermeiden juchen, er muß die Bejchreibung des 
Kriegs und der Hungersnot um einen guten Teil und die der Peſt um zwei 
Dritteile zufammenjchmelzen‘, jo daß nur jo viel übrig bleibt, als nötig ift, um 
die handelnden Perjonen darin zu verflechten... Manzoni Hatte ald Hiſtoriker 
zu großen Refpeft vor der Realität... Doch jobald die Perfonen des Romans 
wieder auftreten, fteht der Poet in voller Slorie wieder da und nötigt und wieder 
zu der gewohnten Bewunderung.“ 

Goethe war mit feinem überlegenen Genie ein wahrer Entdeder von Genies. 
In feiner Heberlegenheit förderte er neidlos alle, auf die er ftieß. Viele wurden 
von ihm in irgend einer Weije beeinflußt, und in Italien wurde er bejonders 
von lyriſchen Dichtern wie Giovanni Prati, Andrea Maffei, Luigi Carrer, 
Francesco Dell’ Ongaro, namentlih in Balladen nachgeahmt, und bisweilen 
auch von Giofu& Carducci; einige Anllänge an den „Fauſt“ laſſen fich im 
„Ariberto“ und im „Armando“ Pratis finden. Zahlreich find auch die italienischen 
fritiichen Studien über die Werfe Goethes, von dem bizarren und paradoren 
Vittorio Imbriani, der behauptete, daß der „Fauft“ nur von denen bewundert 
werde, die ihm nicht verjtünden, bis zu dem jungen, mit einer trefflichen und 
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umfaffenden Bildung auögerüfteeen Dr. Carlo Segre, der über Goethe jo 
warm und jo wahr gejchrieben hat. Doc foll hier ein ruhmreicher Veteran 
der italienifchen Kritif nicht vergeffen werden, Tullo Maffarani, ein Mitarbeiter 
des alter mailändijchen „Crepuscolo®* (1857), der in einer ausführlichen, jehr 
Ihönen Studie über Heinrich Heine und die litterarifche Bewegung Deutſchlands 
uns bei der Schilderung der letten Jahre des 18. und der erjten Jahre des 
19. Jahrhundert3 in wenigen Zügen das Bild Goethes giebt. „Von der un: 
gejtümen, titanijchen Aufgeregtheit jener Jahre,” fchreibt er, „gab Goethe |päter 
mit ruhig gewordenem Geift ein mächtiged Symbol in ‚Fauft‘; Hier iſt nicht 
mehr nur ein einzelnes Intereffe, die eine oder andre gekränkte Seele, die gegen 
dieje oder jene Gewaltthätigkeit, gegen dieſe oder jene Verftümmelung proteftiert; 
e3 ift geradezu das Gewifjen der Menjchheit, das fich ganz und gar gegen das 
Joch des Mittelalterd auflehnt, gegen den Geift der Abtötung, und das entitellte 
Erbe der Naturtriebe, das antife Gleichgewicht der Kräfte mit den Fähigfeiten, 
die antife Totalität des Lebens zurückfordert. 

„Doc diejed Gefühl der vergewaltigten Natur, dieſes Verlangen nach einem 
nicht von neidijchen Verboten getrübten, nicht von feigem Schreden gejpaltenen 
Glück Hatte in Goethe Bruft inmitten der germanifchen Stürme wohl empor- 
jteigen, aber nicht da3 Ideal finden können, zu dem er fich flüchten konnte; in 
Italien, im Angeſicht eines lachenden Himmels, den menjchliches Unglüd nicht 
zu trüben vermag, inmitten der Ueberrefte einer Kunſt, auß deren ruhiger 
Harmonie der Formen die heitere Ganzheit der Seelen atmet, dort warf Goethe 
Anker an dem Ufer, dem jein Geift von felbit mit vollen Segeln zuftrebte. Die 
Naturwiſſenſchaften und die plajtiichen Künfte führten ihn in die homerijche 
Poefie Hinein; Sizilien erläuterte ihm die Odyſſee, das vatikaniſche Muſeum die 
Ilias; das Geſetz der Schönheit und des Ideals vereinigte fich in ihm mit Der 
Begeifterung für die Wahrheit und die Realität; und aus den erjten leidenjchaft- 
lichen Geiftesregungen der Jugend ging der geborene Befänftiger der litterarifchen 
Stürme hervor.“ 

Alle jtanden bewundernd vor der Univerjalität und Weberlegenheit von 
Goethes Geift und beugten fi) vor ihm wie vor einer Majeftät; und viele, die 
Goethe wie den großen Meijtern der italienischen Renaiffance alle Gaben, alle 
Fähigkeiten zufprachen, fanden in den einzelnen Wifjenjchaften, denen er jeinen 
Geiſt zumandte, noch bejondere Gründe zur Bewunderung feine Genied. Co 
jtellen die Kumfikrititer noch immer feine Studien über Lionardos „Abendmahl“ 
und über die Maler der venezianischen Schule jehr hoch, die Naturforjcher 
ihäßen Goethe al3 einen Vorläufer, und noch in der jüngjten Zeit hat Carlo 
Del Lungo in der römijchen „Rassegna Internazionale‘* eine furze Studie über Die 
Goetheſche Meteorologie veröffentlicht, worin er auf die Originalität einiger 
Gedanken Hinweift, die Goethe bei der Beſchreibung der Geftalt der Wolten 
auögefprochen Hat, lediglich von der Heinen indifchen Dichtung „Meghadüta“ 
(„Der Wolfenbote*) jenes Kalidaſa angeregt, deſſen „Sakuntala“ er bereit3 fo 
ſchön verherrlicht Hatte. Carlo Del Lungo giebt eine reimlofe metrifche Ueberſetzung 
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eined Gedichte von Goethe zu Ehren Howards und ſchließt: „Goethe liebt e3, 
am Schlufje feiner wiſſenſchaftlichen Profaarbeiten wieder zum Poeten zu werden, 
um fie mit einem Gedicht zu krönen. Wie er nad) dem an tiefen Eingebungen 
jo reichen ‚Entwurf einer allgemeinen Einleitung in Die vergleichende Anatomie‘ 
in jenen eigenartig jchönen mächtigen Hymnus ‚Die Metamorphofe der Tiere‘ 
ausbricht, den er Adoosouog (d. i. Berjammlung) betitelt hat, jo jchliet er den 
Streifzug in die Gefilde der Luft, auf dem er fi Howard zum Führer und Meijter 
genommen hatte, mit jenem polymetrifchen Gedicht, das außer der Huldigung vor dem 
Forjcher die Syntheje und die ſymboliſche Verherrlichung feiner Lehre enthält.“ 

So kann man jagen, daß, wenn Goethe Italien jehr geliebt und gepriejen 
bat, vielleicht kein ausländischer Autor in Italien mehr ftudiert und bewundert 
worden ijt als er, was übrigens auch die zahlreichen italienischen Heberjegungen 
feiner Werfe beweijen.!) Goethe hat für fich allein mit feinem Genie in Italien 
mehr von der Welt erobert al3 alle deutſchen Heere in vielen Jahrhunderten. Seine 
ideale Welt ift jet unantaftbar und unverlegbar und braucht weder Empörungen 
noch Schickſalsfälle zu fürchten. Indem er nach Italien fam, um fi) an unjerm 
Zand und unjerm Himmel zu erfreuen, hat er und weder das eine noch das 
andre verkleinert, jondern vielmehr für uns felbit den Zauber unſers Landes 
erhöht, unjern Himmel erweitert und in ein jchöneres Licht erhoben. Er Hat 
Italien für alle Zeiten geiftig erobert. 


1) Der „Werther“ iſt — abgefehen von der erjten, gegen Ende des 18. Jahr— 
Hundert3 in Benedig erfhienenen Ueberſetzung — aud von Riccardo Ceroni überjegt 
worden (Benebig 1883); der „Bög von Berlihingen“ von Francesco Bergani, 
von Riccardo Geroni und von Ettore Toci; „Zorquato Taſſo“ (adgefehen von 
der Ueberjegung Bincenzo Montis) von M. Eorcia (Neapel 1831) und von Cafimiro 
Barefe (Florenz 1896); der „Egmont“ von Antonio Antinori (Florenz; 1853); 
die „Iphigenie auf Tauris“ von Andrea Maffei; zwei Bände „Teatro scelto 
di Goethe*, in Berjen überjegt von Giuſeppe Rota, erjhienen 1860 in Mailand. 
Am „Fauſt“ haben ſich mehrere italienifche Ueberſetzer verfuht: Giopita Scalvini, 
Biufeppe Gazzino, Andrea Maffei, Anfelmo Guerrieri Gonzaga, 
Federico Berfico, Vittorio di Marmorito; „Hermann und Dorothea“ iſt 
von Andrea Maffei, Anjelmo Buerrieri Gonzaga, Luigi Bisbio, Vittorio 
Betteloni überjegt und von Marcello Caracino für die Schule mit Anmerkungen 
herausgegeben worden (Badua 1883). — Die Iyrifhen Gedichte Goethes haben mehrere 
bedeutende Leberjeger gefunden, wie Carbucci, Domenico Gnoli, Antonio Jardo, 
Luigi di San Giujto, und find in alle fylorilegien und Unthologien ausländifcher 
Dihtungen aufgenommen worden; bejonderd das Lied Mignons und „Amor als 
Landihaftsmaler“ haben verfchiedene italieniſche Nahdidter gefunden. „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahre* erſchienen 1835 in Mailand, überjegt von U. Courtheaur; 
1880 ebenda Goethes Selbjtbiographie „Dihtung und Wahrheit“; 1875 veröffentlichte 
Auguſto di Eoffilla, gleihfallg in Mailand, die Reifeerinnerungen; 1885 erfchien 
zu Rom bie erfie, von Michele Leffona verfahte italienifche Ueberjegung von naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schriften Goethes unter dem Titel „Principi di filosofia zoologica e anatomia 
comparata.“ Jh führe hier jummarifh an, was mir unter die Augen gelommen iſt. Doch 
fann dies natürlih nur ein kurzer Auszug aus der Bibliographie der italienifhen Ueber: 
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Eine edle Frau. 


Bon 
Marie dv. Bunfen. 


Me« Hreundin und Wohlthäterin, Mathilde Wefendond, lebt nicht mehr. 
In Berlin erfchien fie mir das eine, unmittelbare Bindeglied mit unjrer 
ganz großen Kunjt. Jeue lebten, die Goethe kannten, waren dahin; wenn ich 
aber zu ihr ging und fie mir vom „Meifter“ erzählte, wehte cin Hauch, den 
ich jeßt nirgend® mehr ſpüre. E3 war nicht Goethe und Frau v. Stein, aber 
gerade dort habe ich dieſer beiden gedacht. 

Im großen fteinernen Eckhaus am Königsplatz wohnte fie, von ihren Fenſtern 
jah man duch grünes Baumgewirr auf Reichstag, Generalitabsgebäude und 
Siegesfäule. Nachmittagd empfing fie mich oben in ihrem blauen Zimmer. 
Rings umher und bis oben Hinauf Bücherſchränke, eine Bibliothek, wo alle 
Großen vertreten waren, und nur die Großen. E3 war ihre Sammlung, und 
e3 waren die Bücher, die fie gelejen Hatte. Dort der weiße marmorne Wagner: 
fopf, auf dem Tijch einige Treibhausblumen. Da ſaß fie, in Schwarz gekleidet; 
nur ein erfahrenes Auge vermochte die kojtbare Eleganz dieſes Umhangs, in den 
fie ſich troß der gleichmäßigen Wärme des Haujes leicht Fröftelnd hüllte, einzu— 
ſchätzen. Schwarze Spigen umhüllten den feingefchnittenen Kopf, auf den welten, 
aber noch immer jchönen Händen gaben einige Saphire den blauen Ton der 
Umgebung wieder. Unten waren prächtige Gemächer mit Kunjtgegenjtänden aller 
Art, dann kamen Räume mit koftbaren Mappen, mit kunſtgeſchichtlichen Werfen, 
und an Diele jchloß fich die befannte Wejendondjche Gemäldegalerie. 

Died war ihre Welt. art und jchonungsbedürftig, verließ jie oft monate- 
lang nicht das Haus, und dann nur im Wagen. Zu Fuß habe ich fie niemals 
gejehen, wäre auch nie auf den Gedanken gelommen, daß jie jemald zu Fuß 
durch Die Straßen gegangen jei. Sie entftammte einem vermögenden rheinischen 
Haus, ihr Mann erfreute fich eines anjehnlichen Reichtums, jo war ihr Leben 
in vornehmen Luxus verlaufen. Sie hatte jenen Sinn für dad VBollendete in 
Aeußerlichkeiten, den man nicht allzu oft bei deutjchen reichen Frauen findet und 
der doch jo wohl anfteht. Sie trug nur die unauffälligen, vollendeten Schöpfungen 
der erften Schneider, e3 machte ihr Freude, nur außerlefene Speijen und Getränfe, 
nur jeltene Blumen auf ihrer Tafel zu ſehen. Schidte fie einen vergefjenen 
Gegenſtand, ein Buch zurüd, jo war es im glatteften weißen Papier eingejchlagen 
und jorgfam mit feidenem Band umfchlungen. Ihre Briefe waren an Schrift, 
an Auzftattung jo tadellos, ala der Inhalt abgewogen und fein. 

Doch war diefer Kultus äußerlicher Bervolltommnung durchaus untergeordnet 
und nebenjächlih. Als das Eigenartige an ihr erfchten mir immer eine gewiſſe 
Größe. Sie zerfplitterte fich nicht; befonder in den legten Jahrzehnten blieb 
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jie von allen neuen, wenn auch wichtigen Strömungen unberührt, lebte nach, wie 
vor in ihrer Welt, in der Welt der großen Künſtler und Denker. Mit Ausnahme 
einiger Biographien erinnere ich mich, nur einmal von einem „modernen“ Buch 
mit ihr gejprochen zu Haben, e3 war die Wilamowigjche Aeſchylus-Ueberſetzung. 
Groß erjchien fie mir auch, als bei einem Bejuch die Rede auf eine neue, überaus 
geiftvolle Wagner-Biographie fam. Ich fagte, ich Hätte fie noch nicht geleſen, 
wüßte aber, daß diejenigen, die von der Züricher Zeit Näheres gehört hätten, 
durch Die kurze, verjtändnislofe, unfreundliche Erwähnung ihrer jelbit und jener 
Epifode gekränkt worden wären. Ich höre noch den tiefen, metallreichen Klang 
ihrer Stimme; jie räumte die unrichtige Darjtellung ein, „... aber Sie müſſen 
das Buch unbedingt lejen, e3 ift wunderjchön, es ift eine herrliche Biographie, 
und da fallen verjtreute Heine Irrtümer nicht ind Gewicht.“ Wie anders, wie 
himmelweit ander3 Habe ich Schriften mit unliebjamer, perjönlicher Erwähnung 
von den Betroffenen aburteilen gehört! 

E3 war für fie bezeichnend, daß fie auf das Bismard-Denfmal jah; jo 
warm hatte fie Die Erfüllung des deutjchen Einheitstraums empfunden, daß fie 
ihr glänzendes Dresdener Dajein aufgab, um nad) dem ihr fremden Berlin 
überzufiedeln. Nur in der Hauptjtadt des neuen Neiches wollte fie leben. Denn 
troß ihres Gejchmades an Eleganz, trogdem fie fich im vielen Ländern lange 
aufgehalten Hatte, war fie gar nicht international, war fie ausgejprodhen, fait 
übertrieben ausjchließlich deutjch in ihren Gefühlen, in ihrer Bildung, in ihren 
Intereſſen geblieben. 

Ich Habe fie nur als ältere und alte Dame gekannt. Sie muß einen außer» 
ordentlichen Ziebreiz bejejfen haben; das Sohnjche Porträt zeigt fie als junge 
Frau mit dem glattgefcheitelten Haar, im ausgejchnittenen weißen Kleid jener 
Tage. Ein regelmäßiges Oval mit großen Augen und einem fanften, Hugen 
Ausdrud und den zarten Händen, die mir bei meiner erften Begegnung gleich 
aufgefallen waren. 

Die große Zeit ihres Lebens, die Blüte ihres Dajeind war in Zürich). 
Dort baute fich in den Fünfziger Jahren Otto Wejendond, den ich nur als 
einen ariftofratiich-fchönen alten Herrn mit ftolzer freude an feiner Gemälde- 
galerie kannte, jich Die prächtigfte Befigung am Seeufer, und während dejjen 
hatten er und jeine Frau einen intereffanten Sreiß im Hotel Bauer au Lac um 
fich verfammelt. Da lernten fie Richard Wagner, den Heimatlojen, Berbannten, 
fennen. Es ging ihm jchlecht; noch immer wurde er von dem deutjchen Behörden 
verfolgt, auch in der Ferne gequält; Geldforgen drüdten ihn nieder, von Ver— 
legern und Dpernintendanten wurde er immer auf3 neue enttäufcht. Seinen 
„Lohengrin* und feinen „Zannhäufer* Hatte er jelber weder dirigiert noch gehört, 
und Doch trug er fich unverzagt mit der gewaltigen „Nibelungen*-Schöpfung, 
unbefiimmert, ob er ihre Aufführung erleben würde oder nicht. Er wuhte, was 
er war, und glaubte doch oft zu erliegen. Ein Nervenbündel, ein reizbarer, 
anjpruchsvoller Menjch, bedurfte er der harmonischen Umgebung, um jchaffen 
zu fönnen, vermochte nicht mit einer lauten Nachbarfchaft, einer eng-nüchternen. 
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Wohnung ſich abzufinden. Da bereiteten die Wejendond3 ihm und der armen 
Frau Minna, die, hausbaden, früh gealtert, fränklich, weder fich felbjt noch andre 
mehr zu beglüden verjtand, ein Obdach. Zu einem nominellen Jahreszins 
bezog Wagner als lebenslänglicher Mieter ein von Baumesjchatten und Blumen 
umgebened Häuschen, unmittelbar am Wejendondichen Garten. Er glaubte die 
oft erträumte, ihm noch nie gewordene Heimat gefunden zu haben. „Ich weiß 
nun, wo ich Hingehöre, wo ich weben und jchaffen, wo ich Troft und Stärkung, 
Erhebung und Labung finden joll,* jchreibt er dankerfüllt jenen Wohlthätern. 
Hier, in jenem Frühling überkam ihn in der grünen Stille jener „Karfreitags- 
zauber“, der einer bejjeren Welt zu entjtammen jcheint, und Hier reifte Die traurige 
Mär von „Triftan und Iſolde“. Es war eine Zeit „faft verklärten Dajeins*, 
wie eine aus dem damaligen Sreiß berichte. Abends, in der Dämmerftunde 
ging er herüber zu Frau Mathilde und fpielte ihr vor, fie Dichtete Die Lieder, 
und er jeßte fie in Töne, Sie war ihm ein „unbeſchriebenes Blatt“, nicht nur 
eröffnete er ihr jene neue Kunſtwelt, in deren Erſchaffung er jegt lebte, alles 
andre, dad groß und jchön war und das ihn bewegte, vor allem die Schopen- 
hauerſche Philoſophie, brachte er ihr mit feinfühligem Verjtändnis ihrer inneren 
Bebürfniffe nahe. Ein Freumd, der ihm damald bejuchte, jchrieb ein BViertel- 
jahrhundert fpäter, Wagner habe damals wohl feine glüdlichiten Tage verlebt. 
Was alles neu in ihm erwachte, ahnen wir aus Schmerzensrufen früherer Briefe, 
„Sch Habe keine Jugend, mehr zu leben jteht mir nicht mehr bevor.“ — „Ich 
habe noch gar nicht gelebt.” Dann der Schrei nach „einem Wort der Liebe“, 
er hätte in jeinem Leben „nie da3 eigentliche Glüd der Liebe genoſſen“. „Es 
liegt für und in der Berührung einer liebevollen, edlen, weiblichen Natur ein 
unendlich wohlthätiger Genuß.“ — „Für mich hat das lebte Lied von der Welt 
ausgeflungen.... nur die Thräne eines Weibes kann fie und aus ihrem Fluche 
erlöjen .. .“ 

Er Hatte gehofft, auf immer Ruhe gefunden zu haben, aber ed währte nur 
ein furzed Jahr, und das Gartenhäuschen ftand leer und einfam. In Venedig, 
in einem von verlorenem Glück und Glanz traurig redenden Palaft, zum ein- 
tönigen Klang jchwermütiger Kanäle fchrieb er jenen unjterblichen Liebesgeſang 
„zriitan und Iſolde“. 

Es war eine reiche, jelig qualvolle Zeit gewejen, wie fie nie wiederfehren 
kann. Doch blieben Wagner? Beziehungen zu den Weſendoncks allezeit gute, 
von ihrer oft thatkräftig erwiejenen Freundichaft zeugen feine Briefe. 

Die Wejendonds find befammtlich keineswegs feine einzigen Wohlthäter 
gewejen, aber was fie ihm damals in Zürich waren, follte die Welt nicht ver- 
geſſen. Sein Großer ijt vielleicht jo nahe dem Unterſinken gewejen, jchwerlich 
waren andre Meifterwerte, mit Ausnahme derer von Heinrich v. Kleift, jo nahe 
daran, ungeboren zu verfommen. Der Heinen Schar jener Männer und Frauen, 
die Richard Wagner hielten, gebührt ein nicht abzutragender Dank. Man mag 
mehr zur ſogenannten klaſſiſchen Richtung oder mehr zu den Wagnerianern 
berüberneigen, man mag bejahen oder bezweifelt, daß dieſe Epoche eine ganz 
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große, rein künſtleriſche Leiftung hervorbringen könne. Bergegenwärtigt man 
fich deutjche Kultur, Deutſchlands künjtlerifche Rangftellung unter andern Nationen 
während der ganzen zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit und ohne Wagner, 
fo erfaßt man wohl am beiten, was er nicht nur der Mufil, nicht nur der Kunft, 
nicht nur der Ethit, fondern auch der geſamten Wertſchätzung unſers Landes war. 
Er ift feinerzeit der einzige bahnbrechende, erjchöpfende Ausdrud der modernen 
Empfindung gewejen. Seine andre Kunſt keines Landes konnte nach diejer jehr 
wichtigen Richtung Hin Gleichwertige3 aufweifen. Wäre dieſem Meijter nicht 
geholfen worden, wäre eine ganze Epoche ihres intimjten Ausdrucks beraubt 
gewejen. 

Was Mathilde Wejendond in Richard Wagnerd Leben bedeutet, hat ihr 
in meinen Augen immer den goldenen Hintergrund verliehen, doch erjchöpft diejer 
eine Moment keineswegs ihren Wert noch ihr Weſen. Kompliziert it fie mir 
nie erjchienen, ungewöhnlich gewiß, aber ausgeglichen und harmonisch. Un: 
gewöhnlich war jenes Einfache, Große, Das ich bereit3 erwähnte, ungewöhnlich 
der Hang zu ernten, tiefen Dingen, ungewöhnlich bei einer Frau, die ftrenge, 
folgerichtige Urteile, Die nad) feinen empfindungsvolleren religiöferen Regungen 
verlangte. Dazu kam nun alles jenes Beglüdende, dad rauen, Die geliebt 
werden, zu eigen ift — Wärme der Empfindung, Freude am Schönen, Wohl- 
wollen und Güte, Teilnahme und Anmut. 

Ihre Wohlthätigkeit war ausgedehnt, und Hierin war fie weicher ald in 
ihrem Denken. Denn während moderne Philanthropen meiften® vor allem er- 
jtreben, an die Wurzel de3 Elendes zu gelangen, vor allem winjchen, den Hilfe 
juchenden Arbeit, gejunde Dajeinsbedingungen und Selbitändigkeit zu gewähren, 
wollte fie vor allem die Frierenden erwärmen und befleiden, den Hunger jtillen 
und die Kranken Heilen. Auch für ihre groß zugejchnittenen Verhältniſſe Hat 
fie jehr viel gegeben. Da ich einige perjönliche Beziehungen zu denen Habe, Die 
unmittelbar mit Notleidenden verkehren, erlaubte fie mir, mit Bitten zu fommen, 
und jo weiß ich, wie vielen ihre milde Hand fehlen wird. 

Sie Hat fich mit feinem Gefühl fchriftitellerijch bethätigt, aber nur ala 
Berfafjerin der Worte zu Wagner „Träume*, diefem wehmitig bezaubernden 
Anklang an die Toded- und Nachtmotive aud Triſtan und Iſolde, wird ihr 
Name litterarifch beftehen. Unter ihren Zeitgenoffinnen Hat es weit jtärfere 
Talente gegeben, aber nicht viele Frauen von ihrer perjönlichen Bedeutung, ver- 
bunden mit ihrem perjönlichen Reiz. Wenige vermochten mit jo verftändnis- 
voller Wertihägung der Individualitäten, mit jo anmutsvoller Würde ihre Gäfte 
zu empfangen, ihnen eine edle Gajtlichkeit zu gewähren. Gewiß erleichterte es 
ihr der glänzende Rahmen ihres Lebens, dieſer jpricht wohl mit, jedoch immer 
nur in zweiter Linie. 

Durch äußere Umftände wurde fie daran verhindert, das Haus in Berlin 
zu machen, da3 ihren gejellichaftlichen Fähigkeiten entjprochen hätte. Ihr Mann 
war lange Jahre gebrechlich, dann fam die Witwentrauer, und darauf geftattete 
ihre eigne Gejundheit feinen ausgedehnten Verkehr. So war e8 in der lebten 
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Zeit nur ein Heiner, wenn auch intereffanter, anregender Kreis im großen Haus, 
Sie empfing die Gäſte im purpurroten Saal, am Fenſter ſtand Böcklins 
„Schweigen des Waldes’. Jetzt der Liebling aller „beſſeren“ Studenten, aller 
wohlerzogenen jungen Mädchen, galt das Bild zu jener Zeit, al3 die Wefen- 
doncks e3 ald Krone ihren Schäßen einverleibten, für einen bedentlichen Aus— 
wuchs einer erkrankten Phantafie. Ich erinnere mich, daß ein Kunſtkenner bei 
einer Gejellichaft in unjerm Haus fich dem Wejendondjchen Ehepaar bejonders 
vorftellen lieg — e3 interejfiere ihn auf da3 Iebhaftejte, die Käufer eine nur 
jo wenigen zugänglichen Bildes kennen zu lernen, er wüßte gar nicht, wie er 
fich ſolche Menjchen vorjtellen jolle. Da ftand dad Meijterwerf, ganz für fich 
und leuchtete und ſchwieg. 

An diefem fonntäglichen Frühſtückskreis nahmen auch die jungen Familien— 
mitglieder teil. Das Urbild der Iſolde, jene weißgefleidete junge Frau mit dem 
zarten Dval und den großen Augen, war eine ideale Großmutter geworden, die 
ſich bejonderd gern mit Enfeln umgab und mit bejonderer Freude über Dieje, 
über ihre Entwidlung und Eigenart ſprach. Da erzählte fie befriedigt von 
deren Puppentheater und den Stüden, die fie aufführten, von den naturwifjen- 
ſchaftlichen Sammlungen im Traunjeer Sommerheim. 

Dort, bei Gmünd, Hatte fie eine Herrliche Befigung, jah fie auf Berge, auf 
Wälder, auf den Ece und auf grüne, blühende Matten. Hier, im dreiund- 
fiebzigiten Jahre, und und auch ihr viel zu früh, kam ungeahnt dad Ende. 
Ein Ende, wie man e3 denen, die man lieb hat, wünſchen fönnte: einige 
Stunden der Schwäche und dann ein jchmerzlojes, abſchiedsloſes, thränenlojes 
Entjchlafen. 

Es giebt unter den deutjchen Frauen viele, die gut und reich und jchön 
find, viele begabte, viele mit erniten Interejjen. Möchte es viele geben, Die 
man jpäter in einem Atem mit Mathilde Wejendond nennt! Der Einfluß ſolcher 
Frauen iſt wohlthätig und groß, wenn auch fein veräftelt und nicht jedem 
erkennbar. Sie erreihen, was oft den Mächtigen verjagt wird, fie ver: 
mögen die Welt ſchöner zu geftalten; fie find koſtbare Blumen im Garten der 
Menjchheit. 
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Waffer und Luft auf dem Monde. 


Dr. F. ®. Küuſter, 
Brofejjor ber Chemie an der Bergalabemie Clausthal. 


m November-Heft der „Deutjchen Revue“ Hat Herr Profeffor Dr. Julius 

Franz, Direftor der Kgl. Univerfitätßjternwarte in Breslau, einen Aufjak 

über „den Mond und jeine Meere* veröffentlicht, der mir Anlaß giebt, 
einige der dort berührten Fragen ebenfalld zu behandeln. 

E3 wird allgemein angenommen, daß dem Monde im Gegenjaße zu unjrer 
Erde die atmoſphäriſche Luft und das Waſſer fehlen. Nicht nur dem gebildeten 
Publikum ijt diefe Annahme ganz geläufig, jondern auch die Ajtronomen von 
Fach, unter ihnen Herr Profefjor Franz, vertreten dieſe Anficht. Die Gründe 
für leßtere find befannt, es ift der vollitändige oder doch faſt vollftändige Mangel 
der Strahlenbredung am Rande des Mondes und die gleichmäßige Klarheit des 
Mondbildes, die dad Vorhandenfein von Wollen (Wafjerdampf) ausſchließt. 
Bei oberflächlicder Betrachtung erjcheinen diefe Gründe einwandsfrei, und doch 
wird und die Annahme widerftreben, daß atmofphärifche Luft und Waffer, die 
auf unfrer Erde eine jo gewaltige Rolle jpielen, auf dem der Mutter Erde jo 
nahe verwandten Monde ganz fehlen jollten. Lehrt und doch andrerfeit3 Die 
Speltralanalyje, daß auch die fernften Sonnenjyiteme, gegen deren Entfernung 
der Zwijchenraum, der und vom Monde trennt, ein Nichts ift, aus denjelben 
Stoffen bejtehen, wie unjre Erde. Warum jollte alſo gerade die Luft und das 
Waller auf dem Monde fehlen? !) 

Zur Erklärung diefer Schwierigkeit führt num Herr Profeffor Franz aus, 
der Mond jei wegen jeiner Sleinheit gar nicht im ftande, eine merkliche Atmo— 
jphäre, Luft und Waller feitzuhalten. Als Grund für diefe unerwiejene Be— 
hauptung wird angeführt, daß die Anziehungäfraft des Mondes nur ein Sechitel 
von derjenigen der Erde beträgt, jo daß eine vorhandene Atmoſphäre ſich ſchnell 

1) Herr Profeſſor Franz fließt aus der Thatſache, daß der Mond ein andres Durd- 
Ihnittvolumgewicht hat als die Erde, auf eine mwejentliche Berfhiedenheit in der chemiſchen 
Zufammenfegung beider Himmelslörper. Grund hierfür ijt die verbreitete Annahme, dag 
im Erdinneren die Schwermetalle (Eifen) relativ häufiger feien, als in der Erdoberfläche, 
weil das Durchſchnittsvolumgewicht der Erde größer ift, als das Volumgewicht der ge- 
birgöbildenden Mafiengefteine. Aber diefe Annahme ift willfürlih, denn wir willen gar 
nichts über das Verhalten der Stoffe bei Temperatur- und Drudverhältnifien, wie fie ſchon 
in relativ nit großer Tiefe unter der Erdoberfläche herrihen können. Deshalb verlafjen 
wir mit ſolchen Herleitungen durchaus ben Boden ber eralten Naturforfhung. Es ſteht 
demnach der natürlihen Annahme niht3 im Wege, daß die einzelnen Stoffe fih am Auf 
bau des Mondes und ber Erde in gleihen Verhältniſſen beteiligt haben. 
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verlieren müjje. Es ift zuzugeben, daß bei Gleichheit aller andern Bedingungen 
die Dichte der Diondatmojphäre infolge der kleineren Anziehungskraft de Mondes 
tleiner fein witrde als die der Erdatmofphäre, aber nun und nimmer mehr in 
dem Verhältnis Heiner, wie es thatjächlich der Fall ift. 

Frühere Mejjungen hatten nämlich ergeben, daß am Mondrande eine atıno- 
ſphäriſche Strahlenbrechung überhaupt nicht nachweisbar jei, daß demnach eine 
etwa vorhandene Mondatmoiphäre höchſtens ein Neunhunderjtel von der Dichte 
der Erdatmoſphäre befigen könne. Nach neueren, übrigens angezweifelten Meſſungen 
(Neifon) joll num doch eine geringe Strahlenbrechung vorhanden fein, jedoch 
ſoll die Dadurch angezeigte Atmojphäre höchſtens ein Dreihundertjtel jo dicht als 
die Erdatmojphäre fein. Diefe Dichte ift demnach ald bie oberfte Grenze 
für die Dichte der Mondatmofphäre anzunehmen. Es leuchtet nun auch ohne 
matbhematijche Ableitung, die Hier nicht am Plage wäre, ein, Daß durch eine Ver: 
minderung der Anziehungskraft eine Himmelskörpers auf nur ein Sechitel bie 
Dichte der umjchliegenden Atmofphäre nicht auf ein Dreihundertftel oder noch 
weniger zurüdgehen kann. Es kommt aber noch ein bisher üibergangener Um— 
ftand Hinzu, der den Widerjpruch jogar noch verfihärftl. Der Anziehungstraft 
entgegen wirft die duch die Rotation der Himmelskörper hervorgerufene Zentri- 
fugalfraft, die mit der Gejchwindigkeit der Umdrehung wählt. Nun rotiert be= 
tanntlich der Mond viel langjamer als die Erde, ') legtere hat ſich ſchon 28 mal 
um fich jelbit gedreht, wenn der träge Gejelle am Himmel erft eine Umdrehung 
vollendet Hat. Dieſer wird alfo im Vergleich zur Erbe eine viel dichtere Atmo- 
ſphäre an feine Oberfläche zu bannen vermögen, als e3 fich aus dem bloßen 
Bergleich der Mafjen beider Himmelstörper herleiten würde. 

Wenn nun der Einwand ald nicht ftichhaltig zurückgewieſen iſt, daß der 
Mond eine etwa vorhanden geweſene Atmofphäre nicht habe fefthalten können, 
und wenn ed andrerjeit3? aus allgemeinen Gründen von vornherein ala jehr 
unwahrſcheinlich, man kann jagen als ausgeſchloſſen bezeichnet werden muß, daß 
atmojphärifche Luft und Waſſer (refpektive deren Bejtandteile) auf dem Monde 
nie anzutreffen gewejen wären, jo wird bie frage erft recht eine brennende: wie 
iſt es zu erflären, daß wir Luft und Waſſer auf dem Monde, troß der Vorzüg— 
lichfeit unfrer modernen Apparate und Meßmethoden, nicht nachzuweifer ver- 
mögen? Die Antivort auf dieje Frage ift ſchon oft gejucht worden, jedoch immer 
vergebens, und doch erjcheint fie mir eine jehr einfache und die Widerſprüche 
ohne Reit löfende: Luft und Wafjer lönnen auf dem Monde vor- 
handen jein. Sind jie vorhanden, fo find fie infolge der Tem- 
peraturverhältnifie al3 Eryftallifierte Mafjen von fo kleinem 
Dampfdrud vorhanden, daß fie eine Atmojphäre N bemerf- 
bar madeitder Dichte nicht bilden. 








1) Das Bufanmenfallen des Mondtages mit der Umlaufszeit um die Sonne ift 
ebenfalls dahin gedeutet worden (Darwin), daß der Mond früher beträchtliche Waffer- 
maffen führte, 
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Der Beweis dafür, daß die Verhältniffe jo liegen müfjen, wie hier an= 
genommen, läßt fich leicht erbringen, da wir im Befiß exakter Mefjungen über 
Temperaturen und Qemperaturverjchiebungen auf der Mondoberfläche find 
und dad Verhalten von Luft und Waſſer bei den in Betracht fommenden 
Temperaturen genau befannt iſt. : 

Man nahm früher an, daß die der Sonne zugefehrte Mondjcheibe infolge 
der langen, durch feine Atmoſphäre geſchwächten Beitrahlung dur die Sonne 
ganz außerordentlich heiß werde, jo daß die Temperatur hier wohl auf 100 big 
150° jteigen könne. Beobachtungen, die an hohen Bergen unſrer Erde gemacht 
wurden, beuteten aber jchon darauf Hin, daß dieſe Annahme vielleicht nicht 
zutreffend jei, denn unter der dünnen Atmoſphäre großer Höhen erhißt die Sonne 
troß intenfiverer Strahlung den Boden weniger ald unter der Dichteren, ftärfer 
abjorbierenden Atmojphäre der Tiefebenen. Langley jchloß hieraus, daß die 
beftrahlte Mondjcheibe keineswegs troß der langen Dauer der ununterbrochenen 
Beltrahlung fich allzu jehr erhige, und direkte bolometrifche Temperaturmefjungen 
ergaben denn auch nur 50% C. Noch intereffanter und für unfre Frage viel 
bedeutungsvoller find aber die Mejjungen, die Langley über die Gejchwindig- 
feit anjtellte, mit der der Mond bei eintretender Bejchattung die von der Sonne 
aufgenommene Wärme wieder verliert. Bei Mondfinfterniffen angeftellte Mejjungen 
ergaben, daß die Wärmejtrahlung des Mondes ſchon 50 Minuten nad) Eintritt 
der Beichattung auf ein Prozent zurüdgegangen war. Nun liegt aber wegen 
der langjamen Drehung des Mondes jeder Punkt der Mondoberfläche während 
der Mondnacht 14 Tage lang oder rund 400 x 50 Minuten lang im Schatten, 
und da binnen 50 Minuten die Wärmeftrahlung ſchon auf 1%, finkt, jo müßte 
während der 400 mal jo langen Mondnacht die Temperatur der Dunkeln Seite 
praftiich auf die Temperatur de3 abjoluten Nullpunttes, das find — 2730 E, 
herunterfinfen. 

Wir haben und nun die Frage vorzulegen, wie würden fich unter diefen 
Berhältniffen Luft und Waller verhalten, wenn fie irgendwo und irgendwie auf 
dem Mond vorhanden wären. Auch Herr Prof. Franz erörtert die Frage, 
was würde aus dem Waſſer werben, wenn es auf dem Monde vorfüme, aber 
er beantwortet fie nicht ganz richtig, denn er meint, dad Wafjer würde wegen 
des minimalen Luftorudes zum Sieden kommen, und der Mond würde den 
entjtandenen Wafjerdampf ebenjo jchnell verlieren wie etwa vorhandene Quft. 
Er Hat dabei ganz vergefjen, den Einfluß der abjolut kalten Rückſeite des Mondes 
mit in Betracht zu ziehen. 

Um diejen Einfluß zu verftehen, können wir folgenden Verſuch anftellen. Wird 
etwas Waſſer in eine lange, luftleer gepumpte und beliebig gebogene Glasröhre 
eingefhmolzen, jo ändert ſich an dem Syſtem nicht3, jo lange die Röhre überall 
die gleiche Temperatur, aljo etwa Zimmertemperatur hat. Die Röhre ſei jo 
aufgejtellt, daß ſich das flüſſige Waſſer in einem der Enden anſammelt. Gtedt 
man num dad andre, leere Ende der Nöhre in eine ſtark wirkende Kältemifchung, 
jo bejchlägt ich fofort die Innenſeite des gefühlten Röhrenendes mit Eis, 
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während das Wafjer im andern Nöhrenende ind Sieden gerät und auf Sojten 
der Wärme der Umgebung vollitändig verdampft. Schließlich findet ſich Die 
ganze Wafjerfüllung der Röhre als Eis in dem gefühlten Ende vor, und bei 
jehr jtarfer Kühlung ift feine Epur von Wafjerdampf auch in dem zimmer- 
warmen Ende der Röhre mehr nachweisbar, denn für den an irgend einem 
Buntte des Syſtems Herrjchenden Dampfdrud ift befanntlich nur die Temperatur 
des fältejten Punktes des Syſtems bejtimmend. Wenn das falte Ende der 
Röhre felbft nur auf — 30% C. gekühlt wird, jo ift der Dampfdrud des Waſſers 
auch in den warmen Teilen nur etwa '/,, mm, aljo unmerklich Klein. Auf dem 
Monde würde ſich nun Waſſer ganz gerade jo verhalten wie in der zugejchmolzenen 
Glasröhre, die von der Sonne bejtrahlte Mondjcheibe entjpricht dem wärmeren 
Ende der Röhre, die abjolut alte, in vierzehntägiger Nacht liegende Rückſeite 
vertritt da3 gefühlte Nöhrenende. Fände fi auf der bejchienenen Mondjeite 
Waſſer in irgendwelcher Gejtalt, ſei es ald Dampf, als Flüſſigkeit oder ala Eis, 
jofort wiirde die Abjcheidung auf der Rüdjeite beginnen ala Eismaſſe von jo 
kleinem Dampfdrud, daß auch nicht der Hauch einer Wolfenbildung zurüdbleiben 
fönnte. Es ift deshalb durchaus unstatthaft, aus dem Fehlen von Wolfen auf 
dem Monde auf das Fehlen von Wafjer auf dem getreuen Begleiter unſrer 
Erde jchließen zu wollen. 

E3 find übrigens nicht nur Wahrjcheinlichkeitgründe, die dafür fprechen, 
dag dem Monde das Waſſer von vornherein ebenjowenig gefehlt Haben kann 
ala der Erde. Herr Profeffor Franz jagt zwar ausdrüdlich, daß bei der 
Bildung der Mondoberfläche das Wajfer feine Rolle gejpielt Habe, aber das ijt 
nicht zutreffend, denn die Beichaffenheit der Mondoberfläche fordert die Mit- 
wirfung von Waller. Die Mondgebirge find bekanntlich jehr ftart ausgebildet 
und, wenigitend zum großen Teil, zweifeldohne vulkaniſchen Urjprungs. Krater 
von oft verhältnismäßig riefigen Dimenfionen und ausgezeichneter Erhaltung 
der Formen erfennt man jchon durch mäßig gute Ferngläſer. Das Studium 
der vulfanifchen Erjcheinungen an unjrer Erde hat und nun aber gelehrt, daß 
Vulkanismus untrennbar mit dem Vorkommen von Waffer und Gajen verbunden 
it. Wir müfjen deshalb annehmen, daß auch bei den vulfanischen Vorgängen 
auf dem Monde die in dem glutflüffigen Magma eingejchloffenen Gasmajjen 
das treibende Agens waren. Im übrigen lönnen die Krater des Mondes, zum 
großen Teil wenigjtens, erſt zu einer Zeit entjtanden fein, als tropfbar flüjfiges 
Waſſer dauernd nicht mehr vorkam, denn es unterliegt feinem Zweifel, daß auch 
der Bulfanismus unfrer Erde noch in regjter Thätigkeit fein kann, wenn infolge 
der fortjchreitenden Abkühlung der Oberfläche legtere ein großes Gletjcherfeld 
geworden jein wird. Feuerſpeiende Berge in ausgedehnten Wüften ewigen 
Eijed find ja feine Seltenheiten. E3 darf deshalb gegen das Vorhandenfein 
oder Borhandengewejenfein von Waſſer auch nicht die Thatjache ind Feld 
geführt werden, daß die Oberfläche de3 Mondes Spuren ausgedehnter Ver— 
witterung oder überhaupt Wirkung der Atmojphärilien noch nicht Hat erkennen 
lajjen. Uebrigens kann ja auch vorhanden geweſenes Waſſer, ebenjo wie 
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Sauerjtoff, mehr oder weniger durch chemijche Prozeſſe verbraucht worden fein. 
Jedoch kennen wir außerhalb der organifchen Natur feine Prozeſſe, die analog 
zur auch nur angenähert vollitändigen Bindung des GStidjtoffs Hätten führen 
fönnen. 

Das leitet und nun, nachdem die Schwierigkeit bezüglich Der Frage gehoben 
erjcheint, wo das anfangs zweifelsohne vorhandene Wafjer geblieben jei, zu der 
nicht minder brennenden Frage: Wie fteht es mit der atmofphärifchen Luft auf 
dem Monde? Die Antwort it: Ganz analog wie mit dem Waſſer. Luft in 
Gasgeſtalt kommt ja auf dem Monde ganz ficher in nennendwerter Dichte nicht 
vor. Aber das ift auch gar nicht möglich. Denn der Verſuch, den wir vorher 
mit Wafjer in dem zugejchmolzenen Rohre ausführten, läßt fich ganz ebenjo 
wiederholen, wenn in dad Rohr nur Luft von Atmofphärendrudf eingejchmolzen, 
da3 Rohr aljo anfangs fcheinbar leer ift. Das zu kühlende Ende muß dann 
allerdings auf eine jehr tiefe Temperatur gebracht werden. Zur Hervor- 
rufung einer folchen ift flüffiger, unter Atmojphärendrud fiedender Waſſerſtoff 
geeignet. Die mit dieſem zu erreichende Temperatur ift — 252°, Die im 
zugeichmolzenen Rohr vorhandene Luft verdichtet fi nun fofort in dem auf 
— 252% abgefühlten Ende jo volljtändig, dab in dem übrigen Rohre ein 
nahweisbarer Drud nicht übrig bleibt. Da nun die 14 Tage lang dem leeren, 
abjolut kalten Weltenraume zugetehrte Mondjeite dem abjoluten Nullpuntte von 
— 273 9 wohl noch näher kommt als unſer mit fiedendem Waſſerſtoff gekühltes 
Röhrenende, jo muß fich auf dem Monde etwa vorhandene atmojphärifche Luft 
ganz geradejo verhalten, wie es oben vom Wafjer gejagt wurde: fie muß fich 
vollftändig als praftijch tenſionsloſe Kryſtallmaſſe auf der kalten Rückſeite des 
Mondes anjammeln. Eine Atmojphäre von bemerfbarer Dichte fann der Mond 
demnach nicht zeigen, auch wenn Luft und Wajfer in beträdtlicher 
Menge auf ihm vorhanden find. Die und bekannten Thatjachen zwingen 
und deshalb keineswegs zu der an fich jo unmwahrjcheinlichen Annahme, daß 
Bafjer und Luft, dieje beiden für unfre Mutter Erde jo ungemein wichtigen 
Faltoren, dem unjerm Planeten jo nabeftehenden Monde fehlen follten. Sie 
können auf ihm vorhanden fein, und fie werden dann für ihn infofern noch von 
Bedeutung fein, ald fie, ihn während eines Mondtages als fublimierende Eis— 
maſſe umkreifend, 1) auf feine Rotation einen analogen Einfluß ausüben müſſen 
wie dad Waller auf unfre Erde. Auch letztere wird dem graufigen Schidjal 
nicht entgehen, daß fich ihre Atmojphäre als Kryitallmafje auf ihr niederjchlägt, 
lange nachdem des wogenden Ozeans Flut und Ebbe verraufcht. — — Den 
Bewohnern ferner Welten aber wird dann die Erde im jelben ewig gleichen, 
ewig Haren Glanze erfcheinen wie und jeßt unſer todedjtarrer Begleiter, und 


1) Die Menge des Eifes, die an ber Mondoberflähe durd die Sonnenwärme während 
eines Mondtages verbampfen kann, läßt fih aus belannten Daten leiht berechnen; fie 
beträgt pro Ouadratcentimeter etwa 100 g. Die Berdampfung bes Eifes unter Berbraud 
der don ber Sonne zugeführten Energie erflärt die niedere Durdfchnittätemperatur ber 
voll beſtrahlten Mondoberfläde. 
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feine Brechung der aus dem umendlichen Weltenraume kommenden Lichtitrahlen 
wird ihnen verraten, daß dieſen erjtorbenen Himmelskörper dermaleinft ein 
lebenjpendende3 Quftmeer umflutete. 


ee) 


Auf meinen Artikel „Der Mond und jeine Meere“ im Novemberheft Hat 
Prof. Dr. 5.3. Küſter den vorjtehenden Aufjag , Waſſer und Luft auf dem Monde“ 
folgen lajjen, der an einigen Stellen den Eindrud erweden könnte, ald wenn 
der Verfaſſer feine Anjichten in Gegenſatz zu den meinigen jeßen wollte. Das 
ift aber nicht der Fall. Denn der Verfaſſer fehreibt mir, er halte es für völlig 
ausgejchlofjen, daß fein Artitel auf den Leſer den Eindrucd machen könnte, daß 
wir in der Hauptjache verfchiedener Anficht feien. ‘Ferner fchreibt er, daß er 
nicht im entferntejten daran gedacht hat, gegen mich oder die von mir vertretenen 
Anſichten zu polemifieren. Ob er daher berechtigt war zu jagen, Aeußerungen 
von mir feien nicht richtig, überlaffe ich dem Urteil der Leſer. 

Offenbar kam e8 dem Berfaffer nur darauf an, die neue umd vielleicht 
interejjante Idee, daß der Mond auf der Nachtjeite mit Eisniederjchlägen bededt 
fein fünne, anzuregen. Zu dieſer hat ihn ein phyſikaliſches Experiment geführt. 

Hierzu bemerfe ich, daß auf den Mond nicht anzuwenden ijt, was für ein 
„Syſtem“ im einer gejchloffenen Glasröhre gilt, da der Mond nicht in einem 
Glasballon eingeſchloſſen ift. 

Aber abgeſehen davon kann man verſuchen, ſich ein Urteil darüber zu bilden, 
inwieweit ſich unbemerkt Eis auf der Nachtſeite des Mondes niederſchlagen 
könne. Offenbar würde das nach Sonnenaufgang verdampfende Eis ſich vor— 
zugsweiſe auf dem benachbarten Streifen der Nachtſeite verdichten. Man müßte 
annehmen, daß es gleich nach Sonnenaufgang noch ſichtbar wäre und ſich von 
den dunkeln Meeren abhebt, wenn es — als Reif oder Schnee — den Boden 
jo weit bedeckt, daß es ihn weiß färbt. Doch zeigt dad Fernrohr bei Sonnen— 
aufgang auf dem Monde keinen weißen Saum. 

Auch müßten die Polargegenden des Mondes, die weniger Sonnenſtrahlung 
empfangen, weiße Kappen zeigen, wie der Mars. 

Die hypothetiſche Eisſchicht könnte alſo nur minimal ſein und noch nicht 
einen Millimeter Mächtigkeit haben. 

Julius Franz. 


Ei 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Kulturgefchichte. 
Der Zweilampf in England. 


Sei einem halben Jahrhundert iſt das Duell in England eine geihichtliche Kurioſität. 

Bladitone, der berühmte Kommentator des engliihen Rechts, ſchrieb um die Mitte des 
18. Zahrhunderts: „Die fchärfiten Verbotsgeſetze und Strafandrofungen werben nie 
wirkſam genug fein, ben unfeligen Braud) des Duellierens auszurotten, folange fein Weg 
gefunden wird, den Provpzierenden (original aggressor) zu zwingen, dem Beleidigten eine 
folhe Genugthuung zu geben, daß die Welt fie als glei ehrenvoll mit einer unter Daran» 
feßung von Leben und Lebensglüd beider Teile gegebenen, anfehen würbe.* 

Das Kapitel des engliihen Strafrecht, auf das fich diefes fozial-pfychologiihe Urteil 
bezieht, ijt duellfeindlih genug: Provofation zum Zweilampf fowie alle auf einen ſolchen 
binzielenden Vorbereitungen follen, allgemein gefproden, als Vergehen gegen die öffentliche 
Ordnung mehr oder weniger firenge geahndet werden. Hat ein Duell ftattgefunden, fo fol, 
im Falle einer Berwundung, Strafe wegen vorſätzlicher Körperverlegung oder auch Mord— 
verjuchs verhängt werden. Iſt ein Duellant getötet, jo fol der andre wegen Morbes, nur 
unter bejonderen Umjtänden wegen Totſchlags, bejtraft werden. Das Gefeg macht kein Zu— 
gejtändnis an eine verbrecheriſche Hebung, wie jehr fie auch durch die Geſellſchaft fanktioniert 
fein möge. Dies ijt die Theorie. Die Praxis der Gerichte bot allerdings ein wefentlich 
andres Bild dar. Zunädjt jei bemerkt, daß bei Zweilänpfen mit nicht tödlihem Ausgange 
nur ganz ausnahmsweije Anklagen erhoben wurden. War einer ber Gegner getötet worden, 
fo trat, wenn ber andre fi nicht durch die Flucht der Juſtiz entzog — ein Kontumazial» 
verfahren in Strafſachen giebt es Hier nicht — ftrafredhtliche Verfolgung ein. War aber der 
Zweilampf in regelrechter Weife ausgefohten worden, jo war die Verhandlung und Urteils— 
fällung gewöhnlich mehr oder weniger Farce, 

Zu den europätfhen Duellen, die in Monographien verzeichnet werben, lieferte Eng— 
land ein ftattlihe8 Kontingent. Ich will einige Beilpiele aus dem 19. Jahrhundert an- 
führen, die intereffieren werden, teild wegen der dabei beteiligten Perſönlichleiten, teild ala 
Sluftrationen für den zwiihen Theorie und Praxis herrichenden Widerfprud. 

Das Jahr 1809 brachte das politiſche Duell zwischen dem Kriegsminijter Lord Caſtlereagh 
und dem Minifter des Aeußeren Canning, in dem ber leßtere verwundet wurde, Sm 
Jahre 1817 fand ein Zweilampf jtatt zwifchen einem Major Xodyer und einem Mr. Sutton 
Cochrane, der getötet wurde, ohne felbft gefeuert zu haben. Der Major floh, wurde aber 
jpäter verhaftet und vor Gericht gejtellt. Die Geihworenen fanden ihn des Totichlages 
(nit des Mordes) jhuldig, und der Richter verurteilte ihn zu drei Monaten Gefängnis, 
Im Jahre 1821 fanden in einer Duelllahe die Geſchworenen, bem ſtark ſophiſtiſchen Reſumé 
des Richters folgend, den Ueberlebenden „nicht ſchuldig“. Im Jahre 1822 wurde der Sohn 
des befannten Biographen Johnſons, Boswell im Duell getötet. Der Gegner wurde auf 
Grumd des Wahriprudes der Gejchworenen freigefproden. Im Sahre 1829 fand das 
hiſtoriſche Duell zwifhen dem Duke of Wellington und Lord Windilfen ftatt. Wellington 
batie ald Premierminifter einen Gejegentwuf, die Emanzipation der Katholiken betreffend, 
eingebradt. Darüber war in einem Teile der Bevölkerung große Aufregung entjtanden, 
und eine heftige Agitation unter dem Rufe „No popery* ſetzte ein. Winchilſea war einer 
der Wortführer, Der Herzog war der Anficht, dab ihm jtaatsverräteriihe Motive unter- 
geihoben würden, Es wurde eine längere Korrefpondenz — aus ber beiläufig gejagt, 
hervorgeht, da der Herzog nicht prinzipieller Duellgegner war — geführt, deren Refultat 
der gedadte Zweilampf war. Er verlief unblutig. Es hieß, der Sekundant bes Lord 
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Bindilfea hätte die Rolle nur auf die beſtimmte Verſicherung des letzteren hin übernommen, 
daß er in die Luft feuern würde. Ein fpäteres jenfationelles Duell war dad zwijchen dem 
Earl of Caſtlereagh und dem Gatten der Sängerin Gufi. 

Derartige Affairen intereffieren das Publikum, geben mehr oder weniger Stoff zur 
Diskuffion in der Preſſe und Rhetorik im Barlamente, übten aber feinen bemerlenäwerten 
allgemeinern Einfluß auf die Praris des Zweilampf3 aus — ebenfowenig wie ein Armee- 
befehl aus dem Jahre 1829, der bei Strafe ber Kaſſation den Offizieren verbot, einen 
Vorgeſetzten herauszufordern. 

Im Jahre 1838 fand aber ein Duell ſtatt, das auf das Schickſal des Inſtituts von 
tief einſchneidender Bedeutung werden ſollte. Die Gegner waren der Sohn eines Leinwand«- 
händlers und ber Sohn eines Gafthofbeiigerd. Der erjtere wurde getötet. Der andre 
wurde für Ichuldig befunden und zum Tode verurteilt. Die Jury empfahl ihn der Gnade 
ber Königin, und die Todesſtrafe wurde in eine einjährige Gefängnisftrafe (wovon ber legte 
Monat in Einzelhaft zu verbüßen) umgewandelt. Die zu Gunjten des Ueberlebenden vor«- 
gebrachten Argumente: daß es die eines „Gentleman“ würdige Art, einen Konflilt zu er- 
ledigen, gewejen wäre und dem Kodex verfeinerten Ehrgefühls entfprähe, forderte zu 
jarfajtiihen Urteilen in den Zeitungen und höhniſchen Bemerkungen in den höheren Kreiſen 
heraus. Der Borgang wurde als eine fhimpfliche Herabwürdigung der feudalen Gepflogen- 
heit betrachtet, die „bie Gejellihaft“ fo lange al3 einen natürlihen Ausflug ihrer Tpezififchen 
Standesehre betrachtet hatte, Das Abfurbe der Situation mag bei der damaligen in ber 
Ariftofratie Herrihenden Anſchauungsweiſe ungefähr diefelbe Wirkung gehabt haben, wie, 
um eine hypothetiſche Parallele zu ziehen, es beiſpielsweiſe auf die Studentenſchaft 
in Königäberg wirkten würde, wenn die Nachtwächter fi zu einem Corps zuſammenthun 
und ernſtlich die Menfur fultivieren würden. Auf der andern Seite mag wohl aud die 
in jener Auffaſſung hervortretende Anmaßung gleichzeitig eine erhebliche Verſtimmung in 
den Mittelllafjen hervorgerufen haben, die zu jener Zeit ſchon anfingen, neben dem poli« 
tiſchen auch ein foziales Selbjtgefühl zu entwideln, und der Ausdrud dieſes Unmwillens mag 
auf die öffentlihe Meinung gewirkt haben. Jedenfalls ftimmen alle Beobachtungen darin 
überein, daß das Duell hiermit einen jtarfen Stoß, wenn auch nod nicht den Todesſtoß, 
erhalten hatte. 

Im Jahre 1840 fand ein Zweikampf ſtatt zwiihen Lord Cardigan, Kommandeur der 
10. Dragoner, und einem Hauptmann a, D. der 11. Dragoner, deren Chef der Brinz-Gemahl 
war. Der Hauptmann wurde ſchwer verwundet und Lord Cardigan vor feinen Peers des 
Mordverfuhes angeklagt. Die Berhandlung, die mit dem im House of Lords üblichen 
Bompe geführt wurde, trug äußerlich das Gepräge höchſten Ernſtes. Am Schluß erklärte 
jedoh auf die Frage, ob der Angellagte jhuldig wäre, jeder Lord einzeln: „Not guilty 
legally upon my honour,® worauf Freiſprechung erfolgte. Es war ein Formfehler heraus» 
gefunden worden, 

Bon nun ab fheint aber der PBrinz-Gemahl feinen ganzen Einfluß, der fozial, wenn 
auch nicht politifch, ein jehr erheblicher war, eingejegt zu haben, um dem Snititut endgültig 
ein Ende zu maden. Es bildete ſich bald darauf eine Unti-Duelling-Afjociation, der bie 
hervorragendſten Bertreter der engliihen Gefellihaft, einihlieglih Hoher Dffiziere, an— 
gehörten, die Ngitation in der Rrefie wie im Barlament wurde mit größerem Nahdrud 
betrieben, und im Jahre 1844 wurde ein Armeebefehl erlafjen, der als eine Art neuer Ehren— 
foder anzufehen iſt. Er verbot die Zuihidung oder Annahme einer Herausforderung und 
ſchrieb vor, daß, wer bei einer Duellangelegenheit beteiligt fei, die Pflicht Habe, den Zwei- 
fampf zu verhindern, und machte es jtrafbar, einem andern Borhaltungen darüber zu 
madhen, daß er eine Herausforderung nicht gefchidt, reipektive eine ſolche abgelehnt habe. 
Zuwiderhandlungen könnten mit Kafjation bejtraft werden. Außerdem war in dem Armee- 
befehl gejagt, daß derjenige befondere Belobigung erhalten folle, der in einem Beleidigungs- 
fall eine freimütige Erflärung und ein Anerbieten von Sühne geben rejpeltive annehmen 
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follte; daß er frei von Unehre und Zurüdfegung fein follte, da er in biefer Weife als 
ehrenwerter Mann gehandelt und jeine Schuldigleit als Soldat, der ſich der Pflicht der 
Disciplin bewußt wäre, gethan hätte. 

Geit diefer Zeit fängt das Duellweien an, gänzlich zufammenzubreden, 

Der legte Zweilampf mit tödlihem Ausgange zwiihen Engländern auf engliſchem 
Boden jcheint im Jahre 1845 (zwifchen zwei Offizieren) jtattgefunden zu haben; der legte 
belannt gewordene, in dem ein Engländer beteiligt war (Mr. Dillon und der Duc de Gram- 
mont) im Jahre 1862, 

Was ijt als Ehrenrettungsmittel an die Stelle des Duelld getreten? Nichts, das nicht 
ſchon vorher dagewejen wäre! Die Annahme Bladjtones, daß eine gleichwertige Genug— 
thuung fubjtitwiert werden müßte, hat fich in direltem Sinne nicht bewahrheitet. Daß der 
Engländer der höheren Geſellſchaftsklaſſen perjönlic feiger geworden im Bergleich zu feinen 
Standesgenofjen früherer Generationen, wird kein objeltiver Beurteiler behaupten können; 
ebenfowenig daß fein Ehrgefühl, im beiten Wortverjtande, jtumpfer geworden, wenn auch 
feine Epidermis nicht ganz jo empfindlich it wie die der Herren in den forrejpondierenden 
Klaſſen lontinentaler Länder, Auch darüber herrſcht kein Zweifel, daß der gejellihaftliche 
Ton in ber feit Befeitigung des Duelld verflofjenen Zeit ſich auffallend gebejjert hat, wenn 
auch da8 propter hoc jhwerlih wird nadgewiejen werden können, und die Thatjadhe 
wohl dem Aufhören des übermäßigen Trinkens und der allgemeinen Hebung der Kultur 
in höherem Maße zuzufhreiben ij. Der Raufbold aber, ber früher eine große Rolle 
ipielte, iſt verſchwunden. 

Was die Genugthuung und Vergeltung für Bedingungen anlangt, jo kann fie bie 
gerichtliche oder die joziale Form annehmen, infofern es jih um wirkliche Schädigung ber 
Ehre eines andern (niht um ein bloßes pöbelhaftes oder jtumpffinnige® Schimpfwort) 
handelt. Bei Beleidigungsprozeffen ijt die Zumefjung der Bermögensitrafe dem Ermejien 
der Geſchworenen überlajjen, die aud von ihrem Rechte oft einen derartigen Gebraud 
maden, daß jelbit ein Reicher empfindlich davon getroffen werden fann. Die Richterbank 
verjagt nur in den feltenjten Fällen folden Wahrjprüden ihre Genehmigung. Sozial wird 
der Beleidiger, foweit er nicht durch Abbitte in zulängliher Weife Genugthuung leiftet, ge- 
jtraft durh Ausschluß aus den Klubs (derem Statuten durchweg eine darauf bezüglidhe 
Beitimmung enthalten) und aus den bejjeren Gefellihaftskreijen. 

Das Verſchwinden des Duelld ſcheint bier feine fühlbare Lüde zurüdgelajjen zu haben. 


London, Dr. 3. Hirſchfeld. 


IE 


Titterarifhe Berichte. 


Ans dem Leben des Hönigs Albert * Zeitgeſchichte, der um ſo erwünſchter 
von Sachſen. Bon Dr. Paul Haſſel. kommti, als er ſich vielfach auf ungedrucktes 
Zweiter Teil: König Albert als Kron- | Material, namentli auf eigenhändige Auf- 

rn Berlin, E. ©. Mittler und Sohn, | zeichnungen des Königs Johann ftügt und 

Königlihe Hofbuhhandlung. Leipzig | viele in Mitteilungen aus dem Brief» 

1900. 3. €, reg Buchhandlung. wechſel Wilhelm® I. und König Johannes 

Wie der erjte Teil des Werkes, der bie | zum eritenmal veröffentliht. Ber dem wid. 


„Jugendzeit“ de? Königs Albert (1828— 1854) 
behandelte, fo bietet aud) der vorliegende zweite 
Zeil, der die Darftelung der Jahre 1854 
6i8 1873 umfaßt, einen wertvollen Beitrag 


— _ 


tigen Anteil, den der damalige Kronprinz 
von Sachſen an den großen Entiheidungen 
der Jahre 1866 und zu hatte, thut ſich 
in dem Werle nicht nur ein Stüd ſächſiſcher, 


£itterarifche Berichte. 


fondern auch deutiher Geſchichte vor uns 
auf, das auf alljeitige Beachtung rechnen 
darf. Paul Seliger (Reipzig-Gaugid). 


Der Dentiche und fein Vaterland. Von 
Ludwig Gurlitt. Berlin 1902. Ber- 
lag von Wiegandt & Grieben. 

Der Berfafjer, ein Bruder des befannten 
Kunſthiſtorilers in Dresden, nennt jeine 
Schrift ſelbſt politiich- pädagogiihe Be— 
tradtungen; lebhaft vertritt er den Stand- 
punkt, daß nit nur in dem höheren Schul- 
wejen eine grünbliche Reform notthue, wobei 
ihm die perjönlihe Freiheit des englifchen 
Lebens als wefentliher Borzug gegenüber 
der Madıtfülle der Bureaufratie und dem 
Eingreifen polizeiliher Fürſorge in Deutidh- 
land erſcheint. Die Ausführungen find durch⸗ 
aus anregend, bie oppofttionelle Stimmung 
entipringt aus einem lonfervativen Stand⸗ 
punkt, und ihre Forderungen deden ſich viel- 
fah mit den Gefichtöpunften, die feinerzeit 
Kaiſer Wilhelm II. für eine Schulreform 
aufgejtellt hat. —u-- 


Schiller8 Demetrins, 
dazu ein Nachſpiel mit Brolog und 
rhapſodiſchem, von vier lebenden Bildern 
begleitetem Epilog. Bon Martin Greif. 
—8 ig 1902. C.F. Amelangs Berlag. 

Ausgehend von der Thatfadhe, daß alle 
bisherigen Berfuche, Schillerd Demetrius zu 
ergänzen, geideitert jind, unternimmt es ber 

Dichter M. Greif auf andre Weife das Ziel 

zu erreichen. Seine rhapſodiſche Fortführung 

tft in der That vorzüglih gelungen. Sie 
eugt von tiefem Eindringen in Schillers 
läne. Die Sprade ijt edel und erinnert 
an Schiller. Ob der Demetrius mit diefer 

Ergänzung fhon aufgeführt wurde, ijt uns 

nit bekannt. Wir mödten aber für jede 

Aufführung diejfe neue Greifihe Ausgabe 

dringend empfehlen. E. M. 


Das Fragment, 


Erinnerungen aud dem Sofleben. Bon 
Sreiin Karoline v. Freyſtedt. 
—S— von Dr. Karl Objer, 

roßherzogl. Bad. Archivrat. Heidelberg 
1902. Carl Winter Univerſitätsbuch- 
handlung. 234 ©. Geheftet M. 5.—; 
gebunden M. 6.— 

Im Mittelpunkt diefer Aufzeihnungen, die 
einen beachtenswerten Beitrag zur Memoiren 
fitteratur bilden, jtebt Die Berföntichteit ber 
Martgräfin Amalie von Baden, deren Hof- 
bame die Berfaflerin 31 Jahre lang war, 
Beionders für die Zeit des Rheinbundes 
bietet da8 Buch viel Intereſſantes. Das 
Leben der ng war reih an Glück 
und an tiefiter Zrübfal; jo iſt auch dieſe 
Schilderung, obgleich fte Häufig mehr an den 
äußerlihen Erſcheinungen bes Hoflebens zu 
haften fcheint, doch ala Ganzes ſpannend 
und zumeilen geradezu dramatiſch reizvoll. 
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Nicht nur für die Hiltoriler vom Fach, fon- 
dern aud für ein größeres Bublilum wird 
die Lektüre dieſer Blätter lohnend en 

r. 


Meine Erinnerungen an NRichard 
Wagner. Bon Ludwig Shemann. 
Stuttgart 1902. Frommanns Verlag 
E. Hauff). 

Der Berfafjer, in der litterariihen Welt 
ald Gobineau » Heberjeger belannt, in der 
muſilaliſchen auch durch die Teilnahme am 
Schidjal M. Plüddemanns, bietet uns mit 
feinen Erinnerungen eine Fülle neuer Auf- 
ichlüffe über die Berfönlichteit und über die 
Unfhauungen des Bayreuther Meijterd. Die 
Ausbeute an Klatſch, auf den leider viele 
Bagner » Erinnerungen berechnet find, tritt 
anz zurüd gegen den Berjuh einer um— 
afienden Charalteriſtil des Helden, bie 
Schemanns großzügigem Wefen entipridt. 
Iſt mandes allzufehr mit den Augen ber 
Liebe geichaut, wer wollte dem Erzähler einen 


Vorwurf daraus madhen ? In allem Wejent- 








lihen wird Schemanns Auffajjung recht be— 
halten. Dr. K. Gr. 


Die Berfafiung und Verwaltung deö 
Dentichen Reiches und des Preufi- 
fhen Staates in gedrängter Dar» 
ftellung. ®on Dr. jur. ®. Schubart. 
17. neu ———— Auflage. Breslau. 
Berlag von Wild. Gottl. Korn. 

Klar und überfichtlih iſt bier alles zu— 
fammengefaßt, was für die Orientierung 
über die Berfaffung und Berwaltung Deutich- 
lands und Preußens notwendig iſt. Die 
ſyſtematiſche Darjtellung wird aufs glüdlichite 
durh Hinweife auf die geſchichtliche Ent— 
widlung ergänzt. einem Anhange ijt 
die deutiche und die preußiiche Berfaijungs- 
urfunde abgedrudt. Die Geſetze und Ber- 
fügungen neueren Datums find bis zum 
Auguſt 1902 verwertet. Ein genaues Sad)- 
regiiter erleichtert die Benutzung bes vor— 
trelicen Buches in einer namentlih für 
Laien außerordentlich mwilllommenen ee 

r 


Kriegdgeichichtliche elichriften. 

erausgegeben vom Großen General» 
itabe, Abteilung für ag + Ren I. 
Heft 28/30. Die taltiihe Schulung der 
preußiichen Armee durch König Friedrich) 
den Großen während der friedenszeit 
1745 bis 1756. Berlin, Ernit Sieg- 
fried Mittler & Sohn. Königliche ot. 
buchhandlung. 

Die elf Jahre —— dem zweiten Schle⸗ 
fifchen und dem Siebenjährigen Kriege waren 
in Bezug auf taltiſche und ſtrategiſche Weiter- 
bildung des preußiſchen Heeres von der aller» 
entjcheidenditen Bedeutung. In diejer Zeit 
ſchuf fich der große König aus feinen Truppen 


254 


die furdhtbare Waffe, mit der ausgerüftet er 
dann den Riefenlampf gegen gan; Europa 
fiegreih aufnehmen konnte. Es ijt das Ber- 
dienst dieſer neuejten Veröffentlichung der 
lriegsgeſchichtlichen Abteilung des General- 
ſtabes, die Einzelheiten diefer Friedensarbeit 
ihärfer hervorzuheben, als dies bisher ge- 
ſchehen ijt. Durch diefe Darjtellung wird die 
mehrfach ausgeſprochene Anjiht, Friedrichs 
Thätigfeit ſei in Bezug auf taltiſche Schulung 
nicht ſowohl bahnbredend geweien, jondern 
habe ſich darauf beihräntt, ſchon Vorhandenes 
verjtändnispoll weiterzubilden, widerlegt. Es 


genügt in dieſer Hinſicht, auf die Einf Fan | 


der ſchrägen Schladhtordnung, der er jpäter 
feinen ſchönſten Sieg, den bei Leuthen, ver» 
danken follte (beiproden ©. 564—577), die 


völlige Umgejtaltung der Gefechtätaktit der 
Kavallerie, jowie die 1758 erfolgte Schöpfung | 


der reitenden Artillerie hinzuweiſen. Das der 
Bearbeitung des Heftes zu Grunde liegende 
Material jtammt größtenteil3 aus dem Kriegs— 
archiv des Großen Generaljtabes. Das Heft 
bringt ungemein viel Neues und ift für das 
Berjtändnis fridericianiicher Kriegführung in 
der Folgezeit en unentbehrlich. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Ein Abenteuer in KRonftantinopel und 
andre humoriſtiſche Erzählungen. Bon 
Hugo Rofenthal-Bonin. 1. bis 
5. Tauſend. Stuttgart und Leipzig 1902, 
Deutihe Berlags-Anitalt. 

Der ichlaflofe Commid und andre humo- 
riftiihe Erzählungen. Bon demfelben 
in gleihem Verlag. 1902. as 

Die ſchwarze Dame und andre humoriſtiſche 
Erzählungen. Bon ebendemjelben in 
gleihem 
elegant geheftet M. 1.—. 


erlag. 1902. Preis pro Band 
Zwecke vollitändig 











Der erjte der drei Bände des viel gereijten | 
Schriftſtellers bietet fünf, der zweite acht, der | 


dritte ſechs Erzählungen. 
roßer Kunſt abgefapt, ſehr ipannend ge- 
chrieben und voll natürlichen, 
Humors, der nichts Geſuchtes oder Gemachtes 
enthält. Zweifellos liegen allen dieſen Er— 
zählungen wirkliche Ereigniſſe zu Grunde. 
Das verjteht fih von ſelbſt bei den Bir. 
lungen „Die Berruquiere*, die eine Epilode 


aus Händeld Leben (2. Bd.) und „Rheins | 


berger Geſpenſter“ (1. Bd.), die eine köſtliche 


gefunden | 


Sie find alle mit 


digung über dejjen 





Scene aus dem Rheinsberger Schlofje unter | 


Friedrih dem Großen behandeln, 
die hiſtoriſche Grundlage feſtſteht, jo jcheint 
aud der Stoff der übrigen Geihihten aus 
dem Leben gegriffen. Und wenn dies nicht 
der Fall ift, jo ijt wenigſtens die Erfindun 
vorzüglich, dem Leben abgelaufht. Wir fin 
in ber That im Zweifel, welder der 
feſſelnden, nit ſchon im Titel bezeichneten Er- 


Wie bier | 


—* wir den Vorzug geben ſollen. Doch 


eien aus dem erſten Band die kleine, aber 


trefflich ausgeführie Erzählung „Nur nicht zu 


Deutſche Revue. 


grau“ hervorgehoben, die an der Ditfee ſpielt, 
aus dem zweiten „Der Schreiber von San 
Garlo* und der „Johannismorgen”, die uns 
nad Italien führen; aus dem dritten Bande 
ebenfall3 zwei italieniihe Gefchichten, „Der 
Antoniustag“, zweifellos eine der beiten, und 
„Auf dem Lido“. Die Lektüre diefer Bände 
hat und angenehme Stunden bereitet. Wir 
zweifeln nit, daß es jedem andern Lejer 
ebenjo gehen werde. E. M. 


Gemeinverftändlichedarwiniftiiche Bor: 
träge und Abhandlungen. Heraus 
— von Dr. Wilhelm Breiten— 

ah, Odenlirhen. Heft 1: Die Ab- 
ſtammungslehre. Bon Brof. Dr. 2. Plate. 
Heft 2: Die Biologie im 19. Jahrhundert. 
Bon Dr. Wilhelm Breitenbad. Heft 3: 
Die Ernährung der Tiere im Lichte der 
Abftammungsiehre. Bon Dr. Heinrich 
Simroth. Heft 4: Die Entjtehung und 
Bildung des Sonnenſyſtems. Bon Dr. 
B. Borhardt. DOdenkirhen 1901. 1902. 
Berlag von Dr. W. Breitenbad). 
Das Unternehmen bezwedt, die große Menge 
der Gebildeten, die feine Zeit zu fpeziellen 


| naturwilfenihaftlihen Studien haben, in ein- 


zelnen Heften von mähigem Umfange und in 
allgemein verjtändliher Sprade mit dem 
augenblidlichen Stande der Entwidlungslehre 
befannt zu madhen. Ein Brief von a el, 
in den: diefer dem Herausgeber feine Befrie- 
orhaben ausjpricht und 
dem Wunſche Raum giebt, daß das Unter— 
nehmen in weiten Kreiſen der Gebilbeten 
Anklang finde und „kräftig zur Förderung 
und Unerlennung der natürlihen Wahrheit 
beitrage“, leitet das erite Heft ein. Die uns 
vorliegenden vier Hefte entiprehen ihrem 
und find auch für die 
lejenswert, die mit dem Referenten der An- 
fiht find, da der Darwinidmus in feiner 
jegigen Gejtalt durchaus nicht aller Weisheit 
Schluß ift. 

Paul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Dentiche Thalia. Jahrbuch für das ge- 
jamte Bübnenwejen. Herausgegeben 
von Dr. %. Arnold Mayer in Wien. 
I. Band. Bien und Leipzig 1902. Wilh. 
Braumüller. 553 ©. 

Ein auf wiffenihaftliher Grundlage be- 
ruhendes Organ für das Theater, für feine 
Geſchichte, Kritif und Praris fol in diefem 
Unternehmen geiepaften werden. Der erite 
Band erfüllt die gegebenen Verheigungen 
in glücklicher Weiſe, wenn aud nicht ver- 
fannt werden darf, daß die von den ver- 
fhiedenjten Verfaſſern herrührenden kritiſchen 
Beiträge über die deutſchen und aus— 
ländifhen Bühnen im Stil und Maßſtab 
doch nicht gleihmäßig genug find, um ein 
wirflih Hares und einheitlihes Bild über 
bie Bühne der Gegenwart zu geben. Aber 


Eingefandte Xeuigfeiten des Büchermarftes. 
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auch dies Mofailbild — ein andres zu ent- | einander geſchachtelt hätte, daß das Auge 


werfen grenzt wohl an die Unmöglichkeit — 
ift in hohem Grade dantenswert und bietet 
eine Fülle von were In loſerem Zu- 
fammenhang damit jteht der erjte Teil, der 
mehrere vortrefflihe geihichtlihe Beiträge 
enthält. Gleihfall8 größere Aufſätze be- 
bandeln mehr aktuelle Fragen aus der Praxis 
der Bühne. Ein reihhaltiger Netrolog und 
eine Ueberſicht über die Litteratur des 
Theater8 im Jahre 1901 beſchließen das 
verbdienjtvolle Wert. Br. 


Basch, professeur de Littörature 
etrangöre A l’Universit€ de Rennes. 
Paris 1902. Felix Alcan. 4 Fr. 

Im eriten Teil feines Buchs unterfucht der 
Verfaſſer die Quellen von Schiller8 Poetilk. 
Dabei jhreibt er Kant einen größeren Ein- 
fluß zu, als dies nad) der neueiten Forſchung 
der 
enthält die Kritil von Schillers Theorie. Er 
hat daran mand)es en 
weder die Methode, noch die Brämifjen, noch 
die Schlüffe in Schillers Poetik für durchaus 

ültig, aber doch jchreibt er ihnen einen hoben 
ert bei. Das beweijt ihm ſchon die Lebens— 
fähigleit nah einem Jahrhundert. Baſchs 
Wert iſt für die Schiller-Litteratur nicht ohne 


hoben Wert, da gerade in neueiter Zeit die 
äjthetifch-philofophiihen Schriften Schillers 
eingehende Würdigung finden. E. M. 


Durch ganz Italien. — von 


all iſt. Der zweite, wichtigere Teil | 
Er hält 


ermüdet wird, jtatt erfriicht zu werden. Auch 
die Verteilung des Textes, von den ungefähr 
jedes achte Blatt vier Spalten bringt, iſt 
nit günjtig. Der Tert bridt beim Schluß 
des eriten Halbbandes im Text der Be- 
fhreibung von Lucca mitten im Saße ab, 
während die Bilder bis halb Piſtoja gehen 
und Lucca erjt im zweiten Salbbande be- 
ginnen lajjen. 

Der große mit der Sammlung und Her- 


| ftellung der Bilder verbundene Fleiß hätte 


eine befjere 
La Po6tique de Schiller par Victor. 


äußere Erfcheinung verdient. 
Barum mußte 3. B. auf Seite 277 von der 
entzüdenden Ausfiht vom Monte Bincio 
über Rom die rehte Oberede weggeichnitten 
werden, um einem andern Bilde Pla zu 
machen, das jehr gut auf der nächſten Seite 
gebracht werden konnte. Und das ijt fein Aus— 
nahmefall, jondern leider die Regel. K.F 


Sohann Amos Comenins, Herausgegeben 
von Prof. Dr. Eugen Bappenheim. 
(Greßlers Klaſſiler d Pädagogik, Bd. XV.) 
3. Auflage. LZangenfalza 1901, Schul— 
budhandlung von 5. ©. 8. Grefler. 
M. 3.50, geb. M. 4.20. 

Dieſer ſchon in dritter Auflage erichienene 
Band der befannten pädagogijhen Sanım- 
lung enthält einen Lebensabriß von Comenius, 
ferner deſſen „Große Lehrkunſt“, aus dem 


Lateiniſchen überjegt. Weiteres von Comenius 





2000 Autotypien italienifher Anjichten, 


Vollstypen und Kunſtſchätze. 
Halbbände. Zürid 1900, 1901. Berlag 
von Caeſar Schmidt. 

Die Bilder beziehen ſich meijtens auf Werte 
der Kunſt, Baukunſt, Bildhauerei, Malerei; 
wenige auf Naturanfihten und Bollägruppen. 
Sie find gut gewählt und trefflich wieder- 

egeben. Das Wert wäre ein Schaß erjten 
anges geworden, wenn der Herausgeber 
nicht im Intereſſe der Papiererſparnis die 
Bilder fo eng und unvermittelt an- und in- 


Zwei 


bat Brof. Pappenheim im 18. Bande der 
gleihen Sammlung zufammengejtellt. 


Erinnerungen an Franz Grillparzer. 
Sragmente aus Tagebuchblättern von 
Wilhelmv. Wartenegg. Wien 1901. 
Earl Konegen. 

Borliegende Schrift ijt ein Sonderabdrud 
aus dem Grillparzer-Jahrbuh. Mit vollem 

Recht find dadurch diefe äußerſt intereffanten 


| Erinnerungen des Wiener Dramatiferd und 





Romanſchriftſtellers W. v. Wartenegg, der 
vom Sabre 1859 an viel mit Grillparzer 
verfehrte, einem weiteren Leſerkreis jnaäng- 
lih gemadt worden. .M. 


® 


Eingrefandte Heuigkeiten des Bürhermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 





Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Zweiter Jahr- 
gang. 1902. Heft XI und XII. Monatlich ein 
Heft im Format 45:30 cm., mit mindestens 
20 feinsten Ansichten aus der Gebirgswelt auf 





Kunstdruckpapier & M. 1.—. München, Ver- 
einigte Kunstanstalten A.-G. 

Arnold, Fr., Neues Fabelbuch. Berlin, Gerdes 
& Höbel. M. 2.60. 

Aus Ratur und Geifteöwwelt, Sammlung 
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ee 
—* aus allen Gebieten des Wiſſens. 
ändchen: Deutſches Wirtichaftsleben. Fe 


eogra Bit er — efhildert. Bon 
2 . ruber. Mit 4 Ratte. Zeipzig, 
32.8. ———— Gebunden M 


Auspitz, Leopold und Paul, Fe der Welt- 
literatur. Erlesene Gedanken in erlesener 
Sprache. Mit einem Anhang „Geflügelte Worte“, 

ien, Georg Szelinski. 

Brodhaus’ KRonverfations » Lerilon. Bier- 
— vollſtändig neubearbeitete Auflage. 

eue revidierte Jubiläumsausgabe. IX. Band. 


Mit 51 Tafeln, 11 Karten und Plänen und 


174 ein erg er aan Leipzig, F. U. Brodhaus. 
Gebunden M. 

Gollin, Ehr,, Bidinftjerne Björnfon. In zwei 
Bänden. ine berechtigte Ueberfegun u 
dem Norwegiihen von Cläre Greverus 
gie Band 1 — Mit —— 

München, Albert Langen. M. 4.— 

Drachmann, Holger, Brav Karl. Schaufpiel 
in vier Alten. Aus dem Dänifchen * 
> Irene Forbed:Moffe. Münden, 

2.— 


M. 

Fäh. Dr. Adolf, Geschichte der bildenden 
Künste. Zweite, verbesserte und erweiterte 
Auflage. Mit farbigen Tafeln und Abbildungen 
im Texte. Lieferung 3. Vollständig in zwölf 
monatlichen Lieferungen AM. 1.70. Freiburgi.B., 
Herdersche Verlagshandlung. 

Farina, Salvatore, Fino alla morte. Romanzo 
Milano, Libreria Editrice er L. 2.50. 


"aber. Prof. Dr. F. C., Die Kartelle. Ihre 
Bedeutung für die Sozial-, Zoll- und Wirtschafts- 
politik. Stuttgart 1903. Deutsche Verlags- 
Anstalt. M. 2,— 

DIanfen, Günther, Großherzog Nicolaus Fried⸗ 
2 ter von Oldenburg. Erinnerungen aus 

ahren 1864 bis 1900, Mit dem Porträt 
—* Großherzogs. —— Schulzeſche 
— — M.2 
Kohler, J., Aus — ale Freie 
Nachdichtungen. Berlin, Georg Reimer. 

Kunst und Künstler. Monatschrift für 
bildende Kunst und Kunstgewerbe. Jahrgang I, 
Heft II: Redigiert von Emil Heilbut und Cäsar 
Flaischlen. Berlin, Bruno Cassirer. Pro Viertel- 
jahr M. 4.— 

— Volkshochſchule. HE 
von Dr. Ernft Dannbeifjer. 1. Bändchen: Di 
Entwidlungsgefhichte der franzöfifchen Littera⸗ 
tur (bi8 1801). Bon Dr. E. Dannheiſſer. — 
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emeinverſtändlicher Darſtel | 


En Bon Dr. R. Adermann. —** 
weibrücken, Fritz Lehmann. 80 Pf. pro 
ändchen. 


25*8* Johannes, Reden und Abhandlungen. 
2. Adolf Harnack's Weſen bed Chriſtentums. 
Berlin, Reich Chriſti⸗Verlag. M. 1.50, 

Mann, Heinrich, Die Böttinnen oder die brei 
Romane der Herzogin von Aſſy. Band I 
Diana, II Minerva, III Venus, _ Münden, 
Albert Langen. Pro Band M. 8, 

Marſhall, Brof. Dr. W., Gherafterbifber aus 
ber —— Tierwelt. Mit Abbildungen. 
Leipzig. U. Twietmeyer. Gebunden M. 6.— 

Oeſer, Rudolf, Wie ftellen wir uns zu ben 
Kartellen und Synbdilaten? Bortrag gehalten 
auf dem 22, fat a9. 5 ber 2 olks⸗ 
partei. Fran D. Sauerländer's 
Verlag. 60 


| * — Prof. —— Krug 


es | 


ber beuti Rechtſch ——8* den für 
8338 Deſterreich und die Schweiz 28 
tigen amtlichen eftimmungen. O0: 
Ernft Pöfchel. Gebunden 

Bromber, * en "eines Nacht⸗ 
wandlers. u. i. S., im Selbitverlag bes 
Verfaſſers. 

Renaiffance. Tonareft für a u 
Religion und fchöne Literatur. un egeben 
von Dr. of. Müller, Münden. 4.% zoans- 
Si EU N 44  Straßburel. 

ongarb. 

Revue * Paris, La, 9° Annde. Nr. 24. 
15 Decembre 1902. Paris, Prix de la livraison 
Fre, 2,50, 

Scala, Rudolf v., „Was uns noth thut!“ 


Ein Weg zur Befjerung der öfterreichifchen 
Verhältniffe. Leipzig, €. 2. Hirſchfeld. 
Spanifche Unter töbri e nad) der Original: 


methode —— enſcheidt. Briefe 
16. Alle 14 Tage erſche ent ein Brief & 
Vollftändig in zwei Kurfen A 18 Briefe. Sei 
Borausbezahlung des ganzen Werkes M. 27.— 
Berlin, Langenf eibt'fde Verlagsbuchhandlung. 

Staatslexikon. Zweite, neubearbeitete Auf- 
lage. Herausgegeben von Dr. Julius Bachem. 
28. und 29, Heft. Ericheint in 5 Bänden von 
e 9 bis 10 Heften. M. 1.50 pro Heft. Frei» 
urg i. Br., Herderſche — lung. 

Sybel, Ludwig v., Weltgeschichte der Kunst 
im Altertum. Mit drei Farbentafeln und 380 
Textbildern. Zweite verbesserte Auflage, Mar- 
burg, N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlung. 

10.— 

Baillant, Theodor, Hans. Ein feucht -fröh- 
liches Burfchenlied aus Altheidelberg. Kaffel, 
Georg Veit. M. ..— 
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Grinnerungen eines Yiplomalen in HL. Petersburg 1860 Bis 1863. 


Bon 
Friedrich Graf Nevertera. 


deren Anfänge um mehr als ein halbes Jahrhundert zurüdreichen, in 

die Deffentlichkeit zu bringen. Perſönliche wie fachliche Bedenken be- 
jtimmten mich bisher, alle darauf bezüglichen Anfragen ablehnend zu beantworten. 
Wenn ich heute, einem neuerlichen Anſuchen entiprechend, dennoch einige meiner 
Erinnerungen niederjchreibe, jo thue ich e8 mit der Beſchränkung auf einen kurzen 
und weit entfernten Zeitabjchnitt, in dem es mir vergdnnt war, eine Reihe 
politiicher Berjönlichkeiten, die jeither vom Schauplaße verſchwunden find, in 
ihrem Berhalten zu großen Ereigniſſen kennen zu lernen, deren Berkettung den 
meiften Menjchen der jüngeren Generation nicht mehr gegenwärtig fein dürfte. 
Am 2. November 1858 war in Paris der öſterreichiſche Gejandte am 
ruffischen Hofe, Graf Balentin Eſterhaͤzy, geftorben, ein Mann, der wegen feines 
tonzilianten und gewinnenden Charakter8 bejonders geeignet erjchien, den jeit dem 
Krimkriege getrübten Beziehungen zwijchen Dejterreich und Rußland wieder eine 
beifere Wendung zu geben. Die Wahl feine Nachfolgers fiel im Jahre 1859 
auf den Grafen Friedrich Thun, einen in verjchiedenen hohen Stellungen be- 
währten Diplomaten, der auch in St. Peterdburg nicht unbelannt war. Es 
hatte ihm der Eintagsminifter ded Jahres 1848, Graf Ficquelmont, zu jener 
Zeit den Auftrag erteilt, dem Kaijer Nikolaus über die Wiener Revolution ver- 
traulicde Aufklärungen zu geben. Er Hatte bei diefer Gelegenheit einen günftigen 
Eindrud Hinterlaffen, und es wurde jeine Ernennung für den erledigten Gejandten- 
pojten beim Hofe und in der Gejellichaft beifällig aufgenommen. Seinem 
Wunjche zufolge wurde ich ihm als Legationgrat beigegeben und verblieb in 
diefer Stellung bi zu feinem anfangs 1863 erfolgten Rücktritte. Ich hatte den 
Grafen Thun mehrmals ala Gejchäftsträger zu vertreten. Zwiſchen ihm und 
mir bejtand jchon aus früherer Zeit ein vertrauensvolles Verhältnis, jo daß, 
wenn er mit feiner Familie in Oranienbaum wohnte, durch Jagden oder Krankheit 


verhindert war, dringende Angelegenheiten mit dem Minifter der auswärtigen 
Deutſche Revue XXVIII. Märjz · Heft. 17 


g war nicht meine Abſicht, die Erlebniſſe einer diplomatiſchen Laufbahn, 
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Angelegenheiten Fürften Gortjchatow zu bejprechen, ich mit dejjen Einwilligung 
jederzeit ermächtigt war, an feine Stelle zu treten. Die Erfahrungen, die ich 
dabei janmelte, wurden von mir genau verzeichnet, und ich kann fie heute, foweit 
fie fich zur Mitteilung eignen, ebenjo genau wiedergeben. 

Ich wurde dem Kaifer Alerander II. bei Gelegenheit eine Hofballes am 
26. Februar 1860 vorgeftellt. Er begrüßte mich überaus gnädig, nachdem ich 
ihm, wie er fagte, durch feine Schweiter, die Königin Olga, empfohlen war. !) 
„Et d’ailleurs,‘‘ fuhr er jcherzend fort, „nous sommes des freres d’armes, car 
moi aussi je suis lancier en Autriche.“ Der Saifer war nämlich Inhaber 
eines Öfterreichtfchen Ulanenregiments, und ich hatte erjt nach dem Feldzuge des 
Sahres 1859 die gleiche Uniform und den Militärcharalter abgelegt. Zu Graf 
Thun gewendet, erzählte er jodann, es jei joeben in London ein Gerücht ver- 
breitet worden, das die Kurje zum Sinten brachte. Danach wäre zwijchen uns 
und Rußland ein Bertrag gejchloffen worden zu gegenfeitiger Garantie von 
Benedig, Ungarn und Polen. „J'ai repondu: tant mieux,“ jchloß der Kaiſer 
dieſe Mitteilung. 

Aehnliche Aeußerungen waren im Munde des Kaiſers Alerander keine 
Seltenheit, und man hätte daraus leicht jchließen können, der Schatten jei ver: 
ſchwunden, der ſich über die einft jo warme Freundſchaft der benachbarten 
Kaijerhöfe gelagert Hatte. Den Gefühlen der Monarchen entjprach aber feines- 
wegs die Richtung, die Fürft Gortſchakow der ruffischen Politit zu geben bemüht 
war. Die Berjchiedenheit der Auffafjung trat, wie ſich und zeigen wird, bei 
vielerlei Gelegenheiten hervor, und als Graf Thun nach mehr ald drei Jahren 
jeine Entlafjung gab, verhehlte er dem Fürften Gortjchatow nicht die Berftim- 
mung, die er darüber empfand, daß feine Bemühungen, ein herzliches Ein- 
vernehmen mit Rußland herzuftellen, erfolglo8 geblieben waren. Der Vizekanzler ?) 
trat diefer Auffafjung entgegen mit den Worten: „On ne peut pas savoir, si 
dans un temps tr&s-prochain un accord complet ne s’etablira entre nos deux 
Gouvernements.‘ 

Ganz anderd lauteten die Worte des Kaiſers in der dem Grafen Thun 
erteilten Abſchiedsaudienz. Er drüdte feine Freude darüber aus, daß die alten 
freundjchaftlichen Beziehungen mit Defterreich wieder hergeſtellt jeien, ließ Kaiſer 
Franz Iofeph für jein loyales Verhalten danken und ihn dringend bitten, franzö— 
ſiſchen Zuflüfterungen fein Gehör zu ſchenken. Frankreich, fagte er, wird immer 
Deiterreichd Feind bleiben. Schon in Stuttgart habe ihm (Kaiſer Alerander) 
Napoleon Galizien angeboten, wenn er in eine Teilung Oeſterreichs einwilligen 
wollte. Der Zufammenhang diefer Worte mit der polnijchen Infurreftion war 

1) Ih war im Sabre 1853 durd einige Monate der Gejandtihaft am mwürtten- 
bergifchen Hofe zugeteilt gewejen. 

2) Nah dem Tode des Grafen Nefjelrode war Gortihalow am 29. April 1862 Bize- 
fanzler geworden. Er hatte darauf gerehnet, den Rang des Reichölanzlerd zu erhalten. 
Die böſe Welt aber meinte: „L'Empereur fait de l’esprit,. Il a trouv& moyen de donner & 
Gortschakow un Vice (Vice-Chancelier) qu'il n’avait pas.* 
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allerdings nicht zu verfennen, ebenjowenig aber, daß, wenn Gortſchakow not- 
gedrungen von der Nüplichkeit einer Verftändigung jprach, der Kaiſer diefe als 
eine nicht allein erwünſchte, jondern bereit3 vollzogene Thatjache Hinftellte. 

Gortſchakow war ein prinzipieller Gegner Defterreichd. Wie er es geworden, 
will ich mir erlauben, kurz zu erwähnen. Er war ald Gejandter am württem- 
bergijchen Hofe und zugleich beim Deutjchen Bunde in Frankfurt beglaubigt, als 
in den Jahren 1850—52 Graf Thun dort das Präafidium führte. Die tief- 
liegenden Differenzen der zwei deutjchen Großmächte, die auch das perjönliche 
Verhältnis der beiderfeitigen Vertreter ungünftig beeinflußten, fonnten dem ſcharf 
blidenden Auge des ruſſiſchen Diplomaten nicht entgehen. Er gewann beit 
Eindrud, daß der preußifche Bundestagsgejandte, Herr v. Bismard-Schönhaufen, 
das Ziel verfolgte, Oeſterreich aus der erften Stelle in Deutjchland zu ver- 
drängen. Während des ruffiich=türfiichen Krieges auf den Gefandtenpoften in 
Wien und danach zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten nach St. Peters 
burg berufen, faßte bei ihm der Gedanke immer tiefere Wurzeln, daß eine 
Schwächung Defterreichd im ruffifchen Intereffe notwendig jei. Zu diefem Zweck 
ichien es ihm dienlich, die Rivalität Preußens gegen Defterreich in Deutfchland 
zu jchüren, um feine Aktionskraft im Orient zu lähmen. Die übertrieben hohe 
Borjtellung von der Macht des napoleonifchen Frankreich nach dem Pariſer 
Frieden verleitete ihn ferner zu einer unausgefeßten Bewerbung um deſſen 
Freundſchaft, mit der Hoffnung, dadurch für feine orientalifche Politik freie Hand 
zu gewinnen. Daraus erklärt ed jich, daß er alle die Schwankungen Napoleons 
in Bezug auf Italien willenlos mitmachte, obwohl dieje die fonfervativen Gefühle 
des Kaiſers Wlerander, der den Umfturz des europäifchen Staatenſyſtems mit 
Bedauern und Mißtrauen verfolgte, auf das tieffte verlegten. Wermeinte er fo 
Frankreich und Preußen zu benußen, um das Webergewicht Rußlands im Orient 
unbejtritten ausüben zu können, jo war feine Berechnung nach beiden Seiten 
eine irrige. Napoleon ließ es fich gerne gefallen, daß in allen Fragen, die das 
ruſſiſche Intereffe nicht unmittelbar berührten, Gortichafow mit ihm Hand in 
Hand gehen wollte. Das Hinderte ihn dennoch nicht, Rußland die Treue zu 
brechen, wenn e3 ihm die Umftände rätlich erfcheinen Liegen. Ebenjowenig jah 
Gortichalow voraus, daß Preußen mit üiberwältigender Macht Defterreih aus 
Deutjchland verdrängen und nötigen würde, fein Schwergewicht nad Dften zu 
verlegen. Das Gefühl der Enttäufchung, als er gewahr wurde, daß Bismarck 
ftch mit überlegener Staatskunſt jenem Einfluffe gänzlich entzog, legte den Grund 
zu dem nachfolgenden Zerwürfniſſe. Auch nicht die Hilfe Frankreichs, fondern 
deffen Niederlagen brachten es mit ſich, daß die Rußland im Barifer Frieden 
auferlegten Beſchränkungen wieder aufgehoben wurden. Das wäre, nachdem die 
Mächte ihre Nuplofigkeit eingejehen Hatten, unter allen Umftänden, vielleicht 
aber am jchwerjten gejchehen, wenn das zweite napoleonifche Kaiſertum fort- 
beitanden hätte. 

E3 wäre ungerecht, bei diejen Bemerkungen ftehen zu bleiben, ohne den 
vorteilhaften Seiten des Mannes Beachtung zu ſchenken, der neben feinen Fehlern 
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auch unbeftrittene glänzende Eigenfchaften beſaß. Gortjchatow war kennmisreich 
und literarifch hoch gebildet, ein Freund alles Schönen, der jchönen Künfte und 
ichöner Frauen, denen er mit jugendlichem Feuer abwechjelnd den Hof machte. 
Er liebte es nicht, dabei von andern geftört zu werden, erfuhr aber auch von 
mancher gefeierten Dame, der er jeine Huldigungen auferlegte, empfindliche 
Zurechtweiſungen.) Reich an Gedanken, wußte er ihnen im Gejpräche ſowohl 
als mit der Feder eine anziehende Form zu geben. In Gejellichaft verjammelte 
er oft um fich einen Kreis von Zuhörern beiderlei Gefchlechte, der mit Auf- 
merkſamkeit feinen Erzählungen folgte. Mehr ala eines jeiner geflügelten Worte 
wurde wiederholt, fommentiert, zuweilen auch befrittelt und verlacht; ein Funke 
feines jprudelnden Geijtes war darin immer zu finden. Der Stil feiner mit 
Sorgfalt gearbeiteten Depeichen fand in den europäijchen Sanzleien allgemeine 
Anerkennung. Für Lob und Tadel gleich empfindlich, legte er Wert darauf, in 
den Öffentlichen Blättern günftig beurteilt zu werden. Wegen eined Artifelö der 
„Dftdeutjchen Poſt“, die durchaus feinen offiziöfen Charakter hatte und fich über 
ihn unvorteilhaft äußerte, geriet er einmal in die größte Aufregung, die fich erft 
legte, nachdem Graf Nechberg mit aller Entjchiedenheit die Zeitung gemißbilligt 
und fein Bedauern ausgeſprochen, daß der Regierung fein geſetzliches Mittel zu 
Gebote jtehe, um dergleichen Außfchreitungen zu verhüten. 

Bu der Zeit, als Graf Thun eben daran war, fich in feiner neuen Stellung 
zurechtzufinden, geſchah von englischer Seite der erſte Schritt, um den franzd- 
fischen Einfluß aus Italien zu verdrängen. Der Züricher Friede enthielt Be— 
ftimmungen, deren Ausführung den Kaifer Napoleon mit der von ihm jelbjt 
eutfejfelten Revolution verfeindet hätte Die Rückkehr der aus Florenz, Barma 
und Modena verjagten Fürften war nur mit Waffengewalt zu bewerfftelligen. 
Entweder die noch in Oberitalien jtehende franzöfiiche Armee mußte zu dieſem 
Zwede aufgeboten oder den dfterreichiichen Truppen geftattet werden, den faum 
beendeten Kampf wieder aufzunehmen, ohne daß Frankreich jeinem bisherigen 
Alliierten zu Hilfe käme. Die Berlegenheit, aus diefem Dilemma einen Ausweg 
zu finden, veranlafte Napoleon bekanntlich, einen europäijchen Kongreß zur 
Regelung der italienischen Angelegenheiten in Borjchlag zu bringen. Eine umter 
jeinen Aujpizien im Dezember 1859 erjchienene Brojchüre „Le Pape et le congres“ 
vereitelte jedoch jeine Abſicht. Das darin aufgeftellte Programm erfchien dem 
Papſte unannehmbar, und ohne jeine Beteiligung wollten auch die Mächte über 
die Zukunft des Sirchenftaates nicht in Beratung treten: der Kongreß wurde 
ad infinitum vertagt. Da trat England auf den Plan. 

Ich machte am 19. Januar 1860 mit Graf Thum einen Morgenbefuch bei 





2) Die zahllofen Orden aller Länder, die vor dem Katafalt des 1862 verjtorbenen 
Reichslanzlers Grafen Neffelrode ausgebreitet waren, überblidend, konnte fih Fürſt Gortſchalow 
nicht enthalten, wohlgefällig zu bemerlen: „Tout ceci je l’ai aussi.* Worauf eine der an- 
wejenden Damen boshaft einfiel: „Sauf l’esprit,“ indem fie auf den Orden bes Heiligen 
Geiſtes hinwies, der bekanntlich feit der franzöſiſchen Juli-Revolution nicht mehr verliehen 
wurde. 
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Gortichafow, al3 er und die foeben aus London erhaltene Nachricht mitteilte, 
Lord John Ruffell jchlage vor, für Italien das Prinzip der Nicht-ntervention 
aufzuftellen. Au Wien fam nach wenigen Tagen die Beftätigung. England 
wollte unjre Zuftimmung zu folgendem Programm: Räumung Oberitaliend und 
Roms durch die Franzojen; Nicht-Intervention Oeſterreichs und Frankreihs in 
Stalien ohne Einverjtändnis der andern Mächte; Enthaltung der Mächte in Bezug 
auf die inneren Angelegenheiten Venedigs; Annerion Mittelitaliend an Sardinien. 
Graf Rechberg wollte wifjen, wie das rujfische Kabinett die Sache auffaffe. 
Unjrerjeit3 konnte die Ablehnung feinem Zweifel unterliegen, aber auch Frank— 
reich den englischen Vorſchlag nicht annehmen. Das mag Lord John Rufjell 
gewußt haben. Was er wollte, war dennoch erreicht, wenn e3 ihm gelang, die 
italienische Bewegung Frankreich aus der Hand zu nehmen, indem er es ala das 
Hindernis bezeichnete, da3 der Erfüllung der nationalen Wünjche im Wege ftand. 
Für Venedig war ebenfall3 keine Sicherheit geboten; der Revolution und einem 
etwaigen Angriffe Piemonts gegenüber war die eigne Kraft das einzige, worauf 
wir rechnen konnten; die Nicht= Intervention der Mächte war nicht? als ein 
Freibrief zu Gunften der nationalen Erhebung, der Züricher Vertrag thatjächlich 
zerriffen und Napoleon die Möglichkeit entzogen, auf ihn zurückzugreifen, jo oft 
Piemont Miene machte, fich feiner Bevormundung zu entledigen. Alle Die 
Widerjprüche, in die fich der Kaiſer verwidelte, nachdem er die Geifter gerufen, 
die er num nicht mehr zu bannen vermochte, famen England zu gute. An dem 
"Tage, wo Garibaldi unter dem Schuße englischer Kriegsjchiffe feine Landung 
in Eizilien bewerfitelligte, war die Patenjchaft des jungen Jtaliend an England 
übergegangen. Die fiegreiche Revolution kehrte demjenigen den Rüden, der fie 
eindämmen wollte, und jchloß jich der Macht an, die im voraus entjchlofjen war, 
die legten Konjequenzen, die ſich daraus ergeben konnten, rückhaltlos anzunehmen. 
Mit der Freumdfchaft des geeinigten Italiens fiel ihm das Mebergewicht im 
Mittelländischen Meere ald eine reife Frucht in den Schoß. Der Erfolg konnte 
nicht außbleiben, denn immer erringt in der Politik die leiten Borteile, wer an 
der mit VBorbedacht eingejchlagenen Richtung feithält, während Unficherheit im 
Wollen und in der Wahl der Mittel den Verluſt mühjam eriworbener Güter 
nach fich zieht. So Hat Napoleon gegen das Intereſſe Frankreichs Italien auf 
die eignen Füße gejtellt und England ohne die geringiten Opfer an Geld und 
Blut an ihm einen nüglichen Alliierten gewonnen. 

Rußland, wenn ed nicht aus Intereffe für die legitimen Fürftenhäufer in 
Italien gegen den VBorjchlag des Lord John Ruſſell eingenommen geweſen wäre, 
hatte Grund genug, eine Verſchiebung der Machtverhältnifje im Mittelländijchen 
Meere zu Gunjten Englands nicht zu begünftigen. Fürſt Gortſchakow ſtellte ſich 
auch jofort auf die Seite Frankreichs, als Kaijer Napoleon, die Nicht-Intervention 
ablehnend, den Gedanken anregte, an Stelle de3 vorläufig unausführbaren Kon— 
greijes in Paris Konferenzen der fünf Großmächte abzuhalten. Defterreich jollte 
durch die ruſſiſche und preußiiche Regierung veranlagt werden, ſich daran zu 
beteiligen. Im feinem Eifer dafür ging der Fürft jo weit, daß er, um Die Be— 


262 Deutfche Revue, 


denten de3 Grafen Rechberg zu überwinden, die Möglichkeit vor Augen ftellte, 
es Lönnten die Konferenzen zu vieren, auch ohne Dejterreich, zu jtande fommeır. 
In Wien machte diefe Aeußerung begreiflich den übelften Eindrud, jo daß Prinz 
Alerander von Hefjen, der als General in der öfterreichijchen Armee diente, 
feinem taiferlichen Schwager Alerander darüber ernjtliche Vorſtellungen machte. 
Der Kaifer war entrüftet und bezeigte dem Minifter jein ganzes Mipfallen. 
Diejer aber bejchwerte fich bei Graf Thun bitter über die Einmischung une 
berufener Perjonen in Sachen der außwärtigen Politik. 

Graf Nechberg wie übrigen? die Konferenzen nicht von der Hand. Er 
wollte darauf eingehen, wenn jich die drei nordischen Kabinette vorher über das 
zu beratenden Programm einigenjwirden. Gortſchalow erklärte ſich dagegen, 
mit der Motivierung, e3 dürfe, um die Sachlage im allgemeinen zu beurteilen, 
feine der bereit3 vollzogenen Thatjachen oder daraus rejultierende Veränderungen 
a priori von den Beratungen ausgejchlojfen werden. So aber war auf dem 
Barifer Kongreſſe eine italienifche Frage improvijiert worden und fonnte, bei 
der Unberechenbarfeit der napoleonischen Bolitit, jeder Tag eine neue Ueber— 
raſchung bringen, wenn nicht der Diskuffion eine beſtimmte Grenze im voraus 
gezogen war. Soeben war die Einverleibung von Tozlana, Parma und Modena 
in das Königreih Sardinien ohne Befragung der Mächte defretiert und Die 
Abtretung von Savoyen und Nizza an Frankreich in der Deffentlichkeit befannt 
geworden, gegen leßtere aber in England die lebhaftejte Oppofition entjtanden. 
Lord John Ruſſell wollte die deutſchen Mächte und Rußland zu einem gemein- 
ſamen Protejte bewegen. Darin, jagte Gortichafow, läge der Keim zu einer 
Roalition gegen Frankreich, Die erjt notwendig werde beim Hervortreten fernerer 
Erpanfionzgelüfte, die, jegte er Hinzu, Kaifer Napoleon ferne zu liegen fcheinen. 

Wie gerufen, befiel den Minijter in diefem Augenblide ein leichtes Unwohl- 
jein, das ihm Gelegenheit bot, unter dem Vorwand der Erkrankung feine Thür 
zu verjchliegen. Man erfuhr nachderhand, daß zwiſchen ihm und der franzöfifchen 
Botjchaft ein unumterbrochener Verkehr beitanden Hatte, und ala nach mehreren 
Tagen die Diplomaten wieder empfangen wurden, erklärte er dem Grafen Thun 
auf jein Befragen Elipp und flar, der englifche Vorjchlag fei ein Unfinn, das 
europäifche Gleichgewicht werde durch die Beſitzübertragung von Savoyen und 
Nizza nicht bedroht, und Rußland Habe keinen Grund, fich darüber mit Frank: 
reich zu verfeinden. Bei jo weit Differierenden Auffafjungen war von einer 
Konferenz weit mehr ein folgenjcäwerer Konflikt zu bejorgen, al3 eine Ver— 
ſtändigung zu hoffen. Sie wurde neben dem Kongrejje zu Grabe gebettet. 

Eigentümlich war, in Anbetracht der jih nun in Italien rajch vollziehenden 
Ereigniffe, die Haltung des franzöfiichen Botjchafters, Duc de Montebello. Die 
Mitichuld des Kaijerd Napoleon an der Invafion der päpftlichen Legationen 
war ihm ein Greuel. Er bot alles auf, um durch Rußland einen Drud auf 
ihn auszuüben, damit der Kirchenftaat und Neapel vor den fie bedrohenden An- 
oriffen gejchligt werden. Den Grafen Thun juchte er von der Notwendigkeit zu 
überzeugen, daß Dejfterreich die Emilia und Toslana preisgebe, um das übrige 
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zu retten. Im Herzen Orleanift, machte er fein Hehl aus feiner geringen Zu— 
neigung zu der Perſon des Monarchen, dejjen Botichafter er geworden war. 
„Vous savez‘‘ jagte er einmal dem Grafen Thun „je suis l’auteur d’une note par 
laquelle je crois avoir rendu service à l’Europe“. Er Hatte nämlich ala Ge— 
fandter Louis Philippes bei der Schweizerischen Eidgenofjenjchaft die Ausweiſung 
Louis Napoleons verlangt. 

Bei Kaiſer Alerander war Montebello beliebt, denn das Miktrauen in die 
Ränte der napoleonifchen Politik war beiden gemein. Gortſchakow ließ ſich 
jedoch dadurch in feiner Heberzeugung nicht beirren, daß der enge Anjchluß an 
Frankreich dem ruſſiſchen Interejfe fürderlicher jei als die Verteidigung durch- 
löcherter Verträge, auf denen da3 italienische Staatenjyjtem beruhte. Das Fron- 
dieren Montebellos hatte zur Folge, daß zwijchen Paris und St. Petersburg 
die Faden Hinter jeinem Rüden gejponnen wurden und Gortſchakow die Rat- 
Ichläge des Botſchafters unbeachtet ließ, wenn fich darin die eignen Wünfche 
getreuer abjpiegelten, al3 die Inftruftionen feiner Regierung. Das nun war der 
Fall in Bezug auf Italien, nicht jo in andern Fragen und jpeziell in folchen, 
die den Orient betrafen. 

Hier vermeinte Gartjchafow bereit3 ernten zu können, was er in Frank— 
reich gejät hatte. Er berief am 4. Mai die Vertreter der Großmäcdhte zu einer 
gemeinjamen Bejprechung für den folgenden Tag und überrajchte fie mit der 
Berlejung einer joeben nach Paris gejendeten Depejche, die er auch den andern 
Kabinetten abjchriftlich mitteilen wollte, um ihre Aufmerffamteit auf die Lage 
der Dinge im türfijchen Reiche zu lenken. Er erklärte, damit die Anregung zu 
einem gemeinjamen Schritte der Mächte geben zu wollen, damit den gerechten 
Beichwerden der chriftlichen Bevölkerung abgeholfen werde. Niemand war darauf 
gefaßt, über dieſe Eröffnung eine Meinung abzugeben. Nur allein der fran- 
zöſiſche Botjchafter rückte mit einem anfcheinend vorbereiteten Projekte hervor, 
dad die andern, ohne jich in eine Debatte einzulafjen, ad referendum nahmen. 

Am 6. jchon erfolgte eine zweite Einladung zu Gortſchakow, der den groß- 
mächtlichen Vertretern eine Zirkulardepejche vorlefen wollte, die er gejchrieben 
hatte, um ihren Regierungen über den Zwed und Verlauf der eriten Konferenz 
authentifchen Aufſchluß zu geben. Die Mitteilung wurde abermals zur Kenntnis 
genommen, ohne daß fich daran eine Erörterung geknüpft hätte. 

Was Gortſchakow beabjichtigte, war leicht zu durchjchauen. Glückte es ihm, 
die aus dem Stegreife berufene Konferenz zu einer jtehenden Einführung zu 
machen, jo wurde die orientaliiche Frage in einer Weife neuerdingd angeregt, 
die Rußland als Schußgmacht der Chriften im osmanischen Reiche die führende 
Rolle zuerkannte. Unter diefem Eindrude befuchte mid) — Graf Thun war 
mit Urlaub abgereift — der englifche Gefandte Sir John Erampton und äußerte 
jeine Bedenken gegen einen gemeinfamen Schritt im Orient unter ruffijcher 
Führung. Die nacheinander einlaufenden Antworten der vier Großmächte lauteten 
ziemlich übereinftimmend, diejenige Thouvenel® am zuvorkommendſten dahin, daR 
gegen eine Unterjuchung der von Gortichatow hervorgehobenen Uebelftände nichts 
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einzuwenden ſei. Durch wen umd im welcher Art die Unterjuchung geführt 
werden jollte, blieb umerörtert. Sie wurde ſchließlich der Türkei jelbft über- 
lajfen und die Petersburger Konferenzen fanden feine Fortjeßung. Fürſt Gor- 
tichafow ließ mich zwar am 1. Juni zu fich bitten und gab mir ein langes Sünden: 
regiſter gegen die türfiiche Verwaltung zu lejen, das er den Sabinetten mittels 
Zirkulardepeſche mitteilen wollte. Er gab aber jelbft zu, daß in den Konfular- 
berichten — ich nannte fie die Annalen der Hölle —, denen die Angaben ent- 
nommen waren, manche Uebertreibungen vorkommen mochten. Ein Minifter- 
wechjel in Konjtantuopel gab bald danach den Borjtellungen der Mächte 
ſcheinbare Genugthuung, und alle ftellten fich damit zufrieden, daß der Groß— 
vezier Kibrisli Paſcha beauftragt wurde, eine ftrenge Unterjuchung einzuleiten 
und das Reſultat jeinerzeit befannt zu geben. 

Die Heine Befriedigung, jeine fein gemeißelten Depefchen verlejen zu können, 
war ihrem Schreiber leicht zu gönnen. Er that es gern und erntete dafür 
verdienten Beifall. Es kam auch vor, daß er, während er einen andern Diplo- 
maten empfing, mir im Nebenzimmer bei offenen Thitren etwas zu lejen gab 
und mich jo zum unfreiwilligen Zaufcher an der Wand machte, wobei feine 
Worte wohl auch zur Thüre hinaus gejprochen fein mochten. Je befjer er 
gelaunt war, um fo weniger zügelte er jeine Zunge, konnte aber auch recht derb 
werden, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. Eines Tages empfing er mich 
in Schlafrod und Pantoffeln, jaß mir gegenüber an jeinem Schreibtifche und 
legte jchließlih, vom Teuer des Gejpräches fortgeriffen, die Füße auf diefen, 
nad) amerifanifcher Art. Die Formlofigkeit ſeines Weſens befamen am meiften 
die Hleineren Diplomaten zu verjpüren, wenn ihr Bejuch nicht willtommen war. 
Ein erjchwerender Umjtand beftand darin, daß Gortichafow feine beftimmten 
Empfangdtage hatte, man fich jchriftlich anmelden mußte, wenn man ihm etwas 
zu jagen hatte und ebenjo mit Billet von ihm eingeladen wurde, jo oft er eine 
Beſprechung wünſchte. Das eine wie das andre war bei Diplomaten jefundärer 
Staaten felten der Fall, daher ihnen die Gelegenheit fehlte, ſich aus erfter Duelle 
über vieles zu unterrichten, was ihnen Stoff zu guter Berichterjtattung liefern 
konnte. Kam einer ohne triftigen Grund, jo hatte er fich Feiner freundlichen 
Begrüßung zu erfreuen. Nach diefer Abjchweifung greife ich den Faden meiner 
Erzählung wieder auf. 

Savoyen und Nizza wollten noch immer nicht zur Ruhe kommen. Die 
Schweiz war bejorgt um die Neutralität der an Genf grenzenden Landjtriche 
und ſchickte einen Herren Dapples nad; St. Petersburg, um dafür das Interefje 
Rußlands zu erwecken. Er Hopfte bei Gortichafow an und auch bei Montebello. 
Beide erteilten den wohlfeilen Rat, jich vertrauensvoll an Kaiſer Napoleon zu 
wenden, der gewiß nicht beabfichtige, ein wohlerworbenes Recht zu verlegen. 
Aber mehr ald die Sorgen der Schweiz feffelten die Bedrängnijje des Königs 
von Neapel die Aufmerkfamfeit der Kabinette. Kaijer Alerander legte für Franz II. 
die Iebhaftejte Sympathie an den Tag und äußerte gegen den Grafen Thun, als er 
fich vor Antritt feines Urlaubes zur Abſchiedsaudienz einfand, feinen Unwillen 
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über die zweideutige Bolitit Napoleons, von dem, Wie er meinte, den alten 
Monardien die größten Gefahren drohten. Nach wie vor jeiner Begegnung 
mit ihm in Stuttgart ſei jeine Ueberzeugung die gleiche geblieben. Die Zeitungs— 
gerüchte über eine angeblich dort gejchehene Abmachung jei aus der Luft 
gegriffen. Er Habe fich in keiner Weife gebunden. 

Der gute Wille, Neapel zu Helfen, war aljo beim Kaijer vorhanden. Der 
Nahdrud fehlte. ch erhielt aus Wien die Weifung, den Wunfch des Königs 
Franz, für die Integrität feiner Staaten — Sizilien war bereits in den Händen 
Garibaldis — eine internationale Garantie zu verlangen, nach Möglichkeit zu 
befürworten und mich deshalb mit dem neapolitanijchen Gejandten zu benehmen. 
Diefer befand fich in der denkbar peinlichiten Lage. Ein alter Man mit einer 
jungen und jchönen Frau, der Gortichatow mit gewohnter Galanterie huldigte, 
hatte er in finanziellen Nöten zu ihm feine Zuflucht genommen. König Franz 
war außer jtande, die Bejoldungen feiner Getreuen regelmäßig zu bezahlen. 
Regina erhielt dafür Erſatz aus dem ruſſiſchen Staatsjchage, befand ſich aber 
dadurch in einem mit feiner Stellung unvereinbaren Abhängigkeitsverhältniffe. 

Sortichafomw zeigte ſich nicht im geringjten geneigt, auf eine Garantie für 
Neapel einzugehen. Er habe in Paris angefragt, ob Frankreich den Einbruch 
Garibaldi3 ohme Widerfpruch dulden wolle, darauf aber noch feine Antwort 
erhalten. Borausfichtlich werde Kaifer Napoleon nur dann einfchreiten, wenn 
durch die Lostrennung von Sizilien ein franzöftfches Intereffe gejchädigt würde. 
So weit jeien die Dinge noch nicht gediehen, und um fo weniger jei für Rußland 
ein Anlaß geboten, fich einzumifchen. „Entre un Souverain et ses sujets il 
n’y a pas de mediation“, jollte Napoleon kürzlich erſt gejagt haben, während 
England dem Könige al legte Mittel, Sizilien zu retten, den Rat erteilte, Die 
Bentindiche Verfaſſung von 1812 zu proflamieren, und Lord John Ruſſell ſich 
äußerte, die Gejchichte werde darüber enticheiden, ob Garibaldi ein großer Mann 
it, wie Wilhelm der Eroberer, oder ein bloßer Abenteurer. 

Nach alledem war für König Franz von feiner Seite Hilfe zu erwarten. 
Wollte Dejterreich fich voranftellen, fo war jeine Iſolierung eine volljtändige 
und darüber ein Zweifel um fo weniger zuläffig, als Mitte Juni ohne feine 
Beteiligung in Baden-Baden ein deutjcher Fürftentag abgehalten wurde, bei dem 
ſich auch Napoleon einfand und, unter Betenerung feiner Friedensliebe, Preußen 
und dejjen Anhang auf feine Seite zu ziehen juchte. Dem Fürften Gortichafow 
war dieſe Monarchenbegegnung nicht erwünſcht, denn fie jtörte fein Tete-a-tete 
mit Napoleon, zu dem fein Vertrauen überdies nicht unerjchütterlich feſt ftand. 
Berubigende Verſicherungen kamen ihm aus offiziellen Quellen bald zu, daneben 
aber f£urfierten doch Gerüchte, die feine vollfommene Sicherheit aufkommen 
ließen. Ein aus Paris angelommener ruffifcher Diplomat erzählte zum Beijpiel, 
e3 wäre dort die Nachricht verbreitet und habe Glauben gefunden, daß Napoleon 
dem Prinzregenten die Rolle Viktor Emanueld in Deutichland zugemutet habe, 
wenn dafür Frankreich die Nheingrenze erhielt. Das erſte Aufleuchten diejes 
Gedankens machte einen peinlihen Eindrud. Gortichafow jann auf ein Mittel, 
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um Napoleon bei jeinen ruſſiſchen Sympathien feftzuhalten, und glaubte e3 
in einer für ihn jchmeichelhaften Begegnung mit der Kaijerin-Mutter gefunden 
zu haben, die ihrer Gefundheit wegen auf einer Reife durch das füdliche Frankreich 
und Italien begriffen war. Lyon jollte die Antivort auf Baden-Baden fein. 

Ein Zufall, dem Gortſchakow in die Hände arbeitete, führte auch die ver- 
witwete Großfürjtin Helene nad) Lyon, die ich nicht nennen kann, ohne mich bei 
ihr kurz aufzuhalten. Voll Geiſt und Verſtand, trug fie damals noch Die 
Spuren vergangener Schönheit, und da3 riejige Vermögen, über das fie ver- 
fügte, erlaubte ihr die edlen Zwecke, denen fie ihr Intereffe zuwendete, freigebig 
zu unterjtügen. Ihre Hofhaltung vereinigte immer eine Anzahl aufftrebender 
Kunftjünger, von denen mehr als einer in der Folge zur Berühmtheit gelangte. 
An der Politik nahm fie lebhaften Anteil und begegnete ſich in vielen Punkten 
mit Gortichafow, jo in ihrer Abneigung gegen Dejterreich, wie in der Ueber- 
Ihägung Napoleons, während fie an Enthufiasmus für Italien und Begeifterung 
für Die preußifche Hegomonie in Deutjchland ihm weit überbot. Die künftlerifch 
hervorragenden Feſte, bei denen fie mit Grazie und Liebenswürdigfeit alle 
höfiſche Steifheit zu bannen wußte, und ein Kranz durch Bildung und allerhand 
Vorzlige ausgezeichneter Damen, mit denen fie fi) umgab, machten das pracht- 
volle Palais Michel, in dem fie wohnte, zum Zentrum einer in jeder Hinficht 
augerlejenen Gejellichaft. Großfürftin Helene, geborene Prinzeſſin von Württem- 
berg, hatte die jeltene Gabe, die Perjonen, die fie nach jorgfältiger Wahl an 
ihren Hof heranzog, zu dankbaren und ergebenen Mitarbeitern zu machen. Sie 
benußte diefe, um über alle Erfcheinungen auf jozialem, litterarijchem und künſt— 
lerijchem Gebiete genau unterrichtet zu werden. Eine ihrer Ehrendamen mußte 
fi einmal einer Art Noviziat in einem Fatholifchen Orden unterziehen, nach 
deffen Vorbild die Großfürftin eine Kongregation ruſſiſcher Schweftern der 
Barmherzigkeit gründen wollte. Dieje haben fich feither in Krieg und Frieden 
vorzüglich bewährt. 

Als Ihre Majeftät die Kaijerin-Mutter benachrichtigt wurde, daß Grop- 
fürftin Helene jich in Lyon einfinden würde, äußerte fie ihre Ueberraſchung in 
den Worten: „Pourquoi cela? Je n’ai pas besoin de Gouvernante.“ Es ging 
aber alles gut von jtatten. Kaiſerin Eugenie bezauberte durch den Neiz ihrer 
Perſönlichkeit, Napoleon überbot fich an Höflichkeit, und die Hohen Häupter der 
Zufammentunft trennten fich alle gleich befriedigt, eine Befriedigung, die niemand 
lebhafter empfand, als der Vater des Gedanken: Fürft Gortſchakow. 

Sein Bertrauen zu Kaiſer Napoleon war doch nicht jo feljenfeit, als daß 
er fich den Zweifeln iiber deſſen Abfichten, bet den unvertennbaren Fortjchritten 
der Revolution in Italien hätte entziehen können. Die Neihe, von ihr ver- 
Ichlungen zu werden, ſchien an Neapel gelommen zu fein. Bet der Antritt- 
audienz de3 ruſſiſchen Gejandten, Fürſt Wolkhovsky, jprach zu ihm der König 
mit Entmutigung die Worte: „Ich fürchte, Sie find gefommen, um einem 
Leichenbegängniffe beizuwohnen.“ Kaiſer Alexander war beunruhigt und ließ 
in Paris jchüchterne VBorftellungen machen. Die Frage, wohin die prinzipien- 
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Ioje Politit Napoleons noch führen würde, drängte ſich auch Gortſchakow mit 
Gewalt auf. 

Ich befand mich an einem Juniabend des Jahres 1860 im Salon der 
Fürftin K, den auch der Minifter fleißig beſuchte. Als er meiner amfichtig 
wurde, rief er mir mit erhobener Stimme zu: „Gedenken Sie bald nad Wien 
zu ſchreiben ?“ 

„Sewiß, jchon in den allernächiten Tagen.“ 

„Wohlan, dann möchte ich dem Grafen Nechberg gerne einen Rat erteilen, 
wenn ich wüßte, daß er ihn gut aufnimmt.“ 

„Dafür kann ich mich verbürgen; die gute Abficht wird er gewiß zu jchäßen 
wilfen.“ 

„Slauben Cie das?“ fuhr er fort, „jo jagen Sie ihm gefälligjt, ich lege 
großen Wert darauf, da er fich mit Preußen verjtändige.“ 

Bor Zeugen, die bereit3 neugierig die Ohren jpigten, jchien mir Zeit und 
Drt zu einer jo delifaten Erörterung nicht geeignet. Ich verabredete eine Stunde 
für den folgenden Tag und bat ihn jodann unter vier Augen um eine Er- 
flärung, Die er beiläufig in folgender Weije abgab: 

„Sehen Site,“ jagte er, „ich Habe bejtimmte Nachricht aus Berlin, daß der 
Prinzregent ernftlich wünſcht, fich mit Defterreich zu vergleichen. Die Sache ift 
wichtig genug, daß auch Rußland fich dafür interejfiere. Ich will die friedlichen 
Abjichten des Kaiſers Napoleon nicht in Zweifel ziehen, meine aber, er kann 
darin nur gefeftigt werden, wenn er ein geeinigtes Deutjchland vor fich fieht. 
Ihre Regierung ſollte nicht verſäumen, diefen Vorteil mit einigen Opfern zu 
erfaufen. Es mag gut fein, daß ich in der Lage bin, Ihre Vermittlung in 
Anspruch zu nehmen in Abwejenheit des Grafen Thun, in dem der alte Präfidial- 
gejandte noch lebendig ift, daher er zur Nachgiebigkeit gegen Preußen weniger 
geneigt jein dürfte.“ 

IH verſprach Gortſchakow, das eben Gehörte an Graf Nechberg zu be- 
richten mit dem Beifügen, daß mir die augenblidlich zwifchen Wien und Berlin 
jchwebenden Verhandlungen ebenfo unbekannt wären wie die Opfer, die für die 
preußijche Freundichaft gebracht werden müßten. 

Damit jchloß die Unterredung, nach der ich, mehr als zuvor, überzeugt 
war, daß die Entrevue in Baden-Baden einen Stachel im Herzen des Fürften 
Gortſchakow zurüdgelajien Hatte. Daß die Berliner Nachrichten wirklich jo lauteten, 
wie er mir erzählte, Hatte ich allen Grund für wahr zu Halten. Indem ich 
daran zurückdenke, tritt mir zugleich der damalige Gejandte Preußens in 
St. Petersburg, Herr Dito v. Bismard, wieder in Erinnerung War er mit 
dem Prinzregenten einverjtanden? Hätte es ihm genügt, Defterreich zu Opfern 
zu bejtimmen, die jo viel gewejen wären wie ein Verzicht auf die traditionelle 
Borherrichaft und eine Gleichjtellung mit Preußen in Deutjchland? Und hätte 
ein mit diefer Borausjeßung gejchlojfenes Uebereinkommen einen dauernden Frieden 
begründet ? 

Eben damal3 war, um den Mandvern des Gardeducorp3 beizuwohnen, der 
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Feldmarſchall⸗Leutnant Graf Feſteties und fat zu gleicher Zeit, nach Beendigung feines 
Urlaubs, Graf Thun in St. Petersburg eingetroffen. Kaiſer Alerander bereitete 
dem öfterreichijchen General einen auszeichnenden Empfang und trug ihm auf, 
unjerm allergnädigjten Herrn die Verſicherung jeines feſten Willend zu über- 
bringen, daß die temporäre Erfaltung der alten herzlichen Beziehungen aufhöre 
und ein inniges Freundſchaftsverhältnis auf dauerhafter Bafis hergeftellt werde. 
Auch knüpfte er an die foeben, am 25. Juli, jtattfindende Begegnung der 
regierenden Häupter von Dejterreih und Preußen in Teplig die Hoffnung, 
daß es gelingen werde, allen Zwiftigteiten der beiden Staaten ein erfreuliches 
Ende zu machen. Ein Austaujch kaiſerlicher Handfchreiben war der Ausdrud 
gegemfeitiger Zuneigung. Eine vielverfprechende Annäherung hatte fich vollzogen. 

Das Bedürfnis eine engeren Einvernehmend mit Defterreich trat immer 
mehr hervor, je weniger man in Rußland damit zufrieden war, daß Kaiſer 
Napoleon die Ehrijtenverfolgung in Syrien und das Gemebel von Damaskus 
am 9. Juli dazu benußte, manu militari zum Schuße der fatholiichen Maroniten 
einzufchreiten. Mit jchwerem Herzen gab Gortichafow dazu feine Zuftimmung, 
wollte aber zugleich den eignen Einfluß über die orthodore Bevölkerung des 
türkischen Reiches erweitern und ficherftellen. Der Umfang und die Dauer der 
franzdfijchen Intervention in Syrien jollte durch ein in Paris zu unterzeichnendes 
Protokoll normiert werden. Dieſem wünſchte Gortjchafow einen geheimen 
Artikel anzufügen, womit ein gemeinjames Vorgehen der Mächte zum Schuße 
der Chrijten in der europäijchen Türfet eingeleitet würde. Er ließ Graf Nechberg 
dringend erjuchen, diefen Antrag zu unterjtügen, und das offiziöje „Iournal 
de St. Petersbourg“ jchrieb am 27. Juli: „L’Europe ne suivra pas la France 
dans une mission humanitaire que cette nation aurait plus specialement 
regue du ciel, mais la France aura l’honneur, à cause de sa position géo- 
graphique de former l’avant-garde de l’Europe dans une mission humanitaire 
qu’il appartient à la civilisation toute entire de remplir, à titre d’imperieux 
devoir.‘ 

Nicht ein Protokoll, jondern Deren zwei wurden am 2. Auguft in Paris 
unterfchrieben, der geheime Artikel aber mußte fallen gelaffen werden, nachdem 
die Türkei, von England unterjtüßt, diefem einen unbefiegbaren Widerftand 
entgegengejeßt hatte. Der rufliiche Botjchafter Graf Kiſſeleff jchrieb darüber, 
e3 haben der türkische Botjchafter und Lord Cowley den Konferenzjaal ver- 
laſſen, al3 er die Diskuſſion über den geheimen Artikel eröffnen wollte. Fürft 
Metternich Habe ihn mur lau unterjtügt und ihm zu feiner Nechtfertigung eine 
Inftruftion vorgelejen, die ihn ermächtigte, den Artikel zu unterjchreiben, wenn 
die andern Mächte einverjtanden wären. Die Depejche war offenbar nicht zur 
Mitteilung geeignet und ein Wermutötropfen in den Kelch der ruſſiſchen Ver— 
brüderung. Gortſchakow äußerte fich darüber mit großer Bitterkeit. Thouvenel 
hatte nach Kijjeleffs Berichten den Artitel warm befürwortet, Metternich aber 
diejen vorher Lord Cowley zu lejen gegeben, worauf leßterer in London an— 
gefragt und Befehl erhalten habe, jich dem Antrage zu widerfeßen. Gegen den 
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Borwurf, der daraus gegen Metternich erhoben wurde, jchügt ihn der Verdacht, 
dag Gortſchakow duch Kiſſeleff unrichtig informiert war. 

Während Thouvenel bemüht war, durch jein Entgegentommen bei den 
Barijer Berhandlungen Rußland zu beruhigen, warfen die Ereigniffe im 
Stalien ein eigentümliches Licht auf die Zweideutigfeit der franzöfijchen Politik. 
Die Invafion der Marken und Umbrien durch die von Cialdini befehligten 
Piemonteſen, die Napoleon, früheren Erklärungen entgegen, gejchehen ließ, ohne 
jie offen zu billigen; Cajtelfivardo und die Gefangennehmung Lamoricieres 
einerjeit3, die Abberufung des Gejandten Talleyrand aus Turin, der nad) 
einigen Tagen die des Grafen Nigra aus Paris folgte; das waren jchwer 
zu vereinbarende Gegenjäße, die in St. Petersburg, namentlich bei Hofe, den 
übeljten Eindrud machten. Es verlautete, daß in Neapel Mazzini, Ledru-Rollin 
und Koſſuth miteinander tonfpirierten. Der Abbruch der diplomatifchen Be- 
ziehungen zwijchen Frankreich und Italien fand unter ſolchen Umftänden Rußland 
bereit, das gegebene Beijpiel nachzuahmen. Der rufjische Gefchäftsträger erhielt 
Befehl, Turin zu verlaffen, und es wurde beichlojjen, am Tage der Ankunft 
de3 Kuriers, der dieſe Weiſung zu überbringen hatte, dem piemontefijchen 
Geſandten Marchefe Sauli die Päſſe zuzujtellen. 

Nachdem das verfügt war, reijte Kaiſer Alerander am 12. Dftober zu den 
Jagden nad Litauen und Fürſt Gortſchakow nah Warſchau, wo am 22. die 
beiden SKaifer und der Prinzregent von Preußen einander die Hände reichen 
jollten. Dieſe Begegnung war jeit mehreren Wochen in Vorbereitung. In Wien 
war angedeutet worden, daß es dem Kaijer Alexander erwünfcht wäre, perjönlich 
mit Kaifer Franz Joſeph zujammenzutreffen. Graf Thun erhielt die Weijung, 
vertraulich anzufragen, welcher Glaube dem Gerichte beizumefjen ſei. Er wandte 
fih, um darüber Gewißheit zu erlangen, an den Generaladjutanten Grafen 
Adlerberg und erfuhr durch ihn, der Kaiſer Hoffe, der Vorſchlag zu einer 
Begegnung würde bei Gelegenheit feiner Anmefenheit in Warjchau von öfter: 
reichijcher Seite gemacht werden. Das gejchah. 

Am Alerandertage war Hoftafel in Schönbrunn, und Kaifer Franz Iojeph 
jagte dem dazu geladenen Herrn v. Balabin, es wirde ihn freuen, feinen 
Monarchen baldigit zu begrüßen. Darauf erfolgte von ruffiicher Seite die 
formelle Einladung, die Graf Thun anzunehmen im voraus beauftragt war. 

Fürſt Gortſchakow fonferierte mittlerweile fleißig mit dem franzöfifchen Bot- 
ichafter, und am 23. Dftober brachte der „Conftitutionnel“ die Nachricht, Napoleon 
habe von Kaijer Alexander ein eigenhändiges Schreiben erhalten, worin der 
Warſchauer Entrevue jede Bedeutung abgejprochen und der Verdacht einer gegen 
Frankreich gerichteten Spite im voraus bejeitigt wurde. 

Am gleichen Tage erjchien im Journal de St. Peteröbourg eine offiziöfe 
Note folgenden Inhalt: Par ordre de S. M. ’Empereur le Charge d’affaires 
de Russie pres la Cour de Sardaigne a demandé ses passeports et a quitte 
Turin avec tout le personnel de la Legation Imperiale. So ftand alſo Ruf- 
land mit Frankreich auf einer Linie, als die Begegnung in Warſchau vor ſich 
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ging. Bevor ich weiter fortfahre, muß ich mir erlauben, dazu einige Bemer— 
tungen zu machen. 

Es ift Schon Häufig geichehen und wird wahrjcheinlich noch oft vorfommen, 
daß Minister das Vertrauen oder die Schwäche ihrer Monarchen dazu benugen, 
um fie in einer Richtung mit fortzureißen, die ihnen urfprünglich fremd war. 
Welterſchütternde Ereigniffe find mitunter auf jolche Art vollzogen worden, daß 
die Monarchen, anfangs widerftrebend, dann durch Erfolge beraujcht oder in 
ihren Ueberzeugungen erjchüttert, fich der führenden Hand ihrer Minifter über- 
ließen. Die notwendige Vorausſetzung beiteht in einer auf Einficht und Willens- 
traft beruhenden Weberlegenheit der betreffenden Staat3männer. Dazu fommt, 
daß der beite Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die Bedingungen feines 
erfolreichen Auftretens in den inneren Verhältniſſen vorfindet oder die Mög- 
lichteit haben muß, dieje feinen Zweden gemäß umzugeftalten. In diejer Lage 
war Gortſchakow nicht. Sein Urteil über Menjchen und Dinge war häufig von 
vorgefaßten Meinungen beherrjcht, die ihn Hinderten, die Wahrheit voll zu er- 
faffen. Sein unruhiger Geift drängte ihn zu Thaten, die er nicht auszuführen 
vermochte, weil das damalige Rußland, in einer krijenhaften Entwidlung befangen, 
feine Stoßtraft nach außen bejaß, er aber auf die im Innern fich vollziehende 
Umwandlung, aus der die bis dahin gebundenen Volkskräfte erit allmählich zu 
freierer Entfaltung gelangen jollten, gar feinen Einfluß Hatte. 

Wie fich mit der Zeit herausftellte, wäre die aufrichtige Verftändigung mit 
Deiterreich, wie fie Kaiſer Merander wollte, beſſer geeignet gewejen, die beider: 
feitigen Interefjen mit dem Wohle der Ehrijten in der Türkei in Einklang zu 
bringen, al3 das Beſtreben Gortſchakows, für fich allein, auf Frankreich geftüßt, 
freie Hand zu gewinnen. Hätte die ruffiiche Politit zu jener Zeit weniger von 
ihm, als von dem ritterlichen Kaijer die Richtung erhalten, jo wäre Rußland, 
aber vielleicht auch ganz Europa, viel Unheil erjpart geblieben. 

In Warjchau, wohin ich nach diejer furzen Abweichung nunmehr zurückkehre, ver- 
lief nicht alles fo, wie es fich Gortjchafow gedacht Hatte und wie er es haben wollte. 
Der Prinzregent erfchien ohne die Begleitung andrer deutjcher Fürften, die erwartet 
waren und in leßter Stunde ſich entjchuldigten. Auch der Miniſter von Schleinik 
erllärte fich verhindert und ſchickte an feiner ftatt den Unterjtaatzjefretär von 
Gruner, den Gortſchakow nicht als ſolchen anerkannte, vor dem er jeine Gedanken 
entwideln wollte Auf jeinen Wunſch wurde eiligjt der Fürft von Hohenzollern 
berufen, der joeben in der Schweiz verweilte. Graf Nechberg hatte der Ein- 
ladung Folge geleijtet, und auch Graf Thun war anivejend. 

Nun zog Gortichalow ein Programm in drei Punkten hervor, über das 
er den beiden Kaiſern und dem Prinzregenten in Anmwejenheit der Minifter Vor— 
trag hielt: 

1. Wenn Defterreich in Italien angegriffen wiirde, darf es den Krieg gegen 
Sardinien führen, mit der Erklärung, den Boden des Büricher Vertrages nicht 
zu verlafjen. 

2. Der deutſche Bund hat in diefem Falle neutral zu bleiben. 
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3. Ein Kongreß joll die Sachlage prüfen und je nach Umftänden die nötige 
Entfcheidung treffen. 

Diefed Programm rühmte fich Gortſchalow dem Sailer Napoleon mit Mühe 
entwunden zu haben; dafür, jagte er, würde Rußland mit ganzer Macht ein- 
jtehen, wenn e3 angenommen würde. Nachdem jedoch Kaiſer Franz Joſeph und 
der Prinzregent einmütig erklärten, ſich in dieſer Weije nicht binden zu können, 
jo trennte man ſich am vierten Tage, ohne etwas zu befchliegen. Die Monarchen 
wechſelten die Herzlichjten Freundſchaftsverſicherungen, der diplomatische Erfolg 
aber blieb null, ebenfo wie e3 der der Xepliger Zujammenktunft in dem 
wichtigiten, die deutjche Verhältniſſe betreffenden Punkte leider geblieben war. 
Nur einer konnte in jeinem Innern erfreut fein, daß hier wie dort nichts zu 
jtande fam. Er war nicht anmwejend. Wäre aber eine Einigung erzielt worden, 
jo blieben Bismarks Zukunftspläne vereitelt. 

Sorgen verjchiedener Art lafteten in jenen Tagen auf dem Herzen des 
Kaijerd Merander. Er Hagte über die bedenkliche Stimmung in Polen. Alle 
großen Familien hatten Warjchau verlaffen. Wo fich die Monarchen zeigten, 
wurden fie falt und mit Gleichgültigkeit begrüßt. Im Theater wurden von der 
Nationalpartei Zogen und Site gemietet und mit übelriechenden Stoffen ver- 
unreinigt, die Die Polizei Mühe Hatte, rechtzeitig zu entfernen. An einem andern 
Abende fand man im Saale die Borbereitungen zu einer Feuersbrunſt, die 
während der Vorjtellung ausbrechen follte. Sie konnte deshalb anftatt um acht 
erjt um zehn Uhr beginnen. Dem unerfreulichen Aufenthalt des Kaiſers wurde 
ein vorjchnelles Ende durch die Nachricht bereitet, daß im Befinden der fchwer- 
tranken Kaiferin-Mutter eine Verfchlimmerung eingetreten war. Er bejchleunigte 
die Abreife und traf am 28. Oktober wieder in Zarskoje-Selo ein. Am 1. November 
verjchted die hohe Frau, und am 10. wurde fie mit dem üblichen Zeremoniell 
in der Peter⸗Paulsfeſtung beigeſetzt. 

Zu Diefer wenig gelegenen Zeit war ein Wbgejandter de3 Königs von 
Neapel, General Catrofiano in St. Peterdburg eingetroffen, um die Bedräng- 
nifje feines Hofes zu jchildern und ein Darlehen zu negozieren, da3 die SFort- 
jegung des Widerftandes gegen die Revolution ermöglichen ſollte. Kaijer Ale- 
zander war geneigt zu helfen, ließ fich aber doch beftimmen, die Bitte abzufchlagen. 
„Das wäre verlorenes Geld," joll Gortſchakow dem General gejagt haben. 
„Wozu jich noch verteidigen, mit der Gewißheit, in drei Monaten zu unterliegen.“ 
„Wäre die geographijche Lage eine andre, fo würde Rußland 100000 Mann 
dem Könige zu Hilfe jchiden. Wir find aber zu weit entfernt, um das zu können.“ 

„sch glaubte doch zu wiſſen,“ erwiderte Catrofiano, „daß vor 60 Jahren 
ruſſiſche Heere in Italien gefochten haben. Die Geographie Hat fich feither 
nicht verändert, wohl aber die Politit Rußlands.“ 

Allerdings wäre ed Rußland ſchwer geweſen, anders als mit Geld dem 
Könige unter die Arme zu greifen. Im Innern des Reiches ſtanden große 
Reformen bevor, und in Polen nahm die Gärung immer mehr überhand. Haus- 
durchjuchungen, die in Warjchau vorgenommen wurden, erbrachten den Beweis 
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einer weitverzweigten Verſchwörung. Das Erperiment der Bauern-Emanzipation 
ftand vor der Thüre. Wie viele Hoffnungen und Befürchtungen knüpften fich 
daran! Das war für den Kaijer und feine Berater wichtiger ald Gaöta, wo 
König Franz den letten Berzweiflungstampf kämpfte. 

Eine Migräne, an der er häufig litt, nötigte den Grafen Thun, durch 
mehrere Tage das Bett zu hüten, als aus Wien eine Depejche anlangte, des 
Inhaltes, e3 Habe fich Kaifer Napoleon bereit erklärt, ein Schiff vor Gaëta zu 
lafjen, wenn Dejterreich, Preußen, Spanien und Rußland das Gleiche thäten. 
Graf Rechberg verlangte jchnelle Antwort, und ich wendete mich auch ohne 
Zögern an Fürft Gortſchakow, um zu hören, wie er darüber denfe. Er erklärte 
jofort, ſich an einer Flottendemonftration nur beteiligen zu wollen, wenn Frank— 
reich die rufjische Flagge vor einer Beleidigung ficherjtellen würde; dann aber, 
meinte er, wäre die Mitwirkung andrer Mächte zu entbehren. Seiner Ueber- 
zeugung nach werde Napoleon den König nach Ablauf des Waffenſtillſtandes im 
Stiche laffen u. j.w. Als nun König Franz das diplomatiſche Corps aufforderte, 
jich mit ihm in Gaöta einzujchließen, folgten die Gejandten feinem Rufe mit Aus— 
nahme derjenigen von Preußen und Rußland. Auf eine Anfrage des Grafen 
Nechberg, ob das der Abjicht des Kaiſers etwa entjpreche, wurde uns mitgeteilt, 
Fürſt Wolkhovsky habe berichtet, er jei vom Könige felbjt gebeten worden, in 
Rom zu bleiben, wo er ihm niüßlicher fein könne. Nachderhand erfuhr man, 
Wolthovsty Habe darauf beitanden, Rom nicht zu verlaffen, und der König 
dazu mit Widerftreben jeine Einwilligung gegeben. Der Kaiſer ließ ihm fein 
Benehmen verweijen und befehlen, nach Gaäta zu gehen, der Geſandte aber 
meldete jich krank und blieb, wo er war. Schluß folgt.) 


Ei 


Janie, der Dieb. 


Don 


Mar Grad. 


De Vieh brüllte in den Ställen; Hühner und Gänſe gaderten und ſchnatterten. 
Die eingefperrten Tiere drängten ſich an das Drahtgitter, die frei umher— 
laufenden jcharten fich immer wieder um die leeren Tröge. Vom Gefindehaus 
beritber, dejjen faulendes3 Strohdad) die Some röftete, drang gedämpft Jammern 
und Stöhnen, Beten und Fluchen. Darein mifchten ſich Töne, die gar nichts 
Menjchliches mehr Hatten. 

Niemand war zu fehen. 

Der nur teilweiſe gepflafterte Gutshof war etelhaft ſchmutzig, und in wüfter 
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Unordnung lagen allerlei Geräte umher. Weit offen jtanden Stall- und Scheunen- 
thüren. Man konnte das unrubige, hungrige und Dürftende Vieh jehen und einen 
Teil der eben eingebrachten Ernte. 

Endlich wurden in dem plumpen, grauen Steinkaften, der dad Gutshaus 
darftellte, Schelten und Fluchen eine? Mannes laut, dazwifchen zwei weinerliche 
Frauenftimmen. In der Halle ſtand Bogumil von Zamajski umd fuchtelte mit 
einer zujammengelegten Hundepeitjche vor feiner jpindeldürren Gattin Jadwiſia 
herum. Ratlos rang diefe die Hände, und wenn fie etivad bemerkte oder auch 
nur einen Ruf oder Zaut augftieß, wiederholte alles getreulich ihre alte Jungfer 
und Bertraute, die dicke Baſia. 

„O d’la Boga, — Herr Jeſus, — was nun? — Was wird aus und?!“ 
jammerte die Baronin. Der Gatte zerdrüdte einen Fluch zwifchen den Zähnen 
und murmelte etwa® von: „Weibern, die wohl Heulen, aber nicht helfen können.“ 
Dann ging er wieder einmal hinab, um zu fehen, ob fich inzwiſchen nicht doch 
etwas geändert habe. Aber alle war beim alten geblieben. Auf der Rampe 
überblidte Bogumil von Zamajzfi wiltend die troftlofe Beicherung. Der Efel 
jchüttelte ifn vom Wirbel bis zur Sohle, wenn fein Auge den übel zugerichteten 
Boden ftreifte. Verſtärkt tönten Heulen und Jammern aus dem Gefindehaus 
und von der Scheune herüber, worin ſich auch jemand verfrocdhen haben mußte. 
Die Medizin, die der Doktor verordnet hatte, konnte noch nicht gewirkt Haben. 

Sämtliche Dienftboten, männlich wie weiblich, lagen frank darnieder. Heute 
war auch noch das fiebzehnjährige Küchenmädchen — wegen ihrer Winzigfeit nur 
„Malenta“ d. h. „Kleinchen“ genannt — ohnmächtig hingeftürzt. Die würde 
jedenfall3 fterben, Hatte der Arzt gemeint. Einen jo mächtigen Bogen befchrieb 
die Peitjche, die der Baron ſchwang, als wollte fie über einer ganzen Reihe 
von Nüden tanzen. 

„Die Schweine! Gierig wie Beitien, verlogen und falſch, — verfoffenes 
Bolt! Und wie nötig man dieſes Gefindel hat!“ 

Langſam wandte er fich, und fein Zorn wuchs wo möglich noch, al8 er die 
Beete, die mit Kapuzinerfreffe, Löwenmaul umd Fuchlien bepflanzt waren, zer 
trampelt jah. Ein fleines rundes, in dem verjchiedenfarbige Buſchnelken üppig 
und feurig geblüht Hatten, war ganz zerjtört, Mau jah, daß ein mächtiger 
Körper darauf gefallen fein und eine Zeitlang darin gelegen haben mußte. 

„Sanaillen, verfluchte! — Mögen fie alle in die Hölle fahren!“ 

Der Richtung nad trafen alle Schimpfworte und Flüche die elende Hütte 
der Mutter Malenkas, die einen Büchſenſchuß von dem Stadhelzaun de. herr- 
Ichaftlichen Gartens inmitten elenden Aderlandes ftand. Zum Schreden ber 
Alten’ Hatte. der Doktor die ſchießſchartenartigen Fenfter, Über die Schweinsblaje 
gejpannt war, aufgeriffen und bei Tod umd VBerderben gejchworen, Malenta 
jterbe zur Stimde, wenn fie nicht genügend Luft befüme. 

So konnte Ban Zamajsti ein Teilen des Innern diefer ſchmutzſtarrenden 
Behaufung jehen, in die die Sonnenfluten eindrangen. Schedig jchien die eine 
Wand im aufdringlihen Schmud grellbunter Heiligenbilder. Aber wem von 
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den Herrfchaften wäre wohl je eingefallen, eine der Hütten oder dad Gefinde- 
haus zu betreten? Niemal3! — Und wenn fie jegt litten, die elenden Dümm— 
linge, die drinnen wohnten, jo war es ganz allein ihre eigne Schuld. 

Der Baron hatte Wein von auswärts erhalten und war, nachdem er faum 
eine Flaſche geleert, recht umwohl geworben. Sogleich hatte man auf den Ber- 
dacht des Arztes Hin Proben an einen Unterfuchungschemifer für Nahrungs- 
mittel in der nahen Stadt geſchickt. Der Lieferant wurde nad) dejjen Ausspruch 
verklagt, allein er ſchwur Hoch und teuer, feine Ahnung zu haben, wie der Wein 
hätte jo verdorben werden können. Umgehend ließ er eine gleiche Anzahl Fäſſer 
als Erja an den Baron abgehen und ein Schreiben dazu, das von Ent: 
ichuldigungen und Beichwörungen nur jo ſtrotzte. Das num wirklich reine und 
treffliche Getränt mundete Pan, Pani und Baſia fo gut, daß feines mehr daran 
dachte, die Klage aufrecht zu Halten. Sie verlief im Sande. — Die „Giftjaudje“ 
aber, wie fie Macios, der Oberfnecht, verächtlich, aber dennoch mit lüſternen 
Augen darauf Hinjchielend, nannte, jollte in die Miftgrube geleert werden. So 
fam e3, daß ein Dienftbote nach dem andern, troß des jtrengften Verbotes, aud) 
nur daran zu nippen, von toller Gier übermannt, davon getrunfen hatte bis 
zur völligen Bewußtlofigkeit. Zu guter Lebt Hatte noch Kafia die Harmlofe, 
niedlihe Malenka verführt, davon zu verfuchen. Die beiden Kinechte, Macios 
und Jach fowie Kaſia und Maryfia, die zwei Mägde, wanden fich in heftigen 
Krämpfen; der herrjchaftliche Diener war erft vor Angſt ins nächſte Kranken— 
haus gelaufen, aber dort bereit3 wieder als gejund entlaffen worden; allein aus 
Furcht war er nicht mehr zum Baron zurüdgefehrt, und niemand wußte etwas 
von ihm. 

Bogumil Zamajskis Haare wollten fich jträuben, dachte er an all das 
Elend, da3 ihm erwachſen. Aus dem Dorfe half ihm feines aus, denn alle 
haften ihn. Seht aber würde am allerwenigften ein Dienftbote bei ihm ein- 
zutreten geneigt fein. 

Fluchend ging er rings ums Haus herum. Am Nordende des Garten?, 
wo Gemüfe gepflanzt war, lärmten und bellten die Hunde wie toll. Was e3 
wohl da wieder geben mochte? Näher gefommen, gewahrte der Baron aber 
gar nicht? Auffälliges. Nur ein großer, kräftiger, aber fahlbleicher Mann ftand 
am Zaune und blidte erwartungsvoll und fehnfüchtig herüber. 

„Was wilft du? Scher dich weg! Hier giebt's nichts zu gaffen für 
Zandftreicher!* herrfchte ihn der Herr an. — „Lankoz! Huze go!“ — hetzte 
er den Hund. | 

Aber der Fremde zuckte mit leiner Wimper, als da3 größere der beiden 
Tiere auf des Herrn Geheiß dad Gitter mit einem Sa überſprang und ihm 
beide mächtige Tagen auf die Schultern legte. Nur groß und ſtarr bohrten 
fich de3 Mannes Augen in die des Hundes, der fofort von ihm abließ und fich 
demütig auf den Boden legte. Der Landftreicher zog dann die Mütze von dem 
lichtblonden Haar, dad von Ferne wie weiß ausgeſehen, und jagte bejcheiden: 

„Prosze Pana, — ich habe gehört, daß hier die Dienftleute alle krank feien 
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und daher wohl für mich Arbeit fein könne. Ich fand nicht gleich den rechten 
Eingang. D, Herr Baron, ich kann fo vielerlei und würde alles thun, was 
Sie befehlen! D nehmen Sie mi, — nehmen Sie mich, Pana!* 

Der Gut3herr lieg den Fremden doc wenigftend ausreden und mufterte 
ihn jcharf und überlegend. Wie ordentlich und jauber er ausfah! Aber, — 
von der Gafje weg den erften beiten? — indes, ftark ſchien er zu jein, und 
wie zum Beweiſe, fo, als hätte er des Herm Gedanken erraten, jtreifte Der 
Dann den Rodärmel weit zurüd und ließ die fräftig entwidelten Muskeln 
am jehnigen Arme jpielen. Seinen Blutötropfen jchien er jedoch im Geficht zu 
haben. 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Wilna, zu dienen, Herr. Ich konnte keine Arbeit finden, — nirgends, 
— und ih — ih — ich wollte auch gerne auf ein Gut, nd —" —“ 

Er ſprach eilig und überhaftend, fo daß er die Worte nicht gleich finden 
tonnte. Auch jchien e3, al3 wolle er um jeden Preis verhindern, jet noch mehr 
gefragt zu werben. 

„Verjuchen Sie e3 wenigjtend, — Pana — nur verjuchen !“ 

Der Baron zog die langen Schnurrbartipigen erregt durch die Zähne. Er 
überlegte zaudernd und wußte fich feinen Rat. Da erflang plößlicy erneutes 
Gejammer aus dem Gefindehaus. Laut fchrie die Mutter Malenkas vor der 
Thüre Beichwörungsformeln an den Tod, über das Dach ihrer Hütte Hin. Der 
Baron jchüttelte ji. So feine Menjchenjeele zu haben, die beijprang und half 
bei all der Arbeit und dem Elend! 

Blöglih enjchlojfen, winkte er dem Manne, in deſſen Augen e3 freudig 
aufbligte. — Am Seitenpförtchen empfing er ihn und bejah ihn unverhohlen 
mit größtem Mißtrauen vom Kopf bis zu den Füßen. Durch den Garten führte 
er ihn zum Hofe; die Hunde folgten dem blonden Hünen jchnuppernd, aber 
fanft dicht auf dem Ferſen. 

„Sp, nun kannſt du fürs erite den Hof aufwajchen, Ordnung machen 
und die umberliegenden Geräte wegräumen. Wollen dann weiter jehen — nachher 
— ſpäter!“ 

Auf der Rampe ſtehend fuhr er dann fort, dem Marne Befehle zu geben, 
der jein Bündelchen fein jäuberlich in eine Ecke gelegt Hatte. Ruhig und den- 
noch jchnell ging dem die Arbeit von ftatten. Es war auffallend, wie gejchmeidig 
fi) die mächtige Gejtalt bewegen konnte. Mit rajchem Blick überflog fein Auge 
das Feld der Thätigkeit und Hatte im Nu das Wichtigite entdedt. Gejchict 
padte er alles au. Der Baron atmete etwas auf. In einem Anfalle ihm fonft 
fremder Gnädigkeit meinte er: 

„Wäre eined da, das kochen könnte, jo würde uns ein Mittagmahl wohl 
gut thun. Du könnteſt dann auch eine Suppe haben. Aber die Gand — die 
Bafıa — kann ja nichts, und die Mägde find krank. Hol’ |’ der Henker!“ 

Die Not all der Wirrniſſe übermannte ihn wieder. 

„Prosze Pana — id) fann etwas kochen — etwas ganz gut — wirklich — 
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noch von früher her. Darf ich mit Ihnen in die Küche gehen und jehen, was 
ſich thun ließe?“ 

Bogumil von Zamajski war ſtarr. So ein Menſch war ihm im Leben 
noch nicht unter die Augen gelommen. Dann rief er eiligit feine Frau und 
deren Jungfer. Sie follten dem Manne jcharf auf die Finger pafjen. 

Da ſaßen diefe dann wie die fieben fetten und die jicben mageren Jahre 
auf der Holzbant unter dem aufgehentten Kupfergejchirr und jahen mit namenlos 
thörichten Augen zu, wie der Burjche, der ihrer nach ehrerbietigem Gruße gar 
nicht weiter zu achten jchien, flott herumhantierte. Die Speijelammer Hatte man 
erbrechen müfjen, denn die Schlüfjel waren nirgends zu finden gewejen. Gewiß 
hatte fie Maryfia mitgenommen, und zu der konnte man doch unmöglich gehen. 

„Heilige Jungfrau! Man könnte ja angeſteckt werden,“ meinte Bani Jadwiſia 
und jchüttelte bedenklich den Bogeltopf auf dem mageren Halje. 

„Anftedung — ja, Anſteckung ijt oft gleich da,“ pflichtete ihr Bafia bei. 

Als der ereignisreihe Tag zu Ende war, wollte der Baron den jeltjamen 
Fremdling, der wie mit einem Zauberjtabe in dieje gräßliche Unordnung hinein- 
gefahren war, ausfragen und fich feine Papiere geben laſſen. Er verjchob es 
aber; morgen war auch noch ein Tag, umd der gewandte Menjch konnte noch 
viel — wohl beauffichtigt natürlihd — thun und in die Reihe bringen. Drüben 
im alten leeren Badhäuschen mochte er nächtigen. Mit wahrer Gier Hatte er 
gegejfen, was man ihm endlich vorgejegt: Abfälle der guten Mahlzeit, die er 
jelbft hatte bereiten müſſen, während er gemeint vor Hunger umzufinfen. 

Um elf Uhr nachts jchlichen fich die Baronin und Baſia an da3 Kleine 
Schiebebrett ded Häuschend, das ein Feniter vertrat und eine breite Haffende 
Spalte beſaß. Sie mußten den „Hergelaufenen“ beobachten. Beide ftarben faft 
vor Neugierde, und angenehm pridelnd riejelten ihnen Schauer den Rider 
hinab. Wie ein Kind fahte Pant Jadwifia die Alte beim Rodzipfel. Sie 
drücten fi” — eine nach der andern — die Najen fait plat. Der Mann 
ſprach da drinnen; allerdings mit fich allein. Dann Hang ed wie Gejang. 
E3 war eine jener uralten Dainos, wie fie noch im litauifchen Volle weiter— 
leben. Hierauf zog er ein verfchlifienes, jchediges Heiligenbildchen aus einem 
Papier unter dem Hemde hervor, das die mächtige Bruft freiließ. Er fniete 
nieder und faltete die jchwieligen Hände. 

Bajta, die eben an der Reihe war, ſchlug gewohnheitsmäßig auch ein Kreuz, 
wieder da drinnen. 

‚„Bani Iadwifia — weiß der Himmel — er betet!“ 

Raſch, raſch — laße mich nun Hin!* verlangte die Baronin. 

Zum Schluſſe fam das Halblaute: „Amen!“ | 

„Ja, ja, er betet! Die Worte des heiligen Kreuzeszeichens waren es, Baſia! 
Jehl können wir alle Gott danken, denn nun wird er ſchon kein Feuer legen 
und uns nicht etwa ermorden und berauben wollen!“ 

„Morden und berauben!“ ſchwatzte ihr die dicke Alte — nach. 


* 
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Am kommenden Morgen vor Sonnenaufgang Hatte der Burfche ſchon den 
Stall bejorgt, gemolten, alle Tiere gefüttert und getränft und jauber gefegt, 
wo ihm das Not gebünkt hatte. Im der Küche jah es fo reinlich aus wie nie 
vorher unter Maryfias Führung. Das alles war jchon gefchehen, ald Baſia 
fam, um eine gewiſſe jcheinbare NRegentfchaft zu führen. Sie war noch un— 
gewaſchen und ungelämmt, und ihre Füße ftaten in verlotterten Filzſchlappen. 
Weiß und blank dagegen, etwas gerötet vom eiſigen Brunnenwaſſer, das ihn im 
Troge überſpült, begrüßte ſie der junge Menſch. 

„Friede dieſem Hauſe!“ 

„Und allen, die darinnen wohnen!“ ſtammelte mechaniſch Baſia und blickte 
erſtaunt von dem Manne weg und in der Küche umher, die ſie geſtern nacht, 
wie auch die Hausthüre, natürlich zu ſchließen vergeſſen hatte. Er zählte nicht 
auf, was er gethan, aber fie fühlte, alles, was nur geſchehen konnte, Hatte er 
ficherlich vollbracht. Sehr knapp, noch halb in Verwunderung verjunfen, gab 
fie ihm den Kaffee vor. Trotzdem jchmedte er ber Herrichaft fehr gut, denn 
er war mit viel Sorgfalt bereitet. 

Was man als kommende Ereigniffe mit Sicherheit prophezeien zu können 
glaubt, bleibt oft aus, während Unerwartetes geſchieht. So war in dieſer Nacht 
Macios geſtorben, die Malenka hingegen lebte noch immer, und zwar — wie 
ihre Mutter behauptete — nur deshalb, weil ſie alle Gegenſtände im Hauſe 
umgedreht hatte. Der fremde Burſche, der drüben bei Pan Zamajski ſchuftete 
wie ein Verrückter, und den fie angerufen, war ihr bei dem Gejchäft brav be- 
Hiflich gewejen. Dann Hatte er noch einen Hädjeljak fir die Kranke zurecht 
gemacht, ber .viel weicher ſei denn ein mit Stroh gefüllter, und zulegt das 
Häufchen Elend, da3 ihm wie ein Nicht? im Arme gelegen, jorgjam zwiſchen die 
vier Beine der gleichfalld umgedrehten Lade gebettet. 

Mitleidig Über fie gebeugt, hatte er da3 magere Händchen, daB * eines 
zehnjährigen Kindes glich, mit ſeiner großen umſchloſſen. 

„Möge dir Gott helfen!“ 

Kaum hörbar liſpelte Malenka ihren Dant. 

Auf dem in allen Farben jchillernden Dache hatten Die Tauben gegurrt, 
eine gelbgefträhnte Kate war jchmeichlerifch um bes Mannes Kniee ‚gejchlichen. 
Weiße Gewitterwollen, wie gehäufter Schaum, jtanden Hinter dem Herrenhaus 
geballt, um dann, fich zerteilend, wie filberige Feenjchlöffer auf dem lichtblauen 
Firmamente binzuziehen. -Und der große Mann Hatte wie ein Sind zu ihnen 
hinaufgejehen und gedacht, wenn die Malenka ftürbe, ſo würde ſie im Himmel 
ſicherlich in einem ſolchen Schloſſe wohnen. 

Als er geſpült hatte, wollte der Raſtloſe ſich ſchon wieder nach neuer 
Arbeit umſehen. Da kam ein alter Prieſter zum Thore herein, ſchritt über den 
reinlichen Hof, in dem er ſich verwundert umſah, und wollte an der Küche vorbei 
zu den Ktranken im Geſindehaus. Er kam ſoeben von Malenka und war des 
Staunens voll über das, was er dort vernommen. — Wahrlich einem ER 
üliche der fremde Knecht von Ban Zamajsti! 
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„Selobt ſei Jeſus Chriſtus!“ rief er auf polnijch aut offenen Küchenthüre 
hinein. 
„sn Ewigfeit, Amen!“ und „Ichönften guten Morgen, hochwürdiger Herr!* 
tönte es frifch zurüd. Der Burjche trat Heraus und küßte des Priefterd Kleid. 

„Ihr Helft Hier aus? — Ihr jchafft ja wie ein Regiment zujammen, — 
da3 it brav und jelten hier zu Lande!“ | 

Der blonde Rieje jtand rot und Hilflos bei dem Lobe. Er hatte im Leben 
noch fein ſolches empfangen. 

„Shr ſeid römiſch-katholiſch?“ 

„Natürlich, Hochwürden.“ 

„Natürlich? Das iſt es nicht. Es giebt gar viele jetzt, die der griechiſch— 
katholiſchen Kirche angehören, und es werden derer immer mehr. Dann be— 
fämpfen fie ſich! Leider — ja, leider!“ 

„Thun fie das? — Das iſt ja dumm!“ 

Er hatte noch nie davon gehört. Der alte Mann nickte betrübt: 

„Sie find thöricht, daß fie es thun und erzürnen Gott damit, den fie täglich 
zur Güte anflehen müßten, auf daß er das namenloje Elend jo vieler lindere 
und mehr Gerechtigleit jei auf Erden!“ 

„Gerechtigkeit ?!* 

Betroffen ſah der greife Diener Gottes auf. Wber jagen fonnte er nicht? 
weiter, denn Bafia trat heraus und bejchied den Fremdling zum Herrn. Der 
Burfche erblaßte tief, jo daß fein durch die Arbeit und dad Gefpräch mit dem 
Geiftlichen erft mattrot überhauchtes Geficht wieder genau jo erdfahl wurde, wie 
e3 zuerſt gewejen. Er ahnte, jegt fam das Verhör. Kleiner jchien er geworden 
zu fein, als er gleich darauf vor dem Gebieter ftand: 

„Du bit ein —“ 

Litwini,“ fiel er rajch ein. 

„Dacht' mir’3 jchon bei deiner Ausſprache, daß du ein Litaue fein würdeſt. 
Woher kommſt du?” 

„Woher? — Ich jagte es ſchon geitern: aus Wilna, Bana!* 

„Wo, — bei wem warft du denn da ?* 

Der Rieſe fiel ganz in fich zufammen. Wie auf ewig Abjchied nehmend 
umfing er mit traurigem Blick Menfchen und Stätte, die ihm bereit3 etwas ge- 
worden waren. 

„Nun, — kommt e3 bald? Alſo, wo?!“ — wiederholte ungeduldig der 
Baron. 

Wie gehaucht und doch meſſerſcharf, daß man jede Silbe verftand, fam es 
über die grau-weiß gewordenen Lippen des Verhörten: 

„Im Zuchthauſe!“ 

„Herr des Himmels!“ kreiſchte Pani Jadwifia auf und drüdte fich wie 
eine Ente Hinter dem nächjten Lehnjtuhl am Boden zujammen. Das konnte ihr 
Bafia mit dem bejten Willen nicht auch noch nachmachen. Drdentlich Hilf und 
ratlos jah fie fich um. Dann rief fie wenigjtend ebenjo: „Herr des Himmels!” 
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Die Hand des Herrn griff nach der Hundepeitſche, die auf dem Tijche lag. Die 
Stirnader drang gejchwollen nad) außen: . 

„Hund — du! Elender Lump!! — Und du wagtejt e3 trogbem doch —!!* 

„Kein Hund — kein elender Lump, Herr,“ jagte der Mann trübe und 
troſtlos und doch mit gewiſſer Feitigkeit. „Im Zuchthaufe war ich wohl, euer 
— unſchuldig! — Sehen Sie hier das Schreiben.“ 

Er griff an die Bruft, wo er auch das Heilige Bild bewahrte. 

„Hier iſt der Beweis. Man hat den Rechten erſt ſpät entdeckt und mir 
dann die Freiheit wiedergegeben. Aber auch nichts wie dieſe! Doch nein, — 
hier noch ein Zeugnis vom Anſtaltsgeiſtlichen.“ 

Der Baron las jedes der Papiere, als wolle er den Inhalt auswendig 
lernen und wandte und drehte fie hin und her, indem er Stempel wie Unter- 
jchriften auf ihre Echtheit unterjuchte. Die zwei Frauen lamentierten, über jeine 
Schultern Tugend, unausgeſetzt dazwijchen. Sorgenvoll hefteten fich die hellen 
Augen des Fremden auf des Herrn Geſicht. 

„Es Hat mich feiner nehmen wollen, Bana, — denn im Zuchthauje war 
ich eben doch gewejen!“ 

Eine wahnfinnige Angft, abermals hinausgeſtoßen und heimatlos zu werben, 
ergriff ihn: 

„Bana, — Bana, o haben Sie Erbarmen, jchiden Sie mich nicht fort 
und wieder hinaus. Arbeiten will ich Tag und Nacht, immerzu — nur behalten 
Sie mih!* 

Es löſte fich eine ſchwüle Epannung damit, daß Pani Jadwifia dann 
wichtig bemerfte: 

„Aber wie heißen Sie denn, Mann? — Man kann Sie ja gar nicht 
anrufen.“ 

Sie jah jo einfältig dabei aus, daß es jogar Bafia auffiel. 

Der blonde Rieſe war jeßt nicht mehr bleich. Seine hellen, blauen Augen 
leuchteten wie Weihnachtzlichter, denn er hatte eine gnädige Handbewegung des 
Barons gejehen, die bejahend wirfen jollte. Thränen wollten ihm kommen, aber 
er würgte fie mannhaft hinunter. Mit einem froben, faft knabenhaften Sachen 
beantwortete er dann der Herrin Frage: 

„Sanie heiß’ ich und liege zu Ihren und des Herrn Füßen!“ 


* 


Janie blieb da, und es fam Ordnung in jo mancherlei, was auch bei ge— 
ſundem Gefinde ſonſt ftet3 im argen gelegen Hatte, Jach ging jetzt wieder umher, 
wenn auch vorerjt jchlapp und jchleichend. Er arbeitete aber gar nichts. Erſtens 
aus Krankheit, zweitend aus Trauer um den toten Macios und drittend, weil 
er nie bejondere Anlagen zum Arbeiten beſeſſen. Die pechſchwarze Maryjia war 
noch gelb wie eine Duitte, that aber wenigjtens jo, als wäre jie die Köchin. 
In Wahrheit kochte Janie. Kaſia lag noch größtenteild wimmernd zu Bette, 
ſchimpfte aber bereit3 weidlich auf ihren treulojen Schaß, der in die Fremde 
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gezogen. Das war bei ihr ein gutes Zeichen baldiger Genefung. Malenla, die 
erft das Sterben fo ganz feit im Sinne gehabt, war num die Gejundefte von 
allen. Zierlich wie eine Bachitelze hüpfte fie immer da herum, wo fie Janie, 
den fie anbetete, behilflich jein konnte. Bisweilen hätte man in einem engen 
Raume fürchten fönnen, er trete fie tot. Mit den blanken Maufezähnchen zwijchen 
den roten Lippen lachte ihn das Heine Mädchen an, wo es ihn traf. Mit ihre 
allein jprach er manchmal. Sonjt war der Burfche äußerſt ftumm und wechjelte 
faum die nötigiten Worte mit den Genoſſen. Die Kleine war auch das einzige 
Welen, das ihn nicht unausgeſetzt mehr oder weniger verftedt belauerte und ihm 
auf Schritt und Tritt mißtraute. Ohne dieſes jchredliche Gefühl hätte fich Janie 
zufrieden gefühlt, ja, werm er an das Iiebliche Kind dachte, jogar glüdlich. Eine 
tiefe Dankbarkeit wohnte in ihm, die er fir den Herrn und deffen Frau empfand, 
und die zu bethätigen: ihm eine Luft war. So jchaffte er denn für viere, und 
feiner, nicht einmal der neue Diener, hegte deshalb Haß gegen den Eindringling. 
Kein Vieh weit und breit hatte e8 im Grunde fo fchlecht wie er. . Immer 
fauler wurden fie alle, nur Malenka nicht, Die auf die andern: deshalb jchimpfte, 
bis fie eined Tages von Jach kopfüber in den Brunnentrog geftoßen wurde. 
Sie verflagte ihn. aber nicht bei Ianie, denn fie wußte, Der wiirde fie rächen 
und ohne Zweifel dann um Brot und Obdach kommen. 

Maryfia begann immer ‚offener. im Bereine mit Kafia um die Liebe des 
ftattlichen Mannes zu werben. Ließ jene ihre. jchwarzen Augen fpielen, daß es 
eine Schande war, jo hatte Kafia die Art fanfter Bejcheidenheit, indem fie das 
gleiche Ziel verfolgte. — Einmal lagen fie fich eiferfüchtig in den. Haaren, — 
dann wieder einigten fie fih, daß jede ſozuſagen eine Hälfte befommen ſolle. 
Bon Heiraten wirde ja doch niemals die Rede jein können bei einem ehemaligen 
Zuchthäusler! 

Malenla lächelte nur ſtill vor ſich hin, ſang und war munter. und völlig 
felig, wenn die große, fejte Hand Janies einmal im Dunkeln über ihr rotlodiges 
Haar ftrih. Jach wollte den Schweiger zu feinen Zweden abrichten. Nur 
dieſer — er hatte ihn außerdem im Verdachte, im Stehlen Uebung zu be- 
figen — fand außer dem Diener Zutritt im Herrenhauje, um da einiges zu 
helfen. So ließ der Knecht nicht ab, Janie amzuftiften. Beſonders an die 
Bigarren follte er gehen. Aber der Burfche gab ihm ‚gar feine Antwort und 
ließ ihm einfach ftehen. Er Hatte genug zu thun und feine Sekunde Zeit 
zum Schwaßen. In der Küche redelte fich faul Maryfia und zog beim Ein» 
tritt des Burfchen rajch den Rod weit zum Knie hinauf. Der aber ſchenkte ihr 
feinen Blick. 

Und weiter, — weiter in furdhtbarer Hetze. Janie bier und Janie dort! 
Keine Minute hatte er Ruhe, bis tief in Die Nacht hinein; und vor dem grauen» 
den Morgen ging’3 von neuem an. Jedes fand, daß der „hergelaufene Rieje* 
nur dazu da fei, ihn zu .entlaften. Die Herrichaft. befaß jcheinbar überhaupt 
feinen andern Dienftboten mehr; Bafia machte es natürlich ebenfo. Selbſt jein 
farges Mittagbrot mußte er oft, wie ein Vogel im Fluge, in einzelnen kalten 
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Brocken erhafchen. Im Herbfte trat auch noch Hochwaſſer ein. Der Damm jchien 
brechen zu wollen, und jo galt e8, dieſen neu zu feftigen. 

Janie war wohl etwas weniger fahl durch die viele Arbeit im Freien, aber 
er war viel magerer geworden, und feine Hände zitterten oft wie bei einem 
Greiſe. Er Hatte beffer außgefehen, ald er au8 dem Zuchthaufe getommen war. 
Immer kürzer konnte er nur mehr fein fogenanntes Bett auffuchen, das fich 
noch immer im Badhäuschen befand. Wild und Hoch Hatte er die grau— 
grünen Dijteln darum wuchern laffen, damit man ihn wenigſtens darin eher in 
Ruhe ließe. | 

Eined® Tages hätte er dann ein paar Stunden Raft genießen können, ala 
die Herrjchaft zu einer Taufe gefahren war. Aber da kam erft Jach und bat 
‚um eine Menge Gefälligkeiten und Kleine perfönliche Dienfte; hierauf belagerten 
ihn Maryfia und Kaſia zudringlich, während diefe dabei unausgejegt im Rockſack 
ihr Beutelchen mit einigen Münzen fefthielt, wa3 Janie wohl bemerkte. Als 
endlich die dreie in den Krug tanzen gegangen waren, jchlich langſam mit zurüc- 
geworfenem Kopfe, um den das rote Haar flimmerte, Malenta heran. Ihre 
Augen bligten, die roten Lippen, jo jung und frifch, waren halb über den blanken 
Zahnreihen geöffnet. Zwei weiße Nelten wippten Hinter ihrem Ohr. Sie 
fchmeichelte, daß der Freund ihr erzählen möge, wie jchon einmal mitten in der 
Nacht, da fie ihn Hinausgelodt an den Schlehenhag, über den jich das Mond- 
licht bleich ergoſſen. 

„Din ich nicht Malenta, ‚das Kleinchen‘, — habe ich überhaupt einen Namen 
wie andre? — Kleine Kinder aber wollen alle erzählt haben!“ . 

Sie ftrich mit der Puppenhand über feinen Naden, daß der Rieſe erbebte, 
und fißelte ihn mit einer der weißen Nelfen, die er flink erhajchte und barg. Er 
vergaß, daß. er. fich Ruhe erjehnt Hatte, und erzählte der Kleinen: 

Diener bei einem vornehmen Herrn war er einmal gewejen. Mit diejem 
Hatte er. in der Bjélaweſcher Heide im ſaftigen Duellgebiete de8 Nacew jagen 
dürfen. Ungeheueren Urwald hatten fie durchbrochen und abgeftreift und Wifente 
gejagt, die riefigen Waldochjen, die es jonft nirgends mehr giebt. Und auf 
jenem Grund und Boden hatten einft die. ftolzen, herrlichen Könige Polens dem 
edeln Weidwerke obgelegen, ‚wie jpäter dann jein Herr und er! 

Stolz ſah Ianie dabei aus und jchön, wie er jo in Feuer geriet. 

Malenta jaß, hörte und und ftaunte, und ihre Augen hingen an dem Munde, 
der jo prachwoll zu erzählen wußte. So. unendlich ſüß ſah fie dabei aus, daß 
er nicht mehr am fich Halten konnte, fie plöglich auf feine Knie zog und küßte. 
Iımerlich befchloß er feit, dad Mädchen zu heiraten. Er ſagte aber noch nichts 
davon, denn einmal mußte er noch vorher außgejchlafen Haben! — Ganz tief, 
— tief und lange! 

Malenka wurde von ihrer Mutter gerufen. Nun war Janie allein. 

„Ah, — Schlaf! Schlaf!“ murmelte er und fiel gegen den Baum, an dejjen 
Stamm er ſaß. Wie Dlei lag es auf feinen Lidern. Schon halb im Schlummer 
fuhr er. dennoch wieder auf. Er hatte fich nicht getäufcht! Donnergrollen, das 
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näher und näher fam. Die Fenjter! Die Läden! Die offene Veranda der 
Pani! — Pflichten ohne Ende! 

Er jprang auf und war hier und dort. Ehe noch der erjte Tropfen fiel, 
war alles wohl verwahrt. Bald darauf fam auch ſchon die Herrichaft zurüd. 
Er mußte Bani Jadwifia, die entjchieden durch den genofjenen Tauftrunf etwas 
angeregt war, in ihre Stube geleiten, ihre Stiefel ausziehen und Dienfte leiften, 
die ſonſt Baſia hätte erfüllen müfjen. Aber die — fie war auch mit zur Taufe 
geweſen — hatte bereit? im Wagen jchnarchend gelegen, und die Herrjchaft 
ftaunte laut, al3 Janie fie wie einen ſchweren Sad lüpfte, fie fich einfach auflud 
und die Rampe emportrug bis in ihr Zimmer. Panie weinte vor Lachen Thränen, 
weil die Alte im Schlafe jeufzte: „Ach, wie der Wagen jtößt!“ 

Die Onädige Hatte Heute auch Feine Scheu vor dem Burjchen und begte 
fein ängjtliche® Miktrauen gegen ihn wie ſonſt. Eine der Melodien jummend, 
die fie heute bei dem Feſte gehört, mejtelte fie die Brojche vom Halje, die fich 
in ihrer plumpen Pracht bunter und waſſerklarer Steine proßig genug dort aus- 
genommen hatte. Sie bejah fie noch einmal wohlgefällig und befahl dann Janie, 
nachdem er die jchweren Läden gejchlojfen, den Toilettetiich unter die Hänge- 
lampe zu jegen. Er hob ein Kämmchen auf, das ihr aus dem Haar gefallen 
war und noch etwas, das er einftedte. Dann küßte er der Herrin Kleiderſaum, 
jagte gute Nacht, was Pant nicht mehr beachtete, und ging hinunter. Biel, viel 
Arbeit war noch zu thun, bis er endlich fein hartes Lager aufjuchen konnte, 
Auf der Treppe unter der Lampe bejah er mit leuchtenden Augen ein kleines 
Ding, dad er aus feiner Tajche gezogen. Als er Schritte hörte, verbarg er e3 
eiligit. R 

Knechte, Diener und Mägde jchliefen bis in den hellen Tag hinein. Alle 
waren mehr oder weniger angetrunfen erjt jpät in der Nacht vom Kruge heim- 
gelommen. Janie jchaffte wieder einmal jeit Tagesgrauen für alle, und früh 
ihon Half ihm Malenka mit der Flinfigfeit einer Eidechje. 

Ungefähr gegen neun Uhr drang aus dem Herrenhaufe ein ſeltſames Surren. 
Es Hang, als fprächen mehrere Menſchen gleichzeitig, aber dabei beitrebt, leiſe 
zu bleiben. Bafia und der Baron — die Dide noch ganz verjchlafen — gingen 
im Haufe umher und juchten auf die thörichite Weiſe irgend einen Gegenftand. 

Pani Jadwiſia hatte beim Aufitehen die koftbare Brojche vermißt und de3- 
halb gleich einen Nerventrampf befommen. Der Baron wetterte und fluchte — 
Bafia Heulte. Nach einer Stunde traten Pan, Pant und die Alte zum hohen 
Rate zufammen. Abermals trug die Baronin umftändlichft vor, wie e3 mit dem 
Schmucke gewejen. Sein Menjch, außer dem Fremden — diefem elenden Zucht— 
häusler — Hatte ihr Zimmer betreten. Sie glaubte ſich auch zu erinnern, daß 
Janie jehr „gierige Blide* darauf geworfen habe. Da ein Verdacht unter diefen 
Umftänden auf die andern Dienjtboten völlig finnlo8 gewejen wäre, beſchloß 
man den Vorgang jo lange geheim zu Halten, bis die Polizei im Haufe fein 
würde. So bliebe der Thäter ganz ahnungslos und würde auch feinen Flucht 
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verjuch machen. Die Baronin und Bajia aber wijperten jo lange unter Augen— 
verdrehen und Händezufammenjchlagen miteinander, bis das Gejchehene als 
offenes Geheimnid von Mund zu Munde ging. Zamajski war in größter Auf- 
regung, daß der Dieb etwas merken und jeine Maßregeln darnach treffen könne. 
Er wollte ihn jogleich herrufen und innerhalb des Haujes bejchäftigen, während 
ein Mann aud dem Dorfe mit der Beitellung nach der Polizei ritt. 

„Janie — Janie — hollaische ho!!“ flang e3 mit Donnerjtimme über 
den Hof. 

„Stuchan — Pana!“ 

Aber nur die helle Stimme der Malente war e3, die antwortete. 

Das Mädchen jtürzte herbei, ganz bleich und innerlich furchtbar erregt, denn 
e3 hatte längft von dem Berdachte gehört, den man gegen den Geliebten Hegte. 
Das Kleine Herz frampfte ſich zuſammen. Wenn er es wirklich gethan hätte? — 
Dann aber gewiß nicht für fich ſelbſt! Sicherlih nur, um dadurch Geld zur 
baldigen Heirat mit ihr zu erhalten. Dies entlaftete ihn geradezu in ihren Augen, 
und eine Art freudigen Stolzes jchwellte ihr jogar dabei die Bruft. 

„sch rief Janie, nicht Dich!“ 

„Aber Pana hatten ja Doc) geitern befohlen, daß er heute über Mittag 
draußen in der Waldhütte Helfen jolle. Aller Kienteer muß ja heute noch nach 
Warſchau abgehen.” 

Richtig! — Der Baron befam große Angft. Wie leicht konnte der Schlaue 
längit geflohen fein! 

Der Tag verrann langjam, und es war ein Glück, daß die Herrichaft im 
aufgeregten Warten auf die Polizei feinen Hunger hatte, denn Maryfia Hatte 
geradezu umergründliche und ganz jchlechte Gerichte auf den Tiſch gebracht. 

Endlid, am Spätnachmittage, rüdten zwei Gendarmen an. Zu allererft 
jchritten fie auf das Badhäuschen zu, riffen den Strohſack heraus und ftreuten 
deſſen Inhalt auf den Hof. Halm für Halm wurde von ihnen unterjucht. Auch 
kein Winkelchen der jammervollen Schlafjtätte blieb von ihnen undurchforjcht. 
Hierauf fam Pani Jadwiſias Zimmer daran. Auch hier feine Spur de3 Kleinodes. 
Man bewirtete darauf die beiden reich und gut und beriet, was zu thun jei. 
Die Baronin und Bafia, deren jinnlojes Gejchwäße jelbjt den nervenitarfen, 
abgehärteten Dienern der Gerechtigkeit zu viel wurde, ſchickte man aufs Dach, 
um audzulugen, ob Janie heimkehre. Jetzt war die Zeit dazu gelommen, und 
traf er nicht ein, jo war er ficher bereits geflohen. 

Indes Hatte der Burjche die Moorwieje längft betreten, über die fich ein 
dreivierteljtündiger, jchmaler Weg zum Gutsgrunde Binjchlängelte Allein die 
zwei Wächterinnen, eifrig miteinander redend, hatten ihn gar nicht bemerkt. 

Janie ſchwankte wie ein Betrunkener. Seine Augen waren entzündet; kaum 
trugen ihn noch feine Füße, — der Kopf brannte ihm wie Feuer. Faſt ohne 
Pauje und nahezu nüchtern Hatte er gearbeitet bis jeßt. Zwei mit verpichten 
Fäſſern voll Birken» und Sienteer beladene Wagen waren joeben nad) der 
nächſten Bahnstation abgegangen. 
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Vor dem Manne jchien ſich das bunte Moorland zu wellen. Der halb» 
faulige Duft, der ihm entitieg, legte fich betäubend auf des Uebermüdeten Bruft. 
Automatisch feßte er die Beine voreinander, mechanisch zählte er im Geifte Die 
Anzahl der verladenen Fäfjer immer wieder nach. Langjamer und langjamer 
ging er. Die Trojtlofigkeit der Gegend fpiegelte ihm. die feines Lebens wider, 
Die er vor lauter Arbeit nicht jo recht gefühlt. Dabei war ihm, als ziehe ihn 
eine ungeheure Laft zu Boden, und er ermunterte fih, indem er an Malenka 
dachte. Inſtinktiv griff er dabei nach der Bruft, wo er jeine Papiere und das 
geweihte Bild verwahrte. Geld war feines da verborgen, denn er hatte nie 
einen Pfennig erhalten. Es war Gnade genug, den Zuchthäusler aufzunehmen 
und zu füttern. Aber auch dad Ding, das er nun in der hohlen Hand hielt, 
bannte ihm dieſe furchtbare Müdigkeit nicht hinweg. 

„Ah, — Schlaf! Nur einige Minuten !!* 

Da breitete fich eine Torfmulde aus vor ihm, faft ganz mit Stroh aus— 
gefüllt. Wie goldgelb — wie weich — wie verführerifch! „O Gott im Himmel 
— nur einen Nıugenblid da ruhen! — Wie Sammet müßte ed ja fein!“ 

Er konnte nicht mehr widerftehen. 

Unmittelbar bevor Janie jo jcheinbar vom Erdboden verjchlungen worden 
war, Hatten die Baronin und Bafia ihn entdeckt. Wie eine Furie rafte Pani 
Zadwifia die Treppe hinunter zu den Männern und jchrie dazu gellend: 

„Er fam und floh unter die Erde; — er ift gar nicht mehr dal“ 

Baſia, Heiß und blaurot, konnte nur langſam folgen, rief aber dafür deſto 
lauter alles der Herrin nad). 

So jchnell fie fonnten liefen die zwei Gendarmen und der Baron nach der 
Moorwieje und verfolgten den Schlangenpfad. Bon wilder Freude und geradezu 
einer Art Mordgier erfüllt, mit funfelnden Augen folgte Jach, nachdem er fin 
alle Fälle eine geladene Flinte vom Nagel geriffen Hatte. Fünfzig Schritte von 
der Mulde entfernt kam ihnen der alte Briefter entgegen, der von einem Kranken— 
befuche auf irgend einem der armjeligen umliegenden Dörfer kam. 

Faft genau da, wo Janie jchlief wie ein Toter, famen fie zuſammen. 

Eine reine Luft wehte, gemiſcht von Walddüften und dem Aroma des 
wuchernden Thymian. Schwarz und drohend ftand drüben das Gehölz. Die 
Sonne neigte ſich zur Rüfte und breitete langjam ihr Purpurkleid aus. 
„Da — da!“ brüllte plöplich Jach auf wie ein wildes Tier. Hier liegt 
er in ſeinem Rauſche wie ein Sack!“ 

Er riß Janie am Fuß; der aber rührte ſich nicht im tiefſten Sglafe der 
Erſchöpfung. Beſtürzt drängte ſich der Prieſter heran, der mit Schrecken ſoeben 
das Geſchehene — denn fie thaten alle längft, als wäre des Burſchen Schuld 
Har erwieſen — vernommen hatte. Er ſah auf den blonden Mann, der da 
preisgegeben lag, und jchüttelte das greife Haar: 

„Gott helfe mir, — aber jo fchläft fein Schuldiger!* 

Bogumil Zamajski und die Gendarmen lachten ſpöttiſch auf und zerrten Janie 
aus der Mulde. QTaumelnd richtete fich diefer-in die Höhe. Seine eine Fauft 
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blieb geballt, wie fie im Schlafe geivejen war, und jchien — vielleicht unbewußt 
— etwas frampfhaft zu umfchliegen. Der Baron fahte den Burjchen am Halje. 
Dahinter pflanzten fi die Gendarme auf und jeitlich, ganz Dicht, mit ſchuß— 
bereiter Waffe, der freudigit erregte Jach. 

„Geſtohlen Haft du!* fuhr der Gutsherr Ianie an. „Was haft du ge— 
ftohlen — Hund! ?* 

Halb nur erjt bei Sinnen, verwirrt und entjeßt umberblidend jtammelte 
Janie: 

„Schlaf — Schlaf — Pana, nur ein bißchen Schlaf!“ 

Dem greifen Geiftlichen zitterten die morſchen Kniee. Namenlojes Erbarmen 
fiir dieſen Mifhandelten und Empörung gegen deſſen Peiniger trieben ihm die 
Thränen in die Augen. Er Hob die gefalteten Hände empor ind Hare Licht. 

„Gerechtigkeit für Gewalttgat! Tag und Nacht Hat er nur gearbeitet für 
Euch, kein Menjch Hat er jein dürfen unter Menjchen. Ihr mordet ihn, Pan 
Bamajsti! — Schlummer hat er ſich rauben müjjen, den Ihr ihm nicht ver- 
gönnt Habt. Schlaf jtahl er — Schlaf! — ſonſt nichts!!“ 

Aber ohne auf den Priejter zu Hören padten die Gendarmen den Beichuldigten ; 
doch diejer war nun völlig klar und wad, und die langentbehrte Ruhe, jo kurz 
fie auch gewejen, Hatte ihm jeine Wiefenkräfte zurückgegeben. Wie Müden 
fchüttelte er die Männer von fi) ab. Es war, al3 wichje er gigantiich ins 
Abendrot Hinein. 

„Was wollt ihr eigentlich von mir ?“ 

In rajcher Bewegung jtieß er gegen Jach; diefer ftolperte — ein Schuß, 
— und wie ein gefällter Baum ftürzte Janie vornüber und lag mit weit aus— 
geitredten Armen am Boden. E3 war, al3 küffe er die Erde, die ihn nun auf- 
nehmen und erbarmender jein würde wie die Menjchen, die auf ihr leben. 

Ziwiefach gab das Echo den Schuß wieder. Ganz betäubt jtanden alle, 
wie aus Stein gemeißelt. Die umtergehende Sonne, die glühend verloderte, 
übergoß die Gruppe mit rotem Schein. Ein pfirpurnes Rinnfal jchlängelte jich 
auf dem Moorgrunde und verfiderte zu des Barons Füßen. In Jah kam 
zuerft wieder Bewegung. Blitzſchnell wandte er ſich und floh zum Walde. 
Niemand verfolgt ihn. 

Finfter jah der Baron auf den Toten nieder, neben dem ratlod und be— 
fangen die Gendarmen jtanden. Außer fich kniete der alte Priefter neben Janie, 
horchte an defjen Rücken und verfuchte ihm den Kopf zu heben. Allen es war, 
al3 wolle diefer Mund jich an der Erde fejtjaugen. Der Seeljorger jo vieler 
Armer ımd Zurüdgejegter brach in Helle Thränen aus: 

„Glaube — Glaube! — Ein Gott ift über und allen! Seid römijch- 
oder griechifch-katholifch, — was ihr wollt — aber ſeid Menjchen! — Lernt 
Erbarmen und Gerechtigkeit !” | 

Berbifjen in einen Gedanken jah Pan Zamajski nur immer auf die an- 
ſcheinend noch immer feſt geichloffene Hand des Erjchoffenen. Dieſe eifernen 
Finger hielten ohne Zweifel das vermißte Kleinod umllanımert, das der Schurke 
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nicht mehr Hatte verbergen fünnen, als fie ihn geweckt. Entſchloſſen kniete er 
nieder, und mit äußerfter Spannung verfolgten der Greis und die Gendarmen 
jeine Bewegungen. — Schon bei dem leiſeſten Verſuch löſten fich die eisfalten 
Finger. 

Eine welfe, weiße Nelfe fiel heraus. 

Stumm ftarrten alle auf die Heine Blume. Niemand jah, daß Malenfa 
mit fliegenden Haaren und wehendem Node einherftürmte. Keuchend, ftrahlend 
vor Glück rief fie jchon von weitem: 

„Sie ift da — fie ift da! — Pani Jadwiſia Hatte die Broſche ſelbſt noch 
geftern abend jpät unter das Kopfkiſſen gelegt und es bei Tage dann nicht 
mehr gewußt. Sie hat jie gefunden und —“ 

Wie blödfinnig jtarrte fie mit irren Mugen und offenem Munde auf den 
Leichnam. Die Schweißperlen rollten nun kalt über ihr erdfahles Geficht; ihre 
Augen jchienen aus den Höhlen treten zu wollen. Sie ftieß einen entjeglichen 
Schrei aus, ftürzte wild neben dem Toten nieder, ſprang wieder auf, trat mit 
dem Fuße gegen den Baron und frallte nach den Gendarmen. 

Dann warf fie fich laut jammernd quer über den Leichnam und jchluchzte 
laut jammernd: 

„Sanie — mein Janie!! — Sie haben dich umgebradht!! Du Armer — 
Urmer!! —* 

Sie richtete fich etwas auf und rang verzweifelt die Hände, 

„Gemordet it er — gemordet — umd er hätte mich geheiratet!!* 


Be 
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(Fortſetzung.) 


An Guſtav Freytag. 
Bingen, 19. 7. 711. 
ch habe mit den Meinen verjchiedene jchöne Touren gemacht und die lebten 
frohen Stunden erlebt, ehe ich wieder nach Frankreich, in die Einjamteit 
und in den Dienft gehe. “Hier in Bingen aber glaubte ich mich nicht aufhalten 
zu dürfen; nun haben meine Burfchen, die ich mit den Pferden hier erwarte, 
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anicheinend ſich verjchlagen laſſen; ich telegraphiere nach allen Richtungen, um 
ihrer habhaft zu werden. Wie kann ich aber die Zwijchenzeit bejjer ausfüllen, 
al3 indem ich mit Ihnen plaudere? 

Bor vier Tagen bin ich dem Sronprinzen hier begegnet, der fehr frifch von 
England nah München fuhr. Er war erfreut im Vorgefühl der guten Rolle, 
die er da jpielt. 

Geftern und vorgeftern war ich auf allerhöchften Befehl in Ems. Der 
alte Herr iſt merfwitrdig angegriffen, und man ift ernſt beforgt um ihn; 
mein Eindrud ift, daß er rajch feinem Ende entgegen geht, und Sie mögen 
ermejjen, welch eine Menge von Mefleftionen diefe Verhältnifje in mir wach— 
gerufen haben. Noch ijt die Berjon des Kaiſers das wichtigfte Moment für die 
Sonftituierung Deutſchlands. Wir können ihn mit der ruhigen Würde feines 
Alter noch nicht entbehren, und am wichtigiten ift feine Erhaltung für den 
Kronprinzen, dem ich noch viele Jahre ruhiger Arbeit wünjche, ehe er auf den 
Thron fteigt. 

Die Aerzte wollen den Kaifer nach Gaſtein jchiden, er will aber nicht, da 
ihm die Reife nach Süddeutſchland widerjteht. Die Kaiſerwürde geniert ihn den 
Reichsfürften gegenüber; beim jungen Herrn iſt c3 genau das Gegenteil. — Id) 
erfreute mich großer Gnade und von allen Seiten äußerjter Zuvorkommenheit. 
Daß man mich nur ganz kurze Zeit in Frankreich laffen wird, ift mir an ent— 
jcheidender Stelle wiederholt gejagt worden. Ich will wünichen, daß es fich be» 
ftätigt; e3 wiirde mir jehr jchwer werden, auf die Dauer im täglichen Gejchäft 
von einem Borgejegten abhängig zu fein.“ 


Un meine Frau. 
Eompiegne, 22. 7. 71. 

„Zwei große Prachträume mit wundervollen Gobelins im katjerlichen Schloß 
find mein Quartier; Schlafzimmer mit großem Himmelbett in ſchwerſtem gelbem 
Atlas; ebenjo Möbel, Cauſeuſen u. f. w. Im Salon bildet rote Seide den 
Grundton. Ein jehr großer Park mit den fchönften Neitwegen jchließt ich 
direlt an dad Schloß an, und ich habe meinen alten Braunen ſchon dariı 
getummelt. Pferde und Leute find gejund angelommen, obgleich fie in dem 
Zuge waren, der bei Forbach übergefahren wurde Es gab eine Menge 
Tote und Verwundete, aber nur Beder hat fich gejchunden, ala er aus dem 
Wagen fprang. 

Ih kam um acht Uhr nach leidlich direkter Fahrt hier an und wurde von 
Manteuffel außerordentlich wohltguend empfangen. Es wird viel zu thun geben; 
weil ich noch nicht voll orientiert bin, halte ich mich ganz zurüd, und habe vor» 
läufig noch gar fein Urteil, wie es mir hier gehen wird. 

Mein Tag beginnt um zehn mit Vortrag bis ein Uhr. Das ift mın wahr- 
haft furchtbar, aber diejes Schwaßen jcheint Manteuffel direkt Bedürfnis zu fein 
und jehr zu gefallen. Dann frühftüde ich bei mir, arbeite, reite um ein halb 
ſechs umd diniere um ein halb acht bei Hofe, wo ich ein für allemal eingeladen 
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bin. Darüber wird e3 zehn Uhr, die Boft fommt, und die Nacht folgt. Schlaft 
alle wohl, Du und die Kinder.“ 
* 
Eompiegne, 29, T. 71. 

„Wie gern käme ich Heut mit dir in Berlin an, anftatt hier meinen ein- 
famen Strang zu ziehen. Ich verlaffe mein Zimmer nur zum Weiten, zum 
Diner und zum Vortrag, und wenn ich nicht arbeite, jo leje ich und bin er- 
ftaunt, wieviel Zeug zum täglichen Bedarf gehört. 

Geitern hat mir Manteuffel erzählt, der König Habe ihm gejchrieben, er 
ſolle fich nicht von Thierd ‚über den Löffel barbieren laffen. Da war nun 
die Aufregung groß, und er Hat im erjten Eifer antworten wollen. Ich habe 
nun mit ihm gehandelt, und jchlieglich war er jehr dankbar und zog die janfteren 
Saiten auf, die ich ihm bot. Der Schluß vom Schreiben des Königs an Man- 
teuffel war mir jehr intereffant. Ich Hatte Manteuffel gejagt, der König wolle 
nicht nach Gaftein, weil e8 ihm unangenehm jei, in Sübdeutjchland den Großen 
zu fpielen. Manteuffel antwortete, darin habe er unrecht, er müſſe ſich gerade 
jegt kurz nach dem Sriege dort zeigen. Nun wird der König auch) wirklich gehen. 
Ich aber Hoffe, daß auch Manteuffel um jo früher reift, denn ich Habe ungemeine 
Sehnfucht, aus meiner zweiten Stelle heraus zu kommen. Uebrigens ftehen bier 
die Sachen fo gut wie irgend möglih, und ich meine, Manteuffel Hat bis jet 
gut mit Thierd operiert.“ 


= 
Eompidgne, 31. 7, 71. 

„Sa, fo fchnell wie aus der Pariſer Zeit geht die Korrefpondenz nicht, 
meine Briefe entbehren des königlichen Kurierd; aber wenn du erſt feit in 
Berlin etabliert bift, wird es bejjer werden. 

Ich Habe mir Hier einen ganz hübjchen Wagen gekauft zum Spazieren- 
fahren; 280 Thaler, viel Geld, aber er ift gut. Ich mußte gleich) Manteuffel 
drei Stunden lang herumkutjchieren, auf jehr Schönen Waldwegen, und habe dabei 
wieder ſehr viel Interejjantes von ihm gehört. Er Hat ungemein viel perjönliche 
Berhältnijje zu entjcheidenden Kreifen gehabt und kennt jo viele geheime Urjachen 
für die großen Weltereigniffe. Ich frage mich oft, woher ed kommt, daß der 
Dann jo vielfach verhaßt ift, auch bei Leuten, die feine politijche Ultraftellung 
teilen. Ich kann dad nur auf feine Eitelkeit und Eigenliebe fchieben, andre 
ſchlechte Eigenjchaften Habe ich noch nicht an ihm entdedt. Er erjcheint mir 
ſogar verhältnismäßig wahr, obgleich durchaus Diplomat. Er ift jetzt durch die 
‚sranffurter Zeitung‘, die Schandartifel über ihn brachte, deren inneren Zu— 
jammenhang er noch nicht recht plazieren kann, in eine Preßfehde verividelt. 
Ich habe ihm vorgejchlagen, lieber dafür zu forgen, daß er mit voller Ignorierung 
jener Bosheiten aus einer ganz andern Ede der Preſſe gelegentlich gelobt 
werde. Freytag wird das wohl arrangieren. — In summa, man wird vielfach 
angeregt, und das ijt Hier ein Glück, denn ich Habe troß der vielen Menjchen, 
die mich umgeben, noch nie jo einfam gelebt wie Hier. Der Duadratmeilen große 
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Wald, in dem man allein fährt, geht und reitet, erhöht noch dieſes Gefühl der 
Weltabgefchiebenheit. Dafür leſe ich eine Unmaffe franzöfiicher Sachen, mit 
denen man überjchwemmt wird. Alles über den Krieg. Jeder einzelne recht 
fertigt fich und jchiebt die Schuld auf den andern, der dann wieder einen dritten 
verantwortlich macht; wenn man jo gut orientiert ift wie ich, jo ift das doppelt 
interejjant. | 

Die Franzofen wollen nun rajch zahlen, es follen große Wechjel gegeben 
werden; von ber andern Seite hört man aber, daß Thierd’ Stelle unficher 
wird, dann kann fich auch alles wieder verjchieben. Alle Parteien aber wünjchen, 
daß wir die Forts räumen. 

Eins ift mir ſehr Har: Ich muß auf meiner Hut fein, damit Manteuffel 
mich nicht ‚über dem Löffel barbiert‘., Er Hat eine merfwürdige Art, einem jeine 
Ideen für den Augenblid plaufibel zu machen.“ 

' Eompiögne, 5. 8. 71. 

„Seftern war Hans Bendemann bei mir und Janſon, Sarah Holtzendorffs 
Bräutigam, der mir jehr wohl gefallen hat. Ich habe mich den jungen Herren 
gewidmet und fand fie entzückt von umfrer ruhigen Eriftenz. Sie liegen dicht 
vor Paris in Vorſtadtbevölkerung. 

Mir find infolge geftern eingegangener Kabinettsordre Familienheranziehungs- 
gelder zuftändig. Ihr würdet alfo ohne Koften zu mir nach Nancy fommen 
tönnen. Freilich würde e3 teinenfall3 lange dauern, aber noch haben wir fieben 
Wochen bis zur Entjcheidung. Nancy würde im Herbſt eine fehr jchöne Ab— 
wechdlung bieten. Nun überlege. Gejtern ſchloß Manteuffel die Unterhaltung 
hierüber: ‚Sie fünnen ganz ficher jein, daß ich am 23. September wieder hier 
bin und Sie dann frei werden.‘ 

Meme Eriftenz Hier ift unverändert. Ich fange an zu begreifen, daß 
Manteuffel verhaßt ift, denn er reduziert die ganze Welt auf ſich und verachtet 
die Menjchen; das kann feine Liebe erzeugen. Aber klug ift er. Der Zeitung?- 
frieg nagt an feiner innerften Seele, und e3 ift wirklich toll, wie er Damit ver— 
folgt wird. Zweimal des Tages befommt er die gemeinften anonymen Artikel 
mit der Poſt zugefchidt. Er weiß gar nicht, was er gegen diefe Wejpenjtiche 
machen ſoll. Er jpricht fich gegen mich allein ganz offen aus. — Sch aber lerne 
bier den Ehrgeiz aufgeben, denn ich Habe nichts, was ihn befriedigen könnte. 
Die vier Wände meines Zimmers und der ftille Wald find meine einzigen Zuhörer. 

Manteuffel ift von feinem Beſuch bei den Franzofen gejtern ganz entzlict 
zurücdgefehrt, und in den nächften Tagen kommt der franzöfiihe Finanzminifter 
zu Beiprechungen über die Zahlungen hierher. Wir bereiten langjam unjern 
Rückzug aus der Nähe von Paris vor. 

Ich Habe an den Kronprinzen gejchrieben; ich Hoffe, der Brief trifft ihn 
nicht mehr in England, wenigftend möchte ich nicht, daß er dort Berichte von 
mir über bier hätte.” 


* 
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Eompitgne, 5. 8. 71. 

„Ich war jo ſtark in Anfpruch genommen, daß ich zur Privatjchreiberei 
feine Zeit hatte, aber ich Hoffe, es ijt Dir in der Zwiſchenzeit jo gut gegangen 
wie mir, 

Pouyer-Quertier, der Finanzminifter, war von vorgeſtern nachmittag bis 
geftern abend hier, und ich mußte unausgeſetzt hören und jprechen. Bei dem 
jehr feinen Diner um 7 Uhr jaß er zwijchen mir und Manteuffel, der fich meijt 
mit feinem andern Nachbarn, der Marquife du Ballon (?), unterhielt. So mußte 
ich dem Minifter Rede ftehen über Zahlungserleichterungen und Bejchleunigung 
der Evakuation. Nach Tijch jpazierten wir im Bart bis 1/12, immer mit dem 
gleichen Thema bejchäftigt, und andern Morgens um 5 Uhr jaß ich fchon wieder 
am Schreibtiſch, um für Manteuffel niederzufchreiben, was ich gehört und gejagt, 
damit diefer zum Kaffee voll orientiert war und richtig operieren konnte. Damit 
wurden num die Verhandlungen gewichtiger, und jo ging e3 den ganzen Tag 
weiter, bis endlich) abends 10 Uhr die Gäfte und dann die Suriere an Bis— 
mark und den König jpediert waren. Du ermißt, wie äußerft glüdlich ich war, 
al3 ich endlich im Bett lag. Ich denke, die Sache ift ein ganzes Stüd gerutjcht. 

Madame du Ballon ift eine alte Schachtel voller Verftand und mit vielem 
Geſchick zur Intrigue. Mit Pouyer-Quertier verkehrt es ſich ganz charmant, er 
ift eim gejcheiter und jovialer Mann, und was ihm an äußerer Feinheit abgeht, 
da3 gewinnt er durch wirkliche Ehrlichkeit. Er Hat nur eine Not, das find die 
Demokraten, und er fieht für die bedeutendjte Aufgabe des Minifteriumd an, 
dieje niederzuhalten. Der Haß gegen den gemeinen Mann, den jolch befitender 
Franzoſe äußert, läßt fich nur vergleichen mit dem, den jenes Mitglied der 
Kommune mir gegen die DVerjailler Gewalthaber ausſprach. Der Rachejchrei 
gegen Deutjchland ift längft verftummt gegen das Zorngeheul im Klafjentampf. 
‚Ach was,‘ jagte Bouyer-Quertier, ‚Krieg gegen Deutjchland? Daran künnen 
wir gar nicht denken, wir haben jchlimmere Feinde im Lande.‘ — Sie müſſen jet 
ihon ſehr Häufig die Truppen in Paris wechjelt, um fie in der Hand zu be- 
halten. Der Gedanke der allgemeinen Dienjtpfliht Hat nicht ein Atom von 
Beugungätraft, dad wird einfach zugegeben. 

E3 war ein amüjanter Tag. Die Marquije war jo wohl informiert, daß 
fie mich auf meine Beziehungen zum Kronprinzen anjprad). 

Zum Schluß fam noch Freytags Artikel in den ‚Örenzboten‘, der zur Ver— 
teidigung von Manteuffel eine viel jchärfere Haltung annimmt, wie ich gedacht 
hatte. Das thut dem General beſonders wohl; er hat das Heft behalten und 
jeiner Frau gejchidt. 

Podbielski jchreibt mir etwas jauer lähehrd, dag Roon wieder ganz wohl 
iit und die Gejchäfte behält.“ 

Eompiögne, 14. 8. 71. 

„Sch komme ſchwer zum Schreiben, denn ich bin im heftigſten politischen 
Gefecht mit engagiert. Manteuffel jteht im Feuer gegen Bismard, und wen 
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ic) in Verſailles Häufig bedauerte, daß fich Moltte von Bismard zu viel gefallen 
ließ, jo jehe ich jeßt, daß Manteuffel den Handſchuh fat zu ſchnell aufnimmt 
und auf die Menſur tritt. Der arme König wird in feiner Baderuhe arg ger 
ftört, aber es ift ihm nicht? abzunehmen, er muß den Kampf entjcheiden. ch 
bin im höchſten Grade gejpannt. Es iſt ſchade, daß der Kronprinz nicht zur 
Stelle ijt, er könnte Gutes wirfen. 

Manteuffel jchrieb an den König: ‚Hier in Frankreich vergleicht man Bis- 
mard mit Richelieu und mich mit dem Connetable; aber ich Hoffe, mein König 
wird mit mir nicht verfahren wie Louis XI. mit dem Connetable: Der wurde 
nämlich geföpft. 

Es jcheint übrigend, daß Manteuffel nunmehr doch an das Gehen dentt, 
denn die Räumung der Forts fteht kurz bevor. Wenn er nur nicht in Gaftein 
alle8 aus den Augen läßt, nur um Bismard zu ftürzen. Sie haſſen fid) 
gegenjeitig. 

Otto iſt jeit vorgejtern hier, hat an dem jungen Manteuffel einen Kumpan 
und macht fich für mich nützlich. Ich brauchte jemand zu meiner unmittelbaren 
Dispofition. 

Geftern war der belgijche Striegäminijter hier, ald Gaft vom Kronprinzen 
an mich adrefjiert; ich bin mit ihm jpazieren gefahren, Otto als Nofjelenter. 

Wenn ihr jolche Hitze habt, wie wir, jo muß die Leipziger Straße in der 
Mittagitunde der Hölle gleichen, und ich denfe, Du wirjt fie meiden. Unfre 
Abende auf der Terrafje vor dem Speijefaal find aber jehr ſchön. Walderfee 
war bier, er wird mich demnächſt nach Paris einladen.“ 


Der Kronprinz jchrieb: 

Osborne, Inſel Wight, 9. 8. 71. 

„Mein lieber Stoſch, Diefe Zeilen jollen Ihnen den belgijchen Kriegs— 
minifter empfehlen, der Mitte August fich in Nancy befinden wird. 

Als bei meiner neulichen Begegnung mit dem König der Belgier dieſer mich 
bat, ihm jemand bei und zu bezeichnen, der ihm oder jeinem Vertrauten lehr- 
reiche Mitteilungen über unjre Heeredeinrichtungen zu machen verjtände, nannte 
ih Sie. 

Der König möchte nun, dat gegenwärtig bereit jeinem Kriegsminiſter Mit— 
teilungen gemacht würden, und bitte ich Sie aljo, je nachdem was jener General 
— Guillaume heißt er, glaube ih — jagen und fragen wird, belehrend fein 
zu wollen! 

Privatnachrichten reifender Engländer lauten zum Teil dahin: Daß das 
Benehmen unfrer jungen Offiziere namentlich dem Landvolk auf offener Straße 
gegenüber im Eljaß vielen Anjtoß errege; auch hörte ich Citate von bramar— 
bafierenden Redensarten nicht allein gegen Frankreich. 

Ich lege kein entſcheidendes Gewicht auf dergleichen, wa immer nur 
einzelne von einzelnen hören, zumal ich auch manche zu unjern Gunſten redende, 
ja amerfennende Dinge gehört Habe; dennoch wollte ich Ihnen dies gejagt 
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haben, da Sie Ihrerſeits ſprechend und durch richtige Kanäle im ſtillen er- 
mahnend wirfen können, damit wir nicht durch Fehler im Frieden dad Anfehen 
unfer8 Offiziersftandes Abbruch leiden jehen. 

Uns geht es hier vortrefflich im ruhigen Landleben, das leider bald zu 
Ende ift. Die Münchener Reife kann ich ala vollftändig gelungen anſehen. — 
Meine Frau grüßt Sie herzlich. 

In alter treuer Anhänglichkeit 

Ihr aufrichtig ergebener 
Hriedrih Wilhelm von Preußen.“ 
* 
Compiègne, 17. 8. 71. 

„Es wird den ganzen Tag gefochten, die Telegramme fliegen hin und her, 
Zeitungsartikel und Briefe kommen und gehen. Es iſt ein Divertiſſement höchſt 
eigner Art, das ich hier durchmache, ſehr lehrreich für eine politiſche Zukunft 
und zur Beurteilung der Menſchen. Heute kommt nun Bismarck in Gaſtein an 
und betritt damit das eigentliche Schlachtfeld; Manteuffel aber iſt der Boden 
dort für eine Badekur zu heiß, und er bleibt hier, was mich auf die Dauer in 
meiner zweiten, höchſt unbequemen Lage erhält. Charakteriftiich iſt, wie Man— 
teuffel trotz aller Niederträchtigleiten immer wieder von Bismarck angezogen 
wird, wie er jeßt nad ihm haut und gleich darauf ihm zu ſchmeicheln fucht. 
Seine Kinder find fonjequenter. Er zeigte mir einen Brief feines älteften Sohnes, 
worin dieſer ihn im Namen der Gejchwifter bittet, gegenüber den jchnöden An- 
griffen auf eine Dotation zu verzichten. Der Brief ift durchaus einfach und Hat 
deshalb dem Alten wie mir jehr gut gefallen. 

Geftern war ich alſo in Paris. Ich fuhr gegen 9 Uhr Hier fort, war 
1/11 Uhr dort und verhandelte mit Walderjee bis gegen 2. Dann fuhren wir 
aus, um die hauptfächlichften Verwüftungen in und vor der Stadt zu jehen. 
Die Stadt ift jo groß, und die Brandftätten liegen fo weit auseinander, daß 
man troß der gewaltigen Maffen feinen graufigen Eindrud erhält. Die Straßen 
find belebt wie früher, und man hat es nur im Gefühl, daß nicht alles im 
Ordnung ift, daß jeden Augenblid ein neuer Ausbruch des Vulkans erfolgen 
kann. Die Truppen machen einen ſchlechten Eindrud; die Offiziere ſitzen ſchnaps— 
trinfend wie immer den Tag über vor den Cafeés. 

Nach der Fahrt bin ich allein in das Zentrum der Stadt gegangen. Man 
bewegte fi ganz ungeniert. Weberall Schandbilder auf unfern König und 
Bigmard, in allen Variationen; Zoten und Karikaturen, nicht3 Gefcheites. 

Kritter ſchreibt fehr befriedigt, daß er den Rang eines Brigadekommandeurs 
erhielt; das Hat feine Zulunft Far gemadt. Ich muß Dir noch melden, daß 
ich jeit acht Tagen nur weißen Wein bei Tijche befomme; das ift eine bejondere 
Liebendwürdigfeit von Manteuffel, ich habe aber trotdem den lebhafteſten Wunfch, 
ihn loszuwerden. Er hat auch gejehen, daß mir fein Champagner nicht ſchmeckt, 
da hat er mich gejtern erjucht, ihm Cliquot zu beftellen. Und doch möchte ich, er 
wäre fort.“ 
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An Frau v. Rojenitiel. 
Compiègne, 18, 8. 71. 

„Anbei überjende ich Ihnen und bejonderd Rofenftiel die Schilderung eines 
Gutes in Ihrer Nähe, das mir im Hinblid auf meine Dotation empfohlen wird, 
Da die legtere anjcheinend ausbleibt, jo kann ich mich mit dem Gedanken, Ihr 
Nachbar zu werden, nicht weiter bejchäftigen, auch lodt mich ein Grundftüc 
wenig, deſſen Hauptreichtum Kies ift. Guter Boden ift doch immer bie erjte 
Garantie der Verwertung. Hier fieht man ſchöne Felder mit reicher Ernte, aber 
e3 jcheint an Arbeitskräften zu fehlen; Sie haben doch gute Ernte und gutes 
Wetter gehabt? Geftern Habe ich die erſten Weintrauben gegeffen. 

Ih Hatte immer gehofft, jchreiben zu können, daß Ihr Gatte mich bejuchen 
möge; aber Manteuffel will nicht fort, und jo lange habe ich kein eigned Haus 
und feine Freiheit.“ 


An Guſtav Freytag. 
Eompiegne, 20. 8. 71. 

„Schon längft bin ich daran, Ihnen zu jchreiben, um mich für den Artikel 
über Manteuffel zu bedanken. Sie haben meinen Entwurf jehr viel jchärfer 
redigiert, aber auch jehr viel wirkfamer, und jo ift Ihr Werk das einzige, das 
Manteuffeld Verteidigung richtig führt. Er war unendlich dankbar. Sachlich 
ift zu bemerfen, daß der gewiſſe Befehl an Werder von Moltke ausging und 
nicht von Manteuffel, wie Sie annehmen; diejer hat deshalb berichtigend an Die 
Redaktion gefchrieben. | 

Wir hatten gehofft, noch in dieſem Monat die Truppen aus den Forts 
zurüdziehen zu fünnen, aber Bißmard hat jich dem entgegengeftellt, gewiß mit 
aus Haß gegen Manteuffel, der durch jeine Pojition bei dem König ihm immer 
noch Rüdfichten auferlegt. Der Kampf in der Frankfurter Zeitung ftammt aus 
diefem Gegenſatz. Die fämtlihen Artikel verraten eine ganz intime Kenntnis 
der Sachen und Perjonen und fanden eine offiziöfe Gegenerflärung, wie fie 
Schädlicher für Manteuffel gar nicht möglich war. Hätte ſich nun diefer darauf 
eingelaffen, die Zeitung zu verklagen, jo mußte ein gräßlicher Klatſch daraus 
entitehen. Diefe Intention wurbe aber dadurch vereitelt, daß Manteuffel ich 
auf nichts einließ. Da kam eine neue Gelegenheit, die Bißmard geeignet erjchien, 
den Gegner mit Seulenjchlägen zu vernichten. 

Manteuffel empfing hier im Privatverfehr Pouyer-Quertier und hörte von 
diefem, daß es zur Erhaltung ded heutigen Gouvernement3 ungemein vorteilhaft 
wäre, wenn man von der Tribiine herab plöglich die Räumung der Fort ver- 
tündigen könne. Die dazu erforderliche Halbe Milliarde wolle er in fehr ſoliden 
Wechſeln bezahlen. Da wir nun unſrerſeits das lebhaftejte Intereſſe Haben, 
unfre höchſt prefäre und unangenehme Stellung in den Fort3 zu räumen, fo 
nahm Manteuffel den Borjchlag entgegen, mit dem Bemerfen, er wolle ihn bet 
Bismard befürworten. Und über diefe jogenannte Einmiſchung in die Politik 
hat jich nun ein Kampf entjponnen, in dem von beiden Seiten gehauen und 
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geftochen wird, und daß bisher noch feine Entjcheidung gefallen ift, beweift, daß 
die Lage jehr hart ift. Der König ſowohl wie Bismard werden die Störung 
ihrer Kur übel empfinden, aber wer regiert, hat kein Recht zur Ruhe. 

Es fcheint nad) all diefem, — dem Zurückweiſen des Pouyer-Duertierjchen 
Vertrages — und nad) den fulminanten Artifeln über die Polignyer Mord- 
feenen, daß wir Frankreich gegenüber wieder jehr fcharf ftehen. Man möchte 
fragen, ob das nötig und richtig ift? Wir haben anjcheinend nur zwei Aufgaben: 
eritend, unjer Geld zu bekommen; und das befommen wir von der jeßigen 
Regierung am erften, denn fie muß fich durch Evakuierung unfrer Armeen 
populär machen und muß gegen Deutjchland gefällig fein, um von außen feinen 
Stoß zu befommen. Jede neue Negierung aber würde Krieg führen müſſen 
und würde einen neuen élan geben, und damit fann man in Frankreich das 
dümmfte Zeug anrichten. 

Zweitens müffen wir unfre Armeen wieder Fampfbereit machen, was bei 
der jeßigen Berteilung in Feindesland äußerſt ſchwierig ift. 

Hieraus ſcheint fih nun Die Pflicht zu ergeben, Thiers' Regierung nach 
Kräften zu fügen. Dder muß man mal gelegentlich eine Prejjion ausüben, 
damit das Geld wieder fliege? In auswärtigen Dingen hat unſer Reichskanzler 
ichon jo oft die richtige Witterung bewiefen, er wird auch jeßt wohl nicht nur 
den Zorn gegen Manteuffel zum Berater haben. Und für die Armee wird unjer 
Altmeifter Roon jorgen, auch dafür, daß wir dad nächlte Mal weiter treffen 
wie jet.“ 

An meine Frau. 
Eompiegne, 24. 8. 71. 

„Sch will diefen Morgen benußen, um Dir jofort zu antworten, weil die 
Politik wieder meinen Tag in Anjpruch nehmen dürfte. Heute fommt nämlic) 
der Kardinal Bonnechoje aus Paris, und wir werden um elf Uhr zujammen 
frühftüden. Das Feuergefecht von hier nach Gaftein dauert fort, und jo fcharf 
Manteuffel nach dort ſchießt, jo milde operiert er gegen Paris. Thiers und er 
begießen fich gegemfeitig mit einer Flut jchöner Redensarten; alles eitel Züge 
und mir ein Greuel, aber er nimmt fie für ſich al bare Münze; und daß er 
dadurch die ganze Diplomatie in Paris brach legt, giebt Bismard ihm gegen- 
über wieder recht. 

Die Sorge um meine Bofition aber fchlage Dir ruhig aus dem Kopf, und 
verdirb Dir die gute Stimmung nicht. Du weißt, daß ich mich in meinem 
Handeln nie von egoiftiichen Gefichtspunften leiten laſſe, und bier liegen die 
Biele zu Kar, als daß ich einen faljchen Schritt machen könnte, aber jelbjt wenn 
man mir den Abjchied giebt, fann ich nicht mehr Hungers fterben; aljo friſch 
voran nach Pfliht und Gewiffen. 

Inzwifchen war der Kardinal hier. Er jagt, die Ordnungspartei in Paris 
jet der Anficht, Bismarck verfage Thiers jede Unterftügung, weil er die Regierung 
der Kommune oder Napoleon wieder haben wolle Sie würden unter allen 
Umftänden bis zum Ende dieſes Monats die dritte halbe Milliarde bezahlen. 
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Bismard wird ald das böfe Prinzip für Frankreich angefehen und unendlich 
gehaßt. Weiter fagt Bonnechofe, dag Arnim, der jetzt nach Paris kommt, ſich 
fhon in Rom als unzuverläffig und Gegner der Franzofen gezeigt habe. Kurz, 
man fajoliert von Paris aus Manteuffel und macht ihm die Cour, um durd) 
feine Eitelkeit auf den alten König zu wirken und Bismardd Gewicht zu er- 


leichtern.* | 
+ 
Compitgne, 28. 8. TI. 


„E3 beunruhigt mich, daß ich von Dir feine Nachricht habe; es handelt 
fh ja nur um ein paar Worte, denn wenn man jo ijoliert lebt wie ich bier, 
empfindet man jede Sorge um feine Lieben doppelt. Da war ich in Berjailles 
viel bejjer dran, Hier fehlt mir jede privatere Aussprache. Manteuffel ift immer 
nur er jelber. Wenn er an andre Menſchen denkt, jo gejchieht das nie, diejen 
zu gefallen, jondern um ich in möglichjt vorteilhafter Pofe zu zeigen, ala 
gnädig, liebenswürdig, entgegentommend. Er könnte Fürjt fein; er ftrahlt von 
Gnade, aber alle Menjchen find Würmer neben ihm. Auch fein Kampf gegen 
Bismard verliert jede Objektivität; jeßt will er der Nachfolger werden und be= 
- rechnet den Effekt, den das macht. Zu jeinem Leben gehört unbedingt der Hof. 
Er hat ein amüſantes Talent, lange Briefe zu jchreiben; er fieht fich dann bei 
jedem Wort in den Spiegel und ift begeiltert von feinen Wendungen. Schade 
um all diejes äußere Beiwerk, wodurch feine urfprüngliche große Gejcheitheit oft 
verdedt wird. Er fängt auch jet ſchon an, mir feine Gejchichten zum zweiten- 
mal zu erzählen, aber ich hoffe immer noch, er geht demnächft. 

Immerhin Habe ich viel gelernt mit ihm und fange an, auf den Fünftlichen 
Wegen der Politik heimijch zu werden. Soeben geht nach zweiltündigem Bericht 
ein Prefdirigent von mir; ich bin immer ganz ftarr über alle Gemeinheiten, die 
ich höre.“ (Sortfegung folgt.) 


x 


Der Sturm auf Englands Machtſtellung und die 
engliſch-deutſchen Beziehungen in Aſien. 


Prof. Dr. H. Vambory. 





I. 
DA He wir in Kürze der Mächte Erwähnung gethan, die der eng- 
lichen Machtitellung in Afien teil offen gegenüberjtehen, teils mit ge- 
heimen Anjchlägen fich zum Kampfe vorbereiten, jo wollen wir vor allem die 
Frage unterjuchen: 1. Wie weit die Kraft diefer Mächte reicht, um die britischen 
Interefjen zu jchädigen oder den Rivalen gänzlich aus dem Felde zu jchlagen? 
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2. Ob dieſes ihnen jchon im der nächiten Zufunft oder in der weiten Ferne 
gelingen kann? Bei Erwägung diefer Fragen kommt jelbjtverftändlih Rußland 
in erjter Reihe in Betracht; Rußland, deſſen Sinnen und Trachten, deſſen Streben 
und Wirken immer in England fein größtes Hindernis fieht und gefehen, und 
zu deſſen Befeitigung es alle ihm zu Gebote jtehenden Mittel in Bewegung jeht. 
Hafen wir nun, von diefem Geficht3puntte ausgehend, die einzelnen Gebiete der 
langgeftredten gegnerifchen Linie ind Auge, jo werden wir finden, daß die ruſſiſch— 
englijche Rivalität in der Türkei durch da3 Auftreten Deutſchlands gegenjtandlos 
geworden ijt, indem Rußland fein Augenmerk auf den in die Schranken getretenen 
neuen Kämpen zu richten Hat und an der Stelle de3 fich in neuejter Zeit zurüd- 
baltenden alten Feindes einen nicht zu verachtenden neuen, mit gejchlofjenem 
Bifier erjchienenen Rivalen befämpfen muß. Im Deutjchland will man dieſes 
Verhältnis mit aller Gewalt in Abrede jtellen, die öffentlihe Meinung verhält 
fih mäuschenftill in dieſer Beziehung, die offizielle Welt Hingegen fließt in 
Liebenswürdigkeiten gegen den öftlichen Nachbarn über, alles, was ruſſiſch iſt, 
wird gejchmeichelt und geliebloft — doch drüben fcheinen die Liebeserklärungen 
nicht fangen zu wollen, denn dem Ruſſen ift Deutjchlands üiberwiegender Einfluß 
am Bosporus, die Konzejjion zur Bagdadbahn und das Heberhandnehmen Der 
Deutſchen in Anatolien cin Dorn im Auge. Er fieht hierin ein mächtiges Boll- 
werk gegen jeinen Vormarſch nad) dem Euphratgebiete, und es ijt leicht er- 
Härlich, wenn e3 feinen Gleichmut ftört, vom falten Armenien aus nad) dem reichen 
und jonnigen Mejopotamien nicht mehr mit jener Zuverficht bliden zu können 
wie ehedem. Für die heißhungrigen Politifer an der Newa ift Dies eine arge 
Enttäufchung, denn nad den jchon im Anfang ded vergangenen Jahrhunderts 
ausgeftecten Fäden zu urteilen, muß die während des legten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges erworbene Stellung bei Diadin und Erzerum nur al3 eine Etappe auf 
dem Marjche nach dem Süden betrachtet werden; eine Etappe, von der man 
ſchon mit voller Sicherheit vordringen zu können glaubte. Da diejer jchöne 
Zutunftsplan nun jelbjtverftändlich in die Brüche geht, jo Hat einftweilen die 
ruſſiſche Prejje ihre Giftfläfchchen über die Deutjchen ausgejchüttet, während die 
offizielle Welt, namentlich die ruffiiche Botichaft in Konftantinopel, eifrigft be- 
müht it, den Deutjchen alle möglichen Hindernifje in den Weg zu legen und 
unter andern die Anjchaffung der zur Effeftuierung des deutjchen Vorhabens 
nötigen Mittel zu Hintertreiben. Demzufolge it das Projelt Rouvier zur Uni» 
fizierung Der türfifchen Staatsjchuld, mit defjen Ertrag der Bau der Bagdad- 
bahn begonnen werden jollte, bisher noch nicht zu ftande gelommen. Ob es 
Rußland im allgemeinen gelingen wird, dieſes Unternehmen, an dem fein fran« 
zöſiſcher Alliterter mit 40 Prozent beteiligt ift, zu vereiteln, iſt ſchwer denkbar, 
bier wollten wir nur fonftatieren, daß die engliſch-ruſſiſche Rivalität in der 
Türkei und namentlih in Anatolien für dem Augenblick nur unter der Dede 
ihre Thätigfeit fortjeßt, indem an deren Stelle die deutjch-ruffiiche Gegnerjchaft 
zum Borjchein gelommen und al ſolche jchon in der nächjten Zukunft an Er— 
bitterung zunehmen wird und zunehmen muß. 
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Bei Erörterung der „Mittelorientalijhen Frage“, d. h. in Perfien 
und Bentralafien, verhält es fi ganz ander. Hier hat Rußland entjchieden 
einen Vorjprung über feinen Gegner, und zwar einen bebeutenden Vor— 
Iprung, denn wie die Verhältniſſe Heute ftehen, Hat die Raſt und Ruhe nicht 
fennende Aktion der Herren an der Newa auf dem jtrittigen Gebiete ſolche 
Borteile errungen, daß fie beim zufünftigen Kampfe ſchwer in die Wagſchale fallen 
und der englijchen Defenfive bedeutende Opfer Loften werden. Die Frage: ob 
England Hug gehandelt, von der früheren einflußreichen Stellung in Berfien 
zurüdzutreten und das Terrain allmählich feinem Rivalen zu überlafjen, ift 
neuejtend oft erörtert und verjchiedenartig beantwortet worden. Die Thätigkeit 
der engliſchen Diplomatie am Hofe zu Teheran während der erjten Hälfte des 
19. Jahrhundert? fteht allerdings in auffallendem Mikverhältniffe zur Nach- 
läffigleit und zum Laissez aller während der zweiten Hälfte desjelben Jahr- 
Hundert. Man will ſich an der Themje damit entjchuldigen, daß durch die 
ruffiihe Eroberung des Kaukaſus am Nordrande Perſiens und in Zentralajien 
eine Lage gejchaffen wurde, der gegenüber eine Eindämmung des rujjischen 
Machteinfluſſes ſchwer möglich, eine wirkſame Oppofition nußlo8 geworden wäre, 
Mean weilt auf Rußlands bedeutende jtrategijche Vorteile im Norden Irans Hin 
und findet es ganz naturgemäß, wenn der dermaßen eingefchüchterte Schah den 
ruffiihen Wünjchen gegenüber jich fügjam zeigt, wenn der ruffiiche Handel die 
nördliche Hälfte Perſiens erobert und fich nun auch des Südens bemächtigen will, 
und jchlieglih find in neuerer Zeit in England Stimmen laut geworden, die 
jogar Rußlands Pläne auf Erwerbung eined Hafen? im Perſiſchen Meerbujen 
gutheißen und für ungefährlich Halten in der Erwartung, daß für eine derartige 
Konzejfion die zulünftige Eintracht zwijchen den beiden Rivalen hergeftellt werden 
fönne. Wie trügeriich und illuforisch eine ſolche Hoffnung ſei, daß wird jeder- 
mann einleuchten, der, Die Beharrlichkeit der ruſſiſchen Politik in den Augen haltend, 
zur Einficht gelangen muß, daß es fich hier nicht nur um rein wirtichaftliche, 
jondern um vorwiegend politiiche Ziele handelt, daß der angejtrebte Ausgang 
in die jüdlichen Meere blog eine Phraje, ein leerer Borwand jei, Hinter denen 
die umerfättliche Ländergier und der Wunjch, dem Rivalen in jeder Beziehung 
an dem Leibe zu gehen, fich verftedt halten. Die Willfährigleit Englands gegen- 
über den ruſſiſchen Plänen im Perſiſchen Meerbujen ift daher gleichbedeutend 
mit einem politiichen Selbftmord, und wenn engliihe Staat3männer, wie Lord 
Eurzon und Eranborne, fich im jelben Sinne geäußert, jo darf es dieſes Mal 
nicht bei den bisher in Anwendung gelommenen leeren Drohungen und beim 
Fauftballen in der Tajche bleiben, jondern es muß unter allen Umjtänden zur 
Thätlichkeit und zu einem energijchen Sichaufraffen übergegangen werden. 

Die in Perſien begangenen Fehler wett zu machen, iſt heute allerdings 
viel ſchwerer al3 vor zehn oder fünfzehn Jahren. Dem engliichen Prejtige im 
Orient hat die Nachgiebigkeit und Vertrauensſeligkeit der Politifer an der Themie 
unermehlichen Schaden zugefügt, und wie Schreiber diefer Zeilen im perjönlichen 
Umgang mit den leitenden perſiſchen Staatgmännern fich überzeugt Hat, iſt der 
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Schah fozufagen gewaltfam in die Arme Rußlands gedrängt worden. Sowohl 
Naßreddin ald auch jein Nachfolger Muzaffareddin waren durchwegs von eng— 
liſchen Sympathien befeelt, fie haben flehentlich um britijchen Beiftand gebeten, 
und wenn der Lebtgenannte in äußerfter Not, wie angegeben wird, richtiger aber 
um dem Bergnügen einer Quftreife in Europa zu Hhuldigen, von Rußland jchon 
beinahe fünf Millionen Pfund Sterling geborgt hat, jo ift jedenfall ſchwer 
begreiflich, warum engliiche Financierd diefe Summe nicht vorgejtredt Haben ? 
Wenn die konfervative Regierung keine Garantie übernehmen wollte, wie all» 
gemein behauptet wird, jo jcheint fie doch nur vom Standpunkte ausgegangen 
zu fein, daß die defolaten Zuftände in Perfien und die verhängnisvoll um das 
Land fich fchlingenden ruffiihen Polypenarme eine ftantliche Bürgſchaft nicht 
fehr empfehlen würden, und daß felbjt eine englifcherjeit3 gewährte finanzielle 
Unterftügung die eigentlihe Sachlage nicht zu Gunften Englands verändert 
hätte. Wenn dies wirklich der Beweggrund der britifchen StaatSmänner gewejen, 
wie es auch zu fein fcheint, jo Hat England hiermit jozufagen den erjten Feder- 
jtrih zum Entjagungsafte gemacht, es hat in die Abjorption Irans durch das 
Zarenreich ſtillſchweigend eingewilligt, und als ganz einfache Folge Hiervon muß 
eine ſpütere gänzliche Räumung des Gebiete betrachtet werden. Nun ift dem 
aber nicht jo. England hat Perfien noch nicht gänzlich aufgegeben, es wird 
und kann es auch nicht aufgeben, und die Motive der bisherigen lauen und 
ſchläfrigen Handlungsweife find eigentlich nur in jener Fahrläffigkeit und Non- 
chalance zu juchen, die da3 politische Auftreten Englands auch an andern Puntten 
Aſiens neueſtens charakterifiert. Wenn es Stimmen giebt, die die Anficht ver- 
treten, England wäre heute fchon viel zu ſehr bejchäftigt, feine Intereſſenſphäre 
hätte jich viel zu weit ausgedehnt, und die zehn Finger feiner Hände wären nicht 
hinreichend, um das große und weite Gebiet feiner Kolonien zu faſſen und feſt— 
zuhalten, jo vergefjen diefe Herren, daß Naften und Noften nicht nur lautlich 
verwandte Begriffe jind, dag das kleinſte Lockern des Griffes dem lauernden 
Gegner zu gute fommen muß und daß Selbitentjagen der erjte Schritt zum 
Untergehen fei. 

Was daher Perfien anbelangt, jo ift ein Zurücdtreten Englands weder vom 
wirtjchaftlichen noch vom politischen Standpunkte aus gerechtfertigt. Es ijt aller- 
dings wahr, daß der britiiche Handel nicht nur in der nördlichen Hälfte, jondern 
im ganzen. perfiichen Lande durch die ruffische Konkurrenz bedeutend gelitten 
und noch größere Verlufte zu erwarten hat. Dieſes beweifen die gewaltjamen 
Anftrengungen, die Rußland in neuefter Zeit auf verfchiedenen Punkten, nicht 
nur im Norden, jondern auch im Süden Perfiens zur Förderung feiner Handels— 
intereffen gemacht. Der von der Regierung fubventionierte Dampfer Kornilow 
jegt umunterbrochen feine Fahrten von Ddejja nad) Bender Bufchir fort, obwohl 
er bisher nur mit Schaden arbeitet. Ruſſiſche Konjulate find in Isfahan, Jezd, 
Kerman, ja jogar in Ahwaz, um den Karunhandel der Engländer zu beein- 
trächtigen, errichtet worden, und die durch Belgier bejorgte Zollverwaltung 
arbeitet ganz entichieden in rujfischen Intereffen, denn Herr Naus, der Direktor 
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dieſes Departement?, weiß ganz gut, woher der Wind bläft, und tradjtet den 
Auffen fich gefällig zu zeigen. Die Engländer können darauf gefaßt fein, daß 
ihr Handel felbft in Südperfien, wo ihr Einfluß feit zwei Jahrhunderten Allein- 
herrſchaft ausübte, in Nachteil geraten wird. Bezüglich der Qualität kann 
die ruſſiſche Imduftrie keinesfalls mit der englifchen konkurrieren, doch das 
perjiiche Volk ift arm, und da die ruffiichen Waren infolge der erleichterten 
Kommunikation mit dem Mutterlande und der billigeren Arbeitslöhne daheim 
viel billiger auf den Markt gebracht werden können als die Erzeugniſſe der 
engliſchen Induftrie, jo ift eine ftetig fortjchreitende Abnahme des britifchen 
Handels kaum zu vermeiden. Durch diejen Verluft wird auch der auglosindifche 
Handel in Südperfien ſtark in Mitleidenschaft gezogen, und es ift in der That 
ganz umbegreiflih, wie die Politifer an der Themfe gegenüber diejer vom 
nationalen Standpunkte aus brennenden Lebensfrage ihren Gleichmut bewahren 
fönnen. Lord Eurzon, der energijche, tüchtige, in altatiichen Dingen wohlunter- 
richtete Vizelönig von Indien, hat e8 allerdings verfucht, den ruſſiſchen Angriff 
durch einen Flankenftreih zu parieren, indem er von Duetta an über Nufchti 
nad) der Djtgrenze Perfiend eine Bahnverbindung plant, um auf diefer Route 
mit Umgehung Afghanijtans dem britiichen Handel in Berfien und in Auffiich- 
Turkeſtan Vorſchub zu leiften. Doch das Terrain ijt hier nicht beſonders günftig, 
denn der Weg geht durch wafjer- und graslofe Steppen, infolge des ruffischen 
Einfluffes in Chorajan werden die ruffiichen Behörden den indischen Kaufleuten 
gegenüber e8 an Scifanen nicht fehlen lajjen, und da die Armut und Anarchie 
in Oftperfien viel größer iſt als im ſüdlichen und weftlichen Teile des Landes, 
fo muß ber Erfolg dieſes engliichen Bahnprojeftes noch lange problematifch 
bleiben, mindeftend jo lange, bis nicht eine Berbindung via Kerman mit Der 
Bagdadbahn Hergejtellt ift — eine Zeitfrift, Die wohl heute noch faum zu über- 
fehen ift. 

Aljo wie gefagt, wie die Verhältnifje heute ftchen, kann der englifchen 
Machtitellung in Perfien fein allzu günſtiges Prognoſtikon geftellt werden. Die 
ſchon erlittene Einbuße ift groß, noch größer find die bisher begangenen Fehler, 
aber noch immer ift eine Reparatur möglich, wenn man in Zondon in die Bahn 
einer aktiven Politik einlenkt und jenen Geift erneuert, der zur Zeit Malcolms, 
Mac Neild und Nawlinfons am Hofe zu Teheran thätig gewejen und den eng» 
Tischen fowohl als den perfischen Intereffen gefrommt Hat. Ich will nicht be: 
baupten, daß man mit einer Fortſetzung dieſer energijchen Politit das Heran- 
rüden Rußlands an der iranischen Grenze und den allmächtig gewordenen 
rujfischen Einfluß hätte verhindern können. Nein! Man hätte aber eine jolche 
Eventualität bedeutend verzögern können, wenn man alle Mühe daran gejet 
hätte, Verfien auf die Beine zu helfen, denn das in jeder Beziehung begabte 
Bolt diefes Landes würde kraft der noch nicht entfalteten Neichtiimer des Bodens 
und geftärkt durch das Preſtige feiner geſchichtlichen Vergangenheit fich viel 
leichter au8 den Marasmus des afiatifchen Lebens erweden laſſen als jo manche 
andre Völker des moslimiſchen Oſtens. Wenn den Engländern dad Kunftjtüc 
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gelungen ift, in jo manchen der Feudalſtaaten Indiens, wo Anarchie, Dejpotismug 
und Zügellofigfeit doch viel ärger Hauften ald in Perfien, Ordnung, Ruhe und 
Gejeglichkeit herzuftellen, ohne Waffengewalt anzuwenden, ſondern mit redlichen, 
wohlgemeinten Ratichlägen — jo jehe ich nicht ein, warum ähnliche Mittel in 
Perfien den Dienft verjagt hätten? Es kann niemand einfallen, die jchauer- 
lichen Zuftände der perfischen Regierung zu ignorieren oder gar zu befchönigen, 
doch wäre es ebenjo ungerecht, den Schah und jeine Ratgeber einer freiwilligen 
Hinneigung zu Rußland zu bejchuldigen. Nur die äußerſte Not der zwingenden 
Umftände, nur die Furcht vor der unmittelbaren Nachbarjchaft de3 mächtigen 
und eroberungsluftigen Zarenreiches hat die Dynaftie der Kadjcharen gezwungen, 
bei ihrem Erbfeinde Schuß zu ſuchen und den allgewaltigen Einfluß des Hofes 
von St. Peteröburg fich gefallen zu lafjen. England ift ſtets nur mit platonifchen 
Liebeserflärungen auf dem Felde erjchienen, und es Hat zum Widerjtand gegen 
die nordiſche Macht angeeifert, ohne Durch Thaten feine Sympathien zu befunden. 
Und dieſes war jedenfalls jehr jchade, denn joweit und die Gefühle und An— 
ſchauungen ber perſiſchen Staatdmänner und des perfiichen Volkes befannt find, 
hat e3 im Laufe des vergangenen Jahrhunderts und der Gegenwart jo manche ein- 
flußreiche Perjer gegeben, die mit vollem Herzen England zugethan waren und es 
noch Heute find, und die e8 jehr wohl wiſſen, daß England feinen Zollbreit des 
iranischen Bodens an fich reißen will, während Rußland den Berjern fchon die 
Ihönften Provinzen und ein ganzes Meer abgenommen Hat. Ich kenne vor- 
nehme Perſer in unmittelbarer Nähe des Königs, die, in England erzogen, auf 
engliichen Hochſchulen den Doktortitel erlangt Haben und ihr Land ſehr gern 
in englijcher Alltanz fjehen würden, wenn fie von London oder von Kalkutta 
aus Unterftügung gefunden hätten. Vom jeßigen König und feinem Vater habe 
ich Aehnliches in Erfahrung gebracht, und wir Huldigen gewiß feinem Sanguini3- 
mus, wenn wir behaupten, daß ein Entgegenfommen feitend Englands und eine 
Ermunterung der engliichgefinnten Partei noch immer eine Wendung zum Beifern 
herbeizuführen im ftande wäre, Die Gefahr iſt wohl in Sicht, doch ftehen Eng: 
land noch genug Mittel zur Verfügung, um den Unjchlägen feines Gegners zu 
begegnen, wie wir Died weiter unten ausführlicher andeuten werben. 

Leider hat man in England Berjien nie jene Aufmerkſamkeit gewidmet, die 
es vom Standpunkte der Sicherung Indiens umd in Anbetracht der großen 
Handeldinterefjen, die England Hier zu wahren hat, verdient. Mit dem zeit- 
weiligen und problematifchen Erfolg bezüglich der freien Schiffahrt auf dem 
Karun und der Eröffnung einer Straße von Ahwaz nad Isfahan zufrieden- 
gejtellt, Hat man ganz überfehen, daß diefe vielverheigende Konzeffion nur dann 
fruchtbringend werden kann, wenn die Regierung bier thatkräftig eingreift, und 
da dies bis Heute nicht gejchehen, fo ijt aus dem hochangepriejenen Projekte ein 
armjeliger Sarawanentweg hervorgegangen, und der Handel, in Ermangelung 
einer für Wagen fahrbaren Chaufjee, jtodt wie früher. Diejes iſt um jo mehr 
zu bedauern, al3 der vom Perſiſchen Meerbujen nach Isfahan führende Weg 
530 englijche Meilen, der von Ahwaz aus nur 277 engliiche Meilen lang ift. Die 
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Ruſſen find in diefer Beziehung viel praftifcher und energifcher vorgegangen al die 
Engländer, denn auf der von Rußland konzeſſionierten Straße von Enzeli nad) 
Kazwin, wo man mit nicht geringen Terrainfchwierigkeiten zu lämpfen hatte, hat fich 
neueſtens ein rege Leben entwidelt und den ruffifchen Einfluß bedeutend verftärtt. 
Ein ähnliches Verhältnis waltet zwifchen der engliichen jogenannten Imperial Bant 
of Perfia umd der ruffiichen E3compte-Banf ob, denn während erftere durch fehl- 
geichlagene Unternehmungen im Anſehen gefunten, hat fich legtere fortwährend ge- 
hoben und ijt heute dem perfifchen Staate unentbehrlich geworden. Die Ruffen 
find num einmal im Umgange mit den Orientalen den Engländern überlegen, fie 
find größere Meifter in Lug und Trug und haben weniger Gewiſſensbiſſe, daher 
auch größeren Erfolg. Dieſes beweift am beiten die Gejchidlichkeit, mit der e8 dem 
Obriſt Koſſalow gelungen ift, perfiiche Kojalenregimenter zu organifieren, die, 
gut bewaffnet, gut befleidet und regelmäßig bejoldet, die einzige reguläre Truppe 
des Schahs bildet. Bor den Ruſſen Haben befanntermaßen Engländer, Fran- 
zofen, Defterreicher und Ungarn es verfucht, als Instructeurs Militaires dem 
Perferkönig Dienfte zu leiften, und feinem ift dies in ſolchem Maße gelungen, 
wie den Ruſſen. Diejes nicht genug zu beherzigende Beifpiel mag den Engländern 
bejonder3 als Fingerzeig dienen. In Perſien jowie anderdwo im Driente kaun 
nur Entjchlofjenheit und nötigenfalls Einfchüchterung, nicht mit Worten, fondern 
mit Thaten, erfolgreich wirken. Noch hat England Zeit genug, das Beijpiel 
Rußlands im Süden Perfiend zu befolgen. Hier muß die Anlage einer Straße 
vom Meeredufer bis in Innere des Landes ernft ins Auge gefaßt und baldigft 
effeftuiert werden. Das Terrain ift wohl viel jchwieriger ald im Norden Perſiens, 
doc die britifchen Handeldinterejfen, die hier auf dem Spiele ftehen, find wohl 
der größten Opfer wert, und auch in politifcher Beziehung darf England nicht 
zugeben, daß e3 durch eine andre Macht vom perfiichen Litorale verdrängt werde. 


* 


Wenn wir von dem Gefichtöpunfte ausgehen, dab Indien die Achillesferje 
der engliichen Machtſtellung in Aſien bildet, und daß Perſien ſowohl wie 
Arghaniftan als wichtige Bollwerfe in der Verteidigung des wertvollen Beſitzes 
zu betrachten find, jo muß gleich im vorhinein hervorgehoben werden, daß die 
Fürforge zur Sicherung der engliſchen Stellung in Afghaniftan glüdlicherweije 
größere Nefultate erzielt hat als in Perjien. Durch die Errichtung und Be— 
feftigung der fogenannten „willenfchaftlichen Grenze“ einerjeit3 und durch die 
Konfolidierung der inneren Zuftände Afghaniſtans andrerjeit3 ift den ruffiichen 
Alpirationen ein kräftiger Niegel vorgejchoben worden; ja ein Bollwerk, dem— 
gegenüber der befannte Stobeleffjche Plan — „eine Zuges à la Timur“ — 
heute jchon nicht mehr ausführbar ift und wodurch die Heikblütigen ruffiichen 
Strategifer bedeutend abgekühlt worden find. Diefe Mafregeln der Defenjive 
waren e3, infolgederen Rußland feine Aufmerkfamkeit im Often auf den Pamir 
und im Weiten auf Perjien gerichtet, folglich eine Unterftügung gegen die 
ichwieriger gewordene Bentrallinie der Offenfive, womit aber den Rufjen wenig 
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geholfen fein wird, denn die Sachlage in Afghanijtan jelbjt Hat ſich im Laufe 
der legten Jahrzehnte in merklicher Weife zu Gunften der Briten und zu Un- 
gunften der Nuffen verändert. Wenn früher, ich rede jpeziell von der Zeit 
meiner Neije im nördlichen Afghaniftan, jeder Europäer in den Augen eines 
Afghanen das verhaßteite Weſen der Welt war, ein Menjch, gegen den er vom 
blinden Fanatismus und heftigiten Rachegefühl bejeelt gewejen und den zu er— 
morden er al3 eine heilige NReligionspflicht betrachtete, jo iſt dies Heute ganz 
ander8 geworden. Sowie der Engländer in den Augen der Afghanen für einen 
aufrichtigen opferwilligen Freund, mit dem er gemeinjame Interejjen Hat, ge— 
halten wird, ebenjc fieht der Afghane in den Ruſſen einen Heimtücifchen und 
gefährlichen Gegner, der auf die Unterjochung jeined Heimatlandes zielt, mit 
dem er nie Frieden jchliegen kann, und mit dem e3 unbedingt eines Tages zur 
Abrechnung kommen wird und muß. Bon diefem tiefen Groll können die an 
den afghanijchen Grenzen poftierten Ruſſen wohl mehr wie ein Gefchichtchen 
erzählen; dieſer Groll wird auch nie ſchwinden, und es ift ſchwer einzufehen, 
wie es Rußland gelingen kann, nach den bitteren Erfahrungen, die Schir Ali 
Chan von der ruſſiſchen Freundfchaft gemacht, dad Volt der Afghanen durch) 
irgendwelche Berjprechen ködern zu können. Die alte Blutjchuld der Engländer 
ift durch Die den Emiren gewährte reiche Unterftügung und durch die Hilfe zum 
Aufbau und zur Konfolidierung der Herrichaft ſchon längſt beglichen worden, doch 
das afghaniiche Blut, das die Ruſſen 1885 bei Pendichdeh vergoffen, kann um 
jo weniger gejühnt werden, da die Zweiglinie von Merw nach Kuſchk als per- 
manente Drohung gegen Herat, folglich gegen die Unabhängigkeit Afghaniſtans 
aufgefaßt wird, während England andrerjeit3 den Afghanen freie Hand zur 
Eroberung Kafiriftans gelaffen, und in der Durand-VBereinbarung don 1892 
Zugeftändniffe gemacht Hat, die das junge Neich der Afghanen von innen 
kräftigen und ihm gegen äußere Angriffe Schuß verleihen. 

Mit Ausnahme der Lesghier im Norboften des Kaukaſus, deren ver- 
zweiflungsvoller Todestampf gegen Rußland von 1832 bis 1859 wohl nod) 
in der Erinnerung der älteren Generation leben wird, ift uns fein afiatijches Volk 
befannt, da8 mit jolcher Leidenjchaftlichkeit Gut und Blut für fein Vaterland auf- 
zuopfern bereit wäre wie die afghanijchen Gebirgsbewohner. Die Unterjochung 
eines jolchen Volkes gehört aljo nicht zu den leichten Aufgaben, zumal da die 
nahezu 1000 englijche Meilen lange Grenzlinie im Nordweiten Indiens in einem 
ſo befeitigten und gegen jede Ueberrumpelung vorhergejehenen Zuftand fich 
befindet. Ruſſiſche Heißfporne mögen wohl von der Leichtigkeit eines Marjches 
gegen Indien ſprechen, doch daß die rujjischen Politifer umd Strategiter wohl 
andern Sinnes find, das beweiſt am beiten die große Vorficht und Behutfamteit, 
die man ſowohl auf diplomatischen als militäriichem Gebiete mit Bezug auf das 
Heranrüden an den Grenzen Indien? zur Schau trägt. In englijch feindlich 
gefinnten Kreijen heißt es immer: die britiiche Herrichaft in Indien befinde fich 
auf einem Krater mit der fteten Gefahr eines verheerenden Ausbruches, und daß 
die Grenzregionen einer Bulvermühle gleichen, wo ein feindlicher Funke die ärgite 
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Erplofion nad) fi ziehen muß. Ehedem war dies der Fall, doch hat ſich in 
legterer Zeit hierin eine bedeutende Verbeſſerung bemerklich gemacht. Dort, wo 
280 Millionen Eingeborene von einer Handvoll von Fremden beherrjcht und 
regiert werden, dort wird ed immer Unzufriedene geben, da zumal die durch Eng- 
land ftart gehobene moderne Schulbildung in Indien ein geiſtiges Proletariat 
großgezogen hat und die anglo-indijche Regierung nicht alle aus den Hoch- und 
Mitteljchulen Indiens Hervorgegangene Eingeborene mit reichen Aemtern ver- 
jehen kann. Hierzu gejellt fich noch der Umstand, daß das chemald mächtige 
moslimijche Herrjcherelement den Verluft feiner einflußreichen Stellung nur ſchwer 
verjchmerzen kann, noch immer jchmollt und wohl noch lange den Troßigen 
jpielen wird. Doch wie verjchwindend klein und wie machtlos iſt die kleine An— 
zahl diefer Unzufriedenen gegenüber der im Schuge der Ordnung und Gerechtig- 
feit der engliichen Herrjchaft ſich wohlfühlenden Mehrzahl der Eingeborenen, 
die in Ruhe und Frieden eine früher nie gefannte Erijtenz genießen! Nichts 
Ipricht mehr für die feljenfefte Stellung der Engländer in Indien als die Bereit- 
wilfigfeit, mit der jowohl Private als Fürjten der Feudalftaaten ihre Dienfte 
anbieten, jo oft dem britijchen Weltreiche irgendwo Gefahr droht. Gelegentlich 
der Kämpfe in China, in Südafrika, an der Somalitüfte, überall Haben Hinduftaner 
ihr Gut und Blut für das Wohlergehen Großbritanniens angeboten und auch 
eingejeßt, und wollten wir in Vergleiche und einlafjen, jo möchten wir fragen: 
wo find die mohammedanischen oder buddhijtiichen Unterthanen des Zaren, die 
aus freien Stüden an den Kämpfen Rußlands gegen die Türkei oder China 
fich beteiligt und ihre Sympathien für das Zarenreich thatkräftig bewiejen Haben? 

Wenn wir daher auch zugeben, dat das englijche Vertrauen in die Stabilität 
des afghanischen Bollwerfes Erſchütterungen ausgejegt ijt, denn Habibullah Chan 
kann nicht als Erbe der Fähigkeiten und Herrichertugenden ſeines Vaters be— 
trachtet werden, und wenngleich die Eventualität nicht ausgeſchloſſen ift, daß 
Naprullah Chan, Omar Chan oder ein andrer Thronprätendent, von Nußland 
ermuntert oder unterjtüßt, im Lande jenſeits des Cheiberpajjes die Fackel des 
Bürgerkrieges anzündet, jo jehen wir Hierin noch feine Gefahr für den Beitand 
der englifchen Herrichaft in Indien. Durch) den Bau der transkaſpiſchen Bahn 
und der Zweiglinie nad) Kuſchk Hat die ruffische Offenfive an Stärke gewonnen, 
und noch mehr wird dies in einigen Jahren der Fall fein, wenn die Orenburg— 
Tajchlendbahn hergeſtellt, die turkeftanische Beſitzung in direkte Verbindung 
mit dem Zentrum des Zarenreiches gebracht jein wird. Uber auch die englijchen 
Außenwerle der Befejtigung Indiens haben von Tichitral bis nach Duettah an 
Stärfe gewonnen, und wenn die Ruffen auf der Enditation in Kuſchk das nötige 
Material zum Ausbau der Bahn nad) Herat bereit halten, jo haben die Eng- 
länder ähnliche Vorbereitungen jchon lange früher auf der Eibibahn am nörd— 
lihen Ausgange des Chodjcha-Amranpafjes, nicht weit von Kandahar, gemacht. 
Hier jo wie dort find alle erdenkliche Schugmaßregeln getroffen worden. Jeder 
Schritt, den einer der Rivalen vom Norden nad) dem Süden macht, wird von 
dem andern durch einen Vormarſch vom Süden nah dem Norden erwidert, 
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und troß allen freundfchaftlihen WVerficherungen und troß allen zuderfüßen 
Worten der beiderjeitigen Diplomatie ift es bisher dennoch nicht gelungen, Die 
Nivalität abzufhwächen und den gegenjeitigen Berbacht zu bannen. Optimiſtiſch 
gefinnte Engländer haben fich vergebens bemüht, der Welt einzureden, daß e3 
den Ruſſen nie eingefallen, Indien zu erobern, oder daß fie gar nicht die Macht 
dazu hätten, oder daß die beiden Großmächte in Eintracht und Frieden im großen 
Afien nebeneinander eriftieren fünnten. Heute giebt fich niemand mehr jolchen 
Illuſionen hin. Es herrſcht fein Zweifel über die Endziele Rußlands, nur daß 
die Verwirklichung diefer noch in ziemlich weiter Ferne weilt, und ich beharre 
auch heute noch bei der Anficht, der ich darüber vor 18 Jahren im Februar— 
beft der Nineteenth Century Ausdrud verliehen. Ich jagte Damals: „Nor is 
this (die Eroberung Indiend durch Rußland) by no means the work of a 
lustrum; it cannot be conjured up as it were by a deus ex machina; and 
seeing that the English have time and leisure enough left to consolidate 
their power in India during the intervening period and to prepare eflectual 
safeguards against the designs of their rival, we are constraint to admit, 
that as yet, the plan of a Russian conquest of India belongs to the land of 
Utopia, and to add that in this sense we agree with Professor Seely in 
his saying that ‚the end of our Indian Empire is perhaps almost as much 
beyond calculation as the beginning of it‘ -——* 


* 


Bei genauer und objektiver Betrachtung der gegenſeitigen Stellung der 
beiden Rivalen und bei voller Würdigung der Machtmittel, die dem einen wie 
dem andern zu Gebote ſtehen, werden wir zur Ueberzeugung gelangen, daß die 
Eventualität eines Zuſammenſtoßes und die endgültige Löſung der großen Frage 
noch nicht herangerückt iſt. Die Zeitfriſt mag von einer längeren oder kürzeren 
Dauer ſein, aber ſie bietet entſchieden weniger Vorteile dem Engländer als dem 
Ruſſen, denn während letzterer zur Ausführung des langgehegten Planes der 
Offenſive keinen Weg und kein Mittel unberückſichtigt gelaſſen, daher ſchon längſt 
mit voller Rüſtung im Felde ſteht, hat bei erſterem erſt gegen Mitte des ver— 
gangenen Jahrhunderts die Notwendigkeit einer Gegenwehr ſich aufgedrungen, 
und das Bewußtſein der drohenden Gefahr iſt eigentlich erſt in den letzten Jahr— 
zehnten erwacht. Vor allem müſſen wir bemerken, daß die Mittel, die England 
bisher zur Gründung ſeines gigantiſchen Reiches und zur Sicherung ſeiner 
rieſigen Handelsintereſſen auf dem ganzen Erdball angewendet, weder der 
Größe und Bedeutung ſeiner Eroberungen, noch der Kraft ſeiner nationalen 
Eigenſchaften, auch nicht mit der ihm zu Gebote ſtehenden Macht gleich waren. 
Wohin wir blicken, welches Beiſpiel wir auch immer anführen, ſtets wird 
die Erfahrung uns lehren, daß es zumeiſt eine kleine Schar beherzter Männer 
geweſen, die, von Ambition, Patriotismus oder Luſt nach Abenteuern angeſpornt, 
oft auf eigne Fauſt und mit Gefährdung ihres Lebens in die kühnſten Unter— 
nehmungen ſich geſtürzt, die Fahne ihres Landes aufgepflanzt und Tauſende von 
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Meeilen weit von der Inſelheimat entfernt inmitten hundertfach überlegener 
Maſſen fremder Elemente jo lange aufrecht zu halten im ftande waren, bis die 
Regierung unterftügend eingegriffen und die Sache der Privaten zur Staats- 
angelegenheit gemacht hatte. Wozu es leugnen? England Hat nie eine Streit- 
fraft bejejfen, die der Ausdehnung feiner überſeeiſchen Befiungen und der 
Seelenzahl der jeinem Zepter unterworfenen Untertanen entjprechend groß ge- 
wejen wäre. Mit Zuverficht auf feine iiber alle Weltmeere verbreitete, überall 
gejchäßte und gefürchtete Flagge Hinblidend, Hat es die Notwendigkeit eines 
großen ftehenden Heeres bisher unberüdfichtigt gelaffen. Daß England, ohne 
Militärftaat zu fein und ohne dem friedlichen Bürger gewaltfam die Waffen in 
die Hand zu drücken, eine Weltrolfe gejpielt und als Fahnenträger der abend- 
ländifchen Kultur überall thätig gewejen, das hat den Friedensfreund und den 
Humaniften des 19. Jahrhunderts jtet3 mit Stolz erfüllt. Doch leider haben 
die Beiten fich verändert, neue Verhältniſſe find eingetreten, und in der Neuzeit, 
wo da3 Teuer des Wettlampfes um die wirtjchaftlichen Interefjen die Oberhand 
gewonnen, heute muß auch England in neue Bahnen einlenfen und — ohne den 
freiheitlichen Geiſt des Landes zu beeinträchtigen oder zu jchmälern — wird 
und muß es binnen kurzem eine ſolche Waffenkraft zu ftande bringen, die im 
Einflange mit feiner Machtſtellung fteht. Solange England auf dem Gebiete 
der Eroberung und bei Eröffnung des Weltmarktes für feine Induftrie allein 
geftanden oder den Wettfampf europäifcher Rivalen weniger gefürchtet, jo lange 
war die Kraft der geiftigen Mittel Hinreichend; heute jedoch, wo andre abend- 
ländifche Völker vom Reichtum und von der Macht Großbritanniend angeſpornt 
mit ihm konkurrieren wollen, heute find materielle Kraftmittel umentbehrlih, um 
die gewonnenen Vorteile und die Großmachtftellung zu behalten. 


+ 


Die neue Sachlage erheijcht aber nicht nur eine Vermehrung der Militär- 
kraft und eine forgfältigere Ueberwachung der Abſichten der übrigen Großmächte 
in Ajien, fondern England muß heute nach einem Verbündeten fich umfehen, da 
e3 alleinftehend dem Sampfe gegen alle nicht mehr gewachjen ift; e8 muß fich 
zu einem ſolchen Staate gefellen, deſſen politifche und wirtjchaftliche Intereſſen 
mit den feinigen vorläufig nicht follidieren,; mit einem Staate, der troß der ihm 
zu Gebote ftehenden Nationalkraft und nationalen Beftrebungen noch immer auf 
die ftügende Hand eines Freundes angewieſen it und Der obendrein von der 
Gegnerfchaft eine mit England gemeinjamen Feindes ſtark bedroht wird. Diejer 
Staat ift felbftverftändlich Deutſchland. Wie die Verhältniſſe heute ftehen, mag 
unſre daraufbezügliche Annahme als ganz ungeheuerlih und unausführbar be- 
trachtet werden, denn eine ärgere und mehr erbitterte Feindſchaft wie Die, die 
heute dieſe beiden teutonijchen Schwefternationen entzweit, kann man fich wohl 
ſchwerlich vorftellen. Und dennoch ift dies der einzige Ausweg für beide, 
Glüclicherweife waren die Schidjalslenfer beider Nationen weife genug, an den 
Wutausbrüchen der öffentlichen Meinung in beiden Ländern ſich nicht zu be« 
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teiligen, fie blieben fühl bis ans Herz hinan, und von den Heinlichen Eifer- 
jüchteleien der großen Maffen fich fernhaltend, haben fie inmitten des Zanks 
und Haders der gereizten Menge zu jenem Bande Vorbereitungen getroffen, das 
früher oder jpäter, wenngleich nicht ein Miteinander-, jedoch ein friedliches Neben- 
einandergehen ermöglichen wird. Nur ein Einvernehmen zwijchen Großbritannien 
und dem Deutjchen Reiche kann das Gleichgewicht der europäischen Mächte in 
Alten herftellen; und bevor wir ung mit den Einzelheiten einer ſolchen Eventualität 
befafjen, wollen wir erftend die Möglichkeit, zweitens die Nüßlichkeit diefes Ein- 
vernehmens beleuchten. 

Die Frage, warum Deutſche und Engländer fich jo feindlich gegenüber: 
ftehen, ift in der Neuzeit gar Häufig erörtert worden, Doch dünkt uns die Leiden- 
ichaftlichkeit beider Parteien die richtige Antwort erjchwert zu haben. Nationale 
Eitelfeit und materielle Interejjen haben bisher einer unparteiiſchen Beurteilung 
im Wege gejtanden und auf der einen ſowie auf der andern Seite den zu 
einer nüchternen und ruhigen Auffafjung nötigen Blick getrübt. In einem 
„Ihe Enemies of England‘ betitelten Buche von George Peel leſen wir, daß 
weder Raſſenhaß noch Religion, Sitten, Handel und Neid diefe Animofität erzeugt 
hätten, und daß nur die durch Englands Einmiſchung in die europäifchen An— 
gelegenheiten während der lebten acht Jahrhunderte verletzte Ambition den 
Widerwillen hervorgerufen hätten. Dieſe Anfchauung ift ſchwer zu teilen. Ich 
glaube, ein dritter, der Weder Deutjcher noch Engländer ift, mag hier mit mehr 
Glüd an die Löjung der Frage fich machen, und ein jolch neutraler Schieds— 
mann wird gleich bei erjter Prüfung der Streitfrage zur Ueberzeugung gelangen, 
daß Hier wie dort gejündigt worden it, und daß beide, im Strudel Der 
Leidenjchaften Hineingerijjen, eigentlich gar nicht wußten, warum fie ftreiten, 
und gar nicht ahnten, daß ihre Gehäffigkeit und ihr Gezank ihnen beiden 
ebenjoviel jchaden als ihrem gemeinfamen Feinde nüßen wird. Sa! der 
tertius gaudens lacht ſich vergnügt ins Fäuſtchen, und dieſes ift in 
Deutjchland ſowohl wie in England überjehen worden. Wenn von der 
Anglophobie in Deutjchland die Nede it, hören wir immer jolche Beweggründe 
vorführen, die viel mehr als Ausflug gegenwärtiger Gereiztheit al3 eine be- 
rechtigte Vergeltung für Die in der Vergangenheit englifcherjeit3 dem deutjchen 
Volke zugefügte Beleidigungen oder Schäden betrachtet zu Werden verdient. 
Einige wollen die Animofität ſchon auf Die Gefchehnifje des 18. Jahrhunderts 
zurüdführen, andre wieder meinen, die engliichen Sympathien für Dänemark 
während des deutſch-däniſchen Krieges, oder daß englifche Firmen 1870 den 
Franzoſen Waffen geliefert, Hätten in Deutjchland jenen Haß erzeugt, der 
während des Kampfes der Buren gegen England zum Ausbruch fam. Möglich, 
aber vielmehr Wahrjcheinlichkeit hat der Umjtand, daß in dem im fich felbit ge- 
einigten, in Macht und Kraft erjtandenen Deutjchen Neiche, teild um fein An- 
jehen nach außen zu erhöhen, teild auch aus wirtjchaftlichen Gründen der Trieb 
zur Entfaltung der nationalen Kräfte erwacht it. Da nun ein ſolcher Begehr 
nur ducch Erwerbung von Kolonien und durch Schaffung einer entjprechenden 
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Seemacht befriedigt werden kann, jo hat man, allerdingd in nicht immer be- 
techtigter Weije, in England, deſſen Flagge die Meere beherrjcht und da3 mit 
feinen Kolonien den Erdball umgürtet, den verſteckten Gegner und den Erzfeind 
der deutjch-nationalen Ajpirationen entdect. Bei einem Volke, das, feiner Schaffen3- 
traft bewußt, die in feinem Nationalgeijte reichlich vorhandenen Vorzüge und 
Tugenden verwerten will, ift e8 wohl zu entjchuldigen, wenn es im euer der 
jugendlichen Sraftentfaltung die Banden, die jeinen Wirkungskreis bisher be- 
engten, gewaltjam brechen will, und wenn e3 in diefem Eifer der nationalen 
Erpanfion in feinen vom Schickſal früher begünftigten Nachbarn Neider und Feinde 
entdedt. Dieſes Mißtrauen ijt den Deutjchen keinesfalls zu verargen, nur will e3 ung 
bebünten, daß der wilde Ausbruch der nationalen Gehäffigkeit, da3 maßloſe Spotten 
und Beichimpfen Englands nicht hinreichend find, um die vorhandene oder ver- 
mutete Gegnerjchaft zu entwaffnen, und daß die Anglophobie noch lange nicht 
das richtige Mittel ift, mit dem man neue Kolonien gründen oder Die alten Be- 
figungen den Engländern entreißen kann. Hierzu find wohl andre Behelfe nötig. 
Die Kolonialpolitit Deutfchlands Hat allerdings einen jchweren Stand, denn 
nad; dem Saße: „Tarde venientibus ossa“ Haben andre ihm ſchon längjt die 
beiten Biffen vor dem Munde weggejchnappt, und zugegeben, daß auf Dem 
„weiten Raum der Erde noch jo manche Acquifitionen möglich find, können wir 
nicht umhin, der Meinung Ausdrud zu verleihen, daß ein daraufbezügliches Vor— 
gehen mehr Vorſicht und Behutjamkeit und weniger Leidenjchaftlichteit erheijcht, 
ala bisher in Deutjchland der Fall gewejen. 

Aber ebenjo ungerechtfertigt und am allerwenigften zwecdienlich dünkt und 
aud die in den leßten Jahrzehnten in England erwachſene Germanophobie, 
die ſich ſozuſagen wie ein Lauffener jämtlicher Klaſſen des britiichen Inſel— 
landes bemächtigt hat und leider bei dem jonft nüchternen, falten und be- 
technenden Briten noch immer fort wütet. E3 hat allerdings eines ganzen Jahr- 
hundert3 bedurft, um den auf dem Schlachtfelde von Waterloo befiegelten 
Freundſchaftsbund auf jenen Gefrierpunkt zu bringen, der im Satze: „Made in 
Germany“ jich heute offenbart, und wie erjichtlih Haben bei dem Engländer 
mehr öfonomifch-induftrielle al3 politische Motive den Ausjchlag gegeben. Wenn 
ein durch und durch praftijch angelegtes Volk, wie die Engländer, die Schädigung 
feiner materiellen Intereffen, die erfolgreiche Konkurrenz der deutjchen Induftrie 
und de3 Handel auf dem Weltmarkte ſich zu Herzen nimmt, und wenn es 
jeinen Rivalen, deffen plößliches Auftreten ihm überrajcht und jeinen Handel 
auch beeinträchtigt Hat, nun aus dem Felde jchlagen will, jo finden wir ein 
ſolches Anfinnen ganz natürlich. Nur muß jeder neutrale Zufchauer es offen 
eingeftehen, daß, jowie die Deutjchen in der Wahl ihrer Mittel irrtümlich vor- 
gehen, ebenfo ungeſchickt und ungerechtfertigt Die Mittel find, deren die Engländer 
zur Abwehr fich bedienen. Es ift geradezu unverjtändlich, daß der Engländer, 
befanntermaßen ein Freund des fogenannten fair play, es nicht einficht, daß 
ein Bolt, wie das deutjche, in Verwertung feiner hohen wifjenfchaftlichen Bildung 
und feiner gründlichen Kenntniſſe auf jämtlichen Gebieten der modernen Gelehr- 
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jamleit, gerade an der Ausbeutung der technijchen Wiſſenſchaft, der e3 dag Aufblühen 
feiner Induftrie verdankt, nicht verhindert werden kann. Die zahlreichen Fabrif- 
jchlote, die fich in der Neuzeit auf den deutſchen Gauen erhoben, find eine Folge 
der deutjchen Kultur, deutjchen Fleißes und der deutichen Großmachtsſtellung, 
ebenfo wie die noch viel zahlreicheren englijchen Fabriken eine ganz natür- 
liche Folge des Unternehmungsgeiftes, der ftarfen Individualität und der hohen 
Bildung des zeitlich früher erwachten und in Freiheit erzogenen britijchen Volles 
find, Dort, wo der Same auf einen günftigen Boden gefallen, laßt das 
gedeihlihe Wachdtum, wenngleich; das wohlthuende Licht etwas fpäter auf- 
gegangen, fich nicht gewaltjam unterdrüden. Nur auf dem Felde des Mit- 
bewerbes kann der Engländer Schuß gegen jeinen Konkurrenten juchen, und 
vorderhand findet er ihn auch, denn erſtens iſt er auf dem afiatifchen Markte 
länger befannt, und die Erzeugniffe jeiner Induftrie find höher gejchägt und 
auch bejjer bezahlt als die feines deutjchen Rivalen; lauter Vorzüge, die, wenn 
vermehrt und gehörig ausgebeutet, dem britiichen Kaufmann und Induftriellen 
viel mehr nüßen werden als die Ausbrüche der Germanophobie und die Auffchrift 
„Made in Germany‘, mit der man die Induftrie-Erzeugnijfe des Rivalen dis— 
freditieren will, 

Und fürwahr, wer fich die großen Intereſſen des Weltfriedend vor Augen 
hält, und wer den kürzlich zwiſchen England und Deutfchland ausgebrochenen 
Zwiſt objektiv und ohne Voreingenommenheit betrachtet, der wird zugeftehen 
müffen, daß dieſe Mifhelligfeit zu den bedauernäwerteften Erjcheinungen auf dent 
politijchen Gebicte gehört. Sind doch diefe beiden teutonischen Schwejternationen 
vermöge der hervorragenden Züge ihrer Nationalcharaktere, infolge der religiöfen 
und ethiſchen Beziehungen, nicht minder aber auch wegen der geographijchen 
Lage ihrer Heimat jozufagen aufeinander angewiejen, beide ergänzen fich gegen- 
feitig, und beide vereint geben die befte Garantie für das erfolgreiche Wirken 
unjrer abendländijchen Kultur im Morgenlande. Wenn der Engländer fraft der 
alten freigeitlichen Inftitutionen feines Landes ein ſtärleres Unabhängigkeitsgefühl 
und einen regeren Unternehmungsgeift befundet, jo zeichnet den Deutfchen dafür 
eine mehr gründliche Sachfenntnig, ein tiefere Eindringen in die Einzelnheiten 
und ein jeltener Fleiß und Beharrlichleit aus. Der Engländer ift bisweilen toll» 
kühn und läuft blindlings allen Gefahren entgegen, der Deutjche Hingegen iſt 
behutjam, er fchreitet bedachtjam vorwärts umd feßt nur dort jeinen Mut ein, 
wo der Erfolg ficher jcheint. Der Engländer ift von eminent praftifchen Ge- 
finnungen befeelt, er kann fi nur für Thatfachen (matter of facts) begeijtern, 
während der Deutjche, ſchwärmeriſch beanlagt, auch ſolchen Idealen nachjagt, 
deren Realiſierung oft im Dunjtkreife der Phantafie lieg. Der Patriotismus 
des Engländers und die Eigenliebe zu feinem Stamme bleibt unter allen Himmels- 
ftriden und im bunteſten Gemenge der verjchiedenjten Nationalitäten fich immer 
gleich, während der Deutjche ftark zum Kosmopolitismug Hinneigt und nur feit 
der Begründung des Deutjchen Neiches jeinen Nationaljtolz bekundet. Der Eng« 
länder, den die Idee eines Weltreiche und der glänzende Erfolg jeiner gejchicht- 


Dambery, Der Sturm auf Englands Madhtftellung ıc. 309 


lichen Entwidlung großgezogen, tritt bisweilen dem Fremden gegenüber mit 
verlegendem Stolz und mit übermäßigem Selbftgefühle auf, während der Deutjche 
in der Fremde mit einer an die Unterthänigfeit grenzenden Gejchmeidigkeit aufs 
tritt, Hingegen durch das Verraten der Unficherheit dem Afiaten weniger imponiert 
al3 der Engländer. Infolge des größeren Nationalvermögens und des älteren 
ftaatlichen Anſehens erjcheint der Engländer gern ald Grandjeigneur und gebärbet 
fich auch als folcher, während der Deutjche in vielen Dingen Hleinlih, ſparſam 
und karg ſich zeigt, und wenngleich fich diefe Handlungsweiſe dem befonnenen 
Anfänger weislich empfiehlt, bei dem an Glanz und Luxus fich ergößenben 
Drientalen aber muß fie ihren Zweck verfehlen. Schließlich wollen wir einen 
Umftand hervorheben, der beim ftreng konſervativen Charakter der Drientalen 
jchwer in die Wagfchale fällt, nämlich, daß der Deutjche in Afien ein homo 
novus ift, während der Name Ingliz oder Ingiliz in der Türkei und in 
der ganzen fühlichen Hälfte des Morgenlandes zu den bejtbefannten, ja vielleicht 
zu den älteften Repräjentanten de3 Weſtens gehört und den verjchiedenen Aſiaten 
viel geläufiger ift al3 der in der Neuzeit erft befannt gewordene Name Alaman 
eutſch). 

Nichts wäre daher leichter, als die Unterſchiede in den Charakteren 
der beiden Nationen ausführlicher zu fchildern, doch ich glaube, ſelbſt dieſe 
wenigen vergleichenden Züge werden Hinreichen, um dem Leſer zu beiveijen, wie 
fehr dieje beiden Nationen fich gegenfeitig ergänzen und wie wohlthuend e3 für 
beide wäre, wenn fie in frieblicher Eintracht mit» oder nebeneinander in ben 
Gauen der Alten Welt fortfchreiten wollten. 


* 


Wer vor einem Jahre noch in England von der Nüßlichkeit der Allianzen 
im allgemeinen geſprochen, der befam immer von den Vorzügen der — splendid 
isolation zu Hören; ja es gab fogar Politifer, die meinten, Großbritannien 
würde ich jelbft genügen, und auf Verträge jet überhaupt kein Verlaß. Nach 
dem Schuß. und Trußbindnis, dad England mit Japan eingegangen, hat das 
oben erwähnte Schlagwort jeine Bedeutung verloren. England hat den zeit- 
gemäßen Erfordernifjen Rechnung getragen, und ohne Scheu, feine ftaatliche 
Würde duch Verbindung mit dem noch ganz jungen aſiatiſchen Lande beein» 
trächtigt zu jehen, hat das mächtige Gebot der Intereffengemeinihaft die Allianz 
mit der aufleimenden Macht im fernen Oſten hervorgerufen. Was im fernen 
Dften für nötig befunden und möglich gewejen, deffen Thunlichkeit kann auch 
im nahen Dften fich empfehlen, und der etwaigen Einwendung gegenüber, daß 
mächtige wirtfchaftliche Intereffen und ein tief eingewwurzelter Rivalitätsfampf 
eine Annäherung zwiſchen Engländern und Deutjchen unmöglich machen, darf 
nicht außer acht gelaffen werden, daß auch die japanijche Induftrie als ein nicht 
zu derachtender Rivale in China und jogar in Indien den Engländern in ben 
Weg zu treten beginnt und daß das politifche Auftreten Japans in China für 
die Zukunft Englands im Reich der Mitte keinesfalls ald ganz harmlojer Faktor 
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betrachtet werden darf. Doch Not bricht Eifen, und der Schritt, den England 
weislich in Japan gethan, dürfte fich gegenüber Deutjchland um jo mehr empfehlen, 
al3 durch ein ſolches Einvernehmen Englands feine anderjeitige politiiche Lage 
einen erheblichen Schuß finden würde, indem Rußlands neidijcher Bli auf dem 
ftet3 wachjenden deutjchen Einfluß in Sleinafien und auf das DVorrüden des 
deutjchen Handel gegen Perjien den Engländern an den Grenzen Indiens 
jedenfall® zu gut fommen muß. Das Zarenreich, wenn auch noch jo mächtig, kann 
füglich nicht immer die Rolle eine Hundertarmigen fpielen, und der Preis, dem 
England für das neue Bollwerk auf dem Bormarfche feines Gegners im Weiten 
Aſiens bezahlt, wird niemand als erorbitant bezeichnen. Erſtens Hat doch Eng- 
land feiner wirtichaftlichen und politifchen Einflußnahme auf den nahen Oſten 
jelbft entjagt, indem e3 den Schwerpunft feiner Machtſtellung nach Indien und 
dem fernen Oſten verlegt hat. Zweiten? wird es wohl noch jehr lange dauern, 
wenn es überhaupt je möglich ift, bis Deutjchland Indien gegenüber jene drohende 
Stellung einnehmen kann, zu der Rußland jchon in der Gegenwart gelangt ift. 
Drittens ift der wirtjchaftlide Schaden, den England durch den überwiegenden 
deutjchen Einfluß im Norden Kleinaſiens erlitten, noch lange nicht jo groß, um 
die Jeremiaden de3 englischen Kaufmannes zu rechtfertigen. Nach den ftatiftifchen 
Ausweiſen zu urteilen, fteht der englijche Importhandel in der Türkei noch immer 
obenan und wird, troß der zeitweiligen Einbuße, feinen Konkurrenten gegenüber wohl 
noch lange dieſe Stelle behaupten. Laut einem jtatiftiihen Ausweis vom Jahre 1897 
bi3 1898 betrug der englijche Import in der Türkei 987303527 Piafter und 
der Export 592907444 Piaſter, während Deutfchland in der gleichen Zeit um 
33 023 682 Piafter Waren importierte und um 45513112 Piajter Waren erportierte. 
Aber gejegt, daß der außerordentlich raſche Aufſchwung, den die deutjche In— 
duftrie genommen, den englijchen Handel in Anatolien und im weftlichen Berfien 
ſchädigen würde, iſt e8 wohl denkbar, daß diefem Aufſchwunge des deutjchen 
Handel durch Gewaltthätigfeit beizulommen it, und dürfte denn etwa der 
Nutzen überjehen werden, den Englands Machtftellung in Indien und im fernen 
Oſten aus der deutjcherufjifchen Rivalität in der Türkei ziehen kann? Die 
zwifchen den beiden teutonijchen Schweiternationen angejtachelte Leidenjchaft hat 
in bedauerndwerter Weile ſolche Dimenfionen angenommen, daß gewiſſe Politiker 
in England auf den abfonderlichen Gedanken gefommen find, lieber mit Ruß» 
land zu paftieren, d. 5. in den Hungrigen Rachen des Bären fich freiwillig zu 
werfen, als den Ausgleich mit Deutjchland zu verfuchen. Ein ſolches Anfinnen 
bejteht, wie jchon erwähnt, in England jeit geraumer Zeit, it aber jeßt mit 
um jo größerer Beharrlichkeit aufgetreten. Die National Review Hat fi 
bejonder8 auf diefem Gebiete hervorgethan, und Sir Rowland Blennerhaſſet 
hofft jogar, durch Zulaſſung Rußlands an den Perſiſchen Meerbujen den Groll 
und Hunger des nordiichen Kolojjes ftillen zu fönnen. Daß ein ſolches Rettungs- 
mittel ganz wefentlich den Niedergang Englands nur bejchleunigen würde, wird 
wohl niemand bezweifeln. Rußland kann und darf auf jeinem Wege nach dem 
Süden nicht ftehen bleiben, denn all die Vorwände, mit denen e3 bisher zur 
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Rechtfertigung jeiner aggrefjiven Politik aufgetreten, find eitel und nichtig und 
können nur jene täujchen, die gewaltjam ihre Augen zudrüden. Früher ward 
die beabjichtigte Stabilifierung feiner Grenzen gegenüber unruhigen Nomaden 
und anarchijcher Länder ald Parole ausgegeben, jpäter ward als Loſungswort 
der Zulag zu den ſüdlichen Meeren verbreitet, und im neuejter Zeit tritt 
man mit der Erweiterung des Abſatzgebietes für die ruſſiſche Induftrie auf. 
Wie die Erfahrung in Mittelafien gezeigt, it Rußland gar bald von der ftabili- 
fierten Grenze zu neuen Eroberungen und zur Feſtſetzung neuer Grenzen fort» 
gejchritten. Der Ausgang in die jüdlichen Meere wird den Appetit zur Er- 
langung ſüdlicher Territorien erweden, und jchlieglich, was das unumgänglid) 
nötig getvordene neue Abjaßgebiet anbelangt, jo ift es jedenfall® auffallend, 
daß die ruſſiſche Induftrie noch auf eignem heimatlichen Boden der Konkurrenz 
des Auslandes nicht gewachfen ift. 

Bon diejen und andern ähnlichen Vorwänden mag nur der ſich täujchen 
laffen, der, den Geiſt der ruffischen Staatverfaffung unberüdfichtigt laffend, nicht 
einjehen will, daß Rußland, ein Militärftaat par excellence, von mannigfachen 
Umftänden zur Eroberungspolitit getrieben wird. Der zum ftrammen Defpotis- 
mus unentbehrliche Militarismus kann nur durch Sriege, die Ordensbänder, 
Rang- und Gageerhöhungen in Auzficht ftellen, geködert und in Treue erhalten 
werden. Auch ift Menjchenfleiih im Zarenreiche viel billiger als im Weiten, 
und angeficht3 der der rufjiichen Politit gegenüber befundeten, an Untertdänig- 
feit grenzenden Willfährigfeit unjrer Kabinette darf es gar nicht wındernehmen, 
wenn Rußland, zum Angriff ermuntert, feinen Erdhunger bisher noch nicht 
geftillt hat und noch lange nicht ftillen wird. Unter folchen Umftänden find 
Verträge mit Rußland nie ernft zu nehmen, e3 bricht dieje, jobald fie ihm läftig 
werden, und wenn jemand von dieſer Unzuverläffigkeit fich jchon oft zu über- 
zeugen Gelegenheit gehabt, jo it es jedenfall3 England. Uebrigens geben die 
rufjophilen Politifer an der Themje fich ganz vergeben! die Mühe, mit ihren 
Liebeswerbungen das erjehnte Einvernehmen herzuftellen, denn in der ruſſiſchen 
Preſſe find dieſe rundweg abgewiefen worden. Im 19. Jahrhundert hat man 
von der Newa aus dem Kabinett von St. James mehrere Male einen friedlichen 
Ausgleich vorgeichlagen, heute jedoch ſpielt Rußland den Stolzen, den durch 
feine Erfolge übermütig gewordenen Rivalen, der im Vorgefühle jeiner Ueber: 
macht zu feiner Transaktion geneigt ift. | 

In Deutichland hat man in dem Verhalten gegenüber den Nival- 
mächten größere Borficht bekundet, und jelbit die enragiertejten Feinde Englands 
haben fich noch nicht jo weit verjtiegen, um im Schuße einer rufjischen Allianz 
die Vernichtung Englands und das Gedeihen ihrer Pläne in Wejtafien fördern 
zu wollen. Die deutjche Regierung jedoch nimmt einen der Öffentlichen Meinung 
ganz entgegengejegten Standpunkt ein. Die freumdfchaftlichen Gefühle de Deutſchen 
Kaiſers zum engliichen Hofe mögen jedenfall ala Ausflug der verwandtichaft- 
lichen Beziehungen betrachtet werden, doch im Betragen der Neich3politit während 
der englischen VBerlegenheit in Südafrika und in dem hieraus erwachjenen jchroffen 
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Gegenfaß zwifchen dem Fürften umd feinem Volke liegen untrügliche Zeichen 
eine3 größeren Hinneigend zu England ald zu Rußland. Das Publikum in 
Deutfchland will Hiervon nicht? wiſſen, Doch in Rußland giebt man fich hierüber 
feiner Täuſchung Hin, daher die in der ruffiichen Prejfe immer wachjende Ani- 
mofität gegen alles, was deutſch ift, und beſonders gegen die Bagdadbahn und 
gegen den allmächtigen deutjchen Einfluß am Goldenen Horm. 3 fragt fich 
num: ob Deutjchland diefe Gegnerjchaft des ruffischen Kolofjes in Aſien ganz 
allein befiegen will und kann, und ob es nicht zwecfdienlicher wäre, fich jener 
Macht anzuschließen, die infolge der Intereffengemeinfchaft ein und benjelben 
Feind zu befämpfen Hat, und zur Abwehr der ihr drohenden Gefahr einen Ver— 
bündeten juchen und finden muß? Es giebt allerdings in Deutjchland Stimmen, 
die, jo wie in England, aus Nationaljtolz und im GSelbjtvertrauen in Die 
Nationaltraft, jede Mithilfe entbehren zu können glauben. Ja, wer der jchwierigen 
Situation unbewußt, die Mittel und Wege des Gegnerd unberüdfichtigt läßt, 
der mag ſolchen Illuſionen fich Hingeben, doch bei einem tieferen Einblid und 
bei einer genauen Würdigung der vorhandenen Schwierigkeiten wird dies nicht 
möglich fein. Vom deutjchen Gefichtspunkte darf vor allem nicht außer acht 
gelaffen werden, daß die Heutige Präponderanz Deutjchlands in der Türkei noch 
lange nicht jene feſte Grundlage Hat, auf der der Bau fernerer Pläne mit 
voller Zuverficht aufgeführt werden kann. Gegenwärtig ift e8 bloß der Sultan 
und fein Hof, von dem die deutjchen Sympathien ausgegangen find und genährt 
werden, beim türfiichen Bolfe, das, wie alle Drientalen, ftreng konſervativ ift, 
bat der Name Aleman noch einen viel zu fremden Klang und ift weniger 
geläufig al8 die Namen Franſiz (Franzoſe) und Ingiliz (Engländer). Es 
darf fernerhin nicht außer acht gelaffen werden, daß Sultan Abdul Hamid, 
allerdings ein fehr begabter Fürft, infolge feines ftreng abjolutiftiichen Regimes 
bei den Osmanen lange nicht jo beliebt ift, wie man fich in Deutſchland ein- 
reden will. 

Auch Hat die alte orientalische Nedendart — „El nas ala dini mulukuhum“, 
d. 5. „Das Volk befolgt den Glauben feiner Herrjcher,“ Heute in der Türkei 
und Perfien ihren alten Zauber eingebüßt, und nicht nur die Organe der Jung- 
türlen führen einen überaus heftigen Krieg gegen die deutjch-türkiihe Allianz 
und gegen das Veberhandnehmen des deutjchen Einfluffes, jondern jelbjt bei 
einem großen Teile der Beamtenwelt und des gebildeten Volkes wird die deutjch- 
freundliche Politit de Sultans abfällig beurteilt. Dberflächliche Kenner der 
heutigen Türkei werden wohl das Vorhandenfein einer Öffentlichen Meinung im 
ottomanijchen Reiche in Abrede jtellen, doch ift dem nicht jo, denn in der heutigen 
Türkei ift die Preſſe ein nicht zu verachtender Faktor, das Bolt beginnt mit 
jeinem eignen Kopfe zu denken, umd ob beim Eintreten eines Herrjcherwechjels 
dem beutjchen Einfluffe nicht eine Verminderung oder Erfchütterung bevorfteht — 
ift jedenfalls ſehr fraglich. Bei diefer und andern ähnlichen Vorausfegungen 
würde ein zwifchen Deutjchland und England zu erzielendes3 Einvernehmen fich 
um jo mehr empfehlen, als England noch immer große Sympathien im osmanischen 
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Volke befigt, und zwei Drittel der Efendiwelt in Konftantinopel blicken noch Heute 
Hoffnungsvoll auf die Ufer der Themfe Hin, wie aus der Flucht des Großveziers 
Kutſchul Said Paſchas ind englijche Botſchaftspalais und aus den zeitweiligen 
türliſchen Deputationen beim britiſchen Botſchafter erſichtlich iſt. 

Aber abgeſehen von dieſem Umſtande, glaubt man etwa in Deutſchland, 
daß Rußland die Durchkreuzung ſeiner Pläne in Kleinaſien, woraus die Schädigung 
ſeiner vitalſten Intereſſen erfolgen muß, ſo leichter Dinge zugeben kann und 
wird? Dieſe Intereſſen ſind teils wirtſchaftlicher, teils politiſcher Natur und 
datieren nicht von Heute oder geſtern, ſondern von einer mehr als Hundert- 
jährigen politifchen und militärischen Thätigfeit her. Wie befannt, hat Rußland 
Schon unter Katharina II. im Jahre 1768 den Katholiten Simon daran 
erinnert, daß ihre Vorgänger auf dem Throne Rußlands, Peter der Große 
und Katharina, die Armenier der Türfei ihrer kaiſerlichen Huld verfichert Hätten. 
Auch Paul I ftand im brieflichen Verkehr mit den armenischen Kirchenfürjten 
Ghukas und Arguthianz, und als Rußland nach Einverleibung Georgiens 
einerjeit3 mit Perfien, andrerjeit3 mit der Türkei in Kriege fich verwicelt hatte, 
da waren es vorzüglich die Armenier, deren Sympathien den Rufjen behilflich 
waren. Schon damal3 Hatte Rußland den Samen außgejtreut, aus dem Die 
neueften armenijchen Bewegungen allmählich emporfeimten, und nur die Furcht, 
daß die Ermunterungen und Aufwiegeleien der unter türkiſcher Botmäßigfeit 
ftehenden Armenier bei ihren Glaubend- und Stammedgenofjen im Kaukaſus 
eine freiheitlihe Bewegung nach fich ziehen Konnte, Hat den Hof von 
St. Peterdburg von einer mehr aftiven Unterjtügung der Rebellen in Türkijch- 
Armenien zurüdgehalten. Die leeren Berfprechen und ewigen Täufchungen der 
Ruſſen haben allerdings die Armenier heute ſchon ernüchtert, doch an der Newa 
glaubt man noch immer in den durch kurdiſche Zügellofigleit hart mitgenommenen 
Ehriften eine fichere Handhabe zur Realifierung fpäterer Pläne zu finden. So 
Hat die ruffisch-kirchliche Propaganda erft vor einigen Jahren die Neftorianer 
in den furdifchen Bergen ind Netz ihrer Intriguen gezogen, und nur in ber 
Hoffnung, mit der Zeit vom armenifchen Hochlande aus weiter nach dem Süden 
vordringen zu können, hat die rufjische Diplomatie dem Sultan das Verjprechen 
abgerungen, im Norden Kleinafiend feiner fremden Macht außer Rußland eine 
Eiſenbahnkonzeſſion erteilen zu wollen. Man muß eben die Machenjchaften der 
ruffischen Konſuln und Agenten in Kleinaſien eingehend kennen, um fich zu über« 
zeugen, daß die Herren an der Newa den jchon längjt vorgefaßten Plan einer 
einflußreichen Stellungnahme in Anatolien niemand, aber am allerwenigiten 
Deutjchland zuliebe aufgeben werden. Rußland betrachtet diefen Teil des 
ottomanischen Staates al3 jchon unter feinen Fingern liegend, daher als eine 
Beute, die ihm nicht entjchlüpfen kann. Wenn nun Deutjchland, wie voraus» 
zufehen ift, infolge der Bagdadbahn dem wirtjchaftlichen Rußland den Weg 
nad) dem Süden verrammt hat, ijt e8 wohl denkbar, daß man fich dies an der 
Newa gefallen laſſen oder etwa einen Rückzug antreten wird? Ruſſiſche Fuß- 
ftapfen in umgefehrter Richtung, d. 5. vom Süden nach dem Norden zu, hat 
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die neuejte Gejchichte nur bei Kuldicha, im chinefichen Turkeſtan, aufzuweifer, 
wo Rußland zurückgegangen ift, um einen bejjeren Anlauf zur Eroberung von 
Kaſchgar zu nehmen, und da ein ruffisches Zurüdweichen in Kleinaſien nicht 
vorauszujegen und auch ein friedliches Zujammenleben zweier Rivalen für Die 
Dauer nicht möglich ift, jo gehört die Vermeidung eines Zuſammenſtoßes zwijchen 
Rußland und Deutjchland in Anatolien zu den abjoluten Unmöglichfeiten. 

Es iſt alfo feine leere Nedendart, wenn wir behaupten, daß der Kampf 
zwijchen Slaven und Germanen nicht an der Weichjel oder Memel, jondern in 
Kleinafien zum Ausbruche kommen wird, und da das Deutjche Reich troß der 
ihm zu Gebote ftehenden großen und tüchtigen Armee und troß feiner heute 
noch günjtigen Allianzverhältniffe diefen Kampf folange wie nur möglich hinaus» 
zufchteben fich bemühen wird, jo muß fein Zujammengehen mit England in 
Alien jich ald eine gebieterifche Notwendigkeit empfehlen. 


* 


Iſt man nun einmal in England zur Einficht gelangt, daß e3 zur Auf— 
rechterhaltung feiner Großmachtſtellung in der Zukunft ganz andre Wege ein- 
zufchlagen hat als bisher, daß feine Herrfchaft über die Meere allein nicht hin— 
reicht, feinen überjeeifchen Ländereien den nötigen Schuß zu gewähren, und 
namentlich, daß zur Schirmung feiner politiichen und kommerziellen Interejfen 
dad freundliche Zujammengehen mit einem oder dem andern kräftig auf- 
feimenden, blutverwandten und ähnliche Ziele verfolgenden Volle unvermeidlich 
und umentbehrlich geworden ift, jo wird die Frage nach dem ungeſchmälerten 
Beitand feiner Machttellung in Afien fich leicht beantworten laſſen. In feiner 
Zeit, aber am allerwenigften heute, wo der Kampf um wirtjchaftliche Vorteile 
im Vordergrund fteht, hat ein Staat durch Sfoliertheit dauernde Vorteile er- 
ringen können. Das jtolze Selbjtgefühl, in die ftart umworbene Arena einzeln 
und allein einzutreten und ohne Beiltand und Mitwirkung den Kampf fortjegen 
zu können, muß in England überwunden werden, und im Hinblid auf Die 
bisher ohne Allianz erreichten glänzenden Erfolge wird hierdurh an Albions 
Ruhmespanier gewiß fein Makel haften. Aber nicht nur nad) außen, jondern 
auch nad innen müſſen in England jolche Umgeftaltungen und Verbeſſerungen 
um jich greifen, die den Zeiterforderniffen entjprechen und im Inſellande bisher 
auch ſchon deshalb umberücfichtigt geblieben, weil man ohne dieje jenen 
politifchen, wirtjchaftlichen und ethifchen Höhepimft erreicht hat, der andern 
Völkern verfagt gewejen. Diefer Umftand hat in England unftreitig einen 
gewiſſen Grad von Selbjtüberhebung und Eigendünfel hervorgerufen, mit dem 
e3 einerjeitö feine Nachbarvölfer verleßt, andrerjeit3 aber fich jelbjt bedeutenden 
Schaden zugefügt hat. Die Strahlen der Sonne, die auf den britijchen 
Befigungen des Königs nie untergeht, haben die Augen leicht geblendet, und 
man bat den Sa „Tempora mutantur et nos mutamur in illis“ vielfach 
überjehen. England hat ohne Zweifel der abendländiichen Kultur im Oſten 
große und glänzende Dienfte erwiejen, e8 hat kraft der freiheitlichen Ideen feines 
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Volkes auch auf die Entwicklung der abendländifchen Inftitutionen einen belebenden 
und jegensreichen Einfluß ausgeübt, doch beim rapiden Fortichritte unjrer Kultur- 
welt im 19. Jahrhundert find jo manche feiner Nachbarn ihm ebenbürtig 
geworden; ja, fie haben jogar in mancher Beziehung ihn übertroffen. Die 
in England von alter3 her gewohnte Geringjchäßung des Foreigner (Fremden) 
it heute nicht mehr am Plate, und die durch den ftramm konſervativen Geijt 
der Infelbewohner entitandenen Mängel find einer gründlichen Verbeſſerung 
bedürftig. So iſt 3. B. in England das Unterrichtöwejen arg vernadhläffigt, 
und bei dem auf den Hocjchulen herrjchenden mittelalterlichen Syſtem ijt fo 
mancher Zweig des modernen Wiffend zu Schaden gelommen. Der Unterricht 
in Geo» und Ethnographie jowie in modernen Sprachen liegt im argen, 
und ein verjchtwindend Kleiner Prozentjag der aus den Schulen von Oxford, 
Sambridge, Harrow x. hervorgegangenen jungen Leute ift fähig, in einer 
fremden Sprade fi” mündlich und jchriftlih auszudrüden, und nur Außerft 
wenige wiſſen Bejcheid in den ethnographiichen und ethnologischen Beziehungen 
jener zahlreihen Bölferjchaften, die England unterworfen find und denen fie 
oft im jpäteren Leben ald Lehrer und Führer vorzuftehen berufen find. ch 
habe auf meinen Sreuz- und Querwanderungen durch das Vereinigte Könige 
reich mich des Staunen nicht enthalten können, als ich in den Zentren der 
Induftrie und des Handels die kraſſe Ignoranz und die falte Gleichgültigkeit 
gewahrte, die in der Kenntnis von Land und Leuten der britiichen Kolonien 
und Befigungen vorherrjcht. Dieje Wahrnehmung Hat mich oft traurig geftimmt, 
und ich fragte mich: wie in der Welt wird es möglich jein, daß diefe Leute 
das duch die Kraft, Eifer und Patriotismug ihrer tüchtigen Vorfahren ge- 
gründete Neich im bevorjtehenden Kampfe mit den Rivalen erhalten fünnen? 

Wenn man in England jammert, daß Amerikaner und Deutjche als gefährliche 
Rivalen auf dem Weltmarkte erjcheinen und dem jprichwörtlich gewordenen 
blühenden Handel Großbritanniens beträchtlichen Schaden zufügen, jo jcheint 
man zu vergejjen, daß bei bejagten Völkern das Studium der Chemie und 
Mechanik in Hinficht auf die praftiiche Anwendung gründlicher betrieben wird und 
viel weitere Verbreitung gefunden hat al3 in England. Auch die Sitten und 
Gebräuche, der Bedarf und die Gejchmadsrichtung der Bewohner der fernen 
Abfatgebiete werden von den Gejchäftzreifenden des Kontinents emfiger und 
befjer jtudiert al3 von den Engländern, denn leßtere nehmen die Dinge gar zu 
leicht, und im allzu ſtarken Vertrauen auf die bisherige Suprematie find jo 
manche Vorteile verloren gegangen. Da der Schüler jelbjtverjtändlich den 
Meifter übertroffen, jo wird leßterer mit Neid und Mißgunſt wohl wenig 
augrichten. Nur ein kräftiges Sichaufraffen, nur ein gründliches Aufräumen 
mit den alten Schlendrian im Unterrichtäwefen kann bier Hilfe bringen. Mit 
dem auf den englifchen Hochjchulen arg übertriebenen Sport wird Die 
Stellung in der Politit und im Handel kaum zu behaupten fein, und Rudyard 
Kipling hat vollftommen recht, wenn er in feinem Gedichte „The Islanders* 
ausruft: 
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And ye vaunted your fathomless power and ye flaunted your iron pride 

Ere — ye fawned on the younger Nations for the men who could shoot and ride! 
Then ye returned to your trinkets; then ye contented your souls 

With the flanneled fools at the wicket or the muddied oafs at the goals. 


Ja, wer Englands gefchichtlihen Beruf nad) Gebühr würdigt, wird 
leider eingeftehen müfjen, daß das allgemeine Niveau der wifjenfchaftlichen 
Bildung heutzutage nicht auf jener Höhe fteht, die von jeinen großartigen 
Leiftungen in der Vergangenheit vorausgeſetzt werben kann, und daß die Zahl 
der Fachgelehrten fich nicht im jenem günftigen Verhältniffe zur Seelenzahl feiner 
Gefamtbevöllerung befindet, wie z. B. in Deutjchland, Diefer Mangel tritt 
bejonder3 in den Senntniffen von Land und Leuten des moslimiſchen Oſtens 
zu Tage Männer wie Sir Henry Rawlinfon, Lord Strangford, Sir Richard 
Burton u. a, die ein grünbliches Wiſſen auf dem Gebiete der Litteraturen, 
Sprachen und Gejchichte mit der genauen praftifchen Kenntnis jener Völler ver- 
bunden haben und in den politifchen Tagesfragen Beſcheid mußten, find heute 
viel jeltener anzutreffen, und das Fehlen ihrer auf langjähriger Erfahrung 
beruhenden Ratjchläge macht fich in der Negierungspolitit ſehr bemerklich. Ein 
in den weiteren Kreifen der englifchen Gefellichaft herrſchendes lebhaftes Intereſſe 
für die Vorgänge in Afien würde zur Folge haben, dag auch im Parlament 
jene Läffigkeit und Indifferenz jchwände, die in der Neuzeit bei den Volks— 
vertretern in der Diskuſſion über die wichtigiten Fragen fich zeigt und, als 
Haupturjache der Schläfrigkeit und Unentfchloffenheit der Regierung, die Staats— 
intereffen gefährdet. Die Annahme, daß Rußland nur m Ermangelung einer 
jtreng fonjtitutionellen. und parlamentarifchen Regierung groß und mächtig 
geworden, ijt keinesfall3 zutreffend; denn eine patriotijche, vom Parteihader nicht 
beeinflußte Volfövertretung kann beim Aufbau eined mächtigen Weiches viel 
gebeihlicher wirken als der Wille eines abjolutiftifch-autofratiichen Herrſchers. 
Die Schöpfung de3 freien Mannes ruht auf einer viel folideren Baſis als da3 
mit Zwang und auf Befehl durchgeführte Wert de3 Gefnechteten, und die Mittel 
und der Geiſt, die biöher zur Mehrung des britifchen Weltreiches geholfen, 
fönnen auch zu feiner Erhaltung beitragen. 

Die mannigfachen Schäden, unter denen England leidet, find leider nicht 
zu verfennen. Eine Umkehr ift aber auch ſchon deshalb von gebieterifcher Not- 
wendigfeit, da Zeit und Gelegenheit zum Einlenken auf einen bejjeren Weg noch 
reichlich vorhanden find und da der Stern Großbritanniend noch nicht fo tief 
gejunfen ift, wie feine Neider und Feinde fich einreden wollen. Reichtum, Wohl- 
jtand umd nationale Größe eines Volles waren und werden ftet3 ein Dorn im 
Auge der Nachbarvölter fein, und das auf „Finis Britanniae* ausgehende büftere 
Prognoftiton der Gegner iſt keinesfalls gerechtfertigt. Wenn die zahlreichen 
Feinde und Neider Englands die freudige Entdedung gemacht zu haben glauben, 
daß der ſüdafrikaniſche Dorn die Seifenblafe der britijchen Macht zum Platzen 
gebracht und das Trugjpiel der Größe Albions bargelegt hätte, jo möchten wir 
nur fragen, warum fie diefe Ohnmacht des Gegner nicht beſſer verwerteten 
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und warum fie die angebliche Macht- und Hilflofigkeit ihres Rivalen nicht beffer 
audgebeutet Haben? Englands Streitkräfte waren zweitaujend Meilen weit von 
ihrer Baſis entfernt, und dennoch Hat dad an den Grenzen der englifchen 
Intereffeniphäre bis an die Zähne bewaffnet ftehende Rußland keinen Schritt 
unternommen, um der Ausführung feines langgehegten und fehnlichit erwünſchten 
Ziele näher zu kommen. Ebenjo hat Frankreich das Rachegefühl wegen Fafchoda 
weiglich verborgen, nicht aus Humanität oder aus Bärtlichkeit, fondern in der 
vollen Ueberzeugung, daß der Löwe, dejjen Mähne etwas zerzauft wurde, noch 
immer ein Löwe ift, und daß ein Anbinden mit dem erbojten Tiere nicht fehr 
ratfam jei. Nun ja, Englands Flagge liegt noch nicht danieder, John Bull fteht 
noch feſt auf feinen Füßen und fann auf der ganzen Linie des ftrittigen Gebietes 
in Afien mit Zuverficht den Kampf mit jeinen Gegnern aufnehmen. 

Es ift jedenfall3 eine müßige Spekulation, wenn man bei flüchtiger Beur— 
teilung der Sachlage Heute ſchon vom Niedergang Englands in Afien fpricht 
und wenn man mit Hinblik auf die ruſſiſcherſeits ausgeftredten Fühler die 
unvermeidliche Alleinherrjchaft ded Barenreiche® über den größten Teil Aſiens 
prognoftizieren will. Auf dem Schauplag der Alten Welt vollziehen fich die 
Umgeftaltungen noch immer in einem langjamen, jchleppenden Gange, an bem 
der Webereifer des geldgierigen und erdhungrigen Weſtens nicht fo leicht zu 
ändern vermag. Die Friſt mag bei jo manchen der Stürmer eine Abkühlung 
de3 Feuers hervorrufen, und die Friſt wird auc England bei Anjchaffung jener 
Mittel unterjtügen, die zur Kräftigung feiner Stellung und zur Abwehr ber 
drohenden Gefahr nötig find. Die Feinde und Neider Englands irren fich, 
wenn jie annehmen, daß die außergewöhnlichen Anftrengungen, die das britifche 
Neich in Afrifa macht, im Bewußtjein feines undermeidlichen Niederganges in 
Alien erfolgen, und daß man mit den Eroberungen im dunfeln Erbdteile die in 
der Alten Welt verlorene Stellung erjeßen will. Nein! So arg ift es noch. 
nicht beftellt. Eine folche Eventualität wäre nicht nur fir England, fondern 
auch für unfre Kulturintereffen in Ajien äußerſt verhängnisvoll. Dan hat im 
Abendlande irrigerweile den Grundſatz aufgeftellt, daß die Rufen zur Bildung 
und Hebung der Menjchheit in Afien mehr befähigt find als die Engländer, 
weil erftere mit jo manchen Attributen afiatifcher Denkungsweiſe, letztere Hingegen 
mit jtramm abendländifchem Geifte auftreten. Im täglichen Umgange ift dies 
auch der Fall, doch nicht jo bezüglich des Emdrefultated der Kulturarbeit. 
Rußland kann im beten Falle aus Afiaten Halbafiaten, d. 5. Ruſſen machen, 
während England den fremdländiichen Stoff ganz umknetet und urwüchſige Afiaten 
in regelrechte Europäer verwandelt. Troß nahezu vierzigjährigen ruſſiſchen Ein- 
flufjes hat Bochara und Chiwa nur wenig oder gar nicht? von den rauhen, 
barbarifchen Sitten, von der anarchiftiichen und deſpotiſchen Regierung jeiner 
Vergangenheit verloren, während z. B. in den Feudalſtaaten Indiens Ordnung, 
Ruhe und Gefeglichkeit fortwährend zunehmen. Im den Staaten des Nizams, 
Baroda, Bhopal und anderswo atmet die chedem gefnechtete Bevölkerung frei 
auf, und wer die Jahresberichte von der Regierung des Kleinen Staates von 
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Gondal lieit, deſſen Herrjcher zum Nußen feiner Unterthanen in Edinburg Medizin 
fundierte, wird glauben, er habe den Adminijtrationsbericht eine volllommen 
europäifch gebildeten Landes vor fi. Vom Riefenfortichritte der Afiaten unter 
unmittelbarer Verwaltung Englands, d. h. vom mächtigen Aufſchwunge des 
Öffentlichen Unterrichts, der Litteratur und der freiheitlichen Ideen der Ein- 
geborenen Hindoftand will ich gar nicht reden, denn eine jolche Stufe werden 
die afiatijchen Unterthanen des Zaren nie erreichen; denn jelbjt nad) mehr ala 
dreihundertjähriger ruffischer Herrichaft Hat die Bildung der Bafchkiren, Kazaner 
und andrer Tataren fich faft gar nicht gehoben. England als Fadelträger unfrer 
Kultur in Afien wäre jchwer zu erjeßen, und die Superiorität Rußlands über 
die Alte Welt wäre ein Unglüd nicht nur für Afien, fondern auch für Europa. 


RM 


Einiges über die Serlegung des Lichtes. 


Dr. Aug. Hagenbad). 


De ganze Leben auf Erden verdanken wir dem Licht und der Wärme, die 
von der Sonne zu uns gelangt. In kurzer Zeit würde alles aufhören, 
wenn dieſe Duelle einmal verſiegte; alles Wachstum würde ein Ende nehmen, 
alle Tiere und Pflanzen würden zu Grunde gehen, es würde eine für immer 
tote Maſſe entjtehen, auf der jchlieglich Feine Bewegung mehr jtattfinden würde; 
fein Regen, kein Wind mehr wirde vorhanden jein, Die Erde würde al3 leblofe 
Kugel die dunkle Sonne umkreiſen. 

Iſt es denn wunderbar, daß das Wejen von Wärme und Licht die Menfchen 
feit alter8 her bejchäftigte? Heute ift man im jtande, ſich eine ganz bejtimmte 
Vorftellung von Licht und Wärme zu machen, und durch die allgemeinen Be- 
jtätigungen, die dieſe Theorien gefunden haben, ift dieſe Vorftellung ſchon jo weit 
befannt in ihren Grundzügen, daß nicht nur der Fachmann, jondern auch der 
Late einiged davon aufgenommen hat. 

Ausgehend von den Grundanjchauungen möchte ich verfuchen, dem Leſer 
einen Begriff zu geben, wie die Unterjuchung des Lichtes bis zur heutigen Zeit 
eine immer vollfommenere geworden ijt und inwiefern die neuen Beobachtung?- 
methoden und Rejultate Anwendungen und Schlüffe auf die ftrahlenden Körper 
zu machen geftatten. 

Licht und Wärme find Erjcheinungen von gleiher Natur. Ein Körper, 
der Licht oder Wärme ausſtrahlt, befindet fich in einem Zuftand, der dadurch 


Bagenbad, Einiges über die Zerlegung des Lichtes. 819 


harakterijiert ijt, daß von ihm pendelnde . oder überhaupt jchwingende Be— 
iwegungen ausgehen, Bewegungen von periodijcher Aenderung. 

Dieje Bewegungen werden als Schwingungen durch den Raum fortgepflanzt 
in dem hypothetiſchen gewichtslojfen Lichtäther und erzeugen, wenn fie in unfer 
Auge fallen, die Empfindung von Licht, ES würde zu weit führen, die Eigen- 
ſchaften des Aether hier weiter auszuführen und zu begründen, es genüge die 
Thatſache, daß der ganze Raum des Weltall3 von etwas erfüllt ift, das Die 
ftrahlende Energie in Wellenform zu übermitteln vermag, und dies nennen wir 
Den Aether. 

Die Schwingungen find verjchieden lang, für unfer Auge giebt das die 
verjchiedene Yarbenempfindung; die roten Wellen haben eine Länge von rund 
8300 Milfiontel Millimeter, während die blauen, die fürzejten Wellen, etwa halb 
ſo lang find. Vergleichen wir das mit den Verhältniffen in der Aluſtik, jo ent- 
fprechen die fichtbaren Lichtjhwingungen ungefähr einer Oktave. Die Quft- 
Schwingungen der höheren Dftave entjprechen Bewegungen, die doppelt jo raſch 
verlaufen, d. 5. die Wellenlänge ijt dann nur halb jo groß. 

Will man eine komplizierte Erfcheinung ftudieren, jo jucht man diefe mög- 
Licht zu zerlegen, und ſucht die Gejege zu ergründen für Die einzelnen Kompo— 
nenten, dann ijt es meiften® auch leicht, die Gejeße für die Kombination fejtzuftellen. 
Zu diefem Zwede benüßt der Naturforjcher das Experiment. 

Der erfte, dem das gelungen ift, das Licht in feine Beftandteile zu zerlegen, 
war Iſaak Newton im Jahre 1672. Er erkannte in einem Glasprisma das Mittel, 
weißes Licht in die Farben zu zerlegen, und er bewies zugleich, daß einerſeits die 
Wiedervereinigung der Farben das urjprüngliche Weiß des Sonnenlichtes ergab, 
und andrerjeit3 ftellte er feit, daß die Farben das Fundamentale find, indem bei 
weiterem erlegen dieſe bejtehen bleiben. Erft Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurde die große Entdedung weiter gefördert und zwar zuerjt durch Wollafton 
und Fraunhofer, wodurd der Grumdftein für die ganze Speftralanalyje gelegt 
war. Während Newton noch auf einer ftofflichen Emiſſionstheorie des Lichtes 
stand, drang die neue Huyghensſche Wellentheorie jehr bald durch, gewann 
Den Sieg und behauptet noch bis Heute das Feld. Das in feine einzelnen 
Wellen zerlegte Licht nennt man ein Speftrum, und die Lehre davon ift Die 
Speftralanalyje. 

Man erkannte bald die Wichtigkeit der Zerlegung des Lichtes in die Beftand- 
teile. Bor allem zeigte e3 ich, daß das Licht, das von einem leuchtenden Körper 
ausging, unter bejtimmten Umftänden ein Charakterijtiftum für dem betreffenden 
Körper it. Jeder Körper, der in Dampfform durch Erhitzen zum Leuchten 
gebracht wird, jendet ein ganz harakteriitiiches Spektrum aus, d. 5. e3 enthält 
nur eine bejtimmte Anzahl von Wellenlängen. 

Der Wert diefer Entdedung liegt auf der Hand, man ift dadurch im jtande, 
‚aus dem Licht, dad von einem entfernten Körper, 3. B. von einem Stern zu 
una gelangt, auf deſſen Bejchaffenheit zu jchliegen, wenn wir fein Licht zer- 
degen und vergleichen mit den Spektren befannter irdiſcher Stoffe. Was 
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dad für die Witrophyfit bedeutet, braucht wohl kaum weiter ausgeführt zu 
werden. 

Eine weitere große Entdeckung war die Beziehung von Emiſſion und Ab— 
jorption, das jogenannte Kirchhoffſche Geſetz. Dies Geſetz jagt aus, daß ein 
Körper gerade dieſe Strahlen ausjendet, die er auch abjorbiert, d. h. auslöjcht, 
wenn Licht auf ihm fällt. Daraus erjehen wir, daß wir nicht nur im ſtande 
find, aus dem Licht, daB ein Körper ausfendet, jondern auch aus dem Licht, 
daß er, wenn er bejtrahlt wird, felbft abjorbiert, aljo zurüdhält, auf feine Zu- 
fammenjegung jchliegen können. Died ermöglicht uns z. B., die Elemente, Die 
auf der Sonne find, zu erfennen. Da3 Licht, dad von dem Sommenfern aus- 
geht, enthält alle Wellenlängen und liefert deshalb ein jogenanntes Fontinuier- 
liches Speltrum, das Licht muß aber durch die äußeren gasfdrmigen Schichten, 
die Sonnenatmojphäre, hindurch, und diejenigen Wellenlängen, die diefe Dämpfe 
auszuſtrahlen vermögen, abjorbieren fie auch nach dem Kirchhoffſchen Geſetz; 
jomit liefert und die Sonne ein Abjorbtionslinienjpeftrum. Bon allen Geftirnen 
bat für und die Sonne am meiften Interefje, und es find infolgedefjen auch 
gerade mit ihrem Licht viele Unterjuchungen angeftelt. Wir können von vielen 
chemiſchen Elementen mit Beftimmtheit behaupten, daß fie auf der Sonne vor» 
handen find. 

Das Intereffe, dad Licht zu zerlegen, wurde allgemein, und nach ver- 
ſchiedenen Richtungen Hin fuchte man den Bebürfniffen für die Vervolltomm- 
nung der Methoden gerecht zu werden. Es würde zu weit führen, die Hiftorifche 
Entwidlung wiederzugeben, nur fei verjucht, einen kurzen Ueberblid über die 
Geſichtspunkte, die bei der wifjenjchaftlihen Fortführung in Betracht kamen, zu 
geben, um darauf an der Hand einiger Erempel die Wichtigkeit Harzulegen. 

Die erfte Methode, das Licht in feine Beſtandteile, d. h. in die einzelnen 
Wellenlängen zu zerlegen, war die von Newton angegebene, mittels eines Glas— 
prismas. Newtond Verjuche ergaben aber durchaus fein „reines“ Speltrum, 
jondern es war nur eine relative Trennung, die noch fehr unvolltommen war. 
Seine Nachfolger erft waren im ftande, dur Anwendung eines feinen Spaltes 
als Lichtquelle die Trennung der Wellenlängen zu fteigern, und dadurch ift es 
auch Fraunhofer zuerft gelungen, im Sonnenjpeltrum einzelne ſchwarze Linien, 
jegt die Fraunhoferfchen Linien genannt, zu erkennen. Je mehr Gewicht man 
auf Reinheit des Spektrums legte, um jo mehr Fraunhoferſche Linien wurden 
entdedt, und zu gleicher Zeit fteigerte fich auch bei den Emifjionglinienfpeftren, 
d. 5. bei den Spektren leuchtender Dämpfe und Gaſe das Bedürfnis, mehr und 
mehr Einzelheiten zu erfennen und zu trennen. 

Die theoretiichen Unterfuchungen über die Prismen führten allmählich zu 
dem Rejultat, daß man die Faktoren erkannte, die die Reinheit der Speftren 
bedingen, d. h. die mögliche Trennung zweier nahe aneinander liegender Linien. 
Man fand, da die Größe und die Anzahl der Prismen das maßgebende waren. . 

Bei der Entwidlung der Spektralanalyje trat die Frage immer mehr in 
den Vordergrund: hat jeder Stoff ein charakteriftijches Spektrum und kann eine 
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beitimmte Speftrallinie von einem und nur von einem Stoff hervorgebracht werden. 
Um dieſe und andre Fragen zu entjcheiden, wurde man geradezu gezwungen, die 
Linien zu meſſen. Es war wohl möglich, die Lage der einzelnen Linien gegen- 
einander anzugeben, aber damit war nur wenig gewonnen, und die Speftren, 
die mit verjchiedenen Prismen, mit Prismen aus verjchiedenen Glasforten und 
verschiedenen Flüffigkeiten u. j. w. ausgeführt waren, liegen fich nicht miteinander 
vergleichen. Jedes Prima erzeugte ein verjchieden langes Spektrum, und was 
das jchlimmjte war, die relative Lage der Linien zueinander war nicht die gleiche. 
Man war aljo genötigt, nicht nur die Lage der Linien, jondern die Wellenlänge 
der Linie jelbjt zu fuchen. E3 jei hier nochmals in dad Gedächtnis zurücdgerufen, 
daß die Wellenlänge der Tonhöhe in der Akuftit entfpricht, d. h. man wollte 
wifjen, wieviel Schwingungen in der Sekunde audgeführt werden oder, was das 
analoge ift, wie lang, in Millimetern ausgedrüdt, eine Welle ift, genau fo, wie 
man bei Wajjerwellen Abjtand zwijchen zwei Wellenthälern angeben kann. 

Hier verjagte aber die Prismenmethode. Dazu war nämlich notwendig, 
daß man die Wenderung der Ablenkung mit der Wellenlänge kannte. Wohl find 
darüber Theorien und zahlloje Rechnungen aufgeftellt worden, und es iſt ge- 
lungen, bi3 auf einen gewiffen Grad diefe Beziehung, d. h. die Disperfion zu 
finden, aber ungenügend für die gewünjchte Genauigkeit ift fie geblieben und 
fogar bis Heutzutage. Glüdlicherweife fand man jedoch andre Mittel, um die 
Wellenlängen zu meſſen. Gehen wir dazu über und betrachten wir den Weiteren 
Fortjchritt. 

Die neue Methode beruht auf der Beugung ded Lichtes. Es ijt nicht mög— 
lich, in rein populärer Darftellung die Beugung des Lichtes zu behandeln, aber 
e3 ijt möglich, den Begriff wenigjtend Karzulegen, und das wird genügen für 
da3 nötige Verſtändnis. 

Jedermann nimmt ohne weitere die geradlinige Fortpflanzung des Lichtes 
an; daraus auch erklärt ſich ohne Schwierigkeit die Schattenbildung. Greifen 
wir nun auch hier wieder zur Analogie des Schalles, den wir fchon öfters als 
Vergleich bemußt haben. Wir Haben es ja auch mit einer Wellenbewegung zu 
thun, und wer würde deshalb Hier die Fortpflanzung des Schalles in gerader Linie 
bezweifeln? Aber wie fteht es denn hier mit der Schattenbildung? Wir fünnen 
auch eine Lofomotive pfeifen hören, wenn wir Dinter einem Haus ftehen, 
deshalb jagt man auch, daß der Schall um die Ede gehe; der Ton kann 
alfo auch um ein Hinderni3 herumgehen, aber er ijt dabei geſchwächt. Genau 
die gleiche Erjcheinung eriftiert num auch bei dem Licht, allein fie ift viel ſchwieriger 
zu beobachten, und das fommt daher, daß jeine Wellen rund 1000000 mal Eleiner 
find wie die Schallwellen. Dementjprechend müfjen wir auch die Dimenfionen 
der Lichtquelle reſpeltive der Schirme verkleinern, um beobachten zu können, 
daß das Licht auch um die Eden geht. Und doch Hat es jeder ſchon Hundert- 
und taufendmal in der Natur gejehen, aber wenige wohl haben fich davon 
Nechenichaft gegeben. Wer hätte nicht ſchon nad) dem HoF des Mondes gefehen, 
oder durch eine bejchlagene Scheibe nad) einer Laterne und dabei bemerkt, daß 
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Kreife um das Licht find ; oder wer hätte nicht beobachtet, daß das Laub, be- 
fonder3 von Nadelbäumen, in der Richtung der Sonne hell gligert und alle 
Ränder felbft zu leuchten jcheinen. Alle diefe und noch viele andre Erjcheinungen 
zeigen und, daß das Licht wirklich um die Eden zu gehen vermag, daß das 
Licht „gebeugt“ wird, wie man e3 wiljenjchaftlich ausdrückt. Gerade ſolche Er- 
jcheinungen find es num, die man für die Zerlegung des Lichtes herangezogen 
bat, weil fie und einwandsfrei die gewünfchten Beziehungen zu meſſen und zu 
berechnen gejtatten. 

Denken wir ung eine Glasplatte in gleichen Intervallen mit durchſichtigen 
und undurchſichtigen Streifen verjehen, jo Haben wir ein einfaches Mittel, ge— 
beugtes Licht zu beobachten. Ein ſolches Inftrument Heißt ein Gitter. Die 
Beugung hängt nun fehr einfach von der Wellenlänge des auffallenden Lichtes 
und von dem Abjtand der Streifen ab, deshalb werden die verjchiedenen Wellen- 
längen verjchieden abgelenkt, d. 5. gebeugt, und demnach treten ſie unter ver- 
jchiedenen Winkeln aus. Wir erhalten aljo hier gerade jo wie bei dem Prisma 
durch verjchiedene Brechbarkeit ein Spektrum, aber, und darin liegt der Haupt- 
vorteil, wir wifjen genau, wie die Wellenlänge mit dem Beugungswinkel und dem 
Streifenabftand zujammenhängt und können alfo die Wellenlängen einwandsfrei 
mejjen. Je enger man in einem Gitter die Streifen wählt, um jo länger it 
dad Speltrum, und außerdem, je mehr Streifen wir nehmen, um jo feiner werden 
die Speftrallinien und um jo mehr Einzelheiten werben fichtbar. 

Um einen Begriff zu geben, wie ein folches Gitter ausfieht, ſei bemerkt, 
daß die volltommenften die von Rowland Eonftruierten find mit 120 000 Streifen 
und zwar ca. 600 pro Millimeter. Solche Gitter können nicht nur für durch— 
gehendes Licht benußt werden, jondern fie können ebenjogut für reflektiertes Licht 
ausgeführt werden. Man denke jich dazu einfach einen Metallipiegel, der mit 
feinen Furchen in gleichen Abjtänden durchzogen ift, alsdann hat man ein 
jogenanntes Neflerionsgitter. 

Mit diefen höchſt vollfommenen Inftrumenten gelang e3, Die Zer— 
legung des Lichtes viel befjer und volljtändiger zu umterfuchen. Ohne auf 
die Unterjuchungen einzugehen, wollen wir und mit einigen NRejultaten be= 
gnügen. 

Wir haben oben gejehen, daß vor allem die Linienjpeltra, d. h. die Speftra 
leuchtender Dämpfe charakteriftiich find, und es kamen Hauptjächlich zwei Fragen 
in Betracht; Die eine Frage war, ob eine bejtimmte Spektrallinie oder jagen 
wir bejjer ein bejtimmtes Linienfpeltrum nur von einem beftimmten Stoff ausgeht, 
und die zweite Frage lautete, ob ein Stoff nur ein beftimmtes Spektrum er— 
zeugen kann. 

Die erſte Frage wurde bejaht. Troß der vielen taujend Speftrallinien ift 
e3 bei der großen Dijperfion der Gitter nicht gelungen, eine jogenannte Coin- 
cidenz zu finden, d. 5. ein Zufammenfallen zweier Linien von verjchiedenen 
Elementen. 

Die zweite Frage ift zu verneinen; e3 gelang fehr bald zu Eonjtatieren, 
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daß einzelne Subjtanzen mehrere Spektren bejigen je nach der Temperatur und 
der Art, wie der Dampf zum Leuchten gebracht wurde. 

Und mun jehen wir zu, wa3 man für Schlüffe ziehen konnte auf Die 
leuchtenden Teilchen. 

Eine Speftrallinie oder jagen wir bejjer eine bejtimmte Anordnung von 
Speltrallinien kann nur von einem Stoff herlommen, 3. B. von einem chemijchen 
Element. Man war deshalb verjucht anzunehmen, daß die Atome, d. h. die 
Heinjten Teilchen der Maſſe, diefe Schwingungen ausführten. So wie eine 
Glode, wenn fie angejchlagen wird, einen bejtimmten Ton giebt, jo ſollte ein 
Atom durch jeine Größe und Bejchaffenheit auch eine ganz bejtimmte Anzahl 
von Schwingungen ausjenden können. Man glaubte aljo, in den Spektren eine 
bejtimmte Eigenjchaft der Moleküle gefunden zu Haben. Somit jehen wir zus 
gleich, dag wir ein Mittel haben, aus der Unterfuchung des Lichtes auf Die 
Anwejenheit beftinnmter Stoffe zu ſchließen. Und da das Licht durch den ganzen 
Weltenraum geht, jo find wir im ftande zu jehen, welche Stoffe auf der Sonne 
oder überhaupt auf den Geftirnen vorhanden fein müfjen. 

Berechtigterweife fand man eine Schwierigkeit darin, daß ein Stoff unter ver- 
Ichiedenen Umständen verjchiedene Spektren haben konnte. Bejonders auffallend it 
dabei, daß joldde Spektren meift ganz anders ausjehen. Bei verjchiedener 
Erregung zeigt eine Eubjtanz bald ein Linienjpeftrum, beftehend aus einzelnen 
Linien, bald ein jogenannte® Bandenjpettrum, wobei zahlreiche Linien in ganz 
bejtimmter Weife geordnet find. Man Half fich über die Schwierigfeit hinweg, 
indem man fagte: wenn wir das Molekül auf eine andre Weije anregen zum 
Schwingen, jei e8 durch Elektrizität oder durch verjchiedene QTemperatur, jo Hat 
e3 eine andre Beweglichkeit; e3 kann durch die benachbarten Moleküle ganz 
anders beeinflußt fein, und jo laſſen fich umftreitig Grimde dafür angeben, aber 
eine gewiſſe Schwierigfeit bleibt doch noch darin bejtehen. 

Um diejen wichtigen Punkt zu erörtern, iſt es nötig, etiwad Weiter aus— 
zubolen. 

Man hatte gleich anfangs gehofft, in der Spektralanalyje ein Mittel zur 
Ergründung der Konftitution der Materie zu haben. Man hoffte, aus der Art 
des Lichtes, d. 5. aus der Art der Schwingungen der Teilchen auch auf Die 
ihwingenden Teilchen ſelbſt Rüdjchlüffe machen zu fünnen; wie wir aber geſehen 
haben, ließen fich hier einwandsfreie Schlüffe nicht ziehen. 

Nun find aber in allerneuefter Zeit Erjcheinungen aus andern Gebieten 
zu Hilfe gelommen und haben Fingerzeige gegeben, die vielleicht nicht nur für 
die Entjtehung der Lichtjchwingungen, jondern für die Erfenntnis der Konjtitution 
der Materie von großer Bedeutung jind. 

Die Zerlegung des Lichtes zeigt und, daß das Licht eine Schwingungsform 
if. Dieje Schwingungen müſſen aber von den leuchtenden Teilchen ausgehen, 
aljo müffen die gleichen Schwingungen in der Lichtquelle vor ſich gehen. 
Nun kommt die Frage: Was fchwingt denn? Iſt e8 die Diaterie jelbft, oder 
was für Teile der Materie find es, oder ijt e3 etwa gar nicht die Materie 

21* 


324 Deutſche Revue. 


jelbft, fondern nur etwa, was mit der Materie eng und ungzertrennlich ver— 
bunden ift? 

Diefe Fragen legte ſich ſchon Faraday vor, der große englifche Phyfiter 
Mitte vorigen Jahrhunderts, und er juchte die Frage zu löfen. Seine Ueber- 
legung ging dahin, daß er annahm, daß auf den materiellen Teilchen, auf den 
Molekülen, ein Duantum Elektrizität baftete, und daß dieſe Elektrizität Die 
Schwingungen ausführe, die wir als Licht und Wärme wahrnehmen. Bewegte 
Elektrizität wird nun aber von einem Magneten beeinflußt; entfprechend wie auc) 
eine Magnetnadel von einem elektrijchen Strome abgelenkt wird; demnach müßte 
auch eine Lichtſchwingung, d. h. direlt die Farbe des Lichtes unter der Ein- 
wirkung eine® Magneten geändert werden. 

Diefen Effeft hat Faraday vergeblich gefucht. Viel fpäter, erjt vor wenigen 
Jahren, ift es Zeemann gelungen, nachzuweiſen, daß dieſer Effekt thatjächlich 
vorhanden ift. Seemann erkannte auch, daß Faraday den Effelt nicht beobachten 
fonnte, weil die damaligen Hilfsmittel nicht ausreichten. 

Diefe wichtige Entdedung!) bewies einwandsfrei, daß die Lichtjchwingungen 
von einem Duantum Elektrizität ausgehen, das an der Materie haftet. 

Die Unterfuchungen und Mefjungen ergaben aber noch viel mehr. Aus 
der Stärke und Richtung der Einwirkung eine? Magneten auf Die Farbe des 
Lichtes konnte man beweilen, daß es negative Elektrizitätßmengen find, die mit 
jehr Heinen materiellen Teilchen verbunden find, mit Teilchen, die viel (circa 
taujendmal) Kleiner wie die Atome und Moleküle find. 

Dean kam aljo da zu dem Schluß, daß die Linienjpeftren, d. H. das Licht 
eines leuchtenden Dampfes, aus Schwingungen befteht, die von negativ geladenen, 
jehr Heinen Teilchen ausgehen. 

Wenn nun aber ein Körper elektrijch neutral it, d. h. nach außen feine 
eleltriſchen Eigenjchaften beißt, jo iſt das nur möglich, daß er unelektrifch ijt oder 
daß ebenfoviel pofitive wie negative Elektrizität vorhanden ift, denn nur dann 
wird die Wirkung der einen durch die der andern aufgehoben. 

Unfre Lichtquellen find aber eleftrijch neutral, folglih muß auch pofitive 
Elektrizität vorhanden fein; wo befindet ſich diefe? Runge Hat ich zuerft 
darüber Rechenſchaft gegeben. Die Mafje, die fich mit der negativen Elektrizität 
bewegt, macht nur etwa den taufendften Teil der wirklich vorhandenen Maſſe 
eined Moleküls aus. An der übrigen Maſſe nun, fo nimmt man an, haftet 
ebenfoviel pofitive Elektrizität. 

Zu gleicher Zeit muß ich num beifügen, daß eine Kategorie von Spektren, 
die jogenannten Bandenfpeftren, von einem Magneten nicht beeinflußt werden. 
Diefe Speltren waren bis jebt ziemlich wenig unterjucht und Haben ihren Namen 
von dem Ausjehen. Die Linien der Spektren find zu ganz beftimmten Gruppen 
zufammengefügt. 


1) Ych verweife hier auch auf den in diefer Zeitfchrift veröffentlichten Artikel (September- 
Heft 1902 ©. 340). 
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Die Vermutung liegt nun nahe, daß gerade diefe Bandenjpeftren von dei 
Schwingungen des großen pofitiv geladenen Kernes ausgehen, und die Ein- 
wirkung de3 Magneten muß jo klein fein, weil die Maſſe jo groß, daß es aus— 
ſichtslos ift, daß fie beobachtet werden können. Man bedenke, daß es nur mit 
den jtärkjten Eleftromagneten und den volltommenjten Spettralapparaten den 
Beemann-Effeft zu jehen gelingt, und bei den Bandenſpektren wäre dieſer nad) 
unfrer Anſchauung etwa taufendmal kleiner zu erwarten. 

Und jo kommen wir zu einer ganz bejtimmten Vorftellung der Materie. 
Das, was man chemifch als Atom oder Molekül bezeichnet, d. H. der nicht mehr 
zerlegbare Zeil der Materie bejteht aus einem großen pofitiv geladenen Stern, 
der beim Leuchten ein Bandenfpektrum liefert und einem, vielleicht auch mehreren 
negativ geladenen Kleinen Teilchen, die beim Leuchten ein Linienfpeftrum erzeugen. 

Dieje beiden Beitandteile nennt man nun das pofitive und negative Elektron. 

Als grober DVergleih möge das Planetenſyſtem dienen. Co wie die 
große Sonne von ihren Heinen Trabanten umkreiſt ift, jo ift ein pofitives 
Elektron von den negativen umkreiſt, und da3 ganze Syſtem erjcheint nach außen 
al3 eine chemiſche Einheit. 

Dieſe Elektronentheorie iſt ja heutzutage in naturwifjenschaftlichen Kreiſen 
eine viel bejprochene und viel fritifierte Hypotheſe. Es möge diefer Aufſatz 
dazu dienen, dem Leſer einen Begriff zu geben, wie fie mit den Erjcheinungen 
de3 Lichtes zujammenhängt. 


8* 2 


Der Rirchenftreit in Preußen in den Jahren 1838 und 1839. 
Aus der Korrejpondenz des Generals v. Wrangel, 


Herausgegeben von 


Prof. Dr. Georg v. Below. 





Schluß.) 
Münſter, den 21. [März 18397). 


Frau v. Wrangel an ihren Bruder. 
D: hieſige Leben ift wirklich ſchrecklich. So ungern Pfuel in Düffeldorf ift, 
Blorftell]3 !) wegen (an den er ‚Befehl&haberdes VIII. Armeecorp3‘ jchreiben 
muß), jo findet er doch, daß dort der Adel ſich ganz anders beträgt wie hier 


1) General v. Borjtell, berühmt durch feine Tätigkeit in den Freiheitsfriegen, führte 
1825 bis 1840 das Kommando des VIII Armeecorps. Er war ein ftolzer und herriſcher 
Eharalter. Das zwiſchen ihm und Pfuel bejtehende militärifhe Verhältnis, auf das in dem 
Briefe angefpielt wird, Habe ich nicht fejtjtellen lönnen. 
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gegen ihn. Man hat ihm dort eine Menge Dinerd gegeben, und Hier hat ihm 
doch noch fein Menſch je ein YButterbrot angeboten, und obgleich er die Leute 
bei fich eingeladen, find fie nicht gefommen auf feine Bälle (namentlich der alte 
Schmifing). Aber einige Tage darauf war er auf dem Krönungsball im Verein. 
Pfuel meint daher, es müßten hier weder Generaltommando noch Oberpräfidium, 
überhaupt gar keine evangelifchen Angejtellten fein, damit Münfter ein Net würde 
wie Warendorf oder dergl. Zum adeligen Damenklub haben fie Pfuel3 zwar 
durch einen Zohnbedienten einladen lafjen, aber ohne die Tochter (die ein aller- 
liebftes Mädchen ift), obgleich fie feit einigen Jahren Schon die Ausnahme, Nicht- 
adelige einzuladen, mit Duvignau gemacht, wie auch Offizierddamen, die un— 
geboren, ald Frau v. Felden ꝛc. Pfuels find daher auch niemals Hingegangen, 
worin fie fehr recht haben. Der zweite, d. 5. neue Hiefige Adel iſt aber, jo wie 
die erjten der Bürgerjchaft, jehr Höflich gegen Pfuels, und Hat er fich bei ihnen, 
jowie auch fie, jchon Liebe erworben. Troß dem vielerlei Gerede über dieſe 
Frau Halte ich fie Doch für ebenjo gut als Klug, fie ift noch ſehr hübſch; doch 
jah ich nie jemand, der weniger eitel al3 fie war.“ 


Münjter, den 23. März; 1839, 

„Der alte Winde ift über die, wie er meint, ziemlich gewiſſe Ausficht, daß 
fein Better Anton Stolberg Minifter des Kultus werden wird, auf eine foldhe 
Art entrüftet und unglüdlih, al man e3 kaum erwarten kann. Er fieht in 
diefer Ehrung ein wahres Unglüd für den Staat anbrechen. Auch die endliche 
Ankunft von Bunfen, der glüclicherweife noch durch Krankheit in feiner Familie 
in England zurüdgehalten wird, jieht der v. Binde als ein betrübendes Er- 
eignig an. Nach meiner Anficht könnte der alte Fürſt Wittgenftein am erften 
Rat Schaffen, daß Bunfen entfernt und der Pietift Anton in Magdeburg verbleibe. 

Ueber den jchleppenden Gejchäftsgang des Staatsrat3, und daß Perfonen 
besjelben, die dereinit berufen find, einen hohen Standpunft einzunehmen, fo 
wenig Gejchäftsfenntniffe verraten, und wenn jie eine Meinung ausfprechen, 
hierin von feinem Mitglied unterftüßt werden, macht der dv. Binde ein jeben 
Preußen betrübendes Bild, und fann ich Dir nicht genugjam fagen, wie ſchwarz 
aud ich in die Zukunft jehe. 

Auf die Unterfuchung des Erzbiſchofs von Köln hat Binde auch angetragen, 
aber es erfolgt noch immer nichts. 

Der alte Flottwell hat fich betreff3 der Berufung von Truppen nach dem 
Poſenſchen ſchon fürchterlich blamiert. Mit einem Offizier, der zwei geladene 
Piſtolen bei fich Hat, fann man den Dunin !) Hinführen, wohin man will. Den 


2) Der Erzbifhof von Poſen⸗-Gneſen Martin dv. Dunin hatte im Jahre 1838 feinen 
Bfarrern die unbedingte Einfegnung gemiſchter Ehen bei Strafe der Sufpenfion verboten. 
Im Berlauf der darüber entjtandenen Wuseinanberjegungen wurde er im April 1839 zu 
Feitungsbaft verurteilt. Leber feine Perfönlichleit j. Wrangeld Urteil in der „Deutſchen 
Revue“, September-Heft vom Jahrgang 1902, S. 324 und 328, Ueber Flottwells Verhältnis 
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jungen Polen, der den Clapowsky einen Verräter genannt hat, follte man doch 
zu ermitteln juchen und ihm und jeinesgleichen jede Anftellung im Staat ver- 
jagen... Ic lege Dir noch ein Schreiben von Felden bei, wozu ich einige An— 
merkungen al3 Erläuterung zur Berftändigung gemacht habe.“ 

(E3 ift der vorhin mitgeteilte Brief Feldend vom 20. März gemeint. Aus 
den von Wrangel beigefügten „Anmerkungen“ ſetze ich folgendes hierher): 

„Die Regimenter der 14. Divifion werden jchon jeit Monaten im Ganzen 
ererziert, auch Feldmanöver nah allen Richtungen ausgeführt, wodurd bie 
Truppen in der inneren Ausbildung jo zurückgekommen find, daß der Kavallerift 
weder reiten [kann] noch im Gebrauch feiner Waffe gehörig geübt ift, und Die 
Pferde fo abgeritten find, daß auf ihnen kaum der Sattel hält. Mit der In— 
fanterie geht Groeben ebenfo unbarmherzig um, und alle Kommandeur find 
außer ſich. Jeder Bernünftige will den Felddienjt üben, aber man muß biezu 
die Truppen allmählich vorbereiten. Der Kavalleriit muß erſt reiten und der 
Infanterift fich jelber gehörig tragen!) fünnen. Sturz, Gröben und Barner find 
beide verrüdi.“ 


* 
Münſter, den 15. April [1839]. 
Frau v. Wrangel an ihren Bruder. 

„Nun, mein lieber Bruder, muß ich Dir doch jagen, daß wir und ſehr ge- 
freut Haben der Ernennung Deines Prinzen zum Hiefigen Infpekteur, aus der 
Urſache, weil es und die Hoffnung gab, Dich bei der Gelegenheit wiederzujehen. 
E3 wäre zu traurig, wenn e3 nicht gejchähe, ja ed wäre aus manchen Urfachen 
unrecht, wenn Du ihn nicht begleiteteft; jobald Du etwas Beltimmtes darüber 
erfährst, ſchreibſt Du es und Doch gleich. Ob e3 aber jonft gut tft, Daß gerade 
er diefe Infpektion befonmen, da3 muß die Folge lehren. Einige meinen, als 
künftiger Thronfolger dürfte er fich hier nicht avantürieren. Den Truppen 
was Schönes zu jagen ijt nicht nötig, denn gerade die mobil gewordenen find 
glücklich, und jelbft von unjerm Hujarenregiment werden die, die marjchiert find, 
von den andern beneidet, ohne Unterjchied der Religion, weil es doch einmal 
etwas andres ijt ald das langweilige hieſige Einerlei. 

Und der Adel? Nun, wir wollen hoffen, daß der jich aus Klugheit 
anders gegen ihn ald gegen Prinz Wilhelm benehmen wird — dem aber Schönes 
zu fagen? Wofür? Binde flattiert fie ja jchon genug. Und dem General 
Pfuel zu Ehren hat er noch nicht ein Butterbrot gegeben, jedesmal, wenn der 
hier ift, verreift er, e8 kann Zufall fein, aber da das Stüd ſchon ein Jahr 
fpielt, jo fällt e8 auf. Hat er doch in diefen Tagen jogar einen Ball gegeben 


zu Dunin vergl. Treitſchle Bd. 4, ©. 708. Wir wiſſen aus Wrangeld Briefen über bie 
polniſche Frage, dab er Flottwell die größte Hochſchätzung widmete. In jener tadelnden 
Aeußerung tritt nur die Verfchiedenheit der Auffafjungen des Zivilbeamten und des (falt- 
blütigeren) Militärs zu Tage. 

1) Das bier jtehende Wort ift ganz undeutlich gefchrieben. Wrangel ſcheint „tragen“ 
geſchrieben zu haben. 
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(obgleich es Hier nie üblich in dieſer Jahreszeit ift), da waren denn wirklich 
einige Repräjentanten desjelben, ’) jedoch nur wie Erjcheinungen fichtbar, als 
Schmifings, Graf Galen (der Er:Gejandte)?) mit Gemahlin u. ſ. w. 

Nach Cleve hat man eine Batterie?) und ein Detachement von 25 Hujaren 
unter Graf Solms - Sormenwalde (ein Großjohn von der Ompteda) gejchidt. 
Dom dortigen Spektafel hört man hier folgendes: Ein Steueroffiziant hat vor 
vielen Jahren ein Buch gejchrieben über den Katholizismus, daraus Haben jet 
einige Auszüge kurſiert (wahrjcheinlich weil fie Pafjendes auf die jetzige Zeit 
enthielten), das ärgert einen jungen Tatholifchen Baftor, und der predigt darüber 
und heit das Volt auf, das aus der Kirche nad) der Wohnung des unglüdlichen 
Schriftſtellers jtürzt, da dieſer entflieht, fi an den Effekten rächt und alles 
zerftört, von da fich zur Wohnung des evangelifchen Prediger begiebt und die 
Fenſter demjelben eimwirft, genug, der Unfug foll einen Teil der Nacht gedauert 
haben. Als man den fatholiichen Paftor zur Rede geftellt, joll er geantwortet 
haben, er hätte ja nicht gegen den König oder die Regierung, jondern nur gegen 
den Mann gepredigt.“ 


* 


Münſter, den 5, Mai 1839. 

„Wir ſind unendlich erfreut, endlich die frohe Nachricht erhalten zu Haben, 
daß Du den Kronprinzen auf jeinen Reifen nach dem Rhein und Weitfalen be— 
gleiten wirft. 

... Halt Du das Schreiben des Oberpräjidenten v. Binde an den Kronprinzen 
gelefen? und feine Gründe erwogen, die ihn veranlaßt Haben, dem Kronprinzen 
von der Reife nach Weſtfalen und den NhHeinprovinzen*) abzuraten? Auch ich 
kann Dir nicht verhehlen, daß die Stimmung in beiden Provinzen gerade jetzt 
wieder mehr denn je gegen das Gouvernement gerichtet ijt. Hierzu Hat bei- 
getragen die jetzt kürzlich befannt geivordene neueſte römische Staatsjchrift, worin 
der Papſt alle Schritte, die der p. Dunin gethan, belobt und dem König in 
allen Punkten unrecht giebt und Proteft gegen die Schritte der Regierung ein- 
legt. Zweitens das dem hohen Adel bewilligte Succeffionsgejeß, und drittens 
der fo betrübende Handelövertrag mit Holland, vierteng, daß man den p. Clemens 
Auguft nicht vor Gericht jtellt. 

MWiürde der Kronprinz dem hohen Adel, der fich in Diejer Zeit und gegen 
den Prinzen Wilhelm jo auffallend ungezogen und im allgemeinen jo offen 
feindjelig gegen die Regierung benommen hat, als jo wie Zoe, Merfeldt, 
Galen, freundlich entgegenfommen, jo wird der Mittelitand, der noch die beſten 





1) D. h. des Adels. 

2) Der preußifche Gefandte in Brüfjel Graf Galen Hatte fein Amt aus Anlaß des 
Kölner KirhenftreitS niedergelegt, weil er die Anfichten der Regierung nicht mehr vertreten 
könne. Treitſchle Bd. 4, ©. 707, 

3 Dies Wort iſt nicht recht leſerlich. 

4) Vergl. über die Reife des Kronprinzen im vorausgehenden Jahre, v. Franſechh, 
©. 189, 
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Gejinnungen bewährt hat, hierüber eiferfüchtig fein. Kann der Kronprinz der 
Geiftlichkeit, die in ihren heiligſten Rechten fich gekränkt fühlt, Troft bringen, daß 
e3 bejjer wird? Kann der Kronprinz der Handel und Gewerbe treibenden Be- 
völferung am Rhein eine Hoffnung geben, daß der Handelvertrag mit Holland, 
der den dajigen Wohlſtand untergraben wird, aufgelöft werden wird? 

Auch Habe ich gleichfall3 mit Betrübnis erfahren, dag zu bejorgen jteht, 
daß der Pfarrer Beder und Binterim, die beide appelliert haben, aller Wahr— 
jcheinlichkeit nach ganz freigefprochen werden, und das dürfte gerade mit der An- 
funft des Kronprinzen zujammenfaflen. 

Der Erzbiihof von Köln ijt noch immer jehr leidend und ift noch feine 
gegründete Hoffnung, daß er außer Gefahr ijt. An eine gerichtliche Unterfuchung, 
wenn die Minifter hierüber auch wirklich einig werden jollten, iſt unter 
den gegenwärtigen Umſtänden nicht zu denken. 

Am beſten wäre e3 Daher, wenn gar fein Prinz herkäme. Will der Monarch 
aber durchaus einen Prinzen jenden, jo ift der Kronprinz mit feiner Liebe und 
verjöhnlichem Weſen der einzige, der dieje jchwierige Aufgabe zu löjen vermag. 
Doch würde ich dem Kronprinzen auf jeden Fall abraten, in den großen Städten, 
ja jelbjt in Paderborn, Abendmufit, großen Zapfenftreich ıc. anzunehmen, denn 
unvermeidlich könnten unter dem Schleier der Nacht die böswilligften Leute den 
Ruf: ‚E3 lebe Clemens Auguft!‘ ‚Nieder mit dem Handeldvertrag!* x. erjchallen 
lajjen. Du wirft daher ſolchen Standal zu vermeiden juchen, daß keine nächt— 
lihen Muſiken u. ſ. w. gehalten werden. 

Wenn der Reiſeplan jchon offiziell bekannt fein follte, jo teile ihn 
mir mit. 

+ 


Es ijt Dir bekannt, wie jehr es mein aufrichtigftes Beſtreben iſt, die mir 
untergebenen Truppen in beiter Weile dem Inſpelteur vorzuführen. Da nun 
ein jeder der Muſterungskommiſſarien feine befondere Vorliebe für taktiſche Exerzier- 
übungen und Felddienftübungen hat, ich die des Kronprinzen aber nicht kenne, 
mein Freund Groeben aber mit allen den Anforderungen bekannt it, jo bitte 
ich, habe die Liebe, mir vertraulich aber offen zu jagen, was der Kronprinz für 
Anforderungen an der Linie und der Yandwehr, jowohl Infanterie ald Kavallerie, 
zu machen gedenft oder bei der 16. Divifion gemacht hat. Von Deiner Freund— 
Ichaft hoffe ich, daß Du Zeit gewinnen wirft, mir hierüber Auskunft zu geben, 
wofür ic) Dir treulich und dankbar verpflichtet bleiben werde. 

Der Fuchswallah Traveller, den der Kronprinz bei Kalifch geritten und 
dann an den Oberjt v. Klüchzner verkauft Hat, ift jegt hier in Münfter in den 
Händen des Oberft v. Björnftjerna, der fich fehr geehrt fühlen würde, wenn der 
Kronprinz den Fuchs reiten wollte. Mit dem Prinzen Wilhelm ift Diefer Fuchs 
aber im vorigen Jahre im kurzen Galopp gejtürzt; ich will dem Kronprinzen 
aus diefem Grunde nicht dazu anraten.... 

Noch wollte ich Dir fragen, ob Du bei der Anlegung des Reiſeplanes auch 
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auf die vielen katholiſchen Feſttage gerechnet haft, an denen Truppenbejichtigungen 
und Mandvers durchaus nicht ftattfinden dürfen? 

Mit Pferderennen werdet Ihr in Düffeldorf, Hier und überall regaliert 
werden, hier aber wird e3 mit allem am traurigiten ausfehen.* 


* 
Münſter, den 26. Mai 1839. 

„Der Fürſt Salm-Horſtmar, ein Neffe des Fürſten Wittgenſtein, würde ſich 
ſehr geehrt fühlen, wenn der Kronprinz am 15. Juni von Borken ihn in Varlar 
bei Coesfeld zum Mittag oder Nacht beſuchten möchte. In dieſem Falle kann 
Die Küche des Kronprinzen von Weſel aus direft nach Münſter dirigiert werden. 

Die Bewohner von Weitfalen find in gejpannter Erwartung, welchen Em- 
pfang der Kronprinz in den Nheingegenden und namentlih in Trier gehabt 
haben wird, und wünfche ich von Herzen, daß der Kronprinz mit dem Empfang 
Urjache gehabt hätte, zufrieden zu fein, und wenn e3 der Fall gewefen ift, jo 
fönnte es nur einen jehr erwünjchten Eindrud auf die Hiefigen Einwohner hervor- 
rufen, wenn wir über den Empfang des Sronprinzen durch die öffentlichen 
Blätter Kunde erhielten. 

In Wejel, Hamm, Bielefeld, Minden wird man den Kronprinzen mit wahrer, 
ungeheuchelter Freude und Herzlichkeit empfangen. 

Wie mir der p. Binde jagt (der Deinen Brief betreff3 der Reife nad) 
Attendorn noch heute beantworten wird), hat der Graf Weftfalen !) den Kron— 
prinzen eingeladen, bei ihm und Zoe die Nacht zu bleiben. Ich Hoffe und 
wünſche von Herzen, daß es der Kronprinz nicht annehmen wird. Diejes ift 
auch die Anficht des ehrlichen Binde. 

Der Fürſt von Lippe= Detmold würde ſich jehr geehrt fühlen, wenn der 
Kronprinz am 22. Juni bei ihm auf die Externfteine ein Frühſtück einnehmen wollte, 

Hier in Münſter will der Sronprinzen-Berein ihm am Sonntage ein länd- 
liches Fejt geben, was gut wäre, wenn es der Stronprinz annähme. Der Verein 
beſteht aus geachteten Bürgern der Stadt. 

Abends will die Stadt einen Ball und Theater geben. General Pfuel will 
am 17., nachdem das Pferderennen der Landleute jtattgefunden Hat, abends einen 
Ball geben.“ 


* 
Münjter, den 19. Juli 1839, 


„Des Kronprinzen Anwefenheit wirft auch jelbjt nachhaltig!) ſehr wohl- 
thätig auf die Stimmung der Münfterer ein, denn in früheren Jahren hielt e3 
jehr jchwer, zu Königs Geburtstag eine Gejellichaft zufammenzubringen, während 
die Bürger in Diefem Jahr jelber ein Komitee ernannt haben, um mit den 


ı) Graf Weftfalen hat fpäter, nad der Thronbefteigung Friedrih Wilhelms IV. auf 
dem wejtfäliihen Provinziallandtag die Forderung geitellt, der Landtag möchte die Frei— 
laſſung Droftes beim König erbitten, Maurenbreher, Die Preußiſche Kirchenpolitik und 
der Kölner Kirhenitreit, ©. 103. 

2) Wohl verichrieben für: nachträglich. 
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Militärd die erforderlichen VBerabredungen wegen Feier des 3. Auguft zu be- 
jprechen. 

Die Anficht vieler Militärs, daß der Kronprinz von dem Detail des Erer- 
zierend feine Kenntnis [habe] und Ihn alles Ererzieren langweilte und Er nur 
ungeregelte® Mandverieren, wie e8 der General Graf Groeben übt, liebe, ift 
auch jehr berichtigt, kurz, ich kann Dir ehrlich verfichern, daß des Kronprinzen 
Reiſe in jeder Beziehung von wahrem Nubßen und Frommen ded Landes und 
der Armee gewejen ift. Nur hätte ich gewünſcht, daß Er mehr Unterjtügung 
an Bittende Hätte verabreichen fünnen, denn dergleichen Gaben machen ſtets 
einen guten Eindrud... 

Wenn Du Zeit haft, jo lefe das Buch vom Major v. Prittwiß über die 
Grenzen der Zivilifation.“ 

* 
Münſter, den 19. Auguſt 1839. 


„Nachdem die Rückkehr des Kronprinzen erfolgt iſt, hoffe ich, daß auch Du, 
mein guter Bruder, wieder in Berlin eingetroffen ſein wirſt, und daher eile ich 
Dir zu ſagen, daß der König die Vorſchläge zur Abhaltung der Herbſtübungen 
genehmigt hat... 

Auch dem VII, Armeecorps ift es anheimgegeben, feine Herbftübungen in 
ähnlicher Weile abhalten zu laſſen wie wir, indem das Kriegsminiſterium ſich 
jchmeichelt, bei diejer Art der Zujammenziehung große Erjparnifje zu machen, 
die aber jchwerlich bedeutend fein werben. 

General Graf Groeben hat alle nur möglichen Schritte getan, um auch 
in Diefem Jahr die Zujammenziehung der ganzen Divifion zu erlangen, was 
aber durchaus gegen die Intentionen von Pfuel war. Erſterer wollte hierdurch) 
vielleicht eine Veranlajjung geben, daß der Kronprinz bewogen würde, herzu- 
fommen, was gar nicht in des letzteren Abficht war.“ 


* 
Müniter, den 3. Oltober 1839, 

„Da der Major Höft vom 13. Infanterie-Regiment nach Berlin geht, jo 
benuße ich Ddieje Gelegenheit, Dir dieſes Schreiben und das Werl „Der erjte 
Triarier“ ) zu überjchiden. Es iſt eine jehr gründliche und gelungene Wider- 
legung der Görresſchen Anfichten. Ich Hoffe, Du wirft es nicht ohne Intereſſe 
lejen, und gieb es auch an den biederen General Neumann.) Vielleicht kannt 
Du es veranlafjen, daß e3 der Kronprinz liejt.“ 


* 


ı) Görres hatte 1838 die Schrift „Die Triarier H. Leo, P. Marheinele und K. Bruno“ 
veröffentliht. Der genaue Titel der oben genannten Gegenihrift lautet: Ellendorf, ber 
erite Triarier an 9. Görres, 1839 (218 Seiten). 

2) General v. Neumann war jet Stabschef des Kronprinzen. Franfedy ©. 189. 
Ueber Neumanns Perfönlichleit |. ein Urteil bei Rachfahl, Preußiſche Jahrbücher, Bd. 110, 
©. 211. 
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Münſter, den 13. November 1839, 

„Pfuel ift wohlbehalten aus Neufchätel zurücgelehrt und fiſcht am Tage, 
und abends jpielt er Schad) ... 

Wegen dem NRittmeijter v. d. Oberjtadt in Hamm Habe ich genaue Er— 
fundigungen eingezogen und kann Dir jagen, daß diefer Mann nicht zu den 
Mucdern gehört. 

Wir hoffen, daß die Flucht des Dunin den König endlich beitimmen wird, 
die ſchon im vorigen Jahr feſtgeſetzten Geſetze und Strafbeitimmungen betreff3 
der Geiftlichen vollziehen und publizieren zu laſſen, was wirklich eine Wohlthat 
wäre. Im Bojenjchen jollen die Gemüter jehr aufgeregt jein, und mit dem 
p. Flottwell ſoll man im Berlin wieder unzufrieden jein, daß er nicht mehr 
Energie gezeigt und e3 erlaubt hat, daß die Kirchen jchwarz ausgejchlagen find. — 
Hier jagt man, daß der General Grolmann jehr krank fein joll.“ 


* 
Münſter, den 4. Dezember 1839, 


„Die Gnade de3 Königs Hat mich überrafcht und unbejchreiblich glücklich 
gemacht — alle, alle meine Wünfche jehe ich jo erfüllt. Ob ich aber im Frieden 
alle die Anforderungen diejer hohen Stellung jo genügend ausfüllen werde, als 
es im Allerhöchiten Intereffe notivendig ift, ift eine Frage, die ich nicht unbedingt 
mit Ja beantworten kann. Doc, an redlich gutem Willen, meiner Pflicht nach» 
zulommen, joll es nicht fehlen.“ 


is 


Die Märtyrer des Nordpols. 


Bon 
Marquis de Radaillac. 


— 


I 


Di Jahre gehen dahin, die Norbpolerpeditionen werden unverdrofjen fort- 
gejeßt, und die jchon jo lange Lijte der Märtyrer des Pols wird immer noch 
länger. Mit Greely, de Long, Jadjon, Peary, Nanſen, Andree und dem Herzog 
der Abruzzen hat das 19. Jahrhundert gejchlojfen; um den Preis der Härteften 
Dpfer haben jie einige Meilen Eisfelder erobert, und der Kapitän Cagni, der 
Adjutant des Herzogs der Abruzzen, ift bis 869 3349“ nördlicher Breite vor— 
gedrungen, der höchſte Punkt, der bis jeßt erreicht worden ift.!) Die Heine 


1) Der Herzog der Abruzzen war während eines Schneejturmes unter feinen Schlitten 
gelommen; die Finger waren ihm erfroren, und da der Brand Hinzu fan, mußten ihm zwei 
davon abgenonmen werden. Diefer Unfall zwang ihn zu feinem größten Bedauern, das 
Kommando dem Kapitän Cagni zu übergeben, 


de Madaillac, Die Märtyrer des Mordpols. 333 


au neum Männern bejtehende Kolonne unter Cagnis Befehl war in drei 
Gruppen geteilt, die nacheinander ind Lager zurückkehren jollten, das in der 
Tafelbai an der Weſtküſte de3 Erzherzog Nudolf-Landes aufgefchlagen war. 
Die tapferen Pioniere drangen langjam vor; oft, wenn der Schnee weich war, 
fanfen Menjchen, Hunde und Schlitten ein, dann mußte die Karawane Halt 
machen, um fie herauszuziehen, und jeder Aufenthalt verurfachte eine Ver— 
minderung der fchon zu knapp bemejjenen Rationen; andre Male nahm Die 
Kälte zu, der Thermometer zeigte 40—46 Grad; dad Eid wurde fpröde und 
bolperig, die Schlitten brachen unter dem vielfachen Drud, und abermals ging 
eine foftbare Zeit verloren. Doc, die waren nur augenblidliche Berjpätungen ; 
noch größeres Unheil ftand den Italienern bevor. Die erjte Abteilung unter 
dem Befehl eines hervorragenden Marineoffizierd, der den Alpenführer Ollier 
und den Mechaniter Stoffen bei fich Hatte, erreichte da8 Lager niemals. Die 
eifrigiten Nachforfchungen, die auch noch nach der Rückkehr des Prinzen nad 
Europa fortgefeßt wurden, konnten weder Spuren von ihnen auffinden, noch das 
geringfte Licht auf ihr Schidjal werfen. Die Meine Truppe war für immer 
verjchwunden, und die Märtyrerlijte des Nordpol war um drei Namen reicher. 
‚ Died follten für dad 19. Jahrhundert die legten Opfer fein. Andre waren 
ihnen im Tode faſt ummittelbar vorausgegangen. Der ſchwediſche Ingenieur 
Andree wollte den Bol im Ballon erreichen. Er war ein erfahrener Neronaut, 
der mit allen Sünften der Luftjchiffahrt vertraut war. Er Hatte mit feinem 
Ballon „Svea*?) nem Aufjtiege allein gemacht, eine Fahrt über die Ditjee 
unternommen und Die Landung auf einer öden Injel an der Küſte Finland 
bewerfitelligt. 

Ein Mann von ruhigem und feſtem Mut, Tieß er fich unglüclicherweife 
von feiner glühenden Einbildungsfraft fortreißen ; feine Zuverficht war unbegrenzt, 
und die verjtändigen Natfchläge, die er erhielt, konnten fie nicht ins Wanken 
bringen. Eines der hervorragenditen Mitglieder der Acad&mie des Sciences 
hielt jein Projekt für chimäriſch.“ „Diefes Projekt,“ jo fchrieb der Gelehrte, 
„it nicht ausführbar. Es ift undenkbar, daß man den Pol erreichen kann, ehe 
die Polarnacht zu Ende ift. Man kann alſo erjt im März daran denken, mit 
dem Ballon aufzufteigen, aber gerade zu diefer Zeit werden die bis dahin 
tonftanten Winde unzuverläſſig und neigen fogar dazu, in der entgegengejeßten 
Richtung zu wehen. Jeder Verſuch Hat aljo, was die Nichtung der Winde 
betrifft, die allerungünftigjten Ausfichten. Nur ein wımderbarer Zufall könnte ihn 
gelingen lajjen.“ 

Faye, deſſen Verluſt da3 Inftitut de France vor furzem zu betrauern 
hatte, behauptete in einem Bericht, dag, wenn alle Umftände exzeptionell günftig 
wären, der tapfere Quftfchiffer vielleicht zum Ziele gelangen könnte, daß aber, 
da nicht? einen plöglichen Umjchlag diefer Winde verjpreche, die Rückkehr un- 


3) Die „Svea“ hatte nur 100 Kubikmeter Inhalt. 
2) De Zapparent int „Eorrefpondent“ vom 25. April 1897, 
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möglich jein würde. Der Direktor der Luftichifferftation in Meudon hatte noch 
weniger Bertrauen; für ihn waren die Gefahren unermeßlich. Eine davon ift 
die Kälte, eine andre die Einwirkung des Eiſes auf den Stoff des Ballons. Auch 
können die wenigjten Menjchen e3 aushalten, jo lange zwifchen Erde und Waſſer 
zu jchweben, ohne vom Schwindel erfaßt zu werden. Der geringjte Irrtum aber 
bedeutet den Tod. 

Alle diefe Natjchläge und noch viele andre von jeiten der bedeutenditen 
Fachmänner konnten Andrée nicht zu einer Aenderung feines Planes beftimmen. 
Sein Entſchluß war gefaßt. Ahnte er die Gefahr im legten Moment vielleicht 
doh? Im Jahre 1896 Hatte er mit feinen beiden Gefährten einen erſten 
Verſuch unternommen: alle® war für den Aufitieg vorbereitet, aber andauernd 
fonträre Winde machten ihn unmöglich, und Andree mußte jeinen Ballon ent- 
leeren und ihn bi3 zum nächjten Jahre unter Dach und Fach bringen. Das 
war ein Wink des Himmel; aber Andree jcheint ihn nicht verjtanden zu haben 
und beitand darauf, dad Wagnis zu unternehmen, ſobald die Jahreszeit günftig 
wäre. Mit einer wahren Leidenjchaft jtellte er alle möglichen Verjuche an, die alle 
die von ihm gewünjchten Nejultate ergaben. Sp geht es immer, wenn man 
ſchon eine feititehende Weberzeugung Hat. In einer Unterredung mit dem 
Direktor des „Lokal-Anzeigers“ kündigte er feine Abreife nach Gotenburg an, 
wo der Ballon untergebracht war,!) und er dachte, daß gegen Ende Juni der 
Aufitieg von der Injel Norjtearna aus, an der nordöftlichen Spitze von Spitz— 
bergen, ungefähr 1200 Kilometer vom Pole entfernt, werde ftattfinden können. 
An diefer Stelle war im Jahre 1896 der Ballon gefüllt worden. 

Die zwei Gefährten Andrées bei feinem erjten Verſuch waren zurüd- 
getreten; fie Hatten den Tod zu nahe vor fich gejehen, um noch einmal Die 
Probe machen zu wollen. Andre VBertrauensvollere meldeten ich in Menge, 
jo daß Andree nur die Dual der Wahl Hatte, 

Eine amerikanische Zeitung, hieß es, ſollte ſogar die Zahlung von 
100000 Franken angeboten haben, wenn einer ihrer Redakteure mitgenommen 
würde. E3 war zu jpät, die Wahl war getroffen und die Herren Fränfel und 
Strindberg erforen. 

Die Füllung Hatte am 22, Juni 1897 begonnen; fie dauerte drei Tage, 
und die Dichtigkeit de3 Ballons war volltommen befriedigend. Nach einer Warte- 
zeit von einigen QTagen wurde, da ſich ein Süd-Weſtwind aufzumachen jchien 





1) Der Ballon fahte ungefähr 6000 Kubikmeter, Er war aus dinefiiher Pongée— 
jeide von Lolojjaler Widerjtandsfähigleit, dad Ne aus paraffiniertem italieniihem Hanf. 
Die 4500 Kubilmeter Gas follten eine Tragfraft von 5000 Silogramm haben. Das Aus- 
rüflungämaterial wog 2600 Kilogramm. Die Hülle madte 1000 Kilogramm dieſes Ge— 
wichtes aus, das Netz 800. Der Reſt entfiel auf die Gondel, den Ring, die Segel und 
das Schlepptau,. Es blichen aljo 2400 Kilogramm für die drei Männer, die Injtrumente 
und den Ballajt. E83 war für alles gejorgt; eine Küche hing in einer Entfernung von 
10 Metern unter dem Boden der Gondel. Die Luftichiffer konnten alfo im Bedarfsfall. 
warme Nahrung haben. 
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und zwei Berjuchballong, die nacheinander fteigen gelaſſen wurden, dies be» 
ftätigten, die Abfahrt beſchloſſen. 

Am 11. Juli gehen die Luftjchiffer an Bord. Andree giebt das Kommando, 
die Seile werden durchjchnitten, majeftätijch erhebt jich der Ballon in die Lüfte 
unter unbefchreiblichem Enthufiagmus und unter den taujendfach wiederholten 
Rufen: „E8 lebe Schweden, e3 lebe Norwegen!“ 

Eine halbe Stunde nachher waren Andree und jeine Gefährten verjchtwunden. 
Niemand follte fie jemals wiederjehen! 

Was war das Schidjal diefer Männer, deren Mut und Selbitverleugnung 
man nicht genug bewundern kann, oder vielmehr welchen Todes find fie geftorben ? 
Man jchaudert bei dem Gedanken daran. Schon ſehr bald jtellten fich nur 
allzuberechtigte Bejorgnifje ein. Steine Nachricht traf ein, fein Zeichen wurde 
aufgefunden. Zweimal verließ der Dampfer „Goothaab“ Kopenhagen, um die 
Küften de3 Kap Dan zu durchforfchen, wohin Andree, wie man überzeugt war, 
verjchlagen worden war. In Ehrijtiania wurde zum gleichen Zwecke die „Victoria“ 
unter dem berühmten Forſcher Paul Bjorvig ausgerüſtet. Nach allen Orten, 
an denen man hoffen konnte, irgend welche Spuren des Ballons zu finden, 
gingen noch anjehnlichere Expeditionen aus. Der ſchwediſche Ingenieur Stadling 
durchjuchte die fibirischen Injeln. Die Nachforſchungen des Profeſſors Nathorft 
an der Weſtküſte Grönlands und die des Kapitäns Kjeldſen im Franz-Joſephs— 
land fowie eine deutſche Expedition nach Spigbergen, die von Herrn Bauendahl,!) 
einem energijchen und jachverjtändigen Forjcher geleitet war, blieben nicht weniger 
ergebnislos. Man Hatte Flintenjchüffe in den dden Gegenden von Grönland 
zu vernehmen geglaubt und darin einen Hilferuf der unglüdlichen Schiffbrüchigen 
jehen wollen. Der Telegraph hatte die Nachricht befannt gemacht, die Zeitungen 
hatten fie der zivilijierten Welt wiederholt, aber man erfannte bald, daß e3 nur 
eine Täuſchung war und daß diefe von den Eskimos gehörten Flintenjchüffe 
der Auffahrt Andrees vorausgegangen waren. Stelette waren im Norden Sibiriens 
aufgefunden worden. Der Oberft Kowanko, der Direktor der Luftichiffahrtsftation, 
ordnete eine ftrenge Unterfuchung an. Es wurde feitgejtellt, daß es die Skelette 
europäijcher Handelsleute waren, die von den Eskimos getötet worden Waren, 
In Bezug auf die Erpedition Andrees ift der Oberft, der als Autorität gilt, 
der Meinung, daß fie zu Grumde gegangen ift und daß Die Lleberrejte der Opfer 
nicht an die fibirifchen Küften getrieben worden fein können, jondern daß fie 
fi) entiweder im Norden Grönlands oder vielleicht jogar im Norden Amerikas ?) 
befinden müſſen. 

Die Jahre vergingen, und mit ihnen ſchwanden die legten Hoffnungen auf 
Andrees Rüdkehr. Selbjt Nanfen, der an jeiner Ueberzeugung jo lange feitgehalten 
hatte, jah fich gezwungen zuzugejtehen, daß, jelbjt wer man die weitejtgehenden 
Zugeſtändniſſe in Bezug auf die Zeit machte, man nicht mehr Hoffen dürfe, Andree 


1) Bauendahl kehrte im Dftober 1901 nah Hamburg zurüd. 
2) Bulletin de la Societe de Geographie de Paris, April 189. 
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lebend wieder zu finden. Es bleibt aljo nur noch übrig, die Einzelheiten diejes 
erjchütternden Dramas in Erfahrung zu bringen. Es Hat wahrjcheinlich im 
Innern der Länder, inmitten des ewigen Eifes, weit entfernt von aller menfch- 
lichen Hilfe, feinen Abjchluß gefunden. ?) 


IL 


Andröcs trauriged Schaufpiel entmutigte niemand. Einige glauben mitteld Flug- 
mafchinen von den verfchiedenften Formen ans Ziel gelangen zu können Ein Ameri- 
faner aus Baltimore jchildert ein Unterfeeboot, da3 unter den treibenden Eis— 
mafjen vordringen und es jo fertig bringen joll, diejes unüberfteigliche Hindernis 
zu überwinden. Aber laffen wir diefe Hirngefpinfte beijeite, die nicht einmal 
die Ehre verdienen, erörtert zu werden. Es giebt glüdlicherweije ernfthaftere 
und praftijchere Erpeditionen. Sir Clement? Markham, der treffliche Präfident 
der „Royal Geographical Society“ in London jpricht fich begeiftert über die 
von Sperdrup erzielten Refultate aus. 

Sverdrup ijt, wie man fich erinnert, der Kapitän des Schiffes „Fram“ 
gewejen, da3 Nanjen an Bord Hatte. Nach der Trennung von feinem Chef, 
der feine abenteuerliche Wanderung begann, jeßte Sperdrup jeine Fahrt gegen 
Norden fort. Er erreichte, von günftigen Winden und Strömungen getrieben, 
850 57° nördlicher Breite. Dies war beinahe die gleiche Breite, bis zu der 
Nanfen um den Preis der furchtbariten Leiden geflommen war. Auch Sperdrup Hatte 
die Außerjte Kälte zu erdulden, und am 15. Januar fiel der Thermometer auf 
56 Grad; jein Schiff blieb im Padeis jteden. Durch Sprengungen mit Pulver 
und Dynamit gelang es ihm, den „Fram“ zu befreien und nach Sterjvd zurüd- 
zubringen. 

In feiner Weife entmutigt, wollte er nach feiner Heimfehr von neuem ver- 
fuchen, den Pol zu erobern, und mit denjelben „Sram“, den Nanfen ihm zur 
Verfiigung geftellt hatte, gelang es ihm, mehrere wichtige Probleme zu Töfen. 

Unſre Geographen glaubten bisher, daß fich in der ımermeglichen Wafferfläche, 
die ſich von Sibirien bis nad) Amerika erftredt, feine Länder mehr befänden. 
Die Sperdrupjche Expedition hat drei noch unbelannte Inſeln in dieſem Meere 
entdect. Für Sir Clement? bezeichnen dieſe Infeln deutlich die füdlichen Grenzen 
des PVolarmeered. Die Entdeder Hatten in der That feitgeftellt, daß im Norden 
eine ohne Zweifel unzählige Jahrhunderte alte Eismaffe die Küſten diefer Infeln 
umſchloß, während im Süden alles darauf Hindeutet, daß das Eis das des 
vorhergegangenen Winterd war. Auf einer diejer Injeln, im Welten von Ellesmere, 
entdeckte der Norweger die Spuren einer Steinfohlenmine und zahlreiche foffile 
Abdrüde. Die Mine wie auch die Abdrüde zeigen, daß in grauefter Vorzeit 


1) Am 11. September 1899 fand ein Robbenjäger an der nörblihen Küſte der König 
Karl⸗Inſel (öftl, Spitbergen) eine Boje, die von der Erpedition Andrees ſtammte. Gie 
wurde nah Stodholm gebradt, wo man in dem Fund eine der befonder8 großen Bojen 
ertannte, die die Luftichiffer vom Pol aus ablafjen wollten. Die genauejte Unterſuchung 
hat kein Dokument in diefer Boje entbedt. Geographie, 1900, I, p. 244, 
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dad Leben in Diefen von der Natur jo jtiefmiütterlich bedachten Zonen fort- 
beitanden Hat, und die Abdrüde, die erjt noch genau bejtimmt werden müffen, 
werden und vielleicht jagen, welcher Art die Fauna und die Flora in den Polar— 
ländern gewejen jein mögen. 

Tiefjeeforfhungen Haben uns bereit? neue Weſen tennen gelehrt, deren 
Unterfuhung uns wichtige Aufſchlüſſe liefern wird, und die Geographen der 
Erpedition find damit bejchäftigt, die Entdedungen, die man ihnen verdantt, auf 
Karten zu verzeichnen, die uns ermöglichen werden, fie befjer zu verwerten. 

Indem Sir Element3 dem Kapitän Sperdrup einen gerechten Tribut der 
Bewunderung zollt, will er aber auch Nanjen nicht vergefjen wiffen. Seine 
Expedition hatte nur das eine Ziel, dem Pol jo nahe wie möglich zu kommen, 
und er Hat nicht nur feine Vorgänger überholt, jondern ift von Gagni nur 
um 35 Meilen gejchlagen worden und hat jo unsre arktiichen Kenntniſſe bedeutend 
bereichert. Troßdem kommt der ausgezeichnete Präfident der „Royal Geographical 
Society“ zu jehr jtrengen Schlußfolgerungen. Er verurteilt durchaus den gegen- 
wärtigen Wetteifer, der ſich oft im geradezu tollen Fahrten zum Bol äußert, und 
den Wahnwiß, der die Nationen ergreift.!) Alle diefe in jchlechtem Zuſammen— 
bang miteinander jtehenden und fchlecht geleiteten Expeditionen‘, fährt er fort, 
fönmen nur auf foftjpielige Täufchungen hinauslaufen. Seit der Rüdfehr Sver- 
drups, deſſen Forſchungsreiſe von allen, die den Gegenden um den Bol nahe 
gelommen find, die gelungenfte war, wiſſen wir alles, was in geographifcher Hinficht 
zu wiſſen möglich ift, und wir find überzeugt, daß über die Injeln hinaus, die jebt 
entdeckt worden find, ſich nur noch ein riefiger Ozean befindet. In geologijcher 
Hinficht dagegen ift es vielleicht nicht ebenjo; es bleibt noch mancherlei aufzu- 
tlären über die Bejchaffenheit des Erdballs, die Hydrographie, die Meteorologie, 
über die Fauna und die Flora, mit einem Worte über das Leben in jenen Zeit 
altern, über die wir erft anfangen und klar zu werden. Es find noch wichtige 
Entdeckungen möglid. Sir Elements lehnt e8 ab, fich darüber auszuſprechen, wie- 
wohl er zugefteht, daß die geologischen Studien fich noch ganz im Anfangsſtadium 
befinden. 

Das Urteil Sir Clement?’ ift, ich wiederhole es, ftreng. Zweifellos hat er 
volltommen recht mit der energiſchen Mißbilligung der zahlreichen Expeditionen, 
die fich die Nationen jcheinbar zur Zierde gereichen laffen wollen. Zweifellos 
find nützliche Leben tolltühn geopfert, tolofjale Summen vergeudet worden, 
ohne die Nefultate zu ergeben, die man das Recht hatte, zu erwarten. Aber 
die letzten Jahre des 19. Jahrhundert? Haben unſre arktiichen Kenntniſſe 
erjtaunlich bereichert. Indem fie die bewundernswürdige Willenskraft des 
Menfchen im Kampfe mit unfagbaren Schwierigkeiten und Gefahren zeigen, 
werben fie den auf uns folgenden Generationen ald Borbild dienen. 

Sperdrup liefert und dafür ein neues Beifpiel. Im Mai 1900 brach durd) 


1) „E think it is tomfoolery,* jagte er kürzli in einem Geſpräch mit einem Ber- 
treter der „St. James Gnzette“. 
Deutiche Revue, XXVIII. Marpheft. 22 
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aus dem Kamin jprühende Funken in dem Zelte, dad auf dem Ded zu wiljen- 
ſchaftlichen Beobachtungen aufgeftellt war, euer aus. Es griff auf den mit 
Petroleum und Teer getränkten Bohlen des Dedes raſch um fi. Noch ein 
Augendlid, und dad Schiff wäre in den Flammen verjchwunden. Dank dem 
Mute der Mannfchaft und der Ruhe Sverdrups wurde da3 Feuer gelöjcht, und 
alle waren auf wunderbare Weile gerettet! 


III. 


Wir wilfen eigentlich nicht recht, ob Sverdrup in die Liſte der Märtyrer 
des Nordpold eingetragen werden jol. Er Hat jeine zwei Nordpolfahrten auf 
einem folid gebauten Schiffe ausgeführt, reich ausgerüſtet mit Lebensmitteln erjter 
Güte, mit Waffen und Munition zum Angriff wie zur Verteidigung, mit vor- 
züglicher Kleidung, um dem Froſt zu widerjtehen, und vor allem Hatte er immer 
ein Obdad in der Nähe, das dem erjchöpften Pionier Ruhe und Sicherheit 
gewährte. 

Ganz anders hatte ed der Leutnant Peary von der Kriegsmarine der Ber- 
einigten Staaten. Es giebt wenig Unternehmungen, die mit einem größeren 
Aufwand von Energie durchgeführt worden find als die jeinigen.!) Seine 
Grönlanderpeditionen folgten in einer langen Reihe von Jahren aufeinander, 
Man müßte ein Buch jchreiben, um fie zu jchildern, und wir haben nur einige 
Seiten zur Verfügung. Wir jehen uns aljo geziwungen, und auf einige Epifoden 
zu bejchränfen, die jeine Gefahren und jeine Willenskraft am beten in die Augen 
fallen lafjen können. 

„Wir famen,“ jo erzählt er von einem feiner Märfche, „nad langem und 
unnüßem Suchen einer anjehnlichen Herde von Moſchusochſen auf weniger als 
50 Meter nahe; ein riefiger Stier ragte über alle hinaus. Sobald er uns be- 
merlte, jenkte er drohend die Hörner und machte fich zum Angriff auf uns bereit. 
Die Herde wäre ihm inftinktiv gefolgt, und wir wären wie von einer unwider— 
ftehlichen Zawine zermalmt worden. Ohne meine Schritte zu verlangjamen, er» 
griff ich mein Wincheftergewehr und jtredte den Stier mit einem Schuß in den 
Kopf nieder, daß er fich im Schnee wälzte. Drei weibliche Tiere fielen nach- 
einander unter meinen oder meines Gefährten Schiffen. Als die Herde ihren 
Führer fallen ſah, merkte fie die Gefahr und ergriff die Flucht. Wir verfolgten 
fie. . Eine Büffelkuh drehte jih um, um und anzugreifen, mein Kamerad rief 
mir, während er auf fie ſchoß, zu: ‚Das ift meine legte Patrone.‘ Ich befak 
deren noch zwei und erlegte damit noch zwei Büffel. 

„Die Hunde und wir jelbjt waren buchjtäblich am Verhungern. Seit mehreren 
Tagen hatten wir fajt nicht? gegejjen; man kann fich aljo das Hochgefühl vor- 
jtellen, mit dem wir dieſe zudenden Tierleiber betrachteten. Wir riffen große 
Stüde Fleiih ab und konnten unjern Hunger kaum ftillen. O, wie köftlich 


ı) Er hat von 1886 bis 1897 fieben Forfhungsreifen gemacht und feitgeftellt, daß 
Grönland eine Inſel ift. 
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fam und dieſes Fleijch vor, und wie groß war unfre Freude, große Stüde davon 
unjern armen Hunden zuwerfen zu können, die kaum mehr die Kraft hatten, jie 
zu paden. Die Berhungerten waren dem Leben wiedergegeben!“ 

Es war dies nicht das einzige Mal, daß Peary den Schreden des Hungers 
zu trotzen hatte. Er befand fich mitten in den Eisfeldern Grönlands und drang 
mit jeinem Freunde Lee, feinem treuen fchwarzen Diener Henfon, drei Schlitten 
und einumdvierzig Hunden todesmutig in die unbelannten Gegenden vor. Nach 
vierzehn Tagen waren fie zweihundert Meilen von ihrer Station entfernt, 
7000 Fuß über dem Meerezjpiegel. Die Kälte wechjelte zwifchen 25 und 43 Grad, 
ihre Leiden waren fürchterlich, da3 Atmen wurde ſchwerer, dad Blut rann ihnen 
aus den Nafenlöchern. Mit jedem Tag wurden die Märfche erjchöpfender, die 
Lebensmittel unzureichender zur Stärkung ihrer finfenden Kräfte. Es wurde 
notwendig, einen Entſchluß zu faſſen. Peary und Henjon follten vorwärts 
marjchieren auf der Suche nach Büffeln — ultima spes! — Lee follte mit dem 
Belte und den Hunden zurücbleiben. Mit dem Fleisch der jchwächeren mußte 
er die jtärferen ernähren. Läßt fich eine fürchterlichere Lage denken, als die 
Lees, allein wie er war, in einem Klima, deſſen Härte er kannte, mit der einzigen 
Ausficht auf einen qualvollen und einfamen Tod? Peary und Henfon waren 
nicht viel bejfer daran. Sie drangen unabläfjig vor, ohne die geringfte Spur 
von Büffeln zu finden, teilten mit den Hunden die wenigen Stüde Walro- 
Hleijch, die fie noch Hatten, und jchliefen auf dem harten Feljen. Ein Hafe, den 
fie gierig hinunterſchlangen, war ihre lette Nahrung. Sie hielten ſich ſchon für 
verloren, al3 fie fajt unvermutet auf die Herde ftießen, die fie jo lange umjonft 
gejucht Hatten. Ein Stier, fünf Kühe, vier Kälber fielen ihnen zum Opfer, 
abermal® waren fie gerettet. 

Nachdem fie wieder zu Lee zurückgekehrt waren, wollten fie ihre Pläne 
wieder aufnehmen und die Independencebai erreichen, wo Peary 1891 Die 
amerikaniſche Flagge auf der Spite eines hochragenden Felſens aufgepflanzt 
hatte. Der Weg führte durch Schluchten, die mit Geröll überſät und von jchred- 
lichen Abgründen durchjchnitten waren. Die Hunde waren vollitändig erſchöpft 
und konnten kaum laufen; die Menfchen mußten an ihre Stelle treten und Die 
Schlitten ziehen, ja fogar tragen. Ihre Tapferkeit wurde belohnt. Am vierten 
Tage na) dem Aufbruch der Erpedition erreichten fie die Bai, die fie fich zum 
Biel genommen hatten. Ihre NRüdreife war noch mühevoller als die vorher- 
gegangenen Märjche. Neun Hunde waren noch am Leben. In einem Verſteck 
fanden ſich ſechzehn Rationen Walroßfleiſch und jechzehn Nationen Rentierfleijch, 
in die ſich Menjchen und Hunde brüderlich teilten. 

Dad Ende diefer traurigen Ddyfjee nahte. Fünfundzwanzig Tage nad) 
dem Berlaffen der Bai kamen drei Männer, die fich kaum fchleppen konnten, bei 
der Station an; fie waren zerjchlagen, abgezehrt, an den Füßen und Beinen 
geihwollen. Ein einziger Hund folgte ihnen, ebenjo lahm wie feine Herren. 
Ihre legten Vorräte waren verzehrt, und fie befanden fich noch einundziwanzig 
Meilen vom Ziel. Sie brauchten vierzig Stunden, um dieſe zuricdzulegen. 


22* 
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Zehn Tage lang blieben fie vollftändig entkräftet. Nach und nad) kehrten ihre 
Kräfte wieder, aber erjt nad) mehr als einem Monat gab ihnen die Ankunft des 
„Site“ mit Lebensmitteln die Gewißheit ihrer Rettung. 

Durch jeine wiederholten Mißerfolge keineswegs entmutigt, entichloß fich 
Beary abermals, eine Nordpolfahrt zu unternehmen. Harmsworth, der hoch— 
berzige Beſchützer Johnſons, hatte ihm den „Windward“ zur Verfügung geftellt. 
Am 183. Auguft verließ er Etah, das 50 Meilen weiter nördlich liegt als der 
bis dahin an diefer Küfte erreichte Höchjte Punkt. Der „Windward“ konnte 
jogar weiter vordringen und fein Winterquartier in der Aliman-Bai 
(Dit-Grinnell-2and) aufjchlagen. Dort ging Peary mit jeinem Arzt Dr. Diedrid, 
Henſon und einigen Eskimos and Land. 

Durch jeine früheren Erfahrungen belehrt, jorgte er für die Anlage von 
Lebensmitteldepot3 in einer Entfernung von 40 zu 40 Meilen. Im Dezember 
gelangte er zum ort Conger,!) das Greely am 9. Auguſt 1883 verlafjen Hatte. 

In der Behaujung Greelys war nicht? verändert. Seine Effekten, jeine 
Papiere, die Nefte feines letzten Mahles bezeugten noch jeine Anmwejenheit. 
Beary konnte fie an fich nehmen, um fie als ruhmreiche Reliquien dem Arctic 
Klub von New Mork zu überreichen, und jeßte faft unmittelbar danach jeinen 
Weg fort. Auf einem feiner Ausflüge wurde er von einem wütenden Schnee- 
fturme überfallen und genötigt, fich in die Höhlung eines Eiöberges zu flüchten. 
Die Kälte war intenfiv, feine Füße waren erfroren, der Brand brach aus, und 
e3 mußten ihm fieben Zehen abgenommen werden, Peary und Henjon waren 
auf Refognoscierung ausgegangen und mehrere Tage vom Schnee eingefchloffen 
gewejen, der fich biß zu jehs Fuß Höhe um fie herum anhäufte; diefes Mal 
aber waren die Folgen fchlimmer, das Unternehmen war geicheitert, Beary mußte 
ſich mehrere Monate hindurch darauf bejchränten, Rekognoscierungen im Schlitten 
zu unternehmen, um dad Land zu erforfchen und die günftigfte Route heraus- 
zufinden. 

Kaum geheilt, verließ er das Kap Hecla. Er ſcheint auf bedeutendere 
Waſſerflächen geſtoßen zu fein, al3 fie der Admiral Markham gefunden hatte, 
der vor mehr ald 20 Jahren die gleiche Fahrt verjucht hatte. Aber die paläo- 
tryſtiſchen Eismaſſen bildeten ein unüberwindliches Hindernis, wa® man auch 
immer für einen Umweg machte, um fie zu vermeiden, und er fonnte nur 
75 Meilen von jeinem Ausgangspunfte aus bis 84% 17° nördlicher Breite 
gelangen. Sein Bericht beftätigt die einmütige Anficht der Gletſcherkenner, daß 
fich von diejer Seite der Pol nicht erreichen läßt. Doch hält Peary wenigſtens 
den Rekord an der amerikaniſchen Küfte des nördlichen Eismeered; aber Cagni 


ı) Das Fort Eonger war von Greely an ber Norbdlüfte der Franklin-Bai errichtet 
worden. Greely Hatte dort zwei Jahre in der fürdterlichiten Ungewißheit zugebradt. Der 
„Protée“, der ihn hingebracht Hatte, follte ihn abholen und ihm friſche Lebensmittel zu- 
führen. Greely wußte nicht, daß der „Protée“ bei dem PVerfuhe gefunten war. Man 
fann den Heldenmut nicht vergefien, den Greely in feiner Ubgeichnittenheit entfaltete, wo 
fo viele feiner Gefährten zu Grunde gingen. 
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ijt, wie wir gejehen haben, an der entgegengejegten Stüfte dem Ziele um zwei 
Grade, d. i. ungefähr 150 Meilen, näher gelommen. 

Bon da an hat Beary jeine Entdedungsfahrten mehrmals wiederholt, ohne 
jeinen vorausgegangenen Erfolgen noch viel hinzuzufügen. Seine Frau und feine 
Tochter find jeit zwei Jahren wieder bei ihm, und von Peary-Klub wurde da3 
Schiff „Erik“ gemietet, um fie alle nach Amerika zurüdzubringen.‘) 

Den Zeitungsberichten zufolge hält Peary feine Aufgabe nicht für beendet 
und will die Erforjchung diefer unermeplichen Eiswüſten fortjegen, aber ich 
erjehe aus Privatbriefen, daß die Fonds, die die Großmut der Amerikaner 
geftiftet hat, erjchöpft und die Stifter nicht mehr zu weiteren Zeichnungen geneigt 
find, die allerdings dazu dienen, die heldenhafte Ausdauer eined Mannes dar» 
zuthun, aber bis jeßt zu feinem wirklich ernjthaften Reſultat geführt zu haben 
jcheinen. 

IV. 

Während des legten Jahrhunderts find nahezu 200 Schiffe in den arktiſchen 
Meeren verloren gegangen. Beinahe 125 Millionen find aufgewendet, zahlreiche 
fojibare Leben geopfert worden, und noch harrt die Polfrage ihrer Löſung. 
Man follte glauben, jo viele Enttäufchungen, jo viele Leiden, jo viele Unglücks— 
fälle müßten den Eifer der Forjcher abgekühlt Haben; dem ift aber nicht jo, und es 
herrjcht eine wahre internationale Begeifterung für die Erreichung des vom 
menschlichen Stolze erträumten Zieles. Aber dieſe neuen Pioniere verdienen e3 
nicht, in dad Märtyrerbuch eingetragen zu werden. Die Expeditionen werben 
jegt mit einem Komfort und einem Luxus ausgeftattet, die ihren Borgängern 
unbekannt waren, Die Refultate indeſſen bleiben weit hinter denen der leßteren 
zurüd. Unter diefen Pionieren jtehen die Amerikaner in’ eriter Reihe. Ehrgeizig, 
zäh und begierig, die andern Nationen in Schatten zu ftellen, wollen fie, daß 
da3 Sternenbanner das erfte fei, das im höchiten Norden flattert, doch fie wollen 
von der für den Erfolg ımerläßlichen ftrengen Disziplin nicht? willen; fie iſt 
mit dem demokratiſchen Geifte unverträglich. Herr Ziegler, einer jener Millionäre, 
die ihrem Gelde durch jeine nüßliche Verwendung Ehre machen, Hatte den aus» 
gezeichneten Meteorologen Baldwin mit dem Kommando über ein Walfifch- 
fängerboot betraut, da wieder den Namen „Amerika“ erhalten hatte. Noch 
niemal® war eine Fyorjchungsreife mit ähnlichem Luxus ausgerüftet worden. 
Baldwin führte 42 Leute, 426 Eskimohunde, 16 Ponys, Renntiere und ſogar 
einen Petroleummotor mit ſich. Ein norwegische Schiff „Fridtjof” begleitete ihn 
mit Lebensmitteln und Lagergerätjchaften nach Franz Jojeph-Land. Ein weiteres 
Schiff lag bereit, um ihnen frijche Lebensmittel zuzuführen. 


1) Frau Beary hatte ihren Mann auf feinen erjten Fahrten begleitet und alle Müh— 
feligleiten und Gefahren mit ihm geteilt. Er hatte fie genötigt, nah Amerika zurüdzus 
tehren, weil er fand, daß die neuen Unternehmungen, die er plante, die Kräfte einer Frau 
überjtiegen. Während ihres erften Aufenthaltes war Frau Peary einer Tochter genejen. 
Dies ift meines Wiſſens der einzige Fall der Nieberkunft einer Europäerin in ber ark— 
tiihen Zone, 
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Dieje großartigen Vorbereitungen waren nutzlos. Schon vor der Abreiſe 
waren zwijchen den Offizieren und den Gelehrten Streitigkeiten entjtanden; fie 
jeten ſich nach der Einjchiffung ununterbrochen fort, die „Amerika“ mußte in 
den Hafen zurückkehren. Sie brachte als einzige Trophäen einige Photographien 
von Schnee- und Eisgegenden und von Tieren mit, die fie bewohnen. Baldwin 
hatte zu Ehren jeine® Schußheren das „Lager Ziegler“ errichtet in geringer 
Entfernung vom Kap Flora, wo Jackſon drei Jahre lang tapfer gelämpft und 
von wo aus er die Topographie des Franz-Iojeph-Landes oder vielmehr der 
Inſeln, die e3 bilden, faft vollitändig fejtgeitellt hatte. ') 

Die Ruffen gedenken mit einem originelleren Mittel ans Ziel zu gelangen; 
der „Jermak“, der auf den Werften des Tyne nad) den Plänen des Admirals 
Makarow ganz aus Stahl gebaut ift, ift 335 Fuß lang und 71 breit und bat 
einen Tiefgang von 41!/, Fuß. Sein Deplacement beträgt 8000 Tonnen. Die 
Bentilation ift die denkbar beite, und das Schiff hat zwei Majchinen mit je 
10000 Pferdekräften. Die eine it der Motor des Schiffes, die andre ſetzt einen 
Eisbrecher aus Stahl von erheblicher Angriffskraft in Bewegung. Die Verſuche an 
den Küſten Spigbergend hatten günftige Refultate ergeben. Das Yahrzeug bahnte 
fi) mit Gewalt einen Weg durch das Padeis und legte in 87 Stunden 230 Meilen, 
aljo im Durchſchnitt mehr als zwei Meilen in der Stunde zurüd. Es hatte eine 
Havarie erlitten, indem es auf einen Eisblock ftieß, der zwölf Meter tief im 
Wafjer ging, aber das Led konnte verftopft werden, und dad mächtige Schiff 
nahm jeine Fahrt wieder auf.?) Die erjte Reife follte iiber Nowaja Semlja 
zum Sarifchen Meer gehen. Da das Eis nicht gejtattete, diefen Plan auszu— 
führen, wandte jich der „Jermak“ jodann nad Franz-Jojeph-Land. Er wurde 
mehrere Male aufgehalten durch Anhäufungen von Eisjchollen, die fein Eiß- 
brecher, jo ftart er auch war, nicht zu zermalmen vermochte. E3 war ein voll- 
ftändiger Mißerfolg, die Natur zeigte fich ftärter ald der Menjch, und im Sep- 
tember 1900 fehrte der ‚„Jermak“ nad Tromfd zurück. 

Dieſer Mißerfolg war vorauszufehen. Eine der Hauptjchwierigkeiten war 
die Mitnahme des zum Betrieb der Majchinen nötigen SKohlenvorrati. Man 
mußte fich nicht nur für die Hinfahrt verforgen, fondern auch bedeutende Re— 
jerven zurücbehalten für die Rückreiſe und für unvorbergejehene Fälle, die in 
den Polarmeeren immer drohen. Der tägliche Bedarf ift befannt, die Kohlen- 
vorräte Haben demnach beftimmte Grenzen und können nur für eine Reife 
von einigen Monaten ausreichen ; wer aber würde es wagen, einem jo ver- 
wegenen Unternehmen eine derartige Grenze zu ziehen? 

Während Peary und Sperdrup fi mühjam durch das jchwierige Fahr⸗ 
waſſer an der Weſtküſte von Grönland durcharbeiteten, bemühten ſich zwei däniſche 
Expeditionen unter dem Befehl des Leutnants Amdrup die öſtliche Küſte zu 


1) Ein Telegramm ‚aus Tromſö berichtet, daß der Pilot der Erpedition eine Unter- 
ſuchung über die geheimnisvollen Todesfälle, die auf der Fahrt vorgelommeen find, verlangt. 
2) Ch. Rabot, Geographie 1900, I, p. 165. 
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durchforichen. Sie nahmen dieje Küfte vom Kap Farewell bis zum Franz— 
Sojeph-Land auf, von 699 28° bi8 67% 22° und brachten eine reiche zoologifche, 
botanifche und paläontologifche Ausbeute mit. 

Diefe Forfchungsreife ging inmitten riefiger Gletjcher vor fich, die um die 
Pioniere hermſchwammen. Eine® Tages zählte Amdrup deren bis zu ſechs— 
hundert in feinem Gefichtöfreife. Viele waren mit Kies und Steinen belajtet, 
die fie mit fich führten. 

Einftmald Hatte ſich das Leben in diefem Teil der Erde frei entfaltet, jogar 
der Menjch Hatte dort in einer relativ nicht weit zurüdliegenden Zeit gelebt. 
An manchen Stellen fand Amdrup auf feiner zweiten Reife im Laufe des 
Sommer? 1900 Ueberrefte von Wohnftätten und Lagern der Eskimos. Einer 
dieſer Wohnpläße war voll von Steletten, die Menjchen lagen ausgeftredt auf 
den Betten der Hütte, die Hunde waren zu den Füßen ihrer Herren verendet. 
Die zahlreichen Gebeine von Bären und Robben, die um die Hütte gehäuft 
lagen, beiwiejen, daß fie nicht dem Hunger erlegen waren, und unvollendete Jagd- 
geräte ließen darauf jchließen, daß die SKataftrophe unvermutet eingetreten 
jein muß. 

Mit der Erwähnung diefes Fundes bejchließen wir unjre Aufgabe, indem 
wir nochmal3 auf die verftändigen Worte Sir Clement? Markhams hinweiſen, 
die er im leßten Heft des „Geographical Journal” noch einmal wiederholt Hat. 
Er bezeichnet es als nutzlos, in Zukunft noch weitere Nordpolfahrten zu machen ; 
als nutzlos für die Geographie, da wir jeit dem letzten Erpeditionen fo ziemlich 
alles wifjen, was der Menſch in Erfahrung bringen kann; als nußlo3 für die 
Naturwiffenichaft, da wir bereit? mehrere magnetijche Pole tennen, ohne daß fie 
uns etwas Neues gelehrt haben. 


MS 
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I China kommen allerhand beunruhigende Nachrichten, die in gewiljen 
Zeitungen und Kreifen viel Schütteln der Köpfe verurfachen. In Süd— 
china ſpukt der Aufitand, der nach der ſogenannten Reformpartei bejtimmt jein 
joll, den Anfang vom Ende zu bilden, d. h. die Vertreibung der mandſchuriſchen 
Dynaftie aus China einzuleiten; in Kanſu follen Prinz Tuan und General 
Tung fu Hfiang, die Haupthelden der Borerepifode und der der Belagerung der 
fremden Gejandtichaften, Truppen ſammeln und einen Einfall nad) Shenſi vor- 
bereiten, eine Nachricht, die dadurch einen Anschein von Wahrheit erhält, daß 
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Mr. Frajer, der britijche Generaltonjul in Hantau, nach telegraphijchen Berichten, 
die englischen Mijfionare aufgefordert haben fol, dieſe Provinzen zu räumen 
und alle Frauen und Kinder nah den Hafenjtädten zu fenden. Endlich joll 
Jung lu, der Schwiegervater de3 Bruders Kaiſer Kwanghſüs und unzweifelhaft 
der einflußreichite Mann in Being und damit in China, auf die Idee gekommen 
jein, die Borer durch die Mandſchus zu erfegen, d. 5. den kommenden Krieg zur 
Befreiung Chinas von den rothaarigen Barbaren durch die Mandſchus jtatt 
durch die Boxer führen zu laffen, welch leßtere fich als für den Zwed un- 
brauchbar eriwiejen hätten. Den Grund für diefe Annahme findet man darin, 
daß Yung In den Mandjchutruppen bejondere Aufmerkſamkeit zuwende und bei 
einer neulichen Audienz der Saiferin-Regentin geraten haben joll, die Macht der 
Generalgouverneure und Gouverneure einzujchränten und die Truppen in den 
Provinzen unter befondere Führer zu ftellen. 

Wie in allen Gerüchten ift auch in diefen ein Hörnchen Wahrheit. Die 
beiden Kwangs find immer ein Schmerzensfind aller chinefiichen Regierungen, 
nicht nur der jeßigen mandfchurifchen gewejen; die Bevölkerung der beiden 
Provinzen enthält auch Heute noch ſehr viele unruhige Elemente, die ſich aus 
Opium- und Salzſchmugglern und den Banditen rekrutieren, die an der Grenze 
von Tonkin ihr Wejen treiben. In lebterer Beziehung iſt jeit der franzöftjchen 
Befignahme Tonkins manches beifer geworden, aber die Berhältniffe find doch 
immer noch bejonder® auf der chinefifchen Seite derartig, daß eine Menge 
ruheftörender Elemente Zeit und Gelegenheit zur Ausübung ihre3 Handwerks 
findet. Es ift Died dad Gefindel, aus dem ſich die Aufftändifchen refrutieren, 
denen von dHinefifchen und fremden Freunden Hang Yu weiſcher Obſervanz 
politiiche Motive untergejchoben und wohl auch Waffen und Geld geliefert 
werden. Es war ein großer Fehler, dag man bei der Wiederherjtellung geregelter 
Beziehungen der chinefiichen Regierung die Einfuhr von Waffen und Kriegs— 
material unterjagte. Man hatte genug Gelegenheit gehabt, ſich während der 
Ereignijfe von 1902 zu überzeugen, daß auch mit den modernften Waffen in 
der Hand der chinefiiche Soldat kein übermäßig gefährlicher Gegner jet, und 
man bätte fich auf der andern Seite jagen künnen, daß durch dad Verbot ein 
amtlicher Schmuggelhandel großgezogen werden müjje, der auch dem nicht- 
amtlichen zum Borteil gereichen würde. Die als Seeräubereien bezeichneten 
Plünderungen von Fracht und Pafjagierbooten auf dem Weitfluß find ebenfalls 
nicht3 Neues, fie können erfolgreich nur unterdrüdt werden, wenn man Die 
chinefische Erefutive in den Provinzen jtärkt und fie vorfommendenfalld auf 
Grund eined internationalen Abkommens durch fremde Wachtboote unterjtüßt ; ein 
jolches Abkommen bleibt aber wegen franzöſiſcher und ſonſtiger Gelüfte auf die 
in Frage kommenden Gegenden immer ein bedenkliche und jchiwieriges Unter- 
nehmen. Daß Tuan und Tung fu Hfiang fich rühren, ijt nicht zu vertvundern; 
die Regierung war nicht jtart genug, mach Beendigung der Borerepifode mit 
ihnen abzurechnen, und Methoden wie die, mit der man jeinerzeit in Deutjch- 
land die Wallenjtein-Frage löfte, haben auch in China, trog aller Räubergeichichten, 
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die man von dem Lande der Mitte erzählt, ihre Schwierigkeiten. Jedenfalls 
würde e3 fich empfehlen, es der chinefischen Regierung zu überlaſſen, mit ihren 
unbotmäßigen Prinzen und Generalen allein fertig zu werden; zur Zeit des 
großen mohammedaniichen Aufitandes hat der Kampf in Kanſu und Shenfi 
von 1860 bis 1873 gedauert, ohne daß die Fremden im übrigen China und 
man darf wohl jagen das übrige China anders als durch die Heranziehung 
zur Dedung der Koſten für die Unterdrüdung des Aufjtandes dadurch berührt 
worden wären. Heute ift die Sache injofern verwidelter, ald zahlreiche fremde 
Miffionare fih in den in Frage kommenden Provinzen aufhalten. Für die 
Herren war ed von Wichtigkeit, jo bald ala möglih auf die während der 
Borerbewegung verlafjenen Stationen zurüdzufehren, ſchon um die Welt glauben 
zu machen, dag nun die Belehrung Chinas mit verdoppelter Kraft einjeßen 
werde, und à conto dejjen ganz bejonderd an die Börjen der Gläubigen zu 
appellieren; jebt kommt der Rüdjchlag, der zu erwarten war, und man jteht vor 
dem Dilemma, wieder einmal den Nüdzug antreten zu müſſen oder die Ver- 
anlafjung zu einem ſonſt jehr überflüfjigen und darum bedenklichen Kreuzzug zu 
geben. Hoffentlich erinnern fich die Negierungen daran, daß zur Zeit ded Taiping- 
Aufftandes troß der vertragsmäßigen Eröffnung des Landes der Aufenthalt in 
den von den Nebellen bejeßten Gebieten den Fremden unterjagt war, und ver« 
meiden jo die Wiederholung von Vorkommniſſen, die nach feiner Richtung Hin 
einen guten Einfluß ausüben würden. Was endlich die angebliche Bejchäftigung 
mit den Mandjchutruppen, gewifjermaßen den Haudtruppen der regierenden 
Dynaftie, anbetrifft, jo it jeit der Eroberung China jeder Mandſchu immer 
zum Kriegsdienſt verpflichtet gewejen und erhielt und erhält dafür einen Sold 
und eine gewifje Naturalverpflegung; eine Anzahl diejer Bannerjoldaten, wie 
der Ausdrud lautet, denn dieſe Haustruppen find in je acht mandichurifche, 
mongolifche und chineſiſche Banner eingeteilt, waren 1862 in eine Shen Chi Ying, 
die Pelinger Feldarmee genannte Divifion formiert worden, die nad) den Nieder- 
lagen von 1860 den Stern einer neuen, befjeren, nach fremdem Mujter aus— 
gebildeten Armee bilden jollte; Jung lu verfolgt heute nur die gleiche dee, ob 
mit bejferem Erfolge, muß abgewartet werden, jcheint jedoch zweifelhaft. 
Bedenklicher ift vielleicht die Frage der Zahlung der Kriegsentſchädigung 
in Gold zum Kurſe von 3 Schillingen für den Tael, woraus fich bei dem heutigen 
niedrigen Stande des Silberpreifes eine Mehrbelaftung China von annähernd 
100 Millionen Taels ergiebt, bedenklich weniger wegen des Widerjtandes, den 
China gegen die vertragsmäßig verbriefte Forderung leiften könnte, ala wegen 
der amerifanifchen und wohl auch englifchen Zetteleien, die Hinter der Sache 
ftedden dürften, um fich auf dem Rücken der andern Beteiligten lieb Kind zu 
machen. Berechtigt ift die Forderung der Mächte jedenfalld, fie iſt aber auch, 
und dad muß ganz bejonder3 hervorgehoben werden, in feinem Fall erdrücdend 
oder unerfchwinglih. Im dem vor ungefähr zwei Jahren erjchienenen Buche 
„Sohn Chinaman“ von dem früheren britiichen Konſul E. B. Barker hat diejer 
nachgewiefen, daß die Bejteuerung der Bevölkerung in den verjchiedenen 
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Provinzen jich pro Kopf auf zwiichen 87 Tael Cents (Kiangju) und 8! Tael Cents 
(Szechuen) und im Durchjchnitt auf 23 Cents beliefe, was, den Tael jelbit zu 
3 Mark gerechnet, nicht ganz 69 Pfennige ausmachen würde, ein Steuerjaß, der 
in lächerlidem Mißverhältnis zu dem fteht, wad Bürger und Bauer in Europa 
und Amerika zu bezahlen haben. Bedenklich ift freilich auch, daß gerade dieſe 
Frage unzweifelhaft zum Aufhegen der großen Menge gegen die geldgierigen 
Barbaren benugt wird, wie das in letzter Zeit jogar mit Bezug auf den englijch- 
chinefiichen Vertrag vom 5. September v. I. gejchehen ift. 

Lehrreich in diejer leßteren Beziehung ijt die Kundgebung eined zum Stabe 
Chang Chih tungs, des Generalgouverneurd der beiden Hu-Provinzen, gehörigen 
Beamten. Ku Hing meng, der eine gute fremde Bildung genofjen und fich wieder- 
holt in verjchiedenen Fragen, jo in der Mijfionarfrage in jeiner „Defensio 
populi* Hat vernehmen laſſen, hat diesmal die Frage der Lifinfteuer als 
Gegenſtand gewählt. Er behauptet, daß Likin nicht den Fremden, jondern den 
Chineſen jchädige und dejfen Kaufkraft vermindere und daher von den Fremden 
im Interejje ihrer Fabrifanten befämpft werde; Likin könne aber nicht aufgehoben 
werden, da e8 das Ergebnis der Anwejenheit und des Berhaltens der Fremden jei. 
In Wirklichkeit gebe e8 nur zwei wirkſame Mittel, um mit dem Lilin aufzu- 
räumen, entweder die Fremden müßten eine Haltung einnehmen, die China 
geftatte, von dem fremden Handel jo viele Abgaben zu erheben, wie erforderlich 
jeien, um die Ertraausgaben, die die Anwejenheit der Fremden China auferlege, 
zu begleichen, oder China müfje dad Recht erhalten, einen autonomen Zolltarif 
einzuführen. Was auf dem Grunde der ganzen Frage liege, ;jeien Daher die 
Aufhebung der Erterritorialität und die Herjtellung eines autonomen Tarifd. Die 
britijche Regierung habe in dem Vertrage vom September 1902 verjucht, China 
etwa3 Erleichterung zu teil werden zu laffen, aber fie habe den Wert diejer 
Handlungsweife dadurch vermindert, daß fie eine ganze Menge von Zugejtänd- 
niffen für engliiche Kaufleute verlangt und erhalten habe. Dieje Zugeftändnifje 
würden den engliichen Kaufleuten nicht nützen, aber fie wirden China eine 
Menge Mühe und Arbeit machen. Die Frage, ob England China gegenüber 
recht und billig handeln wolle, könne nicht umgangen werden, und es dürfe nicht 
vergejien, daß dasjenige Bolt, das ſich China gegenüber gerecht und billig zeige, 
der Führer der Völker in Dftafien jein werde. 

In diefer Kundgebung jteht viel Unfinn, unter anderm, daß Li Hung hang 
jeinen fremden Freunden zu Gefallen die Lilinfteuer aufrecht erhalten habe, die 
jonft nach der Beendigung des Taiping-Aufjtandes aufgehoben worden jein würde. 
Der Berfafjer überfieht dabei, daß der Taiping-Aufitand bereit3 im Jahre 1864 
beendet war und Li erft 1870 al3 Generalgouverneur von Chili in eine Stellung 
fam, in der Beziehungen zu Fremden einen Einfluß auf jeine Auffafjung und 
Handlung3weije hätten haben fünnen. Es find außerdem gerade die Fremden 
gewejen, Die immer auf die Aufhebung der Likinfteuer gedrängt haben, jo daß 
diefe ganz gewiß nicht, um ihren Wünſchen entgegenzulommen, aufrecht erhalten 
worden iſt. Er jcheint aber auch nicht zu willen, daß die Verhandlungen, die 
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ſchließlich zum Abſchluß des Vertrages vom 5. September v. J. geführt haben, 
von englijcher Seite urfprünglich auf einer viel breiteren Grundlage und mit der 
Abficht einer gründlichen Reform de gefamten chineſiſchen Steuer- und Finanz- 
wejend im Januar 1901 mit dem Borjchlage eingeleitet wurden, alle innere Be— 
fteuerung aufzugeben und den jo entjtehenden Ausfall in den Staatdeinnahmen 
durch die Einführung eines Monopols auf einheimifches Opium nad) dem Mufter 
de3 in Britijch-Indien beitehenden zu deden. Der Bertrag, wie er heute vor- 
liegt, beruht im wejentlichen auf Gegenvorjchlägen, die Ende Mai 1902 von den 
chineſiſchen Kommifjaren gemacht worden waren. Die Art und Weife, wie die 
britifche Regierung und ihr Vertreter für die Vertragsverhandlungen, Sir James 
Maday, dabei von Schritt zu Schritt zurüdgedrängt worden find, läßt kaum 
annehmen, daß man in London, jelbjt wenn man ſich dort überreden lafjen 
jollte, den Vertrag vom 5. September v. I. nicht zu ratifizteren, zu irgendwelchen 
einfeitigen Zugejtändnijfen China gegenüber bereit jein würde. 

Berjucht man die Lage in China in wenigen Worten zujammenzufafjen, io 
fommt man dazu, daß dort noch immer eine nad) den Ereignifjen von 1900 
und 1901 erflärliche Unruhe herrjcht, die gewiſſe chineſiſche und fremde Elemente 
im eignen Intereſſe auszubeuten nur zu geneigt feien. Gleichzeitig tritt wieder 
die Erjcheinung in den Vordergrund, daB die nach unfern Begriffen gebildeteren 
Elemente unter den Chinefen am meijten unter der gegenwärtigen Lage leiden 
und geneigt find, ihre Urſache in dem Berhalten der Fremden gegen ımd 
in China zu jehen, eine Auffaffung, in der fie jehr zum Schaden der Sache 
jelbft durch einzelne fremde Perjönlichkeiten umd Regierungen beftärkt und unter- 
jtügt werden. Die Haltung, die die Regierungen der verjchiedenen Vertragsmächte 
diejer Zage gegenüber einnehmen werben, hängt im wefentlichen von ihren Inter- 
ejjen, ihren Plänen und den ihnen zur Verfügung ftehenden Mitteln ab; Hier 
joll nur da3 erörtert werden, wa3 den deutjchen Intereſſen am meiften zu ent- 
jprechen jcheinen würde. 

Deutſchlands Intereſſen in China fallen unter drei Kategorien: allgemeine 
politiiche, allgemeine tommerzielle, die zugleich die induftriellen und finanziellen 
umfafjen, und die fich auf Kiautſchou beziehenden. Um mit den leßteren zu be- 
ginnen, kann die Entwiclung unſers Schußgebiet3 als eine günſtige bezeichnet 
werben. Wenn der Wert des dortigen Handelsverfehrs 1899 auf 2210164 Tael3, 
1900 auf 3957130 Taels, 1901 auf 8730920 Taels angegeben wurde und 
die Zollerträgnifje in den gleichen Jahren auf 32637 Taels, 59482 Taeld und 
107414 Taels heraufgegegangen waren, jo haben dieſe leßteren innerhalb der 
eriten jech® Monate diejes Jahres bereit? 84393 Tael3 betragen, berechtigen alſo 
dazu, für das Jahr 1902 eine recht erhebliche Steigerung des Handelsverkehrs 
zu erwarten. Auch der Wert der Ausfuhr Hat jich in befriedigender Weije ge- 
hoben; während er 1899 weit unter einer Million Taeld blieb, überſchritt 
er die Million im nächſten Jahre, um 1901 auf beinahe 3 Millionen heraufzu- 
gehen. Ebenſo zeigt der Schifföverkehr eine erfreuliche Zunahme; für die eriten ſechs 
Monate 1902 wird der Gehalt ein- ımd ausklarierter Schiffe auf 251 517 Tonnen 
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angegeben. Die Entwidlung jcheint fich alfo, wenn auch langjam, wie das nicht 
anders der Fall jein konnte, doch günftig zu gejtalten, und wir dürfen für das 
Jahr 1903, wenn der erjte in Tjingtau eingetroffene Kohlenzug nicht ein Potem 
Einjche8 Dorf geweſen jein jollte, auf eine bedeutende Steigerung des Verkehrs 
und damit weitere günftige Entwidlung Kiautſchous rechnen. Ein Teil und wohl 
nicht der geringjte de3 Erfolgs ift unzweifelhaft auf die vernünftige Verwaltung 
der Kolonie zurüdzuführen, und es kann daher nur als erwünjcht bezeichnet 
werden, daß auf dem eingejchlagenen Wege fortgefahren werde. Dies bezieht 
fi) auch ganz beſonders auf die zollamtliche Behandlung des Handelövertehrs. 
Gewiſſe Hyperjenfitive Gemüter fühlen ſich durch das Borhandenfein eines 
chineſiſchen Zollamt3 in Tſingtau verlegt und wünſchen e3 durch ein Deutjches 
erjegt zu jehen; die der rufjischen Regierung zugejchriebene Abjicht, in Dalny 
(Talienwarn) und andern Bläßen ruffiihe Zollämter einzurichten, ſcheint 
diefem Wunjch neue Nahrung zugeführt zu Haben. Es würde im Intereſſe 
unjrer aufblühenden Kolonie zu wünfchen jein, daß Derartige Beftrebungen er- 
gebnislos blieben. Abgejehen davon, daß die Berhältniffe in Dalny ganz anders 
liegen, da die von dort ausgehende Bahnlinie ihre Endpunfte auf ruſſiſchem 
Gebiet hat, während die von Zjingtau ausgehende Bahn nur auf chinefiichem 
Gebiet endigt, Hat die Erfahrung vieler Jahre in Hongkong bewiejen, daß nur 
der Schmuggelhandel, aber nicht der regelmäßige Verkehr daraus Gewinn ziehe, 
wenn die Kontrolle nach außen verlegt wird, ftatt an Ort und Stelle ftattzufinden. 
Eine Einzäunung unſers Gebiet? durch chineſiſche Zolllinien würde fich bald 
als ein jehr entjchtedener Nachteil erweijen. Vielleicht ließe ji) für manche 
geringfügigen lofalen Nachteile durch die Errichtung eines Freihandelögebiet in 
Tſingtau Abhilfe Schaffen, prinzipiell muß aber daran feitgehalten werden, daß 
jede Erſchwerung und Beläftigung des Verkehrs, wie fie ſich aus einer Ber- 
mehrung und Berjchärfung von Zollrevifionen u. j. w. ergeben würde, zu ver. 
meiden ift. 

Was die allgemeinen deutjchen politischen und kommerziellen Interejfen in 
China anbetrifit, jo läßt fich über dieſe eigentlich nur jagen, daß alle Bor- 
bedingungen für ihre günftige Entwidlung vorhanden find. Das Jahr 1901 
zeigte eine erfreuliche Zunahme der Beteiligung Der deutichen Flagge am Sciff3- 
verkehr, die von 7,23 Prozent der Fahrten und 8,21 Prozent des Tonnen: 
gehalts in 1895, auf 10,24 Prozent der Fahrten und 15,58 Prozent des Tonnen- 
gehalt heraufgegangen war, und da3 bei einer Zunahme des Gejamtverfehrs 
um 27 712 Fahrten und 18,6 Millionen Tonnen in diefem Zeitraum, während 
die für den eigentlichen Handelsverkehr vorliegenden, allerdings jehr unvolljtän- 
digen Zahlen ebenfall3 eine bedeutende Steigerung des deutjchen Anteils an 
demfelben erwarten laſſen. In politiicher Beziehung find die teilweife Räumung 
Nordehinad und die gänzliche Shanghais mit Freuden zu begrüßen, und es ift 
zu hoffen oder wenigftens lebhaft zu wünjchen, daß dieſen Maßregeln bald die 
vollftändige Räumung Nordchinas und Pelings bis auf kleine Gejandtichaftd- 
wachen folgen möge Man unterjchätt im allgemeinen den wenig vorteilhaften 
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Einfluß, den die Anwejenheit einer gejchlojfenen Truppenabteilung in fremden 
Landen auf die gegenjeitigen Beziehungen und den Gang der Gejchäfte ausübt, 
und der Tag wird nicht fern fein, an dem man mit Bedauern auf die Be— 
feitigungen bliden wird, mit denen die Gejandtichaften umgeben worden find. 
Es ift dies eine Ueberzeugung, zu der ein Teil der bei der frage beteiligten 
Mächte bereit3 gelommen ift, und es wird nicht lange dauern, bis die Mehrzahl 
fich diefer Auffafjung angejchloffen Haben wird. Daß auf chinefifcher Seite der 
Wunſch nach einer folchen Löſung der Frage vorhanden ift, unterliegt feinem 
Zweifel, und je tüchtiger und energiſcher die Leute find, die dort an die Spike 
der Gejchäfte treten, deſto jtärker wird fich die Notwendigkeit einer jolchen voll- 
ftändigen Abwicklung der Vergangenheit bei ihnen fühlbar machen. Wir Deutjchen 
haben aber weniger als irgend eine andre Macht eine Beranlaffung, uns einem 
ſolchen Wunjche zu widerjegen und damit die Laſt und die Verantwortung eines 
Zuftandes auf und zu nehmen, der nach der Natur der Dinge nur ein vorüber: 
gehender jein konnte. Militäriſch, politisch umd finanziell wird e8 auch für ung 
eine Erleichterung fein, zu ganz regelmäßigen Beziehungen zurüdzufehren, freilich 
wird von chinefischer Seite der Beweis geliefert werden müfjen, daß nicht nur 
der Wille, jondern auch die Kraft vorhanden ift, die Wiederholung von Vor— 
fällen, wie die des Jahres 1900, zu verhindern. Aber auch dies jcheint durdh- 
aus im Bereich der Möglichkeit zu liegen. 
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in Lejen der Tragddien des Haffiichen franzöſiſchen Theaters, von Eorneille, 
Racine umd Boltaire, und felbft der Luftfpiele von Moliere und Marivaur 
mit ihrem einfachen ruhigen Aufbau und der Schönheit, die ihnen Maß, Orb- 
mung, edler Anſtand und eine antite Einfachheit verleihen, — man hat oft die 
griechiſchen Stüde Racines mit der harmonischen Einfachheit des Parthenong 
verglichen —, könnte man verſucht jein, fich ein ernſtes, andächtig lauſchendes 
Publitum vorzuftellen, die Logen mit feinen, eleganten und vornehmen Damen 
bejegt, das Parterre voll korrekter und ruhig gearteter Kavaliere, die mit den 


2) Nach unveröffentlichten, in ben Archiven der Baftille (Bibtiothef des Arjenals in 
Baris) aufbewahrten Urkunden. 
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Fingerjpigen applaudieren, nur mit einem leichten Berziehen der Lippen lachen 
und die Empfindungen, die fie bejeelen, nur mit der größten Rejerve und der 
äußerften Diskretion zum Ausdrud bringen. 

Wir haben jchon an eben dieſer Stelle in Hijtorifchen Studien über den 
Hof Ludwigs XIV. gezeigt, wie roh, naid und ungejtüm die Temperamente 
waren, die fich unter fühlen und forreften Formen bargen, und wie viel Gewalt- 
thätigfeit von einer pomphaften Würde verdedt wurde. Die Dokumente jener Zeit, 
die uns einen Einblid in das Innere der Theaterjäle thun laſſen, führen ung zu 
ganz gleichartigen Betrachtungen. Beſonders denen, die das klaſſiſche fran- 
zöſiſche Theater genauer kennen, werden die folgenden Blätter, die ſich auf die 
unmittelbaren Zeugniſſe archivaliſcher Urkunden ftügen, gleichwohl vielleicht 
einigen Anlaß zur Verwunderung liefern. 

Im 17. und 18. Jahrhundert genog das Publikum im Theater eine viel 
größere Freiheit al3 heutzutage. Es war nicht jelten, daß Gejchrei, Gelächter 
oder ein betäubender Spektafel losbrad; dann kam es unter den 700 oder 
800 Zujchauern, die im Parterre ftanden, zu einem Hinundherdrängen, zu „fots“, 
„Aux* und „reflux“, wie die Ausdrüde jener Zeit lauteten — die Worte find 
an umd für fich bezeichnend genug —, einer Bewegung, wie die der Meeres- 
wellen. Dieſes Parterre — das berühmte, von den Dichtern jo viel bejungene 
und jo jehr gefürchtete Parterre — jegte jich aus Leuten von jeder Art zu- 
jammen: Lakaien, jungen Schreibern, Lehrlingen, Offizieren, Bürgern aus dem 
Marais, dem Gejchäftsviertel des alten Paris, und vielen biederen Provinzialen, 
die mit ihren fremdartigen Trachten ein Gegenjtand der Beluftigung für dag 
Bublitum waren. Biele dieſer Zufchauer find mit Degen bewaffnet, und jelbit 
die Theaterwache, die unter dem Befehl eines dem Theater jpeziell zugeteilten 
Erempten, eines Polizeioffizianten jteht, getraut fich nicht immer einzufchreiten, 
um die Ordnung und die Ruhe wieder Herzuftellen. Wir find eben, vergefjen 
wir e3 nicht, bei Racine und Marivaux. Es entjtehen Streitigfeiten, die 
Klingen fahren aus den Scheiden; die Zufchauer erleben oft dramatifchere Scenen 
al3 die auf der Bühne gejpielten: zwei Männer fommen miteinander ind Gefecht 
und verfolgen ſich mit Degenftögen durch die Gänge und die Logen Hindurd). 

Doch nun wollen wir, von den Berichten der Polizeioffizianten geführt, in 
da3 Innere des Theaters eintreten. 

Gleich im Periftyl, welcher Lärm, welche Aufregung! Am 29. Juli 1724 
wird der „Britannicus“ von Racine und ein Quftipiel „Ami de tout le monde“ 
‚gegeben. Die zu den Zogen führende Thür, durch die die Damen ihren Weg 
nehmen, ift von jungen Leuten belagert. Jedesmal, wenn eine Dame aus dem 
Wagen jteigt, werden Bemeriungen über jie gemacht: 

„AH, wie die häßlich ijt!“ 

„Die Hat unjchöne Beine!“ 

„Seht nur, wie der dort die Strümpfe ſtramm fiten!“ 

„Die, die jet ausjteigt, die im gelben Kleid, Hat einen größeren Bujen als 
die andre.“ 
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Unter diejen jungen Leuten thut fich beſonders der Chevalier de Bergue 
hervor. Der Erempt Bannelier will ihn zurechtweijen. 

„Geh zum Teufel; ich will hier dabei fein; ich werd’ dir gleich Hundert 
naufjalzen.“ 

Er greift zum Degen umd jucht den Beamten damit zu durchbohren, der 
jich zuerjt mit jeinem Stod verteidigt, dann gleichfall3 feinen Degen zieht. Die 
Umijtehenden werfen jich dazwiichen. Einige Tage Gefängnis im For Ü’Epeque 
berubigten den Chevalier de Bergue. 

Das For l'Evéque war ein Gefängnis in Paris, in dem ein jehr mildes 
Regime herrſchte; e3 wurden darin bejonder3 die Schaufpieler und, wie man 
weiter unten jehen wird, diejenigen, die die Öffentlichen Theatervorftellungen allzu 
gewaltthätig jtörten, untergebracht. 

Wir treten in den Saal der Comedie Frangaije. Es herrjcht ein Höllen- 
lärm. Der Saal ift voll bejegt; mehrere Hundert Zufchauer aus allen Ständen 
Stehen im PBarterre; in den Logen haben überall die Damen die Borderpläße inne. 
Ein laute Stimmengewirr dringt durch den noch herabgelafjenen Vorhang; es 
rührt von den Begünftigten ber, die ihren Plaß „au theätre* haben, d. h. auf 
der Bühne ſelbſt, wo die Schaufpieler auftreten. Auf den Galerien gehen 
Kolporteure herum, die die neueften Werke ausrufen. 

Am 3. Dezember 1743 wird in der Comedie Italienne „Arlequin muet 
par crainte‘‘ gegeben. Fünf oder jechd Militärs, zum Teil Offiziere, zum Teil 
Gendarmen, belujtigen fich im Parterre damit, einen der großen Hunde, die den 
Kutſchen nachlaufen, beflen und apportieren zu lafjen. Der dienjthabende Erempt 
drängt fich zwijchen die Störenfriede, um fie zur Ruhe zu verweilen, doch dieſe 
rufen ſofort ein „flux‘* gegen ihn hervor, um ihm gegen die Baluftrade zu 
drängen. „Und ich habe darunter einen bemerkt,“ jchreibt der Erempt Dureau, 
„der fich umgedreht Hatte, um mehr Kraft zu haben, indem er fich mit den Ab- 
ſätzen einftemmte.“ 

Dieſe „flux“ und dieſe „flots‘ gehören zu den beliebten Bergnügungen der 
im Barterre zufammengedrängten jungen Zeute; aber „fluxt‘ und „flots‘‘ ge- 
nügen nicht. Am 30. November 1733 wird Boltaire® „Dedipus“ gegeben, 
worauf das „Badinage“, eine Parodie der Oper „Hypolite et Aricie‘, folgte. 
Das kleine Stück Hat übrigens feinen großen Erfolg, E3 ift zum erftenmal 
am 23. November gegeben worden, und jeßt ift es bereit3 bei der legten oder 
vorlegten Borftellung angelommen. „Eine Schar junger Leute,“ jchreibt der 
Erempt Bazin, „verabredete fich, einen SreiS im Parterre zu bilden, um darin 
zu tanzen. Ich drang in die Mitte vor und machte den Tänzen und dem 
Zumult ein Ende, indem ich zwei von den jungen Leuten verhaftete, die ich 
habe in das For l'Evéque bringen laffen. Einer davon, ein Tapeziererlehrling, 
heißt Michel Cornu, der andre iſt Schreiber bei einem Profurator im Parlament 
und heißt Nicola® Camus. Beide verdienen eine eremplarifche Strafe,“ fährt 
Bazin fort; „deshalb kann ihre Haft nicht lange genug dauern. Vielleicht werden 
Sie, Herr Polizeidireltor, e3 jogar ald zwedmäßig erachten, jcharf vorzugehen 
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und fie auf einige Zeit im Höpital einfperren zu lajjen. ch möchte mir die 
Freiheit nehmen, zu bemerken, daß beim Beginn de3 Winters Strenge notwendig 
ift, um das Parterre in der jchwierigften Jahreszeit im Zaume zu halten.“ 

Am 18. März 1747 wird Racines „Athalie‘ gegeben, gefolgt von dem 
„Maznifique‘‘, dem kleinen Stüd Lamottes, das mit feinem chineſiſchen Divertifie- 
ment den größten Erfolg hat. Die Leute im Parterre machen „tux‘‘, drängen, 
um in der Mitte Pla zu haben; und nachdem dieſer Pla einmal erobert ift, 
beginnen einige von ihnen „pantins en rondeaux“ zu tanzen und zu fingen. 
Wir wiſſen nicht recht, wie dieſer Tanz „pantins en rondeaux“ bejchaffen ge- 
weien ift; doch läßt ſein Name wenigftend einen Schluß zu (etwa Hampel- 
männer-Rondo). Einer diefer Hampelmänner wird mitten in jeinem Rondo 
verhaftet und in das For l'Evéque gebracht; er hieß Arnauld, jein Vater war 
Diretor der Münze in Bahonne. 

An den Zugängen zum PBarterre hielten Leibgardiiten Wache, doch ließ 
man ed nicht an Inſulten gegen fie fehlen. 

„Mehrere Individuen jchrieen,“ bemerkt der Erempt Lemaitre unter dem 
10. März 1730. „Ich war genötigt, mit der Wache ind Parterre zu gehen, 
um zu verjuchen, dem Lärm ein Ende zu machen. Doch ein Individuum jchrie, 
als es die Wache kommen jah, ganz laut: ‚Geht den Halunfen zu Leibe, und 
ſchmeißt fie hinaus!“ 

Zafort, ein penfionierter Kapitän vom Regiment Royal-Rouffillon, jpricht 
laut im Barterre der Comédie Italienne, während auf der Bühne gejpielt wird. 
Der dienjtthuende Erempt bittet ihn wiederholt, jtill zu jein. Als er fieht, dag 
jeine Aufforderungen vergeblich find, will er ihn hinausſchaffen. Lafort zieht 
jeinen Degen und verwundet Damit einen der Garbilten au der Hand und am 
Unterleib. Lafort wird ins For [’Eveque gebracht. Unterm 22. Juli 1736 
wurden dort die Brüder Gaudin in die Gefangenenlijte eingetragen, weil jie in 
der Opéra Comique mit dem Degen auf die Wache loßgegangen waren, die in 
das PBarterre gedrungen war, um dort die Ordnung wieder herzuftellen. 

Wenn e3 den Anjchein hat, ald ob es im Saal zu bejonders ftürmijchen 
Scenen fommen wird, trifft der dienſthabende Egempt die Vorſichtsmaßregel, gleich 
am Anfang der VBorftellung mehrere bewaffnete Gardijten mitten im Parterre 
Aufftellung nehmen zu laſſen. Der Anblid dieſes militäriichen Apparat3 trägt dazu 
bei, die Ruheftörer im Zaume zu halten. Bei Premieren werden Geheimpolizifterr 
in bürgerlicher Kleidung im Theater verteilt, und zu jeder Zeit find die „mouches‘“, 
die Polizeifpigel, dort jehr zahlreich vorhanden. Die Aufgabe diejer „Beobachter“ 
beſchränkt fich nicht darauf, der Wache im Bedarfsfalle Beiftand zu leiften; fie 
ind vor allem dazu da, die Geipräche und umlaufenden Gerüchte zu erlaujchen, 
auf Grund deren die Polizeidirektion die „Gazetins secrets*, Die Geheimberichte, 
abfaßt, die fie den. Miniftern ſendet. 

Am 3. November 1748 herrſcht bei der Aufführung des „Joueur‘ von 
Régnard ein jo großer Lärm, daß zahlreiche Zuſchauer den Saal verlaffen und 
ihr Geld zurüdverlangen, „mit dem Bemerten, daß e3 drinnen wie in der Hölle 
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zugeht.” — „Heute iſt Racines ‚„Mithridate‘ aufgeführt worden,“ jchreibt der 
Erempt Bazin am 20. Januar 1743, „darauf ‚Pourceaugnac‘, Luftipiel von 
Moliere. Das Haus war vollbejeßt, und im Parterre ging ed außerordentlich 
ftürmifch zu; die Leute jchrieen unaufhörlich derart, daß die Schaufpieler genötigt 
waren, auf der Bühne zu bleiben, ohne jpielen zu können.“ 

Die Zuſchauer reden über das Spiel und die Schönheit der Schau- 
fpielerinnen. Es find junge Leute. Einer davon ruft: 

„DMabdemoifelle Dangerville jpielt mit Geift, hat aber feinen außerhalb des 
Theaters.“ 

Auf diefe Worte wendet fich einer feiner Nachbarn gegen ihn und proteftiert. 
Der Ton wird lebhafter, es kommt zu Beleidigungen und jchließlich zu einer 
Herausforderung. Die Degen fliegen aus den Scheiden, und ehe die Gegner 
noch auf die Straße gelangt find, ijt das Duell im Innern der Comedie Frangaife 
im vollen Gange Es wurden „Amphitryon*“ von Moliere und Régnards 
„Folies amoureuses“ gegeben. Mit Mühe gelingt es der Wache, die hitzigen 
Kritiker zu entwaffnen. Im For l'Eveque taufchten fie mit mehr Ruhe ihre 
Anfichten über die Talente Mabemoifelle Dangervilles aus. „Der Vater des 
AUngreiferd, ein gewiſſer Moyen,“ fchreibt der Erempt Bazin an den Bolizei- 
direltor, „it auf die Nachricht von diefer Affaire zu mir gefommen. Er wird 
die Ehre haben, Sie zu bitten, daß Sie jeinem Sohne das Tragen des Degen? 
auf ein Jahr verbieten, um ihn für die Zukunft vernünftiger zu machen. Der 
andre ijt ein gewiſſer Leclerc; dieſer fcheint nur gezwungen mit hinaudgegangen 
zu fein.“ Moyen, der Angreifer, blieb 5 bi8 6 Tage im For l'Eveque, während 
Leclere am dritten Tage nach jeiner Verhaftung freigelaffen wurde. 

Bisweilen entjtanden ganze Verſchwörungen. Mile. Gautier hat in der 
Eomedie Frangaife am 3. September 1716 debütiert und am 8. Öftober Die 
Zulaffung erhalten. Am 25. Januar 1717 jpielt Mile. Fonpre in „Electra“. 
In dem Augenblid, wo fie auf der Bühne erfcheint, erhebt ſich im Parterre ein 
großer Tumult, „welche Rubeftörung noch viel ärger war ald am freitag vorher. 
Mile. Gautier, die die erfte zugelafjene Echaufpielerin ift, war die Urſache diejer 
Ruheſtörung, weil fie gern möchte, daß Mille. de Fonpré zurüdtrete, um eher 
zum Genuß des ihr verjprochenen halben Anteild an der eriten freien Stelle zu 
fommen.“ Der Räbelsführer bei diefer Verjchwörung war ein Hofprofurator 
Namens La Mare. Er wurde im Parterre verhaftet und ind For l’Eväque 
gebracht. Mille. Gautier errang im Theater glänzende Erfolge, zuerft in den 
Nollen der „grandes princesses“, dann in Charalterrollen. Sie gab die Mme. 
Sobin in der „Devineresse“ von Donneau de Bize und Thomas Corneille. 
ALS fie auf dem Gipfel ihrer Beliebtheit war, verließ fie plötzlich die Bühne, 
um Sarmeliterin zu werden. Sie war erft jech® Jahre beim Theater gewejen 
und Hatte fein Recht auf eine Penfion; doch man ließ es fich nicht nehmen, 
ihr eine Penfion von 1000 Livres zu gewähren, die fie alljährlich bi zu ihrem 
am 8. April 1757 erfolgten Tode regelmäßig den Armen überlieh. 


Manche Zurufe und Scherze waren traditionell geworden. Es waren ab» 
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gedrojchene Späße wie in Frankreich in neuerer Beit „Ohe Lambert!“ oder 
„Connais-tu la ferme?“ Manchmal geriet troßdem der ganze Saal darüber 
außer Rand und Band. Wenn der Lichtpußer an der Rampe oder beim Lüfter 
erjcheint, ertönen Die Rufe: 

„Rira, rira pas!“ 

Die entfejfelte Flut ift nicht einzudämmen. Der Vorhang geht in die Höhe, 
die Schaujpieler find auf der Bühne, aber noch immer wird gefchrieen: 

„Rira, rira pas!“ 

Und die Echaufpieler müſſen manchmal eine Bierteljtunde warten, ehe fie 
den neuen Akt beginnen können, während aus dem Parterre, aus dem Amphi- 
theater, aus den Logen unaufhörlich der Ruf ertönt: 

„Rira, rira pas! 

Wir find in der Comedie Frangaife. Im italieniſchen Luftjpiel ſuchen die— 
jenigen, die fich im Theater befinden, d. 5. auf der Bühne auf Bänken recht 
und links von den Schaufpielern figen, den Qampenpußer von der Rampe ins 
Orchefter Hinunterzuftoßen. 

Ein andrer Ruf lautete: „Bas les chapeaux!“ oder „Bas les nez!*, ein 
andrer: „Haut les bras, Monsieur l’abb&e!*!) Denn der Abbe des 18. Jahr- 
hundert3 war ein eifriger Theaterbejucher. Die Anzahl der jungen Leute, die 
ind For P’Evdque gebracht wurden, weil fie die Borjtellung durch den Auf: 
„Haut les bras, Monsieur l’abb&!“ gejtört Hatten, ijt unglaublid. Man rief 
auch: „Ouvrez les loges!“ („Die Logen aufmachen!“), und das rief jedesmal 
eine Aufregung hervor, weil das Publitum dachte, daß die eine oder andre in 
eine Loge eingejchlofjene Perſon unwohl jei. 

Ferner wurde gerufen: „Place au theätre!“ („Pla auf der Bühne!“), 
um die Zufchauer, die nach dem Brauch der Zeit auf der Bühne ſelbſt Platz 
genommen hatten, zu veranlafien, den Schauspielern aus dem Wege zu gehen. 
Ein andrer Ruf: „Paix la!“ („Ruhe dort!*) wurde Häufig ohne jeden Anlaß 
wiederholt. 

„Sch Habe“, jchreibt der Erempt La Garenne, „einen gewiſſen Bibaut in 
das For lEvéque gejchidt, weil er wiederholt ‚Paix IA!‘ gerufen Hat. Diejer 
Ruf ift heute überall im Parterre ausgejtoßen worden, dad außerordentlich 
dicht bejeßt war, zum größten Teil von ungebärdigen Handwerfern, denen e3 
jehr not thut, daß warnende Exempel jtatuiert werden.“ 

Manchmal ertönten die Rufe in dem Augenblid, wo die ganze Aufmerkfamteit 
des Publikums bei einer bejonder3 ergreifenden Stelle auf den Dialog ber 
Schaufpieler gerichtet war. „Ich habe,“ jchreibt der Offiziant Amblard, „Goury 
de Montigny in das For [’Eveque gebracht, weil er an dem interejjanteften 
Stellen des Stüdes mehrere Male: ‚Bas les nez!‘ gejchrieen hat.“ 

Bei der Premiere des Luftjpiel3 „Reveil d’Epimenide* von Boiffon wird 
die Vorjtellung durch einen jungen Mann gejtört, Der jich damit beluftigte, feine 


1) „Hüte ab!“ — „Kopf duden!“ — „Arme in die Höhe, Herr Abbé!“ 
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Stimme „auf eine Art und’ Weije, die nicht natürlich war,“ zu verftärken und 
unaufhörlih ohne Anlaß zu jchreien: „Paix là!“ was fortwährend Gelächter 
und Unterbrechungen Hervorrief, ohne daß es gelang, ihn zum Schweigen zu 
bringen. Beim Schluß der Vorjtellung wurde er endlich von Geheimpoliziften in 
bürgerliher Tracht feitgenommen und ins For l'Eveque gebracht. 

Einer der Rufe, die am häufigften ausgeftoßen wurden, machten der alten 
franzöfiichen Galanterie alle Ehre. Das Publikum ließ nicht zu, daß in den 
Logen oder auf den Galerien Männer in der erjten Reihe ſaßen, während fich 
dahinter Damen befanden. In ſolchen Fällen ertönte unaufhörlich der Ruf: „Place 
aux dames!* „Ich habe,“ fchreibt der Erempt Dureau unterm 18. Februar 1749, 
„Rubeftörungen zu verhindern geglaubt, indem ich in die Logen des zweiten und 
dritten Ranges ging und die Perſonen, die die VBorberpläße inne hatten, bat, fie 
den Damen abzutreten, die auf den Rückplätzen ſaßen. Ich fand nur einen 
Herrn, deſſen Namen ich nicht weiß, der fich entjchieden weigerte und von mir 
jogar die Borzeigung jchriftlicher Befehle verlangte. Ich antwortete ihm, daß 
ich ihm feine Befehle vorzuzeigen hätte; es fei ein feitjtehender Brauch, und ich 
jet der Anficht, daß er fich ihm nicht entziehen könne, weil die Vorjtellung nicht 
jeinetwegen geftört werden dürfe und die Höflichkeit erfordere, daß er es thue. 
Ich war jchließlich genötigt, ihm zu erklären, daß, wenn die Vorftellung durch 
jeine Schuld gejtört werden follte, ich nicht wirde umhin können, ihn in Ihr 
Amtsgebäude zu führen,” — Dureau jchreibt an den Polizeidireftor —; „als 
er da3 gehört hatte, verließ er feinen Platz.“ Während Dureau diefe Maßregeln 
traf und parlamentierte, jchrieen die Zufchauer unaufhörlich: „Place aux dames!*, 
und manche hielten, um mehr Lärm zu machen, die Hände wie ein Sprachrohr 
vor den Mund. 

Die BPolizeioffizianten find bisweilen von einer merkwürdigen Langmut. 
„Mehrere junge Leute,“ jchreibt einer von ihnen unterm 3. Dezember 1730 an 
den Bolizeidireftor, „die heute im Barterre der Comedie Italienne waren, jahen 
in den Logen de3 zweiten Ranges Männer auf den Vorderplätzen ſitzen 
und hinter ihnen Frauen; fie jchrieen: ‚Place aux dames!‘ Die Schaufpieler, 
die in Bereitjchaft jtanden, die Vorftellung zu beginnen, konnten nicht auf der 
Bühne erjcheinen, weil das Schreien unaufhörlich fortdauerte; ich entſchloß mich 
infolgedeffen, mich mit der Wache ind Parterre zu begeben, um zu verjuchen, 
dem Lärm ein Ende zu machen; doch da diefe erjte Maßregel feinen Eindrud 
machte, jo war ich gezwungen, in die Logen de3 zweiten Ranges binaufzugehen 
und die Herren, gegen die die Rufe gerichtet waren, zu bitten, ihre Plätze den 
hinter ihnen befindlichen Damen abzutreten, damit jo dem Gejchrei im Parterre 
ein Ende gemacht würde; doch troß aller injtändigen Bitten, deren ich mich 
bediente, um fie zum Nachgeben zu bewegen, erklärten fie, fie jeien, da fie ihre 
Plätze bezahlt hätten, der Anficht, daß man fein Recht habe, fie zu vertreiben. 
Schließlich war ich, da ich fah, daß ich auf diejer Seite nichts erreichen könne, 
gezwungen, mich wieder ind Parterre zu begeben, wo ich genötigt war, zwei der 
ärgiten Schreier zu verhaften, um dadurch die andern jo viel wie möglich ein« 
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zuſchüchtern. Dieſe Maßregel ſchaffte Ruhe und gewährte den Schauſpielern 
die Möglichkeit, auf der Bühne zu erſcheinen, nachdem ſie ſich zweimal von dort 
zurückgezogen hatten.“ Von den verhafteten jungen Leuten hieß der eine Laurent 
de Saint-Amant, der andre, ein Abbé, der die Tonſur trug, François Giraut. 

In der Comedie Italienne fingt ein Teil der Zufchauer gleichzeitig mit den 
Schaufpielern. Man begnügt ſich, Diejenigen, die „zu laut“ fingen, ins For 
lEveque zu ſchicken. 

Zuweilen tritt der dienjthabende Erempt vor und läßt ſich in Unterhand- 
lungen mit den Ruheſtörern ein. Am 3. Januar 1733 gaben die Schaujpieler 
der Comédie Frangaife „Le double Veuvage“ von Dufreny, „Le Badinage“ 
von Boiffy und „Les trois cousines*, als deren Berfafjer jeit mehr als dreißig 
Jahren Dancourt galt, obwohl manche Leute behaupteten, daß es in Wirklichkeit 
von einem gewilfen Barrau fei; indeffen hatte Dancourt feinen Namen darunter: 
gejegt und ftrich die Autorgebühren ein. Im Saal wurde gerufen: „Bas les 
chapeaux!“* und überall gab es Lärm. „Ich war,“ jchreibt der Erempt, „mehrere 
Male vorgetreten und Hatte gerufen: ‚Ein wenig Ruhe, meine Herren!* was aber 
gar keinen Eindrud gemacht hatte;“ und während der Exempt fich dem Parterre 
zuwendete, fing der Lärm beim Orchefter wieder an. „Mehrere junge Leute 
jagten zu einander: ‚Wir können ruhig fchreien, bis zu und kommt er nicht.‘ 
Und es wurde wieder gejchrieen: ‚Bas les chapeaux!' Das veranlaßte mich,“ 
fährt der Erempt fort, „den, der am lauteften jchrie, vor den Augen des ganzen 
Parterres zu verhaften, von dem ein Teil rief: ‚Das ift recht!‘“ 

Manche diefer von den dienfttyuenden Erempten abgefaßten Berichte gewähren 
ein fehr vollftändiges und lebhaftes Bild von dem Verlauf der von den könig— 
lichen Hofjchaufpielern, jowohl von den Schaufpielern der franzdfifchen wie der 
italieniſchen Truppe gegebenen Borftellungen. Am 19. Januar 1749 wurden 
die „Fees rivales* gegeben, ein dreiaftige® Stüd in Proſa mit einem Diver- 
tiffement von Romagnefi und Procope. Der leitende Gedante, jagen die Kommen: 
tatoren, war: „Der Geiſt iſt der Schönheit vorzuziehen.“ Beim Beginn de3 
Stückes war der Erempt Dureau durch die Ordnung der Wagen, die die Zufchauer 
hergebracht Hatten, jehr in Anjpruch genommen gewejen. Er fuchte Stauungen 
zu verhindern. Gegen Ende bed erjten Altes erjcheint der Lichtpußer. 

„Rira, rira pas!“ ertönt es. 

Dann: „Haut les bras, Monsieur l’abb&! Place aux dames!“ 

Der Lärm war im Wachjen begriffen. 

Der Erempt erjcheint an der Brüftung des Amphitheater und fragt die 
verehrlichen Herren Bejucher des Parterres, welcher Loge ihre Rufe gelten. 
Das Parterre antwortet mit einem wilden Lärm, während auß den Logen bie 
Gegenrufe ertönen: 

„Sie haben keine Urſache zu fchreien, ed find Standalmadjer.* 

Endlich tritt eine leidliche Ruhe ein, und der erjte Akt kann zu Ende gefpielt 
werden. Aber kaum ijt der Vorhang wieder gefallen, jo ertönt der Auf: 

„Die Logen aufmachen!“ 
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Aus den Logen kommt die Antwort: 

„Nein, nicht? da!“ 

Der Erempt erjcheint wieder an der Brüftung des Amphitheaterd. Er hält 
eine ganze Rede, die und erhalten geblieben ift: 

„Meine Herren, die Logen find offen; etwas mehr Ruhe, und ich bitte Sie, 
fich nad) den königlichen Verordnungen zu richten. Man darf nicht meinen, daß 
die Logen immer offen jein müjjen. Sie dürfen ed ſogar durchaus nicht fein, 
wenn Damen da find, die es nicht geftatten wollen, da dieſe nicht verpflichtet 
find, ſich Ihnen zuliebe zu erfälten. Wenn fich jemand hier befindet, dem es 
zu warm ift, jo braucht er e3 nur zu jagen: ich werde ihm dann den Weg frei 
machen lafjen.“ 

Diefe überzeugende Beredfamteit ftellte die Ruhe wieder her bis zu dem 
Augenblid, wo Arlequin und Scapin den zweiten Alt eröffneten. Sofort ertönten 
neue Zurufe. Erjchroden verſchwanden Arlequin und Scapin in den Kuliſſen. 
Der Erempt verhaftet die beiden Hauptruheftörer und ſchickt fie ind For l'Evöque. 
Arlequin und Scapin erfcheinen wieder auf der Bühne. Neues Gefchrei erhebt 
fich, „ausgehend von einer Rotte von Verfchwörern, die fich am oberen Ende des 
Parterres befand.“ Verhaftung von drei weiteren Ruheftörern. Arlequin und 
Scapin, die ein zweites Mal verjchtvunden find, kehren von neuem zurüd. 

„Wenn auch diefe Verhaftungen,“ chließt der Erempt Dureau, „mir von 
jeiten der Perſonen, die ich verhaftet Habe, oder von jeiten ihrer Angehörigen 
manche Feindfchaft zuziehen, jo fühle ich mich entjchädigt durch die Billigung 
mehrerer im Theater anwejenden Herren von Stande, die mir im Foyer gejagt 
haben, daß e3, wenn derartige Dinge geduldet würden, anjtändigen Leuten nicht 
mehr möglich wäre, ind Theater zu fommen. Der größte Teil des Parterres 
hat mir dasjelbe gejagt.“ 

An 27. Mai 1744 gaben die Hofjchaufpieler der franzöfiichen Truppe 
zwei der erfolgreichiten Bühnenwerke des 18. Jahrhunderts, das Xrauerfpiel 
„Rhadamiste et Zenobie“ von Grebillon, das feit feiner erften Aufführung im 
Jahre 1711, bei der es ungewöhnlichen Beifall gefunden hatte, ununterbrochen 
gejpielt worden war, und „Amour pour amour“, ein dreiaftiges Stück in freien 
Verſen von Nivelle de la Chauffse, das damals als eines der reizendften galt, 
die je gejchrieben worden waren. Drouin, ein neuer Schaufpieler, fpielte in beiden 
Stücken. „Im erjten Akt,“ jchreibt der Exempt Bazin, „fand er beim Publikum 
eine recht günftige Aufnahme; doch im dritten, vierten und fünften erhob fich 
ein Lärm im Parterre, wo ein junger Mann laut von den Herren Drouin und 
Kojelly jagte: 

„Solde &.... ſchauſpieler !“ 

Man bat ihn, keine ſolche Bemerkungen zu machen; da er aber trotzdem 
nicht aufhörte, jo wurde er verhaftet. E3 war ein Student der Rechtswiſſenſchaft, 
der einen Degen trug, fein Name war Le Sueur. Er jchrieb Gedichte und ſogar 
Theaterjtüde. Er wurde ind For l'Evéque gebradit. 

„In dem Augenblick,“ fährt der Erempt Bazin fort, „wo man das Kleine 
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Stüd beginnen wollte, wiberjeßte ſich das Parterre, indem es laut erflärte, daß 
aus der Aufführung nichts werden würde, wenn nicht der junge Mann, der 
verhaftet worden war, wieder freigelaffen würde. Die Schaufpieler und Schau- 
jpielerinnen ließen mich rufen umd baten mich, den erwähnten jungen Mann 
freizulaffen. Ich erwiderte ihnen, daß ich dies nicht ohme einen Befehl des Polizei- 
direktors thun könne.“ Und wirklich war bis 11 Uhr ein folcher Speltalel, daß das 
zweite Stüd nicht aufgeführt werden konnte. „Nah Schluß der Vorſtellung,“ 
jagt Bazin, „injultierte ein Teil der Dienerfchaft die Gardiften. Einer von diejen 
ift jogar von den Lalaien des Herrn Boulanger, der, jo viel ich weiß, Nentmeifter 
ift, verwundet worden. Herr de Chevry, der dieſe Wache befehligte, wurbe, ala 
er mit einem Teil jeiner Leute abmarjchierte, beim Paſſieren des Pont-Neuf 
angegriffen. Faſt wäre ihm dabei fein Degen entriffen worden. Die Leute, Die 
im PBarterre waren, haben beim Fortgehen gejagt, daß fie morgen zweihundert 
Mann Hoc kommen würden, um Lärm zu machen.“ Bazin bittet dringend, die 
Wachen für den nächſten Tag verftärken zu lafjen und an den Enden der Rue 
de Buffy und der Rue Saint-Andre des Arts zwei Abteilungen Soldaten zu 
poftieren, damit diefe im Notfall Beiftand leiſten könnten. 

Die Premieren wurden bisweilen durch ftürmijche Scenen geftört, bie die 
Schaufpieler Hinderten, ihre Rollen zu Ende zu ſprechen. Heutzutage iſt das, 
wa3 ein Autor am meiften zu fürchten bat, eine eijige Aufnahme. Damals war 
es Gejchrei und Lärm. Am 29. Dezember fand die Premiere der „Sabines“ 
von Rider tat. In der Mitte de Trauerſpiels proteftiert das Parterre 
dagegen, fich noch länger langweilen zu laſſen, und verlangt mit tobendem 
Geſchrei das „Heine Stück“. Die Wache ift genötigt, einzufchreiten. D’Anthuille, 
der Sohn eines Profuratord am CHätelet, wird in das For l'Eveque gebracht, 
und auf der Bühne, wo Zuſchauer fißen, muß der Erempt Bazin Gewalt 
anwenden, um jie jo Aufjtellung nehmen zu lafjen, daß die Schaufpieler auftreten 
lönnen. Man wartete acht Tage, che man das Stüd zum zweiten Male gab. 

Schauſpieler und Schaufpielerumen haben große Angft vor einem fo 
lärmenden Tribunal, wenn fie zum erften Male auftreten. Wenn fie nicht das 
Glück haben, gleich zu Anfang die Gunft des Publitums zu erobern, jo muß 
die Wache kommen und fich bewaffnet im Zentrum des Parterres aufftellen, 
damit das Stüd jeinen Fortgang nehmen kann. Mademoijelle Froment debütierte 
am 4. September 1737. Sie jpielt anmutig, aber jchleppend und etwas ein- 
tönig. Ein Zufchauer erhebt ſich und fingt ihr aus vollem Halje nach einer 
befannten Melodie zu: 

„Wach auf, du ihöne Schläferin!“, 

„was al3bald,“ jagt Bazin, „ein allgemeines Gelächter hervorrief und die Fort- 
jegung des Stüdes verhindert haben würde, wenn ich nicht auf der Stelle den 
jungen Mann Hätte verhaften und ins For l’Eveque bringen laffen.“ Der 
Sänger hieß Pierre Leroy und war der Sohn eined Uhrmachers. 

Die archivaliichen Urkunden, die und fo in die Theaterjäle Hineinblicen 
lajjen, gehören dem 18, Jahrhundert an. Man kann behaupten, daß es im 
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vorhergehenden Jahrhundert, in der Zeit der Moliere, Corneille und Racine, 
in den Borjtellungen noch lärmender und ſtürmiſcher zuging. 
Die Verſe Boileaus über das Pfeifen im Theater find befannt: 


Le theätre, fertile en censeurs pointilleux, 

Chez nous, pour se produire, est un champ pe£rilleux. 
Un auteur n’y fait pas de faciles conqu&tes; 

OD trouve à le siffler des bouches toujours prätes: 
Chacun peut le traiter de fat et d’ignorant; 

C’est un droit, qu’& la porte on achète en entrant. 

(Das Theater, reih an anfpruhsvollen Kritilern, ift bei uns ein gefährlicher Boden 
für den, der an die Deffentlichleit treten will. Ein Autor madt dort keine leihten Er- 
oberungen; er hat bort Münder vor fi, die immer bereit find, ihn auszupfeifen. Jeder 
lann ihn als Laffen und Stümper behandeln; das ijt ein Reht, das man an der Thür 
beim Eintritt kauft.) 


Racine fpricht nicht nur vom Pfeifen, jondern auch von gebratenen Yepfeln, 
die Damal3 verkauft wurden wie Heutzutage Orangen und mit denen man die 
Schauſpieler bewarf: 


Ces jours passes, chez un vieil histrion, 
Un chroniqueur émit la question, 

Quand à Paris commenga la methode 

De ces sifflets, qui sont à la mode. 

Ce fut, dit l’un, aux piöces de Boyer. 

Gens pour Pradon voulurent parier; 

Non, dit l’acteur, je sais toute l’'histoire, 
Qu’en peu de mots je vais vous debrouiller: 
Boyer apprit au parterre & bailler; 

Quant à Pradon, si j’ai bonne m&moire, 
Pommes sur lui volerent largement; 

Mais quand sifflets prirent commencement, 
C'est — j'y jouais, j'en suis t&moin fidele — 
C'est l’„Aspar“ du sieur de Fontenelle. 

(Bei einem alten Komödianten warf diefer Tage ein Zeitungsichreiber die Frage auf, 
wann in Paris der Brauch des Auspfeifens, das jetzt fo in der Mode ijt, angefangen habe. 
Der eine fagte, bei den Stüden von Boyer. Mande wollten auf Pradon wetten. „Nein,“ 
fagte der Schaufpieler, „ih weiß die ganze Gefhichte und will fie euch in wenigen 
Worten Mar mahen. Boyer brachte dem Parterre das Gähnen bei; was Pradon betrifft, 
fo wurbe er, wenn ich mich redht erinnere, ausgiebig mit Aepfeln beworfen; das Auspfeifen 
aber nahm feinen Anfang — id habe mitgefpielt und kann es zuverläffig bezeugen — beim 
Aſpar‘ des Herrn de Fontenelle.“) 


Das Pfeifen wurde, nachdem es in der ruhmvolliten Epoche unjer8 Theaters 
mit jeinem ganzen durchdringenden Ton erflungen war, durch eine Polizei- 
verordnung des Jahres 1690 für Theatervorftellungen verboten, und die Akten 
über die Gefangenen im For l’Eveque zeigen, daß die Offizianten des Polizei— 
direftord für die Beobachtung des Neglements ſorgten. 

Am 15. Juli 1736 wird Nicolas Sprimont aus Genf, der ſich als Gold- 
arbeiter bezeichnet, im For l'Evbque eingeliefert, weil er in der Opera comique 
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gepfiffen Hat. „Diefer junge Mann,“ bemerkt der Kommiſſär Zemattre, „erflärte 
jehr naiv, er habe die Gewohnheit, bei allen Borftellungen zu pfeifen, und er 
babe nie gewußt, daß auf ein Vergnügen, das er bis dahin als jehr unjchuldig 
angejehen babe, eine Strafe gejeßt jei.“ 

Bei der erjten Borjtellung de3 „Rajeunissement inutile“, eines dreiaftigen 
Luſtſpiels in freien Verſen mit einem Divertiffement von La Grange, ertönen 
überall im Theater Pfiffe. „Es war ein jchredlicher Lärm, es wurde gefchricen 
und gepfiffen,“ jagt der Exempt Bazin. Die Wache wurde beifeite gedrängt. 
Man verhaftete blindling3 einen der Manifeitanten, der durch einen ärgerlichen 
Zufall fich juft als Königlicher Gardift entpuppte. Er hieß Roze. 

Ebenſo war am 30. März 1734 ein Geiger der Opera comique, Namens 
Vaſſon, ind For (Evöque gebradht worden, der, während er jeinen Part im 
Orcheſter jpielte, eine Mufil, die ihm nicht gefiel, laut auspfiff. 

Wenn die Borjtellung aus war, hatten der in der Comedie dienſtthuende 
Erempt und die ihm beigegebenen Leibgardiften ihre Aufgabe noch nicht beendigt. 
Sie mußten noch den Ausgang und bejonderd das gefürchtete Defilieren der 
Wagen Überwachen, die in den engen Straßen die Thüren de3 Theaters 
verjperrten. 

„Ar der Thür der Theater befindet fich jtet3 ein Ausrufer mit einer 
Stentorjtimme, der jchreit: ‚Der Wagen des Herrn Marquis! Der Wagen der 
Hrau Gräfin! Der Wagen des Herrn Präfidenten!' Seine furdtbare Stimme 
ſchallt bis in die Schenten, in denen die Lakaien trinken, bis in die Billard» 
zimmer, in denen die Kutjcher fich zanken umd ftreiten. Diefe Stimme, die ein 
ganzes Stadtviertel erfüllt, übertönt alles, verjchlingt alles, da8 ganze verworrene 
Geräufch von Menjchen und Pferden. Auf dieſes weitjchallende Signal lajjen 
Bediente und Kutſcher Krüge und Queues im Stich und laufen herbei, um die 
Bügel wieder zu ergreifen und die Kutſchenſchläge zu Öffnen. Diefer Ausrufer 
genießt, um jeiner Bruft eine übermenfchliche Kraft zu geben, feinen Wein und 
trinkt nur Branntwein. Er ift immer beijer, aber gerade dieje Heiferfeit giebt 
feiner Stimme einen dröhmenden und furchtbaren Klang, der dem einer Sturm- 
glode gleiht. Er geht bald an diejem Beruf zu Grunde Ein andrer tritt an 
feine Stelle; er brüllt ebenjo und ftirbt wie jein Vorgänger vom vielen Fuſel— 
trinfen.“ 

Auf den Auf kommen von allen Seiten Kutjcher, Jockeys und Bediente 
herbei. Sie müjjen ſich im einer Reihe aufjtellen und dürfen nicht vor den 
Thüren des Theater3 derart ftehen bleiben, daß fie den Zugang verjperren; 
die Mietdrofchken dürfen erjt nach dem Defilieren der „carosses bourgeois‘, der 
Privatkutichen, vorfahren, um Fahrgäſte aufzunehmen, — eine notwendige, aber 
ichwer durchführbare Maßregel. Die Kutjcher find gewaltthätig, viele von ihnen 
find zum Schluß des Abends betrunken. Alles, was Livree trägt, hält zujammen 
und leiftet einander Hilfe gegen die Wache. Mancher Kutſcher antwortet dem 
Erempten oder dem Sergeanten, der ihm etwas zuruft, mit einem kräftigen 
Peitſchenhieb. Die Wache will ihn verhaften. „Her zu mir, Livree!“ ruft er 
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den Kameraden zu, und zwiſchen der Wade und den Livreeträgern entjpinnen 
fih Kämpfe, die oft droflig verlaufen, aber in andern Fällen zu blutigen 
Dramen werden. Biele diefer Kutjcher und Lalaien find in vornehmen Häufern 
bedienftet, und die Polizei zaudert mit ihrer Verhaftung: wenn fie wirklich den 
Bedienten ind For l’Eveque abführt, wie joll dann die Frau Marquije oder 
der Herr Präfident nach. Haufe kommen? In den meijten Fällen findet Die 
Eintragung in die Gefangenenlijten des For l'Eveque erſt am Tage nad) dem 
Vergehen jtatt, nachdem die Frau Marquije oder der Herr Präfibent die Ver⸗ 
haftung ihres getreuen Dieners genehmigt haben. 

Der Polizeidireltor hielt es unter ſolchen Umſtänden bisweilen für nötig, 
ſtrengere Strafen als eine Haft von wenigen Tagen in dem gemütlichen Ge— 
fängnis des For l'Eveque zu verhängen. Bei einer Sitzung im Chätelet ver- 
urteilt er Scipion Toufjaint nicht nur zu neunjähriger Verbannung aus Dem 
Gericht3bezirt von Paris, fondern auch dazu, vor dem Opernhaus an Drei 
aufeinanderfolgenden Spieltagen Öffentlich zur Schau geftellt zu werden, vorn 
und auf dem Rüden eine Tafel mit der Aufjchrift tragend: 

Bedienter, der fih an der Wade der Oper vergriffen hat, 

Diefe Thatjachen find uns, wie wir eingangs erwähnt haben, durch Die 
Berichte der in den Theatern dienjtthuenden Polizeioffizianten befannt. Hin- 
jichtlich diefer Berichte, die ein jo lebendiges Bild von dem Theaterpublitum 
im 18. Jahrhundert entrollen, drängt fich ung noch eine legte Beobachtung auf. 
Alles darin fteht im fchroffem Gegenjaß zu unfrer Zeit. Während die Theater- 
räume damals in ganz anderm Maße als heute von Leben, Lärm und Streit 
erfüllt find, weiſen dieſe Polizeiberichte jelbjt eine Grazie, Feinheit und einen 
litterarifchen Zug auf, die zweifellos der entjprechenden Litteratur umjrer Zeit 
fehlen. Nachdem der Erempt über die Peitſchenhiebe berichtet hat, mit denen 
ein betrumfener Kutſcher einen Sergeanten der Wache traftiert hat, würdigt er 
dag aufgeführte Trauerjpiel. E3 iſt nach der Premiere des „Reveil d’Epi- 
ınenide*,. Das Stüd ift nicht durchaus ungünitig aufgenommen worden, obwohl 
es — jo meint der wadere Erempt — kalt gejchrieben it. Der neue Harlefin 
hat beim Publitum Anklang gefunden, doch der Polizeioffiziant it von ihm 
nicht ganz befriedigt und meint, daß feine Beliebtheit nicht anhalten wird. 

Endlich findet man in den Berichten noch Angaben über die Einnahmen 
der Theater; man fieht zum Beijpiel, daß in der Comedie Italienne da3 Marimum 
2700—3000 Livres betrug, eine Summe, die, wenn man den Wert des Geldes 
in der damaligen Zeit in Betracht zieht, den Höchjten zu unſrer Zeit von den 
entfprechenden Pariſer Theatern erzielten Einnahmen gleichlommt. 


E 3 


382 Dentſche Revue. 


Phantaſie und Mathematik. 


Von 


Moritz Cantor (Heidelberg). 


Ir einiger Zeit lad ich in einem kleinen Lokalblatte folgenden Scherz: 
„Smmer Derfelbe Stammgaft, Profejfor der Mathematik, zur 
Kellnerin: Es ift Ihnen wohl zu wenig, wenn ich Ihnen täglich zwei 
Pfennige Trinkgeld gebe? Liebes Kind, das find in 10000 Jahren 
73000 Mark!“ 

Ich ärgerte mich! Nicht etwa darüber, daß hier einem Fachgenoffen von 
mir die Dummheit zugetraut war, er habe durch feine Rede der Kellnerin und 
ſich felbft ein unerreichbar ferne Lebensziel gefeßt, aber über die Ueberjchrift: 
„Smmer berjelbe.* So denken fich eben viele Leute den Mathematiker! 

Eine blaue Brille, ſchon etwas defekter Cylinderhut, der die Glatze nur 
teilweife zu bededen vermag, eine Portion Zerftreutheit, die höchſtens beim An— 
hören einer Rechenaufgabe verjchwindet, eine durch nichts aufzufriichende Troden- 
heit, die notwendige Folge der Beihäftigung mit dem trodenften Sache, das iſt 
ein Mathematiker. 

Ich zweifle nicht daran, daß bei dieſer Schilderung mancher Lejer, manche 
Leſerin in den Schaf ſeit längerer oder kürzerer Zeit verblaßter Schulerinnerungen 
zurücgreifend beifällig nidt: jo und nicht ander8 war er, der langweilige N. N., 
der und mit dem pythagoräiſchen, mit dem ptolemäijchen Lehrſatze, mit umgefchrter 
Regeldetri oder gar mit Buchſtabenrechnung plagte; jo find die Mathematiker, 
fahren die genannten Lejer und Lejerinnen fort. Sie verallgemeinern die un- 
günftigen Eindrüde, die fie einmal empfangen haben, und betrachten entgegen- 
jtehende Beijpiele als jeltene Ausnahmen, nur dazu angethan, die Regel zu be- 
ftätigen. Ja fie gehen noch weiter, jie machen der Mathematik zum Vorwurfe, 
was einzelne Handlanger an deren Aufbau fündigen. Hört die Malerei, die 
Mufit auf, eine erhabene Kunst zu fein, weil Antreicher fich begnügen, die Außen- 
wände der Häufer einfarbig zu übertünchen, weil Orgeldreher als einzige Ab— 
wechslung kennen, den Schuntelwalzer oder einen andern augenblidlich modernen 
Gafjenhauer herunterzuleiern ? Und dennoch giebt es jedenfall3 mehr Anftreicher 
als Maler, mehr Orgeldreher als Komponiften. Und felbft unter den Malern, 
unter den Komponiften, wie vielen hat man bleibend den Ruhm der Künſtler— 
ſchaft zugeſprochen? Ich will in kein Wejpenneft ftechen, ich will nicht in den 
Kampf zwilchen alter, neuer und neuefter Malerei, zwijchen Tontunft der Ver— 
gangenheit, der Gegenwart und der Zukunft ander al3 mit diefen wenigen 
Worten mich einmengen, ich will nur andeuten, daß nicht jeder ein Künſtler ift, 
ein Künjtler bleibt, der Pinjel oder Taktftod führt, ich verlange als Gegen- 
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leiftung nur, daß nicht jeder al3 Vertreter der Mathematik betrachtet werde, der 
mit Kreide und Schwamm an der Schultafel fein Handwerk treibt. 

Ih möchte nicht mißverftanden fein. Nicht liegt mir ferner ald eine Ge- 
ringſchätzung des Schulmathematilerd. Der Beruf, dem, um nur ganz wenige 
Namen zu nennen, ein Graßmann, ein Weierjtraß, ein Fuchs kürzere oder längere 
Zeit angehörten, kann ganz gewiß mehr derartige Größen erjten Ranges ent- 
halten, die nicht das Glüd Hatten oder haben, rechtzeitig erfannt zu Werden, 
wenn nicht gar fich jelbit zu erkennen. Hat es doch auch Jahre gedauert, bis 
der Recht3anwalt Cayley zum berühmten Mathematiler Cayley wurde. 

Mag, fahre ich nad) diefer abwehrenden Zwijchenbemerfung fort, mancher 
Mathematiker troden jein, die Mathematik ift ed nicht! Sie ahnen nicht, fagte 
einmal Gauß zu einem feiner Schüler, wie viel Poefie in der Berechnung einer 
Logarithmentafel ftedt! Aber wie joll man dem großen Laienkreife den Zus 
jammenhang zwifchen Phantafie und Mathematik, den diefe Plauderei erläutern 
möchte, Har machen? So viel ich jehe, können drei Gefichtspunfte geltend ge- 
macht werden. Man kann auf die Aufgaben hinweiſen, deren Löjung die Mathe- 
matit anjtrebt; man kann die Frage aufwerfen, wie der Mathematiter arbeitet; 
man fann an dem Beijpiele eined oder de3 andern großen Mathematikers zeigen, 
daß es ihm keineswegs an Phantajie gebrad). 

Die Aufgaben, die der Mathematiker fich geftellt fieht, und zu deren Löſung 
er jein Werkzeug — das ijt eben die Mathematit — immer mehr auszubilden 
Beranlafjung fand, jind von größter Mannigfaltigfeit. Seine noch jo große, 
feine noch jo Heine Zahl des gewöhnlichen Denkens kann eine halbwegs deutliche 
Anſchauung des Unendlichgroßen, des Unendlichkleinen des Mathematiferd geben, 
und diefe Begriffe jelbjt geleiten feine Phantafie in Weiten des Weltenraums, 
lajjen ihm Stleinheiten von Bewegungsgrößen erjchließen, denen gegenüber Tele- 
ſtop und Mikroftop ſich unbrauchbar erweifen. Auf rohe, jinnliche Anfchauung 
gejtügt mußte wohl die ältefte Weltanjchauung die Erde ruhend im Mittelpunkte 
des Weltall3 fich vorjtellen, eine Borftellung, die überdies dem Selbjtgefühl des 
Menjchen jchmeichelte. Nicht minder naheliegend war die Vermutung von Licht-, 
von Wärmejtrahlen, die ſinnliche Empfindungen im Auge, auf der Slörperober- 
flähe de3 Menjchen hervorbrachten. Die rechnende Phantafie war e3, Die 
beide Meinungen dem Tode entgegenführte. Schritt für Schritt vollzog ſich 
diefer Vorgang. Immer mehr entwicelte fi die Mathematik, und immer weiter 
entfernte man fich von den anfänglichen Meinungen. Ein Kopernitus wagte es, 
die Erde gleich den übrigen Wandeljternen um die Sonne freien zu lafjen. 
Ein Kepler gab die Gejege diejer nicht freisförmigen, aber doch freisähnlichen 
Bewegungen. Ein Newton leitete die Gejege aus einem einheitlichen Grunde 
ber. Ein Gauß berechnete aus verhältnismäßig wenigen Beobachtungen eine? 
zwar entdedten, aber wieder verloren gegangenen Heinen Planeten die Himmels» 
ftelle, an der man ihm zu juchen Hatte und ihm wirklich wieder fand. Ein 
Leverrier erſchloß aus Störungen in den Planetenbewegungen, die nicht erklärt 
werden konnten, es müſſe ein weiterer Blanet an einer gewiljen Stelle vorhanden 
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fein, den vorher noch niemand geahnt, gejchweige denn gejehen Hatte, und 
Leverriers Rechnungen vertrauend entdedte man den Neptun. Und wieder auf 
der andern Seite, welcher Weg von Huyghens, der das Licht als eine Wellen- 
bewegung erfannte, bis zu Marwell und Hertz, die die Einheitlichkeit der auf 
Bewegungen beruhenden Erjcheinungen des Lichtes, der Wärme, der Elektrizität 
mehr ald nur wahrfcheinlich machten. Welcher jchöpferifchen Phantaſie bedurften 
diefe Mäumer, um dichteriſch vorauszuſehen, was fie dann erft als wahr be- 
wieſen. 

Mit dieſen letzten Worten bin ich ſchon an die Frage herangetreten, wie 
der Mathematiker arbeite. Unzweifelhaft läßt fie ſich nicht einheitlich beant— 
worten. Newton foll ja auf die frage, wie er zu feiner Anziehungslehre ge- 
fommen fei, geantwortet haben: indem ich immer Darüber nachdachte. Bei andern 
großen Mathematitern wird es wohl wie ein Lichtblig geweſen jein, der ihnen 
plöglich einen Ausweg zeigte, wo vorher alles verjchlojjen fchien. Im Sommer 
1852 hörte ich in Berlin bei Dirichlet eine Vorlefung über bejtimmte Integrale. 
Er trug und eined Tages die Lehre von dem Diskontinuitätsfaltor vor, eine 
feiner glänzendften Erfindungen. Am Schluſſe feiner Auseinanderfegung be- 
merlte er: Das ift ein ganz einfacher Gedanke, aber — und dabei jtrich er 
ſchmunzelnd feinen Bart — wenn man ihn nicht Hat, jo Hat man ihn eben nicht! 
Wieder ein Fall ift mir erinnerlich, in dem ein Mathematiker untergeordneten 
Ranges fich während einiger Monate vergebens mit einer Aufgabe abgeplagt 
und fie dann beijeite gelegt Hatte. Nach mehreren Jahren, in denen er nie mehr 
an jene Aufgabe gedacht hatte, erwachte er in der Nacht und jah die Löſung 
vor fich, die er, vajch Licht machend, durch wenige Hingefrigelte Worte andeutete 
und folgenden Tages ausarbeitete. Der Vorgang läßt fich nicht anders erklären, 
als daß diejenige Geiftesthätigkeit, die man den dunklen Hintergrund der Eeele 
genannt hat, die jcheinbar vergejfene Aufgabe treu aufbewahrte und unbewußt 
daran arbeitend fie zur Löjung brachte. Geometer verfahren wieder anders. 
Man weiß, dag Plücer verſuchsweiſe Kreiſe auf Papier zeichnete und auf jolche 
Weiſe den Chordalpunft dreier Kreiſe entdedte. Steiner dagegen zeichnete faſt 
niemals, wie denn auch in der That die Figuren, die zu den zahllojen von ihm 
entdedten Säben in der Ebene und beſonders im Raume gehören, allzu ver: 
worren außjahen, um gezeichnet werden zu können. Er jah fie mit geiftigem 
Auge vor fich und verfuhr dabei mit faum jemal3 trügender Sicherheit. Das 
find zweifellos recht jehr verfchiedene Arbeitsarten, aber eines dürfte ihnen doch 
gemeinjam jein. Der erfinderifche Mathematifer arbeitet, je erfindungsreicher er 
ift, um jo mehr mit der Phantafie. Das Endergebnis ſteht ganz oder teilweije 
fertig vor ihm, bevor er es in zuläffiger Weife zu erreichen vermag, und der 
Beweis Hinkt dem erfundenen Satze oft erjt nach zahlreichen mißlungenen Ber: 
juchen Hinten nach. Bei feinem Mathematiker ift dieſes jo fichergeitellt wie bei 
Euler, der e3 ja liebte, den Fachgenofjen einen Einblid in jeine Geijteswerfjtätte 
zu eröffnen. 

Wohl! Die Mathematiker befigen Phantafie und wiſſen auch fie zu ge— 
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brauchen. Aber vielleicht ift e8 nur eine ganz bejondere, kleine, mathematifche 
Tafchenphantafie zum Privatgebrauche, wie Bolz ſich in den „Journaliſten“ ein 
ähnliche® Tajchenherz zujchreibt? Auch dieſes Zugeftändnis kann ich den Gegnern 
nicht machen. Methematiker und insbeſondere Hervorragende Mathematiker pflegen 
eine ganz bejondere Befähigung zum Naturgenuß an den Tag zu legen. Eben- 
diefelben find in den meijten Fällen mufifalijch veranlagt. Beides fpricht doch 
entjchieden für ein auch außerhalb der Mathematik rege Gemüts- und Phantafie- 
leben. Nicht minder Haben große Mathematiker fich eine Stellung in der Litte- 
ratur ihrer Nationen verdient. Man leje doch Keplers Traum vom Monde, 
um feine üppige, an Phantafterei grenzende Phantafie kennen zu lernen. Man 
erachte es nicht als verlorene Zeit, Galileis Geſpräche über zwei Weltſyſteme 
durchzulefen. Man erfreue fih an Pascal Provinzialbriefen und an feinen 
Gedanten. Man gebe jich die tleine Mühe, die Einleitung zu Lagranges Mechanik 
oder Aufjäße von Helmholg mehr ald nur flüchtig anzufehen, und man wird 
vielleicht nicht ohne Beſchämung zugeftehen, jo ein Mathematifer könne doch 
unter Umftänden recht jchön fchreiben, er fei nicht troden, nicht langweilig. 


nz 
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Bon einem Preidgelrönten. 


u ben großartigjten Einrihtungen zur Förderung der Kulturarbeit der Völler gehört 
@) zweifelsohne die Nobel-Stiftung. Keine Alabemie oder Univerfität der Welt ift im ftande, 
fo großartig hervorragende Verdienſte auf dem Gebiete der Wilfenihaft zu belohnen, wie 
die ſchwediſche Akademie der Wiſſenſchaften in Stodholm dank der Nobel-Stiftung; fein 
Mäcen und feine Regierung hat fo hohe Preife zur Krönung wiffenfhaftliher Arbeit und 
kultureller Errungenfhaften ausgeſetzt, wie der verftorbene ſchwediſche Ingenieur Alfred 
Nobel, der fein großes Bermögen von vielen Millionen zu diefem Zwed binterlieh. 
Nachdem erjt zweimal die Preisverteilungen von feiten der Nobel-Inititute in Stodholm 
und Chriſtiania ftattgefunden Haben, iſt e8 unmöglich, ſchon ben Einfluß der Nobel-Stiftung 
auf die Entwidlung der wiffenihaftlihen Arbeit in der Zulunft vorherzufagen. Aber es ift 
unbeftreitbar, daß biefer Einfluß von Jahr zu Jahr größer und tlefgehender fein wird. Nicht 
allein der gerechte Ehrgeiz, durch den Nobel- Preis ausgezeichnet zu werden, wird ald Sporn 
für das Studium der in Frage lommenden Zweige der Naturwiſſenſchaften dienen, fondern die 
reichbedachten Nobel-Inftitute in der ſchwediſchen Hauptitadt müfjen naturgemäß bevorzugte 
Stätten der wifjenihaftlihen Arbeit werben. Die Sapungen der Nobel-Stiftung und die 
Organifation ber Breisverteilung von feiten der ſchwediſchen Akademien gewähren in dieſer 
Hinfiht die beiten Garantien. Wir würden wünfchen, dasjelbe von der Erteilung bed Nobel« 
Friedenspreifes jagen zu können, 
Es ijt ſchon fo oft und fo viel von den Zuerlennungen der Nobel-Stiftung für hervor» 
ragende Leiftungen auf dem Gebiete der Naturwiffenichaften gejchrieben worden, daß wir 
der Mühe enthoben find, darüber uns ausführlicher auszulaffen. Leider ift aber bis jegt 
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der Friedenspreis ber Nobel-Stiftung und bie Bedingungen feiner Zuerteilung jehr 
wenig beadtet worden, obgleich eben diefer Preis der Nobel-Stiftung das größte und 
allgemeinjte Intereije der Kulturvöller in Anſpruch zu nehmen bejtimmt if. Durch die 
Stiftung des Friedenspreifes beabjihtigte Alfred Nobel dem ibealiten Ziele feines Lebens 
Ausdrud zu geben. “ 

Um die Bedingungen ber Zuerlennung und den Zwed bes Nobel-Friebenspreifes richtig 
zu beurteilen, muß man fid) die ganze Einrichtung der Nobel» Stiftung vergegenwärtigen. 
Von bervorragender Feder ift der Zwed und bie Organifation biefer Stiftung ſchon in 
diefer Zeitfchrift behandelt worden.2) Daher können wir uns mit einigen Bemerkungen 
begnügen. 

Kraft des Tejtamentes vom 27. November 1895 Hatte Alfred Nobel fein hinterlafjenes 
großes Vermögen zur Preisverteilung beſtimmt. Der Zinsbetrag follte in fünf gleide 
Zeile geteilt und ein jeder Teil folhen Perſönlichleiten zuerteilt werben, die „im ver- 
flofjenen Jahre (au cours de l’annde écoulée) der Menfchheit die größten Dienjle erwiejen 
haben“ (auront rendu & l’humanite les plus grands services). Ein Preis ijt zugedacht 
worden für die widtigjte Entdedung auf dem Gebiete der Phyſik; ein andrer auf dem 
der Chemie; der dritte auf dem der Phyſiologie oder Medizin und der vierte für das bejte 
litterarifhe Werk in idealer Richtung. Endlich der fünfte Preis ift vom Zejtator der Per- 
fünlicgleit zugedadt, die „am meijten und am beiten für die Berbrüderung der Böller, bie 
Aufhebung oder Begrenzung der jtehenden Armeen, jowie auch für die Bildung und 
Förderung der Friedenskongreſſe gewirkt hat.“ 2) 

Bu Breisrihtern wurden von dem Zeitator auserloren: für Phyſil und für Chemie die 
ſchwediſche Alademie der Wiſſenſchaften, für den mediziniſchen Preis das Karolinifche Inſtitut 
in Stodholm, für ben Litteraturpreis die ſchwediſche Akademie dafelbft und endlich für den 
Briedenspreid das norwegiſche Storthing in Ehriftiania. 

Zur Ausführung dieſer Tejtamentöbejtimmungen ifl die königliche ſchwediſche Regierung 
mit der größten Gemijjenhaftigkeit vorgefchritten, Die von ihr gebilligten Statuten der 
Robel-Stiftung gewährleijten nicht nur ben internationalen Charalter der Stiftung, auf 
den ber Tejtator ein ganz befonderes Gewicht gelegt hat, fondern fie beugen aud nad 
Möglichkeit jeden Ueberrafhungen bei der Preiöverteilung vor. 

Die ſchwediſchen Akademien haben, unter der Oberaufjiht der ſchwediſchen Regierung, 
Robdel-Kommiffionen ernannt zur Preisverteilung, in denen nicht nur die hervorragendjlen 
ſchwediſchen Gelehrten vertreten, fondern zu benen auch ausländifche angefehene Kräfte zugezogen 
worden find, Die außerfhwedifhen Gelehrten und Univerfitäten find verpflichtet zu dem bes 
ftimmten Termin ihre fhriftliden Vorſchläge und Gutachten der Nobel: Konmifjion ein» 
äureihen. Jede Berüdfihtigung der politifhen Richtung der Kandidaten ijt abfolut 
ausgeihlofjen: die ſchwediſchen Kommiſſionen beachten nur den wiſſenſchaftlichen Wert und 
die gemeinnüglice Thätigkeit der Kandidaten. 

Bis zum 1. Oktober jeden Jahres müſſen die Konmiffionen ihr Gutachten den ſchwedi— 
ihen Atademien vorlegen, und bis zum 1. November muß die zuftändige Klaſſe der Akademie 
ihre Gutachten abgeben. Endlih bis Mitte November müſſen die ſchwediſchen Atademien 
ihre endgültigen Entfhlüffe Hinfichtlih der Preiszuerfennung getroffen haben, und am 
10. Dezember findet in Stodholm die feierliche Zeremonie der Preisverteilung an die Aus- 
erwählten jtatt. 

Diefe vorzügliche Organifation der Nobel-Stiftung in Stodholm Hat fih volllommen 


ı) Siehe „Die Nobel»-Stiftung* von J. 9. van 't Hoff. Deutiche Neoue, April 1902 
(S. 80 flg.) 

?) Der franzöfifche Tert des Teftamentes lautet: „Aa celui qui aura fait le plus ou le mieux 
pour l’oeuyre de la fraternit& des peuples, pour la suppression ou la reduction des armées permanentes, 
sinsique pour la formation et la propagation des congrös de la paix.** 
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bewährt, Die ſchwediſchen Akademien haben bei der zweimaligen Berteilung der Nobel-Rreife 
für wiſſenſchaftliche Leiftungen nicht nur große Sachkenninis, ſondern auch abfolute Une 
parteilichleit beiwiefen. Der internationale Eharalter der Nobel-Preife iſt gewifjenhaft be- 
obachtet worden: noch ijt er leinem Schweden zuerlannt worden. Die bis jept von 
ben ſchwediſchen Alademien Gekrönten tragen bie geehrtejten Nanten im Gebiete der Natur» 
wiſſenſchaften. Es waren im Jahre 1901 Männer wie Behring, Röntgen und van ’t Hoff; 
in verfloffenen Jahre: Brofejfor Fiſcher (Chemie), Monmfen und Dr. Rob (Liverpoof). 
E3 muß für und Deutſche eine befondere Genugthuung fein, daß die Mehrzahl der Nobel- 
Breife Vertretern der deutihen Wiſſenſchaft anheimgefallen ift. 

Die ſchwediſche Regierung und Alademien haben mit großer Gewijjenhaftigleit den 
legten Willen Dr. Alfred Nobeld berüdfihtigt, und in Stodholm wird die Nobel-Stiftung 
grundlegend und fegensreih für die Förderung der Wiffenfhaften wirken. Leider ijt es 
unmöglid, dasfelbe von dem Nobel-Komitee in Epriftiania zu bezeugen; der Nobel⸗Friedens⸗ 
preis wird bald nur feinen Geldwert behalten, fein moralifher und kultureller Wert ijt 
durch die beiden jtattgefundenen Preisverteilungen fait zu Null herabgedrüdt worden. 

Ein folder wejentliher Unterſchied in der ſchwediſchen und norwegiihen Auffafjung 
des letzten Willens des Stifter Nobel läßt fich ſehr einfah durd die weientlihe Ver— 
jchiedenheit in der Organijation und XThätigfeit der Nobel-Kommiſſionen in Stodholm und 
Chriſtiania erllären, R 

Es war fürwahr ein fehr verhängnisvoller Jrrtum, dag Nobel in feinem Teſtament 
dem norwegifhen Storthing die Zuerlennung des Friedenspreifes auftrug. Er war ein 
Schwede, ber fchmerzlih den gegenwärtigen harten Zwiſt zwifchen den beiden Schwejler- 
nationen enıpfand; er wünſchte aufrihlig den Frieden zwiihen ihnen. Darımı hielt er es 
für nötig, in feiner großartigen Stiftung Norwegen nicht zu vergeſſen. Die vier erjten 
wiſſenſchaftlichen Preiſe wurden den ſchwediſchen Akademien überlafjen; der Friedenspreis 
wurde dem Storthing anheimgegeben. 

Diefer letzte Gedanke war jehr unglücklich. 

Ein jedes Parlament ijt als ſolches den verſchiedenartigſten und ſehr oft zufälligen 
Einflüſſen ausgeſetzt. Die Wähler laffen ſich durch ihre Intereſſen und Eindrüde beeinflujjen 
und nit durd die erhabenen Prinzipien des Vollswohles oder der Gerechtigkeit. Darum 
ift leider eine jede politiiche Berfammlung einfeitig und parteiifh. Zu welchen Refultaten 
der Barteilampf führen kann, haben wir genügend in den verſchiedenſten Rarlamenten der 
jüngjten Zeit gefehen. Scenen, die unlängit im Deutſchen Reihötag jtattfanden und gegen« 
wärtig im öſterreichiſchen Reichsrat vorgehen, bieten unwiderlegliche Beweije für den Mangel 
an Ruhe, Seibjtbeherrfhung und Unparteilichleit politiiher Berfammlungen, die aus Volls— 
wahl herausgeben. Noch ijt nie zuvor ein Barlament als Preisriter in einer wiljenihaft- 
lihen oder kulturellen Stiftung eingefegt worden. Dr. Alfred Nobel hat zuerjt den Verſuch 
gemadt, der in jeder Hinfiht als mißlungen anerlannt werden muß. 

In der That ijt das norwegische Storthing in der Organijation des Nobel-Somitees für 
die Zuerfennung des Friedenspreifes ganz fo vorgegangen, wie eine politiihe Berfammlung 
immer vorgehen wird und muß. Im Storthing zu Chriftiania herrſcht jeit ein paar Jahren 
die Bartei ber Ultraradilalen — die Bauernpartei. Aus ihr ift die jchige norwegifche 
Regierung hervorgegangen, und jie hat die Breisrichter des Nobel-Breifes ernannt. Das 
war natürlih unabwenbbar. 

Auf diefe Weije fann man jid) auch die gegenwärtige Organifation des Nobel-Stomitees 
in Chrijtiania erklären. Seine fünf Mitglieder gehören alle der herrſchenden ultraradilalen 
Bauernpartei an; feiner von diefen Herren, mit Ausnahme des norwegiihen Dichters 
Biörnftjerne Björnfon, it außerhalb der Grenzen Norwegens befannt und feiner von 
ihnen hat fih als Staatsmann oder politiſcher Schriftjteller einen Ruf erworben. Wir 
ſchätzen die dichteriihe Begabung des Verfaſſers des „Handſchuh“ hoc, aber es iſt ung 
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unmöglich, feine Kompetenz in der frage anzuerlennen: auf welchem Wege man „am beiten 
und am meiſten“ (um mit Robel zu reden), ben Frieden der Welt förbern kann? 

Wir ertennen gern an, daß der erjte Bräfident bes norwegiſchen Nobel-RRomitees, ber 
Prokurator Dr. Ges, ein hervorragender Staatsmann und Jurijt war, der volllommen auf 
der Höhe feiner Aufgabe jtand. Durch feinen im Jahre 1901 erfolgten Tod bat das Nobel- 
Komitee einen Berluft erlitten, der bis jegt nicht erfegt worden ijt. 

Nur durch politifhe Motive, die das Storthing bei der Organifation bes Nobel- 
Komitees völlig leiteten, kann man fich folgende Thatfadhe erflären. Unter allen bis jept 
febenden Norwegern giebt e8 nur zwei Männer, deren Namen im Gebiete des internationalen 
Friedend- und Rechtswerles einen guten Klang haben. Es find biefe: der Stiftgamt- 
mann in Hamar Dr. Bram und der gewefene Staatöminifter Hagerup. Der eritere ijt 
internationaler Schiedsrichter gewejen und erfüllt gegenwärtig im Haager Tribunal die 
Funktionen des Obmannes im Konflilt zwifhen Japan einerfeit3 und Deutihland, Frant- 
reih und England andrerfeitd, Hagerup iſt Profeſſor des Völlerrechts an der Univerfität 
zu Ehriftiania und rühmlichjt befannt durch feine Werle und ſtaatsmänniſche Begabung. 

Diefe beiden wirklih zur Zuerklennung des Friedenspreiſes befähigten und lom— 
petenten Männer figen nicht im Nobel-Slomitee und haben nit ben geringjten Einfluß auf 
feine Beichlüffe, weil fie nicht zu der herrfchenden ultrarabifalen Bauernpartei gehören! 

Wenn man num die Organifation der ſchwediſchen Nobel-Kommiffionen mit derjenigen 
des norwegifhen Nobel-Komitees vergleicht, jo fann man nur folgenden Schluß ziehen: in 
den ſchwediſchen Kommifjtonen werden die Nobel-Preife von kompetenten inländiſchen und 
ausländifhen Breisrichtern zuerkannt; im norwegiihen Nobel-Romitee wird der Friedenspreis 
ausschließlich von einer Fraktion der herrſchenden politiichen ultraradilalen Bartei in Norwegen, 
mit Ausfhluß irgendwelher ausdländifchen Breisrichter, zugefprohen. Wenn aud das 
norwegiihe Nobel-flomitee, nad eignem Gutbünfen, dann und wann bie Gutachten her- 
vorragender auswärtiger Sachverſtändiger einziehen follte, fo bleiben dod feine Mitglieder 
fouveräne Richter in der Zuerlennung des Friedenspreifes. 

Somit erweilt fih, daß derjenige der Nobel-Rreife, der, feinem Weſen nad, am meiiten 
international iſt, nämlich der Friedenspreis, bei feiner Auerteilung ganz ausſchließlich 
von den in Norwegen berrfhenden politiſchen Sympathien und Vorurteilen abhängt. Es 
iſt unmöglid anzunehmen, daß der großmütige Stifter ein ſolches Rejultat gewünſcht oder 
vorausgefehen hat. j 

Bei einer ſolchen Organifation des Preisgerichtes in Chriftiania ijt die Wahl der 
Preisgelrönten fo ausgefallen, dab fie das gerechte Erftaunen der ganzen denlenden 
Welt hervorgerufen hat. Zweimal haben die norwegiichen Preisrichter ihr Urteil gefprocen, 
und beide Male mußte man den Kopf ſchütteln. Noch keinmal hat das Nobel-Komitee den 
Mut gehabt, den ganzen Preis einer einzigen Berfönlichkeit zuzufprehen; man fieht, daß bie 
norwegifhen Preisrichter felbjt im Dunfeln tajten, und ihr Endurteil iſt augenfcheinlich das 
Ergebnis eines gegenfeitigen Kompromijies. 

Bis jegt haben, nad) dem Urteil des norwegiihen Nobel-flomitees, „am meiften und 
am beiten“ für den Frieden und die Verbrüderung der Völker drei Schweizer Bürger und 
ein Franzofe gewirkt, Die Staatsmänner und AJuriften Europas und Amerilad würden 
fih umfonjt die Köpfe zerbrehen, wenn man fie fragen würde: wer dieſe großen 
Wohlthäter des Menihengeichlehts und „Heroen des Friedens“ jind? Das Nobel-ftomitee 
zu Chrijtiania hat die Frage fiegreich gelöft. E83 find Henri Dunant, Frederic Paſſy, 
Ducommun und Gohat! Im Jahre 1901 wurden die beiden erjten getrönt; im ver— 
flofjenen Jahre die beiden leßteren. 

Bon diefen vier je mit dem halben Friedenspreis Gekrönten hat nur einer einen welt» 
berühmten Namen, der ein gewiffes Reht auf den Nobel-Preis gab. Das ijt Henri 
Dunant, der bie Gründung der Genfer Konvention und der Gejellihaften de3 Roten 
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Kreuzes zuerjt anregte, Seine Berdienfte um die Sache der Humanität während ber inter- 
nationalen Kriege ftehen felfenfeit und find wirklich hervorragend. Über wenn man ganz 
logiſch und genau den Willen Alfred Nobel anlegen wollte, jo müßte man fagen, daß 
Dunant nit für den Frieden und nicht für die Berbrüberung ber Bölter gewirkt hat, 
fondern ausjchlieplih für die Humanifierung des Krieges. Er gab in feinem berühmten 
Bud: „Un souvenir de Solferino* die Thatſache des Krieges, ald eines unabänderlichen 
Uebel3, zu umd predigte nur die Verminderung ber Schreden des Srieges. Aber ein 
Friedensapojtel zu fein, war gar nit feine Abficht. 

Jedoch find, mie gejagt, die Verdienſte Dumants groß und unbejtreitbar. Wenn das 
Nobel⸗Komitee ihm auch den ganzen Friedenspreis zuerkannt hätte, fo würde wohl niemand 
dagegen protejtiert haben. Biel weniger befannt und greifbar find die Verdienite Frederic 
Paſſys. Man weiß nur von ihm, daß er immer für den Frieden geiprohen hat und Bize- 
präfident verſchiedener Friedenslongrejje geweſen ift, die aus Liebhabern des Friedens— 
gedankens in aller Herren Ländern zufammengefegt find. Diefer alte, ehrwürbige Herr ift 
ein überzeugter Feind des Krieges und feiner Greuel. Aber worin fein Wirken zum 
Beiten bes Friedens bejteht und welche Kriege er durch fein Wort verhütet und inwiefern er 
die Regierungen oder aud nur die franzöjifche zur Annahme des Schiedsgerichts in inter- 
nationalen Streitigfeiten bewogen hat, — iſt bis heute ganz unbelannt. Als im vergangenen 
Jahre die franzöfifhe Regierung zur Unterjtügung höchſt zweifelhafter Forderungen der 
Herren Lorando und Zubini gegen die Türkei ungerechtfertigte Repreffalien unternahm, 
haben wir nicht Paſſys Stimme gehört, die zum Frieden und zur Anrufung des Haager 
Schiedsgerichtes hätte ermahnen lünnen. Er hätte es damals um fo mehr thun jollen, als 
er ſchon mit dem Friedenspreis gelrönt worden war. 

Was endlich die im Dezember 1902 mit dem Friedenspreis gefrönten beiden Schweizer 
Ducommun und Gohat betrifft, fo Hat biefe Wahl das gerechte Erjtaunen und Be- 
fremden der ganzen zivilijtierten Welt hervorgerufen. Niemand hatte von dieſen hervor- 
ragenden Bertretern des Friedenswerles in der Welt etwas gelejen oder gehört. In feinem 
biographiihen Lexilon oder Buche über internationale Bolitif oder Reht konnte man über 
jie Auffhluß erhalten. Dennoch haben fie „am meijlen und am beiten“ für den Frieden 
und die Böllerverbrüderung gewirkt!! Erjt nad der Preiszuerteilung brachten die Zeitungen 
die Nachricht, daß Ducommun Ingenieur ift und Gohat ſchweizeriſcher Pädagog. Wir haben 
in feiner Weife die Abficht, die Ingenieurkunft und das pädagogiſche Talent diefer ehrenwerten 
[hweizerifhen Bürger zu bejtreiten. Nur interefitert uns die Frage: worin beftand ihr 
Wirken, „am beiten und am meiſten“ für den Frieden und die Verbrüderung der Böller ? 
Bo find die Refultate ihrer fo glänzend vom Nobel-Somitee gelrönten Thätigkeit? 

Eine ſolche Frage zu jtellen hinfichtlih der von den ſchwediſchen Nobel-Kommifftonen 
Gelrönten würde ganz müßig jein, weil ein jeder Gebildete ihre Thätigkeit und ihre 
wefentlihen Verdienſte fennt. Die Wahl der Auserlorenen des norwegiihen Nobel-Komitees 
erregte aber Erjtaunen und Befremden, und die oben gejtellten Fragen find volllommen 
gerechtfertigt. ') 

Die norwegifhen Friedenspreisrichter haben felbit das Sonderbare ihrer Urteilsfällung 
gefühlt und urbi et orbi fund gethan, da Ducommun und Gohat Setretäre des Bureaus 
der Friedenslongrefje in Bern feien! Sollte man nun aber die Staatsmänner oder inter- 
nationalen Jurijten Europas fragen, was diejer Berner Friedenskongreß und fein Bureau 
bezweden, fo würbe man gewiß nur auf Achjelzuden und Befremden ſtoßen. 

Das norwegiihe Nobel-Komitee ijt augeniheinlih andrer Meinung binfichtlicd dieſes 
Friedenskongreſſes und feine® Bureaus: es hat in den Berfonen der Herren Paſſy, 


1) Es iſt wahrhaft fpaßhaft, wenn man in der „Friedenswarte“ (v. 17. Dez. 1902) lieſt, daß 
Dacommun ein „Heroe bed Friedens” ſei und daß fein Name mit Recht neben dem von Mommſen 
genannt werben fönnte! Risum teneatis... 
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Ducommun und Gohat defjen ganzes Bureau gelrönt. Folglih mu man diefem Kongreſſe 
fowie auch dem interparlamentarifchen Friedenslongreffe eine weltbewegende Bedeutung zu⸗ 
erlennen, und darum wurde das Bureau in den Berfonen bes Bräfidenten und der beiden 
Setretäre ald „Herven des Friedens“ gefrönt. Geht e8 fo weiter, dann können wir hoffen, daß 
in den nächſten Jahren alle Mitglieder diefer Kongrefje, zu denen, wenn wir nicht irren, 
aud die einflußreihiten Mitglieder des Nobel-omitees gehören, mit dem ganzen oder 
geteilten Friedenspreis bedacht werden. Um die Entſcheidung der folgenden Jahre zu ver- 
einfahen, würden wir raten, in alphabetiſcher Reihenfolge vorzugehen. Eine Berlofung 
dürfte aud ſehr angebradt fein... 


’r 


Nachdem wir nun ganz unparteiiſch das vom norwegiſchen Nobel-Ktomitee befolgte Ber- 
fahren bei der Auerteilung bes Friedenspreifes betrachtet Haben, bleibt uns zulegt noch 
übrig, die Grundfrage zu erörtern: was fol! der Nobelſche Friedenspreis fein? 

Zur Erörterung dieſer Frage ift es unbedingt nötig, den legten Willen des Stifters 
zu berüdfichtigen. 

Diefer Preis fol dem zuerlannt werben, der laut Tejtament des Stifter8 „am meijten 
und am beiten für die Berbrüderung der Bölter, für die Aufhebung oder Verminderung 
der jtehenden Armeen jowie aud für die Bildung und Förderung der Friebenslongrefie ge- 
wirkt hat“. Dr. Alfred Nobel jpricht immer vom „Werle des Friedens“ (l’oeuvre de la 
paix). Es fragt fi num, ob ber Stifter des Nobel-Breijes unter diefem „Werte des Friedens“ 
und dem Wirlen im Sinne bes Friedens Thaten oder Worte fi gedacht hat. 

Ver den ernjten und fchweigfamen Sprengitofferfinder perfönlid gekannt hat und eine 
richtige Ybee von feinem Charakter und Wirken belonmen konnte, bei dem kann fein Zweifel 
über den wahren Sinn der Stiftung des Friebenspreifes obwalten. Jeder Art hohler Phrafen 
oder Spiegelfechtereien waren feiner Natur gründlich zuwider. Dr. Alfred Nobel war ein 
zu hervorragender Naturforfcher, um ein Freund von leerer Phraſeologie zu fein. Er war 
ein Mann ber That und nicht ber Phraſe; er war ein Arbeiter und nicht ein Schwäßer; 
durch bebarrlihe und umermübdliche Arbeit hat er fein Lebensziel erreicht und durch zähes 
Streben feine Urbeitötraft im Kampfe des Lebens gejtählt und erprobt. 

Es unterliegt nit dem geringiten Zweifel, dab ber Stifter des Friedenspreiſes bie 
gleihen Grundfäge aud bei dejjen Zuerlennung im Auge hatte. Diejer Preis fol durch die 
Werte und Thaten im Dienjte des Friedens, nicht dur glänzende Reben ober wohl- 
Hingende Bhrafen errungen werben. Wenn Nobel das Gegenteil gedacht hätte, jo würde 
der Friedenspreis eine Berleugnung feines ganzen Lebens und Strebens bedeuten. Das 
fann aber nicht der Fall geweſen fein, denn es würde der ganzen Natur und dem Haupt- 
charalterzug des hochherzigen Naturforfhers völlig widerſprechen. 

Er wollte Thaten, aber niht Worte! Wenn Nobel die Bildung der Friedens— 
longreſſe gelrönt wiſſen wollte, jo meinte er beſtimmt folhe Kongrejje, die zu einem 
praltiihen Refultat führen, nicht aber internationale Verſammlungen, deren Beſchlüſſe kein 
vernünftiger Staatsmann beachten fann. 

Wenn man den Standpunkt des norwegiihen Nobel-Komitees gutheißen würde, fo 
müßte man von ihm verlangen, daß alle die Redner und Schriftjteller, die unaufhörlich 
rufen: „Nieder mit den Armeen!“ „Waffen nieder!” „Srieg dem Kriege!" mit dem 
Friedenspreiſe gelrönt würden. Ihre Zahl ift jegt ſchon fehr groß, und wenn dieſe leichte 
Mühe und Arbeit noch jährlih mit 150000 Reichsmark belohnt wird, fo kann man überzeugt 
jein, daß die Zahl der Mitglieder der Friedenstongrefje bald Legion fein wird. Ein jeder 
tann bie Ehre haben, an ſolchen Kongrefien und an ben Diners und Luftfahrten, bie bamit 
immer verbunden find, teilzunehmen. Und wahrlih, beſonders ſchwierig ift es nicht, eine 
fulminante Rede zu Halten über das dankbare Thema: „Waffen nieder und ewiger 
Frieden!“ Jedoch mühten die norwegiſchen Friedenspreisrichter ſich darüber Mar fein, 


Der Nobel-$riedenspreis und die norwegifchen Preisrichter. 371 


daß ihr Entihluß, nur die Worte, nicht die Thaten zu frönen, durchaus dem Willen bes 
Stifter8 widerjpriht. Wenn aber die jegige Richtung bes Nobel-Komitees in Ehriftiania 
die Oberhand behält, jo wird der Einfluß der Nobel-Fsriedensitiftung der unheilvollite fein, 
den man fih denken kann. 

Die wahren freunde des Friedensgedanlen haben unfäglich viel Darunter zu leiden, daß 
man fie als Utopiften und Phraſenhelden hinjtellt, indem man ihnen jeden praltiihen Einfluß 
auf bie Bolitif der Regierungen und das internationale Leben abipridt. Wenn nım aber 
ausihließlih den Vertretern ber Phrafe und nicht der That der Nobel-Breis zugeiproden 
werden ſoll, fo muß er mit jedem Jahre mehr feinen moralifhen und praltifhen Wert verlieren. 
Der Friedenspreis wird nur einen Gelbwert haben für die Preisgetrönten oder — ihre 
Gläubiger; denn nad ſchweizeriſchen Zeitungen follen die Gläubiger von zweien unter den 
drei mit dem Nobel-Breis bedachten Schweizern fofort Beſchlag auf die zugeiprohene Summe 
gelegt haben! Wenn das der Fall gemwefen iſt, fo find die Gläubiger mit dem Friedenspreis 
bedacht worden, und ihre Freude über die Nobel-Stiftung muß eine rührende geweſen fein. 


* 


Zun Schluß unſrer Betrachtungen erlauben wir uns folgende Forderungen aufzu- 
jtellen, bie wir dem ſchwediſchen Bermaltungsrat der Nobel-Stiftung in Stodholm fowie 
aud dem Storthing in Ehrijtiania zur ernjtlihen Betrahtung empfehlen. 

Eritens: Das Storthing mühte das Nobel-Komitee in der Art organifieren, daß diefes 
niht ein bloßer Ausihuß von ihm fei. Zu diejem Zwed müßten Norweger und Aus- 
länder, unabhängig von ihren politifhen Richtungen, in das Stomitee gewählt werben. 

Zweitens: Dieſes neuorganifierte Nobel Komitee müßte eine genaue Richtſchnur 
für feine Thätigteit erhalten, die die Notwendigleit eines bejtimmten praftifhen Nubens der 
Arbeit und des Wirkens zum Bejten des internationalen Friedens als Hauptbedingung für 
die Auerfennung des Friedenspreifes aufitellt. Bloße Reden und Romane dürften niemals 
als Begründung zur Preiskrönung in Betradht lommen. 

Endlih drittens: Zur Vorbeugung ber Zuerfennung des Friedenspreiſes an ganze 
Korporationen oder Gejellihaften, wie die obenerwähnten Friedenstongreffe, ift e8 unbedingt 
notwendig, ben 4. Artilel der Statuten der Nobel-Stiftung in dem Sinne abzuändern, daß 
Korporationen oder Gejellihaften von der Breisverteilung ausgeihloffen find. Es wider: 
fpriht thatjählih dem gefunden Menihenverjtand, den Friedenspreis einer Gejellichaft 
zuzuerlennen, deren gegenwärtige Mitgliedihaft nicht den geringjten Anteil gehabt hat am 
Sriebenswerl früherer Generationen oder möglicherweiſe ſogar diejes verleugnet haben kann. 
Nur die Srönung der That des einzelnen kann ein Sporn zu weiterem Fortſchritt der 
menjhlihen Thätigleit werden. Auch hat Nobel felbjt in feinem Tejtament niemals die 
Zuerlennung der Breije an Korporationen, Inftitute oder Gefellihaften erwähnt. 

Wir find fejt überzeugt, daß, wenn man unfre obigen Borihläge in Stodholm 
und Ehrijtiania würdigt, der Friedenspreis einer der großartigiten Hebel für die Arbeit 
zum Beiten des Bölferfriedens und der Böllerverbrüderung werden wird. Er wirb ben 
Friedensbeitrebungen den heiligen Ernjt der That und der Opferwilligfeit geben unb den 
unheilvollen Einfluß der bloßen Phraſe für immer bejeitigen. 

Der Nobeliche Friedenspreis mu dahin wirlen, daß in der Seele ber Böller und der 
Regierungen endlich die Ueberzeugung Wurzel fat, daß Recht und Gerechtigleit auch im 
internationalen Berlehr Herrihen müſſen. 

Der Weg zum Frieden ift aber der Weg des Nechtes! Se höher im internationalen 
Leben die Achtung des Rechtes it, deito feiter find die Grundlagen des Völlerfriedens. 


BE: 
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Kriegswifjenichaft. 
Entlaftung und Belaftung unjrer Armee. 


Di fürzer gewordene Dienitzeit bei den Fußtruppen belajtet ganz zweifellos diejen 
Hauptteil der Armee, indem in zwei Dritteln der früheren Zeit dasjelbe in kriegs— 
gemäßer Ausbildung geleiftet werden muß. Dasjelbe? Nein, mehr! Der Trieb, das 
Möglichſte zu leiften und der Blid nad den Leiltungen der guten und böjen Nahbarn 
ſpornt immer wieder an, das Höchſte zu leiten, Auch die Borgefegten fegen den Sporn 
ein. So hat fi denn allmählih ein Wettlampf der Armeen untereinander und innerhalb 
der Armeen entwidelt, jo daß icharf fehen wollende Beobachter die Behauptung aufitellten, 
dar in der Armee eine gewiſſe Nervofität herrſche. Nach unfrer, dur die Erfahrung ge- 
reiften Ueberzeugung glauben wir nit daran, daß der militärifhe Dienjt an und für fich, 
und wenn er noch fo ſcharf gehandhabt und verlangt wird, nervös machen lann. Sollte 
troßdem die Behauptung der Nerpofität als zutreffend erfannt werden, fo müſſen Neben- 
umſtände, wie Ueberkultur, Verweihlihung durch fie, ein Abjtreifen der DManneswürde im 
unverwanbten Blid nad oben, allzugroße Anforderungen in gefelliger Beziehung bei Nicht— 
balancierung mit den eignen Mitteln eine Nervojität veranlaßt haben. Genug, wir fchalten 
die Nervofität, als noch nicht bejtehend, als eingetretene Mehrbelajtung aus, Wir erbliden 
die Belaftung in dem jchwierigeren Stoff, der in kürzerer Zeit zu bearbeiten ijt, in der 
Verſchlechterung des Geiſtes der Mannihaften durch eingeimpfte Irrlehren und in der Ab— 
nahme der Nörperdurdichnittstraft der Eingejtellten. 

Diefer Belajtung gegenüber ijt eine Entlaftung der Lehrer diefer größer und weicher 
gewordenen Mafje, der Offiziere und Unteroffiziere, angeregt und in geringem Grad durch— 
geführt worden. 

Bird von einer Entlajtung gefprochen, jo Tann ſich diefe nur beziehen auf Verteilung 
der Laſt auf eine größere Anzahl von Schultern — das bedingt eine Bermehrung — auf 
Erleihterung der Wibderjtandslraft, jagen wir der Kürze halber gefhäftsmähig, der Be- 
drüdten, durch materielle Bejjerjtellung und durch gewijjermaßen moralijde Mittel, um den 
Drud der Belajtung leichter und williger zu empfinden. 

Daß nad) diefen Richtungen hin für die IUnteroffiziere mehr geichehen konnte wie für 
die Offiziere, ijt natur» und zeitgemäß. Der Offizier iſt immer da, er jtellt fein ganzes 
Sch zur Verfügung; er freut ji, wenn er entlajtet oder belohnt wird, er trägt aber 
auch willig feine Lajt. Das entbindet nicht die, die den Offizierſtand lieben, Borfchläge in 
die Welt zu bringen, die fie geeignet halten, bei Wahrung der großen Heeresinterefjen dem 
Offizier zu nußen. 

Derartige Vorſchläge jind feither mafjenhaft veröffentlicht worden. Der Erfolg von 
benen, die fih auf Entlaftung der Offiziere ald Lehrer beziehen — und nur mit dieſen 
baben wir es heute zu thun — ift, mathematisch bezeichnet, etwa — 0,01. Dies Hägliche 
Kefultat ift zum Teil dadurch zu erflären, daß die Vorſchläge oder Betrachtungen in nidt- 
offiziöfen Zeitungen oder Zeitjchriften erfchienen, denn ganz eigentümliher Weife jteht die 
offene Ausſprache, jelbit höchſtſtehender aktiver Offiziere, in offizidfen Beitichriften in Ruß— 
land auf weit höherem Niveau wie in Deutfhland. Erjt jet öffnete das „Deutſche Militär— 
Wochenblatt” feine Spalten einen Aufjaß, der mit der von uns aufgeworfenen Frage Hand 
in Hand geht. Er fpridt fi über „Wert des Drills und feine Grenzen“ aus, und fein 
geringerer wie der General ber Infanterie 3. D. v. Blume iſt fein Verfaſſer. 

Drill oder Erziehung lam feit langer Zeit in der deutſchen Armee nicht in Frage, 
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aber Drill und Erziehung. Etwa feit 1888 mit dem Erfcheinen des noch jetzt gültigen 
Infanterie-Ererzierreglements neigt man dazu, den Sat „Drill und Erziehung“ umzuſetzen 
in den: Erziehung und Drill, Welche Grenze dem Drill zur Ermöglihung einer bejjeren 
Erziehung und Gefehtsaudbildung gezogen werden foll, das erörtert nun General v. Blume, 
Die von ihm angegebene Rihtung würde, wenn fie eingeichlagen werben follte, eine lm« 
wälzung in ber Ausbildung der Armee, nicht nur der Infanterie, fein. Die Klärung ber 
Frage ift nit nur für die Armee, fondern aud für die Allgemeinheit von Bedeutung, 
denn von dem Geift in unfrer Ausbildungsmeihode hängt Sieg oder Niederlage der Arnıce 
ab und hiervon das Steigen oder das Fallen der Nation. Treten wir daher der Anregung 
des Generals v. Blume näher. 

Er fagt im weſentlichen: Mit zweijähriger Dienjtzeit und Anerlennung des Schüßen- 
ſchwarms als der faſt ausfhlichlih zur Anwendung fommenden Kampfform der Infanterie 
verträgt fich nicht ſtarres Feithalten an den überlieferten Drillanforderungen. Wenn das 
Ererzierreglement feinem Geiſte nach erfaßt wirb, fo ift e8 einer maßvollen Verminderung 
des Zeitaufmwandes für den Epgerzierdrill nicht hinberlih. General dv. Blume ertennt den 
Wert des Drils nur fo weit an, daß er ihn für die Dienftformen volllommen beibehalten, 
daß er den Ererzierdrill nicht auf die Bataillone ausgedehnt, für die Compagnie und den 
Trupp etwas vermindert wiffen will. Er jagt, „der Borteil des Schuleyerzierend hört da 
auf, wo der einzelne Dann fi nit mehr iharf beobachtet weiß, alfo bei der Eompagnie.“ 
Wenn fhon Hierin Mittel zum Zeitgewinn zu erfennen find, jo wirb eine fernere ſtraft⸗ 
und Beiterfparnis erzielt, wenn die Bewegungen der Bataillone und größerer Abteilungen 
nie im Tritt verlangt werden, und wenn ferner bie Compagnie ben Parademarfh nur in 
der Eompagnielolonnenformation, nie in Compagniefront, zu zeigen bat. Eine weitere 
Beiterfparnis, bei gleichzeitiger Durchführung einer rationellen kriegggemäßen Ausbildung, 
wäre zu erzielen durch eine Aenderung des Befihtigungsmodus: Die Eompagnien jollen 
möglichſt fpät in der den Herbjtübungen vorangehenden Zeit und zwar gleichzeitig in allen 
Dienjtzweigen, befihtigt und die Bataillone follen einzig und allein im Gelände daraufhin 
geiehen werden, ob der Kommandeur feine Compagniehef3 im Berjtändnis ber Gefechts— 
aufträge erzogen hat. 

In der Armee werben jih gar mande gegen bdiefe Ideen aufbäumen. Ganz unbedingt 
treten wir ben Ausführungen bei, die jih auf den Befihtigungsmodus und auf das un— 
gelunde Hinarbeiten auf die gerade bevorſtehende Befihtigung beziehen. Das Nichtabreißen 
der Befihtigungen ift der Uebel größtes, Würde bier Wandel geichaffen, fo wäre es noch 
nicht einmal geboten, allen übrigen Borjchlägen bes Generals v. Blume näher zu Ireten, 
Zunädjt müßte man probieren, dann die Gedanken austaufhen, dann für das Ganze be- 
fehlen: An diejer und dieſer Stelle hört der Drill auf. Hier die Grenze zu ziehen, iſt jehr, 
ſehr ſchwer, und ob bie in Friedenszeit als richtige Grenze gefundene fih vorm Feinde 
bewährt, das iſt eine weitere Frage. Ging man da im Frieden zu weit in der Zurüd- 
drängung des Drills, dann ift das Ilnglüd nicht mehr gut zu machen. Und fo eine gewifie, 
niht allzu feltene Zurüddrängung der taftifhen Durchdenkungsarbeit zu Gunften eines 
hübſchen, ſtrammen Ererzierens erhält dem Frontoffizier feine Elaitizität und feine Freudig- 
feit. Die Gefahr bei der Grenzbejtimmung des Drilld erfennt übrigens aud General 
v. Blume an, denn er jagt: „Wer den Wert des Drills als richtig anerfennt, wird zu dem 
Ergebnis konnen, daß es geboten ift, die Vorteile, die er gewährt, auch fernerhin für uns 
infoweit nugbar zu machen, als Zeit und Kräfte hierfür ohne Beeinträdtigung einer gründ«- 
lihen Ausbildung für das Gefecht in zerjtreuter Ordnung ausreihen. Aber aud nur 
fo weit!“ 

Die Vorſchläge des General v. Blume bedeuten zur Beantwortung unjrer Frage 
„Belaftung und Entlajtung“ nur eine Berfchiebung in der Belajtung der Offiziere und der 
Unteroffiziere. Deren Entlaftung würde nicht erreicht; im Gegenteil, fie wären geijtig mehr 
belaitet, weil dad Ererzieren eine geijtige Erholung gegenüber der individuellen Ausbildung 
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von Unterführern und Mapnſchaften im Felddienſt und den ſcharf auszudenlenden, durch⸗ 
zufüßrenden und zu Eritijierenden Felddienjlübungen ijt. 

Eine Entlaftung im Dienjtzeitaufwand ijt überhaupt wohl nicht zu ermögliden. Da 
bleibt denn nur das Mittel übrig, zu einer moralifhen Entlaſtung zu greifen, die mit einer 
Erhöhung der Freudigfeit im Dienjt Hand in Hand zu gehen hätte, 

Bir leben jegt in der Wera, dba der Bogen in allen Dienjtzweigen gleih ſtark an— 
gejpannt ijt und da die VBorgejegten es lieben, die Leijtungen ihrer Untergebenen auf allen 
Gebieten einem Bergleih zu unterziehen. Und die Dienjtzweige jind in ihrer Berwertung 
vorm Feinde bemeijen, doch jo jehr verjchieden! Und die Menfhen, die bie Dienitzweige 
zu kultivieren haben, find doch in ihrer Befähigung und in ihren Neigungen jo jehr ver- 
ihieden! Als allerwichtigſter Dienftzweig wird wohl von jedem Kriegserfahrenen bie 
Gefechts- und Feuerdisciplin anerlannt. Uber gerade dieſe ijt nad den Friedensrefultaten 
am fehwierigiten zu bewerten. Eine Compagnie, bie beijpieldweife die beften Friedens“ 
ihießplagreiultate zu verzeichnen bat, iſt noch lange nidht die beſte im Marſchieren vorm 
Feind, im Ertragen der blutigen Berlufte, im Immerwiederanſtürmen und im Drang zu 
jiegen oder zu jterben! Da hat in ber Regel das Friedenspräziſionsſchießen ein Ende. 
Wer fich darüber belehren will, daß der Geijt und der Murr, ber in dem Manne jtedt, im 
Ringen um die Siegespalme den mädhtigiten Ausſchlag giebt, dem fei das neueſte, prächtige 
Berl des Majors Kunz über die Schlaht von Wörth empfohlen. Hier entihied der Geift 
und der Stahl, der in der Truppe war, bier dominierte die Pſyche fiber die im Frieden 
prämiierten Schießrejultate und Terrainbenugungskunjtitüde! Ferne liegt e8 uns, die beiden 
legteren Ausbildungdzweige nicht voll zu bewerten, — ſie follen nur nicht übertrieben hoch 
eingeihäßt werden, und derjenige, der eine geringere Begabung zu ihrer Kultivierung hat, 
ber follte im Gefamturteil nicht leiden. Gerade er verjteht vielleiht im feindlihen Feuer 
das Gelände beffer zum Vorteil feiner Truppe auszunugen, wie ein im Frieden bejtandener 
Künſtler. Der deutſche Offizier mit feinen herrlichen und fajt einzig daſtehenden Bflicht- 
gefühl bedarf feiner Anjtahelung durch Vergleihe mit andern und durch Prämiierung! Er 
vergleicht fih ſchon im jtillen felber mit andern und ercelliert, je nad) feiner Eigenart, in 
diefem, jener in anderm. Sp war es früher, und das hat ein gefundes, neidlofes Streben 
gezeitigt, und es hat die Freudigleit im Dienjt gefördert. Es mag hart Hingen, es ijt aber 
wahr: eine gewifje Aengitlichleit ijt eingetreten, ob man aud in allem genügt, bei andern 
ein gewifjes Streben, das in feiner Ausgeburt einem falten, häßlichen Streber ald Rüden 
dedung dienen lönnte. Mit Reht wurde an andrer Stelle gejagt: „Sollte es thatſächlich 
nicht möglid fein, ohne Bergleihen, Bewerten auszulommen. Würde nidt ein Yortfall 
diefer gleihjam inquifitoriihen Thätigleiten ein Plus ritterliher Eigenjhaften zur Ent- 
widlung lommen lafjen, dem gegenüber das befürdtete Minus an Eifer und Wrbeit gar 
nit in die Wagſchale fallen würde?“ 

Wir halten dafür, daß in der Pflege der Charaktere und ritterliher Gejinnung bie 
Krönung der Arbeit innerhalb der Dffiziercorps zu erbliden iſt. Eine freiere Auffafjung, 
im Dienftbetrieb, ein Verſcheuchen der Aengitlichkeit, jteht im Gefolge, ein Wetteifern im 
Ihönen Sinne des Wortes findet jtatt, und — der harte Dienſt wird mit größerer Leichtigleit 
getragen, — e3 findet eine moralifhe Entlajtung jtatt. 

Ungeredt aber wäre es, nachdem wir, wenigitend nah unfrer perfönlichen Ueber- 
zeugung, diskutierbare Handhaben zur Entlajtung der Offiziere gegeben haben, wenn wir 
nit aud an die Entlajtung des gemeinen Dannes denfen wollten. Erinnern wir uns 
do ungern des erften Kommandos bei beginnenden Anjirengungen in ber Hite: „Kragen 
auf!“ und ift doch ber erjte Gedanke, wenn es gilt, den Feind anzugreifen, fi des Gepäds 
zu entledigen! Und verdient der Brave, Unermüblihe, dem man während feiner kurzen 
Dienftzeit wahrlich nichts ſchenlen lann, nicht wenigjtend im Tragen bes Gepäcks eine Ent- 
laftung ? 

Bon Frankreih lommt die Kunde, das man dort durdhgreifende Kleidungs- und Aus« 
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rüftungsabänderungen plane. Eigentümlich iſt es, daß die Expedition nah China und der 
Hinblick auf den Krieg in Südafrila dem Bedürfnis nach Reformen in Bekleidung einen 
größeren Nachdruck verliehen haben wie der große Krieg 1870/71. 

Für Deutihland kann man zugejtehen, daß die Erleihterung des Gepäcks jeit 1884 
fhärfer ins Auge gefaßt ward, und in der allerneuejten Zeit ijt bei der ojtafiatifhen Be— 
fapungsbrigade eine neue Belleidung und Ausrüftung der Brobe unterjtellt. Die bis jet 
erzielte Entlajtung ijt aber verhältnismäßig minimal, Dan kann annehmen, dab der 
Infanterijt der europäifhen Armeen 27 bis 30 Kilogramm zu tragen hat. Nahdem man 
in dem Streben, möglichjt viel Mannſchaften einzujtellen zur Erreihung möglichſt großer 
Heere, in den Anforderungen an die Mindeſtgröße herabgegangen iſt — in Deutfchland bis 
zu 154 Centimeter —, ijt ein neuer Grund binzugelommen, ber Gepäderleihterungsfrage 
näher zu treten, denn je Heiner der Mann wird, defto leichter wird er bei Annahme fonjt 
gleihmäßiger Verhältniſſe, und je leichter er wird, deſto ſchwerer fällt ihn: das Tragen eines 
gewiſſen Gewichtes. Das Durchſchnittsgewicht eines Mannes von 160 Tentimeter Größe 
beträgt 62,5 Kilogramm, von 157 Gentimeter = 60 Kilogramm, von 154 Centimeter = 
57,5 Kilogranım. Der Mann mit diefem legteren Eigengewidht, zu dem übrigens aud 
mancher Größere burd; die Anjirengungen und Entbehrungen während des Feldzuges reduziert 
wird, hat denmad bei den jegigen Gepädverhältnijjen die Hälfte jeines Eigengewicht zu 
tragen. Er wird durch dieſes ungünftige Verhältnis zu einem Lajtträger degradiert, und 
die Frage bes Laien iſt nicht unberedtigt: 

Was nubt ed, wenn man den Infanterijten mit einem noch jo guten Gewehr aus— 
gerüjtet Hat und er lommt nad befchwerlihen Mari, niedergebrüdt durch Schweres Gepäd, 
in einer fol erjchöpften Berfajjung 'vor den Feind, daß ihm die körperliche und geijtige 
Elajtizität zum richtigen Gebrauch jeines Gewehres fehlt, daß er unfähig ift, die weit größer 
wie früher gewordenen Streden im weit intenfiveren feindlihen Feuer zurüdzulegen, und 
daß er nicht im ftande ijt, den weit länger wie früher dauernden Kampf durhzuführen ? 

Es ijt ein ganz unbedingtes Gebot, das vom Soldaten zu tragende Gewicht zu er- 
leihtern und nur ſolche Soldaten zum Dienft vorm Feind einzujtellen, die dieſes erleichterte 
Gewidht tragen können, ohne an ihrer Gefechtskraft einzubüjen. In legterer Richtung 
wurde ji in der Abhandlung im Septemberheit 1902 „Der bewaffnete europäifhe Frieden 
und die Abrüjtungsfrage“ ausgeſprochen. 

Zur Frage der Entlajtung durch Gepädserleidhterung jtellen wir die Behauptung auf, 
daß alle Verſuche fcheitern werden, folange an der Bedingung der langen Friedendtrage- 
zeiten der Ausrüftungsftüde von den Behörden feitgehalten wird, denn um biejen Be- 
dingungen zu genügen, wird eine ſolche Solidität erforberlih, daß dieje wiederum einen 
ungünjtigen Einfluß auf die Gewichtsverhältniſſe übt. 

Bon Tragezeiten in der königlich preußifchen Belleidungsordnung feien angeführt: 
Für den Helm 40 Jahre, für die Batrontafhen 30 Jahre, im Krieg dagegen 84 Monate, 
für die Kartuſche 30 Jahre, für die Mantelriemen 20 Jahre, für das Kohgeihirr 15 Jahre, 
für ben Leibriemen 12 Jahre, für den Tornifter 10 Jahre, im Krieg dagegen 36 Monate. 
Habt man die beiden Kriegäbauerzeiten 84 und 36 Monate = 7 und 3 Jahre ind Auge, 
und fieht man ganz ab von der Unmöglichkeit, daß Zulunftskriege mit den Mafjenheeren 
und der Maffenverpflegung ih auf 3 Jahre hinziehen können (die monatligen Kojten einer 
Armee von 2 Millionen vorm Feinde auf dem Feſtlande betragen nad billigjter Berehnung 
360 Millionen Mark), fo dürfte aus diefem Gebot der Kriegsdauerzeit der Rüdichluß auf 
eine gewiß übertriebene Solidität und eine oft ungebührlihe Schwere gezogen werben. 

Es geht hieraus hervor, daß die Wünſche des Feldfoldaten Hinter die Ideen des 
Sriedensintendanten gejtellt werden. Das ijt ein Unding. Hoffen wir auf eine Umfehr, 
zur Einkehr in die rihtige Bahn — zur Entlajtung der Knochen unfers braven „pommerjchen“ 
Grenadiers! 

Entlaſtung der Offiziere und der Gemeinen — der Unteroffizier fommt bier weniger 
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in Betracht, weil er feine Dienjtzeit zur Erlangung einer jpäteren Exiſtenz auönugen faun 
und weil für ihn vorzüglich geſorgt iſt — iſt anzuftreben zur höheren Belajtung bei Aus- 
übung der auf den Krieg binzielenden Friedensthätigkeit und zur Ermöglichung bes leichteren 
Einerntens aus allem dem, was wir mühfam gefät haben. 

Mepler, Generalleutnant 3. D. 


En) 


Kunftwifjenfchaft. 
Moderne englifhe Skulptur. !) 


er fih noch der Bildfäulen erinnern kann, die die Londoner oder gar bie provinzial- 

ftäbtifhen Plätze und Gebäude Englands bis in die jiebziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts hinein ziemlich ausſchließlich ſchmüchten, wird fi eines gelinden Schauers 
faum erwehren. Es ſchien, als ob der Nation, die jo fange ſchon vortrefflihe Leiſtungen 
auf dem Gebiet der Malerei erzeugt und in Porträt und Landichaft das Höchſte erreicht 
hatte, jede Begabung, ja jeder Sinn für die Skulptur abginge. Denn jelbjt wenn das 
Talent für die Ausführung fehlte, mußte man fi fagen, daß die geringite Befähigung für 
Sehen und Auffafjen die Aufitellung fo gewaltfamer Unfhönheiten in Erz und Stein nicht 
gejtattet haben würde, wie die meijten englifhen Statuen fie damals zeigten. Glüdliderweife 
waren es gewöhnlih nur Porträtjtatuen, die von dem Schidjal betroffen wurden, ihre Sujets 
jteif, fchief oder Frumm, unter allen Umftänden aber hölzern in Stein oder Metall zu ver- 
ewigen — Sujet3, die vielfah aus flattlihen Männern bejtanden, die jedermann fannte 
und deren phyſiſche Reputation unter diefer Wiedergabe nicht leiden Ionnte, An Ideal— 
figuren wagte man ſich felten, weil das Nadte dem Publikum zuwider und dem Künjtler 
außerhalb feines eignen Schlafzimmers ziemlih unbefannt war. In natura wenigftens, und 
foweit ihm nicht Gips oder Thon diefe Seite der Schöpfung enthüllt hatten. Mit entkleideten 
Menſchenbildern öffentlid zu thun zu haben — fo ſah man ſchon das bloße Betradhten 
an — galt eben für leichtfertig, galt für franzöſiſch diffolut, ſelbſt wo fie der Schönheit 
allein dienen follten; und fo vereinte fih die Prüderie des Publilums mit der erzwungenen 
Unmöglichkeit, in der fih der Künſtler befand, um der Nation den Ruf eines Unver— 
mögend zu verfcaffen, unter dem fie — wie ſich bald zeigen follte — in Wahrheit nidt 
im entfernteiten litt. 

England verdankt feine Heutige Skulptur dem unwahrſcheinlichſten Urjprung. Die 
franzöfiihe Kommune hat fie ihm gegeben. Wie die Duelle unter dem Drud fernliegender 
Gewichte am unerwarteten Ort der Erde entjtrömt, fandte ein glüdliher Zufall Jules Dalou 
von den Schlacdtfeldern der Kommune als politiihen Refugie nah London, Gir Edward 
Poynter, ber damalige Direktor der Deffentlihen Kunſtſchule, unbefriedigt mit den mageren 
Leijtungen feiner Anjtalt, that den fühnen Griff, Dalou zum Hauptlehrer feiner Modell« 
Hajjen zu ernennen. Er hatte die Genugtäuung, dadurd den rafchejten Wandel zu jchaffen. 
In überrajhend kurzer Zeit war ein neuer Geijt über die Schule gelommen. Des Franzofen 
Feuer entzündete die englifhe Sraft, während feine heimiihe Natürlichkeit, die auch außer 
Landes das Fleiſch dem Gips vorzog, den alljeitigjten Beifall der Schüler erwarb, Der 
Sinn des engliſchen Künftlertums war offenbar für die Anerlennung der wahren Studiens 
mittel längft gereift, und was er auf dieſer Grundlage nunmehr fchuf, übermwältigte in feiner 
beraufchenden Boefie die auf diefen: Gebiet heimatsunberedhtigte Decenz nad geringem ver» 
geblihen Einiprud. Wenigitens bei dem kultivierteiten Teile des Publilums, obſchon der 
bürgerliche noch heut eine Halb oder gar nicht angezogene Statue aus keinen: bejjeren Grunde 


!) British Sculpture and Sculptors of today. By M. H. Spielmann, London, Paris, NewYork, 
Melbourne, Cassell & Co. 
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für unanftändig hält, als weil ein Menſch ohne Schneider e3 wäre. Indes die Künitler 
fanden Beifall genug, um atmen zu können, und thaten e3 mit vollen Zungen, feitdem der 
neue Stil es ihnen zur Luſt gemadt. Anftatt der fteifen Poſe erhoben jih Bewegung und 
Anmut zum deal; an Stelle der gelnautfchten Hoſe erwärmte man fi für das blühende 
Bein. Im Sonnenfhein des plößlihen Frühlings fproffen die Talente flugs aus dent 
Boden, wo fie fi in dem langen Winter fo fpärlich gezeigt. Das Ergebnis, das von 
Dalou in wenigen Jahren gezeitigt und nad feiner Heimfehr von feinem nod anıtieren- 
den Nachfolger Lanteri und vielen raſch gebildeten englifhen Lehrern erhöht wurde, 
fhuf eine Verbindung franzöfiiher Grazie und Lebendigkeit mit engliiher Sammlung und 
Würde, die die britifhe Skulptur in einem einzigen Menfchenalter aus meijt tajtenden An— 
fängen zu einer ungemeinen Bollendung geführt hat. Mehr als das, indem man das Fremde 
nachahmte, ohne die Grundzüge de eignen Weſens zu verlieren, erzeugte fid ein Drittes, 
Neues vom ſchönſten Gehalt. Aus ben verfhmolzenen Eigenfhaften der beiden Nationen 
entitand wie von felbit ein edler Realismus der Gejtalt, gehoben von malerifcher Haltung 
und Draperie, eine glüdlihe Ehe des Klaſſizismus und der Romantik, die die ſchönſten 
Züge beider bewahrt und vereint. Was dies Ergebnis wejentlid förderte, war die Ueber— 
tragung ber engliihen traditionell korrekten Zeichnung von der Malerei, auf bie ſie fi 
früher befchräntt hatte, auf die Skulptur, in der fie jo viel nötiger iſt, fo viel reicher ſich 
entfalten kann und fo viel ſchlagender wirkt. Die jtattlihen Menfhengeitalten, die bie 
kräftige Raife jo zahlreich produziert, traten fürdernd Hinzu, als ed nicht mehr unerlaubt, 
ja nahezu unthunli war, fie zu jtudieren und zu kopieren. Alles in allem hat die heutige 
engliſche Skulptur nad einer nur dreißigjährigen Wiedergeburt keinerlei Bergleih mehr mit 
andern zu fcheuen und möchte in ihrer jugendfriihen Selbjtändigfeit manden andern ald 
Ganzes überlegen fein. „Wenn,“ fchrieb der berühmte Prärafaelit Sir John Millais 
vor nicht langer Zeit, „jo manche unfrer modernen engliihen Skulpturen unter römiſchen 
Aufterfhalen oder atheniſchem Sand ausgegraben und dabei vielleicht noch ein wenig lädiert 
worden wären, würde ganz Europa in Bewunderung geraten und, wie den Griechen gegen- 
über, in ben Klageruf ausgebroden fein: Das können wir heute nicht mehr machen!“ 
Diefes enthufiaftifche Urteil würdigen zu lernen, giebt es in Bild und Tert fein befjeres 
Mittel ald das Stubium — oder fagen wir ebenfo ridhtig, den Genuß — der von Spiel» 
mann kürzlich veröffentlichten, illujirierten Monographie British Sculptors of to-day. 

Marion Spielmann, der Herausgeber der bedeutenden engliſchen Kunftzeitichrift Maga- 
zine of Art, giebt in feiner ungemein dankenswerten Arbeit bie erjte, auch für das eingehendere 
Berjtändnis genügend gut und reich illujtrierte und erläuterte Ueberſicht dieſer neuen engliichen 
Entwidlung. Nad einer einleitenden Darjtellung der Kunjtmittel und Ziele, die, das Wert 
eines Kenners, aud dem Laien die nötigiten Winke und Anweifungen erteilt, erhalten wir 
eine hronologifh geordnete Schilderung der Hauptjädhlichjten Skulpturen vom Anfang der 
fiebenziger bi8 zu Ende der neunziger Jahre, mit einigen ausgezeichneten nod lebenden 
Vorgängern ber fünfziger und jechziger. Jeder Künftler ijt in allen feinen Werken ge- 
meinfam behandelt, was zu den Vorzügen einer äjthetiihen Biographie die eines leicht 
fonfultierbaren Künſtlerlexikons fügt. Der Berfajjer ijt ein bewährter Führer auf diefem 
Gebiet, der, mit feinfühligem artiftifhen Temperament begabt, aus einer umfafjenden Er- 
fahrung fchöpft und ebenfo anziehend zu fchreiben wie richtig und wohlwollend zu ur« 
teilen vermag. Die Neprodultionen des prächtigen Duartbandes find mujterhaft und ent- 
ſprechen all der Schönheit, die fie wiedergeben, in einem Maße, das uns die Ohnmacht der 
Feder in diefer Sphäre bei jedem Beihauen empfinden läht. Auf diefer Höhe wirlen bie 
bildenden Künjte wie Mufil, Großes gewährend, das fi allenfalls erzählen, Gröheres an- 
deutend, deifen verfhwimmenden Nuancen fich mit der relativ nüchternen Tagesſprache nicht 
folgen läßt. Die ganze Stala der Empfindungen Mingt in diefen herrlihen Bildern mit 
der Fülle, die nur die Kunſt interpretieren fann. 

Das Bedauern, dab das Spielmannihe Werk bisher nur mit engliihen Text vor- 
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handen ift, wird teils durch die Natur feines Inhalts, teil® durch den Umjtand gemildert, 
dar fih ein ſolchermaßen ausgejtatteter Band für 80 Millionen Deutihnationaler noch 


nit zu dem erjtaunlich geringen Preis von fünf Mark heritellen läßt. Es bedarf dazu 
des doppelt fo großen Marktes von 160 Millionen engliih Sprechender. 


Brof. Dr. C. Abel. 


Titterarifche Berichte. 


Theodor KHörners fämtlihe Werke. 
Mit einer biographiſchen Einleitung von 
Otto Franz Genſichen und einem 
Bildnis des Dichterd, Stuttgart und 
Leipzig, Deutfche VBerlags-Anftält. Ele- 
gant geb. M. 2.—., 

Nikolaus Lenaus fämtliche Werke, Mit 
einer biographiihen Einleitung von 
Otto Franz; Genfihen und dem 
Bildnis des Dichterd. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche VBerlagd-Anjtalt. Ele— 
gant geb. M. 2.—. 


partitur, in drei Heinen Bänden zu M. 24.—, 
oder in einem Bändchen zu M. 30.— (auf 
Deutich - Ehina» Papier) — alfo jedermann 
zugänglich! Was diefe Thatjahe befagen 
will, ermißt man leiht, wenn man den alten 
Preis der Partitur kennt oder die Umjtänd- 
lichleit erwägt, die erforderlich war, dorüber- 
en Einblid in das Werk zu erlangen. 

eim Ring halfen wenigjtens die Theater- 
bibliothelen; den Barjifal beſaß Bayreuth, 
ber Verlag und wenige Privatleute allein. 
Die Ausftattung ift wie bei den Ringparti« 


Ihren weit verbreiteten einbändigen Klaf- | tAren, ganz vorzüglich: ſcharfer Stich, größte 
filer-Ausgaben hat die Deutſche Berlags- Feiesraute u. ſ. w., troß des winzigen 
Anjtalt zwei neue Bände inzugefügt. Daß  ARayne-Formats, Der Text iſt indrei Spraden 
fie diesmal Körner und Lenau wählte, ift gegeben. Was die Vorteile für Konjervatorien 


mit befonderer Freude zu begrüßen. Körner, 


der vollstümlichſten Dichter unjrer Nation, 
zu dem man immer wieder gern greift und 
den man immer mit großem Genuß lieit. 
Seine Werke in einer populären guten Aus— 
gabe zu verbreiten, wie die vorliegende es 
tit, verdient entichiedenes Lob. An Popu— 
larität fommt ihm Lenau nicht qleih, aber 
die Feier feines Hundertjährigen Geburtstags 
am 13. Augujt 1902 hat jeinen Namen wieder 
dem größeren Kreiſe der Bebildeten ins Ge- 
dächtnis gerufen, und e8 wird deshalb manchem 
willlommen fein, eine fo ſchöne und billige 
Ausgabe von Lenaus Werlen kaufen zu 
lönnen. Diefe Ausgabe bietet noch den großen 
Vorteil, daß fie Lenaus Tagebuh, das im 
Jahre 1891 zuerjt im Drud erſchien, auch mit 
enthält. 

Zu beiden Bänden hat O. F. Genfichen 
—— Einleitungen geſchrieben. Er 
ſchildert ziemlich eingehend das Leben und 
Wirlen der beiden Dichter. Seine Darſtellung, 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhend, ilt 
friſch und lebendig. E. M. 


——— —— 
ainz, Schotts Söhne. 

Mit dem neuen Jahre, dem 20. nach 
Wagners Tod, iſt eine Neuheit auf den 
Muſikmarkt gekommen, wie ſie erwünſchter 
faum gedacht werben lann: Die Parſifal— 





Sinſicht, nicht bloß nad) Seite der 


liege. 


und Muſikſchulen find, iſt faum nötig er— 
der fFreiheitsdichter und »fämpfer, ift doch einer | 


wähnt zu werden: der Barjifal bietet in jeder 
nitrumen« 
tation, ein Studienmaterial, das ſich Lehrer 
und Schüler nit entgehen lajien dürfen. 

Dr. K. Gr. 


Fort mit den Schulprogrammen! Von 
Dr. Heinrih Müller, Oberlehrer 
am Bismard- Öymnafium zu Di.-Wil- 
merödorf. Berlin 1902. Otto Gerhardt. 

Der Verfaſſer tritt fehr energifch für bie 

Abſchaffung der Schulprogramme ein, da 

weder für die Lehrer, noch für das Publikum, 

noch für die Behörden ein Bedürfnis vor» 

Das dadurd erjparte Geld will er 

für die Bibliotheten und die Weiterbildung 


' ber Lehrer verwendet wifjen. Müllers Aus- 


führungen find wohl begründet und verdienen 
volle Beachtung. Mr. 


Moderne Muſikäſthetik in Dentfchland. 
Hiltorifchekritiiche Heberfiht von Paul 
M 008, Leipzig 1902, Hermann Seemann 
Nachfolger. 

Bei der inneren Vertiefung und äußeren 
Berbreitung, die in 19. Jahrhundert die Ton« 
funjt gewann, konnten majjenhafte Erörte- 
rungen über Muſiläſthetik nicht außsbleiben. 
Die gefamte einschlägige Litteratur zu jtudieren 
und im Auszug darzujtellen, hat Baul Moos 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes. 


in dankenswerter Weife unternommen. Wir 
verlennen ben Wert feiner lleberjiht von 
Kant bis auf die Gegenwart leineöwegs. Uber 
e3 war ein Irrtum, der dem Buche leider zu 
ihaden geeignet jein wird, allen Erzerpten 
fritiihe Bemerkungen beizufügen, ſich gleid- 
ſam mit allen Gedanken herumzufchlagen. 
Dazu Tr ber Berfaffer nicht die erforder- 
tihe fehr hohe Ueberlegenheit; und wenn er 
fie befäße, jo hätte er anitatt gejammelter 
Auszüge eine wirklich geihichtlihe, organiſch 
gegliederte Darjtellung der Mufitäfthetil des 
19. Jahrhunderts gegeben. Selbit hinſichtlich 
der Bolljtändigleit des ind Auge gefahten 
Stoffes ſetzt das Buch den begierigen Lefer 
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mander Enttäufhung aus. Wenn von 455 
Seiten Großoktav 3. B. einem Herder ſechs 
Zeilen (!) gewidmet jind, fo fpricht dies leider 
weder für die Kenntniſſe noch für die Urteilskraft 
des Autors; von neueſten Erſcheinungen fehlt 
z. B. Bücher, „Arbeit und Rhythmus“. Da— 
gegen iſt wertloſen Arbeiten, die längſt ver— 
acer jind und nie eigentlid gewirkt haben, 
eine überflüfjige Beadhtung eingeräumt. Biel- 
leicht entſchließt fih der Verafer, dem Buche 
fpäter eine nüglihe Fafjung durh anfhau- 
lihe Erzerpte zu geben, unter Ausfchluß der 
„teitifchen“ Bemerkungen ; es ift eine gute und 
ſchwere Sade um fablice a 

r. K. Gr. 


ze 


Eingrfandte Heuigkeiten des Bürjermarktes. 
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Hahlenwut und Sahlenwert. 


C. Frhr. v. d. Goltz. 


PR 11. Juli des Jahres 401 v. Chr. ereignete fich in der Ebene nördlich 
von Babylon Sonderbared. Dort ward die Schladht von Eunara ge- 
ichlagen, in der 12800 griechische Söldner ein perſiſches Heer in wilde 
Flucht trieben, das angeblich mehr als 500000 Streiter gezählt haben joll, 
Des Großkönigs Artagerre3 Thron krachte in allen Fugen, und nur der un— 
erwartete Tod des Siegers, Cyrus des Jüngeren, der im Getümmel fiel, rettete 
ihn noch einmal. 

Neuere Forſchungen haben nun freilich erwiefen, daß die ungeheuren Zahlen, 
die die griechiſchen Schriftiteller und für die Barbarenheere angeben, beträchtlich 
reduziert werden müjjen, um der Wahrheit auch nur nahe zu fommen.!) Immerhin 
ift hier die Zahlenüberlegenheit der Bejtegten liber die Sieger gewiß eine ganz 
außerordentliche gewejen; denn Cyrus fam vom fernen Lydien her, den Euphrat 
aufwärt3 durch die Wüfte, und kann dabei keinerlei Zufluß von Berftärkungen 
erhalten haben, während der Großkönig im Herzen feines Reiches deſſen ge- 
waltige Mittel unumſchränkt aufzubieten vermochte. 

Nun ftellen wir und unter den PBerjerheeren der Niedergangszeit für ges 
wöhnlich wilde Horden ohne Zucht und Ordnung, daher auch ohne militärische 
Tüchtigkeit vor und erflären und jo ihre Niederlagen; doc widerjprechen dem 
die Berichte der Zeitgenofjen. Des Artaxerxes Heer war ein wohlorganifiertes; 
e3 hatte jeine ftändigen Cadres, Reſerven und Bejagungdtruppen. Seine Mobil- 
machung und Berfammlung waren wohl vorbereitet; es beſaß eine regelrechte, 
gut durchdachte Einteilung, und die Schnelligkeit feiner Verfammlung jowie feine 
Schlachtordnung beweifen, daß e3 auch über einen tüchtigen Generaljtab verfügte. 
Die Verwaltung, die e3 verjtand, die großen Maſſen ohne die künftlichen Mittel 
der Neuzeit zu ernähren, kann feine jchlechte gewejen fein. Der König ſelbſt 


1) Hans Delbrüd. Geſchichte der Kriegskunſt. I. Teil. Das Altertum, 
Deutſche Revue. XXVIIL Aprilsgeft. n 


2 Deutfche Revue. 


befichtigte oft die Truppen, die fich in der Nähe jeined Hoflager8 befanden, 
und er entjandte zu den andern jeine Generalinfpekteure mit dem gleichen Zwede.!) 
Perſien war durchaus noch ein ftarfer und militärisch auf der Höhe ftehender 
Kulturftaat. So wenigitens Hatte ed bi3 zum Tage von Cunara den Anfchein, 
und diefer Tag erjt hätte dem Reiche zur Warnung dienen körmen, daß nicht 
alle mehr auf den guten Wegen aus der Zeit des alten, des großen Cyrus fei. 

Die perſiſche Infanterie Hatte die Audnußung der Schußwaffe — des 
Bogen? — aufs höchſte getrieben. Dieſer fchleuderte feine ehernen Pfeile bis 
auf 250 oder 300 Meter weit, und deren Kraft war groß genug, die Schilde 
der Feinde zu durchbohren. Um das Mafjenfeuer auszunußen, Hatte man die 
Bildung gewaltiger voller Vierede vorgenommen, die 100 Dann in der Front 
und 100 Glieder in der Tiefe, aljo im ganzen 10000 Mann zählten. Die 
hinteren Glieder jchoffen über die vorderen hinweg, und in den zwei oder drei 
Minuten, die der Gegner gebrauchte, um die Gefahrdzone zu durchſchreiten, 
konnte ihm ein Eifenregen entgegengejchleudert werden, mit dem ich jelbft der- 
jenige unſers heutigen Infanteriefeuerd kaum vergleichen läßt. Auch die Reiterei 
führte den Bogen, und die Sichelwagen vertraten die Artillerie. Die gegen- 
feitige Unterftügung der drei Waffen fehlte nicht, wie es der Lauf der Schlacht 
beweift. 

Dies ganze gewaltige Rüftzeug aber ward von der Kleinen Schar griechiſcher 
Söldner zunichte gemacht, die, nur mit Schild und Speer bewaffnet, dem Un— 
geheuer mutig auf den Leib gingen. 

Auch in der taktifchen umd ftrategifchen Führung war die Meberlegenheit auf 
feiten der am Ende Befiegten gewejen. Wohl Hatte Cyrus feinen Zug heimlich 
und geſchickt vorbereitet, auch ein richtiges Ziel gewählt, nämlich) Babylon, wo 
der Großfönig, vor dem Eintreffen der Angreifer, jedenfall3 noch nicht feine 
ganze Macht verfammelt Haben konnte. Der Fall der gewaltigen Stadt aber 
hätte wie ein lähmender Schlag in dem ganzen weiten Reiche empfunden werden 
müſſen. 

Doch ging beim Anmarſche Zeit verloren. Artaxerxes vermochte Babylon 
früher zu erreichen, den Aufmarſch ſeiner Streitkräfte durch eine ſtarke Vorhut 
zu ſchützen und, wie wir geſehen haben, auf dem entſcheidenden Punkte eine 
große Ueberzahl zu vereinigen, worin ja aller ſtrategiſcher Weisheit letzter Schluß 
liegt. Beim Anmarſche ließ es der verwegene Angreifer auch noch an der nötigen 
Vorſicht fehlen. Er handhabte den Aufklärungsdienſt nur mangelhaft. Getäuſcht 
durch das Ausweichen der perſiſchen Vorhut unter Tiſſaphernes, glaubte er an 
einen allgemeinen Rückzug der Feinde, ließ die ſtrenge Ordnung ſeiner Marjch- 
kolonnen am Ende ſchwinden und ward ſo zu guter Letzt am Schlachttage noch 
durch das bereits entwickelte perſiſche Heer faſt vollſtändig überraſcht. Kaum 
gelang es ihm noch, die Seinen in Schlachtordnung zu bringen. 

1) Wir folgen hier, da es ſich nicht um eine ſelbſtändige kritiſche Studie über bie 
Schlacht handelt, dem weiter unten angeführten franzöſiſchen Bericht. 


v.d. Bolt, Zahlenwut und Zahlenwert. 3 


Wie fonnte es trotz alledem gejchehen, daß der Sieg auf feiner Seite blieb ? 
Ein kurzer Meberblid über den Verlauf des jechsftündigen Kampfes wird es 
una lehren. 

Beide Heere ftanden in der Ebene, die Perſer mit dem linken, die Griechen 
und ihre Bundesgenoffen mit dem rechten Flügel an den Euphrat gelehnt, die 
erfteren mit der Front gegen Nordweſt, die leßteren gegen Südoft. Die perfijche 
Front überragte nach recht3 hin um das Doppelte die feindliche Linie, deren 
linter Flügel frei im offenen Felde ftand. Vor der Front hielt der König mit 
6000 auserlejenen Reitern und noch weiter vorwärt3 die Linie der 150 Sichel» 
wagen, die er mit fich führte. 

Gegenüber hielten, dem Euphrat zunächſt, die Griechen den rechten Flügel, 
nur vier Glieder tief, jo daß fie eine für ihre Stärke unverhältnigmäßig lange 
Front einnahmen. Link neben ihmen ftanden die eingeborenen Hilfsvölfer des 
Eyrus, ähnlich wie die Perſer in große Vierecke formiert, und vor ihrer Front 
Cyrus jelbjt mit 600 Reitern, die feine Leibgarde bildeten, und 20 Sichelwagen. 

Der erjte Schlag fiel den Perjern zu, die nach menjchlicher Borauzjicht 
alle Vorteile auf ihrer Seite hatten. Artaxerxes ließ die Sichelwagen anfahren, 
um durch fie den Feind in Unordnung zu bringen, ehe feine Reiter anjtürmten, 
Die vorfichtigen Wagenführer fprangen indeffen, ehe fie die Linie des Cyrus 
erreichten, von den Wagen herab, um dieje führerlo8 weiterrafen zu lafjen. 
Sie wuhten, daß der Einbruch ihr eignes Verderben fein würde und hofften 
wohl, daß er auch ohne fie ftark genug ausfallen werde. Es ſcheint indefjen, 
daß fie zu früh des Mutes befjerer Hälfte Huldigten; denn die jcheu gewordenen 
Pferde wendeten um und ftürmten mın gegen die eignen Truppen zurüd. Auf 
dem linfen Flügel ritten des Tiffaphernes Reiterfcharen gegen die Griechen an 
und durchbrachen fie, weil diefe ihmen ihre Glieder Öffneten. Jetzt hätte von 
dem Führer der Entſchluß gefaßt werben müffen, wieder umzufehren und den 
Stoß von rückwärts Her noch einmal mit mehr Erfolg zu verjuchen. Allein es 
mangelte entweder dem Tiſſaphernes oder feinen Leuten dazu der nötige Mut, 
und fie fuchten wohlfeilere Xorbeeren in der Plünderung von Cyrus’ Troß. 

Nun folgte der allgemeine Angriff der berittenen perfichen Bogenjchügen, 
aber die griechiſchen Schwerbewaffneten, die Hopliten, jchlugen mit den Speeren 
fräftig gegen ihre Schilde, und der Schall erjchredte die heranfommenden Pferde, 
jo daß auch diefe drohende Wolfe wirkungslos zerjtob. Den zurüdjagenden 
perfiichen Reitern folgten die Hopliten auf dem Fuße — in dieſer Art geſchützt 
gegen den Hageljchauer der Pfeile des perfiichen Fußvolks, das nicht zu feuern 
vermochte. Ueberraſcht und verwirrt wich es aus der Schlachtlinie. Den vor- 
rüdenden Griechen waren die perfiichen Hilfsvölker des Cyrus nicht gefolgt, und 
König Artaxerxes gewahrte die ſchutzloſe linke Flanke der fiegreichen feindlichen 
Speerträger. Sogleich war er entjchloffen, fich mit feinen Garden auf fie zu 
werfen, und ließ Ddiefe amreiten. Dabei aber boten fie dem drüben haltenden 
Eyrus die eigne Flanke dar, wurden von ihm angegriffen und geworfen. Im 
Getümmel gewahrte Cyrus den Königlichen Bruder, den er zu fällen hoffte, 
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ftürmte gegen ihn an und verwundete ihn. In dem gleichen Augenblide aber traf 
ihn der tödliche Speerftoß über dem Auge, und er ſank in den Sand, alle Hoff- 
nungen der Seinen mit ſich nehmend. 

Noch ftanden die perſiſche Mitte und der rechte Flügel, die keinen Feind vor 
fi Hatten, unberührt da. Wenn fie nach links Hin einſchwenkten, jo konnten 
fie immer noch das ſchwache feindliche Heer umfaſſend gegen den Euphrat drängen 
und vernichten. Sie begannen auch wohl die Bewegung, aber, durd die eignen 
fliehenden Reiter in Unordnung gebracht und erjchredt über die Niederlage des 
Iinten Flügels, wandten auch fie fich zur Flucht. Wohl fammelte König Artarerres 
feine Leibgarde wieder und ftürmte nun gegen die Hilfsvölker des gefallenen 
Eyrus, die ſich ohne weiteres zur Flucht wandten. Der fiegreiche Reiterangriff 
braufte weiter bis in das griechiiche Lager. 

Inzwifchen aber Hatten die Griechen, nachdem der Feind vor ihnen ver- 
jchwunden, Kehrt gemacht, um dem Hinter ihnen mit den Seinen angelangten 
Ürtarerred entgegen zu gehen. Diejer weicht ihnen aus und ſetzt fich klug auf 
ihre Flanke, wie es der Reiterführer tun fol. Doch da der fofortige Angriff 
unterblieb, jo gelang es ihnen wohl noch, die Front zu verändern, !) und nun 
gingen fie ſelbſt mit gefällten Speeren den perfifchen Reitern entgegen, die als— 
bald das Schlachtfeld verließen. 

Abends um 7 Uhr jtand die Eleine griechische Schar einjam auf der Wal: 
ftatt. Bon den Heeresmaffen, die diefe noch in der zweiten Nachmittagzftunde 
weithin erfüllt Hatten, war nicht? zurückgeblieben als Tote und Verwundete. 

Das Beijpiel von Eunara ift wohl jedermann aus der Gejchichte Hinlänglich 
befannt. Allein jeine Bedeutung für die Neuzeit bedurfte doch eines bejonderen 
Hinweiſes, den uns umlängft ein gelehrter franzöſiſcher Schriftiteller gegeben 
hat.) Er folgert zum Schluß, daß alle diejenigen Völker dem Untergange 
geweiht jeien, die, durch Wohlleben verweichlidt, ihre Hoffnung auf den 
Gebrauch der Fernwaffen jegen, die aber in der Seele des Soldaten die Ueber: 
zeugung haben erlöjchen lafjen, daß im Kriege nur der Mut und die Entjchloffen- 
heit mit der Handwafje wirklich entjcheiden. 

Die Ohnmacht der Zahl in Bezug auf den Sieg iſt bei Cunara jchlagend 
bewiejen worden, und die Schlacht ift nicht bloß, wie der franzöfifche Autor 
hervorhebt, eine denfwürdige Mahnung gegen das blinde Vertrauen auf die 
Stärke im Ferntampf, fondern zugleich eine folche gegen die Zahlenwut, die in 
der Anhäufung der Mafjen allein ihr Heil jucht. 

Nun ift aber auf der andern Seite der Wert der Zahl im Kriege nicht zu 
beftreiten, und dafür trat unlängft ein deutjcher Militärfchriftfteller in die Schranken. 3) 


ı) Wenn auch gewiß nicht mit der ganzen Maffe, da diefe Bewegung zu ſchwer aus- 
führbar gewefen wäre. 

) La bataille de Cunaxa par ***, Paris R. Chapelot et Cie. 1902. 

s, Im Militärwochenblatt Nr. 82 von 1902. „Burenfrieg und Zahlenwut”, ein Aufſatz, 


der fi gegen meinen Artikel im Auguft-Heft der Deutihen Revue „Was können wir aus 
dem Burenfriege lernen ?“ wendet. 
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‚In der Tat gehört die Lehre von der Bedeutung der numeriſchen Uebermacht 
zu den Fundamentaljägen der neueren Theorie vom Kriege. Napoleon I. hat 
fie zu Ehren gebracht, nachdem fie im Laufe des 18. Jahrhunderts unter der 
Einwirkung der ftarren Lineartaftif, bei der ſchon die Zerftörung der feindlichen 
Schlachtordnung entjchied, in den Hintergrund getreten war. Er mahnte ftet3, 
zur Schlacht alle Kräfte heranzuziehen, da ein einziges Bataillon diefe am Ende 
‚noch entjcheiden könne. Claufewig bezeichnet die Ueberlegenheit der Zahl in der 
Taltik wie in der Strategie ald das allgemeinjte Prinzip des Sieges,!) umd 
weiſt Darauf Hin, daß es ſelbſt einem Friedrich bei Kollin mit 30000 gegen 50000, 
einem Napoleon in der Verzweiflungsſchlacht von Leipzig mit 160000 gegen 
280000?) nicht Habe gelingen wollen. Wir Huldigen heute noch dem gleichen 
Grundjaße, und alle unſre Lehren von der Truppen- und Heerführung laufen - 
darin aus, wenigſtens auf der Stelle, wo die Entjcheidung fallen fol, an Zahl 
‚der Stärfere zu fein, wenn man e3 auch im großen ganzen nicht ift. Inſonder— 
heit bejchäftigt fich die wichtige Lehre von der Oekonomie der Kräfte damit. 
Sie zeigt, wie auf dem Schlachtfelde, dort, wo es irgend angeht, an Truppen 
gejpart werden kann, um an andrer Stelle deſto ftärfer zu fein und den Feind 
mit Wucht zu treffen. Das gleiche Prinzip finden wir auch in den künftlichen 
Landesverteidigung3: Anlagen wieder, mit denen ich zurzeit alle Kulturftaaten 
ſchützen. Sie verfolgen, bei verftändiger Anordnung, ftet3 den Zwed, einen Teil 
des Kriegstheaters mit ganz geringen Sträften zu Halten, um auf dem andern 
Mafjen zu vereinigen und jo die Ausfichten für den Sieg zu mehren. Dies 
drückt ſich zugleich darin aus, daß fie dem erwarteten Feinde, durch Sperrung 
von Straßen, Eijenbahnen, Stromübergängen u. f. w., die Freiheit der Bewegung 
‚nehmen wollen, damit er feine Kräfte nicht mit gleicher Schnelligkeit wie wir 
dort zujammenziehen könne, wo fich nach den erjten Zujammenjtößen eine Kriſis 
vorbereitet. 

Die nicht zu verfennende Stärke, die die reine Verteidigung durch Die 
heutigen vortrefflichen Schußwaffen erhalten hat, läßt und jogar Die Heberlegen- 
‚beit der Zahl theoretifch al3 notwendige Grundlage jeder ausficht3vollen Offenfive 
anjehen. Wo wir darauf verzichten, da müſſen wir fchon in etwas gefünftelter 
Art die weniger natürlihen Widerlager für unfre Hoffnung auf den Sieg auf- 
fuchen, wie die größere Tüchtigleit unfrer Truppen oder das höhere Talent 
unjrer Führer, Dinge, deren wir im voraus niemal3 ganz ficher find. 

So erjcheint e8 alfo ſchwer zu erklären, wie man den Zahlenwert anerkennen, 
‚die Zahlenwut aber verurteilen will. Iſt es wirklich ein Geſetz der Kriegskunſt, 
zur Entjcheidung den lebten Mann heranzuziehen, deſſen man habhaft werden 
fann — und wir ftehen keinen Augenblid an, die Geſetz für gültig zu erflären 
— jo bleibt der Zahlenwut anfcheinend gar kein Raum übrig, um Schaden 
‚anzurichten. Der größte Zahlenwüterich müßte auch der bejte Taktiker fein. 


1) Vom Kriege. Zeil I. 3. Bud. 8. Kapitel. ©. 195. (4. Auflage.) 
2) Des Zufammenhanges halber geben wir hier die von Claufewig angenommenen 
» Zahlen wieder. 
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Tatſächlich laſſen ſich aber die beiden Begriffe gar nicht in dieſelbe 
Gedankenreihe bringen. Man kann fie weder vergleichen noch ald Gegenſätze 
bezeichnen. Der Bahlenwert ift im wejentlichen ein taltiſches Grundelement, 
die Zahlenwut die Berneinung eine® organifatorifchen, oder, wenn man will, 
ethischen Prinzips. 

Wenden wir und nun fpeziell der Zahlenwut zu, nachdem wir die Be— 
rechtigung des Zahlenwerts zuvor anerkannt Haben. Vornehmlich macht fich die 
Zahlenwut Heute bei der Aufftellung der verfafjungsmäßigen Heeresftärfen geltend. 
Diez hängt mit dem modernen Cadresfyftem zuſammen. In die ftehenden Truppen- 
förper laſſen fich natürlich weniger oder mehr Mannjchaften aus dem Beurlaubten- 
ftande einreihen, je nahdem man die Anjprüche an den inneren Halt der Kriegs— 
- truppe erhöht oder mindert. Je dünner die Beimifchung der Elemente, die fich 
ſchon im Frieden unter den Waffen befanden, bei der Mobilmachung ausfällt, 
deito Höher fteigt natürlich die Ziffer der Kriegsſtärke und defto ftattlicher nimmt 
fie ſich aus. 

Am zahlreichften und ziffermäßig anjehnlichiten werden jtet3 die Miligheere 
fein. Aber es ift natürlich, daß die Dualität in gleicher Weiſe zu finken beginnt, 
al3 Hier die Zahl jteigt. Am Ende tritt die Bedingung in ihr Recht, daß 
gewilfe Aufgaben überhaupt nur von Truppen mit einem hohen Maße innerer 
Tüchtigkeit gelöft werden können, und daß die Zahl dabei bedeutungslos wird. 
Mit einem einzigen guten Bataillon vermag man vielleicht eine vom Feinde 
verteidigte Enge oder Stellung fiegreich zu ftürmen, während zehn weniger gute 
aller Borausficht nach nur zehn matte Angriffe ausführen und lediglich Die 
eignen Berlufte jteigern, ohne zum Ziele zu gelangen. 

Die Schlacht an der Liſaine bietet in der neueren Striegdgejchichte das 
jchlagendfte Beiſpiel hierfür. 

Am ehejten find die Mafjenaufgebote, die ihre Stärke lediglich in der Zahl 
juchen, zu paffiver Verteidigung zu brauchen, aber auch hier bleibt der Mangel 
an Lenkbarfeit und Beweglichkeit für fie eine Gefahr. Man gelangt in der 
Uebertreibung der Zahl wohl gar an die Grenze, wo das Uebel vermehrt wird 
und die Größe umbehilflicher macht. Diefe Dinge laffen ſich aber nur durch 
praftijche Erfahrung fejtftellen und ſchwer rein theoretijch oder wiſſenſchaftlich 
ertlären. Die Zahlen erjcheinen beweiskräftiger und erlangen deshalb beim 
Widerftreit der Meinungen leicht daS Uebergewicht. Die gejchichtliche Tradition 
verblaßt mit der längeren Dauer des Friedens, und mit ihm wächſt auch mehr und 
mehr die Gefahr der Zahlenwut. Wen die Vorgänge auf einem Schlachtfelde 
noch gegenwärtig find, der ift fich der überlegenen Kraft der moralijchen 
Eigenschaften über die rein materiellen Größen wohl bewußt. Den Unerfahrenen 
aber iſt das Verhältnis nicht ohne weitere Har zu machen, und dad An— 
jehen der leßteren fteigt, je mehr wir und von der kriegeriſchen Vergangenheit 
entfernen. 

Der Auffchwung der Technik wirkt in der gleichen Richtung. Es jcheint, 
daß der Mut bei der Bervolllommnung der Kriegsmaſchinen von immer geringerer 
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Bedeutung wird. Die Kraft einer Heldenſeele vermag nichts gegen die aus 
weiter Entfernung kommenden zerſtörenden Geſchoſſe. In den theoretiſchen 
Uebungen, den taktiſchen Aufgaben, den Kriegsſpielen, den Uebungsritten und 
Reifen, ſelbſt in den Manövern, gewinnen die Zahlenverhältniſſe und techniſchen 
Größen mehr und mehr die Oberhand. In der Anhäufung von Truppen, von 
Geſchützmaſſen u. ſ. w. wird nur zu oft die alleinige Begründung des Anſpruchs 
auf den Sieg gefunden. Dean zählt den Erfolg ab, jtatt ihn abzumwägen. 
Freilich laſſen fich Hier auch die moralijchen Größen ſchwer in Rechnung ftellen, 
und jo entfteht da3 weitere Uebel, daß die Entfchlüffe der Führer ſich aus— 
ichlieglich auf eine technisch und ziffermäßig angeftellte Wahrjcheinlichfeitzrech- 
nung gründen, während im Kriege der moralijche Zuftand, die Stimmung der 
Truppe, ihre aufs Schlachtfeld mitgebrachte Zucht und Ordnung, der Einfluß 
einer auögezeichneten Perjönlichkeit, die betäubende Wirkung eined ungewöhn- 
lichen und kühnen Entſchluſſes von unendlich höherer Bedeutung find. 

Nicht in dem berechtigten Streben nach Berfammlung einer möglichft großen 
Streiterzahl an fich, fondern in der dabei leicht einreigenden Nichtachtung der 
moralijchen Größen im Verhältnis zu den ziffermäßigen und technijchen, erkennen 
wir aljo das Weſen der Zahlenwut, und diefe allen haben wir zu be— 
kämpfen. 

Deshalb muß uns auch das Beiſpiel des Burenkrieges ſo willkommen ſein, 
weil dort ein herzhafter Entſchluß gegen alle Wahrſcheinlichkeitsrechnung gefaßt 
und beinahe zum fiegreichen Ende geführt wurde. Gerade jet, wo die näheren 
Umjtände befannt werden, läßt fich deutlicher erfennen, daß auch der wirkliche 
Erfolg nicht jo unmöglich war, als e3 den Anjchein Hatte, und daß er im wejent- 
lichen durch die Schwäche und den Wankelmut eines Teil im Burenvolte jelbft 
verloren ging. 

Wenn in einzelnen Gefechten die Heberzahl der tatjächlich mit der Waffe in 
der Hand bis an die Verteidiger geratenden Angreifer nicht jehr erheblich war, 
jo ſchwächt das die Beweiskraft des Beiſpiels nicht ab; denn die große numerische 
Ueberlegenheit war immerhin vorhanden, und wenn fie fich nicht betätigte, jo 
lag die eben daran, daß ihr das Leben, die innere Kraft, der Tatendrang, 
der Entjchluß und die Energie, die Initiative des einzelnen Teils, alfo diejenigen 
Werte fehlten, die die Zahlenwut zu vernadhjläffigen pflegt. Auch bei Cunaxa 
bat der größte Teil des Perſerheeres der Schlacht nur zugejehen, und das 
Mifverhältnis in der Zahl der wirklich miteinander Ringenden wird fein allzu 
großes geweſen fein. 

Im zweiten Teile des Südafrikaniſchen Krieges, als die Schlade vom 
Burenheere abgefallen war, die Engländer ihre Kräfte aber erheblich vermehrt 
hatten, werden fich gewiß überrafchende Gegenfäge zwiſchen Zahl und Erfolg 
bei vielen Gefechten auffinden laffen, auch wenn man nur die wirklichen Kämpfer 
rechnet. 

Selbſt Napoleon I., der Meifter in der Beherrſchung und der Verwertung 
der Zahl, kann uns jchließlich zum warnenden Beifpiel gegen die Ueberſchätzung 
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diefer Größe dienen. Seinem gewaltigen Genie war viel erlaubt; es gebar in 
jeinem Herzen die Menjchenverachtung, die Geringjchägung für den Stoff, den 
er handhabte, und die jo weit ging, daß er ſelbſt einmal Neger und Fellachen 
in jein Heer zu reihen gedachte, um defjen Lüden zu füllen. Wer jeine lebten 
Feldzüge aufmerkfam ftudiert, muß aber zu der Ueberzeugung kommen, daß er 
an der Geringſchätzung der Materie, die er nur nach ihrer Mafje bewertete, 
am Ende jcheiterte. Lieft man die Schilderungen ded inneren Zuſtandes 
der noch fiegreichen Armee, 3. B. aus dem Feldzuge von 1807, wo die Auf- 
löfung und Disciplinlofigfeit indgeheim jchon einen hohen Grad erreicht Hatte, 
jo fieht man es deutlich, wie die Sataftrophe von 1812 ihre Schatten vor 
fi ber wirft. Es muß nur immer wieder daran erinnert werden, daß Die 
„große Armee“ zum weitaus bedeutenderen Teil bereit3 auf dem Hinmarfche im 
Sommerfeldzuge und nicht erft auf dem Rückzuge von Moskau zu Grumde ging. 
Bon der überwältigenden Naturkraft des ftrengen Winters wurde nur noch etwa 
ein Biertel der gejamten, urjprünglich vorhandenen Heeresmafje aufgelöft. Das 
richtige Ebenmaß zwifchen Maſſe und innerem Wert hatte der großen Armee 
von Haufe aus gefehlt, und bitter rächte jich die Vernachläſſigung der ethiichen 
Kräfte in ihren Reihen. 

Auch 1813 erklärt ſich Napoleons Niederlage im lebten Grunde daraus, 
da die innere Widerftandsfähigfeit feines zahlreichen Heeres den Anforderungen 
nicht gewachjen war, die jein genialer Feldzugsplan an dasſelbe ſtellte. Es ging 
in den Hin- und Hermärjchen zu Grunde, die von der Durchführung der Ver— 
teidigung auf der inneren Linie an der mittleren Elbe unzertrennlich waren. 
Mit einer kleineren aber jolider gefügten Armee hätte er die Aufgabe vielleicht 
zu löſen vermocht. Freilich konnte er ſich, nach den Verluften von 1812, eine 
jolcde Armee nicht mehr verjchaffen. 

Dieje Beijpiele lajfen den rechten Sinn von Zahlenwert und Zahlenwut 
erkennen. Beide dürfen nicht verwechjelt werden. Der Zahlenwert ſetzt das 
Ebenmaß zwijchen den materiellen und moralijchen Größen als jelbftverjtändlich 
voraus, die Zahlenwut vergißt diefe über jenen oder leugnet ihre Bedeutung 
gar vollitändig ab. Davor in unfrer Zeit der nüchternen Wahrjcheinlichkeits- 
rechnungen zu warnen, ift jedermanns Pflicht, der es mit dem Berufe des 
Soldaten und dem Weſen de3 Krieges ernjt nimmt. 

Auf das Gleiche kommt auch Clauſewitz' Lehre von der Zahl im Striege 
jchlieglich hinaus; denn er jagt: „Entkleiden wir das Gefecht von allen Modi— 
fifationen, die es mach feiner Beitimmung und den Umjtänden, aus Denen es 
hervorgeht, befommen kann, abjtrahieren wir endlich) von dem Wert der Truppen, 
weil diefer ein Gegebenes it, jo bleibt nur der nadte Begriff des Gefechtz, 
d. 5. ein formlojer Kampf übrig, an dem wir nichts ala die Zahl der Kämpfenden 
unterjcheiden.“ 

„Diefe Zahl wird aljo den Sieg beitimmen. Schon aus der Menge von 
Abftraktionen, die wir haben machen müfjen, um auf diefen Punkt zu fommen, 
ergibt fich, daß die Leberlegenheit der Zahl in einem Gefecht nur einer der 
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Faltoren ift, aus denen der Sieg gebildet wird, daß aljo, weit entfernt, mit 
der Ueberlegenheit der Zahl alles oder auch nur die Hauptjache gewonnen zu 
haben, vielleicht noch jehr wenig damit erreicht ift, je nachdem die mitwirkenden 
Umftände fo oder anders find.“ !) 


u 


Bayern und der Rulturfampf. 
Aus den Hinterlafjenen Papieren des Minifterpräfidenten Grafen v. Bray-Steinburg. 





MD: dag ferne Rollen eines ſeit lange verzogenen Gewitter8, jo jchlagen 
nod ab und zu die Schallwellen des zur Gejchichte gewordenen Kultur: 
fampfgewitterd an unjer Ohr, um und an die Zeiten zu erinnern, da daß neu- 
geichaffene Deutjche Reich in überftrömender Kraftfülle auch auf kulturellem und 
firhlihem Gebiet eine Sraftprobe zu beitehen und feine Unabhängigkeit zu 
erringen bejtrebt war. — Alle welterfchütternden Ereignifje, die faſt regelmäßig 
den Uebergang einer gejchichtlichen Epoche in die andre begleiten, Haben jich nicht 
in der Reinheit und Glätte vollzogen, in der nachfolgende Generationen fie be= 
trachten; fie alle haben Mängel und Irrungen aufzuweijen gehabt, die der 
biftorischen Kritik nicht entgehen; aber die großen Gedanken haben fich nichts— 
deitoweniger Geltung verichafft und find jchließlich zur Tat geworden, unberührt 
von den jeder Menjchenichöpfung anhaftenden Schladen. 

| Auch das neu erjtandene Deutfche Neich Hat jeine Kinderfrankheiten zu 
beftehen gehabt, und wenn man zu diejen Die Periode des jogen. Kulturkampfs 
rechnet, jo wird auch der parteis und vorurteilsloſe Gefchichtsforfcher zugeben 
müffen, daß in ihr ein Zujtand zu Tage trat, der geeignet war, wenn nicht Die 
Lebenskraft des Jünglings zu untergraben, jo doch deſſen kräftiges Wachstum 
zu beeinträchtigen. 

Ein Nüdblid auf diefe an Aufregungen fo reiche Periode zeigt und vor 
allem, daß, wenn der durch die vatifanifchen Konzilsbeſchlüſſe veranlaßte 
Kriegsruf von Bayern ausgegangen, dennoch Preußen die Waljtatt geworden 
iſt, auf der der Kampf ficherlich nicht zu Nuß und Frommen der gedeihlichen 
Entwidlung der inmerpolitifchen Verhältniſſe des jungen Reiches getobt Hat, 
während gerade Bayern, dank der Weisheit und Meberlegung des an der Spike 
der Regierung jtehenden Staatdmannes, von den jchweren Erjchütterungen, von 
denen Preußen in diejen Tagen heimgejucht wurde, verjchont geblieben it. Das 
Berdienjt hieran gebührt in erfter Reihe dem al3 Nachfolger des Fürften Hohen- 
lohe berufenen Grafen dv. Bray-Steinburg, und wenn in den folgenden Zeilen 
der Beweis erbracht werden kann, daß nicht religiöſe oder ultramontane Sfrupeln, 


1) Vom Sriege. Teil I. 3, Buch. 8. Kapitel. ©. 196. 197. (4. Auflage.) 
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nicht partifulariftifche, gegen das junge Reich gerichtete Sympathien oder Anti- 
pathien, dagegen aber einzig und allein Rüdfichten auf das Staatswohl Bayerns 
die politiiche Haltung des Grafen Bray beeinflußt haben, jo ift dem Andenken 
diefes für Bayern Hochverdienten, von feinen politiichen Gegnern viel geſchmähten 
Mannes die verdiente Sühne und Gerechtigkeit zu teil geworben. 

Ohne zunächſt auf die fpäter zu behandelnden amtlichen Schriftftüde ein- 
zugehen, mag in erjter Reihe eines Schreiben des Grafen v. Bray an einen 
befreundeten Staatsrat Erwähnung gefchehen, weil dieſes die perjönliche, auf 
gründliche Prüfung der Sachlage bafierte Anficht des Minifterd wiedergibt. 

In diejem aus Irlbach vom 15. Mai 1871 datierten Schreiben heißt es: 
„Ew. p. p. kennen meine Anficht bezüglich der kirchlichen Wirren. — Ich glaube, 
wir jollten in feinem Falle weiter gehen, als die wiürttembergifche Regierung e3 
getan Hat, und einfach erklären, daß wir und in Dogmatische) Streitfragen nicht 
mifchen, Dagegen jede Ueberſchreitung gejeglich gezogener Grenzen 
entjchieden zurüdweifen würden. — Wie fommt e3, daß in feinem andern 
Lande die Bewegung den akuten Charakter angenommen bat, den wir bei ung 
wahrnehmen? Geben wir uns nicht dazu her, andern die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen; und was die inländifchen Schreier anbelangt, jo darf man nur 
ihre Namen lejen, um fich zu überzeugen, daß es ihmen lediglich darum zu tum 
it, aus dem firchlichen Streit politisches Kapital zu jchlagen, und daß neun 
Zehntel von ihnen jo wenig am die Unfehlbarkeit der Kirche ald an die des 
Papites als Nepräjentanten der Kirche glauben. — Damit, daß die Regierung 
die Unfehlbarkeitslehre als ſtaatsgefährlich erklärt, jchließt fie ſich der anti- 
infallibiliftiichen Bewegung an; fie verläßt aljo den Standpunkt des unparteiiichen 
Richterd und tritt in die Arena der Kämpfenden ein. — Das Placet be— 
trachte ich einfach als unhaltbar; denn ein Verbot, deffen Uebertretung feine 
Strafbejtimmung gegenüberfteht, hat feine Bedeutung. — Unabhängig davon 
hängt aber die Gültigkeit von Konziläbejchlüffen — deren Rechtsbeſtand über— 
haupt vorausgejegt — nicht von deren mehr oder minder offiziellem Abdrud in 
Paftoralblättern oder deren Beilagen ab.“ 

Diefen im vorgehenden Schreiben niedergelegten Anfichten ift Graf Bray 
auch in der Folge treu geblieben, und der jchriftlihe und mündliche Berfehr 
mit firchenrechtlichen Autoritäten, unter andern Profeffor Zöpfl in Heidelberg, 
mußte ihn in jeiner Auffafjung nur beſtärken. Al3 daher das bayrijche Kultus- 
minifterium fich anjchicte, die Feindjeligkeiten zu eröffnen und ein die ablehnende 
Haltung gegen die Konzilsbeſchlüſſe präzifierendes Schreiben an den Erzbijchof 
von Minchen-Freifing zu richten, widerſetzte fich Graf Bray diefem Beginnen, 
und durch fönigliches Signat vom 30. Mai 1871 aufgefordert, fich über das 
beabjichtigte Schreiben zu äußern, fam er diefem Befehle umgehend nad. Der 
an den König gerichtete Bericht des bayrischen Minifterpräfidenten, in dem diefer 
feinen divergierenden Standpunkt erläutert, ift für feine ſtaatsmäuniſche Auffafjung 
der Frage zu bezeichnend, als daß er nicht in feinem vollen Wortlaut wieder- 
gegeben zu werden verdienen würde: 
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Münden, den 1. Juni 1871. 

Durch Allerhöchſtes Signat vom 30. v. M. haben Euere Königliche Majejtät 
auszusprechen geruht, daß der vom Kgl. Staatöminifter des Innern für Kirchen- 
und Schulangelegenheiten verfaßte Entwurf eine Echreibend an den Erzbijchof 
von München» Freifing dem Unterzeichneten zur Kenntnisnahme und Abgabe 
etwaiger Erinnerungen zugeftellt werden jolle. — Diejem Allerhöchiten Befehle 
entfprechend Hat der Unterzeichnete vor allem zu fonftatieren, daß auch feiner 
Anfiht nad) — die Annahme des Ausgangspunktes der Argumentation dieſes 
Entwurfes vorausgefegt — in dem trefflichen Elaborate de3 Kgl. Kultusminifterd 
die mit logifcher Schärfe daraus gezogenen Folgerungen unbedingt acceptiert 
werden müffen. Diefer Ausgangspunkt aber ijt: die Prüfung der dogmatifchen 
Konzilabejchlüffe vom 18. Juli v. 3. durch die bayrijche Staatsregierung. 

Zu jeinem lebhaften Bedauern vermag der Unterzeichnete nicht die Not- 
wendigfeit oder Zwedmäßigfeit diefer Prämiffen zuzugeben und erlaubt ſich 
dazu folgendes zu bemerfen: 

Der Grundjaß der kirchlichen Unfehlbarfeit bejtand von jeher in der 
fatholifchen Kirche. Er iſt das Kriterium des Katholizismus, ſowie das Leugnen 
berjelben da3 des Proteftantismus. 

Die jetzt gegen die päpjtliche Unfehlbarkeit angeführten Gründe, mit Aus— 
nahme der Hiftorifchen, find meift gleichmäßig gegen das unfehlbare Lehramt 
der Kirche gerichtet, — und in der Tat fann derjenige, der die Möglichkeit 
menschlicher Unfehlbarleit infolge göttliher Erleuchtung überhaupt leugnet, faft 
noch weniger und jchwerer die Erleuchtung einer ganzen, jehr zahlreichen Ver— 
fammlung durch den Heiligen Geift, — als die göttliche Infpiration eines 
einzelnen — annehmen und zugeben. Denn nicht in der übereinftimmenden 
Meinung vieler erfahrener und gelehrter Männer liegt nach katholiſchem Be- 
griffe dad Weſen der Unfehlbarfeit, jondern lediglich in der durch die Heilige 
Schrift zugefagten göttlichen Hilfe und Erleuchtung. 

Der treugehorjamjt Unterzeichnete Hat da3 Konzil, jeine Einberufung und 
jeine Wirkſamkeit tief beklagt, und auch ihm erjcheint die Dadurch Hervorgerufene 
Bewegung und die Beunruhigung der Gewifjen als nur zu erflärlih. Aber er 
betrachtet eine Durch die Staatdregierung vorzunehmende Prüfung der 
dogmatischen Konzilsbejchlüffe als feine Abhilfe, vielmehr den infolgedefjen zu 
gewärtigenden Kampf des Staated mit der Kirche auf dem Felde ded Glaubens 
al3 höchſt gefährlich und zwedwidrig und ald — jelbjt durch die jeßige aller- 
dings Schwierige Lage — nicht Hinlänglich motiviert oder doch nicht abjolut bedingt. 

Diejer Kampf it gefährlich und zwedwidrig, weil, was aud) fein Ausgang 
fein möge, das Prinzip der Autorität darunter leidet und der Revolution dadurch 
Vorſchub geleiftet wird. 

Er iſt nicht Hinlänglich motiviert, oder doch nicht abjolut erforderlich, weil 
e3 möglich ift, ihm au8 dem Wege zu gehen, dadurch, daß die Regierung ſich 
einfach vorbehält, Gejeßesübertretungen, wo fie vorlommen, von Fall zu Fall 
zu rügen und zurückzuweiſen. 
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So läſtig und ſchwierig dies fein mag, erachtet der Unterzeichnete es doch 
für weniger bedenklich, ald von vornherein die „Staat3gefährlichleit“ der päpft- 
lichen Unfehlbarkeit zu proflamieren. Denn damit wird die Staatsregierung 
jelbjt zur Partei, fie tritt in die Arena der Kämpfenden und fhließt fich der 
antiinfallibiliftiichen Bewegung an. 

Die Regierung zur Parteinahme zu drängen, it da3 unverfennbare Streben 
beider Parteien, der Elerifalen ſowohl als ihrer Gegner. Schon hierin liegt 
für die Kgl. Staatsregierung die Andeutung der Bedentklichkeit eines folchen Ent- 
ſchluſſes. Durch ihre Teilnahme würde der Kampf erft recht entbrennen. Das 
ausgeſprochene Fernebleiben derjelben dagegen würde ſehr bald die Säuberung 
der religiöjen Bewegung von ber jeßigen ftarten Beimiſchung politifcher 
Elemente zur fiheren Folge Haben, und ſchon dadurch zur Beruhigung beitragen. 

Dafür, daß ein Aufnehmen des Kampfes mit der Kirche von jeiten der 
Regierung vermieden werden könne, dient ald Beleg das Beijpiel aller übrigen 
Länder, da in feinem derfelben der Kirchliche Friede ernftlich geftört wurde und 
nirgends eine Bewegung fich fundgibt, wie fie in Bayern auszubrechen droßt. 

Die Staatdgefährlichkeit der Lehre von der päpjtlicher Unfehlbarkeit wäre 
unleugbar vorhanden, wenn die mittelalterliche Gewalt des Papſttums noch be- 
ſtünde. Letztere ift aber Heute nicht mehr vorhanden, und die Steigerung der 
Anjprüche, da, wo fie auftritt, jteht in ganz gleichem Verhältniſſe mit dem 
Schwinden der reellen Machtverhältniffe. Aus diefen Gründen ift der Unter- 
zeichnete Der unmaßgeblichen Anficht, daß auch in Bayern dem wahren Staats- 
interejje und jeder gejeglichen Anforderung entjprochen werden witrde durch die 
Erflärung: 

„Daß die bayriſche Staatsregierung. fi in dogmatifche Fragen nicht mifche 
und das religiöfe Lehramt der Kirche unangetaftet laſſe, daß fie Verfaſſung und 
Konkordat wie bisher aufrecht erhalten und jede Ueberjchreitung der ziwiichen 
Staat und Kirche gejeglich gezogenen Grenzen mit Entjchiedenheit zurückweiſen 
werde.“ 

(gez.) Graf v. Bray. 


Auf diejen Bericht Hatte König Qudwig II. in margine verfügt: 

„Ich Habe gerne von Ihren Erinnerungen Kenntnis genommen und verfüge, 
daß dieſelben nebjt dem Entwurfe des Schreibens an den Erzbifchof von München- 
Freifing, nach Rückkehr der Minijter v. Schlör und v. Pfretſchner aus Berlin, 
dem Minifterrate übergeben werden, damit eine gemeinjame Anficht erzielt und 
das gemeinfame Wirken de3 Gejamtminifteriumd auch fernerhin nicht geftört 
werde.“ 

Schon vor Eingang diefer vom 8. Juni datierten Allerhöchiten Verfügung 
begte Graf Bray nicht den geringften Zweifel darüber, daß er ſich behufs 
Durchführung der von ihm ald allein richtig erkannten Politit nicht des un- 
beſchränkten Vertrauens der Krone für verfichert Halten konnte. Bereits unter dem 
4. Juni Hatte er deshalb den König um die Enthebung von feinem Poſten ge» 
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beten und fein Geſuch mit dem temporären Charakter motiviert, unter dem feine 
Berufung vor 1'/, Jahren erfolgt war. Ohne Anfpielung auf die beftehenden 
Schwierigkeiten und Spaltungen im Kabinett bemerkte Graf Bray, da feine dem 
inneren Frieden geweihten Beitrebungen durch Ereignijfe von europäischer Be— 
deutung eine andre Richtung erhalten Hätten. Nunmehr aber feien die Ver— 
hältniſſe geklärt, der Friede gefchloffen und die deutſche Frage gelöft. „Es wird 
fih für die bayrijche Regierung nun aber darum handeln, im Einklang mit der 
Boltövertretung, der Krone und dem Lande jene Vorteile zu fichern, die, in 
Berjailles zugeftanden, die Stellung Bayerns in Deutjchland zu einer privilegierten 
machen.“ Um diejen Zwed zu erreichen, glaubte Graf Bray die Bildung einer 
kräftigen Mittelpartei vonnöten, wozu jedoch die Ausfichten nicht? weniger als 
günftig waren, jo daß er e3 vorziehen müſſe, das Feld zu räumen, anjtatt einen 
Kampf gegen die feinen politiichen Anforderungen mißgünftige Volksvertretung 
aufzunehmen. 

Die wahren Beweggründe aber, die den Grafen Bray zu feinem Entſchluſſe 
trieben, finden fich in einem vertraulichen Schreiben, dad er am felben 4. Jumi 
an einen ihm befreundeten Staatsmann der nächiten Umgebung des ohnehin 
jo ſchwer zugänglichen Königs richtete. Darin teilt er feinen Entjchluß wie 
folgt mit: 

„Sn meinem Berichte an den König über die Konzildfrage vom 1. d. M. Habe 
ich es verjucht, Die Gründe zu entwideln, die e8 mir unmöglich machen, der An— 
ficht meiner Kollegen beizutreten. Ich laſſe den trefflichen Deduftionen des Herrn 
Kultusminijterd alle Gerechtigkeit widerfahren, aber da unjer Ausgangspunbkt 
ein ganz verjchiedener in diefer Sache ift, über die wir auch mündlich eingehend 
verhandelt Haben, jo ift eine Verjtändigung von vornherein abgejchnitten. Ich 
erwähne nur beifpieläweife, daß Herr v. Luß eine Kündigung des Konkordats 
in Ausſicht nimmt, während ich gerade unfer noch zu günſtiger Zeit abgejchlofjenes 
Konkordat ald ein Hauptichußmittel gegen etwaigen Mißbrauch der Unfehlbarkeits- 
doftrine betrachte. 

Unter jolden Umftänden wird, im Interefje der Herftellung des Einklang 
im Minifterium, e3 als eine günjtige Fügung gelten müffen, daß auch andre 
der gegenwärtigen Differenz fremde Gründe mir meinen Austritt zur Pflicht 
machen... Es iſt wohl natürlich, daß ich es vorziehe, durch eine jouveräne 
Entjchliegung meines Herrn und König auf meine Bitte aus dem unter 
ſchwierigen Verhältniſſen übernommenen Amte zu jcheiden, anftatt von einer fammer- 
mehrheit unter gleichzeitiger Schädigung jtaatlicher Intereffen dazu genötigt zu 
werden.“ 

Trogdem der Schlußpafjus diejed Schreibens die Annahme zu rechtfertigen 
jcheint, daß Graf Brady der kirchlichen Wirren fi) nur ald Vorwand zu feinem 
Rücktritt bedient hat, während im Grunde genommen die Schwierigkeit ber 
innerpolitiichen Lage und die einer partifulariftiichen Auffaffung der ftaatsrecht- 
lichen Stellung Bayern? im Deutjchen Reiche wenig geneigte Strömung diejen 
Entſchluß zur Reife gebracht habe, jo tft diefe Annahme doch keineswegs zu— 
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treffend; das nachfolgende vom 1. Juli 1871 datierte vertrauliche Zirkular des 
bayrischen Minifterpräfidenten an feine Stollegen ift geeignet, den letzten Bweifel 
zu bannen und zugleich deſſen ftaat3rechtliche Auffaffung des Konflikts zwifchen 
Staat und Kirche in unwiderlegbarer Weife feitzulegen: 

„Der Unterjchied zwijchen der Auffafjung meiner verehrten Kollegen und 
der meinigen ift ein prinzipielle. So wenig wie bie erfteren will ich einem 
Kampf um jeden Preiß aus dem Wege gehen. Was ich aber vermeiden 
möchte, ift: ein Slampf des Staates gegen die Kirche auf dem Felde des Glaubens. 
— Einen Kampf gegen Mitglieder des Epiſkopats, die fich Gefeßesverlegungen 
zu Schulden fommen lafjen würden, Hat auch nach meiner Anficht die Regierung 
weder zu fcheuen, noch zu meiden. 

Seine Ercellenz v. Pfretſchner Hatten alſo ganz recht, als fie behaupteten, 
daß ich praftijch in vielen Fällen eben dahin gelangen würde, wohin die Majorität 
des Miniſteriums durch dad von ihr angenommene Syftem geleitet wird. Die 
Berjchiedenheit liegt aber darin, daß die Majorität des Minifteriums offenfiv, 
ih nur defenftv verfahren will, und daß ich mich auf dem von mir gewählten 
Kampfplag, auf dem Boden de3 Staates, befinden würde, während man im 
entgegengejeßten alle auf dem Boden der Kirche und des Glaubens kämpfen 
müßte, 

Ich darf aber Hinzufügen, daß, wenn der Staat einen kirchenfeindlichen 
Standpunkt überhaupt nicht einnimmt, d. i. nicht von vornherein die Staat3- 
gefäbrlichfeit de Dogmas der päpftlichen Infallibilität proflamiert, die 
Fälle klerikaler Agrejfion gerade im jeßiger Zeit gewiß nicht zahlreich fein werden. 

Was eine Verftändigung und fogar eine Annäherung in der vorliegenden 
Kontroverfe erjchwert und ausjchließt, ift vor allem da3 vorgerücdte Stadium 
der Angelegenheit. Die Frage, wie fie ſich uns darftellt, ift nicht mehr res integra. 
Es Handelt fi nicht mehr um die Wahl eines Standpunktes. Ich müßte meinen 
Kollegen zumuten, den, den fie längft eingenommen, zu verlajjen. 

Deshalb mußte e8 von Anfang an meine Sorge fein: den eignen Wider- 
Ipruch zu rechtfertigen — jo gering die Ausficht war, dadurch Die gegenteiligen 
Anfichten zu modifizieren. 

Eine von jehr geehrter und befreundeter Seite gefommene Andeutung, als 
wollte ich den kirchlichen Konflikt ala „Belegenheit” zu meinem Außtritte benußen, 
nötigt mich zu der bejtimmten Berficherung, daß Diefer Konflitt, wenn ich eine 
Annahme meiner Anfichten durch meine verehrten Kollegen hätte hoffen können, 
für mich vielmehr ein entjcheidender Grund zum Verbleiben im Amte ge- 
wejen wäre. 

Meinen Rücktritt anbelangend war es immer mein Wunfch, denfelben ohne 
alle äußere ‚Gelegenheit‘, in ruhiger Zeit, in Abwejenheit des Landtags, nad) 
Abſchluß des Friedens und nach Löjung der großen deutjchen Frage zu bewerk— 
ftelligen. Unter den jeigen Umftänden tritt freilich noch ein weiteres, ziwingendes 
Moment Hinzu.“ 
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Während nun jämtliche Minifter die Erklärung de3 Grafen Bray unter 
dem Ausdrude des Bedauerns über den unwiderruflich gefaßten Entſchluß ihres 
Präfidenten zur Kenntnis nahmen, glaubte der ftet3 fampfbereite Kultusminiſter 
v. Lutz hievon eine Ausnahme machen und das Birkularfchreiben mit einer ein- 
gehenden, feinen eignen Standpunkt präzifierenden Entgegnung beantworten zu 
follen. Wenn die nachftehende gejchraubte Darlegung de3 Heren-v. Lug jchon 
äußerlich in jchroffem Gegenjaß zu der Haren und jchlichten Auseinanderjegung 
des Grafen Bray fteht, jo hat jedenfalld die Gefchichte der letzten dreißig Jahre 
der ftaat3männifchen Auffafjung und der politischen Vorausſicht des Grafen Bray 
recht gegeben. Nicht ein einziger Fall hat fich während der legten drei Dezennien 
ergeben, in dem das Infallibilitätsdogma den Staat zur Zurüdweifung kirch— 
licher Uebergriffe in die ftaatlihen Inftitutionen veranlaßt hätte, zu feiner Stunde 
ift der Friede zwiſchen Staat und Kirche bedroht gewejen, und Bayern iſt es 
vergönnt geblieben, ohne innere Kämpfe und Erjehütterungen feine innerpolitifchen 
Inftitutionen auszubauen und jeine ftaatsrechtliche Stellung im Deutjchen Reiche 
zu Eonfolidieren. Das bayriſche Volt aber mag die Streitichrift des Herrn 
v. Lutz mit Dank begrüßen, da es durch fie in die Lage verfeßt wird, aus 
eignem zu beurteilen, wem es unter fchwierigen Berhältniffen vorbehalten war, 
das bayrifche Staatsſchiff auf dem richtigen Kurs zu fteuern. 

Das Schreiben ded Kultusminiſters v. Lutz lautet: 

„Ich meinerjeit3 danke Seiner Excellenz dem Herrn Grafen Bray verbind- 
lichft für die Mitteilung der beiliegenden vertraulichen Bemerkungen, die unziveifel- 
haft die Abficht haben, darzutun, daß die im Minifterrate entftandene Differenz 
eine rein fachliche und weit davon entfernt ift, eine perfünliche zu fein. 

Um jo mehr bedaure ich, mich auch jett noch den Anjchauungen des Herrn 
Grafen nicht anjchliegen zu können. 

Der Gegenjag der bejtehenden Anjchauungen jcheint barin gefunden zu 
werden, daß Herr Graf Bray den Streit jedenfall3 nur auf ftaatlichem Gebiete 
aufgenommen willen will und nicht auf dem des Glaubens, während ich da3 
legtere zu tun ſcheine. Ich erlaube mir nun dem entgegenzufeßen, daß auch 
ich ſchon jet den Streit nicht auf dem Gebiete des Glaubens aufnehmen will, 
jondern nur auf ſtaatlichem Gebiete, und daß, wenn man wirklich gegen mich 
jagen kann, ich führte ihn auch auf dem Gebiete des Glaubens, derjelbe Bor- 
wurf eventuell die Politik des Herrn Grafen treffen würde. 

Was heißt, den Streit auf dem Gebiete des Glaubens führen und ihn 
nur auf dem @ebiete des Staated führen ? 

Erſteres läge vor, wenn fich die Regierung ein Urteil darüber vindizieren 
wollte, welche Glaubensſätze begründet find und welche nicht, welche Säße alfo 
von einem jeden Mitgliede der treffenden kirchlichen Gemeinschaft anerkannt 
werden müſſen oder dürfen und welche nicht. Das zweite liegt vor, wenn man 
die eben berührte Frage ganz außer Betracht läßt und nur danad) fragt, ob 
die Kirche mit irgend einer Anordnung ein Recht des Staates verleßt. 

Der Herr Graf jagt nun, er wolle da3 zweite tw, aljo der Kirche das 
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Recht laffen, ihre Glaubenzfäge zu normieren, Darüber zu entjcheiden, was die 
Kirche ihren Angehörigen zu glauben vorftellen will, alfo auch die Infallibilität 
des Papfted zu lehren und danach, ob fich jemand dieſem Dogma unterwirft 
oder nicht, zu entjcheiden, ob er noch Mitglied oder Diener der Kirche fein kann 
oder nicht. Als Konfequenz ergibt fi, daß der Staat, wenn es fich um den 
Bollzug eines folchen Bejcheided Handelt, keinen Anftoß an der Neuheit des 
Dogma nehmen darf und die ſonſt verfaffungdmäßig zugeficherte Staatähilfe 
zum Vollzuge zu leiften hat. 

Der Herr Graf nimmt den Kampf nur auf, wenn ein Staatögejeb verlegt 
wird ‘oder wenn die Kirche wirklich einmal mit der Lehre von der Infallibilität 
des PBapftes in das Gebiet des Staates eingreift, alſo z. B. unter Verwirklichung 
eined Satzes des Syllabus an die bayrijchen Katholiten den dogmatifchen Aus- 
Ipruch richten würde, daß dieſes oder jenes bahriſche Geſetz nicht gelte u. |. w., 
was minbdeftend als Konſequenz aus einem allgemeinen Sate ſich ergeben kann. 
Ein Fall der Gefeßesverlegung liegt vor in der Außerachtlaſſung des Placetum 
regium; aber ich will das hier nicht urgieren, da der Herr Eollega die An— 
wendbarfeit ber betreffenden Berfafjungsbeftimmungen auf Glaubensjäße in 
Zweifel zieht und meint, daß man da Placet hätte erteilen jollen, aljo nicht 
bloß dem darum bittenden Erzbijchof von Bamberg, jondern auch den andern 
Bischöfen, die gar nicht3 erbeten haben, die Sache nicht nachtragen dürfe. 

Wenn aber der zweite Fall kommt, dann ift ja der dogmatiſche Ausspruch 
de3 Papftes eben auch ein Glaubensjat, das Borgehen des Papftes bewegt fich 
auch auf dem dogmatifchen Gebiete des Glauben? und der Sitten, und Die 
Regierung, die dagegen kämpfen würde, befände fich nicht ausſchließlich auf 
jtaatlichem, jondern zugleich auch auf kirchlichem Gebiete. Was Herr Graf Bray 
erreichen will, wiirde er doch nicht erreichen. Er müßte gegen einen Ausfpruch 
Roms ankämpfen, objchon leßtered verlangt, daß die Katholiken ihn als einen 
dogmatifchen verehren, aljo von den Staatdangehörigen etwas verlangen, was 
gegen die von Papſt normierte Glaubenslehre verftößt. 

Ich jtelle mich auch nicht anders zur Sache. ch laſſe auch jeden Katho- 
liten glauben, was er will, auch die päpftliche Infallibilität; e8 wird niemand 
von Staatd wegen deöhalb verfolgt, weil er die päpftliche Infallibilität glaubt. 
Das Habe ich ftet3 betont. Mir fällt nicht ein, den entjtandenen dogmatijchen 
Streit jchlichten zu wollen; ich begebe mich alfo auch nicht auf das Gebiet des 
Glaubens. Der Unterjchied zwijchen dem Herrn Grafen und mir befteht nur 
darin, daß er jagt, dad Dogma von der Infallibilität des Papſtes verlegt an 
fich den Staat nicht, es wird fein ftaatliches Recht dadurch angetaftet, aljo 
fümmere ich mich nicht darum und laſſe der Kirche ihre Freude daran. Wenn 
die Kirche aber einmal von der Infallibilität Gebrauch macht (was ihr jedoch 
nach Anficht des Herrn Grafen bei der Abnahme der päpftlicden Macht nicht 
jo leicht einfallen oder gelingen wird), wenn der infallible Bapft einmal einen 
dogmatiſchen Ausspruch tut, der den Staat und jeine Einrichtungen gefährdet, 
dann werde auch ich mich widerjegen, während ich jage, dad Dogma von der 
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Infallibilität enthält, wenn es auch den Staat nicht felbft direkt angreift, die 
Keime einer joldhen Gefährdung, bietet dem Papfte das paratefte Mittel zu dieſer 
Gefährdung, und der Papſt Hat Luft zu jolchen Dingen, wie der Syllabus be- 
weilt; dazu fommt (ic) muß mir jelbjt eine Meinung bilden für mich, um zu 
wiffen, was ich ald Regierung zu tun habe), daß die Imfallibilität des Papſtes 
eine neue Einrichtung ift, ich ‚erfernme alfo von Staat? wegen jofort die neue 
Einrichtung nicht an, d. 5. ich erfläre jogleich, daß ich derjelben feinen Einfluß 
auf das weltliche Gebiet zugeftehen werde und ich helfe nicht auch noch jelbit 
dazu, um das dem Papſte vindizierte parate Mittel zur Gefährdung der Staaten 
zu jtählen und zu kräftigen und zur Anerkennung zu bringen. Berechtigt bin 
ich dazu, weil die Kirche fich dieſes parate Mittel einfeitig und erft nachdem ihr 
der Staat jeine Hilfe zugejagt, beigelegt Hat. 

Ih jage: die päpftliche Infallibilität fann gegen den Staat mißbraucht 
werden, ich ſchütze mich alſo beizeiten gegen dieſes Glaubensinftitut; der Herr 
Graf jagt, ich warte, bi man Mißbrauch verjucht, und dann nehme ich den 
Kampf auf gegen die mit dem Glaubendinftitut möglich gewordenen Glaubens— 
inftitute. Ich meinerjeit3 fürchte nur, daß e3 dann, wenn der Staat die päpft- 
liche Infallibilität ruhig Hat lehren und feftwurzeln laſſen und der Slirche dabei 
fogar noch geholfen Hat, zu jpät ijt mit dem Kampfe gegen den Durch Hilfe des 
Staates feitgewurzelten Saß. 

Ueber die Stellung Badend und Württembergd Habe ich nicht? Neues zu 
jagen. Wenn ich die württembergijche Erklärung einfach abjchriebe, jo Hätten 
wir den Kampf, da wir eine Oppofition gegen das Dogma und daraus ent- 
jprungene Rekurſe ab abusu haben. Nicht auf Württembergs Stellung, jondern 
hinter derjelben jteht Die mir entgegengeſetzte Anſchauung. E3 ließe fi von 
der leßteren viel eher jprechen, wenn wir nicht zugleich die Exekutionsmannſchaft 
der Kirche wären und jchließlich diejenigen vergewaltigen müßten, gegen deren 
Meberzeugung die neuerfundene Infallibilität verftößt. Den Zwed, auf den 
Boden Württembergs zu fommen, erlangt man mit der württembergijchen Er- 
Härung nicht. 

Was Seine Majeftät betrifft, jo glaube ich an den Bopanz nicht; noch ift, 
joviel ich weiß, nicht einmal Viktor Emanuel namentlich erfommuniziert. Seine 
Majejtät Haben nichts zu fürchten. Wenn aber ja, dann führt auch Herr Graf 
diefelbe Gefahr herbei, wenn es Nom einmal gefällt, von der fauer erworbenen 
Infallibilität Gebrauch zu machen, ftatt dieſes Schwert in der Scheide roſten 
zu lajjen. 

Münden, am 2. Juli 1871, 

J. Zub.” 


ED 
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Die Witwe. 


Bon 


Georg Freiherrn v. Ompteba. 


J. 
in Wagen nach dem andern fuhr vom Kirchhof fort; in dem letzten die 
Witwe, Frau Luiſe Enterlein, faſſungslos, in Tränen aufgelöſt, die 
unter dem dichten ſchwarzen Schleier, obgleich ſie drei Tage ſchon ſtrömten, 
immer noch wie eine Flut niederrannen. 

Man unterhielt ſich in den Gefährten, die alle die lange Straße zur Stadt 
in einer Kette hinunterfuhren, von dem Trauerfall. Und überall war man der 
Ueberzeugung, es hätte niemand ſchwerer treffen können als die junge Frau. 

Man kannte genau das Glück, das beinahe etwas Sprichwörtliches gehabt 
und jedenfalls etwas Rührendes hatte. 

Es war eine Liebesheirat geweſen, die der Rechtsanwalt Enterlein vor kaum 
einem Jahr geſchloſſen; man erzählte ſich, wie das Paar ſich ſchon als Kinder 
füreinander beſtimmt gefühlt. Fräulein Luiſe Cernikow hatte zwei Körbe aus— 
geteilt, von denen man wußte, und wahrjcheinlich noch mehrere andre, die im 
Berborgenen geblieben waren. Und alles das ihres Jugendfreundes Karl Enter- 
leins willen. 

Als fie mum endlich, nachdem der Rechtsanwalt eine gute Praxis gefumden, 
zu einander gelommen waren, jahen es Verwandte und Freumde als etwas 
Selbitwerftändliches an, al3 die beſte Löjung, die diefem Menjchenpaar auf der 
Erde beichieden fein komnte. 

Die Ehe war nie von einem Mißlaut getrübt worden; nur Kinder gab es 
nicht. Aber wenn auch die jungen Leute feine Hoffnung Hatten, jo tröfteten fie 
fich damit, daß fie dafür ganz füreinander leben konnten. 

Wenn der Rechtdanwalt aus feinem Bureau fam, dad im Erdgeſchoß ihres 
Wohnhaufes lag, dachte er nicht mehr an die Alten, jondern jchloß feine junge 
Frau in die Arme und fagte, indem er fie bei beiden Wangen hielt und ihr einen 
Kuß auf den Mund drüdte: 

„Ach Gott, ad) Gott, Hab’ ich dich lieb!“ 

Dann ſaß fie auf feinem Schoß, und fie hielten ſich umjchlungen, als wäre 
es am Hochzeitötage. 

Man freute fich darüber. Alle Welt fand, es ſei eine Mufterehe, wie fie 
andern Sterblichen kaum befchieden wäre; ja, es gab Männer, die ihren Söhnen 
ſagten: 

„Wenn du doch auch einmal jo glücklich würdeſt wie Enterleins!“ 

Und wenn Gatten fich geftritten Hatten, verficherten fie fich bei der Ver— 

jöhnung, fie wollten num auch jo leben wie der Rechtsanwalt und feine Frau. 
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Und nun war er gejtorben. Ganz plöglid. Ein Herzichlag Hatte ihn in 
der Wohnung dahingerafft. Man erzählte jich die näheren Umjtände: er war 
umgefallen, mitten im Geſpräch, ja e3 hieß jogar, während er jeine Frau liebkofte. 
Kurz, es war fchredlich. 

Und warum es gerade diefe Menjchen treffen mußte! Da gab es fo viele, 
die fich ftritten vom Morgen bis zum Abend, warum war e3 feiner von denen? 
Da gab es Männer, die uneingejtandenermaßen vielleicht glücklich gewejen wären, 
ihren PBlagegeift zu verlieren. Da gab es Frauen, die immer jchon mit einem 
Auge nad) einem andern blinzelten, aber die blieben aneinander gefettet. Wirklich, 
e3 hätte jedes Paar treffen können, nur nicht gerade Dieje beiden. 

Das alles beſprach man in den Wagen, die der Witwe voraudfuhren. 

Einer ſagte: 

„Aber denken Sie nur einmal an: zweiundzwanzig Jahre, was joll denn 
die Frau anfangen?“ 

Und der amdre nidte nachdenklich: 

„Die heiratet nicht wieder!“ 

Man wußte, ihr Leben war auf immer verborben. 

Der Fall lag um jo trauriger, ald Frau verwitwete Enterlein nicht einen 
einzigen Verwandten mehr beſaß. Zwar lebte noch eine hochbetagte Mutter ihres 
Mannes, aber die war altersfhwach, wohnte weit entfernt und hatte nicht einmal 
zum Begräbnis kommen können. 

Bon Eernitowjcher Seite aus gab es nur einen Onkel, der gleichfall3 der 
Beilegung fern geblieben, da er jeinerzeit da3 Mädchen Hatte für feinen Sohn 
haben wollen. 

Die Witwe fuhr mit dem Geiftlichen und mit dem Hausarzt zurüd, Neben 
ihr ſaß der Diakonus, ein noch junger Mann, der unaudgejeßt mit milder 
Freundlichkeit der armen Frau Troft zufprad. Und während die Räder auf 
dem Pflajter rafjelten und leife eine Scheibe Elirrte, Hang fortwährend feine tiefe 
Stimme wie eine eintönige Mufit, die der Witwe wohltat, obwohl fie auf die 
Worte nicht hörte. 

Ihr gegenüber Hatte Doktor Keller Pla genommen, ein gleichfalls noch 
junger Mann, ein Studienfreund des Rechtsanwaltes, der nur noch den Tod 
hatte feſtſtellen können und jet ftumpf vor fich Hinbrütete, während der Geift- 
liche ſprach. | 

Der Wagen hielt. Der Dialonus wollte mit Hinaufgehen, aber lange hätte 
er doch nicht Zeit gehabt, denn er war im Talar und mußte bald zu einer 
Taufe. So fagte er denn ein paar letzte Worte und ließ Doktor Keller mit der 
Witwe allein. | 

Die beiden jtiegen langjam die Treppe hinauf; Frau Luife Enterlein ganz 
gebeugt, faft dem Umfallen nahe, jo daß der Arzt ein paarmal zugriff, weil er 
fürchtete, die Kräfte möchten fie verlajjen, ehe fie dem erften Stod erreicht. 

Das Mädchen machte auf, und der Arzt wußte nicht, follte er die Witwe 
jet allein laffen oder noch einen Augenblid im Salon Bla nehmen. Er fand 
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e3 zartfühlender, wenn er ging, und fagte, al3 fie in dem jtillen Raum jtanden, 
mit feinem halben Dämmerlicht, da der Hitze wegen die Fenſterläden gejchlofjen 
waren: 

„Nun leben Sie wohl, gnädige Frau, ich ſehe bald einmal wieder nach 
Ihnen!“ 

Doc die Witwe, die jet den Schleier zurückgeſchlagen Hatte, blidte ihn 
mit vom Weinen rotgejchwollenen Augen an, hob flehend die Hände und jpradh 
im Entjeßen: 

„Um Gottes willen, Sie wollen mich allein laſſen?“ 

Er zögerte: 

„Da, ih muß Doch!“ 

Da befam fie einen Anfall, fat als wäre ihr Geift nicht in Ordnung. 
Sie blidte um fich, durchmaß den Raum, in dem fie jeßt allein, ganz allein 
weilen jollte, mit den Bliden, dann kreifchte fie faft im ihrer Verzweiflung: 

„Sch kann nicht allein bleiben, ich kann nicht allein bleiben!“ 

Der junge Mann wußte nicht, was er machen follte. Schließlich erkannte 
er es als feine Pflicht al3 Arzt wie als Freund des Haufes, in ſolchem Augen- 
blid die arme Witwe nicht zu verlajjen. Ein Arzt war nicht bloß Helfer bei 
Sebrechen, jondern auch ein Tröfter, ein Arzt der Seele. 

So jeßte er fich denn auf ihr Geheiß, und fie nahm ihm gegenüber Plaß. 
Und jeßt fing fie an, Die bis dahin nur geweint und feine Worte gefunden, 
von ihrem Mann zu reden. Sie erzählte von feinen legten Augenbliden, wußte 
jedes Wort, das er noch gejagt, obgleich es banale Redensarten des täglichen 
Lebens gewejen. Sie ſprach von allem, was er ihr Guted getan, was er für 
fie gewejen, und fie fand die überſchwenglichſten Worte. 

Doktor Keller ſaß ihr gegenüber, ohne fich zu rühren, und blidte Die 
Trauernde teilnehmend an. Er fand feine Zeit, ein Wort einzuflechten, er nidte 
nur immer, fchüttelte den Kopf, jchnalzte bedauernd mit der Zunge, fagte höchftens 
einmal: 

„Ach Gott, ach Gott! Ja, ja!“ 

Oder vielleicht: 

„Der Arme!“ 

Die Zeit verging, und die Witwe fand fein Ende. Endlich fing es aber 
an, ihm etwas zu lang zu werden. Er Hatte ja feinen Freund von Herzen gern 
gehabt, aber alles, was fie da erzählte, kannte er ja eigentlich, und darım faßte 
er einen Entſchluß, erhob fich, ftrich den großen blonden Schnurrbart und fagte 
möglichſt vorfichtig: 

„Gnädige Frau, wiirde es nicht das befte fein, Sie legten fich jetzt 
etwad Hin?“ 

Aber fie fuhr empor, als hätte er fie gekränkt. Sie follte fich hinlegen! 
Um Gottes willen, fie war ja nicht müde, in einem ſolchen Moment legte man 
fih doch nit Hin! 

Nun kam er mit feiner Praxis. Da merkte fie, daß er fortgehen wollte, 
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ward ganz verzweifelt und erklärte, fie könne nicht allein fein, e8 wäre ihr völlig 
unmöglich, denn dann meinte fie den Berjtand zu verlieren. 

Er nahm wieder Pla und bejchloß, noch ein paar Minuten zu bleiben. 
Und fie erzählte wieder von ihrem Mann, von allerhand Kleinen Eigenheiten, die 
er gehabt, von feiner Liebe und Zärtlichkeit, von feiner Güte gegen fie. Dann 
fam fie wieder zu jeinen lebten Augenbliden und erwähnte die Worte, die er 
furz vor jeinem Ende noch gejagt. 

Da meinte Doktor Keller, jet ſei der Augenblid abermald gekommen, und 
erhob fih. Doc fie ließ ihm nicht fort. Sie meinte, er wäre der einzige, mit 
dem fie über den Berjtorbenen reden könnte, fie Hätte Angjt in der Wohnung 
allein. 

Aber er konnte fich nicht entjchließen zu bleiben, er hatte nämlich” — Hunger. 
Am Morgen Hatte er nicht zu fich nehmen können, weil er zu einem jchiver 
franten Patienten gerufen wurde. Dann hatte er ſich in aller Eile zum Begräbnis 
umziehen müſſen, hatte mit dem Diakonus die Witwe abgeholt, kurz, er war bi3 
jeßt nachmittags 4'/, Uhr noch nicht zum Eſſen gelommen. Aber er jchämte 
fih, da zu jagen, e8 Hätte zu banal und herzlos hineingeklungen, wie ein harter 
greller Ruf von der Wirklichkeit des Lebens, in die Klagen diefer unglücdlichen 
grau. 

Doch als fie immer weiter erzählte, und ihn keinesfalls fortlajjen wollte, 
faßte er fich endlich ein Herz und jagte zögernd, denn er jchämte fich doch 
ein wenig: 

„sh — ih — habe — nämlid — Hunger!“ 

Es war jo komisch, dat fie unter ihren Tränen ein ganz flein wenig 
lächelte. Sie bedauerte ihn. Der arme Menjch! Und fie Hatte nicht daran 
gedacht! Aber fie fand jofort den Ausweg. Auch fie verjpürte das Bedürfnis, 
etwas zu eſſen, und jetzt erinnerte fie fich, daß ja drüben der Tijch gededt ftand 
und dad Mädchen nur nicht? gejagt, weil fie offenbar fürchtete zu jtören. 

Da ſchlug fie ihm vor, er jolle an ihrer einjamen Mahlzeit teilnehmen, fie 
ließe ihn nicht fort, e8 wäre ihr ein Bedürfnis, über ihren armen, armen Karl 
zu |prechen. 

Da ſah er ein, daß er nicht ander3 davon fam, und als fie jchnell ent- 
Ichlofjen die Tür öffnete und ihm der Ejjendgeruch entgegenjchlug, lief ihm das 
Waſſer im Munde zufammen. Ja, er wollte hier bleiben; da befam er wenigitens 
gleich etwas zu ejjen, denn er mußte eſſen, um jeden Preis, er hielt es einfach 
nicht mehr aus, ſonſt wurde ihm jchlecht. 

Als fie jeine Einwilligung in feinen Bliden las, verſchwand fie, um für 
dad Mahl Sorge zu tragen. 

Einen Augenblid darauf ſaßen die beiden im Efzimmer, fie an dem Plaß, 
den fie in ihrer Ehe immer eingenommen, er ihr gegenüber. Der Stuhl Karls 
blieb leer zwijchen ihnen, als müßte der fehlende Hausherr jeden Augenblid 
eintreten und fich zu feiner Frau und zu feinem Gaſte ſetzen. 

Doktor Keller af wie ein Löwe, umd auch die Wittve hatte Appetit. Die 
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Mahlzeit war gut, es ſchmeckte ihnen, und in den Ausdrücken der Trauer trat 
eine Pauſe ein. 

Nach Tiſch fetten fie fich in des Berftorbenen Arbeitszimmer, und dankbar 
für die Gejellfchaft, die ihre ward, daß fie nicht in ihrer Einjfamkeit und ihrem 
Jammer allein blieb, forgte fie für ihren Gaft genau wie fie e3 gewohnt geweſen, 
für ihren verjtorbenen Mann zu jorgen. Sie bradjte ihm den Kaffee, fie fragte, 
ob ein oder zwei Stück Zuder, denn da3 Hatte fie auch bei ihrem Manne nie 
gewußt. 

Dann ging fie an den Schreibtiich, nahm des Verftorbenen Schlüfjelbund 
das fie jeßt trug, auß der Tajche, ſchloß das Fach links unten auf, genau wie 
e3 Karl immer getan, nahm zwei Zigarrenfäjtchen heraus und bot fie ihrem 
Gaſte zur Auswahl an, eine leichte und eine fchivere. Dann ging fie ind 
Eßzimmer, öffnete dad Büfett, brachte einen Schnaps, wie fie es täglich bei 
ihrem Manne getan, ftellte das Brett Hin und fragte: 

„Trinten Sie Cognac oder Chartreuje?* 

Doktor Keller Hatte zwei Stück Zuder genommen, die leichte Zigarre geraucht 
und den Cognac gewählt, genau wie ihr verjtorbener Mann. 

Sie bemerkte e8, und wieder war fie im Gejpräch bei dem Toten. Während 
der Doktor den Rauch feiner Zigarre von ſich blie, ließ er jich ruhig erzählen. Das 
dauerte ſo eine Stunde; die Tränen der jungen Frau verjiegten allmählich, 
und fie begann, da der Stoff zu fehlen anfing, endlich vom Gejchäftlichen zu reden. 

Sie war verloren in diefer Beziehung, Karl hatte alles gemacht, jie wußte 
von nicht? und fie fürchtete fich, Dummbheiten zu begehen, Hatte auch Angſt, 
mit ihrem Gelde gut auszukommen. Da gab ed nur emen, den fie fragen 
tonnte: den beften Freund ihre® Mannes, Doktor Seller. 

Aber er erhob fich endlich umd jagte, über diefe Dinge mühten fie ſpäter 
einmal genau jprechen, dazu wäre jebt feine Zeit. 

Die Witwe fühlte, daß fie ihm nicht länger zurüdhalten konnte, und mit 
einem Dank langjam ihre Hand an die Lippen ziehend, jagte er beim Scheiden: 

„Gnädige Frau, ich komme wieder, da reden wir über dad alles. Und nun, 
darf ich Ihnen einer Rat geben? Legen Sie fih Hin, und jchlafen Sie ein 
wenig, das wird Ihnen gut tun.“ 

Die junge Frau blieb allein und überließ fich ganz ihrem Schmerz. Sie 
warf ſich aufs Bett und begann wieder zu weinen, herzbrechend; aber allmählich 
verfiegten ihre Tränen, fie gähnte leife, fie war milde geworden, fie ftredte fich 
auf dem Lager und war bald eingejchlafen. Die Natur forderte endlich ihre 
Rechte. 

Am nächſten Tage kam erjt der ganze Jammer ihrer Lage über fie, und 
als fie aufwachte, ward jie fich bewußt, wie fie jich in dem leeren Raum um— 
blidte, daß fie allein war, allein, ganz allein! Und eine große Angit, eine 
entſetzliche Bellemmung überfiel fie, jie fürchtete fich in Der Wohnung, fie jperrte 
alle Türen auf, um nur ja dad Mädchen draußen in der Küche zu hören, daß 
fie das Gefühl Hätte, nicht ganz verlafjen zu fein. 
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Nachmittags ſprach Doltor Keller vor. Er fragte, wie jie geichlafen, und 
dann gingen die beiden hinaus nad) dem Kirchhof, um dad Grab zu bejuchen. 
Es lag weit draußen; denn der ftädtiiche Friedhof war beinahe voll. Der Hügel 
fah noch unordentlich aus, es wuchs nichts, nur die Kränze lagen darauf, die in 
der glühenden Sonnenhige bereit? anfingen zu welfen. 

Doktor Seller rief auf der Witwe Bitte den Totengräber herbei, und fie legte 
ihm and Herz, wie fie die Ruheftätte hergerichtet haben wollte. Der Mann 
ließ fie ruhig ausreden, dann jagte er nur: 

„Aber erſt muß das Kreuz ftehen, der Stein, ſonſt ift alles vergebliche 
Arbeit.“ 

Da fiel ihr ein, daß fie ſich Darum ja noch gar nicht gefümmert, umd fie fuhr 
mit dem Freunde ihres feligen Mannes in eine Darmorwaren-Wiederlage, und 
dort fuchte fie einen jchönen Grabjtein aus mit einem Kreuz darauf. Nichts 
war ihr gut und kojtbar genug. 

Doktor Keller flüfterte ihr zu: 

„Gnädige Frau, darf ich Sie auf etwad aufmerkfjam machen. Haben Sie 
denn auch nach dem Preis gefragt?“ 

Sie jah ihn faft beleidigt an. Preis, Preis, jpielte hier der Preis eine 
Rolle? Was dachte er denn mur von ihr! 

Aber am nächiten Tage, als wieder Doktor Seller nachmittags erjchien 
— er fagte, er wäre gerade auf einem Gang zu einem Patienten in der Nähe — 
und fie ihm wieder Kaffee einſchenkte, mit zwei Stück Zuder, wozu er einen 
Cognac trank und eine leichte Zigarre rauchte, jagte er: 

„Snädige Frau, haben Eie denn gefragt, wann der Grabftein fertig 
fein joll?“ 

Es fiel ihr mit Schreden ein, daß fie das ganz vergeifen, und fie bat 
Doktor Keller, fie dorthin zu begleiten, denn gejchäftsunkundig, wie fie jei, würden 
fie die Leute übervorteilen. 

Unterweg3 fragte er: 

„Snädige Frau, was wollen Sie denn auögeben ?* 

Das wußte fie nicht, fie kannte ja überhaupt ihr Einfommen nicht, fie hatte 
ja vom Gelde feine Ahnung. 

Als der Händler meinte, er beanfpruche mindeftens jechd Wochen bis zur 
Herftellung des Kreuzes, konnte fie e3 gar nicht fafjen und nun wagte fie die 
Frage nach dem Preis. 

Wie er 2000 Mark jagte, war fie Doch etwas erjchroden. Aber der Mann 
wurde faft ausfallend und jegte ihr auseinander, wenn fie ein jo großes Monu- 
ment verlangt hätte, dazu vom beiten Tiroler Marmor und eine Engelfigur, 
lönne fie fich über den Preis nicht wundern. Er ald Verkäufer frage fich jogar, 
ob er es ihr nicht zu billig berechnet hätte. 

Da riet ihr der Doktor, fie möchte es fich doch noch überlegen und für den 
Augenblid fein laſſen. Und das Paar ging, während der geärgerte Kaufmann 
ihnen nicht einmal bis zur Tür das Geleit gab. Doktor Seller meinte: 


24 Deutſche Revue. 


„Snädige Frau, Sie jollten erjt die Teitamentseröffnung abwarten, damit 
Sie wifjen, in welchen Berhältnifjen Sie find.” 

Das leuchtete ihr ein, und fie wartete noch 14 Tage, denn nach 14 Tagen 
erſt jollte, des Verjtorbenen Beftimmung gemäß, jein letzter Wille eröffnet 
werden. 

Während diefer Zeit legte ſich etwas ihr Schmerz, fie weinte weniger, aber 
fie dachte immer noch genau mit demjelben Jammer an dad Unglüd, das fie 
betroffen. Der einzige Lichtpunkt in ihrer Erijtenz war nur das Bufammenfein 
mit dem Freunde ihres Mannes und die wirklich freundjchaftliche Unterftügung, 
die er der Verlaſſenen lieh. 

Er fam jeden Tag, um feinen Kaffee zu trinken, zwei Stüd Zuder, den 
Cognac und die leichte Zigarre zu empfangen, und ein paarmal lud fie ihn 
jogar zu Tiſch ein, denn fie hielt e8 nicht aus, immer allein zu fißen an dem 
Platz, den fie gewohnt war, mit ihrem Manne zu teilen. 

Eine Mittagd — e3 war kurz vor der Teitamentseröffnung — febte fich 
Doktor Keller, der heute etwas zerjtreut jchien, jtatt der Witwe gegenüber, neben 
fie, dort wo ihr Mann einft geſeſſen. Exit als er jah, daß an dem Platz nicht 
gedeckt war, merkte er feinen Irrtum, Doch in ihrer Artigkeit litt fie es nicht, 
daß er fich die Mühe machte, wieder aufzuftehen, und das Mädchen mußte das 
Geded herüber jchieben. 

Zur Teftamentseröffnung mochte die Witwe nicht allein gehen, und Doktor 
Keller war jo liebenswirdig, fie zu begleiten. Da fand e3 fich denn, daß Die 
Hinterlaſſenſchaft längft nicht jo glänzend war, wie es ſich die Witwe gedacht, 
und im ftillen zog im ihr Herz leife Bitterfeit. Sie fand, ihr feliger Mann 
hätte beifer für fie forgen können; aber fie jagte nicht? davon, nur fam es 
dadurch zum Ausdrud, daß fie erklärte, von 2000 Mark für ein Grabdentmal 
fönnte feine Nede fein. | 

„Snädige Frau, dad wäre auch unvernünftig,“ meinte Doktor Seller. 

Und fie bejchloß erjt noch einmal, fich über ihre Geldverhältnifjfe ganz klar 
zu werden, ehe fie die endgültige Beſtellung machte. 

Abends im Bett las fie dad Teftament, und ihre Augen wurden feucht, 
troß des leifen Mergers, den ihr die Enttäufchung über die Geldjumme gebracht, 
al3 fie an die Worte fam: 

„Ich knüpfe an den Antritt der Erbjchaft feine Bedingung irgend welcher 
Art, da meine Frau umd ich in jo nahem Verhältnis zu einander geftanden 
haben, daß ich weiß, daß zwei Menjchen wie und, auch der Tod nicht wirklich 
jcheiden kann. Ich kenne fie genügend, um gewiß zu jein, Daß fie mein Andenken, 
folange fie lebt, bewahren wird. Und da fie nicht fähig ift, je wieder einem 
andern anzugehören, joll fie bedingungslos alles erhalten, was mein geweſen 
ift, da, was mir gehörte, auch ihr war.“ 

Am nächſten Tage kam Doktor Keller wieder zu Tiſch, — und jetzt wurde ein 
Budget aufgeftellt. Er ſetzte ſich an den Schreibtiich, an dem der jelige Herr 
Enterlein gejeljen, nahm die Feder, Die jener in der Hand gehabt, und einen 
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Bogen Papier, wie er noch dort lag mit dem Rechtsanwaltsſtempel links in der 
Ede, dann begann er zu jchreiben: 

Miete: jo und fo viel, 

Wirtichaft: jo und fo viel, 

Steuern: fo und jo viel, 

$tleidung: jo und jo viel. 

Es war nur ein Ueberſchlag; fie Hatte ihm jagen müfjen, was fie glaubte, 
unbedingt zu brauchen. Er machte einen Strich darunter und zählte zufammen, 
ed famen 4983 Mark mehr heraus, al3 fie Eintommen beſaß. 

Er legte die Feder fort, und die Witwe jah ihn erjchroden an: 

„Dann kann ich ja gar nicht leben!“ 

„Nun, wir müfjen eine Pofition ftreichen, gnädige Frau, oder zum minbdeften 
berabjeßen.“ 

Das leuchtete ihr ein, und fie gingen die Lifte durch. Er fuhr mit der 
Feder die Zeilen herunter: 

„Wohnung, geht nicht; Heizung, Feuerung, Wirtjchaft, Licht, geht nicht. 
Da wäre aljo zum Beifpiel Kleidung?“ 

. Sie fiel jofort ein: 

„Deine jchwarzen Sachen Habe ich, und ich brauche feine andern.“ 

Aber er machte ein bedenkliches Geficht: 

„Snädige Frau, wenn nun die Trauerzeit vorbei ijt?* 

Aber ſie warf ihm einen empörten Blick zu: 

„sch werde immer Trauer tragen!“ 

Er meinte vorfichtig: 

„Nun, vielleicht zwei Jahre, aber dann?“ 

„Rein, ich werde ewig das Undenten meine armen Karl bewahren, auch 
äußerlich.“ 

Und fie zeigte ein düſteres Geficht, als fie fortfuhr: 

„Dieje jchwarzen Kleider lege ich nie wieder ab!“ 

Er jchüttelte zwar den Kopf, Doch dagegen war nicht? zu machen. Und fie 
verhandelten weiter, wo etwa gejpart werden könnte. Sie fanden es nicht. Bei 
feinem Boften wollte fie etwas davon wiſſen. Schließlich fagte er ganz erichroden, 
indem er die Feder fallen ließ, daß ein großer Fled auf dem Papier ward; 

„Um Gottes willen, dabei haben wir noch nicht einmal eine Summe für dad 
Grab angejeßt.“ 

Sie jahen fich in jtarrem Schreden an. Sie ſchwiegen lange, endlich ſagte 
die Witwe tonlos, indem ihr die Hände jchlaff in den Schoß janten: 

„Ich kann's nicht bezahlen, ich habe ja fein Geld!“ 

Und dieſes „ich habe ja fein Geld“ Hang wieder wie eine halbe Anklage 
gegen ihren feligen Mann. 

Doch der Doktor juchte fie zu beruhigen. Sie hätte vollfommen genug, 
und e3 würde ſchon alles gehen, fie follte fich nur feine Sorgen madjen. Und 
da er jah, daß die Geldangelegenheit fie aufregte, ließ er es für heute. 
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Uber an dieſem Tage befuchten fie nicht dad Grab, und auch in der nächiten 
Zeit wurde feine Entjcheidung getroffen. Es war wirklich nicht genügend Da, 
um eine jo große Ausgabe rechtfertigen zu können. 

Als nun eine Woche verftrihen war, kam eine Anfrage der Kirchhofs— 
verwaltung, ob über das Grab etwas entjchieden fei, es wäre jebt Zeit, es 
herzurichten. 

Die Witive ärgerte fi, die Leute konnten doch warten, fie mußte erjt einmal 
jehen, wie fich ihre Geldverhältnifje geftalteten. Und fie bat Doktor Seller, Die 
Kirchhofsverwaltung zu benachrichtigen, dat ein Entſchluß noch nicht gefaßt fei. 
Aber als jchämte fie ſich, das Grab immer noch in unfertigem Zuftand zu er: 
bliden, ging fie jet nicht mehr hinaus. Und fie, die in der erften Zeit gemeint, 
es würde ein Unglüd gejchehen, wenn fie nicht täglich ihren armen Toten draußen 
bejuchte, fand zu ihrem eignen zagenden Erftaunen, daß ed auch jo ging umd 
ihr im Grunde gar nichts fehlte. 

Darüber ftrichen wieder Wochen hin, immer quälte fie der Gedanke, fie 
müßte Doch einmal hinaus, um das Grab zu ſehen, doch ewig gab es einen 
Grund zum Aufjchube Einmal regnete es, dann wieder war e8 zu heiß, und 
endlih war Doktor Keller bei ihr, und der konnte ohnehin nicht lange bleiben, 
denn er mußte notwendig zu einem Patienten. 

So kam der Herbit. Die Witwe hatte ſich an ihr Leben gewöhnt, an die 
Einfamfeit in der Wohnung, die Einjamleit, die doch jo arg nicht war, denn 
Doktor Keller erjchien jegt täglich zu Tiſch. Es war eine gegebene Sache. Er 
als Junggeſelle führte fein eignes Haus, jondern pflegte im Reftaurant zu 
effen, und da er ſonach fein Daheim beſaß, warım follte er der Frau jeines 
verftorbenen Freundes nicht Gefellichaft leiften? Er führte ja auch ihre Ge- 
Ichäfte, er Hatte die Verwaltung des Vermögens übernommen, das Hein genug 
war, wie die Witwe täglich fand; denn fie konnte nicht im entfernteften mehr 
jo leben, wie zu Zeiten ihre® Mannes, der zwar hohe Einnahmen gehabt, aber 
da3 meilte davon auch verbraucht Hatte. 

Da kam — ſchon im neuen Jahr — Doktor Keller einmal zu Tiſch 
und jagte: 

„Frau Luife, ich möchte Ihnen eine Mitteilung machen, ed ijt peinlich für 
mich, aber es muß doch einmal gejagt jein. Da ich Ihre Geldgejchäfte führe, 
habe ich nun einmal Einblid in diefe; ich muß Ihnen aljo jagen, Sie verbrauchen 
zu viel in der Wirtichaft. Und da werden Sie mir erlauben, einen Borjchlag 
zu machen. Sie find jo liebenswiürdig, mich immer zu Tiſch bei fich zu jehen; 
wir haben ja auch meiſtens gejchäftlihe Dinge zu beſprechen. Ich erjpare 
infolgedeffen da3 Geld, das ich jonft für Efjen im Reftaurant ausgeben würde. 
Sch fehe, daß Sie nicht auskommen, alſo gejtatten Sie mir, daß ich das, was 
ich fonft für mein Diner bezahlt hätte, in die Wirtſchaftskaſſe tue.“ 

Davon wollte fie nichts willen; fie fchrie förmlich auf, als wäre fie be- 
leidigt worden. Doch er jete ihr mit vernünftiger Ruhe, wie der Diann immer 
war, außeinander, e3 ſei gar fein Anlaß vorhanden, fich zu ereifern. E3 wäre 
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nur recht und billig, wenn fie es fo hielten, und wenn fie fich nicht einverſtanden 
erklärte, würde fie ihn nötigen, nicht mehr zu Tiſch zu kommen. 

Da ward jie ganz erregt. Um Gottes willen, nein, nein, da3 durfte nicht 
fein, und fie gab fofort nach: er durfte den Betrag zahlen. 

Aber er fam bald mit etwa Neuem. Die Wohnung wäre zu teuer. Gie 
war auch zu groß, unnötig groß für die alleinftehende Frau, und es jchien 
wirtjchaftlich geboten, in Anbetracht der khnappen Berhältniffe, ſolchen Luxus 
nicht zu treiben. 

Aber die Witwe wollte nicht an einen Wohnungswechjel gehen. Hier war 
fie mit ihrem Manne glüdlich gewejen, hier war fie als junge Frau eingezogen, 
hier Hatte fie die jchönften Jahre ihres Lebens verbracht, die ihr biß an den 
Tod eine jchmerzlich ſüße Erinnerung bleiben jollten. 

Doktor Keller aber rüdte dem Gedanken immer näher, und fie tat wenigſtens 
eind, jie fah mit ihm zwei oder brei Wohnungen an. Doch keine gefiel ihr, 
bis er eines Tages freudejtrahlend mit der Nachricht fam, zu Oftern ſchon würde 
in dem Haufe, dejjen erften Stod er bewohnte, das Erdgeſchoß frei. 

Sie zögerte, fie machte fich Gedanken: war das vernünftig, war das 
ſchicklich? Doc als fie ihm etwas derartiges fagte, lachte er fie aus, eine Witwe 
könne doch tun, was fie wolle, übrigens folle fie fich nur mal die reizende Wohnung 
anſehen. 

In der Tat, ſie gefiel ihr, und nach kurzem Schwanken ſiegte, in An— 
betracht der Geldverhältniſſe, die Vernunft, und zu Oſiern zog ſie um 
und war ganz erſtaunt, daß ihr der Wechſel nicht einmal nahe ging. Sie 
wunderte ſich über ſich ſelbſt, daß kein Tränenausbruch kam, kein Jammer 
des Abſchieds. Es ging alles ruhig vorüber, und als ſie erſt acht Tage 
in der neuen Wohnung gehauſt, ſah ſie den Vorteil ein, bei ihrem ein— 
zigen Mädchen kleinere Räumlichkeiten zu beſitzen, und fühlte ſich ſehr zu— 
frieden. 

Ein einziges tat ihr doch leid: fie hatte wegen Platzmangels einen Raum 
opfern müſſen. Das Schlafzimmer konnte e3 nicht jein, das Eßzimmer wollte 
fie gern behalten, und im Salon lebte fie; aljo war das Arbeitszimmer ihres 
armen Karl verjchwunden Was follte fie auch mit einem Serrenzimmer 
machen? Die Möbel wurden auf den Boden gejtellt, gut zugedeckt und ſorg— 
fältig verftaut, damit fie nur ja als Erinnerung erhalten blieben, denn immer 
dachte die Witwe daran, wenn fie einmal doch irgendwie in günjtigere Verhält— 
niffe käme, würde fie dad Zimmer ihre® Mannes genau wieder heritellen, 
wie es zu feinen Lebzeiten getvejen. 

So nahte der Jahrestag des Todes, und Doktor Keller, der nun auch zum 
Abendefjen Herunterzulommen pflegte, joweit er nicht in feinem Beruf beichäftigt 
war — denn es wäre doch lächerlich gewejen, etwa der Menjchen wegen fich 
jelbft ein Kreuz aufzuerlegen — ſagte eined Tages beim Ejjen: 

Luiſe, wilfen Ste, was morgen für ein Tag ift?“ 

Sie lächelte, denn fie konnte wieder lächeln, fie hatte manchmal ſogar ihre 
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frühere röhlichkeit wieder gewonnen. Sie meinte, der Doktor plane irgend eine 
Heberrafchung für fie, und fie fragte: 

„Nun, was gibt es denn Schönes?“ 

Er antwortete und legte fein Geficht in ernite Falten: 

„Morgen ift e3 ein Jahr, Luife!“ 

Da kam ihr die Erinnerung. Nun wurde auch fie ernft und jagte, indem 
fie den Suppenlöffel in den Teller zurüdlegte: 

„Der arme Karl!“ 

So blieben die beiden eine Weile nebeneinander ſitzen, ohne zu effen, ohne 
zu fprechen, während nur die Teller dampften, und dann nahmen fie mechanifch 
die Löffel wieder auf. 

Am Jahrestage gingen fie zufammen zum Grabe hinaus. E3 war ein 
Wetter genau wie damals, als fie den armen Karl begraben. Blauer Himmel, 
glühende Hiße, die Natur lechzte nach Waſſer, die Bäume an der langen Allee, 
durch die vor einem Jahr die Witwe mit dem Dialonus und dem Freund ihres 
Mannes zurüdgefahren war, waren verftaubt und ließen ihre Blätter Hängen. 

An der Kirchhofspforte ſaßen alte Weiber und boten Kränze und Topf- 
gewächje feil. Sie drängten fich heran, al3 fie merkten, daß da3 Paar in den 
Kirchhof wollte 

Ein Mädchen kam ihnen entgegengelaufen und Hielt ein paar Blumentöpfe 
in der Hand; eine alte Frau rief herüiber: 

„Schöne Kränze gefällig?“ 

E3 war ein Duften und Blühen überall, und vor den Augen der Vorliber- 
Ichreitenden zogen die Händlerinnen die Tücher ab, die fie zum Schuße gegen 
die Sonne über die fertigen Kränze gebreitet. 

Da kam ummittelbar vom Gitter ein alter Mann angehumpelt und hielt ihnen 
mit der linfen Hand einen Kranz entgegen, den er mit einer Gießfanne in der rechten 
frifch bejprigte. Er war jchön und groß und würde wohl nicht billig fein. Im 
ersten Augenblict wollte die Witwe zugreifen, aber da fiel ihr der Preis ein, und 
fie dachte an ihre Geldverhältnifje. Das konnte fie nicht daran wenden. Warum 
hatte denn ihr armer Karl jo wenig Hinterlaffen! 

Aber in diefem Augenblick ſchob fich ein Weib zwijchen den Mann und das 
Paar. Sie hielt der Witwe einen Perlenkranz, ſchwarz und weiß, entgegen, wie 
man fie in romanijchen Ländern auf Die Gräber legt: 

„Kaufen Sie das, e3 iſt das neuefte, führt ſich jehr gut ein. Das bleibt 
ewig, das hält immer. Willen Sie, die Blumen, die verwelfen, aber das brauchen 
Sie bloß einmal anzujchaffen.“ 

Die Worte „einmal anzufchaffen” Elangen der Witwe unwillfürlich lieblich in 
den Obren, und fie fragte leije nach dem Preis. Er war höher als der der 
andern Sränze, aber auch Doktor Keller meinte flüjternd: 

„In der Tat, eine einmalige Ausgabe.“ 

Bei dem Zögern der Witwe war das alte Weib zu ihrem Stand gelaufen 
und brachte einen zweiten Hleineren Kranz, um drei Mark billiger. Da griff 
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die Witwe zu, ehe jie ihn nur recht gejehen, und mit dem Kranze in der Hand 
durchichritten die beiden das Kirchhofstor. 

Es war ein weiter Weg bis zum Grabe. Schweigend ging dad Baar 
zwijchen den ftarren hohen Lebensbäumen Hin, zwijchen über die Grabplatten 
niederhängenden Trauerweiden, an duftenden hellen Blumeneinfriedigungen vorbei, 
an verwilderten Gräbern, um Die feine Seele fich mehr kümmerte. Der Kiesweg 
war frijch beftreut, er zog fich als rot-gelber Strich weit, weit hinaus. 

Und wie fie die lange Straße de3 Todes Hinjchritten, fam über beide ein 
ernſtes Gefühl, daß jie nicht im ftande gewejen wären, die Worte zu finden. 

Die Witwe fühlte ſich bedrüdt im Schweigen der Gräber, und fie, Die 
nie hatte allein jein können, der es ein Graufen war, fi in der Wohnung 
zu befinden, ohne einen andern Menfchen in der Nähe zu wifjen, fühlte fich Hier 
unheimlich durch die jtumme Anwejenheit all der müden Schläfer unter der Erde. 

Sie blicte, während fie ging, zu ihrem Begleiter, fie war ihm danfbar, daß 
er ihr half, fie fühlte, daß er der einzige Menjch auf der Erde ſei, bei dem jie 
Schuß und Schirm fand. Und in diefem Bewußtſein fam eine weiche Stimmung 
über fie, beinahe wie Zärtlichkeit. 

Diefer Mann kannte ihr ganzes Dajein wie fein andrer Menſch, nahm 
teil an ihren Leiden und Schmerzen und war der Freund ihres armen lieben 
Karls gewejen. Sie Hatte noch nie jo empfunden wie in diefem Augenblid, daß 
er ihr am nächſten ftand auf der Erde, ja daß er vielleicht der einzige war, dem 
ſie ſich nahe fühlte. 

Auch Doktor Keller jchien Aehnliches zu empfinden, denn auch er jah zu 
ihr und ließ auf dem hübjchen Geficht feiner Begleiterin die Augen ruhen. Er 
fühlte, wie ſeltſam fich fein Dafein geftaltet; daß er fich um feinen Menjchen 
mehr fiimmerte, al3 um dieje Frau, daß er keine Gejellichaft mehr aufjuchte, 
daß er den Kreis der Kollegen mied und nur einen Menjchen Hatte, dem er ſich 
verwandt fühlte — dieje Frau, neben der er ging. 

Da, jei ed unbewußt, jei ed, al3 wolle er dem auch äußerlich einen Aus— 
druck geben, taftete er, während fie nebeneinander herjchritten, nach ihrer Hand, 
traf fie zufällig in der Luft und Hielt fie fe. Sie ward ihm nicht entzogen, 
und fie gingen mit baumelnden Armen, Finger in Finger verjchräntt, wie Kleine 
Kinder fich beim Spaziergang zu Halten pflegen. 

Da kamen fie fich näher, und er zog ihre Hand durch feinen Arm, und jo 
jchritten fie immer weiter den langen, langen Weg. 

Es ſchwieg in der ganzen Weite de Kirchhofed, nur ab und zu einmal 
lang in blauen hohen Lüften das Schmettern einer Lerche. Dann piepfte es 
in der Nähe: auf einer Grabeinfriedigung jaß ein Buchfint, wandte den Fugen 
tleinen Kopf und wippte mit dem Schwanz. Er jchien die beiden anzubliden, 
al3 wollte er jagen: 

„So, jo, Mann und Frau?“ 

Die Sonne lag über dem weiten Gräberfeld, jie blendete von weißen Marmor- 
platten und Kreuzen, fie bejchien warm die wenigen Fuß Erde über den Toten 
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dort unten, ihnen Keime des Lebens zu entloden. Nirgends im der ganzen 
Gegend blühte und duftete es fo wie hier auf dem Kirchhof, als gäbe der 
Dung menfchlicher Gebeine Doppelte Kraft des Lebens ab, als wiederhole fid 
bier der Kreislauf der Natur, daß aus dem Verweſenden Neued geboren wird. 

Sie drängten fich immer enger aneinander, fie die ganz allein waren, faft 
die einzig lebenden Wefen zu dieſer ftillen Mittagsftunde auf dem weiten Kirchhof. 
Und mit einemmal fam es ganz von felbft, daß er leije den Arm um die weiche 
runde Schulter feiner Begleiterin ſchlang; fie verlangfamten den Schritt, fie blieben 
ftehen, da3 Haupt der Witwe fant an feine Bruft, fie wendeten fich zu einander, 
und er küßte fie auf die Stirn, auf die Wangen und auf den Mund. Sie hielt 
ftill, fie gab fich ihm ruhig Hin, es war jo warm heute, jo wohlig, fo ſonnen— 
hell, jo einfam bier, und fie Hatte doch ein fo glühendes Bedürfnis, nicht allein 
zu fein. 

Sie blieben lange ftehen; er fagte nichts, er ftrih ihr nur zärtlich das 
Haar aus der Stirn, und ab umd zu ftammelte er zwiichen den Küffen: 

„Luife, meine Luiſe!“ 

Und wie fie fich aneinander drängten und er die Hände an ihrem Arm 
herunter laufen ließ, öffneten fich leije ihre Finger. Sie dachte nicht daran, daß 
ſie den Kranz hielt, fie Hatte alles vergejjen, fie empfand nur die Glückſeligleit 
jeiner Näbe, feiner Umarmung, feines Kuſſes, jeiner Liebe. 

Da glitt der Kranz herab, die kleinen Glasperlen Flirten leife, ein paar 
zerbarften auf dem Kies, und ſchwarz und weiß gejprenfelt bedeckten fie den 
Boden. 

Aber dad Paar merkte es nicht, es war wie von Sinnen; fie hielten fich 
aneinander gejchmiegt, fie blickten fich in die Augen, fie küßten fich, küßten fich, 
und dann fahen fie fich wieder an. 

Und wie die beiden glüdlichen Menfchen, die endlich nach langer Zeit ihrem 
Herzen den Lauf gelafjen, den es ein Jahr lang taftend gejucht, unbewegt da- 
ftanden, gleich einer Marmorgruppe, wie fie bier und da fich auf den Gräbern 
erhob, blieb der Kranz ihnen zu Füßen liegen, Halb aufrecht gelehnt, und man 
a8 darauf in weißen Perlen die Worte: 

„Ewig bein!“ 

Da Hang in der großen Stille plöglich von der Kirchhofsmauer ein lang- 
gebehnter Pfiff von einem Zuge, der, eine weiße Rauchwolfe Hinter fich Laffend, 
ſich eben der Station näherte. 

Das Paar fuhr zufammen, fie ließen fich los, fie blickten fich um, fie waren 
wie von einem Banne erlöft. Die Witwe griff nach dem Kranz, und in dem 
Augenblid gewahrten fie, daß fie gerade dem Grab, das fie juchten, gegemüber- 
ſtanden. 

Sie war etwas befangen, ſah auf die feinen Glasſplitter am Boden und 
ſtrich ängſtlich uber den Kranz in der Hand, als wolle fie feſtſtellen, daß ihm 
nichts geſchehen. Sie war rot geworden, und da ſie das Grab vor ſich er— 
blickte, trat ſie ſchnell darauf zu und legte auf den Hügel, der immer noch 
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nur proviforifch hergerichtet war, wenn ihn auch Grim und Blumen überrantten, 
zu Füßen ihre armen Karl den Kranz. Dann trat fie zurüd und zog ihr Tuch 
aus der Taſche. Die Tränen ftiegen ihr auf, ſei ed Erinnerung, jei es 
Nervofität, jei es Scham oder vielleicht auch dad Ahnen eine neuen Glüds. 
Und dur den Tränenjchleier hindurch laſen ihre verjchwommenen Augen die 
Inschrift, auf die fie vorhin in der Eile nicht geachtet: 

„Ewig dein!“ 

Doktor Seller blieb feitwärt3 jtehen. Sein Auge lief Hin und her zwijchen 
dem Grab und der Frau in Schwarz, die davor ftand. Er wagte nicht? zu jagen, 
wagte nicht fich zu nähern, er wußte nur eins: Wenn fie fich umwandten, wenn 
fie Hinausgingen, den Ort ded Todes verließen, gehörte dieſe trauernde Frau 
ihm, und er wollte ihrem Jammer ein Ende machen, neues Glüd jollte in diejes 
arme, fummervolle Herz einziehen. 

Zange Zeit verging, die Witwe rührte jich nicht, dad Taſchentuch an 
den Mund gepreßt, ftarrte fie nieder auf das Grab. Sie befah die einzelnen 
Blumen, die üppig wircherten, dag fleine, winzige Drahtgitter darum, über das 
bier und da ein Stengel, ein Blatt wuchs, ımd ihre Augen ruhten auf dem: 
„Ewig dein!“ Auf diefer Infchrift, die doppelten Sinn zu tragen ſchien, einen, 
der der Vergangenheit angehörte, und einen, der in die Zukunft wies. 

Da jchlug irgendwo von fern eine Uhr, und man hörte weit drüben in der 
Barentationdhalle am Eingang des Kirchhofes das Einjegen eines Chorals. 

Wieder fchrafen die beiden zujammen, fie verftanden fich, ohne ein Wort 
zu ſprechen. Er nahm ihren Arm, fie warf noch einen lebten Blick auf das 
Grab, und dann verloren fie fich zwijchen den Gruftreihen, indem fie einen 
Geitenweg eimjchlugen, denn ganz in der Ferne, auf der jchnurgeraden Haupt: 
ſtraße jahen fie ſchon dunkle Geſtalten umd hörten die Mufit näher kommen. 

Sie gingen langjam zuerjt an der Kirchhofsmauer Hin, an der die höchiten, 
ſchönſten Grabdentmäler jtanden, wo in den jchräg über die Mauer fallenden 
Sonnenftrahlen Müdenjchwärme jpielten, Käfer jummten und einzelne Falter die 
Blumen auf den Gräbern umgaufelten. 

„Der arme Karl!“ jagte die Witwe, umd jchmiegte fich dabei enger an 
den Mann, der mit ihr jchritt. 

„Der arme Karl!* gab er zurüd, und zog fie mäher an fich, während 
fie immer eiliger gingen, als wollten fie jeder Begegnung Fremder entfliehen. 

Der Leichenzug zog im der Ferne an ihnen vorbei, und fie blieben hinter 
einer großen Efche ftehen und jpähten hinüber. Sie jahen die Dunkeln Geftalten, 
den ſchwankenden hohen Sarg, die Blumenfülle, die Menfchen, die hinterdrein 
gingen, ein langer, langer Zug. 

„Der muß viel Freunde und Verwandte gehabt haben!” jagte Doktor Keller. 

Sie jchlug die Augen nieder: 

„Und ich bin ganz allein!“ 

„Du wirjt es nicht bleiben, ich bin doch da.“ 

Da jah fie ihn an und rankte fich an ihm empor: 
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„Ja, du weißt, daß ich nicht allein ſein kann. Ich kann es nicht, es iſt 
gegen meine Natur. Ich kann, ich kann, ich kann es nicht!“ 

„Du wirſt nicht allein bleiben.“ 

Und während er ſie umſchlungen hielt und ſie weitergingen, ſprach er von 
ſeinen Plänen. Sie wollten heiraten, ſo ſchnell als möglich. Sie hatten niemand 
zu fragen und nichts zu verlieren. Das Jahr war vorbei, dem Geſetz Genüge 
getan und der Anſchauung der Menſchen nicht minder. Nun fragte er noch 
einmal: 

„Willft du jetzt die Trauer ablegen?“ 

Sie zögerte, endlich ſagte ſie: 

„Dir zuliebe will ich es tum.“ 

Er füßte fie, und fie fragte verjchämt: 

„sit e8 Schlecht von mir ?“ 

Doc) er meinte nur: 

„Du Närrchen!* und küßte fie wieder. 

ALS fie längft aufgeboten waren, fragte fie ihn einmal: 

„Habe ich meinen armen Karl zu ſchnell vergeijen ?* 

Er meinte: 

„Rein, nein, und du Dentjt doch noch immer an ihn.“ 

Da antivortete fie wie erflärend: 

„Weißt du, Frig, ich habe e3 dir doch ſchon oft gejagt, ich bin num einmal 
jo eine Natur, wenn ich allein jein muß, muß ich fterben. Ich kann nicht 
eriftieren ohne einen andern Menjchen.“ 

Dabei blidte fie ihn jo verliebt an, daß er fie ſtürmiſch umfing. 

Dann wieder fam jie mit der Frage: 

„Was würde wohl mein armer Karl dazu gejagt haben?“ 

Ihm jchien jolche Sprache nicht angenehm zu jein, und er fuchte darüber 
hinwegzugleiten. Sie follte nicht immer den armen Karl erwähnen, der zwar 
jein Freund gewejen, aber doch num einmal längft tot war. Darum ant- 
wortete er: 

„Hat er dich nicht lieb gehabt?“ 

„Kannjt Du das fragen?“ 

„Run, jo würde er dir doch dein Glück gönnen!“ 

Sie meinte, wieder etwas bejchämt: 

„Fritz, du weißt, ich kann nun einmal nicht allein fein, ich bin eine arme, 
ängjtlihe Frau. Für einen Mann mag e8 ander fein, ich kann es nicht.“ 

Ein andermal jagte fie: 

„Warum joll ich nicht an euch beide denten? Ihr fteht mir gleich nahe.“ 

Darüber glitt er wieder jchnell Hinweg, ganz recht jchien es ihm doch nicht 
zu fein. Aber ald Hochzeitögejchent gab er ihr etwas, das geeignet jchien, den 
Berftorbenen zu verjöhnen: er jtiftete großmiütig das noch immer nicht zur Aus- 
führung gelommene Grabdentmal für 2000 Mark feinem Borgänger und jener 
Braut zugleich. 
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Als fie ſchon längſt Mann und Frau waren, gingen fie wieder hinaus, 
denn man hatte bereit? Kreuz und Grabjtein aufgeſtellt. Doktor Seller über— 
rajchte damit feine junge Frau, und als fie davor ftanden, jagte er, der immer 
mit lateinifchen Broden um fich warf: 

„Luife, ich habe ihm eine Grabjchrift gejeßt.” 

Und er deutete auf die Platte, wo neben Namen und Datum ftand: 

„Non omnis moriar.* 

Sie jchmiegte fi an ihren Mann und fragte: 

„Was joll dad bedeuten ?* 

Er meinte: 

„Sehr frei überjegt etwa: ‚Für alle bin ich nicht geftorben‘!* 

Sie jah bald ihren Mann, bald die Grabjchrift an, indem fie vielleicht 
nicht ganz verjtand, was es bedeuten jollte, und mit einem juchenden Lächeln 
flüjterte fie: 

„Ach jo!“ 

ALS er dann mit ihr das Grab verließ, jagte er, wie fie in der Droſchle 
nach der Stadt zurüdfuhren: 

„Mein liebes Kind, nun aber bitte ich um eins, lajjen wir den Xoten 
ruhen!“ (Schluß folgt.) 


RR 


Erinnerungen eines Diplomalen in Sf. Hetershurg 1860 Bis 1863. 


Friedrich Graf Nevertera. 


Schluß.) 

PA ICH Erinnerungen führen mich num zu dem hochwichtigen Ereignijfe der Auf- 

hebung der Leibeigenjchaft in Rußland. Das kaiſerliche Manifeft, das dieſe 
dem Volke verkündete, wurde am 17. März 1861 in allen Kirchen verlefen. Der 
Kaifer teilte e8 bei der Wachtparade den verjammelten Offizieren mit. Ein drei- 
maliges Hurra begrüßte die Nachricht. In der Oper wurde die Nationalhymne 
gejpielt und auf Verlangen des Publikums wiederholt. Adjutanten flogen nad) 
allen Richtungen hinaus, um in den Gonvernementshauptftädten das Manifejt 
zu proflamieren und über deſſen Aufnahme genauen Bericht zu erftatten. Im 
Bolte war die Heberrafchung vorwaltend. Die meiften verftanden nur, daß zwei 
Jahre lang noch alles beim alten bleiben würde. Der erſten Verblüffung folgten 
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bald bedenkliche Exceffe der Bauern gegen ihre Grundherren. Bor dem Winter- 
palai3 in St. Peteröburg wurde demonjtriert. Ein Iſtwoſtſchik,!) der gefragt 
wurde, warum er nicht mit dabei fei, gab zur Antwort, es habe ihn wohl die 
Polizei hinbeftellt, aber er habe andres zu tun als Hurra zu rufen. Das war 
der erfte Gebrauch, den der Mann von der neuen Freiheit machte. Er fühlte 
ſich frei, nicht dafür zu danken. 

Bald mehrten fi) die Unruhen. In den Gouvernement®? von Twer, 
Saratow, Tichernigow, Tambow u. a. mußten Meutereien mit Gewalt unter- 
drücdt werden. In Kaſan kam es zum Blutvergießen; den Bauern war das 
Geſchenk der Freiheit nicht reich genug, und der Abel Hielt fich für ruiniert. Ein 
faljches Manifeſt wurde verbreitet; der Adjutant des Kaiſers, der das echte ver- 
lautbarte, ald Betrüger angejehen und verfolgt. So verlief das erjte Jahr der 
Emanzipation unter bedenklichen Symptomen. 

Ih war genötigt, meiner Gejundheit wegen im Mat einen längeren Urlaub 
anzutreten, von dem zurückehrend ich anfangs November eine nicht Weniger 
al3 gebefjerte Stimmung vorfand. An den Univerjitäten von St. Petersburg, 
Moskau und Kaſan revoltierten die Studenten. Die Regierung glaubte gegen 
fie mit Strenge vorgehen zu müſſen, der Kaifer neigte zur Milde, und man 
erzählte, er habe aus Zarstoje-Selo an den Generalgouverneur von St. Petersburg 
Ignatieff telegraphiert, er möge die Studenten behandeln wie ein Vater; Jgnatieff 
habe gelefen: wie mein (de3 Kaiſers) Vater und zweihundert junge Leute in 
die Feltung gejperrt. 

Die Mafregeln, die getroffen wurden, um Polen zu beruhigen, waren ver- 
geblih. An Stelle de3 unbeliebten Mukhanow war der Marquis Wielopolsti 
zum Borftande der inneren Verwaltung ernannt und ein Statut publiziert 
worden, das den erwarteten Erfolg nicht Hatte und an der Sachlage fo wenig 
etwa3 änderte, daß man für notwendig hielt, über Warſchau den Belagerung3- 
zuftand zu verhängen. Wielopolski war damit nicht einverftanden und kam nad) 
St. Peterdburg mit der Abfiht, eine Trennung der Zivil- von der Militär- 
getvalt, mit andern Worten, die Aufhebung des Belagerungszuftandes zu ver- 
langen. Ich lernte ihn bald kennen und Hatte auch oft Gelegenheit, mit ihm zu 
verlehren. Er war auf den erjten Blid zu erkennen als ein Mann von Mut 
und unbeugjamem Charakter. Mit diefen Eigenfchaften und einer der ruffiichen 
Herrichaft bewiefenen Ergebenheit jchien er derjenige zu fein, der feine polnischen 
Landsleute im Gehorfam zu erhalten vermöchte. Er war aber ımter ihnen nicht 
beliebt, weil er mit Offenheit fich zu Der Heberzeugung befannte, daß Polen nur 
unter ruffiichem Zepter frei und glüdlich werden fünne Wollte man nun da3 
Militärregiment jchwächen, dem Ausnahmezuftand ein Ende machen, wie e3 
Wielopolski verlangte, jo meinten einflußreiche Berater ded Zaren, er fei in 
Unbetracht jeiner notoriſchen Unpopularität nicht fähig, der Regierung die 
Sympathien der Bevölkerung zuzuführen. Das könnte nur mit einer Per- 
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jönlichleit verjucht werden, Die, wie Graf Andreas Zamojski, einen großen 
Anhang im Lande befite. it das zu gewagt, jo hieß es, müfje die Bewegung 
niedergehalten werden, und dazu jei der Belagerungszuftand unentbehrlich). 
Wurde die Frage jo gejtellt, jo war fie im voraus entjchieden. Graf 
U. Zamojski war Präfident eines vor kurzem wegen nationaler Umtriebe auf: 
gelöften Vereines geweſen. Es wurde erzählt, er habe einem hohen Generale 
auf die Frage, was denn die Polen eigentlich verlangten, geantwortet: 
„Nous ne voulons qu’une chose: allez-vous en et laissez la Pologne aux 
Polonais.“ 
„Et oü, de gräce, sera la frontiere entre la Pologne et la Russie?“ 
„La frontiere,“ habe er gejagt, „sera celle que la Russie saura defendre.“ 
Hatte er dad nicht gejagt, jo wurde es doch von allen geglaubt, die fich 
erinmerten, daß er im Jahre 1833 von der provijorifchen Regierung nah Wien 
gejchict worden war, um die Krone Polens dem Erzherzog Karl anzubieten. 
Da Wielopolsfi jein Berbleiben im Anıte von der Aufhebung des Belagerung3- 
zuftandes abhängig machte, wurde er in Gnaden entlafjen, Zamojski nicht berufen 
und der Generalgouverneur in jeiner diäfretionären Gewalt bejtätigt. — Fürft 
Gortihalow trat am 20. November bei der Taufe des Großfürjten Michael 
Michaelowitich im faiferlichen Winterpalafte auf mich zu und flüfterte mir ins 
Ohr, nach geheimen Berichten, die er joeben aus Paris erhalten, habe die pol- 
niſche Emigration, durch den Belagerungszuftand im Königreich entmutigt, be- 
Ichlojjen, die ganze Agitation nad) Galizien zu verlegen. Es wurde mir nad) 
einiger Zeit erft volllommen klar, daß diefe wohlmeinende Injinuation nur be- 
zwedte, Maßregeln zu veranlaffen, die mit den gejeßlichen Freiheiten der öjter- 
reichijchen Länder, folange die Ruhe nicht gejtört wurde, unvereinbar waren. 
Wollte Gortſchakow von ung Gefälligkeiten erwarten, jo bot jich ihm eine 
unvermutete Gelegenheit, Defterreich auf einer andern Seite einen wohlfeilen 
Dienjt zu erweifen. Die Herzegowina war in vollem Aufruhr gegen die Türkei. 
Injurgenten Hatten auch die Suttorina, eine bis an die dalmatinijche Küſte 
reichende Enflave, beſetzt und gegen alles Völkerrecht auf neutralem Gebiete 
Verſchanzungen errichtet, deren Kanonen öfterreichiiches Territorium beftrichen 
und die Küftenfchiffahrt gefährdeten. Da fie davon nicht ablaſſen wollten, 
wurde ein Streifcorps über die Grenze gejchidt, nad) Zerftörung der Werke 
aber jogleich wieder zurüdgezogen. Der Bericht, den Herr Balabin darüber 
erjtattete, ftimmte genau mit einer Depefche des Grafen Rechberg überein, der 
mih — Graf Thun war beurlaubt — beauftragte, den Vorfall dem Fürften 
Gortſchakow mitzuteilen. In einftündiger Unterredung, die anfangs einen ernten 
Charakter annahm, jchließlih aber in jcherzhaften Bemerkungen über den 
Feldzug von wenigen Stunden gegen eine Handvoll von Räubern außflang, 
Härte fich die Sache foweit, daß Gortſchakoff einverjtanden war, darüber Still- 
jchweigen zu beobachten, obwohl, meinte er, unfer Vorgehen gegen den Pariſer 
Bertrag verjtieß, deſſen Signatare ſich jede Intervention in der Türkei ohne 
vorhergegangener Zuftimmung der andern Mächte unterjagten. Herr dv. Bismard, 
3* 
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der einem Teile der Unterredung beimohnte, jefundierte meiner Behauptung, daß 
ein Akt der Selbftverteidigung nicht als Intervention zu betrachten jei. Wir 
hatten nicht für oder gegen die Türken Partei ergriffen, jondern die gejchehene 
Verlegung der und völferrechtlich garantierten Neutralität der Euttorina nach 
Gebühr zurücgewiejen. 

Nach einigen Tagen bat mich Gortſchakow wieder zu jih. Mit fichtlicher 
Berlegenheit eröffnete er mir, er könne es nad reiflicher Ueberlegung dennoch 
nicht vermeiden, gegen unfer einjeitige3 Borgehen Proteft zu erheben, damit nicht 
daraus ein Präcedenzfall erwachſe. Nachdem er mir Schweigen zugejichert hatte, 
jet es feine Pflicht, mir dieſen veränderten Entjchluß befannt zu geben. Ich konnte 
mir diefen Gefinnungswechjel nicht anders erklären, als daß auf Gortichator 
von außen irgend ein Drud ausgeübt worden jein mußte, und in der Tat lagen 
Anzeichen vor, die mich nicht zweifeln ließen, daß franzöfiicher Einfluß im Spiele 
war. Herr Fourmier, der in Abwejenheit des Botſchafters die Gejchäfte führte, 
hatte nach Empfang eines Kuriers aus Paris lange Zeit mit Gortſchakow 
fonferiert, der immer gern auf ihm hörte, denn Fournier, ein Jalobiner in 
fatjerlichem Dienfte, der aus jeiner republifanischen Gefinnung fein Hehl machte, 
war ein Mann von jprühendem Geiſte und wußte feine Konverjation jo zu 
führen, daß man daran Gefallen finden mußte War er danach inftruiert oder 
juchte er durch Blaſen in die glimmenden Kohlen feine eigne Ambition zu be- 
friedigen? Jedenfalls war Gortſchalows Eiferfucht gegen und neuerdings er- 
wacht und der Proteſt bejchlojjen. 

Als das bekannt wurde, fam Herr dv. Bißmard zu mir, und wir fanden in 
voller Mebereinftimmung nichts als Worte der Verwunderung über die jo plößlich 
eingetretene Wendung. Niemand weniger als Bismard hätte es verjtanden, 
daß eine jo kecke Provokation, wie fie fich die Infurgenten der Herzegowina 
erlaubt Hatten, nicht hätte gezüchtigt werden jollen, ohne dazu die Mächte um 
Erlaubnis zu fragen. Er jtellte mir jeinen eben zur Abreife fertigen Feldjäger 
zur Verfügung, und ich meldete dem Grafen Rechberg den bevorftehenden Proteft, 
der fofort in jeinem Papierkorb verſchwand. 

In den Salons der großen Welt und im diplomatifchen Corps wurbe die 
Sade kurze Zeit lebhaft beiprochen. Die Lacher waren auf meiner Seite, 
und namentlich ließ es der engliiche Botjchafter Lord Napier an biffigen Be— 
merfumgen nicht fehlen, die, immer wohlgezielt, die jchwächiten Seiten des 
Fürſten Gortjchafow trafen. Zwifchen den beiden beſtand ein dem bewaffneten 
Frieden ähnliches Verhältnis. Lord Napier war feinem Gegner in jeder Be- 
ziehung gewachjen. Als angenehmer Gejellichafter machte er ihm die Gunft 
der Damen ftreitig, auf deren Beifall Gortſchakow den größten Wert legte. Al 
Diplomat verjchonte er feine jeiner Blößen, gab fich aber auch nicht die Mühe, 
die häufig Hervortretenden Gegenſätze der englijchen und ruffischen Politik in 
angenehme Formen zu Heiden. Eines Tages wurde er darüber zu Nede geftellt, 
dat England, bald fonjervativ, dann wieder liberal und radikal, in feiner aus— 
wärtigen Politit feine fejten Grundſätze habe. „Doch,“ ſagte er, „das eigne 
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Interefje gebietet und an drei Hauptpunkten feitzuhalten: Freundſchaft mit 
Amerika, Widerftand gegen Rußland und Unterjtüßung der Türkei,“ 

„Immer?“ fragte man. 

„Mit Ausnahmen. E3 giebt Fälle, daß England auch Amerika die Zähne 
zeigt.“ Den Ruſſen war damit nicht gedient. 

Den Zwijchenfall der Suttorina zergliederte Napier mit der ihm eigentüm— 
lihen Sajuiftil. Den Infurgenten wurden Kanonen abgenommen, Die türkiſches 
Eigentum waren, und den Türken zurüdgegeben. Das könnte allenfalls eine 
Intervention zu Gunften der Türkei bedeuten, aljo mit dem Parifer Vertrage 
nicht übereinftimmen. Urjache und Zweck des Einrüdens öjterreihifcher Truppen 
war aber doch nur Abwehr, und wem gehörten die Kanonen? u. ſ. w. Ergo: 
die Sache war zu geringfügig, um den Proteft zu rechtfertigen. 

Daß Gortſchakow im Dezember des Jahres 1861 ein jo lebhaftes Interejje 
für die Infurgenten der Herzegowina an den Tag legte, mit deren Anführer 
Luka Bulalovicd er ununterbrochen in Verkehr jtand, erjcheint um jo auffallender, 
al3 Rußland, wenn das türkische Regiment in den Balfanländern einen ernit- 
lihen Stoß erlitten Hätte, durch die umgeordneten Zujtände im Innern des 
Meiched und Hauptjächlich durch den fich unverkennbar vorbereitenden Aufitand 
in Bolen verhindert gewejen wäre, nach außen mit Macht aufzutreten. Die 
Regierung jtand den polnischen Wirren beinahe ratlo® gegenüber. Ein rajcher 
Wechſel in den höchſten Befehlshaberjtellen Hatte an der Sachlage nicht? ge- 
ändert. Tumultuariſche Scenen in den Straßen von Warſchau gaben, nachdem 
die Demonftranten von Polizei und Militär bis in die Kirchen verfolgt worden 
waren, dem Adminiſtrator der Didzeje, Migr. Bielobrzesti, Den Vorwand, fie zu 
Schließen. Dieſe Maßregel fteigerte die Aufregung des Volkes. Gortichatow 
beflagte ſich bitter über die polnische Geiftlichkeit, ihre Teilnahme an politischen 
Umtrieben und das Gejchehenlafien des Heiligen Stuhles. Auf eine Bemerkung 
de3 Grafen Thun: Es wäre vielleicht gut, wenn der Papſt eine Vertretung in 
Rußland Hätte, um derlei die kirchliche Disciplin des Klerus betreffende An- 
flagen an Ort und Stelle prüfen zu können, erwiderte der Minifter: „Niemals, 
folange id) im Amte bin, wird ein Nuntiu nah St. Peteröburg kommen.“ 
Allein das Sprichwort jagt: die Not lehrt beten. Es machte einen guten Ein- 
drud, daß die Schließung der Kirchen in Rom mißbilligt wurde. Man fing an, 
fi mit dem Gedanken einer Annäherung an dem päpftlicden Stuhl vertraut zu 
machen. Ein im Rufe großer Frömmigkeit ftehender Prieſter Namens Felinski 
wurde ald Kandidat der Regierung für das erledigte Erzbistum Warſchau vor- 
geichlagen und vom Papſte bereitwillig angenommen, 

Felinski verjprach, die Kirchen wieder zu Öffnen und einen Hirtenbrief zu 
erlajjen, den er der Regierung vorlegte und auf deren Wunjch in einigen Stüden 
veränderte. Er wurde vom Saijer in langer Audienz gnädig empfangen und 
durfte Seiner Majeſtät augeinanderjegen, was er zur Beruhigung feiner Didzejanen 
für winjchenswert halte. Er bat um die Begnadigung der verurteilten und 
verbannten Prieſter. Das jchlug der Kaiſer ab. Dann bat er, bei dem Fehlen 
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geeigneter Lehranftalten, junge Theologen zur Ausbildung an ausländiiche 
latholiſche Fakultäten entjenden zu dürfen. Damit war der Kaiſer einverjtanden. 
Frankreich und Rom follten ausgenommen, Wien und München bewilligt werden. 
Das Lob des verjtorbenen Erzbiichofs Fialkowsti wurde im Hirtenbriefe ge= 
jtrichen, weil ein Untertan nicht öffentlich gepriefen werden durfte, der unver- 
ſöhnt mit der Regierung gejtorben war. 

So traf Migr. Felinsti im Januar 1862 in Warſchau ein. Die Publi- 
zierung ſeines SHirtenbriefes ftieß auf Hindernifje, die er nicht vorausgejehen 
hatte. Durh eine nicht aufgeflärte Indiskretion erjhien er im getreuen 
Wortlaute im Parifer Blatte „Le Temp3*, glüdlicherweife jo, wie er auf Ver— 
langen des Kaiſers abgeändert worden war. Ihn nachträglich zu verkünden, 
ſchien dem Erzbijchof unpaffend, und überdies wurde ihm nahe gelegt, er würde 
ganz Polen gegen jich aufregen und allen Einfluß auf die Gemüter im voraus 
verlieren, wenn er von Verſöhnung jpräche, folange die drüdende Militär- 
diktatur auf dem Lande laftete. Zudem waren die ausficht3vollen Unterhand- 
lungen mit Rom wieder ind Stoden geraten. Sie waren jchon joweit ge= 
diehen, daß Graf Kiſſeleff, der rufjiiche Gejandte beim Heil. Stuhl, im April 
1862 berichten konnte, ein Mſgr. Berardi ſei vom Papſt Pius dazu auserfehen, 
die diplomatijche Vertretung in St. Petersburg zu itbernehmen. Der Nuntius 
jtand vor der Türe, und Gortſchakow war bereit, fie ihm zu öffnen, al3 plötzlich 
die Regierung erklärte, ihm den freien Verkehr mit den katholiſchen Biſchöfen 
nicht gejtatten zu wollen. Die Kurie verlangte die Aufhebung der entgegen- 
jtehenden Geſetze aus früherer Zeit und, als fie verweigert wurde, zog der Papſt 
die Ernennung wieder zurüd, 

Für Dejterreich wurde, je mehr die nationale Bewegung überhand nahm, 
die Lage immer jchwieriger. Den galizischen Polen waren Kundgebungen ihrer 
Sympathie für die Landsleute jenjeit3 der ftaatlichen Grenze nicht zu verivehren, 
jolange fie ſich feine Ungefeglichkeit zu jchulden kommen liegen. Eine hermetifche 
Abjperrung war auch an den lang gejtredten Grenzen nicht möglich. Bei aller 
Strenge der Behörden gab es aljo immer Gelegenheit, ihnen von ruffifcher Seite 
zu große Nachgiebigkeit vorzuwerfen. Wielopolski bejchuldigte fie, die Abfingung 
revolutionärer Hymnen zu dulden, und ruhig geichehen zu lajjen, daß der Krakauer 
„Cſas“ Unterjchriften für eine an den Papſt zu jchidende Adreſſe jammelte, um 
ihm den Dank für ein im Sommer des Vorjahres erlajjene® Breve auszu— 
drüden, worin die Nationalpartei eine Billigung ded an den Warjchauer Kon- 
fliften beteiligten Klerus zu entdecken vermeinte. Ein Gegner des über Polen 
verhängten Belagerungszuftandes, hätte e8 Wielopolzki gerne gejehen, wenn in 
Galizien die Verfaſſung außer Kraft gejeßt worden wäre. Er war überhaupt 
feiner Gefinnung nad; Abjolutift und meinte, wenn Rußland den Polen eine 
autonome Verwaltung zugejtehen würde, fo wäre der bereits bejtehende Staatsrat 
alles, was fie brauchten, um unter dem Zepter Alexander II. frei und glücklich 
zu jein. Seine Bemühungen, die Polen zu diefer Anficht zu befehren, waren 
bekanntlich erfolglos. Die Revolution jchritt über ihn Hinweg, und er befam, 
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von beiden Seiten verleugnet, den Schmerz der Bereinfamung recht bitter zu 
fühlen. 

Um die Mitte März verlautete zu jeiner Ueberraſchung, es jolle ein Groß— 
fürft Statthalter in Polen werben. Das bedeutete, wenn es gejchah, einen 
Verſuch, ohne Belagerungszuftand zu regieren, aber auch ohne Wielopolski, der 
für Diefen Fall gehofft Hatte, jelbft auf den erften Poſten geftellt zu werden. 
Er bat den Kaifer um die Erlaubnis abzureifen. Sie wurde gewährt, aber 
nicht alle waren damit einverftanden. „C’est un coup de töte*, jagte Gor- 
tichafow, „prenez patience, votre temps viendra*. — Damit hätte er ihm gerne 
von Warjchau ferne gehalten, bei Hofe aber fühlte man fich erleichtert, nachdem 
der Entichluß gefaßt war, jeine NRatjchläge zu überhören. Kaiſer Alerander 
verabjchiedete ihn Huldvoll und beglückwünſchte ihn zu dem von ihm vorgelegten 
Unterrichtögejeße, über das joeben im Neichsrate beraten wurde. Als Wielo- 
pol3fi nad) mehreren Wochen abermal3 in St. Peterdburg erjchien, erfuhr er, 
das Gejeß fei verftümmelt und namentlih zum Nachteile der katholiſchen Kinder 
verändert worden. Unmutig darüber ließ er die Worte fallen: „La loi a été 
discutde par des sages, et jugee par des sots.* Es währte jedoch nicht 
lange, jo jollte dem Marquis eine Freude zu teil werden, auf die er fich feine 
Rechnung machte. 

Am 27. Mai ließ ihn der Kaiſer zu fich bejcheiden und teilte ihm mit, er 
habe den Großfürſten Konftantin zum Statthalter in Polen ernannt und ihn, 
Wielopolski, zum Borjtand jeiner Zivilfanzlei. Das war wohl nicht die erfte 
Würde, aber der Beſitz der Macht, wenn er es verftand, den unerfahrenen 
Großfürſten in feinem Sinne zu beeinflujfen und zu lenken. Daran aber war 
jeder Zweifel berechtigt, denn zwei gleich ehrgeizige und eigenwillige Charaltere, 
in allem andern ganz verjchieden, waren nicht dazu angetan, auf die Dauer 
einträchtig zujammen zu wirken. Der eine ein gläubiger Katholik und in der 
Politik reaftionär, der andre ein orthodorer Auffe, antikatholiſch und Tiberalen 
Anſchauungen Huldigend. Wie follten fich die vertragen! Reibungen waren 
vorauszufehen und blieben auch nicht lange aus. 

Neben den polnifchen Ereigniffen hatte die Regierung allen Grund, Die 
Lage der Dinge im ganzen ruffiichen Reiche mit Bejorgnis ind Auge zu faſſen. 
Die Adel3verfammlungen, Zemftwo genannt, wurden aus Anlaß der Aufhebung 
der Leibeigenjchaft von einer Art Oppofitiongfieber erfaßt. Rednertalente, bis 
dahin unbelannt, kamen zum Vorjchein, das Liberalijieren ward Mode, in den 
Galerien des St. Petersburger Zemſtwo war immer eine auserleſene Gejellichaft 
von Herren und Damen zu finden. Zu den fleikigiten Bejuchern gehörte Lord 
Napier, der mit einem PDolmetjcher erfchien und die Beratungen aufmerkjam 
verfolgte. 

Graf Andreas Schuwaloff, ein Bruder des Adelsmarſchall, bekannt durch 
paradore Einfälle aller Art, verlangte für alle Gouvernement3 eine aus nicht- 
adeligen Grundbejigern wählbare Verfammlung, gleichberechtigt mit den Zemſtwo 
de3 Adel. Ein Herr Platonow wollte die Einberufung von Generaljtänden 
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ald Webergang zum SKonftitutionalismus. Schuwaloffs Adrepentwurf wurde 
angenommen. 

Am weiteften ging der Zemftwo von Twer: Sofortige und gänzliche Freiheit 
des Bauernftanded, Entjchädigung des Adels durch den Staat, Abjchaffung aller 
Privilegien, gleiche Verteilung der Steuern, eine Volksvertretung, um über dieſe 
Neformen und ihre Durchführung zu beraten. Einige Mitglieder verjuchten 
jogar den Umfturz der Regierung zu proflamieren und wurden gefangen nach 
St. Peterdburg abgeführt. 

Auch die Studenten an den Univerfitäten wollten fich nicht beruhigen, und 
in den Kafernen wurden die Soldaten aufgefordert, fich für das Volk zu er- 
klären. Derartige Brandichriften fanden den Weg bis in die Wohnungen hoch- 
geftellter Perfonen, und der Polizei gelang e3 nicht, den Abjendern auf Die 
Spur zu kommen. Offiziere des Preobragenskiſchen Garderegimentes hatten bei 
einer Theatervorjtellung zum Bejten der von der Univerfität relegierten Studenten 
mitgewirkt. Der Chef des Regiments, Fürft Bariatinski, erteilte ihnen Dafür 
eine Rüge und unterfagte weitere Beteiligungen. Die Offiziere gingen darüber 
hinweg, betraten die Bühne abermal3 und wurden des Dienftes entlajjen. Im 
Regimente Chevalierd-Garded und auch bei andern Truppenkörpern fand man 
aufrühreriiche Schriften. Man jchritt zu Arretierungen, von denen Dffiziere 
— man nannte deren 75 — betroffen wurden. Ein Manifejt, daS den Bauern 
im Namen de3 Kaijerd die Aufteilung des adeligen Grundbeſitzes verjprach, 
fand in 50000 Exemplaren Berbreitung auf dem flachen Lande. Auf den 
Gütern ded Fürften Woronzow verweigerten die Bauern alle Leiftungen, und 
al3 der Borftand fie zur Ruhe ermahnte, wurde er jamt Frau und Slindern 
ergriffen und grauſam ermordet. Die Gärung war jo groß, daß umfafjende 
Vorſichtsmaßregeln in der Umgebung der fatjerlichen Nefidenz für notwendig 
erachtet wurden. Man jah der Zukunft mit Bangen entgegen. 

Da wurde in den erjten Junitagen St Peterdburg durch verheerende 
Feuerdbrünfte in Angft und Schreden verjegt. Einmal waren 23, dann tag3 
darauf 38 Häufer von den Flammen vernichtet worden, und als man glaubte, 
dem zerjiörenden Elemente Halt geboten zu Haben, wurde die Bevölferung in 
der Nacht abermald aus dem Schlafe gewedt. Die Vorſtadt Ochta ftand in 
Flammen. Folgenden Tages brannten 60 Häufer ab. Die Yeuerwehren, von 
mehrtägiger Arbeit erjchöpft, konnten den aus verfchiedenen Richtungen ertönenden 
Hilferufen nicht genügen. Ein Moment der Beruhigung jchien einzutreten, als 
der Abendhimmel plöglich von einer furchtbaren Nöte überzogen wurde. Es 
brannte in der Wladimirdfaja. Am 10. Juni wurde der Aprarin-Diwor mit 
jeinen Hunderten von Kaufläden eingeäfchert. Drohbriefe hatten den Brand an- 
gekündigt, dreimal war er zum Ausbruche gekommen und gelöfcht worden, bis 
allen Bemühungen zum Troße die Zerftörung vollendet war. Der Kaiſer zeigte 
fi inmitten ded3 wehllagenden Volkes, Troſt und Hilfe fpendend. Die Leute 
warfen fich vor ihm Händeringend auf die Kniee. Der Jammer war herz 
zerreißend. Aus Moskau und andern Städten wollte man Löſchmannſchaft 
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requirieren. Bon überall fam die Antwort, man habe vollauf zu tun, um jich 
des Feuers zu erwehren, und könne niemand entbehren. Es war nur zu klar, 
daß verbrecherifche Hände im Spiele waren. Berdächtige Individuen waren 
bedroht, der Lynchjuftiz anheimzufallen; man wollte fie ind Feuer werfen; die 
Polizei mußte fie ſchützen. 

Ver St. Peteröburg in jenen Schredenstagen jah, kann die Erinnerung 
daran nicht [08 werden. Die Häufer waren gejchlojjen, und niemand wurde 
ohne Legitimation der Zutritt geftattet. Jeder Unbelannte war Gegenftand des 
Miptrauend. Die Zahl der Berhaftungen wuchs bis gegen taufend. Eine 
Unterjuchungstommiffion, die auf kaiferlichen Befehl eingefeßt worden war, führte 
zur Entdeckung eine3 weit verzweigten Somplott3, um das Bolt durch Ber- 
zweiflung zum Aufftande zu reizen. Im Jsmailoffſchen Garderegimente jollte 
an einem Tage, wo der Kaiſer zu einer Negimentöfeier erwartet wurde, ein 
Handftreih zur Ausführung kommen. Soldaten denunzierten mehrere Offiziere, 
bei deren Verhaftung Papiere nihiliftifchen Inhalts gefunden wurden: fort mit 
der Monarchie, keine Kirche, kein Eigentum, kein Aberglaube, fein Gott! Die 
Spuren führten zu dem Site der rujjiichen Emigration in London, von wo der 
befannte Herzen feine Zeitung „Stolofol* („Die Glode*) nach Rußland Hinein- 
jchmuggelte. Nach längerem Widerjtreben gejtattete der Kaiſer endlich die Ver- 
findigung des Standrechtes, wodurd den Feuerbrünften ein Ende gemacht wurde. 

Wie nahe bis in die Umgebung des Kaiſers die Mitfhuld an diejen Vor— 
fällen beranreichte, bewies die Auffehen erregende Arretierung eines Faijerlichen 
Adjutanten Rojtowtjow, deſſen Bater bi zu feinem Tode das bejondere Ber- 
trauen Alexanders II. genofjen und auf die Bejeitigung der Leibeigenſchaft, jagte 
man, Einfluß geübt hatte. Ein zweiter Sohn lebte in London und ſtand in 
engen Beziehungen zu Herzen. Bei inhaftierten Offizieren fand man Brief: 
Ichaften, die dem Kaiſer vorgelegt wurden. Noch fiel e3 ihm jchwer, gegen feinen 
Adjutanten Strenge zu üben. Als dieſer fich entdecdt jah, bat er um Audienz, 
die verweigert wurde. Er unterfing fich ſodann, dem Kaiſer bei deſſen Spazier- 
gange im Parke von Zarskoje-Selo in den Weg zu treten und um Gehör zu 
bitten. Der Kaifer ließ fich dazu herbei, und noch einige Tage blieb Roſtowtſow 
um jeine Perſon. Schließlich erfolgte unter gravierenden Anzeichen jeine Ent: 
laſſung und Verhaftung. 

Mitten in diefer Aufregung traf die Nachricht ein, daß die jerbijche Be— 
völferung in Belgrad fich zum Kampfe gegen die türkiſche Beſatzung erhoben 
und ſie in die Citadelle zuricdgedrängt hatte, von wo aus die Stadt mit Kanonen 
bejchofjen wurde. ch erhielt, in Abweſenheit des Grafen Thun, den Auftrag, 
mich mit Fürſt Gortſchakow über die Mittel zu beraten, damit die gejtörte 
Ordnung wieder hergeitellt werde. Eine Andeutung über die von Graf Rechberg 
etwa ind Auge gefaßten Maßnahmen war in der an mich gerichteten Depejche 
nicht enthalten. Ste lautete jo: „Concertez-vous sans delai avec le Gouver- 
nement russe qui voudra bien aviser aux mesures à prendre avec nous et 
les autres Puissances sur la base du traité de 1856 pour mettre par une 


42 Deutfche Revue. 


action efficace terme à cet Etat de choses.‘ Der Art. 29 des PBarijer Friedens 
von 1856 aber hat folgenden Wortlaut: „Le droit de garnison de la Porte, 
tel qu’il se trouve stipul& par les röglement anterieurs, est maintenu. Aucune 
intervention armde ne pourra avoir lieu en Servie, sans un accord prealable 
entre les hautes Puissances contractantes.‘‘ Damit übereinjtimmend erhielt am 
22. Juni der kaiſerliche Botjchafter in Konftantinopel folgende Inftruftion für 
jein Verhalten in der dortigen Botjchafterfonferenz: „Si dans les pourparlers 
(Serbien betreffend) on devait reconnaitre la necessit@ d’une intervention 
comme seul moyen dans Pétat d’effervescence oü se trouvent les esprits, de 
prevenir de nouveaux desordres et de proteger la vie et la propriet& des 
habitans indigenes et etrangers de Belgrade, vous &tes autorise à declarer 
que le Gouvernement Imperial se conformerait à la decision qui serait prise 
à Constantinople & cet &gard.“ 

In gleichem Sinne äußerte ich mich gegen den Fürften Gortſchalow, indem ich 
meinte, es könnte vielleicht die Garnifon des benachbarten Semlin von den 
Signatarmädhten de3 PBarijer Vertrages benußt werden, die Ordnung in Belgrad 
berzuftellen. Lord Napier teilte mir eine ihm aus London zugegangene Depeche 
mit, die auch darauf anfpielte, von Gortſchakow aber fofort zurücdgewiejen wurde, 
und Herr Fournier verlangte im Namen Frankreichs die Anwendung des Pariſer 
Vertrages Art. 29. Der Fürſt war der Anficht, die Ordnung würde am jchnelliten 
hergejtellt, wenn fich die Türkei ruhig verhielte, und als ich darüber an den Grafen 
Rechberg berichtete, hielt er es nicht für paſſend, einen Antrag zu ftellen, der 
feine Ausficht hatte, von Gortſchakow angenommen zu werden. Ein von Der 
Pforte mit den Infurgenten gejchloffener Waffenftillfftand machte einftweilen jede 
Intervention entbehrlih. Damit war aber die Sache nicht erledigt. Die Kon— 
ferenzen in Sonftantinopel zogen fich in die Länge, und Gortſchakow fuchte ge- 
wohnheit3mäßig jich mit Frankreich auseinanderzufeßen, wobei ihm das Mik- 
geſchick widerfuhr, ein jorgfältig gehütete8 Geheimniß unvorfichtigerweife zu ver- 
raten. Er wollte eine Depejche des Fürften Lobanoff aus Konſtantinopel zwei 
bei ihm befindlichen Diplomaten mitteilen und ließ dieſe von einem feiner Sefre- 
täre vorlefen, indem er vergaß, daß darin vorkam: „le Marquis de Moustier 
m’a communiqu& le protocole de Paris...“ Mit Beltürzung riß Gor— 
tſchakow dem Beamten dad Schriftjtüid aus der Hand: e3 war zu ſpät. Man 
wußte durch ihn jelbft, daß in Paris von Thouvenel und Budberg ein geheimes 
Protokoll unterjchrieben worden war, die Räumung Belgrads und die Herzegowina 
betreffend, wo der Aufftand, mit Beteiligung Montenegros, fortdauerte. Als 
aber Omer Paſcha an der Spiße der türfijchen Truppen das Fürftentum fieg- 
reich durchquerte, berief Fürft Gortihalow am 7. September abermals die Ver- 
treter der Großmächte und bat fie um die Unterftügung ihrer Regierungen zu 
Gunſten der bedrängten Chrijten. Das Jourual de St. Peterdbourg eröffnete 
eine Subjfription „pour les Montenegrins, victimes de la guerre“, an der ſich 
Gortſchakow als erjter mit 100 Rubeln beteiligte, worauf ich ſogleich auch 
100 Rubel zeichnete, ein wenig verdienſtliches Almojen, wodurd der Demon- 
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jtration, als fänden die chriftlichen Opfer türkifcher Grauſamkeit nirgends Sym- 
pathien als in Rußland, die Spitze abgebrochen wurde. Hatte doch Gortſchakow 
die Staatdmänner Europa® wegwerfend „des badigeonneurs“ (Vertufcher) 
genannt, die mit gefreuzten Armen zufahen, wie der Halbmond das Chriftentum 
ausrottete. Die Subjkription Hatte einen Häglichen Erfolg, Die Hilfsattion 
Gortſchakows aber fand ihre Fortjegung in einem von feiner Hand gejchriebenen 
Artikel de3 Journal de St. Peterdbourg, worin den Infurgenten wohlfeiler 
Troſt ſtatt des erwarteten Geldes gejpendet wurde. Der Friedensſchluß machte 
dem langen Ringen ein Ende. Indem mir Gortſchakow deſſen 14 Artikel 
mitteilte, fonnte er das Mifbehagen darüber nicht verbergen. Doch war er fo 
gerecht, als im Dftober die Pforte den Injurgenten eine allgemeine Amneftie 
gewährte, das Verdienſt öſterreichiſchem Einfluffe zuzuerfennen. Das ruhige und 
doch entjchiedene Eingreifen der Wiener Regierung Hatte mehr genüßt als die 
effeltvollen Deklamationen Gortſchakows, der jogar, al3 die Infurrektion in den 
legten Zügen lang, Luka Bulalovics zur Beruhigung mitteilte, er habe mit 
Hrankreich und Preußen einen Bund gefchloffen, wodurch den Türken die Früchte 
ihrer Siege zu guter Zeit wieder entriffen werden follten. Davon wie vom 
geheimen Pariſer Protokolle war nie mehr die Rede. 

Ich habe, mit dem Dften Europas bejchäftigt, einftweilen ıumterlaffen, die 
gleichzeitigen Ereignifje in Italien und die Stellungnahme zu diefen von Seite 
Rußlands in Betracht zu ziehen. Nach dem im Juni 1861 erfolgten Tode 
Cavours Hatte ſich bekanntlich Kaifer Napoleon beeilt, die diplomatischen Be» 
ziehungen unter Anerkennung de3 von Biltor Emanuel angenommenen König3- 
titel3 von Italien wieder herzuftellen. Seither war er unabläffig bemüht, auch 
Rupland dazu zu vermögen. England war mit der Anerkennung allen voran— 
gegangen, Preußen, das jeine Gejandtichaft in Turin belaffen hatte, wollte ſich 
jo lange nicht außfprechen, bis Kaijer Alerander fich entichließen würde, das 
Königreich Italien anzuerkennen. Als Herr v. Bismard im November 1861 von 
der Krönung in Königsberg auf feinen Poſten nach St. Petersburg zurückkehrte, 
bemühte er fich vergeblich, die Notwendigkeit dieſer Anerkennung der rufjischen 
Regierung begreiflich zu machen. Im gleichem Sinne jchrieben und arbeiteten 
die ruſſiſchen Geſandten Baron Budberg in Berlin und Fürft Orloff in Brüffel. 
Sardinien hatte in Berlin einen überaus eifrigen Gejandten in der Perſon des 
Herrn de Launay, der alle Hebel in Bewegung feßte, um durch Budberg den 
Fürjten Gortſchalow für die Anerkennung zu gewinnen, was weniger ſchwer ſchien, 
wenn nicht Kaijer Alerander jo jehr abgeneigt geweſen wäre, fich mit dem Sturze 
der legitimen Monarchien offiziell abzufinden. Seinem Beifpiel, da3 war nicht 
zweifelhaft, würde auch Preußen folgen. 

Was kann, fragte einmal Herr de Launay den Baron Budberg, die italienijche 
Regierung tum, um ſich Rußland angenehm zu machen? 

„Löjen Sie die polnijche Legion auf,“ lautete die Antwort. Davon unter- 
richtet, verficherte Herr Nicafoli, die Legion bejtehe noch gar nicht, wäre fie aber 
in der Bildung begriffen — und das war fie in Wirflichfeit — jo hätte Die 
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Regierung erft dann einen Grund Einhalt zu tun, wenn die guten Beziehungen 
wieder hergeitellt wären, die Rußland befjer getan Hätte, miemal3 zu unter- 
brechen. In dem gleichen Briefe war, wie mir von wohlunterrichteter Seite 
verfichert wurde, zu lejen: „Wir wollen den Frieden mit allen Mächten. Dejter- 
reich allein ift unjer Feind.“ 

Herr Fournier war gleichfall3 jehr tätig und Gortſchalow, von fo vielen 
Seiten bearbeitet, ſchon halb gewonnen, als im März 1862 Bismard abberufen 
und durch den Grafen Golg erjegt wurde. Herr von Bismarck äußerte fich 
darüber unzufrieden umd erzählte, der König habe ihm in Königsberg einen 
andern Wirkungskreis angeboten, er aber fich die Gnade erbeten, in Peterdburg 
bleiben zu dürfen. Der nunmehr eingetretene Wechjel jei ihm ebenjo über- 
rajchend, als er ihn lebhaft bedaure. Noch mehr bedauerte ihn Gortjchatow, 
der, wie ich ſchon bemerkte, mit Bismard auf ſehr vertrautem Fuße ftand. Als 
num Diejer, nach wenigen Monaten, an die Spitze de3 preußischen Minifteriums 
trat, war Gortſchakow darüber ebenjo erfreut, ald er vermutete, dad Wiener 
Kabinett würde davon auf das peinlichjte berührt werden. Seine Berwunderung 
war denn auch groß, als Balabin berichtete, Graf Nechberg ſei darüber nichts 
weniger als aufgeregt, er hoffe vielmehr, mit einem jo verjtändigen, hoch be- 
gabten Staatdmanne wie Bismard recht gut auszulommen. Das hörte er auch 
nicht auf anzuftreben, jolange er Minijter war, und ich jelbft hatte als Zivil- 
kommiſſär in Schleswig im Jahre 1864 reichlich Gelegenheit, mich davon zu 
überzeugen. 

Die Frage der Anerkennung von Italien 309 ſich noch durch mehrere 
Monate hin. Herr Regina, der neapolitanijche Gejandte, gab fich der faljchen 
Sicherheit Hin, Rußland werde nie und nimmermehr den an König Franz be- 
gangenen Verrat gutheißen, zumal Gortſchakow nicht aufhörte, für ihn fowie 
für Die ſchöne Frau des Gejandten die lehhaftefte Sympathie an den Tag zu 
legen. Mir wurde erzählt, ald der König die Abhängigkeit Neginad vom ruſſi— 
ſchen Gelde erfuhr, Habe er jchmerzlich ausgerufen: „Zur Verteidigung von 
Gaeta bat ich um 200000 Rubel. Sie wurden mir abgefchlagen, die Inter- 
ejien davon bezieht Regina. Sie koften ihn mein Vertrauen, aber ich bin 
dafür niemand verpflichtet.“ Tatſache ift, daß feither, obwohl der König jo 
gütig war, den alten Regina nicht abzurufen, die Korrefpondenz durch ben 
Zegationsjefretär Merolia geführt wurde. 

In den legten Tagen des Monats Juni erhielt der Königlich preußische 
Militärbevollmädtigte v. Loön von Kaifer Alexander die unerwartete Mitteilung, 
er habe ſich entjchlofjen, Viktor Emanuel ald König von Italien anzuerkennen. 
General Loen telegraphierte es jogleih an König Wilhelm und erzählte e8 tags 
darauf dem Grafen Gol&, der, wie vom Donner gerührt, verlangte, den Fürften 
Gortſchakow zu jprechen. Die Unterredung war eine ſtürmiſche. Graf Golg 
machte dem Vize-Kanzler!) die bitterjten Vorwürfe, ihm nicht zuerft ind Ver— 





1) Gortihalow war es feit April. 
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trauen gezogen zu Haben. Hatten doch die beiden Höfe einander zugefichert, 
in diejer Frage gemeinfam vorzugehen. Wozu dann die Geheimhaltung der 
nunmehr einjeitig getroffenen Entjcheidung? Und was bedeutet die Umgehung 
des Gefandten, jo daß eine jo wichtige Nachricht nicht durch ihn, jondern durch 
den Militärbevollmächtigten in Berlin befannt wurde? 

Gortſchakow entjchuldigte ſich jo gut oder jo fchlecht er konnte. Er be- 
klagte die Indiskretion des Kaiſers und die Einmifchung der Militärbevoll- 
mädtigten in politifche Angelegenheiten. „Wichtige Gründe,“ jagte er, „haben 
die ruffische Anerkennung notwendig gemadt. Italien Hat Garantien für eine 
fonjervative Bolitit geboten, die man annehmen mußte, um es in feinem Vorſatze 
zu beftärfen.“ Dazu gedrängt, fich deutlicher auszuſprechen, erwähnte Gor— 
tichafow, es jei den polnischen Emigranten, die in Genua (fpäter in Cuneo) eine 
Militärjchule unter Mieroslawski errichtet Hatten, befohlen worden, dieſe zu 
räumen. Eine Depejche des Generald Durando an Herrn de Launay, die er 
Goltz zu leſen gab, betonte die fonjervativen Prinzipien, nach denen Italien 
fortan regiert werden follte. 

Graf Golg, den ich kurz nachher am 1. Juli bejuchte, erzählte mir das 
eben Gefagte noch in großer Erregtheit. Er wollte Gortſchakow geantivortet 
Haben, Rußland jcheine die Sache al3 eine polizeiliche Frage anzujehen, während 
die Anerkennung eines Staates von 22 Millionen in den Augen der preußijchen 
Regierung eine große politijche Bedeutung Habe. 

Am gleichen Tage bejchied der Kaiſer Herren Regina zu fi und eröffnete 
ihm die umwiderruflich bejchloffene Anertennung von Italien. Der arme Mann 
war vernichtet. Warnumgen, die ihm von verjchiedenen Seiten zugelommen 
waren, hatte er überhört, ebenfo einer leifen Andeutung Gortſchakows feine 
Beachtung geſchenkt. Rußland, dachte er, kann fich ſelbſt und der Sache des 
unglüdlihen Königs Franz nicht untreu werden. Um jo fchmerzlicher war die 
Enttäufchung. Im Salon der Fürjtin K. waren am Abend mehrere Diplomaten 
verfammelt. Graf Golg jprad mit Entrüftung nicht von der Anerkennung, 
aber von der ihm bereiteten Ueberrafchung. Lord Napier!) hörte mit Wohl- 
gefallen zu, und ein ſardoniſches Lächeln jpielte um feine Lippen. England Hatte 
Italien zuerjt anerfannt und jeden andern Einfluß über das neue Königreich 
aus dem Felde gejchlagen. 

Am 3. Juli jollte ein Kurier nach Paris abgefertigt werden mit der offi- 
ziellen Mitteilung, dag Rußland gewillt jei, Italien anzuertennen. Gortjchafow 
lud mich ein, ihn am folgenden Tage in Zarstoje-Selo zu befuchen. Die erjte 








’) Lord Napier jpielte dem Fürften Gortſchalow noch einen böſen Streid. Kaum hatte 
er erfahren, daß Italien von Rußland anertannt werde, fo telegraphierte er die Nachricht 
an Sir I. Hudfon in Turin, der fie an General Durando weiter gab. Dieſer richtete eine 
Anfrage an Herrn Thouvenel, von ihm aber erhielt Gortſchakow die Bitte, fich über die 
Berlegung des bis dahin gewahrten Geheimniſſes zu erflären. Letzterer machte Lord Napier 
einen Vorwurf, worauf diefer mit voller Berechtigung erwiberte, er fei nicht verpflichtet, 
etwas geheim zu halten, was ihm nicht anvertraut wurde. 
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Nachricht, mit der er mich begrüßte, war ein auf Großfürſt Konjtantin im 
Warſchau verübtes Attentat. Hierauf, eine feierliche Miene annehmend, erzählte 
er in langer Rede, was ich fchon wußte, aber auch nody einiges mehr: Die 
ganzen langen Verhandlungen zwifchen St. Petersburg, Berlin und Parid. Er 
habe jelbft nach Paris!) fahren wollen, dann aber den Kaifer gebeten, Baron 
Budberg dahin zu fchiden, um die jo wichtige Angelegenheit ins reine zu 
bringen. In jeinem Programme bilde Italien nicht den wichtigjten Punkt, aber 
doch ſei e3 im allgemeinen Interefje gelegen, daß die italienische Regierung in 
ihren tonjervativen Beſtrebungen gefejtigt werde. Sie biete Garantien ihres 
guten Willens, die Anerkennung verdienen. Rußland brauche feine politiichen 
Zugeftändniffe, es begnüge ſich damit, daß der revolutionären Propaganda ein 
Ende gemacht werde. Möge Italien fich friedlich entwideln oder um Venedig 
und Rom neue Sriege führen, jo verjpreche es für alle Fälle die Verbindungen 
mit der Revolution abzubrechen. Dieje Erwägungen, jchloß der Fürft, haben 
Seine Majeftät den Kaiſer beftimmt, im Prinzipe fich für die Anerkennung 
Staliend zu entjcheiben. 

Ich Hatte feinen Grund, mich wie Graf Goltz über die verjpätete Mitteilung 
zu beflagen, wollte aber andrerjeit3 Doch zu verftehen geben, daß mir das Ber- 
hältnis zu Frankreich, dad die ruffische Politik jo jehr beeinflußte, nicht un- 
befannt war. Ich dankte aljo dem Fürjten für feine Eröffnung und fügte Hinzu, 
ich fei darauf aus franzöſiſcher Quelle vorbereitet gewejen, könne aber nicht 
umbin, über die Opportunität der Anerkennung von Italien verjchiedener 
Meinung zu fein. Da bald darauf Preußen das gleiche tat, jo blieb Defterreich 
von den Großmächten die einzige, die Italien nicht anerkannte. Die Folgen 
davon ließen nicht lange auf fich warten. Als aber im Auguft Garibaldi von 
Sizilien auf das neapolitanische Feftland überjegte, um auf Nom zu marjchieren, 
fonnte jih Graf Golg nicht enthalten, dem Fürſten Gortjchafow die Bemerkung 
Hinzuwerfen: „Nous voilä jolis gargons avec notre reconnaissane“, worauf 
diejer erwiderte: „Si Garibaldi avait agi il y a quelques semaines, nous 
aurions eu garde de reconnattre.‘* Dafür hatte Gortichafow noch manchen 
Spott über fich ergehen zu laffen. Auf eine unwahre Aeußerung anjpielend, 
die feinerzeit dem Fürften Felix Schwarzenberg in den Mund gelegt worden 
war, jagte man zum Beifpiel: „Si le Prince Schwarzenberg voulait &tonner le 
monde par l’ingratitude de l’Autriche, Gortschakow l’a consterne par la re- 
<onnaissance de la Russie.“ 

Zu denen, die von den in Paris geführten Verhandlungen nicht? wiffen 
durften, gehörte auch der Herzog von Montebello. Er war in Frankreich be- 
urlaubt und eben im Begriffe, auf jeinen Poften zurüczufehren, als Budberg 
in Paris eintraf. Als er fich beim Kaifer Napoleon verabjchieden wollte, ließ 


1) Es wurde erzählt, Gortſchalow habe das Vrojelt, nad Baris zu gehen, aus Furt 
fallen gelafjen, in jeiner Abwejenheit von Budberg aus dem Sattel gehoben zu werden. 
Er blieb und fhidte Budberg nad Paris, fo jehr er gewünfcht hätte, mit Kaifer Napoleon 
perfönlih zufammenzulommen. 
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ihm diejer durch Herrn Thouvenel jagen, e3 habe damit keine Eile. Nach einigen 
Tagen meldete er ſich abermals in St. Cloud und wurde empfangen, aber mit 
den Worten entlajjen: „Je ne vous presse pas de partir, vous pouvez rester 
encore." Die Erlaubnis zu reifen wurde ihm erjt erteilt, nachdem mit Budberg 
die Anerkennung Italiens durch Rußland abgemacht war. Bei feiner Ankunft 
in St. Petersburg fand der Botjchafter eine fertige Tatjache. Er war abjicht- 
lich fern gehalten worden, um ihn nicht, als Gegner der napoleonijchen Politik 
in Italien, der Verſuchung auszufeßen, dem Fürften Gortſchakow die Anertennung 
zu Wwiderraten. 

Am 13. Auguſt fam General Jonaz mit großem Gefolge in St. Petersburg 
an, um zu notifizieren, daß Biltor Emanuel den Königstitel von Italien an- 
genommen habe. Daraufhin erfolgte die Ernennung des Grafen Stadelberg 
zum Gejandten in Turin. Er war davon wenig befriedigt und Hatte gehofft, 
den Boiten in Wien zu erhalten. Darüber berubigte ihn aber Gortſchakow mit 
den Worten: „Ne vous faites pas l’illusion de croire que vous auriez à Vienne 
une bonne position. Je vous ferais une si charmante politique qu’il vous 
serait impossible de vous rendre agréable.“ Die State fällt befanntlich immer 
auf die eignen Füße. 

Herr Regina überreichte fein Abberufungsfchreiben am 8. September und 
wurde mit feiner Frau zur Hoftafel geladen. Der Kaifer übergab ihm den Weißen 
Adler- Orden, umarmte und küßte ihn dreimal nach ruffischer Art und ließ 
König Franz verfichern, feine Zuneigung ſei unverändert, er wlnjche der Ge- 
rechtigkeit den endlichen Sieg und jei feſt überzeugt, daß da8 „Gachis“ (Schlamm) 
in Stalien von feiner langen Dauer jein werde. So verjchieden der Kaiſer und 
jein Minijter oft dachten und fühlten, kann man nicht ander jagen, als daß 
die folgenden Ereignijje beiden unrecht gaben. Das italienijche „Gachis“ Hat 
fi) bi zur Großmacht emporgefchwungen und das zweite napoleonifche Kaiſer— 
reich, auf dad Gortſchakow jo große Hoffnungen baute, ift untergegangen, nicht 
ohne ihm vorher noch manche bitteren Enttäufchungen zu bereiten. Borläufig 
glaubte er noch immer mit franzöfiicher Hilfe etwas für den entthronten König 
von Neapel retten zu können, meinte aber, er würde bejjer tun, den italienischen 
Boden zu verlaffen, die Regierung Viktor Emanuel3 ſei bereit, das bewegliche 
und unbewegliche Eigentum der königlichen Familie zurückzugeben, jobald fie die 
Sicherheit erhielt, daß davon fein Gebrauch zu ihrem Nachteile gemacht werde. 
König Franz habe durch Herrn Del RE gegen die Veräußerung der Kirchen— 
güter und feiner Privatbefigungen proteftier. Er würde gut tun, jich zu ver- 
gleichen. 

In feiner Erzählung fortfahrend, jagte er mir, 40 Millionen Rentenpapiere 
feien bei Rothſchild deponiert gewejen, der König habe fie durch eine Vertrauens» 
perfon erheben lafjen, die fie an Garibaldi auslieferte. General Jonaz verfichere, 
daß die Regierung ein genaued Inventar der den entthronten Dynaſtien ge- 
hörenden Güter in Neapel, Toskana, Parma und Modena aufnehmen laffe, um 
fie den Berechtigten zurüdzuftellen. Graf Stadelberg ſei angewiejen, auf die 
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Herausgabe alle Privateigentumd zu dringen und dem General Jonaz habe er, 
Gortſchakow, empfohlen, dahin zu wirken, daß den alten Dienern, !) die Anfpruch 
auf Penfion Hatten, dieſe angewiejen werde, ohne von ihnen dad Opfer einer 
Untreue zu verlangen. König Franz, jagte er weiter, habe drei Millionen 
ruffifcher Anleihe beſeſſen. Die Titel wurden durch einen fremden Kabinettäfurier 
Herrn Regina gejchidt, um fie zu erneuern. Ein franzöfiicher Kurier jollte die neuen 
Titred in Paris abliefern, von wo fie durch die Poft weiter befördert wurden. 
E3 vergingen Tage und Wochen. Dan hielt fie für verloren, bis fie endlich 
in Rom anlangten. Die Verteidigung von Gaëta Hat fie verjchlungen. Dem 
Könige blieben, nach Gortſchakows Schätzung, nicht mehr al3 2000 Ducati 
Iahreseintommen. Ein Darlehen von 1200000 Gulden dürfte ihm Fürft Taxis 
bewilligt haben. 

Gortjchalow kam dann wieder auf den Kongreß zu fprechen und meinte, 
auf einem jolchen ließen ſich die italienischen Angelegenheiten alle am beiten 
ordnen. Oeſterreich würde unrecht tun, fich dem zu widerjegen. Schon 1859 
jei diefer Fehler begangen worden und habe und die Lombardei gekoftet. Wir 
jeien damals von einem umgerechtfertigten Mißtrauen gegen Rußland beherrjcht 
gewefen, wie wir auch noch bei ihm eine prinzipielle Feindſchaft gegen Defter- 
reich vorausjegen. Er habe 1859 und nicht mehr zumuten wollen al3 die Auf- 
hebung der Spezialverträge mit den italieniſchen Höfen.?) Hätte man bei uns 
eingejehen, daß er mit uns immer das befte Einvernehmen wiünjchte, jo wäre 
niemals eine bedauerlide Spannung eingetreten. Wahrheit und Dichtung lagen 
in dieſen Ausführungen bunt durcheinander geworfen. Ich fragte mich nur, ob 
der Kongreßgedanke abermald von Paris injpiriert oder den eignen Wünjchen 
des Vize-Kanzlers entiproffen war. Seine Vorliebe für diefe Art von Be- 
ratungen, die ihm Gelegenheit bieten konnten, durch Geift und Beredſamkeit zu 
glänzen, war mir längjt befannt. Sie erlitt aber auf dem Berliner Kongrejje 
1878 einen tödlichen Stoß. Mir blieb nur übrig, ihn zu verjichern, daß Graf 
Nechberg mit Befriedigung vernehmen werde, daß Dejterreih an ihm einen 
Freund befiße. 

Die Rückkehr des Grafen Thun verzögerte fich bis zum 10. Januar 1863, 
Ich war aljo noch allein, al3 durch die Thronentfagung des Königd Dito im 
Dftober 1862 eine griechifche Frage aufgeworfen wurde. Obwohl dieſe außer 
Griechenland nur die drei Garantiemächte betraf, erregte fie Doch das lebhafte 
Intereſſe aller europäifchen Kabinette. Die Kandidatur des Herzogs von Leuchten- 
berg hatte in St. Petersburg feinen eifrigeren Vertreter ald den Gejandten des 
früheren Königs, Fürft Soußo, der, mit einer Ruſſin verheiratet, ein intimer 
Hausfreund des Vize-Kanzlers war. In der bekannten Londoner Deklaration 
vom 22. November 1862 verzichtete Rußland im Namen des Herzogd und 


1) Darin äußerte fi fein Intereſſe für Regina. 

2) Die Verträge Oeſterreichs mit den italienifchen Kleinſtaaten waren für Rußland 
ohne Belang. Gortihalow glaubte Frankreich einen Dienft zu erweifen, wenn er ihre 
Kündigung befürmwortete. 
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England in dem des Prinzen Alfred auf jede Kandidatur, und Griechenland 
wurde aufgefordert, eine andre Wahl zu treffen. Das Reſultat iſt befannt. 
Sogleich nad) jeiner Ankunft eröffnete Graf Thun dem Vizekanzler feinen 
Entjehluß, ind Privatleben zurüdzutreten. An andrer Stelle habe ich erwähnt, 
wie verſchieden Fürſt Gortſchalow und Kaijer Alerander bei dieſer Gelegenheit 
fih über das Verhältnis Rußlands zu Oeſterreich ausſprachen. Ich Habe 
Grund zu glauben, daß ein Umftand, der nicht zur Erörterung fam, den Rück— 
tritt des Herrn Geſandten bejchleumigte. Er war damit unzufrieden, daß die 
Gejandtichaft in St. Petersburg nicht wie diejenigen in Rom, Bari und London 
zu dem früheren Range einer Botjchaft erhoben wurde. Fürſt Gortſchakow 
hatte e8 1860 beantragt, und als dad Wiener Kabinett fich einverjtanden er- 
Härte, die Ausführung unter dem Vorwande vereitelt, daß perjünliche Gründe 
der Ernennung eines rufjischeu Botjchafterd in Wien im Wege ftänden. Graf 
Rechberg fand diefe Zögerung unfreundlich und erfuchte Grafen Thun, die Sache 
vorderhand fallen zu laſſen. Dabei blieb es noch durch mehrere Jahre, es 
geſchah aber davon bei der Verabjchiedung des Grafen Thun keiner Erwähnung. 
Was während feiner langen Abwejenheit in Polen jich erreignet Hatte, will 
ih noch in Kürze nachtragen. Am 27. Juni 1862 war ein Attentat auf den 
Armeelommandanten Grafen Lüderd, am 3. Juli ein folche® gegen den ſo— 
eben erjt eingetroffenen Großfürſten Konjtantin verfucht, am 8. und 16. Auguft 
zweimal das Leben Wielopolstiß bedroht worden. Unter dem Vorſitze de3 
Grafen Andre Zamojski fand am 13. September eine Adelsverſammlung jtatt, 
in der eine Adrefje entworfen wurde mit dem Verlangen der Wiedervereinigung 
der ehemald polnischen Provinzen mit dem Königreiche. Großfürſt Konftantin 
verlangte die Entfernung des Grafen. Er wurde nad St. Peteräburg berufen, 
in einem Geparatzuge dahin befördert und unter ftrenge Polizeiaufficht geftellt. 
Bom Kaiſer am 3. Oktober empfangen, erhielt er den Befehl, auf drei Jahre 
ind Ausland zu gehen, ohne vorher Polen zu berühren. Die angejtrebte Paci- 
filation blieb dennoch aus, und bei Gelegenheit der Refrutenaushebung kam in 
Warjchau die lange vorbereitete Infurreftion am 22. Januar 1863 zum Ausbruche, 
Nun folgten die Hiobspoften ununterbrochen aufeinander. Wir blieben 
einige Tage infolge der durch Imfurgenten unterbrochenen Eijenbahnverbindung 
bei Wirballen von der Welt abgejchloffen. Plötzlich verlautete von einer ſchweren 
Erkrankung des Großfürften in Warjchau. Sein Leibarzt jollte gejagt haben, 
er hätte wenige Wochen mehr zu leben, wenn er nicht abberufen würde. Gor- 
tſchalow, darüber interpelliert, jtellte e3 in Abrede und meinte, wenn der Arzt 
ich jo geäußert hätte, jo wäre das nur ein Zeichen, daß er jelbft wünjche, von 
dort fortzulommen. Der Generaladjutant des Kaiferd, Graf Adlerberg, wurde 
geichickt, um den Groffürften zu vermögen, daß er den Oberbefehl in Polen 
niederlege. Graf Berg follte mit ihm zugleich auch den über alle Truppen 
der polnifcheruffiichen Provinzen übernehmen. Mit wechjelndem Glide wurde 
mittlerweile der Inſurrektion entgegengetreten, Zangiewicz über die galizifche 
Grenze gedrängt und interniert. Wir befamen manchen ungerechtfertigten Vor— 
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wurf zu hören, als täten die Behörden nicht ihre Pflicht bei Ueberwachung 
der aus Paris zuftrömenden Emigranten. Ein Bericht ded Herrn v. Balabin 
goß Del ind Feuer. Danach wäre der Botjchafter Fürft Metternich im März 
1863 einige Tage in Wien gewejen, hätte aber für Napoleon nichts als ſchöne 
Worte mitbelommen, al3 er nad) Paris zurückehrte. Daraus wollte Gortichafow 
Schließen, daß an dem in Parijer und Wiener Gejandtichaftsberichten erwähnten 
Gerüchte etwad wahr fein dürfte, das bejagte, Napoleon habe uns die Donau- 
fürſtentümer ald Erſatz für Galizien angeboten, wenn wir und mit ihm für 
Polen verbinden wollten. Daß Fürft Metternich darüber mündlich berichtet und 
eine ablehnende Antwort erhalten Habe, wollte der Vizefanzler auch daraus 
entnehmen, daß Herr v. Bißmard dem an Stelle des Grafen Golg ernannten 
preußijchen Gejandten, Grafen Nedern, ſchrieb, Napoleon habe nad Antumft 
des Fürften Metternich den Gedanken an die Unabhängigkeit Polens aufgegeben. 

Das fpielte zu einer Zeit, in der ich, nach der am 30. Januar erfolgten 
Abreife ded Grafen Thun, noch in St. Peteröburg verweilte, aber bereit3 in 
Disponibilität getreten war und mich anfchicte, Rußland zu verlaffen, wohin 
ich zu Ende des Jahres 1864 al3 auferordentlicher Geſandte und bevollmächtigter 
Minijter wieder zurüdtehrte. Hiemit fand eine bewegte Periode meiner Diplo- 
matiſchen Tätigkeit vorläufig ihren Abſchluß. 


Se 


Studien zur Epilepſie-Arbeit.) 


Adolf ſtußmaul. 


L 
Inſtinkt. Refleftorijche und Afjociationsbahnen. 


1855 das Tier zur Welt fommt, ift e8 dem Menjchen weit überlegen an 
Fertigkeiten; es iſt jchon geborener Meijter oder doch ſehr befähigter 
Autodidakt, der fie erftaunlich rajch fich aneignet. Bald webt es kunftreiche Netze 
oder gräbt Fallgruben zum Yang lebendiger Beute, führt finmreiche Bauten auf 


1) Der aufmerkſame Lefer der Kußmaulſchen Arbeit über Epilepfie (Deutfche Revue 
Oktober bis Dezember 1902) wird bemerkt haben, daß fie gegen Ende einige Lüden auf- 
weift. Berfhiedene Abhandlungen liegen ald Studien zu biefer Arbeit vor, von benen es 
zweifelhaft bleibt, in welcher Weife fie benußt werden follten. 

Bei weiten am interefjanteiten fcheinen mir Die Kapitel zu fein, in denen Kußmaul 
auf jeine Unterfuhungen über dad Seelenleben des neugeborenen Menſchen, bie er als 
junger Dozent angeitellt hat (Tübingen 1859), zurüdlommt und in denen er als Achtzig— 
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zum Nijten und Brüten oder als Wohnjtätte ganzer Tierjtaaten, geht auch in 
geordneten Scharen zu bejtimmten Zeiten auf die Wanderung und macht ohne 
Kompaß weite Reifen über Land und Meer. Freilich führt e3 feine Künſte ſtets 
nad derjelben Schablone aus und benußt die nämlichen Vorbilder, die jchon 
vor Dlim3 Zeiten dem Gedächtniffe feiner Vorfahren eingegraben waren; nur 
ausnahmsweiſe laffen fich durch Züchtung und Abrichtung gelehrige Arten zu 
edleren Rajjen mit neuen, vererbbaren Eigenschaften heranbilden. Dagegen erwirbt 
der Menjch die, wenigjtend anjcheinend fo einfachen ertigleiten des Greifens 
und Faſſens, des Stehens und Gehens nur langjam und mühjam; reift jedoch 
jchließlih, auch über die nächſt verwandten Vierhänder weit hinaus, zum 
erfinderischen freien Künftler. 

Den unbewußten und unwiderjtehlichen inneren Drang, der die Tiere zur 
Ausübung ihrer Fertigkeiten und zu ihren Wanderungen antreibt, nennen wir 
Inftinkt Bi zu Marjhall Halls großer Entdedung betrachtete man ihn als ein 
Bermögen der vernunftlofen Tierſeele, das fie zum Unterfchiede von der ver- 
nünftigen Seele de3 Menjchen befähige, unbewußt zwedmäßige Tätigkeiten im 
Interejfe der Erhaltung der Individuen und Arten auszuführen. Iedoch jollte 
der Inftinkt nur unter beftimmten äußeren, jchon bei der Erjchaffung der Tier- 
welt vorgejehenen Borausfegungen feine Zwecke erreichen, andernfall3 konnten 
fie jcheitern, während Die vernünftige Seele ihre Tätigkeit mit Bewußtheit Den 
wechjelnden Umftänden gemäß einzurichten verjtehe. 

Da noch im 18. Jahrhundert einer der größten Denker aller Zeiten, Kant, 
wie wir gehört haben, den neugebornen Menfchen einen zormigen Schrei der 
Entrüftung über die leibliche Gebundenheit feiner Vernunft ausftoßen ließ, jo 
mag der Leſer daraus erjehen, wie übel e8 mit den Elementen der Seelenlehre 
audjah, jolange die phyſiologiſche Grundlage diefer Wiſſenſchaft nicht gejchaffen 
war. Allerdings ftand die herfömmliche Auffaſſung des Inſtinkts als eines der 
Tierjeele eignen Vermögen? und der Vernunft ald der bewegenden Sraft der 
Menſchenſeele in auffallendem Widerfpruche mit den Wahrnehmungen des täglichen 
Lebend. Einerjeit3 jammeln auch Tiere Erfahrungen und richten beim Wechjel 
der äußeren Berhältniffe ihre Tätigkeit den Umftänden fo angemeifen ein, daß 
man ihnen nur bei größter Voreingenommenheit dad Vermögen einer klugen 
Ueberlegung abjtreiten kann; fie befigen Verftand, der an den menjchlichen mancher 
Sdioten Hinanreicht, nur das höchite feelifche Vermögen, die Handlungen nach 
den idealen Geboten der Vernunft einzurichten, geht ihnen ab. Andrerſeits führt 
der Menjch zahlreiche Bewegungen injtinktiv unter der Herrichaft derjelben Triebe 
aus, die die Tätigkeit der Tiere in Gang jeßen; es ift ihm nur leichter 
gemacht, fie allein durch verftändige Vorftellungen und die Gebote der Vernunft 
in Schranken zu halten, ungejchredt durch die Peitſche. 


jähriger die pſychologiſchen Fragen, die für jeden Gebildeten von Wichtigkeit find, be- 

handelt. Ich glaube deshalb nicht fehl zu greifen, wenn ich dieſe Studien einem größeren 

Lejerkreife zugänglid made, wozu mid die Anerfennung, bie die Arbeit über Epilepjie 

gefunden hat, ermutigt. Binzenz Ezerny. 
4* 
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Schon der größte Naturforjcher der alten Welt, Ariftoteles, der Vater der 
empirischen und Begründer der vergleichenden Seelenlehre, zeigte die geſetzmäßige 
Verknüpfung des jeeliichen Geſchehens mit beftimmten körperlichen Einrichtungen, 
und 500 Jahre jpäter warf Galen (geb. 131 n. Ehr.), der gelehrtefte Arzt des 
Altertums, lebhaft bewegt eine Reihe von Fragen auf, die mit dem interefjan- 
teten Problem der Seelenlehre, der Berkettung mechanifcher und jeeliicher Tätig- 
feit innigft zufammenhängen. Die medizinische Wiſſenſchaft konnte fie ihm nicht 
beantworten, und vergeben wandte er ſich an vier Weltweije; auch fie blieben 
ftumm. „Wie kommt e3,* fragte er, „daß wir unjre Bewegungen durch Die 
Muskeln vortrefflich ausführen, ehe wir durch Sektionen erfahren, daß wir eine 
ſolche Einrichtung bejigen? Wie lernen die Kinder ihre Finger nach Geheiß 
beugen und jtreden? Wie ein Wort bald nachiprechen, wenn man e3 ihnen 
vorjagt? Hat die vernünftige Seele den Leib gebaut, warum weiß fie von ihren 
Inftrumenten nichts, die fie doch mit großer Sicherheit benutzt? Und wenn es 
eine unvernimftige Seele war, wie konnte fie einen jo weifen Bau einrichten?“ 

Das Problem ift noch Heute, nach weiteren 1700 Jahren, nicht gelöft und 
wird vermutlich nie völlig gelöft werden, aber wir haben nad) dem Rate des 
Ariſtoteles die körperlichen Einrichtungen des Menjchen und der Tiere mit immer 
beijeren Erfolgen erforjcht und erlangten jedenfall3 über die Bedingungen, unter 
denen willfürlihe und untwillfürliche, bewußte und unbewußte, injtinktive und 
vernünftige Handlungen erfolgen, richtigere Borjtellungen, als fie Galen und 
Kant beſaßen. 

Die Grundtriebe des tierifchen und menjchlichen Inſtinktes entjpringen aus 
dem gleichen gemeinjchaftlichen Borne, der aus einer unergründlichen Tiefe hervor- 
bricht und die Aufgabe hat, den Individuen und Gattungen Eriftenz und Dauer 
zu fichern. Es find die beiden Grundtriebe der Selbiterhaltung und der Fort- 
pflanzung. Sie machen fich von dem Augenblide an geltend, wo die Organe 
zu ihrer Betätigung bergejtellt find. Beim Menjchen äußert ſich jener nach der 
Geburt von dem Augenblik an, wo die Nahrung, die der Frucht bisher von 
der Mutter durch den Nabelitrang zuging, aufgebraucht if. Der Trieb der 
Fortpflanzung knüpft fich an die Zeit der Pubertät. Beide Triebe fegen alle 
mechanischen und feeliichen Räder des Organismus in Gang, die ihnen zur 
Verfügung ftehen. Beim Neugeborenen find e8 nur refleftorijche Einrichtungen, 
aber mit fortjchreitender Entwidlung greifen mehr und mehr feelijche Triebwerte 
ein; die Erregung jchreitet von den niederen Neflerbahnen auf die höheren 
Bahnen über, die wir nach dem Vorgange des geiftvollen Wiener Piychiaters 
Meynert ald Ajjociationsbahnen bezeichnen. Sie verbinden die Zentren 
der empfindenden Sinnesorgane und Eingeweide unter fich und dieſe wieder in 
mannigfachen Kombinationen mit den höchſten zentralen Gebieten, die wir als 
die Werkftätte unſrer geiftigen Tätigkeit betrachten dürfen, mit der Großhirnrinde. 

So verjchmelzen die Geruchd- und Gejchmadsempfindungen zu gemijchten, 
deren Dualität, beijpiel3weije der jogenannte Gejchmad feiner Weinbouquete, von 
diefer Miſchung abhängt und verloren geht, jobald die Miſchung der Sinnes- 
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eindrüde durch Berluft des Riechfinns unmöglich wird. Die einfache Empfindung 
von hell und dunkel wird zum farbigen, zuerjt nur zweidimenjionalen Bilde, das 
erſt allmählich unter jteter forrigierender Beihilfe des Taſtſinnes zum körperlichen, 
dreidimenfionalen wird; das taube Ohr des Neugeborenen muß erſt von Waſſer 
und Schleim gereinigt werden, ehe die Schallwellen zur tief verjtedten Schnede 
mit dem kunſwollen peripherijchen Gehörnervenapparate, dem Cortiſchen Organe, 
gelangen können, und nur allmählich lernt das Sind Töne, Geräufche und 
Klänge, Melodien und Worte unterjcheiden und diefe mit den VBorftellungen ver- 
binden, die die Großhirnrinde bereit? aus den Sinmenbildern bergejtellt hat, ehe 
e3 die Worte ald Sprachzeichen begreift. 

Bon diejen Afjociationsbahnen find gerade diejenigen, die die Großhirn- 
rinde mit den tieferen LZentralgebieten und die Windungen der Rinde unter 
fich verbinden, beim neugebornen Menjchen, wie Profeſſor Flechſig in Leipzig 
gezeigt hat, noch nicht jo ausgebildet, daß fie ihre jpäteren Verrichtungen bereits 
ausführen könnten. Somit ift der Neugeborne einzig auf die reflektorifchen und 
ajfociatorischen Bahnen angewiefen, die in den unteren Zentralorganen bereits 
fertig ausgebildet liegen. Sie befähigen auch mißbildete, ohne Großhirn zur 
Welt gelommene menjchliche Früchte zu atmen und zu jaugen. Für Die einfachen 
Lebensbedingungen und Lebensbedürfniffe der Tiere reichen die refleftorifchen 
und automatijchen Einrichtungen des Rückenmarks und der tiefen Gehirnteile aus, 
zur Ausbildung aber der edleren und reicheren Anlagen des Menjchen braucht 
es des Großhirns und jeiner Rinde mit ihrer unendlich reicheren Ausjtattung 
an grauer Subjtanz und afjociatorischer Faſern. 

Dieje anatomijche Verfchiedenheit des Baues erklärt wohl die Ueberlegen- 
heit der menjchlichen Intelligenz gegenüber der tierifchen, aber nicht die des 
tierischen Injtinktes gegenüber dem menjchlichen. Covier hat den Injtinkt auf 
eingepflanzte traumhafte Vorjtellungen zurüdgeführt. Dieje Erklärung läuft zum 
Teile, jedoch nicht völlig auf die Heute geläufige hinaus, daß die Tiere bei der 
Geburt im Befie ererbter Erinnerung3bilder feien, die fie befähigten, den 
ihrer Art zulommenden, zwedmäßigen Gebrauch von ihren Musfeln und Gliedern 
zu machen, während der Menjch fie fich erjt Durch Uebung im Gebrauch er- 
werben müfje Das Tier ift gewiljermaßen der glüdliche Erbe der reichen 
Erfahrungen feiner Ahnen, kommt aber nicht iiber ihren Beſitz hinaus, während 
ber Menjch als armer Schluder, im wahren Sinne des Wort, zur Welt fommt, 
aber einen reicheren Beſitz erwirbt, als der wenig beanlagte glüdliche Erbe. 

Bon den Bewegungen, die der neugeborene Menjch unter dem Zwange eines 
ererbten Triebed ausführt, erinnern am meiften an die inftinktiven des Tieres 
die refleftorijchen Saugbewegungen, die ihm neben den Atembewegungen die 
Mittel verjchaffen, jein Parafitenleben vor der Geburt in ein jelbjtändiges um- 
zumwandeln. Sobald das mütterliche Blut, da3 bisher feine Hunger: und Durjt- 
‚nerven tränkte, fo weit verbraucht ift, daß diefe aus ihrem ruhenden Zuftande in 
den der Erregung geraten und durch Hunger und Durjtgefühle Unluft erzeugen, 
gerät das Reflerzentrum der Saugbewegungen im verlängerten Mark in Mit 
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erregung, dad Kind wird unruhig, macht Saugbewegungen, wirft den Kopf Hin 
und ber, als ob e3 etwas fuche, führt die Hände zum Gefichte, fährt mit den 
Fingern im Gefichte und namentlich an den Lippen umber, bringt fie auch wohl 
in den Mund umd jaugt daran. Gibt man dem Finde nicht zu trinken, jo be- 
rubigt es fich wieder und jchläft ein, um nach einiger Zeit wieder zu erwachen, 
die gleiche Unruhe zu zeigen, Die gleichen Bewegungen auszuführen, und endlich bricht 
e3 in Gefchrei aus. Bringt man ihm einen Finger in den Mund, jo ſaugt es 
daran und beruhigt fich kurze Zeit, fängt aber bald wieder an zu jchreien und 
macht zuleßt Heftige Bewegungen, die den Charakter des Zornes tragen. Bei 
jehr lebhaften Kindern, die noch nicht getrunken, alſo noch feine eignen Erfahrungen 
gejammelt Haben, kann es jogar gejchehen, daß fie, wenn fie wach und unruhig 
den Kopf Hin und her bewegen, und wenn man jet mit dem Finger ihre Wangen 
ftreichelt, fie den Kopf rajch nad) der geftreichelten Seite wenden, den Finger 
faffen und daran jaugen. Streichelt man die andre Seite, jo wenden fie ben 
Kopf nad) diefer und faſſen Hier den Finger.') Dies geſchieht felbftverftändlich 
nicht aus Klugheit, auch liegt den Bewegungen feine Erfahrung zu Grund, ferner 
lernen die Kinder keineswegs jofort die Warze geichidt faſſen, jondern bedürfen 
dazu einiger Nachhilfe, dennoch Handelt es ſich um feinen einfachen Reflex; die 
Luft und Unluftgefühle fpielen dabei eine wefentliche mitwirkende Rolle, dieje 
bei dem unruhigen Auffuchen der Warze, jene bei der Gättigung, Die der An— 
füllung des Magens parallel geht. Es find Bewegungen, die mit dem Trieb 
der Selbfterhaltung verknüpft find, und fich zu mimijchen fteigern, wie fie Gemüt3- 
bewegungen durchs ganze Leben treu begleiten. Freilich ift das Kind nicht fo 
gejchict wie da8 Huhn, das eben aus dem Ei im Brütofen gejchlüpft jofort 
Kömer pickt und die ihm taugliche Nahrung aus der umtauglichen heraugfindet. 

Die wie durch einen unwiderſtehlichen Xrieb erzwungenen Handlungen 
mancher Epileptifchen, die an piychiichen YUequivalenzanfällen leiden, Hat man 
mit den inftinktiven der Tiere verglichen, aber fie haben mit diejen nicht gemein 
als den inneren ummwillfürlichen Drang ımd Zwang, der die Bewegungdorgane 
in Gang feßt, denn fie dienen weder der Selbfterhaltung des Individuums, noch 
der Erhaltung feiner Art. Es ift feine phyfiofogifche Erregung, jondern eine 
tranfhafte, die die Nerven- und Musfelapparate, die in kombinierte Tätigkeit 
geraten, antreibt. Uebrigens find ſolche Zwangsbewegungen nicht ausſchließlich 
der Epilepfie eigen; fie treten überall da zu Tage, wo dad Bewußtjein in den 


1) Vergl. meine Unterfuhungen über das Seelenleben des neugeborenen Menichen, 
©.25 u. f. Ich glaube in diefer Schrift zuerft die durch ganze Reihen meihodiiher Ber- 
fuche geprüften feelifhen Erſcheinungen des neugeborenen Menſchen mit wifjenihaftlicher 
Genauigkeit befhrieben zu haben. Preyer Lat meine Ergebnifje betätigt und fie weiter 
ausgeführt. Die Pädagogen haben allmählich gleichfalls der Entwicklungsgeſchichte ihre Auf- 
merlfamkeit zugewendet, und die Litteratur darüber ift heute fehr angewadfen. Ehr. Ufer, 
Schulreltor zu Altenburg, hat ein Verzeichnis fämtlicher deutſchen, engliihen, anterilanifchen, 
franzöfiichen und italienifhen Aufjäge und fjelbftändige Schriften über Kinderpſychologie bi 
1897 zujammengejtellt und beinahe 500 aufgeführt. (Anhang zu: Dietrih Tiedemann, 
Beobadtungen über die Entwidlung der Seelenfähigkeit bei Kindern, Altenburg, 1897.) 
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Dämmerzuftand zurückſinkt, der vor dem Erwachen der geiftigen Fähigkeiten beſteht, 
auch im Schlafe periodifch wiederkehrt und in den frankhaften Zujtänden bes 
Nachtwandelns, plößlicher Benommenheit de3 geiftigen Vermögens durch Lörper- 
liche und geiftige Erſchöpfung, Störungen im Kreislauf bei SHerzfehlern, Be— 
raufhung und im Delirium acutum beobachtet wird. 


I. 
Bewußtſein, Ged ächtnis, Yufmerkjamteit. 

Die Imtenfität des menfchlichen Bewußtſeins wechjelt durch das ganze Leben 
zwiſchen Wachjein und Schlaf, ändert fich mit den Alterzjtufen, ift verjchieden 
je nach den Zuftänden von Wohl- oder Uebelbefinden und fteigt oder fällt mit 
zu» oder abnehmender Spannung der Aufmerkjamteit, einer Fähigkeit, die das Kind 
erſt im 3. biß 4. Lebendmonate zu erwerben beginnt. (Preyer.) Freilich fehlt ung 
ein objektives Maß, die Grenze zu beftimmen, wo die Helle oder Duntelheit 
des Bewußtfeind beginnt. Das Berfahren, die Stärke feiner Helligkeit nach dem Grade 
der Zwedmäßigfeit der ausgeführten Bewegungen zu bemeffen, ift trügerifch, denn Die 
Einrichtungen des Nervenſyſtems find, wie wir bereit3 gehört Haben, jo getroffen, das 
fie auf rein mechanijche Eingriffe auch automatisch ganz zwedmäßig arbeiten 
fönnen, während bewußte Antriebe fie in ſehr zweckloſe und ſelbſt zweckwidrige 
Tätigkeit ſetzen können. Mit Beitimmtheit aber Haben phyfiologifche und 
kliniſche Erfahrung feitgeftellt, daß das Bewußtjein um jo tiefer und nachhaltiger 
verdunfelt und ausgelöfcht wird, je umfänglicher und gründlicher das Gehirn 
und insbejondere die Windungen der Großhirnrinde bejchädigt und ganz zerftört 
werden. 

Eine einfache Ueberlegung belehrt uns weiter, daß e3 nur auf dem Unter- 
grunde de Gedächtnijjes, dad wir von dem Phyſiologen Ewald Hering!) 
als eine allgemeine Eigenjchaft der organifierten Materie betrachten dürfen, im 
Itande ift, die Empfindungen, die ihm zugegangen find, ordnend zu vergleichen 
und daraus jcharfe Bilder, abjtrakte Vorſtellungen und jchlieglich ganze Gedanken— 
reihen und den großen geiftigen Befit des Ich zu jchaffen, den die Phyfiologen 
auf den jeeliichen Vorgang der Apperzeption zurüdführen. 

Nur duch gejpanntes Aufmerken erlangt das Bewußtfein die Stärke, 
deren e3 zur Wahrnehmung zunächit der äußeren Erjcheinungen und fpäter 
auch der inneren jeelifchen, als Selbjtbewußtjein, „cogito ergo sum“, bedarf. 
Anfangs ummillfürliches, ſpäter willfürliche® Aufmerken treibt das Kind an, die 
Muskeln feiner Sinneswerkzeuge und Gliedmaßen zum Betaften, Betrachten, Be- 
faffen der Dinge zu gebrauchen. Zuerſt jucht es alle Objekte in das Bereich 
ſeines Mundes zu bringen, dann in das Sehfeld feiner Augen, zulegt will es 
lie greifen, fajfen, vor die Augen oder dad Ohr führen. Es ift der an- 
geborene Trieb, der das Kind zum gelehrigen und wißbegierigen Schüler macht. 
Mit Recht wird die Aufmerkjamfeit der Kinder ald der Gradmeffer ihrer Ver— 


1) €, Hering. Ueber das Gedächtnis u. ſ. w. Vortrag. Wien 1870, 
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ftandesanlage angejehen. Aus der Stärfe der Spannung der Musteln, die 
beim Aufmerken aufgewendet wird, bemejjen wir die Spannung der Aufmerf- 
amteit. 

| Phyſiologiſche Zuftände mangelhafter Aufmerfjamkeit find die Zerjtreutheit 
und Schlaftruntenheit. Sie erinnern an fchlaffe Saiten, die feinen Ton geben, 
bis fie ein heftiger Zug und Ruck plöglich fpannt und zum Tönen bringt, 
ähnlich wie den Zerftreuten und Schlaftrunfenen ein mahnender Ruf oder die 
drohende Rute plöglih au8 ihren Träumen reißt. Manche krankhafte Zuſtände 
find diefen phyfiologifchen verwandt, Perjonen mit mißbildetem, mangelhaft ent— 
wideltem Gehirn, Mikrocephalen (Fäljchlich Aztefen genannt), find unfähig, ge= 
ſpannt aufzumerten, beweglich wie Quedfilber und geiſtesſchwach. Und ähnlich, 
wie fchlaftruntene Menjchen, die man aus ihrem Schlafe reißt, bei noch trübem 
Bewußtjein die Störenfriede abwehren und jelbit gewalttätig abweijen, beant- 
wortet der Epileptifche im Dämmerzujtande des pſychiſchen Anfalls äußere Ein- 
drüde, die ihn erjchreden, mit Ausbrüchen heftiger und gewalttätiger Abwehr, 
ohne Mare Vorjtellung de3 Motivs, das ihn zu feiner Handlung antreibt. 

Es braucht Hier nicht genauer auseinandergejeßt zu werden, wie fich allmählich 
aus dem unwillkürlichen Aufmerfen ein willlürliche und aus den begleitenden 
unwillfürlichen Antrieben willfürliche herausbilden, und wie Dadurch der Menfch 
mehr und mehr in den Bejig heller Sinnesbilder, Harer Borjtellungen und Ge— 
danken gelangt. Aus der Camera obscura de3 Säuglingd mit ihren Schatten- 
und Nebelbildern wird eine lichte, offene Warte mit freier Ausficht, aus dem 
triebartigen Strampeln, inftinktiven Begehren und Abwehren ein nach bewußten 
Bielen mit wohlgeordneten Bewegungen handelnder Wille. 

Nur iſt bejonderd hervorzuheben, wie das Bewußtſein fich verhält, wenn 
das Kind fich allmählich mittelft Hebung und Nachahmung in den Beſitz jeiner 
Greif, Geh-, Stimm= und Sprachwerkzeuge jet. Es find teil3 bewußte Sinned- 
bilder und Borftellungen, teil3 unbewußte, einfache und kombinierte Erregungen 
und Borgänge in den jenfibeln Nerven der Sinneswerkzeuge, den zentromotorijchen 
Ganglien und Nerven und den jenjibeln Nerven der Muskeln und Gelenke, die 
fie dabei leiten und zugleich dem Gedächtniffe einverleibt werden; aber je mehr 
die erjtrebten Bewegungen an Sicherheit gewinnen, deſto tiefer verſinken dieſe 
hilfreichen Empfindungen und PVorjtellungen in Duntelheit. Sobald die Be- 
wegungen erlernt find, ift e8 nur noch das bewußte Ziel, dejfen der Wille be- 
darf, um fie in der mötigen räumlichen und zeitlichen Ordnung auszuführen ; 
er braucht nur noch die Taften anzufchlagen, um die Glieder in die automatifche 
und zweddienliche Tätigkeit zu bringen. So begreift man die Sicherheit, wo— 
mit der Schlafwandler über Hinderniffe wegjchreitet; ein Traum, eine unklare 
Borjtellung treibt ihn, das Lager zu verlaffen, auf das Dach zu fteigen und 
darüber Hinzuwandeln, auch den Weg wieder zurüdzufinden; er ift vollflommen 
Herr feiner Beine und Sinne, foweit er ihrer zu feinem Spaziergang bedarf. 
Sobald er zu Harem Bewußtſein erwacht und die Gefahr erkannt, worin ihn 
der Traum gebracht, raubt ihm der Gedanke daran den ficheren Gebrauch feiner 
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Gehwerkzeuge. Diejelbe Einrichtung, die den Schlafwandler befähigt, feine 
Deine troß traumhaft verdunfelten Bewußtjeind zu benußen, ſetzt manche Epi- 
feptiiche in ftand, bei noch tieferer Verdunkllung des Bewußtſeins wie von Angſt 
getrieben zu laufen, bis fie irgendiwo anſtoßen oder niederjtürzen; ermachend 
ftaunen fie auch wohl über die verwunderte Umgebung, worin fie unbewußt ver- 
feßt worden find. 

Wie die Intenfität des Bewußtjeind, ift auch fein Horizont einem teten 
Wechſel unterworfen. E3 vermag überhaupt nur den Teil der unzähligen Ein- 
drüde, die ihm fortwährend von den Sinnen und Eingeweiden zugehen, aufzu- 
nehmen, weil fein Blidfeld räumlich und zeitlich bejchräntt if. Was feine Auf- 
merkſamkeit nicht erregt, von ihm unbeachtet bleibt, fommt bejtenfall® abgeblaßt 
und verwajchen zur Wahrnehmung, aber auch klare Sinnenbilder, Borftellungen 
und ganze Gedankenreihen werden durch andre verdrängt und der Horizont 
damit verjchoben oder völlig geändert. Damit können auch fie verblaffen und 
in dauernde Vergeſſenheit geraten, falls fie nicht ſehr lebhaft find oder durch 
Wiederholung aufgefriicht werden. Diejenigen aber, die dad Gedächtnis auf- 
bewahrt, bilden gewiſſermaßen Refervetruppen, die man durch die Erinnerung 
herbeiziehen kann, um die aktiven, die in buntem Wechjel bemüht find, erobertes 
Terrain zu behaupten, oder neues zu anneftieren, zu unterjtügen. Solche ver- 
borgene Bilder und Boritellungen können wie im XTraume, jo auch in den 
Dämmerzuftänden des Bewußtſeins mitunter recht lebhaft aus der Tiefe auf- 
fteigen und treibend bei den jonjt umverftändlichen Handlungen Seelengeftörter 
und Epileptifer mit eingreifen. e 

Gemüt. 


Eine der mächtigſten Quellen feelifcher Erregung, die zu mannigfachen Be- 
wegungen, unwillfürlichen und aus Zwang und Entichluß gemifchten, an— 
treibt, entjtrömt dem Gemitte. Lachen und Weinen, ſüße und faure Mienen, 
zärtliche und drohende Gebärden verraten wider Wunjch und Abficht geheime 
Gefühle, Begierden und Leidenschaften. Der Gelähmte, den ein Gehirnjchlag 
des Gebrauchs jeined Armes beraubt hat und durch Widerſpruch heftig „auf- 
gebracht“ wird, reißt im Zorn mit dem ungelähmten Arm auch den gelähmten 
drohend empor. Der Stumme, den der gleiche Vorgang im Gehirne feiner 
Willensiprache beraubt Hat, macht, plöglich ergrimmt, feiner großen Erregung 
durch einen langen, wohlartitulierten Fluch kräftig Luft. Hat der Schlagfluß 
eine Gejicht3hälfte gelähmt und hängt die eine Wange mit dem fchief gezogenen 
Munde jchlaff herab und unfähig, fich auf Geheiß zu bewegen, jo gerät fie Doch 
jofort in mimifche Tätigkeit, wenn es uns gelingt, ihn im Gejpräch lachen oder 
weinen zu machen. Endlich jpricht nicht da3 feurige Gemüt des Poeten oder 
Tribunen eine beivegtere Sprache, al3 der kühle Verftand des gewiegten Diplo- 
maten oder ruhigen Gejchäftsmannes? — Ohne Verſtändnis der Gemütsbewe— 
gungen fehlt uns einer der wichtigften Schlüffel zu dem veritecten Brummen der 
epileptijchen Krämpfe und ſeeliſchen Handlungen. 


58 Deutfche Revue, 


Die treibenden Elemente ded Gemüt find die Luft und Unluftgefühle, die 
aus den beiden Grundtrieben der Selbterhaltung und Fortpflanzung hervorgehen 
(vergl. ©. 54). Sie fchließen fi jowohl Empfindungen als Borftellungen an 
und erregen, die einen anztehende, die andern abjtoßende Bewegungen. Bei den 
einfachjten tierischen Weſen bleibt e8 ungewiß, ob ſolche Bewegungen, die ihnen 
Nahrung verichaffen, Ergebnifje rein phyſikaliſcher und chemifcher Vorgänge find, 
oder ob bereit? Luft- und Unluftgefühle dabei mitjpielen. Sicher aber ift, daß 
überall da im Tierreich oder in der Entwidlung des Menjchen, wo feelijche Er- 
jcheinungen unzweifelhaften Begehrend und Abwehrend, oder gar von Anloden 
und Abweifen, Zu und Abneigung, Lieben und Hafen zu Tage treten, jene 
Gefühle ald die primitive Ausgangsform diejer entwidelten Geftaltungen ge— 
mütlicher Tätigkeit anzufehen find. 

Ob dem Menſchen jchon während jeiner Entwidlung im Schoße der 
Mutter Gefühle von Luft und Unluft zufommen, wer will es entjcheiden ? 
Werden die Stöße der Frucht dem jungen Weibe, da3 fie zum erftenmal empfindet, 
bedenklich, jo tröftet fie wohl die erfahrene Frau, die jie berät, mit der erfreu- 
lihen Berficherung, e3 jeien dies die erjten rührenden Sundgebungen feelifcher 
Sympathie zwijchen Sind und Mutter. Und fie wird ihr lieber Glauben 
jchenten, als der nüchternen Erklärung des Hausarzted, der nicht? darin ſieht 
als die reflektorische Wirkung jenforischer Erregungen, die der Frucht entiveder von 
außen zugehen oder von innen, vom Blute her, das vielleicht durch einen groben 
Diätfehler des unerfahrenen Weibchens eine nachteilige Veränderung erlitten hat. 
Jedenfalls find ſchon beim Neugeborenen Luft» und Unluftgefühle in voller Tätig- 
feit und verraten jich fowohl durch das charakteriftiiche Mienenfpiel bei regem 
Bedürfnis nach dem nährenden Trank und wenn es Befriedigung findet, wie noch 
jchärfer durch juchende umd abwehrende Bewegungen. Im weiteren Lebensgange 
ftrömen folche Gefühle, unbejtimmte und beftimmte, dunkle und helle, in wachjender 
Menge dem Menjchen zu und verichmelzen in dem Gemeingefühl. 

Mit der Ausarbeitung der Sinnenbilder zu klaren Borftellungen verbinden 
ſich dieſe und ganze Vorſtellungskreiſe bis Hinauf zu den höchſten Idealen 
des tugendhaften Menſchen mit Gefühlen, und daraus geht dann jenes Ver— 
halten der Seele hervor, das unſre Sprache als Gemüt bezeichnet. Was die 
Saiten unſers Gemeingefühls richtig ſpannt und ſtimmt, erhöht unſern Mut, 
was ſie erſchlafft und verſtimmt, ſetzt ihn herab und drückt ihn nieder. Unſre 
Beſtrebungen, unſre Zuverſicht und Tatkraft heben ſich und ſinken mit der auf 
und nieder gehenden Stimmung unſrer Seele. Und es ſind die Gefühle, die 
unſre guten Vorſätze und Entſchlüſſe begleiten, und nicht nur die dem Willen 
untertanenen Muskeln in Tätigkeit bringen, ſondern auch die ihm entzogenen, 
ja auch die Drüſen zu verſtärkter Abſonderung anſpornen, das Herz pochen 
machen, die Wangen röten, den Augen durch vermehrte Ausſcheidung von 
Tränenflüſſigkeit größeren Glanz verleihen u. dergl. mehr. Darum verlegten 
die Alten den Mut in das Herz, und nicht der Mann von Geift, jondern nur 
der Mann von Geift und Herz ift ein rechter Mann. ) 
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Auch bei Hellitem Bewußtjein jtrömen dem Gehirn fortwährend neben den 
hellen, räumlich und zeitlich genau begrenzten Bildern der höheren Sinne die 
Empfindungen der niederen Sinne und Eingeweide zu. Wir befinden und am 
beften, wenn wir die Erregungen der jenfibeln Nerven unjrer Eingeweide und 
ihre automatischen Bewegungen gar nicht zur bewußten Wahrnehmung befommen, 
wenn wir, wie man jagt, gar nicht wiffen, daß wir ein Herz oder Lungen haben, 
einen Magen oder Darm, wenn dieje unermüdlichen Organe, wie brave Diener, 
ftill und kaum bemerkt ihr Amt bejorgen. Bon den drüfigen Eingeweiden, Leber, 
Nieren u. j. w. gehen uns überhaupt nur dann deutliche Empfindungen zu, 
wenn fie erfranten; dennoch jtrömen uns vielleicht auch im gefunden Zuftande 
Luftgefühle zu. Man könnte dies daraus jchließen, daß und das unbejchreibliche 
Zuftgefühl des völligen Wohlbefindens jofort verloren geht, wenn fie anfangen 
notzuleiden; Doc) könnte Died auch damit zufammenhängen, daß auch leichte Ver— 
unreinigungen des Blutes mit Stoffen, die durch die Drüjen ausgejchieden werden 
jollten, dem jenfibeln Nervengebiete ded Organismus überhaupt unangenehme 
Gefühle verurfachten, wenn fie im Körper znrücgehalten werden. Man kann 
ſich ganz unbehaglich fühlen, ohne zu finden, von wo die Störung ausgeht. Bon 
den Organen mit automatischer Bewegung find wir in der Negel nur dann 
gendtigt, Kenntnis zu nehmen, wenn fie irgendwie gejtört wird; vom Herzen 
zum Beifpiel, wenn es nach zu ſtarker Anftrengung klopft, vom Magen, wenn 
er durch Gurren Nahrung verlangt u. ſ. w. 

Störungen des Gemeingefühls gehen den epileptijchen Anfällen nicht jelten 
fürzere oder längere Zeit voraus und verlangen volle Beachtung. Sie haben 
oft ihre Urjache in Störungen der Eingeweide und ihrer Verrichtungen, der 
Verdauung, Menjtruation u. ſ. w. Schafft man Hier Ordnung, jo jchmwindet 
auch die Störung im Gehirne, die epileptijchen Anfälle hervorruft. Von dieſem 
praftifchen Standpunkte aus war die Einteilung der Epilepfien, wie fie ſich noch 
im Handbuche von Canftatt u. a. findet, in Darm», Magen», Eierjtod3-Epilepfien 
u. ſ. w., vollkommen gerechtfertigt. Es gelingt mitunter, durch jolche Örtliche Kuren 
Epilepfien zu heilen oder doch die Zahl der Anfälle beträchtlich herabzuſetzen. 

Man darf dieje Störungen des Gemeingefühls nicht verwechjeln mit den 
Aura-Empfindungen, die dem Anfalle felbjt jchon angehören und ein Vorftadium 
dann bilden, wenn er, ohne fich anzufündigen, gleich mit Krämpfen und Auf- 
hebung de3 Bewußtſeins beginnt. Jene Erjcheinungen find unbejtimmter Natur: 
Denommenheit des Kopfes bis zur jchmerzhaften Eingenommenheit, Unluft zu 
geiftiger und körperlicher Arbeit, große Neizbarfeit und jeeliihe Verſtimmung, 
während die Aurajymptome weit bejtimmter auf gewiffe Organe und Sinne®- 
nerven hinweiſen. Auch jchwinden die Störungen des Gemeingefühls nicht immer 
mit dem Anfall oder dem nachfolgenden Schlaf, fie fünnen beide überdauern. 
Ebenjo Helft fich das Bewußtſein danach feineswegs immer völlig auf, e3 bleibt 
trübe, und der Kranke kann jogar wie in piychiichen Anfällen die Beute von 
Illuſionen, Hallueinationen, Begierden, Trieben und plößlichen Impulſen werden, 
die ihm mit den Gerichten in Kolliſion bringen. 
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Bon den mannigfachen Gemiütöbewegungen, die zu epileptijchen Krämpfen 
führen können, ijt wohl die wirkjamfte der Schred; ihm nahe verwandt und 
gleichfalls Häufige Urjache find Angft und Furcht. Es kann bei einem einzigen 
Anfalle fein Bewenden haben, aber auch dauernde Epilepfie nachfolgen. 


IV. 
Geiſt, Willen. 

Egoiſt und Streber durch Inftinkt, aber nadt und unwiſſend, tritt der Neu— 
geborene in die Welt, jucht auf, was ihm Gefühle des Wohlbehagend verichaftt, 
und weit zurüd, was ihm Unbehagen macht. Um dag amphibifche Leben, das 
er bisher im Fruchtwaſſer zugebracdht Hat, mit dem in der freien Luft zu ver— 
taufchen, bringt er die nötigen organischen Werkzeuge bereits fertig mit: da3 autonome 
Bump- und Saugwerk de3 Herzend, das jchon lange in unermüdlichem Gang. tft, 
dad Uhrwerk der Atmung, deſſen Perpendikel augenblidlih Hin und Her zu 
ſchwingen beginnt, jobald ihm der nötige Sauerjtoff zum Leben nicht mehr durch 
dag mütterliche Blut zugeht, und den Schludmechanigmus, der den erjten Mund— 
voll nährender Flüffigkeit, den er jaugend in deſſen Bereich bringt, jofort zu 
weiterer Verarbeitung dem Magen und Darm überliefert. Auch die Muskeln, 
womit er auf reiferen Stufen jeine® Dafeins den Geboten jeined Herzens und 
Geiſtes den äußeren Ausdrud verleihen wird, find jchon fertig gebildet, aber fie 
jind noch ſchwach, und nur Neflektion und Trieb jegen fie in geordnete Tätigkeit, 
jede heftige zentrale Erregung erzeugt die gleichen jtoßenden und jtrampelnden 
Bewegungen de3 ganzen Körpers, wie jie bereit3 die Frucht im Schoße Der 
Mutter ausführt. Endlih von den Organen des Nervenjyitemd find nur Die 
Ganglien der Eingeweide, dad Rückenmark und die tiefer gelegenen Gebilde 
des Gehirnes bis zu den Stammganglien hinauf mit allen ihren Nerven bereits 
außgebildet und bereit, den neuen Gefühlen, die dem jungen Weltbürger von 
allen Seiten zugehen, Ausdrud zu geben; aber das Großhirn mit feiner Rinde, 
da3 mächtige Organ des Willens ift zwar in allen feinen Teilen angelegt, aber 
e3 ermangelt noch der feinen anatomifchen Ausbildung, die dad Mifroflop am 
reifen Gehirne nachweilt. Diefe wichtige Tatfache ift durch die entwicklungs— 
geichichtlichen Unterfuchungen von Profejfor Flechſig!) in Leipzig feitgeftellt. 

E3 währt ungefähr ein Jahr, beim einen Kinde länger, beim andern fürzer, 
bis es gelernt hat, jeinen Leib, jeine Perjon von der Außenwelt zu unterjcheiden. 
Ganz allmählich entwidelt fich aus dem, meiſt im Schlafe mit furzen wachen 
Zwijchenzeiten verbrachten Dafein des Säuglings ein wacheres und helleres, aus 
dem rein triebartigen Streben, das rajch befriedigt wird oder ermattet, ein nach- 





1) P. Flechſig, Die Lolalifation der geiftigen Vorgänge, insbefondere der Sinnes- 
empfindungen des Menihen. Leipzig 1896. ©. 45. — Verſuche von Profeſſor Soltmann 
in Leipzig, früher in Breslau, an neugeborenen Hunden haben gezeigt, dab auch bei biefen 
intelligenten Tieren die Hirnrinde nicht gleich nad der Geburt ihre fpäteren Verrichtungen 
ausübt, ihre elektriiche Erregbarleit beginnt erjt nad dem 10. Lebenstage. (Jahrb. f. Kinder- 
beiltunde, N. F. IX.) 
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haltiges Begehren mit bewußten Zielen. Nur langjanı erwirbt das Sind Klare 
Bilder und Vorjtellungen, und der eigentliche Urjprung de3 Willen? liegt nicht 
in diefen, fondern in den Gefühlen, die es antreibt, ich derjenigen Bewegungen 
durch Uebung und Nachahmung zu bemeijtern, wodurch ed in ſtand gejeßt wird, 
die begehrenswerten Dinge fich anzueignen, die fein Wohlbehagen unterhalten 
oder fteigern. Der Trieb nach Beſitz, nach Eigentum ift ein unbezwinglicher 
Naturtrieb, und eine follektive Geſellſchaft darf nicht Hoffen, ihn je aus der Welt 
zu jchaffen. Die Bewegungen jelbjt aber, die da3 Kind eimübt, jchaffen ihm 
Empfindungen von den Mustkeln, die ſich dabei fontrahieren und den bewegten 
Sliedern und Gelenken Empfindungen, die leitend und regelnd in den Gang der 
Uebungen eingreifen und mit verwertet werden bei den Vorſtellungen, die e3 
fi von feinem eignen Tun ſchafft. Durch Aufmerken, Abjehen, Aufhorchen, 
Abtaften u. |. w. in Verbindung mit den Empfindungen, die ihm beim Bewegen 
von ihm felbft zugehen, bringt er es allmählich fertig, Gegenftände richtig zu 
fajjen, um fie prüfend in den Mund, vor Augen und Ohren zu führen, die 
Augen ſelbſt richtig zum Figieren einzuftellen, Kopf und Leib nach dem Objekte 
zu wenden, fpäter auch fich aufzurichten, zu ftehen und zu gehen, endlich zu 
jprechen und zu jchreiben. Unzählige Fäden und Ganglienzellen werben bei 
diefen Vorgängen in Erregung gejeßt, und einer zieht in gejegmäßiger Folge die 
andern nach fich, aber nur ein Heiner Teil diefer Erregungen kommt dabei zur 
Empfindung in Form dunkler Gefühle, nur dad Endprodukt diefer Webearbeit 
fommt zum bellen Bewußtjein, wird ihm „vorgeitellt“. Kaum aber ins helle 
Licht gebracht, ſinkt es umter, um im Gedächtnid mehr oder minder lang auf- 
bewahrt zu werden, während andre Borjtellungen an feine Stelle treten. Sollen 
fie zu Begriffen werden, jo muß die Erinnerung die verwandten aus dem Ge— 
dächtniffe zur Vergleichung Hervorholen, manche tauchen unwillkürlich aus dem 
Dunkel hervor, gewedt durch verwandte Empfindungen, woraus fie einjt hervor- 
gingen, andre durch die zwingende Macht logischer Gejege. Die Fülle der Bilder 
und Borftellungen, die aus den Werfjtätten der Sinne und des Geijtes hervor- 
gehen und in die Tiefe des Gedächtnifjes verjenkt werden, wächſt im Laufe eines 
langen Lebens riefig an; obwohl Taufende und Abertaufende darin ſpurlos unter- 
gehen, bleiben doch unzählige übrig, bis das zunehmende Alter oder Krankheiten 
unbarmberzig damit aufräumen. 

Soll der Menjch Herr feiner Bewegungen werden und fie den Weilungen 
jeiner Vernunft unterwerfen lernen, jo muß er die Fertigkeit erlangen, die Reflexe 
und Triebe zu zügeln, joweit fie überhaupt der Macht des Willens zugänglich 
find. Auf weiten Umwegen oder auf furze Beit vermag er wohl manche rein 
refleftorifche und jelbjt zum Leben notwendige automatische Bewegung, wie Die 
der Atmung und jogar die des Herzens, zu verzögern und zu unterbrechen, 
doch iſt der Einfluß ſeines Willen auf dieſe Tätigfeiten im ganzen gering. 
Weit beijer ift e8 damit beftellt den Gefühlen und Trieben gegenüber, obwohl 
der Wille feine unbejchränfte Gewalt über fie auszuüben vermag. Es Tann 
jedoch Hier nicht erörtert werden, wie viel Erziehung, Sitte und Geſetz bei diefem 
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Ningen der jinnlichen Gefühle mit den Geboten der Vernunft ausrichten; ficherlich 
liefe Diefe in der Negel Gefahr zu unterliegen, wenn fie nicht jelbjt eine Hilfs- 
truppe kräftiger Gefühle zu ihrem Dienfte auferzöge, die uns als fittliche, religiöfe 
und Rechtögefühle bekannt find. 

Grumdbedingung jeder zielbervußten Tätigkeit, die das wejentliche Kenn— 
zeichen der Willensbewegungen abgiebt, ift die Fertigkeit, jened zwedlofe und 
ungeordnete Stoßen und Strampeln, das jedes lebhafte Zuft- und Unluftgefühl 
der jungen Weltbürger begleitet, in zwecdienliche und geordnete Kontraftionen 
einzelner Musfelgruppen und Musteln aufzulöjen. Um fie zu erlangen, muß 
der Strom der Erregung, der von der Großhirnrinde den Gliedern des Leibes 
zugeht, richtig auf die fie bewegenden Muskeln verteilt werden; er darf nur 
diejenigen zur Sontraltion bringen, die die gewollte Bewegung vermitteln, 
und nicht auf die unbeteiligten abirren. Diefe müfjen vielmehr in dem ruhigen 
GSleichgewichte mäßiger Spannung verharren, der mit dem Leben erliicht und 
Musteltonus genannt wird. Außerdem muß die Erregung der zuſammenwirkenden 
Muskeln richtig für jeden einzelnen abgejtuft und in zeitlicher Reihenfolge vor 
fich gehen, oder, wie der technijche Ausdruck lautet, die Bewegung muß „foor- 
diniert“, richtig geordnet, ablaufen. 

Bon den anatomischen Einrichtungen und phyfiologifchen Vorgängen, Die 
dem Willensimpuls den bezwecdten Erfolg verbürgen, ſei der wichtigiten gedacht, 
jo weit fie bis jet ermittelt find. 

Die zentrale Ausgangsitation der Willensbewegung liegt in dem motorifchen 
Bezirke der Großhirnrinde, der einige ihrer zahlreichen Windungen umfaßt. Er 
zerfällt, wie zahlreiche kliniſche Beobachtungen und Tierverſuche, worauf wir 
jpäter zurüdtommen, beweijen, in mehrere übereinander liegende Felder für die 
Muskeln der beweglichen Leibesteile und Glieder, die Arme (bei Tieren Vorder- 
beine), die Beine (bei Tieren Hinterbeine), Wangen und Lippen, Zunge u. |. w., 
die Reizung diefer Rindenfelder, bei Menfchen durch krankhafte Vorgänge, bei 
Tieren durch den galvanifchen Strom, bewirkt zudende Bewegungen in den 
entjprechenden Mußkelgebieten. In den Nervenzellen diejer Rindenbezirke ruht 
die gelpannte Kraft, die beim Willensantrieb wie durch Entladung die leitenden 
Faſern der abwärts ziehenden Willensbahn in Erregung verjeßt, deren Gang 
wie die Schwingungen eines flüſſigen Agens zeitlich meßbar ijt. Diefe Fafern 
durchziehen fonvergierend vereint als ftattliches, weißes Bündel, PByramidenftrang 
geheigen, die Großhirnhalbfugeln bis zu den zentralen grauen Endftationen im 
Mittelhirn, verlängerten Mark und dem Endſtück des Rückenmarks. Sie kreuzen 
fi) unterhalb der Großhirnfchentel, verlaufen jede ifoltert von der andern, obwohl 
zu Biündeln vereint, und fegen die längiten Faſerbahnen zufammen, die ohne 
Unterbredung zwijchen Herden grauer Subjtanz verlaufen. Ihre zentralen End- 
jtationen find genau bekannt, es find die motorischen Kerne des Mittelhirnd und 
verlängerten Marks und die grauen Vorderfäulen des Rückenmarks. Aus diejen 
Herden entjpringen die peripherifchen Bewegungsnerven der Musteln. 

Wir Haben guten Grund, die Koordination der Musfelkontraftionen in diefe 
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zentralen Endjtationen zu verlegen, wo fie unter Mitwirkung jenforifcher Er- 
regungen erfolgt, die ihr im Rückenmark von dejjen Hinterfträngen zugehen, 
wie das kliniſche Studium der Krankheit, die als Tabes dorsalis befannt iſt, 
gelehrt Hat. Sie führt zu einer Entartung der Hinterftränge und damit 
zur Ataxie, d. h. zu jchweren Störungen der Koordination. Der Gang ber 
Kranken wird unficher, ftampfend und fchleudernd, zulegt unmöglich. Schließen 
fie beim Stehen die. Augen, fo finten fie ſchwankend um. An die Stelle der 
xegulierenden Gefühle, die ihnen nicht mehr, wie früher, von den Hinter- 
fträngen zugehen, muß jetzt das Auge audhelfen, was es nur unvollkommen 
zu tun vermag. 

Die Koordination geſchieht in den Nervenzellen der grauen Vorderſäulen 
des Rüdenmart3 für die Bewegungen unjrer Gliedmaßen und in dem motorijchen 
Kernen des Gehirns für die unfrer Gefichtämusteln, gleichviel, aus welchen Quellen 
die Triebkraft fließt, die ihre Räderwerke in Gang bringt; ob es der Wille ift, 
der ihre Wellen durch die Pyramidenftränge von oben herabtreibt, oder die 
reflettorijche Kraft der jenfibeln Nerven, die von den Hinterjträngen ber quer 
hereinftrömt, oder ob es die treibenden Luſt- und Unluftgefühle find, die auf 
noch unbeftimmten Wegen eindringen. 

Wir kennen die Leitungsſchnelligkeit in den jenfibeln und motorijchen Nerven; 
Helmholg Hat fie ſchon 1854 gemejjen, fie beträgt für die motorischen Nerven- 
bahnen in einer Sekunde 33,9 m, in den fenfibeln ſchwankt fie in der erheb- 
lichen Breite von 94—30 m; die Reizübertragung in den Nervenzellen verlangt 
weit mehr Zeit als die, die während der Leitung in den jenjibeln und motori- 
chen Nerven verftreicht, die Willensbewegung mehr ald der Reflex. 

Auch find uns Einrichtungen bekannt, wodurch Neflere gehemmt werden, 
was und verjtändlich macht, wie der Wille lernt, Gefühlsreflere zu zügeln. Was 
wir Genaues über dieſe phyfiologifche Hauptgrundlage unſrer gejellichaftlichen 
und fittlichen Erziehung wiſſen, verdanken wir den VBerjuchen an lebenden Tieren 
Icharffinniger Forjcher. Ohne die vielverläfterte Viviſeltion ginge und noch 
heute jede wifjenjchaftliche Einficht in die Mechanik des Nervenſyſtems völlig 
ab. Die wichtigften Erfahrungen über Reflerhemmung ermittelten in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Brofefjoren Ludwig in Leipzig (F 1895), Pflüger 
in Bonn umd Golg in Straßburg mit ihren Schülern; aud) verdanken wir wert- 
volle Unterfuchungen den ruffischen Aerzten Setchenow, Padhutin u. a. Bor 
allem ift der verjuchamäßige Nachweis hervorzuheben, daß die Tätigkeit der 
Reflerzentren de3 Rückenmarks vom Großhirn her in Schranken gehalten wird. 
Wird das Nüdenmart vom Gehirne getrennt, jo gewinnt jeine Reflextätigkeit 
nad) einiger Zeit, wenn die Reizung durch den Schnitt nachgelaffen Hat, eine 
Stärke, die fie vorher nicht erreichte. Wir kennen ferner Nerven, deren Reizung 
jogar die automatische Bewegung des Herzens augenblicklich ftille jtehen machen 
fann, andre, deren Meizung jie bejchleunigt, ebenſo läßt fich von bejtimmten 
Nerven aus die Darmbewegung hemmen oder befchleunigen, der Blutdrud durch 
Einwirkung auf das Kaliber der Gefäße fteigern oder herabjeßen, die Ab— 
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jonderung von Drüfenfäften, z. B. dem Speichel, vermehren oder mindern und 
dergleichen mehr. 

Wenn Goethes Fauft in die Klage ausbricht: 

„Zwei Seelen wohnen, ad! in meiner Bruft, 
Die eine will ih don der andern trennen ;“ 
jo darf die Phyfiologie dem Dichter mit kleinen Aenderungen beiftimmert. 
Der Menjch ift in der Tat ein Doppelwejen aus Geift und Gemüt; feine beiden 
Seelen find durch ein Teibliche8 Band zujammengehalten wie die ſiameſiſchen 
Zwillinge, aber jtetS geneigt, einander zu widerjprechen und nach eignen Motiven 
zu handeln. Unbekümmert um die Gebote der Klugheit und Vernunft verjucht 
die fühlende Seele Nerven und Muskeln ihren Trieben reflettorifch dienjtbar zu 
machen, während die denkende Seele dem homo sapiens befiehlt, mit überlegenen 
Willen die Sinne zu zügeln umd jein Handeln nad Pflicht und Gewifjen ein- 
zurichten, Nur weift der große Dichter den beiden Seelen ihren Sit in der 
Bruft an, der Phyſiologe im Gehirn, und ohne zu beftreiten, daß fie ſich von— 
einander trennen wollen, behauptet Diejer, daß fie wirklich jede Nacht eine 
Trennung mehr oder minder volltommen ausführen. Im tiefen Schlafe zieht 
ſich die vernünftige Seele in ein dunkles Verſteck zurüd und überläßt der 
fühlenden das weite Feld der Nervenzentren zu freiem, phantaftiichem Treiben. 
Es fann dann gejchehen, daß ihr das gewöhnliche Gudktaftenjpiel mit Traum- 
bildern nicht genügt, fie jpielt auch wohl mit den Leibesgliedern, und mancher 
Jüngling fand fich erftaunt morgen? beim Erwachen von unruhigen Träumen 
aus dem Bette getvorfen, auf dem kalten Fußboden ftatt in den warmen Kiſſen. 
Ausnahmsweiſe erwacht jogar ein Nachtwandler auf dem Dache ftatt in ſicherem 
Kämmerlein, und darf von Glück jagen, wenn er jeht mit voller Erkenntnis der 
bedrohlichen Sachlage jeinen Weg fo ficher zurüdfindet, wie er ihn automatijch 
wandelnd hinauf fand. 

Die träumende Seele hält in ficherem Gedächtnis die Erfahrungen aus der 
Kindheit, die ihr bei der Einübung ihrer Muskeln zugegangen find, und die jie 
befähigen, ihren Gefühlstrieben die Leibesglieder wie automatische Werke zur 
Verfügung zu ftellen, aber die Erfahrungen, die der logiſch ordnende Verſtand 
jammelte, und die Mahnungen des Necht3, der Religion und Sitte, die ihr die 
Erziehung in Haus, Schule und Kirche eingeflößt haben, find mit der geijtigen 
Seele in Nacht verſunken. Die Träumende verkehrt ohne Verwunderung mit 
längjt Berjtorbenen, fie fliegt frohgemut und leicht über Berge und Flüffe oder 
ringt unter der Laft des Alpdrud3 mit den Phantomen ihrer Angjt. Der 
Tugendhafte errötet erwachend über das ausgelafjene Spiel jeiner Sinne, und 
der Gelehrte lacht über den greulichen Unfinn, womit ein jchöner Traum eine 
ſchwierige Aufgabe glücklich gelöft zu Haben wähnte. 


ED 
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Briefe und Bagebudblätter. 
Heraußgegeben von 
Ulrich v. Stoſch, Hauptmann a. D. 





Fortſetzung.) 
Compiègne, 2. 9. 71. 

berejend Geburtötag habe ich geitern jehr feierlich begangen, mit einem 
großen Frübftüd, das mich 80 Taler koſtete. Es war nämlich ein 
bayrifcher Divifionär mit acht Offizieren hergelommen, um fich zu präfentieren, 
Manteuffel Hatte fie geftern zum Diner und ich vor der Abreife zum Dejeuner, 
zufammen mit unferm Stabe 23 Perjonen. Grüne Bohnen mit Hammelfotelettes, 
Salm mit Kartoffeln, Ganz mit Salat und Deffert, dazu nur Tiſchwein und 
Set. Das Eifen koftete neun Francd das Couvert. Ich erzähle Dir das nur, 
damit Du einen Begriff von den hiefigen Preiſen erhältit; da ich täglich 15 Taler 
mehr habe wie in Berlin und nicht? ausgebe, jo it e8 im übrigen ganz Wurft. 

Wir erwarten nun täglich den Befehl zur Räumung der Forts, denn die 
Berichte Über die Zahlungen der Franzojen lauten jehr günſtig. Wir gehen 
dann fofort nach Nancy, und dann kann ich Dir jagen, wie es mit ber dortigen 
Unterkunft fteht. 

Heut haben wir einen kleinen Konflitt mit der franzöfiichen Regierung. Sie 
haben bei Bejangon gedroht, unfre angekündigte Einquartierung mit Waffen- 
gewalt zu verhindern. Der Rechtspunkt ijt ftreitig, aber die Form ficher faljch; 
wir dürfen und doch nicht drohen laffen. So gibt es unausgeſetzt Leine 
Reibereien, und ich darf fie nicht einmal allein abmachen, ſondern muß noch mit 
Manteuffel darüber kämpfen. Bei joldher Gelegenheit gerieten wir neulich fejt 
aneinander. Ich ſchwieg noch gerade im rechten Augenblid, aber e3 war den 
ganzen Tag über eine jehr bellommene Stimmung, und heut war e8 nahezu ebenfo 
weit. In ihm entwicelt fich das Gefühl, daß ich troß aller Freundichaft ziemlich 
unabhängig bleibe, und das verträgt er als Fürft nicht. Ich aber will lieber 
in Burtehude figen, wie bei ihm Hofnarr fein. 

In der Zeitungspolemik gegen ihn kam neulich eine abfällige Kritik feines 
Geſchmacks, die er auch ald von Bismarck herrührend anfieht. E3 ift leider ein 
Höchft richtige Urteil, denn er hat eine Zunge, daß es wahrhaft jchredlich für 
jeine Tafelgenoffen it. Deinen Brief Habe ich erhalten und danfe Dir Herzlich 
dafür und freue mich, wenn ich nur Deine Handjchrift ſehe. Haltet Euch nur 
gut bei der formidablen Hige, die jo plöglich über da3 Land gelommen ift,“ 
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Compiègne, 7. 9. 71. 
„Alles zieht fich in die Länge; die Enticheidungen aus dem Kabinett, die 
Dotationdfrage und auch unfer Abmarſch von hier. Die Franzojen haben ge- 
zahlt, aber Bismard läßt und ſchmachten und nußt die Herrliche Gelegenheit, 
Manteuffel und Thiers in göttlicher Gemeinfchaft zu ärgern, gründlich aus. 
Sch leide mit darunter, um jo mehr, als ich perjönlich gar nicht über Manteuffel 
Hagen kann. Uber das tägliche und endloſe Parlamentieren, damit er feine 
Perfon zurüdjtellt und nur die Sache jprechen läßt, ift furchtbar. Mir ift jogar 
jchon der Gedanke durch den Kopf gegangen, den Abſchied zu nehmen.“ 
z Compiegne, 8. 9. 71. 
„Heut ift endlich die Ordre eingegangen zur Räumung des Forts. Die 
Ausführung koftet noch eine Menge Zeit, aber die Hauptjache ift, daß Manteuffel 
um Urlaub eingelommen ift und am 14. auf 6 Wochen reifen wird. Sch fehe 
mich alfo bis Ende Oktober für gefejjelt an. 
Unter allen Umftänden bin ich zufrieden, daß ich num felbftändig werde.“ 
2 Eompiegne, 10. 9. 71. 
„Es fteht nun aljo feit, daß wir am 14. nach Nancy gehen und daß ich 
bis zum 1. November Manteuffel vertrete. Inzwiſchen wird die franzöfifche 
Negierung auch die vierte halbe Milliarde bezahlt haben, was für die Decu- 
pationdarmee die Reduktion auf vier Divifionen zur Folge hat. Dann ift meines 
Bleibens feinesfall® mehr, man müßte mir denn das Oberfommando geben, was 
nad meinen Patentverhältniffen ganz unmöglich it. Es muß aljo dann definitiv 
über mich entfchieden werden. 
Manteuffel hat von gejtern zu Heut jeine Abjchiedövifite bei Thiers gemacht. 
Er kam freudeftrahlend zurüd. Politiſieren und Fremden durch brillante Ein- 
fälle und gute Haltung imponieren, das ift fein Fall. Das tägliche Brot ver- 
daut er fchiwerer. 
Otto geht nach Nanch voraus, um Quartier zu machen; am 23. muß er 
nah Weimar zurüd.“ 


a“ 
Compiegne, 12. 9. 71. 

„Ich bin ganz vereinjamt. Manteuffel ift mit einem Dubend des Stabes 
nad St. Duentin, um den König von Sachen zu begrüßen. Ich war fo frei, 
mich aus der Staffage zu drüden, ſonſt hätte ich St. Duentin gern gefehen. Man— 
teuffel gab mir feinen Bericht an den König über den Bejuch bei Thierd; ſechs 
Bogen mit Inhalt für einen. Thierd benugt ihn, um direkt mit dem König zu 
fprechen. Neues fteht nicht darin. 

Morgen kommt unſer Gejandter Arnim aus Parid. Thierd jagt von ihm, 
daß er vor allen Dingen Angjt vor Bißmard hat. Gruß und Kuß und gute 
Beflerung; an Luischens Brief war mir Heut das Liebſte, daß Du die Adrefje 
ſchriebſt.“ 


* 
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Eompiegne, 13. 9. 71. 

„Aus Manteuffel Bericht über Thiers will ich noch erwähnen, wie diejer um 
die bejondere Unterftügung des Königs bittet, Frieden verjpricht und Ausführung 
der gegen die Kommunarden gefällten Todesurteile. Wiederholt weift er darauf 
bin, daß er der Macht müde fei und Sehnſucht nach feinen Büchern habe; das 
Gegenteil ift wahr. Der Graf von Chambord habe in der Zeit feines Aufent- 
Haltes in Paris folche Angſt gehabt, daß er wie ein Kind geweint Habe. Thiers 
fagt, für den Augenblid fei noch fein Monarch möglich. 

Deanteuffel ift pikiert, weil ihm Sachſens König den gleichen Orden ge- 
geben hat, dem ich ſeit Jahren habe. Ich kann nichts dafür, aber feine Eitel- 
feit darf man nicht verlegen. 

Heut wird gepadt, große Unruhe, weil eine mehrmonatliche Wirtſchaft auf- 
zulöjen iſt.“ 

Nanch, 16, 9. TL. 

„Manteuffel ift fort, umd ich Haufe jet hier im ganzen Komfort eines 
taiferlich franzöfifchen Marſchalls. Die lebensgroßen Bilder von Kaiſer und 
Kaiferin fehen auf mic; nieder, und eine freundliche Pracht umgibt mid. Zu— 
dem bin ich genötigt, ein Haus zu machen. Man gibt mir täglih 50 Taler 
Repräfentationsgelder, und ih muß Tafel Halten. Otto hat mir mit einem 
Kaffeehaus einen Kontrakt gemacht, wonach fie mir das Couvert für 6 Frs. 
Tiefern, und damit denfe ich fo auszukommen, daß ich mein eigentliches Ein- 
fommen unberührt lafje. 

Ich Habe auch Viſiten zu machen, da die Damen bereit in großer Anzahl 
hier find, zumal die der Generale, vorläufig aber feine Bekannten. Ich habe 
nun viel mehr Zeit, da ich mein eigner Herr bin, und alle Sachen nur einmal 
durchzugehen Habe; jo kann ich mich mehr um Detaild kümmern und hoffe 
manche3 zu fördern.“ 

* 
Nancy, 17. 9. 71. 

„Seftern habe ich mein erſtes Diner gegeben und war jehr zufrieden. Du 
tannft aljo in Gedanken mich alle Abend 6 Uhr mit zehn bis zwölf Gäften bei 
Tafel fuchen. Wie prächtig die Einritung von Amts wegen ift, magft Du 
daraus entnehmen, daß auf dem Kamin meined® Wohnzimmerd eine Uhr und 
zwei Leuchter in Bronze ftehen, die von Kennern auf den Wert von über 
2000 Talern tariert werden; und dergleichen fteht Hier auf jedem Kamin. 
Dente Dir die Ueberraſchung bei und, wenn ich für meine Dienftwohnung 
Aehnliches forderte.“ 


An Guſtav Freytag. 
Nancy, 18. 9. T1. 
„Ihr letter Brief ift in ſchlechter Laune gefchrieben oder in dem Bedürfnis, 
‚mich Unglüdlichen au dem Sündenpfuhl der Reaktion zu retten, aus dem gerade 
5* 
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noch eine Ferje Hervorgudt. Normann und Holgendorff jchrieben in dem gleichen 
Ton, kurz, meine Freunde geben mich auf, weil ich mit dem unheilvollen Man- 
teuffel in Berührung getreten bin. Habt Ihr mich denn jo ſchwach fermen ge— 
lernt, daß Euch der Schreden padt, wenn ich mit Menjchen verfehre, die aus 
andern Tonarten blajen? Der alte Schad war jeinerzeit ein viel gefährlicherer 
Mann wie Manteuffel. Diejer hält fich für einen der begabteften Alteurs, Die 
die Bühne der Welt betreten haben, übt aber tatjächlic einen jehr geringen 
Einfluß aus, und ich begreife nicht, warum er gerade mich umgarnt Haben 
joll. Das Beite an ihm ift für mich, daß ich ihm jetzt glüdlich los bin; ich 
babe mich jo lange um ihn kümmern müſſen, daß ich mir jet meine Ruhe nicht 
ftören will, Nur das will ich Ihnen noch erzählen, da Manteuffel, wie er mir 
mitteilt, feit dem Jahre 1848 in fteter Verbindung mit Leopold Rante if. Im 
allen bedeutenden Momenten hat Ranke ihm politijch = hiftorifche Promemorien 
angefertigt, die jegt gefammelt im Drud erjcheinen ſollen. Ranke fchrieb vor 
14 Tagen, daß er die Verdienfte Friedrich Wilhelms IV. um die heutige Zeit 
vor allem darin finde, daß er durch die unabhängige Stellung des Heeres und 
duch die Sicherheit der Steuereinkünfte das preußiiche Königtum fo jelbftändig 
gemacht habe, daß es dadurch allein im ftande gewejen fei, feine deutjche Auf- 
gabe zu löfen. Friedrich Wilhelm IV. Habe das Königtum gerettet, Wilhelm I. 
dagegen den Untergang angebahnt. 

In Summa habe ich Hier mit großem Intereſſe ein Stüd Zeitgejchichte ſich 
abjpielen jehen. Bismarck und Manteuffel gingen gegeneinander und gegen den 
Kaiſer vor. Bismard ift der unbedingte Sieger geblieben, aber vielleicht Hat 
ihm der Kampf doch wenigjtend ein Gefühl davon gegeben, daß er gelegentlich 
jeine Selbjtherrlichkeit zu zligeln hat, und das ift ein Gewinn für den Staat. 
Uebrigen® habe ich ihn im Kampf noch Höher jchäßen gelernt, und man muß 
die Sicherheit feiner Handlungsweije bewundern. Er mandvriert zum Entzüden 
ſchön und von langer Hand mit großen Geficht3punften. Aber es dokumentiert 
fich auch Hier, daß es kein Menjch verträgt, zu lange Zeit an erfter Stelle zu 
ſtehen. Es ijt eine wunderliche Sache, wenn ich Hier mit anhören muß, wie Die 
republifanifche Regierung darüber Bemerkungen macht, daß er in feinen diplo— 
matiſchen Depejchen den König nicht mehr nennt, jondern nur noch mit eigner 
Autorität arbeitet. 8. B. empfiehlt er Arnim als ganz mit feinen Anfichten 
vertraut, erwähnt aber weder den König noch die Regierung. Das bebeutet eine 
Schwächung unjerd Gouvernements. 

Wir ſind hier wunderſchön untergebracht, ich wohne prächtig und mache 
ein großes Haus, aber es iſt entſetzlich einſam, und ich habe kaum einen Menſchen 
zum Plaudern. Nun ſchreiben Sie bald, aber freundſchaftlicher kritiſierend. 
Schicken Sie nicht bald Ihr neues Opus?“ 


An meine Fran. Nanch, 23. 9. 71. 


„Unfer Sohn wird Dir wohl am heutigen Morgen die beiten Nachrichten 
von mir gebracht haben, und ich erachte Dich für jo gut eingeweiht in meine 
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Verhältniffe, daß ich Dir kaum etwas zu fchreiben habe, zumal mein Leben in 
größter Regelmäßigfeit verläuft. Ueber Politiſches fange ih an, jchlechter 
orientiert zu fein, feitdem wir hier find, denn Manteuffel hat in Compiègne 
beffere Duellen, die Franzofen fahen in ihm ihre Stüße und vertrauten fich ihm 
ganz an. Ich muß aljo num mehr Zeitungen lefen und unfern früheren fran- 
zöſiſchen Konſul Bamberg hören, der mich täglich mit befonderen Briefen umd 
Nachrichten futtert. Es würde mir eine große Satisfaktion fein, wenn id) Die 
ganze franzöfifche Kommiffion, die und attachiert ift, und die Manteuffel3 ganze 
Freude ausmachte, zum Teufel jagen könnte. Aber gern hätte ich mehr Nach— 
richten aus unfern ftaatdmännijchen Kreifen, denn was Tresckow und Podbielski 
fchreiben, ift mir nicht genug.“ 
* 
Nancy, 26. 9. 71. 


„Geftern hatte ich einen Brief von Manteuffel, den ich gleich beantwortete, 
mit der Bitte, er möchte doch dafür forgen, daß bei feiner Rüctehr auch meine 
Abberufung befohlen werde. Da er gern liebenswürdig ift, zweifle ich nicht 
daran, daß er etwas dafür tut. 

Heut Diner mit Damen und Blumen auf der Tafel. Wir wollen uns 


amüfieren.“ 
* 


Nancy, 28. 9. TI. 

„Ich Habe mich mit der Hiefigen franzöſiſchen Geſandtſchaft augeinander- 
gejeßt und in Paris gleichzeitig Schritte getan, die Kerls los zu werben. 
Natürlich kann ich das nur ganz verjchleiert tun, denn ich mag Manteuffel nicht 
fränten, der das Fehlen des diplomatischen Nimbus zu tief empfinden würde. 
Unfre Diplomatie aber, in Paris wie in Berlin, wartet nur auf den Moment, 
fie 108 zu werden. Manchmal denke ih, daß Manteuffel gar nicht wieder 
zurücklommt. 

Ueber meine Zukunft bin ich noch ganz im unklaren. Augenblicklich wird 
die neue Diviſion in Straßburg aufgemacht; dort mit Roggenbach und Möller 
zu leben, würde mir gar nicht ſo ſehr mißfallen. Aber lieber gehe ich nach 
Berlin. Am 8. Oktober kehrt das Kabinett nach Berlin zurück, dann werden 
die Befehle ausgefertigt.“ 

" 
‚Ranch, 4. 10. TI. 

„Kalter Regen und Schmußwetter, ich fige am Kamin, dejjen Glut durch 
die Zugluft aus den drei großen, fchlecht fchließenden Yyenftern angenehm ge- 
mildert wird, und ftede einmal wieder in der Philofophie. Ich fand in der Zei- 
tung eine Kritik der „Philofophie des Unbewußten“ von Hartmann, die mich neugierig 
machte; num ift er mir bejjere Geſellſchaft wie der geiftreiche Manteuffel und 
leitet angenehm aus der Alltäglichkeit des Dienftes heraus. 


* 
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Nancy, 5. 10, 11. 
„Geftern wurde ich unterbrochen, und heut iſt e8 wieder jo prüchtiges 
Wetter, daß ich Schreiberet und Philoſophie liegen lafje, um zu reiten. Dann 
gebe ich dem ſächſiſchen Divifionstommandeur ein vollendete® Diner mit allen 
Schikanen. PBodbielzti jchreibt mir, ich würde bei Verteilung der Dotationen 
leer ausgehen; das berührt meine Seele nicht tief, aber es ift toll genug, daß 
man mit diefer Sache nicht endlich fertig wird. ‚Wer rajch gibt, gibt doppelt‘, 


da3 hat man vergefjen.“ 
* 


Nancy, 7. 10. 71. 

„Heut teilt mir Manteuffel mit, daß er am 20. hier eintreffen werde; vor 
Ende des Monats werde ich aljo nicht frei. Er jagt, er würde meinetwegen 
jchreiben, jobald er eine Antwort vom König habe, aus der er jehen künne, auf 
welchem Boden er jtehe. 

Dffizieröfrauen werden bier täglich zahlreicher, und am 15. eröffnen wir 
eine Schule für die Offizieräfinder. Die Franzojen jchimpfen fürchterlich, und 
jogar in den Barijer Zeitungen findet fich ein langes Erpoje darüber, Sie 
jollten nur den verrüdten Deutjchenhaß mehr unterdrüden, dann wäre beiden 
Teilen gedient. Paris blidt mit täglich wachjender Sehnjucht nach Napoleon. 
Selbft die Geijtlichkeit gewinnt diefe Richtung, und man geht jo weit, die Kaiſerin 
zur Schußheiligen für Frankreih und den Papſt zu proflamieren. Es iſt jehr 
interejfant, diefe Strömungen hier zu verfolgen. 

Deine Idee, auf Urlaub zu gehen, wenn Manteuffel zurückkommt, ift unaus- 
führbar; ich befinde mich hier in mobilen Verhältniffen und darf ohne Krankheit 
nicht Urlaub nehmen. Ich denke aber immer noch, meine NRüdberufung erfolgt 
rechtzeitig. Für dad Marineminifterium kann ich mich noch gar nicht erwärmen, 
e3 ijt ein jo jehr fremdes Fahrwaſſer. 

Alvensleben geht, weil er im Seriege zum Armeefommando von Soeben über- 
gangen worden tft; er wird in die Tätigkeit des Kabinett? mehr Geiſt bringen. 
Um Politik kümmert er fich nicht, aber für alles Militärifche ift er vorzüglich.“ 


An Guſtav Freytag. 
Nancy, 10. 10. 71. 

„Ich wollte, Sie hätten mal vier Wochen unter Manteuffel zu leben. Sie 
würden es auch faſt beleidigend empfinden, wenn Ihre Freunde glauben könnten, 
ſolche Natur könne Sie auf die Dauer beeinfluſſen. Fürſtliche Gnade und 
Liebenswürdigkeit beſitzt er, hat auch vielen Geiſt und erzählt vortrefflich aus 
ſeinen intimen Erlebniſſen; aber ſobald man ihn näher kennt, wird er durchſichtig 
wie Glas, und man ſieht, daß Mache und Reklamebedürfnis in ihm abſolut 
überwiegen. Solchem Mann kann man ſich gar nicht hingeben. Sein Abſchied 
von hier war wie ein Altſchluß auf dem Theater. 

Er Hat mich wiederholt von Gaftein aus erfucht, die franzöfifchen Herren, 
die dem Hauptquartier attachiert find, zu pflegen. Sch Habe vom erjten Tage 
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an den umgekehrten Standpunkt eingenommen und habe dadurch die Leute viel 
höflicher gemacht. Jetzt ijt unſre Geſandtſchaft in Paris für uns mit interefjiert; 
das durfte früher nie gejchehen. Seitdem lebe ich wie Gott in Frankreich. Die 
Armeeführung ift höchſt interejjant und doch nicht zeitraubend, Ich leſe viel 
und treibe jogar, was mir lange nicht vorgelommen ift, Philoſophie, und zwar 
die des Unbewuhten von Hartmann. Es kojtet Zeit, ift mir aber jehr anziehend, 
und ich falfuliere dabei dad Unbewußte in der Sriegführung. 

Roggenbach und Möller wollten mich bejuchen, und ich freute mich wie ein 
Kind, mal ein verftändiges Wort fprechen zu können. Heut telegraphieren fie ab. 

Nun adieu, empfehlen Cie mid Ihrer Gattin umd legen Sie mich den 
Herrihaften zu Füßen.“ 


An meine Frau. 
Nancy, 13. 10. 71. 

„Wie it ed möglih, daß Ihr Euch alle mit Zahnfchmerzen plagt? Das 
tut mir jehr leid. Ich Habe geitern gelejen, daß man durch Willenskraft Zahn: 
jchmerzen überwinden fann. Verſuche das doch mal mit Ulrich, vielleicht ftärft 
er jeine männlichen Tugenden daran. ch bedaure immer, daß Du jet nicht 
hier bift, um die koſtbaren Tage des Herbites zu genießen; das Land tt jo reich, 
die Gegend jo herrlich, und der Himmel darüber jo ſchön, — ich wollte, wir 
hätten Nancy behalten. Man wird an Trier erinnert, aber alles ijt jo viel 
reicher und freier. 

E3 wird nun das dritte Jahr, daß wir unjern Hochzeitätag nicht zuſammen 
feiern, und ich kann Dir wieder nur ſchriftlich danken für all die treue Liebe, 
mit der Du jederzeit zu mir gejtanden haft. Ich begehe den Tag hier feierlich 
als Geburtötag des Kronprinzen und werde Deiner und der Kinder gedenken.“ 

* Nancy, 19. 10, 71. 

„Wir waren gejtern 8 Damen und 13 Herren in feierlichem Koftüm, und 
ich hielt eine jchlechte Rede für den Kronprinzen. Ich führte eine Frau v. Werder 
zu Tiſch und refognoscierte in ihr ein Nachbarzkind aus Koblenz; mit ihr trank 
ih auf Did). 

Eeit ein paar Tagen ift Graf St. Vallier, unjer Diplomat, plöglich wieder 
hier. Ich dachte nicht, da er wiederfommen würde, weil Bismard dagegen war, 
Meanteuffel aber wird jehr zufrieden fein. Er ift ein fehr angenehmer Herr, und 
ih habe mich auf einer Spazierfahrt gut mit ihm unterhalten. Dafür gab es 
heut jchon wieder große Kämpfe mit dem Franzoſen wegen Duartierangelegen- 
heiten, und wir famen hart aneinander. 

Normannd Brief lege ich Dir bei. Du erfiehjt daraus, daß das Marine- 
minijterium mir ficher ift; man verhandelt nur noch, wie weit meine Stellung 
jelbftändig werden fol, und das hat feine Schwierigkeiten, weil wir im Reid) 
feine verantwortlichen Minijter neben dem Reichskanzler haben. Eigentlich würde 
das mit meinen Wünfchen übereinftimmen, denn ich mag feine verantwortliche 
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Stelle unter Bismarcks Herrichaft, wo man doch nur nach feiner Pfeife tanzt 
und der Begriff der Verantwortlichkeit ganz Hinfällig wird. Im übrigen will 
ich mir meine Stellung ſchon machen. 

Die Entjcheidung rüdt nahe.“ 

Nancy, 28. 10, 71. 

„Nimm meinen wärmften Dank für Deinen Brief; er hat mein Heimweh 
erhöht, da3 ijt alles, was ich jagen kann. Manteuffel jchreibt mir, daß er noch 
ein paar Tage mit Familie in Heidelberg bleibt. E3 wird fich aljo noch einiges 
Hintrödeln. 

Gordon will den Abjchied nehmen, und ich höre, daß auch Ekel endlich 
den Eutſchluß dazu gefaßt hat. Er wird wohl in Berlin bleiben. Hartmann 
fpricht immer noch davon, ein Corps zu befommen, ich glaube aber, er wird 
dad Scidjal Haben, von Stülpnagel übergangen zu werden, und da würde 
ihm ſehr jchwer fallen. Die Welt jagt auch, daß Tümpling fein Corps verliert. 
Ich denke viel daran, ob ich nicht lieber jede Stellung in der Armee annehme, 
anftatt der Unficherheit in der Marine. 

Mit meiner unbewußten Philofophie bin ich bald fertig; fie hat juft vor- 
gehalten für die Zeit meiner einfamen Selbjtherrlichteit und Hat mir viele Ge- 
danken gegeben.“ 

An Guftav Freytag. 
Nancy, 24. 10. 11. 

„Sie willen, dat die Marine felbft mich nicht bejonders reizt, höchſtens 
das Eigentüimliche und Schwierige der dort geftellten Aufgabe. Es ift ein ſchönes 
Ding, von Grund auf und zielbewußt ſchaffen zu können; ich fühle, daß ich noch 
ein paar Jahre der Leiftung vor mir Habe, und jo will ich gern mir in dieſen 
die Ruhe verdienen, um dann in fchöner warmer Gegend das dolce far niente 
zu genießen. Daß man mich nicht zum Minifter machen will, hat meinen ganzen 
Beifall, denn e3 kann nicht mein Wunjch fein, heut eine politische Stellung zu 
haben, geftattet mir auch ein viel befcheidenere Leben. Kurz, mit diefer Variante 
bin ich ſehr zufrieden. | 

Morgen kommt Manteuffel hier an; er winjcht mich noch für einige Tage 
de3 Ueberganges hier zu behalten, was ganz richtig ift, Dann aber bin ich frei, 
und mein Nachfolger ift bereit ernannt. Podbielski fchreibt ſehr richtig, daß 
e3 im Intereſſe der Zukunft ein kolofjaler Fehler war, nicht jet ein definitives 
Milttärbudget vorzulegen. Im nächſten Jahr koſtet jede Forderung Doppelt 
harte Kämpfe. Früher wäre das nicht paffiert, aber Roon ift krank und der 
König fehr alt, troß aller Frifche, die er zeigt. Es iſt ihm bei der jeßigen 
Ausdehnung der Gefchäfte nicht mehr möglich, der Armee, die er als jeine Domäne 
fefthält, das Leben zu Diftieren, und e3 ift zu fürchten, daß wir in Stagnation 
geraten. 

Hier ift e3 vorläufig noch wunderſchön, der Herbit entwidelt Die ganze 
Pracht der Gegend, und ich trauere nur, daß Nancy nicht deutich wurde.“ 
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Un meine Frau. 
Nancy, 26. 10. TI. 

„Geſtern gab ich mein letztes, ſehr gutes Diner, heut aß ich bei Manteuffel 
und jtand nach 21/, ftündiger Sitzung hungrig und mit heißem Kopf von Tiſch 
auf. Es gab nämlich Fiſch, Ente und Hafe in drei Gängen, von jedem ein 
Schnitten, und dazu Burgunder Wein. Wo find meine Fleifchtöpfe? 

Aber die Gnade Hat jegt ihr Ende, ich reife am Dienstag, erledige in 
Koblenz unfre Angelegenheiten und bin Donnerstag bei Dir, glüdlich, daß dieſe 
Epijode ihr Ende erreicht, und voller Erwartung für die Zukunft.“ 

* * 
* 
An Guftav Freytag. 
Berlin, 3. 12. 71. 

„Wahrſcheinlich zu Neujahr wird meine Ernennung zum Chef der Admiralität 
erfolgen. Die Verhältniſſe find jo geregelt, daß ich Staatsminifter werde mit 
Sitz, aber nicht Stimme im Staatöminifterium; ich führe den Oberbefehl über 
die Marine nach den Anordnungen des Kaiſers, die Verwaltung aber unter der 
Berantwortlichkeit des Reichskanzlers. Nach der Reichdverfaffung ift nicht viel 
andred daraus zu machen, und ich bin zufrieden damit in der Hoffnung, 
Bismarck, mit dem ich auf politiichem Gebiet nicht kollidieren kann, wird mich 
in meinem Reſſort möglichit ungefchoren lajfen. 

Nun benuge ich meine Zeit, mich einigermaßen vorzubereiten. Ich bin 
vorläufig zur Dispofition des Kriegsminiſters geftellt worden, der angewieſen 
iſt, mich in die Gejchäfte einzuführen. Nun fige ich zu Haus und ftudiere die 
Kriegdakten der Admiralität, bis mir der Kopf brummt, Habe Stiel und Wilhelms- 
baven bereit und juche mir möglichjt viel von meiner neuen Spezialität zu eigen 
zu machen. Eigentlich ift e8 eine Harte Arbeit, und man fommt fich vor wie 
ein Schuljunge, aber e8 muß fein und wird auch Früchte tragen, ich kann doch 
dann vom erften Augenblik an mit einiger Sicherheit auftreten, fange auch ſchon 
an, zu einer gewiſſen Klarheit zu fommen über das, was ich wollen muß und 
fönnen werde. 

Was nun Ihre Fragen anbetrifft, jo ijt es richtig, daß jene Schiffe in 
England beitellt find a conto der im Flottengründungsplan vorgefehenen Zahlungen 
für die nächiten Jahre. Dieſe Beltellung möchte ich für einen Fehler erachten; 
daß fie aber in England gemacht wurde, das ift nur natürlich, denn unjre Privat- 
induftrie ift noch nicht im ftande dazu. Wir bauen wohl auf den königlichen 
Werften eiferne Schiffe und kaufen die Eifenbeftandteile in unfern Fabriken; 
einige Hauptftüde aber müfjen wir aus England kommen laffen, denn unjre 
Hütten erklären jämtlich, fir den geringen Bedarf unfrer Werft die zum Guß 
jener Stüde notwendigen foftbaren Anlagen nicht machen zu fünnen. Ja, unſre 
Induftrie will nicht einmal Panzerplatten machen, die die öfterreichijchen Hütten 
für den dortigen, viel geringeren Bedarf felbft herftellen. Warum die fiskaliſchen 
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Hütten nicht dazu angehalten werden, kann ich noch nicht überjehen. Die Kieler 
Schiffsbaugeſellſchaft ift bisher ein miſerables Etabliffement und kann nichts 
Großes leijten. Nähme fich ein großer Imduftrieller der Sache an, jo könnte 
auch der Staat bei dem Kinde zu Gevatter jtehen. 

Wir brauchen Schiffe, die geeignet find, die Handelsflotte auch offenjtv 
jichern zu fünnen, und die Gejchtvader, die wir mit Polizeizweden in fernen 
Geſtaden ftationieren, müſſen auch jolcde Schiffe enthalten. Die großen Schlacht— 
ſchiffe aber Halte ich für unſre Verhältniſſe noch für fehlerhaft oder überflüffig, 
denn wir können noch lange nicht berufen jein, eine Seeſchlacht zu ſchlagen. 

Alles dies ift nicht für die Deffentlichkeit. 

Roggenbach ift verjtimmt, weil er mit jeiner Univerfität nicht vorwärts 
fommt, aber ich hoffe, er hat die Konſequenz, ſich für die Sache zu jchlagen 
und als Sieger daraus hervorzugehen. Die Menjchen jegen fi allem Großen 
gegenüber, und man muß fie überwinden, wenn man zum Ziele fommen will, 
Sch kämpfe, jolange ich ein Amt habe; gehe aber, wenn meine Kräfte verbraucht 
jind und die Leute fich nicht mehr vor mir fürchten. 

Normann ift guten Humord. Das Sunjtproteftorat des Herrn hat jeiner 
amtlichen Tätigkeit einen größeren Umfang gegeben, und das befriedigt ihn. 
Nach meinem Gejchmad hat er etwas zu viel Verehrung für Uſedom. 

Wann befriedigen Sie denn unjre Neugierde? Wir hoffen, der Weihnachts- 
tijch wird uns Ihre Ahnen bringen.“ (Sortfegung folgt.) 


3 


Darifer Salons und Diplomatie. 


Erinnerungen an den Barijer Kongreß von 1856, 
Don 


Germain Bapft. 


De Pariſer Kongreß bietet an ſich wenig Intereſſe dar. Die Friedens— 
präliminarien hatten dadurch, daß fie einen Zuſammentritt von bevoll- 
mächtigten Botichaftern in Paris anordneten, fajt alle ftreitigen Punkte zwifchen den 
friegführenden Mächten, Frankreich, England, Sardinien und Rußland, gejchlichtet. 
E3 waren daher nur die nicht eigentlich zur Sache gehörigen Fragen geeignet, 
ihm einen Reiz und jelbjt eine gewifje Bedeutung zu verleihen. 

Der Kongreß gab felbjtverjtändlich Veranlafjung zu einer Reihe von Feit- 
lichkeiten, Zeremonien und Empfängen, die Eindrud auf alle Diejenigen machten, 
die Zeuge davon waren. Heute, nad fünfzig Jahren, gewährt e8 ein gewiſſes 
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Vergnügen, fich die Parijer Salon zu vergegenwärtigen, in denen die Gejell- 
ichaft verkehrte, und noch einmal einen Bli auf Die verjchiedenen Zerftreuungen 
zu werfen, die damals die Landeshauptitadt den Fremden darbot. Nicht weniger 
interefjant dürfte e3 fein, die mit der Friedensfrage nur loder verknüpften Fragen 
fennen zu lernen, mit denen der Kongreß ſich zu bejchäftigen hatte. Diefe Fragen 
erſchöpfen fich in einer einzigen, allerdings bedeutungsvollen, der der Natio— 
nalitäten. 

Wenn Cavour, der ſardiniſche Bevollmächtigte, nur die italieniſche Natio— 
nalität in Anregung brachte, war damit doch die Prinzipienfrage ins Treffen 
gerückt, und allen denjenigen, die etwas weiter zu ſehen vermochten, war es 
tar, daß, wenn Italien feinen Zweck erreiche, bald auch Deutſchland die von 
ihm erftrebte deutjche Einheit erlangen werde. 

Die erjten Sigumgen des Kongreſſes wurden langweiligen Erörterungen 
über Detailfragen und redaktionelle Fafjung der im Grunde ſchon angenommenen 
Friedensbedingungen gewidmet; die Situngen wurden während der Faltenzeit 
abgehalten, jo daß es während dieſer Periode feine feitlichen Veranftaltungen 
gab; im Gegenteil, die Bälle begannen erjt mit Ditern, und die Plauderſtündchen 
der ftilleren Zeit wurden jebt feltener. Es herrſchte eine jo große Begierde, 
fich zu zeritreuen und fich in Gejellichaft zu zeigen, daß gewiſſe legitimiſtiſche 
Salons im Faubourg St. Germain, die jeit 1848 gejchloffen gewejen waren, fich 
wieder dÖffneten. So begann die Reihe der Maskenbälle mit der von dem 
Grafen Pozzo di Borgo in der Aue de l'Univerſité gegebenen Feftlichkeit, wo 
die Arijtofratie, die nicht in die Tuilerien ging, ſich ihr Stelldichein gab. Ver— 
ſchiedene Erjcheinungen erregten dabei ſenſationelles Aufjehen, jo der Herzog 
und die Herzogin von Fig-Iames als Roi-Soleil und Phöbe, beide mit Gold- 
und Silberjtrahlen und vor allem mit Diamanten bededt, und dann eine Zigeumer- 
Duadrille, die von Vertretern der ältejten Familien getanzt wurde. Viel wurde 
auch von dem Erfolge der damals in der vollen Blüte ihrer Schönheit prangenden 
Frau von Belboeuf gejprochen, die in altgriechiſchem Koſtüm erjchien. Zwei 
Tage jpäter fand genau der gleiche Ball bei der Baronin von Meyendorff jtatt. 
E3 erjchienen die gleichen Gäſte, die gleichen Koſtüme, die gleiche Zigeuner- 
Duadrille, Dazu aber noch die diplomatiſche und offizielle Welt. Obwohl e3 dieſem 
Balle an dem Reize des Neuen und Ueberrafchenden fehlte, der den beim Grafen 
Pozzo di Borgo gefennzeichnet hatte, jchien er noch von größerem Erfolge be- 
gleitet zu fein, weil die Gräfin Meyendorff ihren Gäjten die beiden Berühmt- 
heiten des Augenblicks hatte bieten können, über die der Graf Pozzo nicht zu 
verfügen vermochte, den ruffiichen Botjchafter Grafen Orlow und die Gräfin 
von Eajtiglione. Die Gräfin von Eajtiglione! Diejer Name ruft eine ganze Reihe 
von Erinnerungen wach: ein Geheimnid umgibt das Leben diefer Frau, die 
vor allem ein Original gewejen jein muß, und über deren vor zwei Jahren er- 
folgten Tod noch einmal Ströme von Tinte vergofjen worden find. 

Die berühmte Gräfin erfchien in Paris zum erjtenmal bei einem Empfange 
der Prinzeſſin Mathilde, die fie auf Veranlaſſung des fardinifchen Gefandten, 
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de3 Marquis von Billamarina, eingeladen hatte. An dieſem erjten Abend er- 
regte fie ſenſationelles Aufjehen, und der Intendant der ordentlichen und außer- 
ordentlichen Bergnügungen hatte darüber bald ein Wort an das Ohr feines Herrn 
und Gebieters gelangen laſſen. Cavour, der ftet3 da3 Auge offen hatte, merkte 
bald, um was es fich handelte; er wußte es durchzufegen, daß der Name der 
Gräfin auf die Lifte für die intimften Empfänge gejegt wurde, zu denen nur 
die bevollmächtigten Botjchafter Zutritt fanden. Die fchöne Gräfin follte die 
Miffion erhalten, „den Kaifer zu verführen.“ Noch vor Eröffnung des Kongrefjes 
hatte fie gejchict ihre Nolle übernommen, zur vollen Befriedigung Cavours. 
Frau von Gaftiglione war wunderbar ſchön. Ihre Schönheit Hatte zugleich 
etwad von einer Rafaelſchen Madonna und einer griechifchen Venus an fich; 
aber wie ein Bild oder eine Bildjäule jchien fie leblos und unbefeelt; aus ihren 
großen, tiefumfchatteteten Augen leuchtete kein flammendes Bligen und kein janftes 
Glühen auf, das und erregt oder milde ftimmt. Ihr reiches blondes Haar fiel 
ihr biß zu den Füßen nieder, und es gab ihr Anlaß zu einem beftändigen 
Wechjeln der Friſur. Ihre Haut ſchien ebenjo zart wie weiß zu fein, und das 
war vielleicht der Vorzug, auf den fie am ſtolzeſten war, denn jedes ihrer Kleider 
war darauf berechnet, den Glanz und die Zartheit ihre Teints hervorzuheben. 
Sie hatte ohne Zweifel Brantomes „Salante Damen“ gelejen und daraus ent- 
nommen, daß Diana von Poitiers, die auf ihren weißen Leib ebenjo ftolz war 
wie fie, diefen Vorzug auszunützen verjtand, als Heinrich IL ihr feinen erjten 
Beſuch abjtattete. Wie die Herzogin von Valentinois empfing Frau von Caſti— 
glione Napoleon III. in dem Koſtüm einer griechiichen Statue auf einem jchwarz- 
jeidenen Diwan audgeftredt. Ihre Beine wetteiferten an edler Linienführung 
mit denen der jagdfreudigen Göttin, und fie hatte nicht® dagegen, wenn man 
fie bewundern wollte. Man fpricht noch jet von dem Eindrud, den fie auf 
einem Mastenballe in den XTuilerien in einem Koſtüm der Salambo machte, 
mit einem bis zum Gürtel aufgejchligten Rode. Der Tenor Mario hatte dieſes 
Maskenkoſtüm für fie komponiert und mit ihr in einer mehrjtündigen Sigung 
darüber beraten. Die erſte Perjon, die fie am dieſem Abend traf, war der 
Marjchall Eanrobert, und fie bat ihn, ihr den Arm zu reichen; dem Marjchall 
lag wenig daran, doch befand fich glüclicherweife der alte, aber immer noch wie 
ein jugendlicher Lebemann herausgepußte Graf von Flammarens, das Urbild 
eine3 vieux beau, in der Nähe. „Ich bedaure auf das lebhaftefte, daß der 
Dienft mich abruft, aber hier ift Graf Flammarens, der mich erjeßen wird,“ 
ſagte der Marſchall zu ihr. Und der Graf, ganz entzüdt darliber, ihr feinen Arm 
anbieten zu dürfen, führt Frau von Caftiglione durch den Saal, fie den in- 
diskreten Blicken einer Menge darbietend, die ſich fürmlich Hinter ihr Her drängt. 
Ihr Erjcheinen auf einem Balle oder in einer Gefellichaft war ein Ereignis. 
Sobald fie ihren Schritt irgendwo hinlenkte, wich man zur Seite, um fie paffieren 
zu laſſen, und jelbjt in den Xuilerien, in Gegenwart ded Kaiſers und ber 
Kaiferin, ftieg man auf Stühle, Sofa und Konjolen, um fich ihren Anblick 
zu verichaften. Wenn man ein Wohltätigleitöfeft veranitaltete, mußte man, um 
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fich eine große Einnahme zu fichern, ein lebended Bild ankündigen, bei defjen 
Stellung fie mitwirken werde. Laumenhaft, gab fie gewöhnlich anfangs ihre 
Einwilligung, weigerte fi aber manchmal im legten Augenblide, zu erfcheinen, 
und die Zufchauer verlangten dann, wütend Darüber, daß man fie Hinterd Licht 
geführt Habe, ihr Eintrittögeld zurüd. Einmal erjchien fie als Mönch, die Kapuze 
über den Kopf herabgezogen, jo daß man von ihrem Geficht nicht3 erkennen konnte, 
worauf fi in dem Saale ein geradezu betäubender Lärm von Schimpfen, 
Fluchen und Ziſchen erhob. 

Beſaß diefes bewundernswerte Gejchöpf Herz und Intelligenz? Hat Frau 
von Bajtiglione einen ihrer zahllojen Verehrer geliebt, hat fie je eine Heftige 
Leidenfchaft eingeflößt? Darüber läßt ſich Gewifjes nicht jagen. 

Biele haben behauptet, jie ſei im Beſitz einer überlegenen Intelligenz mit 
hohen politifchen Gefichtöpunften gewejen. War das der all, jo wußte fie es 
gut zu verheimlichen, denn es haben viele andre, die ihr nahezutreten vermochten, 
in ihr eine rau erblict, die, weil fie fich ihre® Mangel3 an Geift bewußt ge- 
wejen fei, eine gewiffe Originalität affeltiert und gern ein gelangweiltes und 
gleichgültiges Weſen zur Schau getragen habe. 

Ihrer Mutter war fie ſchon im früheften Kindesalter beraubt worden, und 
ihr Vater, der Marquis Mldoini, Hatte fich nicht fonderlich um ihre Erziehung 
gelümmert; im Alter von dreizehn Jahren hatte fie bereit3 eine Qoge in der Oper 
von Florenz und ihre Equipage bei den Cascinen. Im dieſem Alter verfügte 
fie, ſchon bewunderswert jchön, über einen ganzen Hofitaat von Anbetern, der 
ihr Gefolge ausmachte, wohin fie immer fich begab, zum höchſten Entzüden ihres 
Baterd. Im Alter von fünfzehn Jahren heiratete fie den Grafen Veraſis von 
Saftiglione, der Stallmeijter bei dem König Viktor Emanuel war. Vielleicht 
hatte ihr die Bewunderung und Neugierde, deren Gegenjtand ihre vorzeitig 
entwicelte Schönheit war, das Gefühl des Ekels und des Verdruffes an der 
Menjchheit eingeflößt. Diefe Anficht über fie haben wenigſtens einige ihrer 
glühenden Berehrer zu verbreiten gejucht, indem fie fie als gleichgültig gegen die 
Schmeicheleien und Banalitäten einer fommandierten Bewunderung dargeftellt Haben. 
Wie gleichgültig fie gegen Schmeicheleien gewejen fein oder wie gelangweilt fie 
ſich durch folche gefühlt Haben mag, jo trieb fie Doch einen wahren Kult mit 
ihrer Schönheit, und da3 fogar derart, daß fie darüber mit der Zeit völlig 
lächerlich wurde. Sie wollte nicht? davon wiffen und es andre auch nicht 
merfen laffen, daß fie alt werde; fie jchloß fich förmlich wie eine Einfiedlerin 
in ihrer Wohnung in einem Entrefol an der Place Vendome ein, in dem ich 
heute das Gejchäft von Boucheron befindet, und ließ alle Spiegel mit Spigen- 
geweben verhängen, damit jie fich nicht jehen könne. Gie ging nur während 
der Duntelheit aus, das Geficht mit einem dichten Schleier verhüllt, wie Die 
Huri eined Haremd. Sie empfing auch nur zu ſpäter Abendftunde ihre wenigen 
Belannten bei dem matten Schein einer Kleinen Nachtlampe. Niemand wartete 
ihr bei Tiſch auf, fie betrat daS Speifezimmer, wenn die Speijen bereitd auf- 
getragen waren, fie bediente fich jelbjt und zog fich zurüd, ohne daß jemand fie 
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zu gewahren im ſtande war. Sie iſt vor zwei Jahren in einer Wohnung 
geſtorben, die ſich unmittelbar neben einem großen Pariſer Reſtaurant befand. 
Man hat behauptet, ſie habe Papiere von höchſtem Intereſſe beſeſſen. Wir 
bezweifeln es, denn wir gehören zu denjenigen, die glauben, daß es von Herrn 
von Cavour ein eitles Bemühen war, große Hoffnungen auf ihre Berführungs- 
kunſt zu jeßen. 

Außer Frau von Gaftiglione bejaß Paris damals noch eine große Dame, 
die gleichfall3 Italienerin und gleichfall® ſchön war, aber von einer Liebens— 
wiürdigfeit und einem Reize, die weit verführerifcher waren, Frau Manara, die 
Gattin eines mailändijchen Adligen, der in den Jahren 1848 und 1849 eine 
Rolle bei dem Aufitande der Lombarden gegen die deutjche Herrſchaft gefpielt 
hatte. Frau Manara war die Tochter des Komponiſten Pacini und von Frau 
Samoilow erzogen worden. Sie hatte wunderbare Geſichtszüge, ſchöne, intelligente 
Augen umd ein Haar, das fich ebenjo durch feine Schwärze außzeichnete wie 
das der Frau von Laftiglione durch feine Blondheit. Ihr Gang, ihr Wuchs, 
die Art ihrer Haltung, das alles war von erlefener Vornehmheit, während ihre 
natürliche, fich auf die verfchiedenartigiten Gegenftände erjtredende Konverjation 
eine Menge der hervorragendften Perjönlichkeiten um fie fcharte. 

Erwähnen wir von den fremden Damen, die damals in Paris die größten 
gejellichaftlichen Erfolge erzielten, noch die Marquife d'Ely, auf die wir ſchon 
aufmerkſam gemacht haben als eine derjenigen Perfönlichkeiten, denen Herr von 
Cavour feine Gunst zuwandte. 

Die Marquife d'Ely, Ehrendame der Königin Viktoria, war vielleicht 
dasjenige weibliche Weſen, dem die Königin am meiiten Vertrauen fchenkte, 
fie führte ihr ihre geheime Korrejpondenz, umd da fie Witwe und kinderlos umd 
fomit freie Herrin ihrer Entſchließungen war, verbrachte fie das ganze Jahr bei 
ihrer Souveränin. 

Als der kaiferliche Prinz zur Welt kam, jandte die Königin Viktoria, um 
der Kaiſerin Eugenie einen Beweis ihrer Sympathie zu geben, die Marquiſe 
d'Ely nad) Paris, damit fie ihr fortlaufend Bericht über das Befinden der 
Kaiferin erftatte. 

Die Marquije d'Ely war jeit langer Zeit mit der Familie de Montijo liiert, 
und ald im Jahre 1847 die nachmalige Kaijerin nach London gelommen war, 
hatte fie fie in der Gejellichaft und bei Hofe eingeführt, indem fie bei ihr die 
Stelle der damald erkrankten Frau von Montijo vertrat. An dem Tage, an 
dem die Marquije d'Ely die zukünftige Kaiſerin dem englischen Hofe vorftellte, 
trug Dieje ein Kleid von weißer Seide, das mit goldnen Nefteljtiften geziert 
war, ımd, wie man ſich denken fan, machte ihre Schönheit Senjation. 

Die Marquiſe d'Ely war jehr hübſch, Blond mit äußerſt fanftmütigen 
blauen Augen, und zierlih von Wuchs; fie war liebenswürdig, fehr unter: 
xichtet und geijtvoll. Herr von Cavour, der ihr den Hof machte, um die 
Königin Viktoria, mit der die Marquije d'Ely in direktem Briefwechſel ftand, 
für die Sache Jtaliend zu gewinnen, ließ ſich von ihren Reizen gefangen nehmen 
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und bot ihr zweimal, überwältigt von ihrer Anmut, der Natürlichkeit ihres 
Wejend und ihrem Geifte, jeine Hand au, jedoch erfolglos. 

Um mit den ausländijchen Schönheiten zu Ende zu kommen, wollen wir 
noch die Prinzeffin Ezartorisfa, die Tochter der Königin Chrijtine, und zwei 
Eoufinen der Kaiſerin, Frau Sclafani und Fräulein de la PBaniega, erwähnen; 
die zuleßt genannte, die den Marjchall Beliffier heiraten follte, erfchien zum erjten- 
mal in Gejellichaft auf einem Ball beim Grafen von Hapfeldt, eingeführt von 
Frau de Montijo. 

Die den Diplomaten dargeboteneit Zerſtreuungen beſchränkten fich nicht auf 
Genüſſe nur materieller Art, Bälle, Dinerd und Routs; Parid bot auch geijtige 
Anregung dar, und zwar der verjchiedenften Art, jo wie man fie nur in dieſer 
Weltftadt haben kann. So fielen die legten Sigungen des Kongreſſes, diejenigen, 
in denen die Nationalitätenfrage aufgerollt wurde, zufammen mit Aufnahmen 
in die Akademie und mit dramatiichen Aufführungen in einem Privat- oder 
Haustheater, in dem ded Grafen Jules de Gaftellane, dem letzten der Theater 
diejer Art, das noch Glanz entfaltete. 

Die Aufnahme des alten Herzog von Broglie in die Akademie fand am 
erften Donnerstag im April ftatt. Sie war für Paris ein Ereignid. Im Ber: 
lauf jeiner Rede fprach der Herzog von dem Wiedervergeltungswerle de Kon— 
fulat?, erging fich dann im Lobe des Königs Ludwig Philipp, deſſen Stantd- 
rat und Minifter er gewejen war, und brachte im Schlußworte jeine Zuhörer 
auf die römische Gejchichte. 

„Als Kaifer Severus, vom Tode überrafcht, den Genturionen berannahen 
jah, der fih von ihm die Tageslofung holen wollte, erhob er fich von feinem 
Site und ſprach mit feiter Stimme: Arbeiten wir! Laboremus! 

„Das war fein letztes Wort. 

„Sei es auch das meinige in dieſem Augenblide: ſei es das unfrige, jolange 
e3 einem jeden von ung vergönnt ift, zu leben und eine Stimme zu erheben, 
die in unferm Lande vernommen wird!“ 

Die Häupter der alten Parteien erblidten in diefem Schlußworte eine Kritik 
de3 Faijerlichen Regimented umd triumphierten lärmend in den Salons. „Hätten 
fie Sebaftopol genommen, jo hätten fie nicht ruhmrediger auftreten könnten, 
ſagte von ihnen der alte Marichall von Caftellane. 

Napoleon III. wußte bei diefer Gelegenheit das letzte Wort zu behalten, 
An dem Tage, an dem ihm wie herfömmlich der Herzog von Broglie vorgeftellt 
wurde, empfing er ihn in jeiner gewöhnlichen liebenswürdigen und einfachen 
Art und fagte, nachdem er ihm feine Komplimente über feine Werke gemacht: 
„Sch Hoffe, Herr Herzog, daß Ihr Enkel gleichfalls in die Akademie aufgenommen 
werden ımd daß er bei diefem Anlaß als Lobredner des 2. Dezember auftreten 
wird, wie Sie der ded 18. Brumaire gewejen jind.* 

„Für und Soldaten,“ pflegte Marjchall Canrobert zu jagen, „war ber 
Herzog von Broglie ein Ehrenmann von umerjchütterlicher Ueberzeugungätreue, 
vor allem aber ein tapferer Mann. 
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„Er fürchtete fich nicht, gelegentlich de Prozeſſes des Marſchalls Ney 
den Renegaten des Saiferreichd und ben Ultrad des Königstums es ind Ge- 
ſicht hinein zu jagen, daß es ein Fehler und eine Ungerechtigkeit jei, den 
‚Zapferjten der Tapferen‘ zum Tod zu verurteilen. Und faft allein inmitten einer 
untiderftehlichen Strömung, in einer Verſammlung, in der es ebenjo gewalttätig 
zuging wie in dem Konvent während der jchlimmiten Tage der Schredenzzeit, 
hatte er feine Stimme gegen die Schuld des Marjchalld abgegeben. 

„Warum hat Herr Napoleon-Defire Nijard, der die Rede auf den Herzog von 
Broglie hielt, im Berlaufe feiner Ausführungen nicht diefe Tatjache erwähnt? 
Er hätte dabei ein gutes Stück Beredfamfeit entfalten fünnen.“ 

Am Tage nach der Aufnahmefigung in der Alademie eröffnete Graf de 
Cajtellane die Pforten ſeines Hoteld. Sein Theater Hatte ſich feit Anfang des 
Jahrhunderts eined großen Rufs erfreut. Die Herzogin von Abrante® und 
Madame Sophie Gay waren deſſen Leiterinnen gewejen, und Flotow joll 
auf ihm einige feiner Opern zur Aufführung gebracht Haben. Seit dem 
Jahre 1842, der Zeit, da Graf de Eajtellane das Fräulein de Billoutrays 
geheiratet Hatte, war das Theater hauptſächlich Dilletanten überlafjen worden, 
die fih auf ihm in klaſſiſchen Stüden verjuchten. Staat3männer und Diplo- 
maten waren auf feiner Bühne aufgetreten; man hatte auf ihr im „Mifan- 
thropen“ Frau von Rémuſat fich als Alcefte mit der Marquije de Contades als 
Celimene Herumitreiten gejehen. 

Das Hotel des Grafen de Cajtellane lag ganz oben im Faubourg Saint 
Honors; jämtlichen Vorübergehenden fiel e8 wegen der Menge von Göttern und 
Göttinnen auf, die fih als Gipgftatuen an feiner Giebeljeite drängten; Die 
Leute in der Nachbarſchaft nannten e3 deswegen „dad Haus des Gipsfiguren- 
Habrifanten*. 

Die innere Einrichtung des Haufes bot den Bejuchern Ueberrafchungen dar; 
jo ftieß der Speifefaal direft an den Pferdeitall und lag mit ihm auf gleichem 
Niveau; die beiden Räume waren nur durch eine große Spiegeljcheibe voneinander 
getrennt, und wenn der Graf de Eaftellane ein Ejjen gab, jahen feine Gäfte, 
während fie fich den XTafelfreuden hingaben, die Pferde, ſämtlich Schimmel in 
rotem Stallgeichirr, in ihren vor Sauberkeit glänzenden Ständen ihren Hafer 
verzehren. 

Der berühmte Theaterjaal erhob ſich am äußerjten Ende eines Hinter dem 
Hotel gelegenen Gartens. 

An dem erwähnten Abend, dem 6. April 1856, ftrahlte der bis zum letten 
Plätzchen gefüllte Saal im hellſten Lichte, und in der vorderſten Reihe der 
Orcheſterſeſſel zog Frau de Caſtiglione in dem ſchimmernden Glanze ihrer Schönheit 
und ihrer Diamanten die Blicke auf ſich. Die Künſtler der Comédie Frangaije 
jpielten zwei bis dahin noch nicht gegebene Stüde, „Le Verrou“ von dem jüngern 
Dumas und „Le Collier“ von Jules Lecomte. 

Diefe Stüde waren von einer jo leichten Art, daß man behauptet hat, Die 
Mehrzahl der Damen Habe beim Anhören der gewagten Redensarten ihr Antlig 


Bapft, Parifer Salons und Diplomatie. 81 


hinter ihrem Fächer verborgen. Gewijje Perjönlichfeiten — die nicht zu den 
Eingeladenen gezählt Hatten, fich aber gerne unter ihnen befunden hätten —, 
verliehen diefem Abend den Namen einer „Fächer-Soiree“, und unter ihnen hat 
er einen jehr ergiebigen Gejprächsitoff in den Salons und Gercles gebildet. 

Die gedachten Veranftaltungen fielen in die Zeit, in der e8 Herrn v. Cavour 
beſonders darum zu tun war, von Napoleon III. die Zuftimmung dazu zu 
erlangen, daß die Frage der italienifchen Unabhängigkeit auf die Tagesordnung 
des Kongreſſes gejeht werde. 

Die Geburt de Faiferlihen Prinzen, die am 16. März erfolgte, war ihm 
jehr ungelegen gelommen. „Sie fiel gerade in den Beitpunft, da ich dem Kaiſer 
meinen Plan mitgeteilt Hatte... Ich wage nicht,- ihn zu drängen, dad wiirde 
fich nicht ſchicken“ Er Hätte gern „ein Stüdchen von dem Papfte verzehrt.“ 
Da er ed mit dem Kaijer, der ganz in der Rolle des jungen Vaters aufging, 
nicht konnte, ſprach er von feinem Wunſche mit Lord Clarendon. „Es wird 
uns jchwer werden, den Bapft diefe Pille verjchluden zu lajjen,“ fagte ihm der 
englijche Grandjeigneur. „Wenigjtend, wenn Sie nur mit Schmeicheleien vor» 
gehen; Sie müſſen ihn an der Naje fafjen, und Napoleon muß ihm das Kinn 
halten, damit Sie ihn zum Deffnen des Mundes bringen.“ 

Prinz Napoleon ging noch offener mit der Sprache heraud. „Geben Sie 
die Hoffnung auf, ihm auch nur einen Zoll ſeines Terraind abzugewinnen,* 
jagte er. „Die Kaiferin ift frommt, abergläubijch und Hält zu Rom. Sie wünjcht 
den Papft zum Paten ihres Kindes. Sie wird einen derartigen Einfluß auf 
ihren Mann ausüben, daß er an den Kirchenjtaat nicht rühren kann.“ 

Alle möglichen Kombinationen drängten fich damals in dem Hirn Napoleons: 
man könnte den Herzog von Modena al3 Herrjcher nad) Rumänien jenden, 
Modena der Herzogin von Parma geben und Parma an Sardinien abtreten. 
Graf Cavour, der alle dieje Vorjchläge entzüdend fand, fügte noch einen weitern 
Hinzu: „Wie wäre e8, wenn man den Prinzen von Carignan mit der Herzogin 
von Parma vermählte? Man könnte beide ald Herrſcher zu den Moldau: 
Walachen jchiden, dann bliebe Barma zur freien Verfügung. Läßt dag mit den 
Moldau-Walachen ſich nicht machen, jo könnte man den König Otto von Griechen- 
land, ber fi im Zwiſte mit feinem Volke befindet, abjeßen und den Prinzen 
von Carignan an feine Stelle jeßen, jelbftverjtändlich, nachdem er die Herzogin 
von Parma geheiratet hätte.“ 

Diefe unglüdliche Herzogin, die man mit aller Gewalt zu einer Heirat 
zwingen wollte, war die Schweiter ded Grafen von Chambord, und ihr Vater, 
der Herzog von Berri, war, ebenjo wie ihr Gemahl, Robert III. von Parma, 
ala Opfer eines Mordanjchlagd gefallen! 

Da diefe Projekte alle für „ebenjo wenig haltbar wie eine alte Bafteten- 
rinde“ gehalten wurden, verfiel Herr v. Cavour alsbald auf ein neues, das er 
jeinem Freunde Lord Clarendon empfahl. 

„England Hat, wie erinnerlich, italienische Freiwillige für den Krimkrieg 
aufgeboten; fie befinden fich augenblidlic auf Malta, wo fie mit dem Meffer 
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gegen die Malteſer, die Engländer, die Frauen und ſelbſt gegen den Polizeichef 
vorgehen, den fie getötet haben. Sie Haben die Bevölkerung gegen ſich auf- 
gebracht, und ihr Aufentgalt auf der Infel läßt fich nicht mehr aufrecht erhalten. 
Wenn man fie nah Sizilien ſchickte, um dieſe Provinz ded Königs Bomba in 
Aufruhr zu verjegen und fie, jobald man die Vertreter der Regierung verjagt 
hätte, an Piemont zu anneltieren? Denken Sie über dieſe Jdee nach und juchen 
Sie fie Balmerjton beizubringen.“ So meinte ber große jardinijche Staatsmann. 

Am 29. März empfängt der Kaifer Herrn Cavour zugleich mit Lord Clarendon, 
die Zufammenkunft dauert zwei Stunden; nachdem alle Vorjchläge Cavours 
durchgegangen find, erweiſt ſich keiner ald annehmbar. Der Kaijer erflärt ihm, 
daß feiner Anficht nach nur ein einziges Ding möglich jei, die italienische Frage 
vor den Kongreß zu bringen und Europa zu ihrem Studium einzuladen. Damit 
verabfchiedet Napoleon jeine Befucher und macht Walewäti mit jeiner Ent- 
ihließung befannt. Diejer Minifter macht feinem Souverän Elar, daß der Kongreß 
abjolut fein Mandat babe, über dieje Frage zu verhandeln, daß die Bevoll- 
mächtigten fich für infompetent erflären müßten und der Vorſchlag ins Waller 
fallen werde. Er legt ihm dar, wie jehr diefe Projekte zu einer Umgeftaltung 
der Karte Europad die Mächte beumruhigen würden; man würde nicht au Die 
Selbitlofigfeit ded Kaiſers glauben, jondern im Gegenteil überzeugt davon fein, 
daß er nach Gebietszuwachs trachte, und jtatt des Zutrauens, das biöher die 
von ihm bewiejene Mäßigung und Weisheit eingeflößt Habe, werde er, wohin 
er fich auch wende, nur Mißtrauen finden. Alles vergeblich. Napoleon hört 
jeinen Minifter an, indem er fich eine Zigarette rollt und den Schnurrbart dreht; 
er hat jeine Entjcheidung getroffen; fie ijt unwiderruflich. 

Herr von Eavour hat große Angſt vor der Scharfjichtigfeit des Herrn 
Walewski. Er muß abjolut zu Fall gebracht werden, und das ſoll auf folgende 
Weife gejchehen. Botjchafter Fraukreichs in London iſt in diefem Augenblid 
Herr von Perjigny, „die in eine Trommel eingefperrte Kutſchenfliege“. Er ijt 
immer in Bewegung und Erregung, jpricht eine Menge von Iulonfequenzen, er 
iſt eine groteßfe Figur, die mit den blutigen Spuren der Fingernägel jeiner 
Frau im Geficht bei offiziellen Empfängen erjcheint. Er ijt voller Ergebenpeit 
gegen Napoleon III. aber nach Art einer eiferfüchtigen Geliebten, er gibt nicht 
zu, daß jemand anders als er dem Souverain in loyaler und nüßlicher Weije 
dienen könne. 

Er allein, das ift genug, mehr als genug. Er ijt wütend Darüber, Walewski 
auf dem Poften des Minifters des Auswärtigen zu erbliden. Sich über alle 
Regeln Hinwegfegend, überjchreitet er jeine Amtöbefugnifje und jchidt direkt Be- 
richte an den Kaiſer, der das Unrecht begeht, fie in Empfang zu nehmen und 
zu beantworten. 

Herr von Gavour, der dad alles weiß, benußt die Situation, um an ben 
Marquis d’Azeglio, den Botichafter Sardiniens in London, zu jcehreiben: „Können 
Sie Perfiguy nicht mit in den Kreuzzug verwideln, den wir gegen Walewski 
führen? Ließe fich ihm nicht dad eine oder das andre ind Ohr jeßen, das, 
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mit Perfiguyjchen Soldatenflüchen verbrämt, bei dem Staifer von Wirkung fein 
fönnte?“ 

Herr von Perfigny fällt gründlich in diefe ihm geitellte Falle. Er jchreibt 
dem Kaijer über Herrn Walewsli. Es ift ein wahrer Strom, was fich über 
diefen ergießt. Auf Napoleon macht die Flut von Schimpfworten abfolut keinen 
Eindrud, aber der franzöfiiche Botjchafter in London regt fich in den Klubs 
und Salons, gegen jeinen Minifter losziehend, auf ihn fchimpfend und ihm zu 
verleumden juchend. Herr Walewski, ganz genau unterrichtet von dem Bor: 
gehen feines Untergebenen, bejchränkt fich darauf, feine Ausftreuungen mit Ber- 
achtung zu trafen und ihn der Lächerlichkeit zu überlaffen, der er fich preis- 
gibt. Die engliſche Gefellichaft amüſiert fich tatjächlich über das, was über 
unjern Botjchafter und feine Ehehälfte erzählt wird. Zu einem Diner bei der 
Königin erjcheint der Botjchafter allein und emtjchuldigt feine Gemahlin, die, 
wie er jagt, frank ijt; man ift eine Stunde bei Tiſch, da erjcheint unverſehens 
Frau von Perfigny in voller Gejellichaftötoilette und jagt, fich an die Königin 
wendend: „Eure Majeſtät werden mich entjchuldigen, aber heute war im Zoo— 
Jogifchen Garten der Tag, an dem die große Boa gefüttert wird, umd ich wollte 
da3 Schaufpiel nicht verjäumen, deshalb fomme ich jo jpät.“ 

Ein andred Mal langt fie bei Malmesbury mit roten Augen an, wütend, 
fih in den Heftigften Redensarten gegen ihren Gatten ergehend, der eine voll- 
ftandig zerfragte Bade Hat. Während des ganzen Eſſens kommt fein Wort über 
ihre Lippen, fie jchleudert Herrn von Perfigny wütende Blicke zu und will fich 
gleich nach Tiſch entfernen. Der erfte Botſchaftsſekretär, Herr de Jaucourt, 
der das Paar bis an den Wagen geleitet Hat, fehrt in den Salon zurück und 
meldet den Anwejenden: „E3 wird Ihnen allen wohl jehr erwünfcht fein, zu 
vernehmen, daß Herr und Frau von Perfiguy ſich im Beftibül geküßt haben.“ 

Der Kaijer Hatte leider allzu oft nur derart bejammernswerte Diener. 

Der Friede wurde am 30. März umterzeichnet, und die Kanonen der In— 
validen verfündeten im Vereine mit dem Telegraphen das Ereignid der Welt. 

E3 mußte nun aber noch in nachträglichen Sitzungen die italienische Frage 
berührt werden. Herr von Walewski tat es in taktvoller Weije; er fragte feine 
Kollegen, ob es nicht angebracht fei, vor dem Auseinandergehen die Fragen zu 
prüfen, die geeignet jeien, Komplikationen herbeizuführen und den Frieden, den 
man foeben abgeichlofjen Habe, zu bedrohen, und er kam auf Die italienifche 
Frage zu fprechen, indem er fie im Zufammenhang mit der griechijchen, dem 
Verhalten des Königs von Neapel und den Ausschreitungen der belgiichen Preſſe 
vorbrachte. 

Natürlich wahrten die Türken bei dieſer Diskuſſion abſolutes Schweigen. 
Die Defterreicher ergriffen das Wort lediglich, um zu erklären, daß fie tiber 
diefe Fragen nicht zu verhandeln Hätten. Die Nuffen taten dad Gleiche. Lord 
Elarendon dagegen führte aus, es fei nicht angängig, daß ſich die päpftliche 
Regierung nur durch fremde Bajonette aufrecht erhalten laſſe, und wandte 
fi darauf in der allerfchärfiten Weije gegen die Graufamfeiten des Königs 
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von Neapel, die er von Fall zu Fall aufzählte. Herr von Cavour fügte dann noch 
hinzu, daß die Öfterreichiiche Occupation eine viel ſchwerer wiegende Tatſache 
ſei al3 die Frankreichs, da Defterreich dahin gelangt jei, die Hälfte Italiens in 
feinen Befiß zu bringen. Darauf warf Herr von Hübner, der Botjchafter 
Defterreich3, ihn unterbrechend, ihm die Occupation Monaco vor. 

Das war nun allzu viel Waffer auf die Mühle des allzeit jchlagfertigen 
Herrn von Cavour, der mit der Antwort zur Hand war: „Sardinien ijt bereit, 
die fünfzig Mann, die es im Monaco ftehen Hat, zurüczuziehen, und den Fürften 
dem liebevollen Schuße jeiner Untertanen zu überlafjen, vorausgejeßt, daß man 
e3 nicht für dad Seebad verantwortlich” macht, zu dem die lieben Landeskinder 
ihren Zandesvater nötigen könnten.“ 

Diefer nicht üble Wit brachte die Lacher auf jeiten des ſardiniſchen Bevoll- 
mädhtigten und ſchloß die Diskuffion, die übrigens alles beim alten ließ. 

Wenn indes Herr von Cavour eine Gebiet3erweiterung nicht erlangt Hatte, 
hatte er doch Piemont zum Vorkämpfer der italienischen Einheit gemacht und 
vor Europa die berühmte Frage der Unabhängigkeit umd des unhaltbaren Zu— 
ſtandes entrollt, daß die Hälfte der Halbinfel von Fremden in Befit gehalten wurde, 

Notgedrungen mußte früher oder jpäter der Tag kommen, an dem Die 
Frage der Fremdherrſchaft in dem Lande zur Entjcheidung gebracht wurde. 
Schon wendet man allerort3 in Italien die Blide nad) Turin und ahnt im 
voraus den Retter in Herrn von Cavour; die Städte prägen Denkmünzen mit 
jeinem Bildnifje zum Dank dafür, daß er auf dem Kongreſſe für die Sache 
Italiens eingetreten ift. 

Bon nun an war die Frage der Unabhängigkeit der Halbinjel nur noch 
eine Sache der Zeit. 


Erinnerungen an Wilhelm Kaulbach. 


Hermann ſtaulbach. 


November 1902. 
Sehr geehrter Herr! 

iederholt äußerten Sie den Wunſch, ich möge Ihnen einiges aus den 
Briefen meines Vaters, die ſich in unſerm Familienarchiv befinden, mit— 

teilen, und wenn möglich eigne Erinnerungen an ihn als Menſch beifügen. 
Wenn ich nun Ihrer freundlichen Aufforderung nachkomme und den Pinſel 
mit der Feder vertauſche, ſo iſt es bei einem Novizen in der Kunſt des Schreibens, 
wie ich es bin, wohl ſelbſtwerſtändlich, daß er ſich fragt, ob das, was er jagen 
will, auch für den größern Kreis Ihrer Lefer Intereife bieten kann und ob er, 
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der Schreiber, im ftande fein wird, mit ungelenfer Feder den Stoff jo zu be- 
handeln, wie er es verdient. 

Auf die Tegtere Frage muß ich nun freilich mit Nein antivorten. Mber ich 
glaube doch, daß der Mann, über den ich etwas jagen möchte, ald Menjch und 
al3 Künftler genug Intereffe verdient, um die dilettantifche Schreib- und Dar- 
ſtellungsart des Sohnes vergeffen zu laffen. 

„Des Sohnes“. Gerade als folcher möchte ich erzählen, von W. Kaulbach 
ad home, als Vater, Gatten und Menſch. 

Dank der jtrengen Ordnungsliebe meiner Mutter find noch fait alle Briefe 
in unjerm Bejig, die mein Vater im Laufe der Jahrzehnte au Berlin an fie 
gejchrieben hat und die er von ihr erhielt. — Die Auslefe, die ich ald Anhang 
zu meinem Heinen Aufſatz daraus biete, wird vielleicht dazu beitragen, Diejen 
Mann in neuem Lichte zu zeigen, und fo manche Härte in jenem Charakter zu 


erklären. 
„Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwanlt fein Charalterbild in der Geſchichte.“ 


Dieſes Gedicht jtand als Motto über einem Nekrologe meines Vaters, nach— 
dem er im Jahre 1874 an der Cholera geftorben war. 

Und der Mann, der diejes jchrieb, hatte recht. Wenige waren fo ver- 
göttert, gefeiert und bewundert worden wie W. Kaulbach. Wenigen ward aber 
auch ein ſolches Mat von Haß, Neid, Geringſchätzung und Verleumdung zu 
teil wie ihm, und wenige hatten die Kraft wie er, in einem ſolchen Anfturm 
von freundlichen und feindlichen Wogen die Stirn freizuhalten und unbeirrt 
ihren Weg ald Künſtler zu gehen. 

War dieſer Weg der richtige? Haben die Heutigen recht, die mit der 
Unfehlbarkeit des Lebenden über die Kunſt W. Kaulbachs und vieler feiner Zeit- 
genojjen den Stab brechen? Haben fie recht, wenn fie den jubelnden Beifall, 
der jahrzehntelang von der ganzen gebildeten Welt den Werfen Kaulbachs ge- 
zollt wurde, al3 eine unbegreifliche Verirrung, als ein Verkennen aller künftlerijchen 
Biele bezeichnen? Wäre es nicht gerechter, die Taten eines Gejchiedenen nicht 
nur mit dem Maßſtab der Gegenwart, jondern auch mit dem feiner eignen 
Zeit zu mejjen, feiner Zeit, die auch das Höchite und Befte wollte, wie die unfre, 
jeiner Zeit, die und mit zu dem gemacht, wa3 wir find? 

Dod ich wollte hier ja nicht von Kunſt ſprechen. 

E3 wird freilich ſchwer fein, dieſen Vorſatz durchzuführen; tragen doch 
Kaulbachs Werke, bejonders die feiner Jugend, fo deutlich den Stempel feiner 
Berjönlichkeit, find fie doch fo ſehr die Frucht feines Lebens und feiner Schidjale, 
dab man, um diefe zu verftehen, auch jenen nachgehen muß. 

E3 war fein freundlicher Stern, der W. Kaulbachs Jugend begleitete. 
Bitterfte Not bedrängte feine Familie, und nur durch häufigen Wechjel des 
Wohnſitzes war es Wilhelms Vater möglich, mit feiner bejcheidenen Kunft die 
Seinen zu erhalten. Jede Arbeit, die auch nur entfernt mit dem Stichel oder 
der Aetzkunſt verwandt war, wurde angenommen, und es war die ditfterfte Seite 
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eine3 Künſtlerdaſeins, die der Knabe damals kennen lernte, als er an der Seite 
jeines ernten Vaterd von Ort zu Ort, von Haus zu Haud wanderte und die 
tleinen Rupferbildchen feilbot. Das waren traurige Jahre, und wie mit glühendem 
Stempel prägten fich die furdhtbaren Erlebnifje jener Zeit in das weiche Gemüt 
des Knaben ein. 

ft es ein Wunder, daß fie auch für die folgenden Jahre fein Leben ver- 
düfterten, daß fie in mancher Hinficht entfcheidend waren für fein Empfinden 
und Denten al3 Menſch wie als Künftler? 

„Mit aller Leidenjchaft” (jagt Karl Stieler in jeiner leider unvollendet ge- 
bliebenen Biographie Kaulbachs), „jehnte er fich nad) Verjtändnis, nach Mitleid, 
nach Gerechtigleit oder, wie man ed num nennen will, und doch wies er mit 
troßigem Selbftgefühl jede Hand zurüd, die lindernd in feine Leiden griff. Sein 
Herz lag auf der Folter zwilchen Haß und Liebe, zwijchen Demut und Stolz, 
zwijchen der ganzen Armut feines Lebens und dem Reichtum feiner Talente. Er: 
war jo unglüdlich geworden, wie nur der Genius unglüdlich werden kann. Hier 
liegt der Schlüffel für manche Härte, die Verſöhnung für jo manches Unverjöhn- 
liche in feinem Leben. Nicht nur, was die Menjchen getan, fondern auch, was 
fie gelitten haben, ift oft am entjcheidendften für Die Entwidlung ihres Charakters!“ 

Und ihrer Kunſt möchte ich in biefem Falle beifügen. 

War es doch nur natürlich, daß dieſes tragische Schickſal auch auf den 
Werdegang des jungen Künftlerd feine Schatten warf und die Wahl der Stoffe 
zu jeinen erjten Bildern beeinflußte! 

Wir befigen aus jener Zeit (1824) ein Delbild, das Kaulbach von fich 
jelbft entwarf. 

„Um Kinn umd Wange jproßt der erite Flaum, er trägt das ſammetne Barett, 
wie e3 damals die jungen Maler trugen, und die braunen Haare wallen herab 
auf den umgejchlagenen Kragen. Aber welch ein Ausdrud liegt in dieſem An— 
geficht! Das ganze jchwille Gemüt einer umverjtandenen Jugend blidt uns hier 
entgegen, es zudt eine Scheu um die Schönheit diejer Züge, als wollte fich die 
Seele derjelben vor dem Beichauer flüchten, als fühlte fich dies Antlitz getroffen 
durch jeden prüfenden Blid. Eine verführerifche Gewalt!" — (K. Stieler). 

Bald darauf trat der junge Künftler mit feinem Bilde „Das Narrenhaus* 
in die Schranfen. 

In unfern Tagen, in denen die kraſſeſte und fürchterlichſte Wirklichkeit in 
Wort und Bild verkörpert werden darf, in unjern Tagen würde ein fünftlerifcher 
Ausſchnitt aus dem Leben der Geiftestranten wohl faum einen größeren Eimdrud 
machen als andre Schredensgemälde, wie fie und 3. B. vor mehreren Jahren 
in München von den Spaniern gezeigt wurden. 

Aber damals, im Jahre 1825, war ein folches Bild in feiner furchtbaren 
Realität eine Tat, doppelt fühn, wenn man fich die abſtralten und wejenlojen 
Formen vergegentwärtigt, in denen der junge unbelannte Künftler bisher zu denten 
und zu jehen gelernt hatte. Wie kam diejer Sornelianer jtrenger Objervanz zu 
jolcher Flucht in den Realismus? War das nur der frohe Wagemut eines 
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jungen, die hergebrachten Feſſeln fprengenden Talente, oder war e3 vielmehr 
der Auffchrei eines gequälten jungen Herzend, das fich neue Bahnen und eine 
fünftlerifche Sprache ſuchte, die nicht? mit den wejenlojen kornelianifchen Helden 
aus Walhalla oder vom Dlymp gemein Hatte, eine Sprache, die ihren Ausdrud 
in dem Jammer unb Elend der eignen Heimat fand? 

Es war feine eigne Sprache, jchmud- und reizlo8 gemug, doch fie ging 
zu Herzen, weil fie von Herzen fam, und fie wurde verftanden, weil fie die 
Sprache wirklichen Lebens war. 

Die herrlichen, wenig belannten, leider nur zum Teil vollendeten Blätter 
zum „Verbrecher aus verlorener Ehre* (Nationalgalerie Berlin), die dem Narren- 
haus folgten (1831 bis 1835) geben, noch mehr vielleicht als dieſes, die eigeniten 
Erlebnijje des Jünglings wieder: 

Welches Aufjehen, welchen Beifall und welches Befremden diefe neue Aus: 
drudaweije bei Kaulbachs Kollegen in Düffeldorf fand, davon gibt eine Stelle 
aus einem Briefe Zeugnis, den er im Jahre 1831 von dort aus an feine Braut 
nad) München richtete. „Meine Arbeiten haben bier außerordentlich gefallen. 
Sie (die Düffeldorfer Künftler) kannten dieje nur vom Hörenjagen. Die Darftellung 
meined Narrenhauſes und des Sonnenwirt3 (Verbrecher aus verlorener Ehre) er: 
regte Erftaunen. Sie jagten, fie hätten bis jet feine Borftellung davon gehabt, 
wie vieljeitig fich ein Künſtler ausbilden könne, wie vielerlei ihm zu @ebote 
ftehe, und auf wie mannigfaltigem Wege er die Natur fernen lernen könne; ja, 
daß e3 jogar notwendig jei, die Menjchen in allen erdenklichen Verhältniſſen zu 
ftudieren, fie mögen nun ald Narren oder Weije auftreten. Sturz, die Arbeiten 
waren ihnen eine höchſt merkwürdige Erjcheinung. Auch wunderten jie fich 
darüber, daß man auch den Schattenjeiten des Menjchenlebend Poefie abgewinnen 
fünne. Der Eindrud war aber nur darum jo groß, weil die hiefigen Künjtler 
nur immer danach trachten, fich in den fiebenten Himmel der Begeifterung zu 
zaubern, und glauben, dieje® Gebaren jei die einzige Duelle der wahren Kunſt. 
Es kommt aber nur darauf an, zu bejtimmen, was eigentlich die Aufgabe ift: 
Die Menichen darzuftellen, wie fie wirklich find (fiehe Shakefpeare), oder wie fie 
in eimem egaltierten Kopfe idealijch gebildet werden. Meine Muſe bejtimmt mich 
für das erſtere!“ So hätte auch ein Hogarth jprechen Können! 

Es kamen num jonnigere Zeiten. Die Liebe zu einem ſchönen Hochgefinnten 
Mädchen war in das Herz des jungen Künſtlers eingezogen, und im Gefühl 
der Befreiung vom irdifchen Kampfe breitete auch fein Genius die Schwingen 
weiter aus und jtrebte höher. 

Es entitand die Hunnenſchlacht (1834). Für den Laien oder oberflächlich 
UÜrteilenden wird der große Unterjchied künstlerischer Anſchauung und Auf— 
fafjung zwijchen diejem Bilde und der fornelianijchen Tradition faum hervor» 
treten. Und doch fteckt in dieſen Geitalten, vor allem in den Köpfen, troß 
de3 Durch den Gegenftand bedingten Stild noch eine Welt von Realismus und 
jenem Erdgeruch, der und im Narrenhaus und im Verbrecher aus ver- 
Iorener Ehre jo in Erjtaunen jeßt, und die und den phantaftifchen Borgang 
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troß der jo unplaftijchen und reizlojen Konturzeichnung ebenjo nahe, vielleicht 
näher rüdt, als das jpäter in Berlin ausgeführte farbige Freskobild. Die 
Stizzenbücher Kaulbachs aus jener Zeit enthalten zahllofe Studien zu dem 
Karton, und eine jede diejer fein ausgeführten Zeichnungen zeigt und die Andacht 
und Hingebung, mit der Kaulbach das Leben in feinen eigenartigen Formen 
beobachtete und wiederzugeben juchte. 

Sp dürfen wir nicht nur das Narrenhaus und den Verbrecher aus ver- 
lorener Ehre, jondern auch die Hunnenſchlacht unter die erjten Vorboten der 
Wiederkehr einer realiftischeren Kunſtanſchauung zählen. 

Hatte Kaulbach jchon in jeinen bisherigen Werten die Grenzen der Kunſt 
erweitert, und in der Hunnenjchlacht ein ihm und jeinem bisherigen Empfinden 
fremded Gebiet betreten, jo war dies noch mehr bei dem num folgenden Reinele 
Fuchs der Fall (begonnen 1840). Und auch hier, in der Darftellung dieſer 
menjchlichen Tierfomödie war es die Natur felbjt, bei der er fich Rats erholte, 
auch hier war es dad Studium nach dem Leben, das ihn lehrte, menjchliches 
Denken mit tieriſchem Handeln, anatomifche Wahrheit mit fein abgewogenem 
Stilgefühl zu vereinigen. 

Schon da ſich Kaulbach entſchloß, die Illuftration des Reinefe Fuchs zu 
übernehmen, beweijt uns, daß die düſtere Anfchauung des Lebens, die ihn bis— 
her begleitet Hatte, num einer froheren Zuverficht zu weichen begann. Die freund» 
lihe Umgeftaltung feiner Berhältnifje, große künſtleriſche Erfolge, eine glücliche 
Ehe, all died durfte ihn Hoffen laffen, daß nun auch für ihn die Sonne zu 
jcheinen begänne. Frohen Herzen? machte er fich an die Arbeit; was vom Hof- 
ftaat König Nobel3 für ihn erreichbar war, das wurde im Garten feines Atelierd 
untergebracht; da zeichnete er nach dem Leben und beobachtete Bewegung und 
Gewohnheit der Tiere. 

Sp entjtanden jene Bilder voll ferniger Friihe, voll Laune, Wi und 
Satire. War das der gleiche Künjtler, der das Narrenhaus gezeichnet hatte, dies 
Blatt menjchlichen Jammers und menjchlicher Hinfälligfeit? Er war ed und er 
war ed nicht. Das Glüd, das ihm zu lächeln begann, mußte auch ihn freudiger 
jtimmen. Es konnte nicht ohne Einfluß auf fein Empfinden und auf feine Kunſt 
bleiben. Eine Wenderung in feiner Kunſt vollzog fich, doch fie blieb im jenen 
Grenzen, die die Eindrüde feiner Kindheit einmal unverrüdbar gegeben hatten. 
Die Melancholie, feine bisherige Begleiterin, machte einer ironiſchen Weltanſchauung 
Platz, doch in der herben, manchmal bo3haften Satire auf menfchliche Schwäche 
und Xorheit, mit der die Blätter des Reineke Fuchs getränkt find, finden wir 
die gleiche Stimmung wieder, aus der heraus der Künftler die Schidjale des 
Sonnenwirted im Bilde dargeftellt hatte. Die Melodie war heiterer geworden, 
der Grundton der gleiche geblieben. 

Mit diefem Werke ift wohl der Künftleriiche Werdegang Kaulbachs, joweit 
dieſer von den Eindrüden aus der Jugendzeit beeinflußt wurde, als abgejchlofjen 
zu betrachten. 

Die Schöpfungen großen monumentalen Stil3, die ihn in der Folge be- 
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Ihäftigten (Berlin Mujeum), waren wenig geeignet, die eigne Perjönlichkeit und 
eigenſtes Empfinden zum Ausdrud zu bringen, E3 war bei ſolchen Dimenfionen 
nicht mehr möglich und kaum am Plage, den einzelnen Geftalten jene Durch- 
bildung und jene Charakteriftit zu widmen, wie wir fie in den früheren Blättern 
bewundern konnten. 

Wenn welthiftoriiche Momente, wie der Turmbau von Babel u. a., über» 
haupt auf einem Bilde dargeftellt werden jollten, jo konnten dejjen Gejtalten 
nur injoweit ein Recht zum Leben haben, als fie dazu dienten, der Idee des 
Bildes und der hiſtoriſch-philoſophiſchen Richtung des Künſtlers menjchliche Form 
zu verleihen. Das Imdividuelle und Charakteriftiiche der Einzelerjcheinung 
mußte vor dem großen Ereignis, das hier verkörpert werden jolle, zuriidtreten. 

Aber da, wo e3 dem Künſtler vergönnt war, unbeengt von den jtrengen 
Grenzen des Stil3 und des hijtorifchen Gedanken, ji) und feine Kunſt gehen 
zu laſſen, wo er, unbeläftigt von Sathederweisheit und Beftellerungeduld, nach 
eignem Empfinden jchaffen konnte, da begegnen wir noch der gleichen Andacht 
vor der Natur, da finden wir noch das gleiche Streben, da3 Leben in jeiner 
Wirklichkeit feitzuhalten. Zahllofe Studien und Erinnerungsblätter, die er für 
fih und feine Kinder zu Haufe und in Mußejtunden auf dem Lande zeichnete, 
geben davon Zeugnis. Und was war es anders, als eine kräftigfte Beftätigung 
jfeine® Glaubens an das ewige Recht des Realismus in der Kunſt, wenn er es 
lächelnd gut hieß, al3 ich ihm im Jahre 1868 Hopfenden Herzens geftand, daß ich 
ohne jein Wifjen die Univerfität verlafjen, das Studium der Medizin aufgegeben 
und in der Schule Pilotys Aufnahme gefunden habe. Bei Piloty, dem damals 
entjchiedenjten Vertreter realiftiicher Anjchauung, dem fünftlerifchen Antipoden 
Kaulbachs! 

Die Welt wußte damals viel von perſönlicher Feindſchaft zu erzählen, zu 
der ſich die künſtleriſchen Gegenſätze zwiſchen Piloty und Kaulbach allmählich 
zugeſpitzt haben ſollten. 

Was meinen Vater von Piloty trennte, war durchaus nicht die Malweiſe 
des leßteren oder die bevorzugte Stellung, die von diefem dem malerischen 
Moment in der Kunſt eingeräumt wurde. War doch mein Water einer der 
eriten und begeiftertjten Bewunderer de3 jungen Mafart, eines Pilotyichülers. 

Was die beiden voneinander jchied, war mur der beforativ äußerliche 
Ballajt, daS Uebergewicht von Koftümftücden und malerifchem Beiwerk, durch das 
mein Bater und mit ihm viele andre die wahre große Kunſt gefährdet glaubten. 

Man kann es begreifen, daß die vielen damals noch lebenden Cornelius- 
jchüler in Piloty den künſtleriſchen Antichrüt erjtehen fahen, dag Moriz v. Schwind, 
der Schöpfer der poefievollen Märchenbilder, nur mit grenzenlojer Verachtung 
von diejen gemalten „Unglüden in Wafferftiefeln“ ſprach. Aber wir Heutigen 
find doch auch jchon wieder weit genug von jener Zeit entfernt, um in Piloty 
und jeiner Richtung nur eine naturgemäße Reaktion gegen die bis dahin geltende 
Auffaffung der Kunft zu erkennen. Der Realismus war notwendig und er kam. 
Wer von und Welteren erinnert fich nicht, ſchon öfters jolchen Umfchlag erlebt 
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zu haben? War dod) nach kaum zwei Jahrzehnten dem jogenannten Realismus 
Pilotys und auch der Kunſt meines Baterd das gleiche Los bejchieden! 

Daß der perfönliche Verkehr zwijchen den beiden Künftlern kein bejonders 

reger war, läßt fich begreifen, um jo mehr, als beide wenig geeignet und darum 
auch wenig geneigt waren, das Ideal, an das jeder glaubte, mit dem Worte 
zu verteidigen. Außer gelegentlichen Beſuchen im Atelier jahen fie fich nicht, 
und meine Wiſſens betrat Piloty dad Haus meiner Eltern erft dann, als ich 
jein Schüler geworden, d. h. als durch mich eine Brücke zwiichen meinem Bater 
und dem geliebten Lehrer gejchlagen war. Dann ließ er fich manchmal und 
auf kurze Zeit in unjerm Haufe jehen, doch gehörte Piloty leider nicht zu dem 
Kreife von befreumdeten Künftlern, Dichtern und Gelehrten, Die mein Elternhaus 
zu einem Mittelpunkt idealen Strebend machten. 
WMein Elternhaus! Jahrzehnte find verflogen feitdem, viele, faft alle von 
ihnen, die damals als Freunde oder liebe Säfte bei den Eltern weilten, und 
Haus und Garten mit Gejang und frohen Reden belebten, find dahingegangen, 
— andre Zeiten find gelommen! — Doc die Erinnerung an jene Jahre, die 
der Knabe miterleben durfte, ift mir, dem Manne treu geblieben, ich ſehe e3 
noch vor mir, das rote Haus in der Gartenftraße mit jeinem großen Bart, 
jeinen ſchattigen Bäumen, den raujchenden Brunnen, den weißen Tauben, mit 
den füßen Jahren weltentrüdten Träumens, kindlichen Schwärmens! 

Und von ſolch jtillem, weltentrückem Heim, jolch ficherem, friedevollem Hafen 
Hatte Kaulbach lange, lange Jahre hindurch geträumt. 

Das, was er in den freudlojen Tagen der Knabenzeit, in den Kiimmernifjen 
des Sünglingdalter8 jo jchmerzlich entbehren mußte, eine Heimat, ein Kleines 
Fleckchen Erde voll Friede und Ruhe, das war das Ziel feiner Sehnſucht, in 
dejjen Verwirklichung fich ihm alles Glüd der Erde verkörperte. 

Bis zum Jahre 1840 wohnten meine Eltern noch in einer bejcheidenen 
Wohnung an der Lerchen-, jet Schwanthalerftraße. Hier, in einem der Heinen 
Zimmer (denn zur Miete eines Atelier fehlten noch die Mittel) war es, wo der 
Karton zur Hummenjchlacht entitand, Hier war es, wo der funftfinnige Graf 
Raczynski (1835/36) einft anklopfte, um bei W. Kaulbach eine große Wieder- 
holung diefes Bildes für fich zu beftellen — der erjte bedeutende Auftrag. — 

Die Eltern zogen dann für mehrere Jahre in die Königinſtraße, bis endlich 
zahlreiche Aufträge e8 meinem Bater im Jahre 1844 ermöglichten, ein Familienhaus 
an der damaligen Garten-, jegt nad) ihm benannten Kaulbachſtraße zu erwerben, das 
der Schlachtenmaler Monten feiner Zeit für fich gebaut hatte. Es lag damals 
„vor der Stadt“, inmitten von großen Gärten und Grundftüden, die erft ſpärlich 
mit Häufern bejeßt waren. Es war wirklich auf dem Lande! Biegen weideten 
das üppig wuchernde Gras in den Straßengräben ab, die Bäume der anliegenden 
Gärten ragten mit ihren Aeſten weit in die Straße herein, die bei jchönem 
Wetter ein Staubmeer, und bei jchlechtem ein nahezu undurddringlicher 
Moraſt war. 

Und anſpruchslos wie der Zugang zu dem Haufe, fo zeigte fich auch das 
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„rote Schloß“ jelbft, wie ed nach den roten Badfjteinen, aus denen e3 gebaut 
war, |päter von den Freumden genannt wurde. Anfpruch3los in der Einteilung 
der Räume, in der Ausnutzung der gegebenen Grenzen, gar nicht zu reden vom 
Komfort und der Ausſchmückung der Zimmer. Aber troß all diejer erheblichen 
Mängel und Fehler war dad Haus doch das, wad man perjönlich nennt. Die 
Wohnräume, zu denen man teild auf breiten Stufen Hinabfteigen mußte, ober 
aus denen man direft in den Garten trat, die große Treppe mit blühenden 
Bäumen, die unpraktiichen aber jo gemütlichen Winkel und Gänge, all dies gab 
dem Haufe die Eigenart und die Perjönlichkeit eines originellen, nicht leicht zu 
behandelnden lieben Freundes, deffen Sonderbarkeiten jeder fennt und jeder 
befächelt, die ihn uns aber noch liebenswerter machen, und die niemand miffen 
möchte! — Dur eine Art von Borbau trat man aus dem Erdgefhoß in den 
großen Garten, der in den |pätern Jahren bis zur nächften Straße ausgedehnt 
wurde, und mit jeinen jchattigen Laubgängen und feinen von Efeu umfjponnenen 
Bauernhäuschen für meinen Vater eine nie verfiegende Duelle von Erholung, 
Glück und freundlicher Sorge bildete. Jeden Morgen nad) dem Frühſtück trat 
er mit einem Teller gejchnittenen Brotes, das die Mutter in den frühen Morgen- 
jtunden ſchon vorbereitet hatte, hinaus in den Garten, und fütterte jeine geliebten 
weißen Tauben, die in Scharen den jonnigen Bla vor dem Haufe bevölterten. 
Dann wurde mit dem getreuen Gärtner der tägliche Rundgang durch den Garten 
gemacht, die Bäume befchnitten und die Roſen befucht, deren jeder Stod den 
Namen eined von und Sindern oder eined Freundes trug. | 

Erft wenn jo für Tiere und Pflanzen gejorgt war, trat er den Weg in 
jeine Werkitatt an. 

Ich kann mir’3 nicht verfagen, als ein Kleines Zeichen dieſes jeme Seele 
erfüllenden Heimatglückes hier einige Worte aus einem Briefe anzuführen, den 
mein Vater im Jahre 1847 von Berlin aus an die Seinen jchrieb: 

„Wie ſchön muß jegt unjer Garten jein! Die herrlichen Roſen! — und 
ich kann fie nicht jehen, bin hierher verbannt! Jetzt fühle ich wieder recht, eine 
Heimat zu haben, wo das Liebfte, Teuerfte fich befindet! Und doch ijt es beſſer, 
den Schmerz des Heimwehs zu erdulden, als heimatlo3 zu fein, nicht zu wiſſen, 
wo man hingehört, was ich als Heiner Burjch leider jo oft fühlen mußte! Aber 
bald, bald jehen wir ung wieder!“ 

Der nachfolgende Brief aus Berlin (1847) an jene Kinder Johanna, 
Maria und Hermann mag auch an diejer Stelle Pla finden und einen freund- 
lichen, für manche vielleicht unerwarteten Einblid in das Gemütsleben des Vaters 
gewähren: 

„Meine lieben guten Kinder! Es ift Sonntag Morgen, halb jieben Uhr, 
wie ich Dieje Zeilen jchreibe, und da bin ich in Gedanfen bei Euch, meine 
Lieben und höre die Mutter rufen: ‚Sohanna fteh doch auf, der Kaffee fteht 
ihon auf dem Tiih und du liegjt noch im Bett! Das ift doch zu arg, du 
Schlafratz, willft du gleich raus! Und die Heine Miez Hat die Augen auch 
noch zu, ſchämt ihr Mädeln euch denn nicht? Der Hermann iſt ſchon feit 5 Uhr 
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wach und munter, wartet nur, wenn der mal gehen kann, jo fommt er mit dem 
großen Stock und treibt eu raus! Und nun fommt, wajcht euch und reinigt 
euch die Zähne, daß fie glänzen wie Elfenbein, laßt euch ſchön ordentlich Die 
Haare machen, und zieht dann die Schönen Kleider an.‘ Und wie meine Johanna 
und Maria von den Kleidern hören, da fliegen fie freilich zum Bette heraus. 
Ihr wundert Euch, daß ich die alles jo genau weiß? D, ich weiß noch viel 
mehr, und wenn Ihr mir nächſtens jchöne Briefe jchreibt, will ich Euch wieder 
antworten und auch einige Fragen ftellen, z. B. was macht das Stlavierfpiel, 
liebe Johanna? Gewiß werde ich rechte Freude an Deinen Fortjchritten haben, 
wenn ich wieder nad Haufe fomme! Und mein Heiner guter Miezl, mein Herz- 
fäfer kommt ein Vögerl geflogen‘, kannſt Du e3 jet ganz, auch mit dem Ba? ? 
Das wird aber jchön klingen, poßtaujend, grad jo jchön wie bei der Jenny 
Lind!!!) Ihr beiden guten Kinder müßt ein ſchönes Lied einftudieren, damit 
müßt Ihr mich überrajchen, wenn ich wieder nad) Haufe fomme! Das daguerreo— 
typierte Bildchen nach meinem Hermann möchte ich ſehen — aber ſchickt e3 
mir lieber nicht, mein Heimweh, meine Sehnſucht nach Euch wird jonjt noch 
größer! Welche Freude, daß das Kind jo gut gedeiht, Gott erhalte es und 
mache einen tüchtigen Künſtler aus ihm!“ 

Das erjte größere Atelier, da3 Kaulbah anfangs (1841) bejak, wurde 
ihm von König Ludwig IL am „Lehel“ in einem Garten vor der Stadt an- 
gewiefen; er mußte e3 anfang mit einem Bildhauer Leeb teilen; bier entjtanden 
die „Zeritörung Jeruſalems“, die Entwürfe zu den Fresken in der Reſidenz, 
dort malte er das große Porträt Lola Montez', das aber an den Beiteller 
(König Ludwig I.) nie abgeliefert wurde, dort, d. 5. in dem großen Garten vor 
dem Arbeitsraum, hatte er die lebenden „Perjonen“ ſeines Reineke Fuchs, 
Bellyn den Widder, Lampe den Hafen, Ijegrim den Wolf, und vor allem den 
ränkevollen Meifter Reinele ſelbſt in Käfigen untergebracht und zeichnete nach 
ihnen feine Studien. 

Die Abendjtunden verbrachte er zu Haufe, und Hier la3 ihm die Mutter 
bis tief in die Nacht aus Gejchichtäwerfen vor, hier lernte er Cäfar, Livius, 
Herodot, Gibbon, Shakeſpeare und vor allem Homer kennen. Mit wahrem 
Heißhunger ſuchte fein Geiſt bei ihnen die Nahrung, die ihm in der Jugend- 
zeit verfagt worden war, mit der jugendlichen Begeilterung und der Andacht 
eine? Gymnaſiaſten jchloß er den Lebensbund mit den Geiftesheroen aller 
Zeiten und Bölfer, und die Phantafie des gereiften Künſtlers gab ihnen Ge- 
jtalt und hauchte ihnen förperliches Leben ein. — Diejem mächtigen Triebe 
Kaulbachs, fich zu bilden und die großen Faktoren der Weltgejchichte kennen zu 
lernen, fam der Auftrag, dad Treppenhaus des Berliner Muſeums mit großen 
Wandbildern aus der Gejchichte zu ſchmücken, fördernd entgegen. Befreumdete 
Gelehrte (Sybel, Riehl, Döllinger, Carriere) jtanden ihm mit ihrem Nat in 
der Bewältigung diefer Riejenarbeit zur Seite, und jo war es nicht zu ver- 
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wundern, daß mein Vater im Laufe der Jahre mit der Gejchichte der großen 
Kulturvölfer eng vertraut wurde. — 

Mit den jchwierigen Gefegen der deutjchen Orthographie lag er aber zeit- 
lebens im erbittertem Kampfe, er kannte feine fremde Sprache, doc die Namen 
und Taten aller großen Völker und Männer hatte er im Gedächtnis, umd ich 
erinnere mich manch banger Stunde, in der er mich, den Gymmafiaften, wenn 
ich zu den Ferien nach Haufe fam, ind Verhör nahm. Co ift mir der Name 
Bercingetorig aus Cäſars bellum gallicum, über den ich fehr wenig, mein 
Vater aber alles wußte, noch heute in peinlichfter Erinnerumg. — 

Das war zu meiner Gymmnafialzeit. Ehe ich die Schule befuchte, d. h. bis 
zu meinem achten Jahre, waren freilich die Anforderungen, die an mich und den 
Ernſt meined Lernens geftellt wurden, etwas leichterer Art. — Es ift nun wohl 
für die Nachwelt jehr gleichgültig, zu erfahren, auf welche Weiſe mir feiner- 
zeit die Elemente menfchlichen Wiſſens beigebracht wurden. Aber die Lehr- 
methode, die bei mir mit Billigung meiner Eltern in Anwendung kam, war jo 
eigenartig und charafterifiert jo gut die „weltentrüdte* Atmoſphäre meines Eltern- 
hauſes, von der ich oben fprach, daß ich e8 mir nicht verfagen kann, Hier einiges 
davon zu erzählen. 

E3 war das Beitreben meines Baterd und auch meiner Mutter, in ihren 
Kindern vor allem die einem jeden Kinde innewohnende Phantafie und Ein- 
bildung3fraft zu fördern und zu beleben. Der Eifer dabei war jo groß, daß 
die Wirklichkeit und das Heranbilden einer praftifcheren Lebensanſchauung ganz 
in den Hintergrund trat. Ich Habe mich jahrzehntelang bemühen müſſen, diejes 
in meiner Sindertraumzeit verjchobene Gleichgewicht von Wahrheit und Dichtung 
einigermaßen wiederherzuftellen; ganz ift mir's nie mehr gelungen, aber um nichts 
in der Welt möchte ich die Eindrüde, die ich damals in mich aufnahm, miffen. 

Schon in meinem fünften Jahre hatte ich Anlage gezeigt, meine kindlichen 
„Gedanken“ in Gedichtform wiederzugeben. Diefe Begabung wurde von meinen 
Eltern und den Freunden ded Haufe mit Jubel begrüßt und eifrig unterjtüßt. 
Ich mußte, da ich noch nicht fchreiben konnte, meine „Gedichte“ unfrer Er- 
zieherin Diktieren, die neu entitandenen Verſe wurden meinem Water, wenn er 
um vier Uhr nachmittags zum Mittageffen nach Haufe fam, vorgelegt, fie wurden 
(zum großen Werger des Berfafjers!) den Sonntagdgäften, vor allem den 
Freunden Geibel und Bodenjtedt vorgelefen, furz es war eitel Freude über Die 
vielverjprechenden Leiftungen des Sohnes. 

Bei der Bedeutung, die dieſen poetischen Verſuchen von den Eltern bei- 
gelegt wurde, war es nicht zu verwundern, daß Erziehung und Lehrmethode 
hiervon beeinflußt wurden. Die ganze Fleine Welt, in der ich lebte, wurde unter 
das Zeichen der Poeſie geftellt. Ia, al3 endlich auch an mich die unabweisliche 
Notwendigkeit herantrat, in die Geheimniffe des Abe und des Einmaleind ein- 
geführt zu werden, da mußten fich jogar dieſe trocdenen Disziplinen ein poetiſches 
Mäntelchen gefallen laſſen. Der jchöne Sommermorgen iſt mir unvergeßlich, an 
dem mich mein „Hofmeilter* zu diefem Zwede an den nahen See im englifchen 
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Garten führte, und e3 dort in einem Heinen Sahne, umgeben von Schwänen 
und Wildenten, verfuchte, mir das nüchterne Einmaleind beizubringen ! 

Daß bei foldem „Unterricht“ diefe Wiſſenſchaft werig Anklang bei mir 
fand, daß meine Luft zum Fabulieren und Träumen erjt recht gedieh und üppig 
wucherte, ift nicht zu verwundern. Ich Fam bald jo weit, daß ich mit meinem 
Lehrer Briefe in Berjen wechjeln konnte, und werm ich Heute die vergilbten 
Blätter betrachte, auf denen damals meine poetiichen Verſuche jorgfältig nieder- 
gejchrieben worden waren, und zu denen mein guter Vater einige entzüdende 
Titelblätter gezeichnet hatte, wenn ich es heute verjuche, mich in jene Traumwelt 
von Niefen, Zwergen und allem möglichen Getier zurückzuverſetzen, die ich in 
zahllofen Gedichten verherrlichte, fo überfommt mich die Erinnerung an jene Zeit 
und das Elternhaus wie ein Klang aus ferner, glüdlicher Märchenwelt. 

Ob e3 pädagogijch richtig war, einen ohnedies fchon zur Träumerei ge- 
neigten Knaben in ſolch ewiger Sonntagsftimmung aufwachjen zu laſſen, das iſt 
freilich eine andre Frage. 

Aber gerade diefe Sonntagzitimmung war ed, die mein Bater in feinem 
Haufe wünſchte. Aus der Tiefe feined Herzens heraus fehnte er ſich nad ihr. 
Wie oft, wenn ich bei ihm jaß, umd er mit leifer Stimme und düſterm Blicke 
von feiner Kindheit und Jugend erzählt hatte, dann jeufzte er wohl auf, ftrich 
mir über das Haupt und jagte: „Du, mein Junge, ſollſt's bejjer haben!“ Und 
er umgab mich und meine Gejchwifter mit Sonnenſchein und Glüd, er führte 
um uns eine ſchützende Mauer auf gegen Lebensleid und Sorge, uns, feinen 
Kindern follte das zu teil werden, was er jein Lebtag jo ſchwer entbehrt hatte: 
eine glüdliche Jugend! (Schluß folgt.) 


ae 


Deutfchlands nationale, wirtfchaftliche und humanitäre 
Aufgaben in feinen Rolonien. 


Frhr. v. Schleinik, Vize-Admiral a. D. 


II die Aufgaben, die Deutjchland bei Erwerbung und Kultivierung von 
Kolonien zufielen, mehr noch über die Vorteile, die leßtere und ganz 
jelbftverftändlih zu bringen Hatten, it vor wie nad) dem Eintreten im Die 
Kolonialära jo endlos viel gejprochen und gejchrieben worden, daß jedermann 
meinen durfte, die Wege zu einem befriedigenden Erfolg feien ganz Har vor— 
gezeichnet. Da konnte es nicht wundernehmen, daß, als der Altreichskanzler 1884 


v. Schleinit, Deutfchlands nationale, wirtfhaftlihe und humanitäre Aufgaben ıc. 95 


der durch die Kolonialvereine angeregten und geleiteten Volksſtimmung durch 
jeine zielbewußte Bejigergreifung unabhängiger Ländereien endlich) Rechnung 
trug, die Woge des Kolonial-Enthufiadmus Hoch ging und fo bald nicht wieder 
verlief. Galt e3 doch damals, den andern Nationen zu zeigen, daß auch der 
Deutjche ein natürliches Recht auf Mitbefig und Mitbeherrichung ferner Welten 
habe und von nun an geltend machen werde. 

Dem Reiche felbjt erwuchd aus dem Schritte, abgejehen von der politischen 
Vertretung desſelben den andern Mächten gegenüber, zunächit feine große Arbeit, 
denn die Befignahme vollzog ſich ohne befondere Schwierigkeit, und e3 herrſchte 
damals noch der Grundfaß, die Kolonien von Reichs wegen nur zu ſchützen 
und zu vertreten, der Regierung fich aber höchſtens dort in beſchränktem Maße 
zu unterziehen, wo fich fürerft feine Privatverwaltung jchaffen lieh. 

So kam es, daß man von Aufitellung eines allgemeinen nationalen Zieles 
oder leitender Grundgedanken für die Verwaltung und wirtfchaftliche Nußbar- 
madung der erworbenen Länder abjah. Wie befannt, vermeinte man die Dinge 
nah Analogie der englischen und holländischen oftindischen Compagnien fich ent- 
wideln laſſen zu jollen. 

Man Hatte dabei überjehen, daß nicht nur die allgemeinen weltiwirtichaft- 
lichen Zeitverhältniffe ganz andre getvorden waren, jondern daß auch die Grund- 
bedingungen jener ald Mufter genommenen Organifationen, nämlich die Natur 
der in Bejig genommenen Länder, namentlich aber die Beichaffenheit und der 
foziale Zuftand ihrer Bewohner vollitändig verjchiedene waren. 

Die den Privatgejellichaften von jeiten des Reichs erteilten Schußbriefe 
verliehen diejen die Landeshoheit und das Recht, in den Schußgebieten berren- 
loſes Land in Befig zu nehmen und mit den Eingeborenen über Land und 
Grundberechtigung Verträge abzufchließen, legten ihnen aber, abgejehen von den 
Koften der Verwaltung und Nechtöpflege, jo gut wie feine Pflichten auf. Die zum 
Schuß der Eingeborenen erforderlichen Beftimmungen zu erlaffen, behielt ſich die 
Neichsregierung vor; tatſächlich wurden folcde aber zunächſt nicht gegeben, 
fondern den Landesverwaltungen und Lolalen Behörden überlaſſen.!) 

Ebenjowenig wie in dieſen Schußbriefen find bei den Erklärungen der Re— 
gierung vor dem Reichstage höhere. Ziele als leitende Geſichtspunkte unſrer 
Kolonialpolitit zum Ausdrud gebracht, abgejehen von einigen allgemeinen Hin- 
weijen auf die zu erjtrebende Zivilifation der Eingeborenen und auf die in der 
Berliner Konferenz und Kongo⸗Akte übernommene Verpflichtung zur Belämpfung 
der Stlaverei und Hinfichtlich Nichteinführung von Branntwein, Schießwaffen 
und Munition in gewijje Länder. Im allgemeinen wurde aber fowohl bei der 
öffentlichen Diskuffion, wie bei der privaten Beiprehung und Agitation als 


1) Bon feiten ber Neu-Guinea-Eonpagnie wurden von vornherein humanen Gefichts- 
punkten Rehnung tragende und recht durchdachte Beitimmungen über Behandlung der Ein- 
geborenen und Verkehr mit biefen erlaffen, die wohl mit dazu beitrugen, daß die Beziehungen 
zu dieſen wildeſten Eingeborenen vecht gute waren, und Begehungen folder Scheuhlichleiten 
der Europäer gegen Schwarze, wie in Weſt- und Dftafrila, unbelannt blieben, 
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eigentlicher Zwed der Erwerbung von Kolonien die Förderung der eignen 
materiellen Intereifen Hingejtellt oder als jelbjtverjtändlich vorausgejeßt. 

Das Fehlen eines höhere Gefichtspunkte vertretenden Programms für unjre 
Kolonialpolitit erklärte fich ohne Frage zu einem guten Teil aus dem Mangel 
der Beherrichung diejes Feldes bei der Reichäregierung. Im ganzen wurde Die 
Leitung der Kolonien, da die praktische Verwaltung eben Privaten überlajjen 
war, nur als nebenjächliche Aufgabe des Auswärtigen Amtes angejehen. Es 
fehlte dort die mit voller Verantwortung für die in ihrer Xragweite und 
Wichtigkeit unterjchägten Sache betraute Perſon, die mit diefer verwachſen und 
mit voller Hingabe fich ihr widmen und fie auf hohen Bahnen weiterführen 
fonnte. 

So blieb das meilte den Privatorganen, namentlich auch den Gouverneuren, 
bezw. Landeshauptmänmern überlaffen, was unter Umftänden ja fein Gutes 
hätte haben können. Für diefe war es zufolge der vorgejchilderten Sach— 
lage aber unmöglich, fich über ihre Aufgabe Har zu werden, ganz abgejehen 
von der Schwierigkeit, mit unzulänglichem und ſachunkundigem Perjonal die Herr- 
Schaft und Berwaltung eine3 fajt unbefannten Landes von ungeheurer Ausdeh- 
nung in allen Einzelheiten einzurichten, zumal es ihnen auch an der Macht 
fehlte, ihre Ideen in die Tat zu überjegen. Wenigjtend kann ich die von mir 
felbft bezeugen, der ich in der Sache doch nicht Neuling war, da ich nicht nur 
die betreffenden Länder — namentlich auf meiner Gazelle: Forjchungsreife — 
perjönlich kennen gelernt und manche praftifche Erfahrung mit den Eingeborenen 
gemacht, jondern jchon feit Jahren für die Verwirklichung des kolonialen Ge- 
dankens in meinen Stellungen als Borfigender der Afrifanifchen Gejellfchaftin Deutjch- 
land und Borjißender und Mitglied andrer Bereine und Aemter, die die Erforſchung 
auf geographifchem Gebiete und ihre Nutzbarmachung in handelspolitiſcher Rich— 
tung bezwedten, gearbeitet hatte. Die Hoffnung, bei meinen Meldungen an Aller- 
höchſter Stelle und beim Fürjten Bismard vor Antritt meines Amtes als Zandes- 
hauptmann, ein in höherer Auffafjung geſtecktes Ziel angedeutet zu erhalten, 
ging nicht in Erfüllung. So wird es auch den andern Landeshauptleuten er- 
gangen fein. Dan fühlte, daß e3 an einer die Sache beherrjchenden, zielbeivußten 
Leitung oben fehlte, und das war ihr Unfegen von Anbeginn. 

Schon die erjte Feltlegung der meilten unfrer Kolonien mit ihren recht 
unnatürlichen Grenzen war unglüdlich, und fo die jpäteren Regulierungen und 
Austaufhe. Man werfe einen Bli in einen Kolonialatlas: In Südweftafrika 
ein jchmaler, bei Konflikten unhaltbarer Streifen oftwärt3 nad; dem Sambeji 
Hin; in Kamerun eine Einfchnürung durch den ummatürlichen Ausfchnitt um 
Yola herum weitlich und Lama und Bifara öftlih; in Togo Abdrängung von 
der natürlichen Flußgrenze im Weiten; in Djtafrita Aufgaben des alten und 
wichtigen Zentralpunftes für den ganzen Handel an diefer Hüfte, Zanzibar, das 
Setzen der engliihen Schildwache vor unſerm Gebiet und Abtreten des nürd- 
lichen Teiles der Kolonie, jo daß unsre Küftenausdehnung eingefchräntt und den 
Engländern Gelegenheit gegeben wurde, durch den Bau ihrer Grenzbahn einen 
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großen Teil des Binnenverkehrs aus unfrer Kolonie abzulenfen; im Stillen 
Dzean die unbegreifliche Schwächung unjrer maritimen und militärischen Stellung 
durch Ueberlaſſung des jchönen Hafens nebſt Kohlenjtation auf den Tonga- 
Injeln und wertvoller, jtrategifch ungemein wichtig gelegener Salomon3-Infeln 
an unjern Rivalen in der Weltpolitit. Der Gewinn von Helgoland und bes 
bafenlojen Samoas hiergegen ift fein Aequivalent gewefen, wie jeder Sachlenner 
weiß. Jeder fachliche Weitblid hat bei den Unterhandlungen, die zu obigen 
Ergebniffen führten, leider gefehlt, wohl auch die Wärme für den Gegenftand. 

Nun liegen faft zwei Dezennien jeit Eintritt in die foloniale Aera Hinter 
und. Die materiellen Erfolge, um deren willen wir nach der berrjchenden 
Memung die Länder und aneigneten, find dürftig troß der nicht geringen, auf 
die Kolonifierung verwendeten ſtaatlichen Mittel. Kaum eine der mit mehr oder 
weniger großer Aufwendung von BPrivatlapitalien gegründeten Gejelljchaften 
konnte Dividenden zahlen, manche derfelben, wie auch Einzelunternefmungen, 
gingen zu Grunde. Am meiften noch Hat die ärmfte der Kolonien, Südweſt⸗ 
afrita, den freilih von Haufe aus nur niedrig gejtimmten Erwartungen ent- 
iprochen, indem fich dort mancher Einzeleriftenz ein leidlich gejicherter Lebenz- 
unterhalt bot. 

Wenn auch der Zeitraum von 18 Jahren zu kurz ift, um bei Koloniegrün- 
dung Großes zu erreichen, jo war diefer doch lang genug, um die begangenen 
Fehler einzujehen und andre Bahnen einzufchlagen. Davon iſt aber bei den 
ausfchlaggebenden Stellen noch wenig zu erfennen, wenn auch Fortjchritte in 
manden Einzelheiten in neuerer Zeit hervortraten. 

Inzwifchen haben ſich aber wenigften® die Anfichten in den privaten 
folonialen Kreijen geflärt und, um dieſe beachtenswerte Strömung für die Sache 
wo möglich nußbar zu machen, ift im folgenden auf den folonialen Entwidlungs- 
gang näher einzugehen. 

Wie bemerkt, wurde von Haufe aus die Verwaltung der Kolonien der 
Hauptiache nach den privaten Gefellichaften überlaffen, und dies fam jo: Die 
politijche Notwendigkeit der Konzentration unſrer Kräfte ließ den Altreichskanzler 
Jahre Hindurch den vielfach angeregten Gedanten de3 Eintretend in foloniale 
Unternehmungen zurüdjchieben. Selbſt gegen die von der Admiralität angeftrebte 
Erwerbung der für Die Aufgaben der Marine ganz notwendigen eignen Flotten— 
Stationen (Kohlen- und Ausrüftungsdepot3) im Auslande ald Baſis eventueller 
Operationen verhielt er fich ablehnend. Als er es endlich an der Zeit erachtete, 
der Sache näher zu treten, fand er feine Unterjtüßung beim deutjchen Reichstage, 
der außer Fühlung mit der Volksftimmung und in Unkenntnis oder Mißachtung 
der wirtjchaftlichen und handel3politiichen Bedeutung die Samoa- und die erjte 
Dampferjubventionsvorlage (1879—80) zurückwies. Damit war der Eintritt des 
Reichs für Verwirklichung des kolonialen Gedantens auf Jahre hinausgeſchoben. 
Die Regierung jtellte fich auf den Standpuntt, daß die Initiative jowohl wie 
die eigentliche Arbeit nunmehr der privaten Tätigleit zufomme, und als dieſe 
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einjeßte (durch Lüderitz, Peters, v. Hanjemann), entſchloß man fich zur Erteilung 
der Schußbriefe. 

Die gejchügten Gejellichaften erwieſen fich ihrer unmöglichen Aufgabe nicht 
gewachſen, und erjt dann übernahm das Reich die Verwaltung der betreffenden 
Gebiete unter großen, in dem vereinbarten Maße jedenfalld nicht gerechtfertigten 
finanziellen Opfern. Ein Solonialamt wurde eingerichtet, bezw. jelbitändiger 
gemacht (leider unter fachunkundiger Leitung), das von vornherein nicht jehr 
glücdliche Wege einfchlug Dem Mangel an Vertrauen zu der Beherrjchung 
jeiner Aufgaben ift wohl mit die Schöpfung eines Kolonialrated zu danfen. An 
der Zwedmäßigkeit diefer Einrichtung find Zweifel berechtigt. Trotz mancher 
anerfennungswerten Arbeit, die aus feiner Mitte hervorging, iſt es ihm nicht 
gelungen, zu Autorität zu gelangen, weder dem Neichdtage noch der Öffentlichen 
Meinung gegenüber. Abgejehen von der Gefahr, daß bei den Beratungen die 
perjönlich intereffierten Mitglieder zum Schaden des Allgemeinwohls den Ausſchlag 
geben, nimmt ein folcher Beirat auch dem Leiter des Kolonialamtes ein gut Teil 
jeiner Verantwortung. Ohne dieſe Stüße wäre man, jhwerlich in den ver- 
fehrten Maßnahmen jo weit gegangen, wie es gejchehen it. 

Anftatt den wahren Schat zu Heben, der uns zur Mehrung von Anfehen, 
Einfluß und Macht zugefallen war in der Kraft der Eingeborenen, richtete ſich 
da3 kurzſinnige Bejtreben auf Ausbeutung des dieſen gehörigen, ihnen fortzu- 
nehmenden Bodens. Blindlingd nahm man das Verfahren andrer Kolonialmächte 
zum Vorbild, ohne den veränderten Zeitläufen und dem von Europa inzwijchen 
errungenem hohen und humanitären Kulturjtande Rechnung zu tragen, ohne durch 
dad Studium der Kolonialgejchichte jener Mächte zu erfennen, daß ihr Syitem: 
die Ausbeutung der Länder mit Beijeitefegung der Eingeborenen und Ber- 
gewaltigung ihres Naturrecht3 — nirgends Großes ſchuf, vielfach zum Ruin 
führte; ohne zu bedenken, daß eines ich nicht ſchickt für alle, daß wir nicht 
Spanier, Portugiejen, Engländer, fondern daß wir Deutjche find. 

Weil dad deutſche Empfinden fich notwendigerweife mit der Zeit auch in 
der Kolonialfrage Bahn brechen mußte, konnte e3 nicht ausbleiben, daß die 
Anfichten über Ziel und Wege, wenn nicht der Mehrzahl der Stolonialpolitiker, 
jo doch eines gewichtigen Teiles von ihnen andre wurden. 

Heutzutage klingt e3 jchon fat unglaublich, daß Jogenannte koloniale Praktiker 
e3 offen ausjprechen und damit Anklang und Glauben finden konnten: Die 
Schwarzen jeien nur eine Abart des Menjchengefchlechtes und von Rechts wegen 
von dem Weißen gleich dem Tiere auszunußen; da3 von andrer Seite geftellte 
Verlangen der Anerkennung ihrer Menschenrechte, menjchenwürdiger Behandlung 
und Hebung auf höhere SKulturftufe wurde als Humanitätsdufel bezeichnet. Da 
fonnte da3 Vorkommen der bekannten Ausfchreitungen eines Leift, Velau u. a., 
deren Untaten bei manchen durch die dem Tropengewohnten lächerliche Fabel 
vom Tropentoller al3 unverjchuldete Krankheit angejehen wurde und jelbjt bei den 
Richtern eine unbegreiflich milde Beurteilung fanden, nicht wundernehmen. Die 
Allgemeinheit bis in hohe Kreife Hinein war fich der eignen Urteilsloſigkeit 
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zur Sache bewußt und nahm einige gewifjenloje, großſprecheriſche Menjchen, die 
in Afrika noch mehr verroht waren und mit ihren Erfahrungen prahlten, als 
Autoritäten in der Eingeborenenfrage Hin. 

Ich Habe meine Stimme ſchon Februar 1896 Hiergegen in einem Aufjaß 
in der Kolonialzeitung erhoben und möchte einen Pajjus daraus bier wieder- 
holen, weil er meinen von jeher eingenommenen Standpunkt Kar kennzeichnet: 

„Da Gründen von Kolonien ift praftiich nur möglich, indem die Landes— 
bewohner unter die Botmäßigfeit der Eolonifierenden Macht gebracht werden. 
Selbjt wenn dieſes nicht auf dem Wege der Eroberung durch Kampf und Unter: 
jochung gejchieht, jondern durch Abjchluß von Verträgen mit einigen Fürften 
oder Häuptlingen, ift e8 mehr oder weniger ein Gewaltaft des phyſiſch Stärkeren 
und geiftig Höherjtehenden gegen den Schwächeren, und fofern kein höheres Ziel 
dabei erjtrebt wird, vom ethiſchen Standpunkte aus betrachtet, ein Unrecht, denn 
auch derartige Verträge haben nur den Zweck, und einen Rechtstitel, ſowohl dem 
eignen Gewiſſen, wie den rivalifierenden europäifchen Mächten gegenüber zu 
verfchaffen. Die nadte Tatfache bleibt immer, daß man fich zum Herrn der 
Eingeborenen und ihre angeftammten Landes gegen ihren Willen aufwirft. Es 
macht in Bezug auf legteres feinen Unterfchied, wenn nominell zunächſt nur das 
jogenannte berrenloje Land in Bejchlag genommen wird, denn die Enticheidung, 
was al3 herrenlos anzufehen ift, Tiegt de facto bei der ufurpierenden Raſſe, 
und ihr Eigennuß gibt den Ausschlag, Der Punkt, auf den es Hier Haupt- 
jählih ankommt, ift indes weniger die Vergewaltigung des fremden Beſitz— 
rechtes, als die Unterzwingung der eingeborenen Bevölkerung unter den Willen 
des Kolonifierenden, denn hieraus entjpringen ſchwerwiegende, gleichzeitig aber 
hohe moralijche Verpflichtungen, die man nicht ohne weitered abjchütteln darf. 
Wenn überhaupt, jo läßt fi) das Unterzwingen der niederen Raſſe unter 
die höhere nur unter dem Gefichtspunfte rechtfertigen, ihr die eigne höhere 
Kultur zu bringen, weil der höchſte Zived des Menſchengeſchlechtes die geiftige 
und jittliche Vervolllommnung ift. Die juchende Menjchenliebe hat zunächſt auf 
dem Wege der Miffion erftrebt, fich den Heidnijchen Völkern zu nähern und fie 
zu fich heraufzuziehen, aber e3 liegt auf der Hand, daß die jo gelibte Einwirkung 
auf das Gemüt durch Ueberredung umd chriftliches Beifpiel nicht genügt, weil 
die unerzogenen Naturmenjchen gleich Kindern nicht einjehen, was ihnen dienlich 
it. Aus Diefen Gründen wird man es auch vom ethifch-fittlichen Standpunfte, 
der für alle Handlungen eines Kulturvolkes der maßgebende fein jollte, nicht 
tadeln fönnen, wenn man e3 unternimmt, niedere Raffen unferm Einfluß auch 
gegen ihren urfprünglichen Willen zugängig zu machen und fie zu dieſem Behufe 
möglichſt ſchonend uns zu unterwerfen, weil es feinen andern Weg gibt, der 
zum Ziele führt, wie die Gejchichte des Menfchengefchlecht3 diejes lehrt. 

„Wird gemäß einer folchen Auffaffung Kolonialpolitit getrieben, jo wird ſich 
daraus ganz von felbft eine rückſichtsvolle Behandlung der Eingeborenen ergeben.“ 

Wie zeitgemäß dieſe Hinweife waren, dafür find uns inzwijchen eflatante 
und grauenhafte Belege geworden. Nationale und individuelle, nur auf den 
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Gelderwerb gerichtete Selbſtſucht hat es dahin gebracht, daß gerade derjenige 
Staat, als deſſen Wiege die hauptſächlich humanitären Zwecken gewidmete Berliner 
Konferenz und die ihr folgenden internationalen Abkommen anzuſehen find und 
für deffen Wohlverhalten die beteiligten Mächte daher die Verantwortung mit- 
zutragen haben, ſich und die Chriftenheit mit unauslöſchlicher Schande bededt 
hat, denn die von der Regierung des Kongoftaated, wenn nicht direkt herbei- 
geführten, fo doch gebuldeten Granfamleiten und Ungerechtigleiten übertreffen 
alles, was die Geſchichte der Kulturftaaten und an Ausfchreitungen gemeiner 
Seelen bisher berichtet Hat. Es zeigt ſich hier wieder der ganze Jammer der 
Realpolitit europätfcher Staaten, die grundjäßlich fich nicht darum kümmert, 
wern der Nachbarftaat fremde Völker unter die Füße tritt, folange man felbjt 
nicht ganz direkt Dadurch gejchädigt wird. Und es lag für die betreffenden 
Mächte noch ganz bejonderer Anlaß vor, dem Songoftaat fein ſchmähliches Hand- 
werk zu legen, da — ganz abgejehen von den Eingeborenen — nicht bloß einige 
deren Untertanen durch Angeftellte jenes jauberen Staates beraubt (einer ſogar 
unschuldig hingerichtet), jondern das ausdrüdlich als Folge der Berliner Stonferenz 
für Afrika ausbedungene und feitgeftellte Recht des freien Handeld auch andrer 
Nationen beftändig in frechſter und gröblichiter Weiſe mißachtet und mit Füßen 
getreten wurde. 

Leider ift aber auch bei und eine Wendung zum Bejferen faum zu ver- 
zeichnen, denn die nicht bloß höherer fittlidder Anjchauung, fondern aller Vernunft 
hohnſprechende Aufteilung der den Eingeborenen gehörenden Ländereien an un— 
tontrollierte Privatgefellichaften zu Spekulationszweden nahm ihren Fortgang 
bis in Die leßte Zeit. Wenn bis dahin der Hauptjache nach nur gering bevölkerte 
oder ganz unbewohnte und wirtjchaftlich für die Eingeborenen unwerte Ländereien 
in Südweſt- und Oſtafrika vergeben wurden, jo ging man jeßt gleicherweife in 
dem fruchtbaren, ſtark bevölferten Weltafrifa vor und begann die Zufumft dieſer 
hoffnungsreichften Kolonien aufs Spiel zu jeßen. 

Legt ein derartiges unbegreifliche3 Vorgehen nicht die Annahme nahe, daß 
man — es koſte, was es koſte — durchaus mit einem materiellen Erfolg vor 
da3 Land treten wollte, und da dad Kapital für Heinere Unternehmungen fich 
nicht flüffig erwieß oder zu jchwerfällig war, die große Spekulation in Die 
Arena rief? Aber wer hatte allein den Gewinn und konnte ihn allein haben? 
Nicht der Eingeborene, nicht der arbeitjame und intelligente einzelne Deutjche, 
nicht das Vaterland, jondern der gewandte Epefulant und das Ausland. E3 
ift meines Wifjend der Hauptjache nach unwiderfprochen geblieben, was in dem 
einen Falle in vielen Zeitungen und Zeitfchriften Eonftatiert wurde und was 
deshalb hier wörtlich angeführt jein mag: 

„Eine diefer Konzeſſionen, die der unter der Leitung des Dr. Scharlach in 
Hamburg ftehenden „Süd-Kamerun-Gejellfichaft” erteilt wurde, hat der frühere 
Direktor der Kolonial-Abteilung Dr. v. Buchta ſogar als Typus für das Vor- 
gehen der Regierung in der Bodenfrage der Kolonien bezeichnet. Man darf 
daher dies Syitem, nad) dem man unjre überſeeiſchen Gebiete erjchließen will, 
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da3 ‚Syftem Scharlacdh‘ nennen. Worin befteht dieſes? Der Gejellichaft des 
Herrn Scharlach wurde ein ungeheure® Gebiet im fjüdlichen Kamerun über- 
lafjen. Sein Flächeninhalt beträgt ungefähr 77000 Duadratlilometer, e3 
it aljo um 1000 Duadratfilometer größer ald da3 ganze Königreich Bayern. 
Dafür übernahm die Gejellichaft die Verpflichtung, 10°), vom Reingewinn an 
dad Gouvernement der Kolonie abzugeben. Es ijt ihr aber geftattet worden, 
von ihrem tatfächlichen Gewinn zunächſt 5°/, für den Reſervefonds und weitere 
50/, für Dividende auf das ausgezahlte Kapital abzuziehen. Bon dem librig 
bleibenden Gewinn erjt erhält daß Reich 10 %/,, aljo in Wirklichkeit unter günſtigen 
Umftänben 9%, ded Gewinns. Daneben hat fich die Regierung das Recht vor- 
behalten, Straßen und Eifenbahnen zu bauen, ohne den Grund und Boden daflır 
noch beſonders zu bezahlen. 

„Die Aktionäre der Gejellichaft Hatten ein Grundkapital von 2 Millionen 
gezeichnet. Dies Kapital wurde in 5000 Aktien & 400 Mark zerlegt. Die Aktien 
warf man mit einem Agio von 100%, auf den Geldmarkt. Sie fanden zu 
diefem Preife an der Brüffeler Börfe reigenden Abſatz; ebenjo 15000 Genuß- 
jcheine, die je mit 900 Franken bezahlt wurden. So hatte man in kurzer Zeit, 
wie fich jeder leicht berechnen kann, die hübjche Summe von 16 Millionen Franken 
verdient, d. 5. die Käufer der Aktien und Genußjcheine Hatten die Hoffnung, 
daß die Beligrechte auf das Gebiet dereinft für fie eine Goldgrube werden 
würden, mit Diejen Millionen bezahlt.“ 

Maßnahmen mit jo ungeheuerlicher Wirkung laſſen fich faum anders erklären 
als dadurch, daß eine nicht genügend jachverjtändige Behörde fich auf die jelbit- 
interejfierten Stimmen des Kolonialrates ftüßte und dieſen als fachkundige Rüden- 
dedung hatte. Jedenfalls dokumentierte ich hervorragender Mangel an Einficht 
und Ziel darin, denn einmal lag es auf der Hand, daß Privatgejellichaften 
folche ihnen überwiejenen Riejenterritorien durch eigne Arbeit gar nicht kultivieren 
und mit ihnen auch ſonſt wenig machen konnten, wenn fie von Haufe aus die— 
jelben, auf miühelojen Gewinn fpefulierend, nicht an die zweite Hand auszuteilen 
gedachten, jodann aber mußte man fich doch iiber die Frage zuvor klar werden 
und darüber Unterjuchung anftellen, was von diejen Landmaſſen denn überhaupt 
für den gegenwärtigen und zufünftigen Bedarf der Eingeborenen entbehrlich war. 
Man wirde damı rechtzeitig entdedt haben, daß für Pflanzungen brauchbares, 
herrenloſes oder entbehrliches Land in großer Ausdehnung gar nicht vorhanden ijt. 

Was Dr. v. Buchfa und fein Vorgänger begonnen, wurde unbegreiflicher- 
weile unter feinen jachverftändigeren Nachfolgern fortgejegt,!) und e3 trat die 
Berkehrtheit der Maßregel auch bald praktisch in die Erfcheinung. Obwohl nur 
geringe Bruchteile des ungeheuren Befiges in Angriff genommen wurden, war 
man zunächſt genötigt, Raum für die Anlage von Pflanzungen dadurch zu 


ı) Wie in Afrila mit den Landlonzeffionen fcheint man übrigens in der Südſee mit 
Bergebung von, wenn auch nicht gleich Ihädlichen, jo doch bedenklihen Ausbeutungsmono- 
polen vorzugehen. 
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ihaffen, daß man Hütten umd Dörfer der Eingeborenen zwangsweiſe abbrechen 
und an andre für die Pflanzungszivede weniger geeignete Stellen verlegen lieh. 
Ein folches, als ungerecht nicht genug mißzubilligendes Verfahren erzeugte natür- 
lich Erbitterung, jelbjt Aufruhr, und Hatte zur Folge, daß die Leute abgeneigt 
waren, für ihre Verdränger zu arbeiten, weshalb man Zwang gegen fie anwandte. 

Ueber die Arbeitsunluft der Neger ift viel geflagt worden; fie ift bei einigen 
Stämmen wohl zweifellos zu finden, aber nach Urteil aller tiefer in die Volls— 
jeele eingedrungenen Männer durchaus fein von der Rajje untrennbares Uebel, 
jondern durch die Entwidlung erzeugt und durch eine ganze Reihe von Ein- 
flüffen des jozialen Lebens begünftigt.. Man kann auch nicht von allgemeiner 
Faulheit oder Trägheit der Leute fprechen, vielmehr nur von einer Abneigung, 
bejtimmte, namentlich jeßhafte Arbeit zu verrichten, denn bei Krieg, Jagd, Handel, 
Wanderungen zeigen ſich die Männer durchaus eifrig und ausdauernd. Die 
Stlavenwirtjchaft und Vielweiberei haben es vielerort3 mit fich gebracht, daß 
die jeßhafte Arbeit den Eflaven und Frauen aufgebürdet und des freien Mannes 
für unwürdig angejehen wurde. Auch fteht außer Zweifel, daß der bisher un— 
kontrollierte Verkehr mit den Weißen (Branntweinpeft u. ſ. w.) das Uebel jehr 
verjchlimmert hat, da die Männer e3 vorteilhafter fanden, ihr Brot und den 
Branntwein dur; Sammeln und Lieferung von wild wachjenden oder durch 
Jagd zu erlangenden Handelsprodukten zu erwerben, al3 durch anftrengende 
jeßhafte Bodenarbeit, wodurch e3 fich auch erklärt, daß man nicht bloß beſſeres 
Betragen, fjondern auch größeren Fleiß und jchönere Leiftungen auch in der 
Bodenkultur findet, je weiter man fich von der Küſte entfernt. 

Abgejehen von meinen eignen Beobachtungen und Erfahrungen auf Diefem 
Felde in Afrika und der Südfee, könnte ich ungezählte Urteile von andern Kennern 
der Schwarzen aufführen, die der Behauptung der allgemeinen Trägheit und 
Arbeit3unluft der Eingeborenen direft widerfprechen. Wenn die Rüdjicht auf 
den beſchränkten Raum dies nicht gejtattet, fo möchte ich doch nicht unterlaffen, 
wenigſtens einige kurze Ausführungen offiziellen Charakters bezw. von un— 
interefjierten Autoritäten aus jüngfter Zeit hier wiederzugeben. Sp wird erwähnt, 
daß beim Molenbau in Swakopmund fich die Ovambos al3 tüchtige Arbeiter 
erwiejen haben; der Leiter der Baumwollenerpedition des kolonialwirtichaftlichen 
Komitees in Togo bezeichnet die Bewohner des Dagi-Tales als intelligent und 
arbeitjam; jo berichtet der Stationgleiter von Atalpome in Togo: 

„Wenn man von Bafilo nordwärtd marjchiert und den Kara überjchritten 
hat, erblidt man rings umher, fo weit man jehen kann, die herrlichiten, gut 
befteflten Felder. Jedes Fleckchen ift außgenußt; fein unnüßer Baum oder Straud), 
alles iſt forgfältig beitellt und von Unkraut rein gehalten. In jteile Wände find 
Terraffen gebaut. Die Steine find abgelefen und an Wegrändern jauber auf- 
gefchichtet oder zu Terraffenbau verwendet. Ja, ſogar jehr praftiich angelegte 
Kanalifationen Tann man fehen. Ganz bejonders jorgfältig bewirtjchaftet ift 
Kabure, das auch in feinem ſüdlichen Teil den beften Boden hat, während der 
Norden fteril und daher auch nur vereinzelt bebaut ift. Es iſt eine Freude, die 
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jauberen Felder zu ſehen. Viel gepflanzt war Hirje mit Erdnüffen als Unter: 
frucht, dann Neis, Guineakorn, weniger Yams und Kafjade. Die fteiliten Ab— 
hänge find bebaut. Selbſt an Düngung fehlt es nicht. Die Heinen burgartigen, 
zerftreut liegenden Gehöfte haben alle eine ausgepflajterte Dunggrube vor dem 
Gehöft, worin alle Abfälle gefammelt werden, um jpäter als Dünger aufs Feld 
geftreut zu werden. Die Halme vom Guinealorn werden jorgjam gejammelt 
und al3 Feuerungsmittel benußt. Aus der Aſche diefer Halme wird Salz aus— 
gelaugt, da3 den Leuten das jeltene und teure europäiſche Salz erjebt. 

„Wahrlich, die Kabure find Aderwirte, von denen noch mandjer Europäer 
lernen könnte! Dort ijt die Natur eim ftrenger, aber guter Lehrmeifter gewejen. 
Die außerordentlich ftarfe Bevölkerung war, wenn jie leben wollte, gezwungen, 
jedes Fledchen auszunugen und zu bearbeiten. Auch zur Ueberlegung war fie 
gezwungen, man fanı deutlich in den Anlagen der Kanalifation u. |. w. die Ueber— 
legung erfennen.” 

Ferner teilt der durch die kürzlich erjt erfolgte Beſitznahme eines Teils von 
Adamana verdiente Oberjt Pavel über diefe Gebiete mit: 

„Die Zandwirtichaft blüht in hohem Make. Unabfjehbare Felder von Mais, 
Korn, Reid, Erdnüffen, Tabak, Zuderrohr und andern einheimischen Früchten 
erfreuen da3 Auge. Auch die Rindvieh- und Pferdezucht jtehen in Hoher Blüte. 
Der Baumwollbau, jchon weiter füdlich beginnend, nimmt nördlich des Benue 
große Flächen ein. Deutjch-Bornu und der angrenzende, jich öjtlich biß an den 
Schari ausdehnende Teil von Adamaua ift fajt eine einzige Baumwollpflanzung.“ 

Desgleichen äußert ſich der erfahrene Leiter des botanischen Gartens in 
Kamerun, Dr. Preuß, über die bei einer weitafrifaniichen Studienreife zu löjenden 
Aufgaben,!) eine Aeußerung, die fich nicht direft auf unfre, jondern die Ein- 
geborenen von Nachbartolonien bezieht, aber bejondere Beachtung verdient, weil 
fie gleichzeitig zeigt, was die Neger für den Erport aus den Kolonien in das 
Mutterland zu leijten im jtande find, wenn fie richtig angeleitet werden: 

„Einen Befuch von Senegambien Halte ich für jehr lehrreich und wünſchens— 
wert. Es wird zweifellos von hohem Intereſſe jein, feitzuftellen, mit welchen 
Mitteln die Franzojen die Eingeborenen zu einer jo enormen Produktion von 
Erdnüjfen Haben veranlajjen können, wie jie durch den Export von mehr als 
123000 Tonnen im Werte von 21 Millionen Franken fir das Jahr 1901 
Dargejtellt wird. Als wichtige Nebenjtudien find die Kautjchuf- und Gummi» 
Arabilumgewinnung anzujehen. Was für die Erdnußkulturen in Senegambien 
gilt, findet in gleicher Weije auf die Kafaofultur an der Goldküfte Anwendung. 
Den Engländern ift e8 gelungen, den Anbau von Kakao bei den Eingeborenen 
im Laufe von etwa zehn Jahren in jo ausgedehnten Maße einzuführen, day im 


1) Es ift haralterijtiih, daß die Hier in Ausſicht genommenen jehr wichtigen Er» 
mittelungen, wie jhon viele andre bereit3 abgeſchloſſene, nicht etwa im Auftrage der Re- 
gierung oder auf deren Anregung bin, fondern ausfhliehlih durch das um Entwidlung 
unfrer folonialen Arbeit im höchſten Grabe verdiente, durch private Kolonialfreunde ins 
Leben gerufene „Kolonialwirtihaftliche Komitee” erfolgen. 
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legten Jahre von Accra aus eine etwa ebenjo große Duantität Kakao verjchifft 
wurde, wie von den fämtlichen Pflanzungen Kameruns zujammengenommen. Dabei 
ift in all den Eingeborenenpflanzungen, wie mir mitgeteilt worden ift, nicht eine 
einzige Mark europätjchen Stapitald inveſtiert.“ 

Weiß man, welche ungemein große Arbeit die Zubereitung des Bodens für 
den Aderbau und jeine Reinhaltung von Unkraut bei der Wüchſigkeit der Tropen- 
natur verurfacht, und bedenkt man, daß dies alle mit dem primitioften Werf- 
zeugen ausgeführt wird, jo kann man nicht anders, als die Gejchidlichkeit, den 
Fleiß und die Ausdauer diefer Aderbauer jehr Hoch einzufchäßen und wird dem 
erfahrenen ojtafrifanifchen Biſchof der englifchen Kirche, Maples, zuftimmen, wenn 
er jagt: 

„Es hieße Zeit verlieren, wenn ich beweijen wollte‘, wie ich das leicht tum 
fönnte, daß unſre oftafrifanifchen Eingeborenen in Bezug auf Berjtand umd 
Gaben nicht im geringjten den weißen Leuten nachitehen, wenn ihmen nur Die 
Möglichkeit geboten wird, fich geiftig zu entwideln.“ 

Auf das Schaffen diefer Möglichkeit kommt alles an. Wenn die Ein- 
geborenen nicht überall jo günjtige Beurteilung verdienen, fo gilt e8 eben, die 
befjernde Hand anzulegen, und es hat nur nachgewiejen werden follen, daß dies 
eine nicht ausſichtsloſe Aufgabe der auf höherer Kulturitufe ftehenden foloni- 
fierenden Staaten it. 

Unfre Solonialpolitif läßt bisher nur zu wenig erfennen, daß fie fich ſolche 
Aufgabe geitellt hat, obwohl es an zahlreichen Hinweifen und Anregungen in 
diefer Richtung von außen her nicht gefehlt hat. Abgejehen von vielen Aeuße— 
rungen in der der kolonialen Entwidlung dienenden Literatur, fam Died auch 
bei den Verhandlungen des jüngiten Kolonialkongreſſes vielfah zum Ausdrud, 
umd e3 war für den Menjchenfreund erfreulich, zu hören, wie die betreffenden 
Redner gerade da, wo fie auf die Notwendigkeit der wohlwollenden und herauf- 
ziehenden Behandlung der Eingeborenen hinwieſen, bejonderen Beifall in der 
Berfammlung fanden. Schon der Umftand, daß man zu dem Kongrejje eine jo 
große Anzahl von Gejellichaften, die Mifitond- und andre ideale oder humani— 
täre Zwecke verfolgen, zugezogen hatte, deren Wirkjamkeit früher nur gar zu oft 
dem Spott oder ala jchädlich ungerechten Angriffen ausgeſetzt war, deutete auf 
den Umſchwung in der ganzen Auffaffung. 

Wenn ich hier wiederum einige Stimmen über die gemachten Fehler und 
die bejjernden Wege anführe, jo gejchieht es, um zu zeigen, daß ich mit meinen 
Anfichten zur Sache nicht ioliert daftehe, wobei ich abſichtlich Davon abjehe, 
Ausſprüche aus Miſſionskreiſen Heranzuziehen, die ja jelbjtverftändlich der 
Richtung Huldigen, die Eingeborenen als unſre Brüder zu behandeln. 

U. v. Haffel jagt in einem Aufjaß über die Bedeutung der Eingeborenen 
fire umfre Kolonien: 

„Die Bedeutung der Eingeborenen für unjre Kolonien wird leider nicht jo 
hoc gewertet, wie fie ed tatjächlich verdient. Man betrachtet vielfach Die 
Schußgebiete al3 Ausbeutungsobjelte, aus denen und das Recht zufteht, jo viel 
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Nugen ald nur irgend möglich zu ziehen, ohne ihnen gegenüber Pflichten zu 
haben. Einzelne Kolonialpolitifer und Schriftfteller treten dieſer in Streifen der 
Kolonialintereſſenten ſtark verbreiteten Anſchauung allerdings entgegen. So jagt 
u. a. Dr. Hafjert in jeinem Werke ‚Deutjchlands Kolonien‘: ‚Wir haben allen 
Grund, und um die Eingeborenen zu kümmern. Denn in der unerjchöpflichen 
Arbeitskraft der Eingeborenen bejteht vor allem der große Schaf, den der dunfle 
Erdteil birgt. — Die wirtichaftliche Zukunft unfrer Kolonien beruht auf der 
Erziehung der kolonialen Menjchen.‘* 

Warnend bemerkt der gleiche Kolonialjchriftiteller an andrer Stelle: 

„An Spanien und Portugal liegt ja vor aller Welt zu Tage, wie in Bezug 
auf ihren Kolonialbejig die Weltgejchichte das Weltgericht ift. Wie ein Drohendes 
Warnungszeichen jteht das ſpaniſche Koloniſationsſyſtem vor jedem kolonifierenden 
Volke. Aus der ſpaniſchen Stolonijation leuchtet mit fieghafter Klarheit der Satz 
hervor, daß die Politik der Selbjtjucht, die iibermäßige Verleihung von Monopolen 
an Sejellichaften, die Abjchliegung der Häfen gegen andre Nationen, die gewvalt- 
jame Chriftianifierung der Eingeborenen, die Vorenthaltung der Selbftverwaltung, 
die Vielregiererei nicht nur zum Schaden der Kolonien und ihrer Bewohner, 
jondern noch mehr zu dem des Mutterlandes ausfällt. Und Portugal hat fich 
im 19. Jahrhundert unfähig gezeigt, feine überfeeifchen Gebiete zu entiwideln, die 
Eingeborenen zu zivilijieren und ihnen das Chriftentum zu vermitteln. 

„Die Geſchichte der Kolonialmächte der legten Hundert Jahre läßt feinen 
Zweifel darüber, daß die Grundlage von Sittlichfeit und chriftlicher Gefinnung, 
auf der die Berwaltung der Kolonien fich aufbaut, jchlieglich doch für das 
Gedeihen des überfeeischen Beliges und des Mutterlandes maßgebend ift.“ 

Amtsrichter Buſſe ſpricht ſich im einer trefflichen Arbeit über gänzliche Auf: 
bebung der Sklaverei in Deutjch-Dftafrita — übrigens eine jehr beachtenswerte 
Mahnung, da jowohl in Oftafrifa, wie nach einwandfreiem Zeugnis von Mijfio- 
naren in Stamerum neben dem Sklaven-Beſitz immer noch Sklaven- Handel 
und Menjchenwucher befteht — wie folgt aus: 

„Das Urteil über den Fleiß der Negerbevölferung wird ſofort ein andres, 
wenn man fie dort aufjucht, wo fie fich unter gefunden wirtjchaftlichen Berhält- 
niffen entwideln konnte. Schweinfurtd, Wißmann und viele andre erfahrene 
Afrikatenner berichten von Völferjchaften im Innern Afrifad, deren Länder ihnen 
wie ein wohlgepflegter Garten vorfamen, der durch freie Arbeit einer im Frieden 
lebenden Bevölkerung gejchaffen war. Für Deutſch-Oſtafrika bedarf es nur des 
Hinweijes auf das Kondeland mit feiner vortrefflichen Viehzucht und auf Die 
jorgfältigen und ftundenweiten Wajferleitungen der Dichagga für ihre Bananen— 
gärten am Kilimandjcharo. Treten noch die Segnungen chriftlicher Erziehung 
und Gefittung Hinzu, jo bedarf es gar nicht andrer äußerer ſogenannter Kultur- 
reizmittel, um ein Land der Zivilifation in Afrika zu erjchliegen. Das Schire— 
Hochland mit feiner hervorragenden Kulturentwiclung inmitten von tiefjtehenden, 
zum Teil ald Sklavenjagdgebiete befannten Heidenländern, ift der glänzendfte 
Beweis hierfür. 
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„E3 ift eine ganz verkehrte Auffaffung, daß die freien Neger nicht arbeiten 
fönnten. Der Neger hat durch feine Arbeit eigentlich ganz Amerika bebaut und 
zivilifiert; da8 gleiche gilt in Bezug auf Brajilien und Kuba. Man jagt: das 
jei Stlavenarbeit gewejen; aber nach der Aufhebung der Sklaverei iſt z. B. in 
Nordamerika mehr Baumwolle produziert worden. Der befreite Neger ift be- 
ſonders arbeitätüchtig. Auch an der Wejtlüfte von Afrifa, wo die Sklaverei 
im wejentlichen aufgehoben ift, wird die Produktion, die fih auf 100 bis 
150 Millionen beläuft, doch ausjchlieglich durch Neger bejorgt. Das alles ſpricht 
dafür, daß der Neger wohl eine Arbeitäkraft it und wir den Wunjch Haben 
müſſen, diefe große Arbeitskraft im Innern Afrikas nicht nur für fich jelbit, 
jondern auch für die ganze europäijche Kultur nußbar zu machen.“ 

Aus den Vorteilen, die die Aufhebung der Sklaverei den betreffenden 
Mächten gebracht Hat, diirfe man nicht folgern, daß fie eigennüßigen Beweg— 
gründen entjprang, es trete aber der beachtenswerte Gefichtspunft hervor, dag 
da3 wirtjchaftlich Gejunde vom fittlih Gefunden nicht zu trennen ift, und daß 
da3 ſittlich Gejunde das wirtſchaftlich Gejunde notwendig nach fich zieht. Der 
Verfaſſer jchließt, indem er jagt: 

„Die Stlavenwirtjchaft bildet einen Raubbau an dem höchſten Gut, das 
wir im Schußgebiet haben, an den Menjchenfräften, und damit einen Krebs— 
ſchaden an der fittlichen und materiellen Wohlfahrt des Landes. Die deutjche 
Schutzherrſchaft darf, wenn fie ander ihre Hohe folonifatorische Aufgabe er: 
füllen will, e8 nicht zulafjen, daß ein geringer Bruchteil der Landeseimvohner 
durch fchnöde Ausbeutung des Schwachen das Glüd von Taufenden ihrer Unter: 
tanen untergräbt und den Kulturfortjchritt Hintanhält; fie wird fich ftet3 ihrer 
hohen, von Gott ihr verliehenen Miffion bewußt bleiben, die fittliche Wohlfahrt 
und das wirtjchaftlihe Gedeihen aller ihrer Untertanen, bejonderd auch der 
Schwachen, zu pflegen, und kann den fittlichen Maßſtab für ihre Maßnahmen 
nur den Normen des Chriſtentums entnehmen.“ 

Die Humanitäre Tendenz in der Kolonialbewegung wurde auf dem Kolonial- 
kongreß trefflich eingeleitet durch den Höchjt interefjanten Vortrag des Profeſſors 
von Luſchan, der vorzugsweife die anthropologiſchen und ethnographifchen, in 
den Kolonien zu verfolgenden Aufgaben im Auge hatte, und aus dem einige 
Sätze wiederzugeben gejtattet jei. Nachdem der Redner auf die Gefahren hin— 
gewiefen Hatte, Die in ſozialer Beziehung auf die Eingeborenen infolge Verkehrs 
mit den Weißen einwirfen, nämlich die der dreifachen Pet: Altoholismus, 
venerijche Krankheiten und Arbeiterjagd (labour-trade der Südſee), und jodann 
auf die Stellung des Menjchen in der Natur (Tierreich) übergegangen war, be- 
merkte er: 

„In engem Zujammenhange mit dem Studium über das Berhältuis des 
Menfchen zu den andern Säugetieren jteht die alte Frage nad Einheit oder 
Mehrheit des Menjchengejchlechtes. Wir wiſſen jeßt, daß der Prozeß der 
Menjchwerdung fih nur einmal vollzogen hat, und zählen die Lehre von der 
abjoluten Einheit des Menjchengefchlechtes zu den wichtigiten Errungenjchaften 


v. Schleinitz, Deutfchlands nationale, wirtfhaftlihe und humanitäre Aufgaben x. 107 


der modernen Anthropologie. Gerade auf einem Kolonialtongrefje ift es gut, 
fich der Worte v. Baer zu erinnern, die an die Adreſſe der amerifanijchen 
Sklavenbarone gerichtet waren: nur barbarifcher Egoismus könne die Berpflich- 
tungen des Kulturmenſchen gegen die Neger unter dem wifjenjchaftlichen Vor— 
wande leugnen, fie feien geringerer Art. Mit der größten Entjchiedenheit muß 
ich Hier darauf Hinweifen, daß e3 nicht angeht, jo ohne weiteres von ‚Wilden* 
oder auch von ‚Naturvölfern‘ zu fprechen. Alle Bemühungen, irgend welche 
Kriterien zwiſchen Kulturvölfern und ‚Wilden‘ zu finden, müſſen al3 völlig 
gejcheitert betrachtet werden. Jeder neue Autor ftellt da neue Grenzen auf und 
entdeckt neue Zwiſchenſtufen. So hat man verjucht, altive und paſſive Rafjen 
zu unterjcheiden u. j.w. Genau ebenjo naiv und Haltlos find die Scheidungen 
nad) der Farbe u. ſ. w. Je bejjer wir jeßt Diefe ‚Wilden‘ fennen lernen, um 
jo mehr jehen wir ein, daß e3 nirgends eine Grenze gibt, die fie jcharf und 
fiher von den Kulturvölkern jcheidet.* 

Bon andern Rednern wurde, abgejehen von dem Hinweiß auf eine anders 
zu gejtaltende Boden- und Wirtfchaftspolitit, namentlich die Notwendigfeit 
einer erzieherifchen Tätigkeit den Eingeborenen gegenüber und Entwidlung einer 
Boltsbodenkultur betont. Herr I. K. Victor aus Bremen, der ſelbſt lange Zeit 
praftifch in den Stolonien tätig war, ſprach jich dahin aus, daß die Regelung 
der Arbeiterverhältniffe leicht jei, wenn eine wohlwollende, verftändige Regierung 
die guten Eigenjchaften der Leute weiter entwidelt; wenn fie durch Anlage von 
Berjuchsgärten belehrt, ihre Arbeitsleijtungen in wirtjchaftlicherer und damit für 
dad Mutterland in fteuerfräftigerer Weife verwendet würden; wenn den uns 
jelbjtändigen, im Lohnverhältnifje arbeitenden Schwarzen durch Gefeße ein 
menjchenwürdige3 Dafein garantiert und ihnen der Weg zu einem freien und 
zufriedenen Wrbeiterjtande gebahnt würde; wenn durch die Arbeit der Miffionen 
die Leute geijtig und fittlich gehoben würden. 

Jetzt verlangten die Inhaber einiger der großen Landlonzefjionen, daß 
ihnen der ganze Naturreichtum der Gebiete an Kautſchuk u. |. w. zugejprochen 
und jeder andre Wettbewerb ausgejchlofjen werde. Dadurch würden die Ein- 
geborenen den Gefellichaften auf Gnade oder Ungnade übergeben. 

Zwei Prinzipien ftünden heute einander jcharf gegenüber, das eine, haupt» 
ſächlich von jolchen Kolonialpolitifern vertreten, die ihr Geld in den Konzeſſionen 
angelegt Haben, verfolge lediglich dem Gelderwerb ohne Nüdjicht auf dad Land 
und jeine Bewohner. Deshalb müßten irgendwie Arbeiter für die Plantagen 
gejchaffen werden, deshalb müßten die Eingeborenen von Platz zu Plat weichen, 
wenn die Plantagen fommen; deshalb wolle man den freien Wettbewerb aus— 
jchließen und deshalb kümmere man fich nicht um die Millionen andrer Ein- 
geborenen, weil an ihnen fein Geld zu verdienen jei. 

Das andre Prinzip dagegen geht davon aus, daß die Hebung unfrer Kolo- 
nien in erjter Linie von der Hebung unſrer Eingeborenen abhängig jei. Heute 
feien die Kolonien noch weiche® Wachs in unfrer Hand. Wollten wir zu dem 
Nuten, den und die Länder durch Befitergreifung gebracht Haben, Segnungen 
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Hinzufügen, die Leute heben, belehren und befehren, jo dürften wir nicht Den 
Millionen Zohnarbeitern zu Haufe noch eben ſolche Millionen Proletarier in 
den Kolonien Hinzufügen, jondern müßten mit Kraft und Verjtand an der 
Schaffung eines freien Bauernftanded arbeiten, der, auf jeiner eignen Scholle 
fißend, feinen eignen Acker baut und friedfertig und genügjam fein Leben ge- 
nießt, froh des jtarfen Schußes des mächtigen Deutichen Reiches. — 

Es ift wichtig, feitzuftellen, daß im Gegenfaß zu früheren Zeiten jich jeßt 
auch gerade Praftifer dahin ausſprechen, dat unjre Kolonien auf dem bisherigen 
Wege nicht zur Blüte gelangen können, fondern nur, wenn man durch Anleitung 
der Neger zur Erzeugung von Erportproduften Werte für den Handel jchaffe. 
So Stimmt 3. B. BP. F. Collignon in Südlamerun Herrn Victor völlig bei, 
wenn er jagt: 

„Wertefchaffung, das muß der Titel einer neuen Wera werden; ein reiches 
Land ift noch immer aufgeblüht, umd ſolche Wertefchaffung ift meiner Anficht 
nad) leichter zu erreichen, al3 alle bisherigen mühevollen Syſteme. Eine all: 
gemeine Anpflanzung von Produkten durch freie Neger in ihren eignen Dörfern 
löft jowohl die Arbeiterfrage bei geringſter Zwangsanwendung, wie es auch Die 
Hauptjache für einen Nutzen der Kolonie jchafft, nämlich Werte. 

„Die Neger jollen für uns arbeiten, aber jelbjtändig in ihrer Heimat; ihre 
Produkte jollen fie bezahlt befommen, dann werden fie auch von jelbft ihren 
Vorteil Dabei einjehen. Iſt Yarmarbeit doch die einzige einem Schwarzen über- 
haupt gewohnte Arbeit. Wo jedes Dorf ringsum jeine Bananen-, Maid- und 
dergleichen Felder hat, bringt es doc) keine Schwierigkeit, nun auch noch ein 
paar Gummi» und Kalaobäume zu pflanzen. Ich bin iiberzeugt, die erften Ernten 
werden wunderbar auf den Fleiß der Schwarzen einwirken; fie möchten unjre 
Waren wohl haben, aber fie haben tatjächlich nicht? mehr, um diefe zu be— 
zahlen, das jehe ich hier täglich.“ 

H. Schaller in Bagamoyo jpricht fich, die auf Viehzuchtprodukte der Ein- 
geborenen gelegten hohen Ausfuhrzölle tadelnd, ähnlich aus: 

„Der Neger baut und zlichtet jeit Jahrhunderten diejenigen Produkte, die 
im Lande am beften gedeihen und die er leicht verwerten fann. Aufgabe unfrer 
Kolonialregierung müßte es fein, den Eingeborenen Abjahmöglichkeit für dieſe 
Zandeserzeugnifje zu fchaffen, damit der Eingeborene im Austaufch jeiner Pro- 
dufte europäijche Induftrie-Erzeugnifje und Bargeld fich beichaffen könnte. Die 
legte Inftanz einer projperierenden Kolonie dürfte doch wohl in einem günftigen 
Export zu erbliden jein.“ 

Eine andre Richtung unter den Kolonialpolitifern, Deren Hauptvertreter 
Dr. Peters und Thormälen find, geht allerdings dahin, den Neger durch Zwang 
nicht nur zur Urbeit anzubalten, jondern feine Arbeitskraft von Regierungs 
wegen den Pflanzungen zur Verfügung zu ftellen.') Wie der Arbeitszwang 








2) Leider ift legteres in natürliher Folgerichtigkeit der unvernünftigen Landaufteilung 
in Kamerun auch geſchehen. 
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auszuüben fei, darüber gehen die Meinungen auseinander: die einen jchlagen, 
indem fie fich auf die dem deutjchen Untertan auferlegte Militärpflicht berufen, 
vor, daß jeder gefunde männliche Eingeborene in arbeitsfähigem Alter gezwungen 
werden folle, im Jahre jo und jo viel Stunden täglich (11 Stunden) au jedem 
Werktage für öffentliche oder private Zwede zu arbeiten; die andern wollen die 
Arbeit nur indirekt erzwingen, indem jedem Eingeborenen eine entjprechende, in 
Geld oder Landesproduften zu entrichtende Steuer auferlegt werden ſoll. 

Erfreulicherweije finden auch diefe Vorjchläge nur jehr geteilten Anklang, 
und gewichtige Stimmen verwerfen fie durchaus, So ſprach fich Dr. Wilfing, 
der Kamerun im Auftrage des Reiches zur Bornahme von Bodenunter- 
juchungen bereift Hat, auf Grund feiner Erfahrungen gegen den Verſuch einer 

Löſung der Arbeiterfrage durch Ausübung eines, wenn auch nur mittelbaren 
Zwanges (Kopfiteuer) aus. Der Arbeitdzwang würde zu Härten führen und 
vielleicht die alten Sklavenjagden der Häuptlinge wieder ind Leben rufen. Auch 
jege eine Steuer voraus, daß der Erheber eine Gegenleiftung gemwähre, und 
davon könne noch feine Rede fein. Er verjpreche fich mehr von dem Borjchlage, 
den Eingeborenen die jebt von den Europäern betriebene Kaffee- und Kalao— 
kultur zu lehren, fie auch für den verftärkten Anbau der Delpalmen zu interejjieren. 

Dr. Alfred Funke jchlägt zwar die Erhebung von Steuern in Landes- 
produften zur Löſung der Arbeiterfrage vor, jagt aber mit Bezug auf den von 
Dr. Peters u. a. empfohlenen Arbeit3zwang: 

„Mit Recht kann dieſen Beftrebungen entgegengehalten werden, daß einer 
folchen Zwangsarbeit immer eine verzweifelte Aehnlichkeit mit der alten Sklaverei 
anhaften würde, bei der nur die Fronvögte durch ftaatliche Beamte erſetzt werden.“ 

Gelbftverftändlich ift es ja, daß in erfter Reihe diejenigen für den Arbeits- 
zwang im irgend einer Form eintreten, die entweder den Willen des Negers 
zur Arbeit ohne Zwang verneinen, oder die die Erfahrung gemacht Haben, 
daß ber Grofbetrieb auf den ausgedehnten Pflanzungen ohne Arbeitäzwang 
unmöglich ift. 

Es ift ſchon oben genügend nachgewiejen, daß die erjtere Annahme in ihrer 
Allgemeinheit irrig ift, da vielerort3 eine Arbeiternot nicht bejteht, und vorhan- 
dene blühende Negerkulturen und Biehzuchtbetriebe keinen Zweifel laſſen, daß der 
Eingeborene dort fleißige und geſchickte Arbeit leiftet, wo e3 ihm für den Lebens- 
unterhalt vorteilhaft erjcheint, jo daß es fich mur darum handeln kann, ihn viel- 
leicht noch geichicter und anhaltender in der Arbeit zu machen, namentlich aber 
ihm neue, feiner Neigung entiprechende freie Arbeitsgelegenheit zu fchaffen, bie 
nicht nur ihm, jondern auch den Kolonifierenden gewinnbringend wird. Wenn 
die Beſchaffung von Arbeitern für den Großbetrieb der Pflanzungen aus Ab- 
neigung des Negerd gegen Zwang und Dienjtbarkeit jchwierig oder unmöglich 
ift, jo folgt daraus eben, daß der Großbetrieb der Natur der Verhältniffe nicht 
angepaßt ijt, und daß unfre Kolonialpolitif fich in verfehrter Richtung bewegte, 
ala fie die riefenhaften Landkomplexe an große Gefellichaften vergab, da folche 
ihren ausgedehnten Bei entweder nur durch Landipekulation oder Anlage über- 
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mächtiger Pflanzungen ausnußen konnten. Man bedenfe, daß in Südweſtafrika 
und Kamerun fait ein Drittel der ganzen Kolonie in diefer Weile aufgeteilt 
iſt. Im erfterer fällt Died weniger ind Gewicht, weil fie jpärlich bevölfert und 
angebaut ift, das Gouvernement auch in anzuerfennender Weije für Abgrenzung 
von Referpationen der Eingeborenen auf kulturfähigem Lande gejorgt hat. Aber 
dort hinwieder beklagen jich Die meilten Zandbauer mit Recht, daß die großen 
Geſellſchaften bisher jo gut wie nichts für Erſchließung des Landes, namentlich 
auch für Anlage von Wegen getan haben. So jagt z. B. E. Hermann in 
Nomtjas: 
„AB zu Anfang der neunziger Jahre die von dem Karas-Khoma-Syndikat 
im Süden von den Eingeborenen erworbenen Rechte in Berlin beitätigt wurden, 
verpflichtete ich das Syndikat, ald Gegenleiftung den Weg von Lüberigbucht 
nad) Kubub in einen dem Verkehr genügenden Zuftand zu verjeßen, Bon der 
Herftellung dieſes Weges war der Genuß der Rechte dieſes Syndilats abhängig; 
es wurde ihm eine recht lange Baufrift zugeftanden. Aus dem Karas⸗Khoma-— 
Syndikat ift inzwifchen die South-African-Territoried-Gejellihaft geworden. 
Weder das Syndikat noch die Gejellichaft Haben jemals einen Finger an dem 
Wege gerührt, noch überhaupt das geringfte zur Förderung unfrer Stolonie 
beigetragen. Wir Anfiedler im Süden waren daher freudig überrafcht, als wir 
hörten, daß nunmehr diefer Gejelljchaft im Gebiete der Bondelſchwarz 500 Grund- 
ſtücke, aljo etiva 2'/, Millionen Hektar, üiberwiejen werben follten. Wir waren und 
zwar darüber far, daß dadurch dieje große Fläche für die Befiedelung vor- 
läufig verloren ijt, da die Gejellichaften Preije für das Weideland verlangen, 
die ein Anfiedler, will er nicht alle verlieren, nicht bezahlen kann. Wir hofften 
aber, daß die Gejellihaft angehalten würde, nunmehr ihrer Verpflichtung in 
betreff de3 Weges von Lüderigbucht nach Kubub nachzukommen. Die Sache 
war für und Anfiedler im Süden um fowichtiger, als wir augenblidlich durch den 
Wiederausbruch der Ainderpeft im Norden von der Bahn Swatopmund-Windhoet 
abgejchnitten find. Leider hat ſich unjre Hoffnung nicht erfüllt. Die South African- 
Territoried-Geiellichaft verbleibt auch nach Befigergreifung der 21/, Millionen 
Hektar in ihrer alten Untätigfeit, und wir Anſiedler Können zufehen, wie wir 
mit unfern Produkten zur Küfte kommen und unfre Bedürfnifje von dort Holen.“ 
In Mebereinjtimmung mit dieſen Klagen fpricht fich der frühere Landes- 
hauptmann diejer Kolonie, Major von Frangois, dahin aus, daß die Vergebung 
von Kronland in großen Kompleren ohne entjprechende Gegenleiftung eine Un- 
gerechtigleit gegen die weißen Anfiedler jei, die das Land kaufen müffen. „Durch 
die Zandvergebung an Gejellichaften hat die Regierung der Entwidlung des 
Landes einen Hemmſchuh angelegt, der nur bei weiterer jtrenger Ueberwachung der 
Pflichten der Gejellichaften und einer Beſteuerung des Bodens befeitigt werden 
fann.“ 
Biel ſchlimmer Tiegen die Sachen in umfrer zufunftsreichiten und ftärfft- 
bevölterten Kolonie Kamerun. Es ift jchon erwähnt worden, daß Hütten, Dörfer 
und Ländereien der Eingeborenen, die den Inhabern der Konzeffionen bei 
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Anlage ihrer Pilanzungen im Wege lagen oder deren Land ihnen zujagte, gegen 
ihren Willen einfach verlegt wurden. Die mangelnden Arbeitökräfte follen die 
Leiter der Pflanzungen ſich dann zum Teil mit Gewalt verjchafft haben, und 
ferner erhoben die Erwerber der Ländereien fogar den Anſpruch, daß die Ein- 
geborenen die Landesprodufte, die fie produzierten oder jammelten, nur an 
die Gejellfchaften einliefern dürften. Man muß alle diefe Maknahmen als 
geradezu unerhört, den und gegen die Eingeborenen überkommenen Pflichten ins 
Geficht ſchlagend, bezeichnen. Wenn das Kolonialamt auch jpäter gegen jolche 
Willtürlichkeiten eingefchritten ift, jo wirft e8 doch ein traurige Licht auf die 
Zolalverwaltung, daß derartige barbarijche Uebergriffe überhaupt vorkommen 
konnten, wie e3 ja für jeden, der die Entwicklung unfrer Kolonien verfolgt hat, 
nicht zweifelhaft it, daß man in unſrer jchönjten Kolonie am wenigſten hohe 
Biele ind Auge zu fajjen verjtand. Mehrere Kolonialpolitifer Hatten ihre Stimme 
gegen diefe Richtung erhoben. Die Ausführungen des Rechtsanwalts Dr. Boll- 
mann, der in der Abteilung Bremen der Deutjchen Kolonial-Geſellſchaft über 
Landkonzeſſionen und Handelamonopole referierte, gipfelten in dem Hinweis, daß 
die beiden großen Konzejfionsgejellichaften in Kamerun, obgleich fie nach den 
ihnen geftellten Bedingungen die Freiheit ded Handel zu achten hätten, ihre 
Konzeffiondgebiete durch ein Handeldmonopol auszubeuten juchten. Die Gejell- 
jchaft Nordweſt-Kamerun erhebe den Anſpruch, daß die Eingeborenen in ihrem 
Konzeſſionsgebiet allen Kautſchuk u. j. w. gegen eine beliebig von ihr feſtgeſetzte 
Entſchädigung an fie ablieferten. Nach Anficht des Redners wäre diefer Anfpruch 
rechtlich unbegründet. Durch das Monopol diefer Gejellichaften würden die 
Eingeborenen in ihren Gebieten ausgebeutet, jeder Wettbewerb werde unterdrückt. 
Wir aber brauchten in diefen tropijchen Kolonien eine Fräftige Eingeborenen- 
bevölferung als Konfumenten wie ald Produzenten. Es jei zu hoffen, daß die 
Kolonialverwaltung den Monopolbeitrebungen energijch entgegentrete; für die 
Zutumft aber fei vor Erteilung großer Konzeffionen zu warnen. Bei Heineren 
Konzefjionen, die die Konkurrenz nicht ausjchlöffen, jeien die Bedingungen 
jo zu faffen, daß die Gejellichaft ihr Gebiet in einer der Allgemeinheit zu gute 
tommenden Weije zu erjchließen Habe. 

Die Ausführungen des Rednerd fanden in der VBerjammlung großen Beifall 
und in der Erörterung darüber allgemeine Zuftimmung. 

U. v. Haſſel jagt: 

„E3 liegt auf der Hand, daß auf eine raſche Wendung zum Veſſeren nicht 
gerechnet werden kann. Aber ſie wird ſich in ſicherer, wenn auch langſamer 
Weiſe vollziehen, wenn die den Eingeborenen gegenüber zu befolgende Politik 
den richtigen Weg einſchlägt. Jede Ueberſtürzung wird ſich rächen. Ein ſchlagender 
Beweis hierfür iſt die übermäßig ſchnelle Vergrößerung des Plantagenbetriebes 
in Kamerun, der bald Arbeitermangel gefolgt iſt. Sucht man dann den Mangel 
an eingeborenen Arbeitern mit mehr oder minder gewaltſamen Mitteln zu beſeitigen, 
ſo iſt die notwendige Folge Mißtrauen innerhalb der benachteiligten Bevölkerung. 
Man treibt gewiſſermaßen Raubbau und ſchraubt die vielleicht gut begonnene 


112 Deutfche Revne. 


Entwidlung zurüd. Das Intereffe irgend einer Pilanzergejellichaft wird gewahrt, 
fie fann Dividenden zahlen — aber die mit Mißtrauen erfüllten Stämme des 
Innern find in ihren begründeten Rechten geſchädigt und jchließen ſich gegen 
die in ihr Gebiet vordringenden Kaufleute ab. Ein paar Aktionäre fteden Geld 
in ihr Portemonnaie; — mit der Eroberung des Landes für Zivilifation und 
den Handel ift es einmal wieder vorbei. 

„Und in welcher Weiſe vollzieht fich die Anwerbung der Farbigen? Bon 
freimilligem Mitgehen der Leute ijt im der Regel nicht die Rede: Die Leute 
werden einfach gezwungen, ſei es direlt durch die von den Pflanzungen aus— 
gefendeten Expeditionen, jei es durch gewiſſenloſe und gewinnfüchtige Häuptlinge, 
die man mit Gejchenten zu diefem Menjchenhandel überredet hat. Die in Stuttgart 
erscheinende ‚Deutjche Neichspoft‘ hat ergreifende Schilderungen des Elendes 
auf den Pflanzungen in Kamerun gebracht; fie geben ein erjchredendes Bild 
der Planlofigteit und des Unverſtandes, mit dem dort vorgegangen ift.“ 

Um der Mafregelung der Neger in Kamerun durch gewinmfüchtige und 
eigenmächtige Weiße einigermaßen entgegenzutreten, ift endlich durch Verordnung 
vom April 1902 eine Landkommiſſion dortjelbft gebildet worden, die au3 einem 
Borfigenden (dem Bezirfsrichter in Viktoria) und zwei von ihm zu ernennenden 
Beiſitzern befteht, von denen der eine ein Pflanzer, der andre ein Nichtpflanzer 
fein joll. Zur Wahrung der Rechte der Eingeborenen kann ein Pfleger beftellt 
werden, ben ebenfall® der Borfigende ernennt, Sehr durchgreifend nimmt 
ſich dieſe Verfügung auch nicht aus: die Hauptfache wäre gewejen, in jedem 
Bezirk einen unabhängigen Mann (z. B. Miffionar) als Vormund oder Bfleger 
der Eingeborenen zu ernennen mit der Berpflichtung, die Interejien und Rechte 
der Eingeborenen gegen jedermann beim Gouvernenr, Kolonialamt oder an höchfter 
Stelle zu vertreten, deögleichen auch vor Gericht bei Rechtsftreitigfeiten zwiſchen 
Eingeborenen und Weißen. So wie die Sache jebt geregelt ift, wird alles von 
der Berjönlichteit des betreffenden Bezirfärichter abhängen, dem e3 aber jchon 
jeine andern Gejchäfte faum gejtatten werden, ſich der gejchädigten Eingeborenen 
jo anzunehmen, wie nötig. 

Heberhaupt wird es ja jehr jchwer fein, Die vielen begangenen Fehler, 
namentlich den der Berjchleuderung jo großer Landkomplexe und ihre Rüd- 
wirkung auf Eingeborene und Kleinere Unternehmer wieder gut zu machen. Ein 
Erblühen der Kolonien, wie es bei weijerer Leitung nach und nad) zu erwarten 
geweſen wäre, ift vorläufig dahin. Aber an der Beſſerung muß darum doch 
gearbeitet werden. 

Bon verjchtedenen Seiten ift die Einführung einer vernunftgemäßen Land- 
ordnung für jede einzelne Kolonie angeregt worden, ähnlich wie folche in ber 
der Marineverwaltung !) unterftehenden, bei weitem am umfichtigften eingerichteten 


1) Gewichtige Stimmen haben im Hinblid auf die wohldurchdachte Leitung und erfolg- 
reihe Entwidlung von Kiautfhou vorgeihlagen, die gefamten Kolonien dem Reichs-Marine- 
amt zu unterjtellen. Es hätte dies manches für fich, denn es würde der Kolonialleitung dadurch 
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und verwalteten Kolonie Kiautſchou von vornherein eingeführt wurde, um dem 
Uebelftande vorzubeugen, daß die Erwerber von Kolonialländereien nicht ohne 
Gegenleiftung von der ohne ihr Zutun als natürliche Folge der regierungs- 
feitigen Aufwendungen ftatthabenden Steigerung des Bodenwertes den ausjchließ- 
lichen Gewinn ziehen. Th. Eichholt weilt in einem Aufſatz in der olonial- Zeitung, 
19. Jahrgang Nr. 40, nach, welche großen Borteile für die Entwidlung eine 
fahgemäße Landordnung in den verjchiebenften Ländern zu Wege gebracht und 
welche Nachteile andrerſeits die Unterlafjung ſolcher Ordnung mit fich führte, 
indem er am Schluß feiner Betrachtung das folgende charakteriftiiche Wort des 
Major v. Wißmann anführt: 

„Daß die Behörden draußen mehr deshalb gegen die großen Landgejell- 
Ichaften eingenommen find, weil fie ihnen die Gelegenheit, das Ihrige nad) Wunſch 
für die Entwidlung der Kolonien zu tun, aus der Hand nehmen, und nicht, 
wie e3 richtiger wäre, in erfter Linie iiberhaupt, um Landſpekulationen mit ihren 
voltöwirtjchaftlich gefährlichen Folgen zu verhindern, hat feinen Grund darin, 
daß wir in Deutjchland iiber die Gefahr, die in dem ganzen Bodenwucher liegt, 
noch lange nicht genug aufgellärt find.“ 

Ich kann nicht umhin jchlieglich noch vor unnötiger Wiederholung von 
jogenannten Straferpeditionen zu warnen, die in Afrika ja zum Xeil nur des— 
halb erforderlich geworden find, weil unjer Vorgehen nicht genug jchrittweife 
geſchah und bei der Unterwerfung der großen Landjtriche nur gar zu wenig 
Nüdficht darauf genommen wurde, daß die militärischen Kräfte, auf die wir uns 
dabei zu ſtützen Hatten, verhältnismäßig ſehr geringfügig waren. Da mußten 
denn zur Abfchredung beflagenswerte, graufame Beifpiele mit Erjchießen und 
Hängen dienen, wobei nur zu wenig menjchlich bedacht wurde, daß die betroffenen 
Häuptlinge oder Anführer meift Doch nur in Verteidigung ihres Lande und 
einer ihnen gerecht erjcheinenden Sache handelten. 

Hehnlich Tag es in der Südfee. Die Eingeborenen dort gelten als befonders 
blutdürjtig und Hinterlijtig, find dies aber nicht mehr als die meiften afrikanischen 
Neger, vielleicht ein wenig tapferer als diefe. Wo ihnen noch fein Unrecht oder 
feine Vergewaltigung von jeiten der Europäer zu teil geworden ift, find fie 
nach meiner ziemlich reichlichen Südfee-Erfahrung troß des vielfach vorfommenden 
Kannibalismus (meift nur gegen Feinde angewandt) durchaus nicht befonders 
wild oder heimtücijch, jondern umgänglich und leicht zu lenken. Es ift ja aber 
befannt, daß Jahrzehnte Hindurch die Eingeborenen der Südfee, joweit fie der 
dunklen, arbeitsfähigen Raſſe angehören, ald Arbeiter für die Pflanzungen 
in Auftralien und auf den von der bisher arbeitäimtüchtigen hellen Raffe 
(Polynefier) bewohnten Infeln, vielfach unter Begehung von jcheußlichen Grau- 
jamkeiten und Verrat gegen fie, namentlich durch englifche und amerikanische 





der notwendige Bruch mit den Fehlern der Vergangenheit erleichtert, auch würden damit 

bie Schußgtruppen und der militärifhe Schuß der Kolonien nad außen, desgleihen bie 

hydrographiſche Fürforge für die Küften in fahgemäße Hände und erfahrene lommen. 
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Schiffe, geraubt wurden, jo daß fie die Weißen als ihre natürlichen Feinde zu 
betrachten lernten. Hinzu tritt, daß auf den meijten Inſeln das heilig gehaltene 
„Tabu“ befteht, d. 5. priefterliches Verbot, gewiſſe Pläße, Tempel, Hütten u. f. w. 
zu betreten, gewijfe Bäume oder Früchte fich zu beftimmten Zeiten anzueignen, 
beffen aus Unkenntnis oder Mißachtung von Weißen üfter ausgeübte Verlegung 
ein todeswürdiges Verbrechen in den Augen der Leute ift, wenn nicht bejtimmte 
Entjühnung erfolgt. 

Daraus erklärt jich ein großer Teil der gegen Europäer vorgelommenen 
Verbrechen, wohl auch die in jüngfter Zeit viel beiprochene Ermordung des 
Forſchers Bruno Mende umd feines Sefretärd Caro auf der St. Matthias- 
Infelgruppe, die dieſe zu Forjchungszweden mit dem Dampfer Eberhardt 
befucht hatten. Dieje Untat führte zu einer S. M. ©. Kormoran übertragenen 
Straferpebition, bei der ca. 80 Eingeborene umgekommen unb einige Dörfer, 
Plantagen, Kandes u. |. w. zerjtört fein jollen, und gegen deren Ausführung der 
„Evangelifche Afrifa-Verein“ in einer Eingabe an ben Direktor des Kolonial» 
amtes als nicht genügend gerechtfertigt Eimvand erhob, weil die Mendejche 
Expedition durch Fortnahme von Früchten, Umhauen von Kokospalmen u. j. w. 
Urſache zum Borgehen der Eingeborenen gegeben hätte, und nicht mit Sicherheit 
feftgeftellt worden fei, ob die gezüchtigten Perfonen auch diejenigen geweſen feien, 
denen die Ermordung zur Laft fiel. Der Direktor des Kolonialamtes hat in jeiner 
Antwort in eingehender Weile dad Borgehen des Kormoran zu rechtfertigen 
gefucht, indem er unter anderm ausführte: 

„Um ein richtiges Urteil in der Sache zu gewinnen, müſſen die örtlichen 
Berhältniffe im Schußgebiet Neu-Guinea in Rücdficht gezogen werden, die 
ſowohl mir ſelbſt aus meiner früheren dienftlichen Tätigkeit in der Südjee, ald 
andern dort im dienftlicher Stellung gewejenen, jet hier befchäftigten Beamten 
aus eigner Anjchauung genau bekannt find. Weberall, wo die Landesverwaltung 
des Schußgebietes ihren Einfluß noch nicht Hat geltend machen können, befinden 
ſich die Eingeborenen im Zuftande volllommener Wildheit. Der Fremde, ins- 
befondere ber Weiße, der Beziehungen zu den Eingeborenen anfnüpft, wird 
als Feind betrachtet und wird, zumal wenn er reiche Borräte an Tauſchwaren 
mit fich führt, die erfte Unvorfichtigleit mit dem Leben bezahlen. Er wird viel- 
leicht längere Zeit unter den Eingeborenen leben ımd, wenn er jich am ficherften 
wähnt, ein Opfer feiner Vertrauensjeligkeit werden. Der Gedanke, mit der Tötung 
eines Menfchen, der nicht zu feinem Stamme gehört, ein Unrecht zu begehen, 
liegt dem Eingeborenen völlig fern. Hierfür liefern die zahlreichen, zumeijt mit 
merhörter Graufamteit begangenen Mordtaten, denen die Landesverwaltung 
bei unzugänglichen Machtmitteln und der Wegelofigkeit des Gebietes noch nicht 
zu fteuern vermocht hat, den Beweis. In vielen Fällen find Schiffe, die ber 
Küfte fich unvorfichtig genähert hatten oder auf dem Riff feſtgekommen waren, 
ohne Urjache von den Eingeborenen überfallen. Die Mannjchaft ijt erjchlagen, 
das Fahrzeug ausgeplündert. Unterjchiedslos find weiße Händler, farbige, andern 
Stämmen angehörige Angeftellte und Diener, und farbige und weiße Miffionare 
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ermordet worden. Noch am 3. April d. 3. ift die umweit von Herbertshöhe 
belegene Station de3 Pflanzerd Wolff, eines durch jahrelangen Aufenthalt im 
Schußgebiet mit Land und Leuten genau bekannten, ruhigen Mannes, überfallen 
worden, wobei feine Frau und fein Sind erjchlagen wurden. 

„Die Bewohner der St. Matthind-Gruppe insbeſonders find al3 gewalttätig 
berüchtigt. Here Gouverneur von Bennigjen, der die Gruppe in den Jahren 
1899 und 1900 befuchte, berichtet von einem unüberwindlichen Miftrauen gegen 
Weihe umd einer umerjättlichen Raubgier bei den Infulanern. Der lebteren 
jhreibt Herr v. Bennigjen auch die Zufammenftöße der Eingeborenen von 
St. Matthiad mit den Schiffen der Neu-Guinea-Compagnie in den Jahren 1896 
und 1898 zu, wo auf beiden Seiten Berlufte an Menfchenleben zu beflagen 
waren. 
„Soll nicht der Mord janktioniert, fol nicht Leben umd Eigentum der weißen 
Pioniere ſchutzlos der Gewalttätigkeit der Eingebornen preißgegeben werden, jo 
ift die Sühne folcher Gewaltafte, wie ded an der Mendejchen Expedition ver- 
übten, eine unabweisbare, ernfte Pflicht der Verwaltung. Bei dem Borgehen 
der legteren können, jo bedauerlich e3 ift, die Grundfäße des geordneten Straf- 
verfahrens eines zivilifierten Staates nicht befolgt werden. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die Feitftellung der der Tat fchuldigen Einzelperfonen ein Ding 
der Unmöglichkeit ift”, u. ſ. w. 

„Unter diejen Berhältniffen bleibt nur die Züchtigung des Stammes übrig, 
dem die Schuldigen angehören. Irgend ein andre Verhalten würde von den 
Eingeborenen nur als Ohnmacht und Schwäche auf jeiten der Weißen ausgelegt 
werden, und nur den einen Erfolg haben, die Eingeborenen zu neuen Mord- 
taten anzujpornen,“ u. f. w. 

„Eine durchgreifende Beſſerung der Zuftände wird ſich von der ſchrittweiſen 
Erjtrefung des Einflufje® der Verwaltung auf die einzelnen Teile de3 Schub- 
gebiete8 erhoffen laſſen.“ 

Als Beifpiel hierfür wird im weiteren Verlauf des Schreibens der nördliche 
Teil der Inſel Neu-Medlenburg angeführt, wo noch vor einem Jahrzehnt 
Gewalttätigfeiten an der Tagesordnung waren, jeit Einrichtung einer Regierung3- 
ftation im Jahre 1899 aber ganz geficherte Verhältniſſe mit einem friedlichen 
Hamdelöverfehr eingetreten feien. 

Einem jeden, der die Bewohner und die Verhälmniffe jener Infeln nicht 
fennt, wird ein Graufen ankommen, wenn er die in obigem Schreiben gegebene 
Darftellung der Charaktereigenjchaften der Eingeborenen auf fich wirken läßt. Mir 
find diefelben und auch die vorgelommenen mannigfachen Untaten vielleicht 
befjer bekannt al3 irgend jemand, aber fo richtig der letzte aufgeführte Sat des 
Schreibens erjcheint, jo wenig farm! ich der in ihm zum Ausdruck gelangten 
Berallgemeinerung der jchlimmen Eigenfchaften der Eingeborenen zuftimmen. 
Es Klingt jo, als jei man auf diefen Inſeln der Südſee nirgends feines Lebens 
ficher, was nicht zutreffend ift. Wohl gibt e8 einzelne Gegenden, wo de3 rad)- 
jüchtigen Charalters der durch frühere gegen fie begangene Schledhtigfeiten auf: 

8* 
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geregten Eingeborenen wegen bejondere Vorficht im Verlehr mit ihnen geboten 
ijt, aber das gilt nicht allgemein. Ich behaupte vielmehr, daß dort, wo den 
Leuten von Weißen nicht Unrecht gejchehen ift, letztere nicht ohne weiteres als 
Feinde betrachtet und behandelt werden, und daß Die vorgelommenen Ausſchrei— 
tungen gewöhnlich durch die betroffenen Weißen oder andre Weiße, zumeilen auch 
durch deren farbige Arbeiter provoziert, gewejen find, und fich der Regel nach 
aus den oben angeführten Borgängen erklären. Ich und verjchiedene meiner 
früheren Beamten haben fich in Neu-Guinea und dem Bismard-Archipel, gewöhn- 
li) unbewaffnet, bis in tageweit von den Stationen und von den Küſten ent- 
fernten fremden Dörfern bewegt, auch mit Eingeborenen in ihren Kanoes weite 
Fahrten gemacht, Haben in Eingeborenen-Hitten oder auf ihren Fahrzeugen 
zwifchen den Leuten gejchlafen, ich felbjt Habe unzählige Male in Begleitung meiner 
vier unerwachjenen Kinder, vielfach auf entfernten, noch nie von Weißen befuchten 
Injeln oder an folchen Küften ohne Schußbegleitung halbe Tage dauernde 
Erkurfionen ind Innere gemacht, ohne je auch nur dem geringjten Uebelwollen 
begegnet zu jein, gerade übrigens auch im nördlichen Teile von Neu-Medlenburg, 
der in dem Schreiben ald bejonderd gefährlich bezeichnet worden if. Mir ift 
dabei auch niemals der Gedanke gelommen, daß wir gefährdet feien, weil ich 
eben wußte, daß die Leute nur dort zu fürchten find, wo Weiße ſich zuvor gegen 
fie vergangen Hatten, ohne daß dafür Sühne gewährt worden war. Berjchiedene, 
mit den Eingeborenen durch jahrelangen Umgang wirkli vertraut gewordene 
Europäer — jowohl Mijfionare wie Pflanzer — fprechen ſich ebenjo aus. Und 
in der Tat jcheint die günftigere Urteil doch auch beftätigt zu werden durch 
die am Schluß des offiziellen Schreibens gemachte und mit der vorangegangenen 
Schilderung nicht recht zu vereinbarenden Feitftellung betreffend den Umjchwung, 
der fich durch vernünftige Maßnahme in Neu-Medlenburg in kurzer Zeit 
vollzogen Hat. 

E3 war mein Wunjch, in vorjtehendem nicht nur eimige der mehr oder 
minder großen Berfehrtheiten in unfrer Kolonialpolitit zu beleuchten, jondern 
zu zeigen, daß diefelben von vielen, die fich eingehender mit dem Gegenjtand befaßt 
haben und e3 mit den Kolonien gut meinen, befämpft werden, jo daß e3 nicht 
recht begreiflich ift, warum man auf dem bisher verfolgten Wege beharrt. Wäre 
man nit von Haufe au wie ein Blinder in die Sache Hineingetappt, 
ohne Aufftellung eines leitenden Grundgedankens und Befolgung eines Klaren, 
unferm hohen geiftigen und Kulturſtandpunkt angemefjenen Programmes, jo hätte 
es zu vielen der unfaßbaren Gejchehnijje nicht kommen können. 

Das Ziel war ein ſehr einfaches, denn für einen Hriftlichen Staat im 
neunzehnten oder zwanzigiten Jahrhundert ergab es jich von ſelbſt: nicht die 
eigne Bereicherung auf Kojten der armen Bewohner der in Bejchlag genommenen 
Länder war in den Vordergrund zu ftellen, jondern die Erziehung der Ein- 
geborenen, die Hebung derjelben auf unjre Kulturftufe, die Entwidlung ihrer nur 
in geringem Grabe aufgejchloffenen Länder durch fie ſelbſt, aber mit unfrer 
Hilfe, unfrer Kraft, unfrer Ueberlegenheit, unfrer Nächjtenliebe, unferm Gelde 
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zum Wohlſtande. Dadurch würde die innige Angliederung an und ganz von 
jelbit erfolgt jein, und ald Abnehmer unfrer Meberproduftion und Lieferung 
ihrer Erzeugniffe an und würden uns nicht nur wirtſchaftlich und handelspolitiſch 
alle erjtrebten Vorteile, wenn auch nicht im Handumdrehen, zugefallen fein, 
fondern Deutjchland würde einen wirklichen Machtzuwachs erfahren haben, denn 
da3 eine ijt außer Zweifel: diefe Naturvölker laſſen fich leicht lenken und be- 
herrſchen und befigen bei allen ihren Fehlern einen Hohen Grad von Anhäng- 
lichkeit und Dankbarkeit für den, der ihnen Gutes erweift. 

Wir haben manches verſäumt, können aber noch viel nachholen, wenn wir 
umlenfen. Dazu gehört in erjter Reihe: fein Land mehr in größeren Komplexen 
vergeben, jondern nur an Anfiedler und Pflanzer oder Kaufleute auf Grund 
von ihnen unter Regierungsfontrolle abgejchloffener Kaufverträge mit den ein- 
geborenen Eigentümern; Einführung einer Landordnung oder eines Erbpacht- 
ſyſtems zur Verhütung von Bereicherung aus dem wachjenden Bodenwert und 
der Landſpekulation; feine weitere materielle Unterftügung der großen Stonzeffions- 
gefellichaften, außer Schuß; dagegen aber größte Strenge in Bezug auf Die 
Einhaltung der übernommenen Verpflichtungen; umfafjender Rechtsſchutz der 
Eingeborenen gegen Uebergriffe der Weißen; Berbot de Branntweinimports, 
joweit er für die Eingeborenen beftimmt ift; Erziehung der Bevöllerung zur 
Bioilifation und Kultur, nicht bloß durch Förderung der Miffion und der 
Schulen, jondern durch Belehrung und Anleitung für ertragreiche Eingeborenen- 
fulturen aller Art; Abnahme und gute Bezahlung ihrer Erzeugniffe durch Be— 
günftigung des privaten Handels; Einführung einer mäßigen Befteuerung der 
Eingeborenen, aber erjt dort, wo Aufwendungen für eine gerechte Verwaltung 
und Kommunilationgmittel gemacht und den Eingeborenen erfenntlich geworden 
find ; Anlage von Wegen und Bahnen zur Beförderung der Landeserzeugnifje 
und der Einfuhr mit niedrigen Tarifen, aber zunächſt nur auf Reichskoſten, 
nicht durch Privatunternehmer oder durch dieſe doch nur unter der Bedingung, 
daß ihnen fein Land zu feiten der Bahn oder nur injoweit abgetreten wird, ald 
e3 zum vorteilhaften Bahnbetrieb gebraucht wird; Zollfreiheit oder nur niedrige 
Zölle auf einzelne Gegenftände gemäß des lofalen Bedürfnifjes, bezw. wirtjchafts- 
politifche Angliederung der Kolonien an das Reich, was bisher zu Nachteil des 
Mutterlandes und der Kolonien nicht gejchehen ift; allmähliche Einrichtung von 
Schuß- oder Polizeitruppen aus den Eingeborenen, und fpäter Einführung einer 
den Umftänden angepaften Militärdienftpflicht bei ihnen, um im alle einer 
Belriegung Deutſchlands fich felbit unter Führung deutfcher Offiziere ſchützen 
zu können. 

Bei Durchführung eines folchen, auch idealen und ethiſchen Rückſichten 
gerecht werdenden Programmes wirde der Segen nicht außbleiben, und Deutjch- 
land hätte Ausficht, eine ſtarke chriftliche Kolonialmacht zu werden, auf dem bi3- 


herigen Wege nicht. 
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Heber Theaterbau vom Bühnenleiterftandpunfte aus. 


Dr. Julius dv. Werther, 
Kgl. Württ. Generalintendant a. D. 





Y“ Neubau de3 K. K. Hofburgtheaterd wird folgende charakteriftiiche Ge- 
ſchichte erzählt. Als dieſer fchönfte, luxuriöſeſte und Eoftipieligfte aller 
Kunſttempel feiner Vollendung entgegenging, Hatte man vergeffen, für den 
damaligen Direktor des Inſtitutes, der fein geringerer Dramaturg ald Adolf 
Wilbrandt war, Bureaugräume darin zu bauen! Bis heute find dieſe ledig- 
lich Notbehelf, da alle verfügbaren Räume von vornherein ihre jpezielle Be- 
ftimmung hatten. Baron Hajenauer, der damals allmächtige Architeft in Wien, 
der Erbauer des neuen Haufe, war jo jelbjtherrlich vorgegangen, daß er es 
nicht für nötig befunden, den bejcheidenen Wilbrandt, der doch wahrlich wohl 
einige® vom Theater verftand, um feine Meinung zu befragen, Das Theater 
ftand in feiner vollen Glorie da, beſonders zur höheren Gloria Hajenauers, die 
architektonische Schönheiten de Hauptbaus (Semperſche Renaiffance) wurden 
von aller Welt bewundert — die beiden Flügelbauten wurden, obwohl die Ein- 
beit des urjprünglichen Planes auseinanderzerrend, wegen ihrer prachtvollen 
inneren Ornamentierung und großartigen Treppenanlage von der vornehmen 
Welt gepriefen, der Thenterdireftor aber glüdlich gejchägt, der unverdienter- 
weife diefe erhabenene Wohnjtätte beziehen durfte. Indeſſen Hatte fich der 
feinfühlende Wilbrandt, überdrüjfig des alltäglichen brutalen Theaterbetriebes 
und das Zukünftige vorausjehend, jacht empfohlen und der Leipziger Theater- 
direttor Dr. Auguſt Förfter (ehemals ruhmbededter „bürgerlicher Vater“ der 
Burg) die Leitung übernommen. Da ftellte fich denn — zu nicht geringem 
Leidweſen dieſes ſehr gediegenen Praltikus — die alle Welt verblüffende Tat- 
ſache heraus, daß der neue Prachttempel vollkommen unakuſtiſch war. Die 
großen Burgminen brachen unisono in Wehllagen aus und in Sehnſuchtsſchreie 
nach dem alten, abgebrauchten, dunkeln, jtallartiglangen Gebäude am Michaeler- 
plate. Alles, was fie dort Umübertreffliches im eleganten Konverſationston ge- 
leiftet — man nennt dad heutzutage den „intimen Ton“, obwohl diejed von 
ber Moderne zu Tode gehebte Schlagwort eigentlich ein Nonſens ift, denn der 
Ton einer Komödie kann doch nicht durchgängig intim, das heißt inmig, vertraut, 
geheim fein, jondern nur jtellenweife —, ging in dem neuen Haufe verloren. Alle 
geiftreichen und feinen Pointen wurden unfein und geiſtlos, weil fie von der 
Bühne in dad Haus gejchrieen werden mußten, um verjtanden zu werden. An 
der Anzahl der Pläge war in dem großen Haufe fein namhafter Gewinn er- 
zielt, aber der Ueppigkeit des Architekten, der Präponderanz des Mafchinen- 
meilter8, dem Qurusbedürfniffe der reichen Leute alles Wefentliche einer thea- 
traliichen Aufführung geopfert worden. Der ornamentalen Schönheit halber ift 
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in dem neuen Burgtheater mit dem Raum äußerft verſchwenderiſch umgegangen 
worden; die Zwifchenräume zwijchen den einzelnen Rängen find von über- 
flüffiger Breite, die Logen möglichft hoch und elegant profiliert, bad Logen- 
haus aber dadurch zu einer ſolchen Höhe Hinaufgeführt, daß von der oberften 
Galerie aus die Hanbelnden Perſonen in ber häßlichſten Weife verkürzt ober über- 
ſchnitten erjcheinen: man fieht ihmen buchftäblich auf die Scheitel. Die Logen 
haben Borzimmer, die anfänglich mit Teppichen gejchloffen waren, Die natlir- 
lih tonfangend wirkten; fpäter wurden dieſe durch Schiebetüren erjeßt, aber 
die akuftifchen Verhältniſſe dadurch nicht wejentlich verbeffert, weil die Hohl- 
räume dahinter blieben. Der unglüdlichite Gedanle des Baron Hafenauer aber 
war, den !Zufchauerraum in Lyraform zu bauen, wodurd die Bejucher der 
innerhalb der Lyrabiegung liegenden Logen nicht bloß nicht hörten, jonbern 
auch nicht? fahen. Die Folge war, daß die jo gelegenen Logen — während in 
der alten Burg feine Zoge, troß der dürftigen Ausjtattung und Niedrigfeit, auf 
zehn Jahre Hinaus zu Haben war — jämtlich aufgegeben wurden. Diejer 
finanzielle Ausfall veranlaßte jchließlich vor mehreren Jahren zu einem Umbau 
des Logenhauſes aus der Lyraform in die Hufeifenform, der abermals etiva 
eine halbe Million Gulden verjchlang, aber nur Remebur für die Augen brachte, 
nicht für die Ohren, denm der Kardinalfehler, dad Höhenverhältnid von Bühnen- 
raum zum Zufchauerraum blieb beſtehen. Wenn die Schaujpieler zum Parkett 
fprechen, werden fie oben nicht verftanden, wenn fie nach oben fprechen, werden 
fie im Parkett nicht gehört, ganz abgejehen davon, daß die nach oben geredten 
Hälje den unteren Bejuchern nicht? weniger als äfthetifch erjcheinen. So ging 
allmählich der Stil der altberühmten Burg, der auf Wahrheit und vornehmer 
Einfachheit berubte, faft verloren, mit ihm aber eine große Reihe von Stüden, 
die den notwendig gewordenen Schreiton nicht vertrugen. Es kam mehr und 
mehr auf Die Lungen der Mimen an; Talent und Geift traten in zweite Reihe, 
wenn ihre Beſitzer nicht auch den großen Ton zu eigen hatten. Nur ein 
Mitglied war zufrieden — Charlotte Wolter. Die große Tragödin bejak 
eben alle Qualitäten vereinigt; und mittels ihrer gewaltigen Stimmmittel brachte 
fie die Stil-Tragddie au in dem neuen Haufe zur Wirkung. Da aber leider 
in einem Jahrhundert nur einige jolche Gottbegnadete geboren werden, jo mußte 
nad ihrem Tode abermals eine Serie von Stüden verjchwinden und das Situg- 
tiond- oder Milteuftüd dafür einjpringen, das allerdings unſchwer zu erfaffen 
it und dem Kunſtgeſchmacke des allmählich veränderten Burgtheater-Bublitums 
mehr zu entjprechen jcheint. Um fo ippiger blüht die Kunſt des Maſchinen— 
meilterd, und der Zimmerdetorateur kann in „intimen“ Einrichtungen fich und 
allen, denen das Brimborium die Hauptfache ift, vollauf Genüge tun. 

Ih Habe während meiner Winteraufenthalte in Italien vielleicht 50 ver- 
ſchiedene Theater bejucht und fein einziges unaluſtiſch gefunden, nicht einmal Die 
ungededten. Ich Habe ferner in Griechenland in dem zu Epidauros (einem 
antiken „Wiesbaden”) ausgegrabenen Theater, dad nachzählbar etwa 8000 Plätze 
faßte, eine höchſt originelle Vorſtellung, veranftaltet von den Studierenden bes 
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atheniſchen archäologijchen Inftitutes, gehört: Die Fröjche des Ariftophanes, — 
und auf der oberften Sitzreihe jedes Wort verftanden! Worin liegt das? 
Hilflofe Theaterarchiteften behaupten: das liege allein in der Bejchaffenheit der 
füblichen Luft, fie trage den Schall beſſer. E3 mag fein, daß die Luft Anteil 
an der befjeren Akuſtik hat, aber ficherlich ijt fie nicht Die alleinige Urjache. Es 
ift vielmehr anzunehmen, daß die gute Aluſtik eine Theater davon abhängt, 
daß die Schallwellen möglichit wenig Brechungen im Zuſchauerraum erleiden, 
Das vorher erwähnte Theater von Epidauros ift in amphitheatraliichen Sitzreihen 
gegen eine Bergwand gebaut, die offenbar die Reſonanz befördert. — Die 
Konftruftion der italienischen Theater befteht durchgängig aus einem Syftem von 
3—7 Rängen Logen übereinander, die niedrig und flach angelegt find und 
feine Borzimmer haben. Infolgedeffen jchlägt der Ton, ohne weſentlichen Wider- 
ftand zu finden, Durch die einzelnen zellenartigen Deffnungen direlt auf der 
Hauptmauer an. 

Im März vorigen Jahres hörte ih im San Earlo-Theater zu Neapel, 
dem größten in Europa, das mehr al3 doppelt jo viel Perſonen faßt wie das 
Wiener Opernhaus, eine Vorftellung des Barbierd von Sevilla und veritand, in 
einer Ceitenloge des zweiten Ranges fitend, jedes Wort der Rezitative. Aller- 
dings war diefe Aufführung unter Leitung Mascheronis eine jo meifterhafte, die 
Pronunziation der Sänger eine jo eminent Hare, daß diefe VBorftellung für mich 
gleihjam eine neue Offenbarung de3 alten Barbier3 war; 100 Profefjori im 
DOrchefter und nur ein Ton, jedes p. p. p. plaftiich wirfend. Das San Carlo— 
Theater hat 7 Neihen Logen übereinander, die Zwifchenräume eng geftellt, die 
Logen nicht tief und ohne alle Ausſchmückung mit Draperien u. |. w. 

Gottfried Sempers hochberühmtes Dresdener Hoftheater, das tiefbedauerlicher- 
weije abbrannte, hatte ebenfalld nur ein impojantes Logenhaus. 

Große, vorgejchobene Balkons, tiefe Logen mit Vorzimmern, Säulen und 
Niſchen find aller Wahrjcheinlichkeit nach Hinderniffe für eine gute Akuftif, ebenjo 
Draperien, Vorhänge und Teppiche Aber e3 dürfte auch das Baumaterial 
mitfprechen. Haufteine, befonder® Marmor, find günftiger als Ziegel; die An- 
wendung von zu viel Holz jcheint bedenklich. 

Als Heinrich Laube im Anfang der achtziger Jahre das leider ebenfall3 aus— 
gebrannte Wiener Stadttheater bauen ließ, fprach er aus, daß ihm — dem Zwede 
des Theater entjprechend, das das höhere Schaufpiel kultivieren follte, — 
die Frage der Akuftit die allein maßgebende ſei. Er entichloß fich deshalb, 
da er die treffliche Afuftit de alten Burgtheaterd ſtets im Gedächtnis Hatte, zu 
einem Theater mit einfachem Logenhaus, nicht mit vorgefchobenen Balkons. Die 
Aluſtik gelang vollfommen; das Theater jah diftinguiert aus, war aber nicht luxuriös. 

Der Bau de3 deutjchen Boltstheaterd in Wien jcheint der Beobachtung zu 
widerfpredhen, da die Akuſtik dieſes Theaters, das einen folofjalen Balkon Hat, 
gleichwohl im Ganzen gelungen ift. Aber es ift jehr wohl in Betracht zu ziehen, 
daß das Haus jehr niedrig ift, und daß es eben nur einen Balkon hat. Die 
Schaufpieler brauchen den Kopf nur unmerklich zu Heben, um den auf dem 
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Balkon fitenden Zufchauern face en face zu fein. Es ift nur eime große 
Bertiefung in dem Theater, die ded Parterre, und jonft fein Winkelwerk. Lebteres 
ift aber unbedingt tonfangend. 

Dasſelbe Syftem de3 großen vorgejchobenen Balkon Hat aber im fogenannten 
Deutjchen Theater in München zu einem jo vollkommen unatuftifchen Gebäude 
geführt, Daß der urfprüngliche Plan: Deutiches Theater (!) aufgegeben werden 
mußte und ein XTingeltangel ſich in dem architektonisch fonft jehr anfprechenden 
Bau etablierte. Das nämliche Syftem des einen großen vorgejchobenen Balkons 
bat ebenjo in dem meuerdingd erbauten, jehr Keinen Münchener Schaufpielhaus 
Fiasto gemacht, — vermutlich wegen ded Logenwinkelwerks hinter dem Balton. 
Dad Theater jollte ganz „intim* fein, aber gerade Diejenigen Mimen, die 
„modern intim“ fprechen, bleiben bereit3 in der Mitte des Parketts unverftändlich. 

Die Größe eined Bühnenhaufes ift alfo Hinfichtlich der Aluſtik nicht ent- 
jcheidend, das heißt: ein kleines Haus muß keineswegs gut akuftiich fein, und 
ein großes Haus Schlecht akuſtiſch! Große Theaterräume freilich, wenn 
fie nicht perfeft akuſtiſch find, konſumieren felbftverftändlich ungleich mehr Stimm- 
material al3 fleine, die jchlecht atuftifch find, — wirken mithin Höchft verderblich. 

Das Bayreuther Theater — auf defjen Plan Richard Wagner durd) den 
Anblick des Palladioſchen Renaiffance: Theaterd in Vicenza aus dem Cinque- 
cento geführt wurde — mit feiner Art ded Aufbaus der Sibe, mit feiner primt- 
tiven Ornamentif, ohne Säulen, Draperien, ohne Wintelwert ift akuſtiſch trefflich 
gelungen. Seine Kopie, das Prinzregenten- Theater in München, ift zwar 
nicht ganz mißlungen, aber das Wort wird nur dann von den Zuhörern 
verftanden, wenn ber darjtellende Künftler ganz in den Vordergrund tritt und 
direft in den Zujchauerraum Hineinfingt oder -ſpricht. Man Hat diefen Mangel 
einerjeit3 dem von dem Bayreuther Theater abweichenden, von dem Architekten 
willfürlich eingefügten Bühnenrahmen zugefchrieben, andrerjeit3 den Säulen und 
Nifchen, die er an den Seitenwänden konftruiert hat, und im vergangenen 
Sommer Umänderungen vorgenommen, die indes nur geringe Remedur gebracht 
haben. Es iſt jehr wahrjcheinlih, daß auch allzu ausgedehnte Seitenräume 
hinter den Kuliffen, rejpeltive eine zu große abjolute Breite der Bühne (im 
Prinzregenten- Theater doppelt jo breit, als die dem Publikum fichtbare) der 
Aluſtik gefährlich werden, fobald die Dekoration feine gefchlojfenen Seitenwände 
hat. AS das Theatre Frangais vor etwa 60 Jahren zuerft die gefchlojfenen 
Zimmer einführte, und zwar aus Gründen der Natürlichkeit, fand man, daß die 
Akuſtik dadurch gefördert ward. Jeder Bühnenleiter hat feitdem die gleiche Er- 
fahrung gemadt. Scenen, die im Freien fpielen, werden unvollkommener ver- 
ftanden, weil die Seitenwände offen find. In dem Mannheimer Theater, troß- 
dem e3 einjt der berühmte Majchinift Mühldorfer umbaute, find die Seiten— 
räume Hinter den Kuliffen jo eng, daß fie der Majchinerie ftete Schwierigkeiten 
bereiten, aber das Theater, das etwa 2000 Perſonen faßt, ift — vielleicht 
gerade deshalb — gut afuftiich, Denn die Seitenbühne kann nicht tonfangend wirken. 

Dad abgebrannte Stuttgarter Hoftheater Hatte eine zureichende Aluſtik, 
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jobald ftändig darauf gehalten wurde, daß Sänger und Schaufpieler deutlich 
und rein pronunzierten. 

Die neueften Theater, die in Berlin zum Bwede von Scaufpiel-Auf- 
führımgen gebaut wurden, find einfache, nicht zu breite Säle, in denen lediglich 
Barlettreigen angebracht find, wie 5. B. das Kleine Theater, das Trianon- Theater, 
dad von Wolzogen erbaute Haus. Da der Ton ſich in diefen Räumen kaum 
verfangen kann, find fie im weientlichen akuſtiſch einwandfrei. Das Deutjche 
Theater, ein kleines Haus nach alter Konftruttion, ift zweifellos von allen 
Berliner Theatern am beften akuſtiſch, — ein Moment, das jedenfalls wejentlich 
zu der hohen künſtleriſchen Entwicklung dieſes Inſtitutes beigetragen hat. Es 
it jogar noch vorteilhafter aluſtiſch als Schintel3 berühmter Bau am Gen- 
darmenmarkt, über den Friedrich Wilhelm IV. feinerzeit den Wig machte: es ift 
aud ein Theater darin! Der geiftreiche Monarch hatte entfchieden unrecht 
gegenüber dem großen Architelten, der fich wohlweislich in befcheidenen Grenzen 
hielt, weil er die dramatiſche Kunſt zu Hoch achtete, um fie — perjönlichen Ehr— 
heizes halber — von Grund aus zu fchädigen! 

Man darf — cum grano salis — ausſprechen: Der Theaterarchitekt und 
der Theatermafchinenmeifter find die natürlichen Gegner des Bühnenleiters. 
Die beiden erjteren wollen ihre Künfte — und das ift ganz begreiflich — zu 
voller Geltung bringen. Siehe K. K. Hofburgtheater! Der Architekt will ſchön, 
reich, glanzvoll, bequem bis zur Ueppigfeit bauen, der Mafchinenmeijter will alle 
erdenkbaren Borrichtungen (für Wandel-, Sent-, Drehbühne u. ſ. w.) haben, 
um Ueberraſchungen für das Auge herbeizuführen; beide brauchen dazu möglichft 
viel Raum und — (!) Geld. Der Bühnenleiter aber will und muß fein Haupt- 
augenmert darauf richten, Daß Das dargeſtellte Kunftwert mit voller Klarheit und 
Schärfe in die Erjcheinung trit. Das erſte Erfordernis ift dementjprechend, 
daß das Bühnenſtück exalt gehört wird! Es ift erörtert worden, wie die ardhi- 
teltoniſch⸗ majchinellen Intereſſen, wenn fie ohme das dringend erforderliche 
Kompromiß rückſichtslos fich durchſetzen, Diefem Hauptzwecke entgegenftreben. 

Eine andre Frage iſt der Außenbau eines Theaters, die Faſſaden. Ein 
Hof, reſpeltive eine Hauptſtadt verlangt einen monumentalen Bau in beſtimmtem 
Stile und bewilligt die Mittel dafür. Im diefer Frage it der Architelt maß— 
gebend, und der Bühnenleiter, wenn er nicht gründlich-architektonijche Kenntniſſe 
befigt (was bei dem Bildungsgange der meiften ſchwerlich der Fall fein dürfte!) 
wird fich bejcheiden müjfen. Sobald e3 fich aber um die Innenräume handelt, 
begeht er einen großen Fehler, wenn er den Architekten mit dem Mafchinen- 
meijter allein wirtjchaften läßt. Er muß im Gegenteil feine Intereſſen — felbft- 
verftändlich gejtügt auf reife und reiche Erfahrung und Vorkenntniſſe — ganz 
energijch zur Geltung bringen, jo wie dad Richard Wagner, wie Heinrich Laube 
getan. Ein Theater darf nicht bloß ein glanzvolles Schauftüd fein: ed Hat 
eine wichtige künſtleriſche Miffion zu erfüllen, bei der die bildenden Künſte wicht 
als herrichende, jondern als helfende auftreten follen. 
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Eine Paraphraſe bes Kaifer-Briefes. 


O pumiamu⸗ ift die Seele allen Unternehmens. — Auf den Glauben an die eigne Kraft 
geftügt, hofft man zu reüffieren. 

Beitärkt in diefem Glauben umb Hoffen wird man durch bad Bewußtfein, nicht bloß 
für fi allein zu handeln, fondern aud für andre, fomit durch die dritte der göttlichen 
Tugenden: bie Liebe. 

Der Glaube des Menihen an bie eigne Kraft wird jedoh auf Schritt und Tritt er- 
fhüttert durch die Manifeitierung andrer Kräfte des Weltalls. 

Sonne und Mond, Feuer und Waſſer z. B. find dem menjhlihen Willen nicht ge- 
fügig, fie walten als übermenſchliche Kräfte; mit biefen muß gerechnet werben. Man unter» 
wirft fi ihren, zugleich aber lizitiert man mit andern Menjhen um ihre Gunſt. 

Um biefe Gunft zu erlangen, bedient man fich zweierlei Mittel. Entweder man 

ſchmeichelt der außermenſchlichen, als höher erlannten Kraft, man opfert ihr fi oder andre, 
mit Borliebe andre, man droht, ihr nicht mehr zu dienen, falls fie nicht zu Gegendienſten 
bereit if. Ober man tradtet, die höhere Kraft von ber Lauterfeit der eignen Abficht zu 
überzeugen, indem man ihre Hilfe nicht für fih allein anruft, fondern für einen mehr oder 
weniger ausgebehnten Kreis von Mitmenfhen, mit denen man in Liebe verbunden zu fein 
behauptet. 
Diefe Kräfte ftempelt man zu Privatgöttern eines Haufes, Stammes oder Volles, 
man verlangt und erwartet von ihnen gegen andre Häufer, Stämme oder Völler verteidigt 
zu werben. Wenn dieje Götter verfagen, fo wird eine nod höhere Kraft als Hauptgott 
fiber fie gefeßt oder fie werden verlaffen, und man fucht fi einen andern Gott. So werden 
die Hausgötter gemaßregelt durd einen Bollsgott, oder man wird Untertan bes Gottes 
eines andern Boltes, 

Es werden Hausgötter und fonjtige Spezialgötter gegen den Bollsgott, es wirb der 
eine Vollsgott gegen ben andern Bollsgott ausgejpielt. 

Selbſt dort, wo die vielen Spezialgötter dem einen großen Vollsgotte unterworfen 
wurden, ift die Menſchheit noch nicht zum Monotheismus gelangt. Baal, Jahve umd 
Jupiter, Hauptgötter je eines Volles, find gleichberechtigte Kräfte, die fi gegenfeitig 
belriegen. 

Sie alle tragen den Stempel des Menſchlichen an ſich, ſie ſind insgeſamt Verteidiger 
bloß einer begrenzten Anzahl von Menſchen. 

Endlich tritt aus dem Dunkel dieſes Chaos eine Lichtgeſtalt ſiegreich hervor. 

Jeſus der Nazaräer zertrümmert ſämtliche Haus- und Bollsaltäre, indem er feinen 
Bater, den Bater der gefamten Menfhheit, den Schöpfer und Lenker des Weltalld, zum 
einzigen wahren Gott prolffamiert, der ihn, feinen Sohn, zur Erbe gefandt hat, um dieſe 
Wahrheit zu verlünden. 

„Ein Hirt und eine Herde.“ Diefer eine Gefamtgott ift allmächtig und allwiffend; 
er kann weder terrorifiert oder bejtochen noch Hintergangen werden. 


ı) Anmerkung ber Redaktion. Die vorftehenbe Paraphrafe ging uns von einem hervor⸗ 
ragenden öſterreichiſch ⸗ ungarifhen Diplomaten zu. Wir haben fie gern aufgenommen, weil wir 
die darin behandelten Fragen aud in Zukunft gebührend berüdfichtigen werden. Unſre Lefer werben 
leicht erfennen, wie der obige Artikel und Friedrich Delitzſchs Vorwort zur neuen Ausgabe feines 
Zweiten Vortrags über Babel und Bibel, das wir hier unmittelbar folgen laffen, fozufagen 
aus Einem Geifte geboren find. 
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Er iſt allgeredt; er geftattet der Menfchheit den Bollgenuß aller Erbengüter; er er- 
muntert ben einzelnen Menfhen fi zu verbünden mit andern Meniden, um der Mutter 
Natur mit vereinter Kraft fo viel Säfte zu entloden, als fie zu fpenden vermag. 

Er verlangt von ihm nur eines: die Liebe zu feinesgleihen, die Nächſtenliebe, die in 
der Liebe Gottes gipfelt, Gottes, ber alle Menſchen glei mäßig liebt. 

Nicht mehr von der Proteltion feines fpeziellen Gottes hat der Menich hierfür Hilfe 
gegen andre Menſchen zu erhoffen. Glauben fol er an Gott und hoffen, bei Gott Unter» 
ftügung zu finden, aber nur auf dem Felbe der Liebe und nicht auf jenem bes Haſſes. 
Nicht weil einzelne Menfhen oder Völker fih für Auserwählte Gottes halten, follen fie 
gedeihen. Gedeihen vor andern werden fie nur, wenn fie vor andern die Wege Gottes 
wandeln: jene der Liebe, wodurd fie ſich felbjt zu Gottes Auserwählten ſtempeln. 

Auf welche Weife die Menſchheit fih aus dem engen Sreife der Hausgötter zur Ans 
erlennung von Bollögöttern und von dieſer allmählih zur Erlenntnis des einzig wahren 
Gejamtgottes hinaufgearbeitet haben, mag von Hiftoriihem Intereffe fein. Die vielen mühlam 
burdwanbderten Etappen des Weges zum Licht ändern aber nichts an ber Tatſache, daß bie 
Berlündung des Menſchheitgottes in Wirklichkeit göttlich, ihr Berkünder in Wirklichleit 
Gottmenih war und als folder anerlannt werben müſſe. 

Die früheren Götter erjhienen dem Menſchen als ebenfo ſelbſtiſch, wie er es war. 

Sie ließen mit fi feilihen, fie unterjtügten feine Selbitfuht unter der Bedingung, 
in ihrer Selbſtſucht durch den Menſchen unterjtügt zu werben. 

Der Sohn Wottes verjiherte die Menſchheit ber Liebe feines Vaters, wandelte auf 
Erden als lebendes Sinnbild diefer Liebe und opferte feinen irdiſchen Leib allen Qualen, 
die menſchliche Selbſtſucht, menfhlihe Blindheit über ihn verhängen wollten, 

Jeſus ward zu Eprijtus, fein Leib fiel unter den Schlägen ber Feinde der Wahrheit, 
um bie Wahrheit zum endlihen Siege zu bringen, 

Diefe Wahrheit ift fiegreich geblieben, fie lebt weiter und weiter im menſchlichen Herzen 
vom Augenblide ihrer Berlündung an bis zum heutigen Tage, fie wird weiter leben bis 
zum Enbe der Belt. 

Der einzelne Menih mag fie der göttliden Offenbarung zuſchreiben oder nidt, er 
mag den Berlünder als feinen Gott anerfennen oder nit, der göttliche Funle belebt ihn, 
ob er will oder nit. Der nad dem Heilande geborene Menſch ann nicht fühlen und 
denten, wie die Menfhen vor ber Erlöfung fühlten und dachten, fobald er Kenntnis hat 
von diejer Erlöfung. 

Diefe Erlenntnis ungetrübt zu erhalten und zu verbreiten ijt die Aufgabe aller Jünger 
Gottes. Den Urquell der Berfündung zu trüben, ift ein Verbrehen gegen die Menjchheit. 

Ein Verbrechen gegen die Menſchheit iſt es, die Göttlichleit Chrifti zu leugnen, und 
ein gleihes, wenn nicht noch größeres Verbrechen gegen die Menſchheit ijt es, ihn zum 
Bögen zu ftempeln, zum einfeitigen Haus» oder Volksgott, deſſen Unterjtügung ertauft 
werben lann und erfchlihen durch Opfer und Schmeidhelworte. . 

Man glaube an die Göttlichleit der Offenbarung der Liebe, man hoffe von ihrer All« 
macht Unterftügung zu finden gegen ben Haß im Herzen andrer gegen ſich felbjt, im eignen 
Herzen gegen andre; und das Werl der Erlöfung ift für alle Zeiten geborgen. 

Erlöſung ift die Verföhnung, fie ift das Handinhandgehen aller Menihen zu ben 
Pforten des Himmels, die Gottes Sohn weit offen für fie hält, 
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Vorwort 
zur neueften Auflage (26. bis 30. Tauſend) des 


Zweiten Dortrags über Babel und Bibel. 


Prof. Dr. Friedrich Delitzſch. 


Bur Klärung. 


Ver kommt da aus Edom? in hochroten Kleidern aus Bosra? 

Prangend in feinem Kleid, fich wiegend in der Fülle feiner Kraft? 

„Ich (Jahve) bin's, der redet in Gerechtigkeit, der groß ift zu helfen!“ 

Warum das Rot an deinem Gewande, und deine Kleider wie die eines Selter- 
treter3 ? 

„Die Kelter Hab’ ich getreten alleine, und von den Völkern war niemand mit mir, 

Und ich trat fie in meinem Zorn und zerftampfte fie in meinem Grimm, 

Und e3 fprigte ihr Lebensſaft auf meine Kleider, und alle meine Gewänder hab’ 
ich bejudelt. 

Denn ein Tag der Rache war meine Abficht und mein Erlöjungsjahr war ge- 
fommen. 

Und ich fchaute, da war kein Helfer, und erftarrte, da war fein Unterftüßer. 

Aber e3 half mir mein Arm, und mein Grimm war meine Stüße, 

Und ich trat die Völker in meinem Zorn und machte fie trunfen mit meinem 
Grimm 

Und ließ zur Erde fließen ihren Lebenzjaft.“ 

Fürwahr, ein nad) Sprache, Stil und Gefinnung echt beduinisches Schlacht- 
und Triumphlied. Nein! Diefer Spruch Ief. 63, 1-6 und Hundert andre 
prophetiiche Sprüche voll unauslöjchlichen Hafjes gegen die Völker ringsum: 
gegen Edom und Moab, Aſſur und Babel, Tyrus und Aegypten, zumeift Meifter- 
ftücke hebrätjcher Rhetorik, jollen den ethiſchen Prophetismus Israels, 
wohl gar in feiner Höhenlage, repräjentieren! Diefe aus beftimmten Zeitverhält- 
nijjen berausgeborenen Ergüſſe politiicher Eiferfucht und, vom menfchlichen 
Standpunft aus, vielleicht begreiflichen leidenſchaftlichen Hafjes längft unter- 
gegangener Generationen follen auch uns Kindern des 20. Jahrhunderts nad) 
Chriſtus, ſollen auch den abendländifchen und chriftlichen Wölfen noch als 
Religionsbuc dienen zur Sittigung und zur Erbauung! Statt und „mit Dant 
bewundernd“ zu verjenten in das Walten Gottes in unferm eignen Volle von 
der germaniſchen Urzeit her bis auf diefen Tag, fahren wir aus Unkenntnis, 
GSleichgültigfeit oder Verblendung fort, jenen altisraelitiichen Oraleln einen 
„Offenbarungs“-Charakter zuzuerkennen, der weder im Lichte der Wiſſenſchaft 
noch in dem der Religion oder Ethik ftandhält. Je tiefer ich mich verſenke in 
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Deutfche Rene. 


den Geift des altteftamentlichen prophetijchen Schrifttums, defto banger wird mir 
bei Iahve, der die Völker mit feinem unerfättlichen Zornesjchwert hinjchlachtet, 
der nur Ein Lieblingäfind Hat, dagegen alle andern Nationen der Nacht, ber 
Schande, dem Untergang preisgibt, der ſchon zu Abraham ſprach (1. Mo. 12, 3): 
„ich will jegnen, die dich ſegnen, umb die dich verwünſchen verfluchen‘ — id) 
nehme meine Zufludt zu dem, der im Leben und im Sterben ge- 
lehrt Hat: „jegnet die euch fluchen“, und berge mid voll Ber- 
trauen und Freudigleit und ernften Streben nad ſittlicher 
Bervolllommnung in den Gott, zu weldem uns Jeſus zu beten 
gelehrt Hat, den Gott, der ein liebender und geredter Vater ift 


über alle Menſchen auf Erden. 
Charlottenburg, am 1. März 1908. 


—R 
Vterariſche Berichte. 


Trianon und andere Novellen. Bon 
Johannes Rihard zur Megede. 
Stuttgart, Deutfhe Berlags - Anitalt, 
—— M. 4.—; elegant gebunden 

5 


Diefer Band umfaßt drei Novellen des 
Autors, der fi) durch feine vorhergegangenen 
Schöpfungen „Unter BZigeunern“, „Kismet“, 


Das tief und zart findende Weib verliert 
allen Lebenshalt, als fie gewahr werden 
muß, daß fie ihre Neigung an einen Un—⸗ 
würdigen verfchwendet hat, und biefe Er— 
fenntn * ihr den Tod. „Das VPrinzeſſin⸗ 
lächeln” ſchildert das Schidjal eine Mannes, 


‚ den in jüngeren Jahren ein —— 
er 


„Duitt!”, „Bon zarter Hand“, „Féͤlicie“ und | 


„Das Blinkfeuer von Brüfterort* (fämtlih | 


im gleihen Berlage) den Anſpruch darauf 
erworben hat, den erjten Erzählungslünftlern 
der Gegenwart zugezählt zu werden. Die 
Romane wie die Novellen befunden ſämtlich 
eine hervorragende Begabung, eine er- 
findungsreiche 
Vertiefung; da Megede zudem auch in Sprache 
und Stil zu den Allerbeſten gehört, ſo iſt es 
erklärlich, daß er ſich eine 
erworben hat, für die das 
neuen Werkes von ihrem Lieblingsautor 
jedesmal eine Freude iſt. Von den in dieſem 


hantaſie und pſychologiſche 





hübſchen Bande vereinigten ya bat 


die erjte, „Trianon“, dem Bud, jeinen Titel 
egeben. Sie fpielt in einer ehemaligen 

injtaatlihen Refidenz, die ungemein ſtim⸗ 
mungsvoll geſchildert wird. Anſcheinend lebt 
dort alles in einem Traumbdafein, allein das 
jhüst die beiden Menſchen, beren Herzens» 
eheimnijje diefe Blätter uns enthüllen, nicht 
Bader. von einer glühenden und verzehrenden 
Leidenſchaft füreinander ergriffen zu werben. 
„Die Tugendgans“ heißt die zweite Er- 
Ben nah dem Spottnamen, ben Hein- 
habtiiche 


bat, die ihren Gatten fa 


Weib zu ſchwerem Fehltritt gebracht hat, 

ihn aus feiner vielverfprehenden Laufbahn 
—— Er greift jedoch nicht zur Piſtole, 
ondern weiß das Schichſal zu zwingen und 
jenſeits des großen Waſſers ſich eine neue 
Exiſtenz aufzubauen. Um von den Folgen 
einer ſchweren Krankheit zu geneſen, kehrt 
er nach Deutſchland zurück und begegnet nun 
in ei er von neuem der Frau, die ihn 
damal3 betörte, und deren Sirenenlädeln 


‚ ihn aud diesmal wieder in ihre Netze lodt. 
roße Gemeinde 
tiheinen eines | 


Nur zu raſch entdedt aber der gereifte Mann, 
daß hinter den holden Bügen feine Seele 
Er und daß er damals ein törichtes 
Opfer gebradt hat. Darüber — er 
und zieht die einſtige Geliebte mit in ſeinen 
Untergang. Wie man ſieht, ſind dieſe in 
Megedes neueſtem Werte ur yet 
Novellen keine Gefhichten, die „gut aus- 
eben”, allein man bat das Gefühl, daß bie 

hidjale der uns ————— Perſonen ſo 
ſein müſſen, wie der Dichter uns berichtet. 


Jede Erzählung iſt ein Meifterftüd von 


Bosheit einer — ae | 


pſychologiſcher Feinheit und 
Silderemg, 


talien. Bon Profeſſor W. Deede. Berlin, 
3 Alfred Schall. 
Ein bedeutendes Wert, wenn aud bie 


ergreifender 
8* R. 


citerariſche Berichte. 
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Schilderung des geijtigen und wirtihaftlihen | erlangte er durch die Empfehlungen bes 


von dem fur; nachher erjchienenen 

Werte von P. D. Fiſcher weit überholt ift. 
Nur die Kapitel über das Relief und ben 
geologifhen Aufbau de Landes, die dem 
eigentlichen Berufe des Berfafjerd angehören, 
find unüberſichtlich, nicht aus dem Bollen ge» 
ſchöpft und mit zu viel Detaild überladen. 
Der Berfaffer hat, wie ed fo mandem aus- 
ezeichneten Gelehrten ſchon ergangen ift, das 
Da an Borlenntnijjen und 

er bei feinen Leſern vorausſehen durfte, zu 
hoch geipannt, weil er vergejien bat, wie 
—— er ſelbſt gewußt hat, als er an ſeine 
Studien herangetreten iſt. In den andern 
naturwiſſenſchaftlichen Kapiteln iſt das richtige 
Maß gefunden, die Hydrographie iſt aus— 
ezeichnet gelungen, ebenſo ſchön der Bul- 
anismus. Die Kapitel über Bevöllerung und 
Geſchichte wiederholen ji gegenjeitig mehrfach; 
fie hätten verbunden werden 

beigaben ſind jedes Lobes würdig. K.F. 


Durch den Indiſchen Archipel. Eine 
Künftlerfahrt von Hugo V. Pederſen. 
Mit acht farbigen Einjhaltbildern und 

des 


riginalgeihnungen Verfaſſers. 


Stuttgart, Deutfhe Verlags-Anſtalt. 


In Original⸗Prachteinband M. 25.— 

Es ijt ein hoher Genuß, diefe Künſtlerfahrt 
im Geijte mitzumachen, denn Hugo B. Pederſen, 
ein geborener Däne, ift niht nur ein tüchtiger 
Maler und Zeichner, deſſen Skizzen in un- 
—— charalteriſtiſcher Weiſe die exotiſchen 
enſchen und Scenerien wiedergeben, ſondern 

er weiß nicht minder gewandt wie den 
Zeichenſtift auch die Feder zu führen und 
durch die Schilderung ſeiner Erlebniſſe in 
Niederländiſch-Indien den Leſer aufs an— 
iehendjte zu unterhalten. Intereſſant iſt die 
rt und Weiſe, wie dieſe Fahrt in bie 
Märdenländer des Oſtens, wohin uns 
derjen geleitet, zu jtande kam. Nach einem 
ebenjährigen Aufenthalt in Deutſchland 
begab ji der junge Künſtler nah London, 
wo er mit einem älteren Bruder zufammen- 
traf, der ſchon feit langem als Leiter von 





nterejje, das 


nnen.Die Bilder: 





Plantagen einer großen engliihen Gejell- 


ihaft auf Sumatra tätig war. Um feine 
Slizzenbücher mit den auf jener Inſel fo 
zahlreihen maleriſchen Motiven und Volks— 
typen zu füllen, entſchloß er fih, dem Bruder 
in die zweite Heimat zu 
dort längere Zeit mit Eifer und großem 
Erfolge tätig. Dann begab er fih nad 
den engliihen Stolonien Singapore und 


Penang und von hier mit einer ungemein | als 


reinen, und war nım ı 


reihen Ausbeute interefjanter Zeichnungen | 
nad) Java, dem Paradieſe des Ditend, wo 


er zwei volle Jahre verlebte. Er unternahm 
Streifzüge dur die ganze Inſel und zeich— 
nete und malte ihre Bullane und Xempel 


nieberländifhen Generalgouverneurs, deſſen 
Gunft Beberjen jhon auf Sumatra gewonnen 
hatte, jogar — zu den Fürſtenhöfen im 
Herzen von Java, deren Inneres vor ihm 
noch leines Europäüers Auge erſchaut Hatte. 
Er malte u. a. den Soefvehvenan (Kaiſer) 
von Suralarta und deſſen Familie und 
wurde durch mannigfaltige fürftlide Gunjt- 
—— und durch ein Honorar von 
27000 Mark für feine ſiebenmonalliche Tätig⸗ 
keit als Hofmaler belohnt. Während der Kaiſer, 
ein kleines, mit Juwelen und anderm koſt⸗ 
baren Zierat überladenes Männchen, dem 
Künſtler für ſein Porträt eine Aufnahme 
ewährte, fragte er in einem fort neugierig 
eine Umgebung: „Was madt er jeßt?“, 
und gewiftenhaft mußte ihm berichtet werben : 
„Er — die Körperbreite Eurer rg 
oder: „Er zeichnet die Arme Eurer Hoheit.” 
Wenn Seine Hoheit deſſen müde wurde und eine 
Ruhepauſe wünjdte, dann meinte er familiär 
in ee Holändifh: „Peters! Wat 
will y drinken?* — ®ir befigen eine ganze 
Anzahl höchſt wertvoller Wrbeiten über 


 Niederländiich » Indien, aber feine, die ung 
—— ſchwarzen Abbildungen nach 


ſo lebendig mitten in jene exotiſche Wunder⸗ 
welt hineinverſetzt, wie dies Prachtwerk, in 
dem Bilder und Text einander ſehr glückich 
ergänzen. Fr. R. 


Die KHunft des Jahres. Deutſche 
Kunjtausftellungen 1902, Münden, 
Berlagsanftalt F. Brudmann A.⸗G. 

In einem jtattlihen Kleinfoliobande werden 
auf 200 Seiten über dreihunbert Werte der 

Malerei und Plaſtik vorgeführt, die auf den 

roßen und Heinen Ausjtellungen des daran 

——— fruchtbaren, verfloſſenen Jahres 

u ſehen waren. Wenn man die Geſamt— 

a der in Münden, Berlin, Düffeldorf, 

Karlsruhe und Wien zur Schau gejtellten 

Kunitwerle auf rund 7000 veranfchlägt, fo 

wäre das allerdingd nur ein fehr Heiner 

Auszug. Wer aber das Vergnügen genofjen 

at, diefe Ausftellungen aus eigner An— 
een fennen gelernt zu haben, wird zu« 
ejtehen müſſen, daß mit diefer Auswahl das 

Pitt e getroffen worden ijt. Es ijt kaum 

ein Funfiwert ausgeſchloſſen worden, das 

eine Aufbewahrung in einem Jahresrüdblid 
verdient hat. Eine jirenge Kritik wäre viel- 
leicht noch rigorofer verfahren, als es die 

Redaktion dieſes Sammelwerkes getan * 

Wenn das Unternehmen fortgeführt werden 

ſollte, wäre eine gleichmäßigere Berück— 

ſichtigung aller Richtungen zu empfehlen, 

e in diefem Bande hervortritt. Da auf 

jede Tertbeigabe verzichtet worden iſt, ficht- 

li um das Urteil der Kunitfreunde nicht 

zu beeinflufjen, müßte auch das diefem Ur- 

teile unterbreitete Material nit überwiegend 


j aus den Ausjtellungen der Sezejfionen aus« 
wie das bunte Bollsleben; vor allem aber ' A.R. 


gewählt werden. 


ww 
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Deutſche Reue. 


Eingefandte Heuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Andrejew, Leonid, Der Bedankte und andere 
‚ Novellen. Aus dem Ruffifchen überjegt von Elifa- 
mwetindfaja und Jorik Georg. Mit dem Bilde bes 
Verfaſſers. München, Albert Langen. M. 2.— 

Aus tur und Geifteöwelt. Sammlun 
vwoiffenfchaftlich » gemeinverftändliher Darftel- 
lungen aus allen @ebieten des Wiſſens. 
41. Bändchen: Die hg der Gegenwart 
in Deutjchland, ine Charakteriſtit ihrer | 
Kanpteichtungen —4 Vorträgen. Von Oswald 

ülpe. Leipzig, B. G. Teubner. Geb. M. 1.25. 

Benischke, Dr. Gustav, Die Grundgesetze 
der Wechselstromtechnik. Mit 113 Abbildungen. | 
IH. Heft von Elektrotechnik in Einzel- 
darstellungen. Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn. M, 3,60. 

Darwiniftiihe Borträge u. Abhandlungen. 
erausgegeben von Dr. W. Breitenbach, Heft 6: 
arminiftifhe Theorie mit Berüdfichtigun 

einiger neueren Unterfuhungen. Bon Prof, 
Dr. 2, Errera. Mit 6 Abbildungen. Oden—⸗ 
firchen, W. Breitenbach. M. 1.— 

Goethes Sämtlihde Werte. Jubiläums» 
Ausgabe in vierzig Bänden. Herausgegeben 
von Eduard von ber Hellen. Bände 1, 6, 12, 
80, Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachf. Preis des Bandes geheftet M. 1.20, 
3 Leinwand gebunden M. 2.—, in Halbfranz 





Güssfeldt, Prof. Dr. Paul, Grundzüge der 
Astronomisch - Geographischen Ortsbestimmung. 
Auf Forschungsreisen und die Entwickelung der 
hierfür massgebenden mathematisch - geometri- 
schen iffe. Mit 95 Textfiguren. Braun- 
schweig, Friedr, Vieweg & Sohn. M. 10.— 

Haberlandt, Dr. M., Dacakumäracaritam. Die 
Abenteuer der zehn Prinzen. Nach dem Sanskrit- | 
Original des Dandin. Mit Anmerkungen, 
München, F. Bruckmann A.-G. M. 3.— | 

Hassert, Prof. Dr. Kurt, Die neuen deutschen | 
Erwerbungen in der Südsee: Die Karolinen, 
Marianen und Samoa-Inseln. Nachtrag zu 
„Deutschlands Kolonien“. Leipzig, Dr. Seele &Co. 

Hauptmann, Carl, Aus Hütten am Gange. 
Kleine Erzählungen. München, Georg D. W. 
Callwey. M. 3.— 

Krauss, Dr. Franz, Der Völkertod. Eine ı 
— — der Dekadenz. Wien, Franz Denticke. 

.5— ! 

Peltzer, Alfred, Die üsthetische Bedeutung | 
von Goethes Farbenlehre. Heidelberg, Carl | 
Winter’s Universitätsbuchhandlung. M. 1.20. | 





' Sole, 


Deutſche Berlags-Anfalt in Stuttgart zu richten. — 


Pohl, Dr. J., Das Haar. Die Haarkrankheiten, 


ihre Behandlung und die Haarpflege. Fünfte, 
neu bearbeitete und erweiterte Aufla —— 
€ en 


art, Deutſche Berlags- Anftalt. 
8.50 


| Bolcinger, Heinrich v. Fürft Bismard und 


feine Hamburger Freunde. Mit Jlluftrationen 
und Falfimiled®. Hamburg, Berlagsanftalt und 
Druderei A.-®. (vorm. J. F. Richter). M. 5.— 

Rahmer, &., Das Kleift-Problem auf Grund 
neuer Forfihungen zur Charafteriftif und Bio- 

apbie Heinrich v. Kleiſts. Berlin, Georg 

Restiprehung 1902 zum 8.0. 8, €. & 
echtſprechung um B. G. B. E. G. 
B. G. B. C. P. O.. 4 O. G. B. O., R. 8 
®. und Zw. ®. ®. nach der Reihenfolge der 
Gefegesparagraphen bearbeitet von Dr. H3. Th. 
Soergel. 8. Jahrgang. Stuttgart, Deutjche 
Berlagsd-Anftalt. 

Revue de Paris, La, 10° Anne. Nr. 5. 
1er Mars 1903. Parsit le 1° et le 15 de chaque 
mois. Paris. Prix de la livraison. Frs. 2.50. 

Righi, Augusto und Dessau, Bernhard, 
Die Telegraphie ohne Draht. Mit 258 ein- 
gedruckten Abbildungen. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn. M. 12.— 

Robert, Friedrich, Aus dem Nichts zum 
Glauben. Ein Saatkorn für das Glaubens- 
bekenntnis unsrer Kinder. Dritte Auflage in 
- Bearbeitung. Berlin, Hugo Bermühler. 

. 2. 

Samarow, Gregor, Die Saroboruffen. Roman. 

2. Auflage. Mit 8 Bollbildern von €, 
ucuel. Stuttgart, Deutfche Verlags⸗Anſtalt. 
Gebunden M. 5.50. 

Schoedler, Dr. Friedrich, Das Buch ber Natur, 
bie Zehren der Botanik, Zoologie und Phyfio- 
logie, Paläontologie, Aftronomie, Mineralogie, 
Geologie, Phyfit und Chemie umfaffend. 
28. vollftändig neubearbeitete —— in drei 
Teilen. Zweiter Teil, zweite rang: 
Mineralogie und Geologie von Prof. Dr. 2. 
Schwalbe. Mit 418 Abbildungen und 9 Tafeln. 
Braunfchweig, Friedr. Vieweg & Sohn. M. 12.— 

Stavenhagen, W. Frankreichs jten » Ber» 
teidigung. E Offtziere aller Waffen. Mit 
4 Tafeln. Berlin, Richard Schröder. M. 2.— 

mile, Wahrheit. Der „Vier Evangelien” 

dritter Zeil. Roman in vier Büchern. Ueber» 
feßt von 2eopold —— Zwei Bände. 

—— Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Gebunden 

8— 
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Drud und Berlag der Deutichen Berlagd-Anftalt in Stuttgart, 


Sürft Otto zu Stolberg-WDernigerode. 
Aufzeichnungen von 
Stantöminifter Dr. Boſſe (f). 





re) nter den hervorragenden Männern, mit denen das Leben mich zufammen- 

geführt Hat, fteht nächft dem Fürſten Bismard der verewigte Fürft Otto 

zu Stolberg-Wernigerode in der erften Reihe. Vom Augenblid unfrer 
erjten Begegnung an Hat er mir nicht nur lebhaftes Interejfe eingeflößt, fondern 
tiefer und wärmer auf mich gewirkt, ald es durch die äußeren Umftände, unter 
denen ich ihn fermen lernte, bedingt gewejen wäre. Ich war im Jahre 1861 
Kammerdireltor in Roßla geworden, und daraus ergaben ſich zu dem jungen 
regierenden Herrn in Wernigerode eine Reihe gejchäftlicher Beziehungen. Bon 
Anfang an ging ihm in den Streifen der Oberbeamten aller drei Grafjchaften 
der Auf eines ungewöhnlich begabten, gejchäftlich geſchickten und wohlgejchulten, 
jelbftändigen und charaktervollen Herrn voran. Auch mein regierender Herr, 
Graf Karl Martin zu Stolberg-Roßla, hatte zu mir wiederholt mit großer An— 
erfennung von jeinem Herrn Vetter in Wernigerode gefprochen und Hinzugefügt, 
daß das ganze Haus Stolberg für die Vertretung feiner Rechte und ſeines An— 
jehend große Hoffnungen auf den Grafen Dito ſetze. Im der Tat Hat Graf 
Otto von feiner Befitergreifung an in allen Repräjentationdfragen und in ber 
Wahrnehmung der ftandesherrlichen Rechte, für die damals noch gemeinjame 
Klärungd- und Sicherungsverſuche gemacht wurden, die Führung itbernommen 
und dabei jo viel politifches Verſtändnis, jo viel Takt und Befonnenheit, aber 
auch preußiiches Bewußtjein gezeigt, daß mein erlauchter Graf in Roßla mit 
äußerfter Befriedigung die Bundesgenofjenihaft und das politische Vorgehen 
des Grafen Dtto begrüßte. Sehr bald erfuhren wir auch, daß Graf Dtto in 
Wernigerode mit großer Selbftändigkeit nach vorgängiger, gründlicher Information 
in die Verwaltungsgeſchäfte feiner Kammer eingriff. Jedenfalls ergibt fich hieraus, 
wie eingehend Graf Dito ſich um die Gefchäfte befümmerte, und wie jehr feine 
Hingabe an die gewiß oft unbequemen Pflichten feiner Stellung und feines 
Beſitzes allgemein imponierte. Ein ausgeprägtes, jede Rüdficht auf da3 perſön— 
liche Behagen beifeite ſchiebendes Pflichtgefühl war überhaupt einer der am 
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ſchärfſten hervortretenden Züge in der Perjönlichteit de Grafen Otto. Durch 
dieſe rückſichtslos gewiljenhafte Prlichterfüllung hat er — daS natürliche Gegen- 
jpiel aller Bureaufratie und des bureaufratiichen Zopftums — die Bureaufratie 
von vornherein gejchlagen, überwunden und vor feinen Wagen geſpannt, zuerft 
in feiner eignen Verwaltung, jpäter mit beiwunderungdwertem Erfolge im 
Staatddienft. 

Mit großer Freude erinnere ich mich der erjten perjönlichen Begegnung 
mit ihm am 23. Auguft 1864 in Rothejütte. Auf meine Veranlaſſung war 
damals eine Konferenz Der Oberbeamten der drei Grafjchaften mit Zuftimmung 
der erlauchten Dienftherren gegründet worden, um gemeinjame Interejjen zu be— 
fprechen, ſich über jchwierige Fälle Rats zu erholen und jolchen zu erteilen 
und überhaupt die natürliche Solidarität der Intereffen der drei gräflichen 
Häufer mehr als bisher zum Ausdrud zu bringen. Diefe Sonferenz wurde 
zuerft am 23. Auguft 1864 in Rothejütte abgehalten. Ich Hatte e3 übernommen, 
die Beiprehung durch einen Vortrag „über Wege-Drdnung und Anordnung in 
Preußen“ einzuleiten. Zu unjrer größten Ueberrajchung und lebhaftejten Freude 
trafen wir in Rothefütte den regierenden Herrn v. Wernigerode, der mit feinen 
Beamten gelommen war, um an der Konferenz teilzunehmen. Auch darin lag 
ein Beweis feined lebendigen Interejje für die Gejchäfte und feiner frifchen 
Initiative. Der Graf nahm an der eingehenden und jehr lebhaften Diskuffion 
Anteil und erwies fich al3 vortrefflich informiert. Die Erörterung war an jenem 
Tage um jo anregender, als auch die Geiftlichen der drei gräflichen Konfiftorien 
teilmahmen und in die Diskuſſion eingriffen. 

Ich kann nur konftatieren, daß der Eindrud, den Graf Dtto, der auch an 
dem gemeinjfamen Mittagefjen teilnahm, bei diefer Gelegenheit auf und alle machte, 
überaus tief und günftig war. Schon feine äußere, ungemein anfprechende Er- 
jcheinung, feine gewinnenden, jicheren, vornehmen Formen, die guten und klugen 
Augen, mit denen er jo frei und zuverfichtlich in die Welt blickte, die praftijchen 
Gedanken, die er in durchaus korrekter und geläufiger Rede darlegte, das alles 
gewann ihm Die Herzen aller Anweſenden. Er Hatte und förmlich be- 
zaubert, und er erjchien mir als der ideale Typus der höchſten Ariftofratie des 
Landes. 

Bald nachher — im Frühjahr 1865 — fanden wichtige, vertrauliche Ver— 
ftändigungen zwijchen den Chef der drei gräflichen Häufer ftatt, da die Ver— 
leidung und Annahme der Fürſtenwürde Damals zuerjt in Frage fam. Die Herren 
Grafen kamen damals zu einer wejentlich ablehnenden Haltung, und Graf Dtto 
führte die Verhandlungen mit außerordentlichem Gejchid. 

Nicht minder einflußreich war die Stellung, die Graf Dtto in den damals 
brennenden Fragen der kirchlichen Organijation einnahm. Es handelte ſich in 
der evangelifchen Landeskirche Preußen? damals um die Bildung der Kreis— 
ſynoden. Dabei mußten aber die Firchenregimentlichen Rechte der Grafen zu 
Stolberg berüdfichtigt werden, und e3 war nicht ganz leicht, in der Geltend- 
madung der Stolbergichen Bartitularverhältniffe das rechte Maß und den rechten 
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Ton zu treffen. Daß dies gelang, ift wohl wefentlich der Weisheit und dem 
Takte des Grafen Dtto zu verdanfen. 

Auch politiich wurde Graf Otto damals vielfach in Anfpruch genommen. 
So führte er am 15. November 1865 den Vorſitz in einer großen Tonjervativen 
Parteitonferenz in Magdeburg, an der auch ich teilnahm. Es handelte fich um 
die Gründung genoffenjchaftlicher Kreditlaffen im Intereſſe der konſervativen 
Partei. Der Graf, damald noch nicht 30 Jahre alt, führte den Vorfig mit 
großer Gewandtheit, und er hatte fchon damald eine führende Pofition in der 
Provinz. 

Dann kam das Jahr 1866. Graf Otto war an die Spibe de3 freiwilligen 
Kranfenpflegedienftes im Kriege getreten und war in diejer Funktion bei der 
Mainarmee, wie er mir erzählt hat, auch im Feuer geweſen (wenn ich nicht irre 
bei Hammelburg und Ajchaffenburg). 

Im Jahre 1867 wurde er Oberpräfident der Provinz Hannover. Zu 
Anfang des Jahres 1868 wurde ich von ihm zum Sreihauptmann in Göttingen 
vorgejchlagen. Diejer Borjchlag wurde aber durch andre, in Berlin bereit3 ge— 
troffene Dispofitionen durchkreuzt. Ich ging jedoch im Mai 1868 als Amts- 
hauptmann nach Uchte, und von diefer Zeit an Habe ich nicht nur mit dem 
Grafen Otto perfönlih Fühlung behalten, fondern auch vielfach Gelegenheit ge- 
habt, in feine Wirkſamleit al3 Oberpräfident Einblid zu gewinnen. 

In der Provinz Hannover war die Bevölkerung, namentlich die ländliche, 
mit faft verfchwindenden Ausnahmen damals antipreußiſch und welfiich gefinnt. 
Das war von vornherein begreiflich, namentlich, wenn man die Entwiclung der 
deutjchen Verfaſſungsideen jeit 1848 und die Eigenart des niederfächjifchen Volks— 
charakters in Betracht zieht. Zwar hatte es während des Beſtehens des König— 
reich Hannover nicht an einer zähen und in tiefem Mechtögefühl wurzelnden 
DOppofition gefehlt. Man darf aber nicht vergefjen, daß Hannover — ungeachtet 
der vom Rechtsſtandpunkte mindeſtens recht bedenflichen Regierungsmaßnahmen 
bezüglich der Berfajjung unter Ernft Auguft und des Dominiums wie einiger 
andrer ſtaatsrechtlichen Fragen unter Georg V. — ein rechtlich wohlgeordneter 
und im allgemeinen vorzüglich verwalteter Berfafjungsftaat war, daß namentlich 
die von dem Minifter Stüve eingeführte Zandgemeinde-, Städte, Aemter- und 
Behördenorganijation geſetzgeberiſche Meiſterwerke waren, die mit feinem hiſtoriſchen 
Sinne und mit bewundernswertem Berjtändnis der gejchichtlich gewordenen Ver— 
bältnifje dem Hannoverjchen Volkscharakter mit glüdlicher Hand angepaßt waren, 
daß Juſtiz und Verwaltung gut, redlich und mit befriedigendem Erfolge unter 
Bewahrung eine patriarchaliichen Anſtrichs funktioniert hatten, daß namentlich 
auch die Finanzverwaltung wohl geordnet und die jteuerliche Belaftung der Be- 
völferung mäßig war. Erjt mit dem Eintritt der Sataftrophe im Jahre 1866 
und mit der Einjegung der zunächit interimiftifchen preußifchen Bivilverwaltung 
wurde fi) — piychologifch vollkommen begreiflich — die hannoverſche Bevölferung 
aller dieſer Vorzüge mit einem Male ar bewußt. Ueberdies liegt ein ftreng 
monarchijcher und konſervativer Zug tief im niederſächſiſchen Boltscharatter. 

9* 
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Nichts war natürlicher, als daß bei dem Verluſte der Selbftändigteit des Landes 
die Anhänglichkeit an die alte, angejtammte Dynaftie in den weiteſten Streifen 
fich geltend machte, und daß man nur ſehr langſam und widerwillig in das 
für den Augenblid Umvermeidliche fich fügen lernte, ohne die Hoffnung auf 
irgend eine der Wiederherjtellung des früheren Zuftandes günjtige, politiiche 
Wendung ganz aufzugeben. Gejchürt wurde die antipreußiiche Stimmung im 
Lande namentlich durch die Iutherijche Geiftlichkeit. Sie war vornehmlich die 
Trägerin der Liebe zur hannoverfchen Dynaftie, die fich namentlich in der Perjon 
des Königs Georg und der Königin Marie ſtets der lutherifchen Kirche und 
Geiftlichkeit ald mit dem Herzen zugetan gezeigt und durch Kirchlichkeit und reiche 
Liebeswerte fich chriftlih und kirchlich legitimiert Hatte. Dazu kam, daß die 
ſynodale Organijation der evangelijch -Iutherischen Landeskirche Hannovers kurz 
vor Eintritt der politischen Kataftrophe zu einem glüdlichen, gejeglichen Abſchluß 
gebracht und dabei die Geltung des lutheriſchen Bekenntniſſes in jcharfer Aus— 
prägung verfaffungsmäßig garantiert worden war. Auf die preußiichen kirch— 
lichen Verhältniffe dagegen Hatte man in Hannover längft mit dem äußerſten 
Mißtrauen geblict, und namentlich waren es die preußifchen Unionsbejtrebungen, 
denen man mit einer zuweilen fajt Eindijchen Furcht und Beſorgnis gegenüber- 
ftand. Das alles hätte volllommen ausgereicht, um die eifige Kühle, mit denen 
der Hebergang der Regierung und Verwaltung in Hannover auf Preußen von 
der Bevölkerung aufgenommen wurde, zu erflären. Berjchärft aber wurde diejer 
Mißmut der Bevölterung noch dadurch, da die während der Webergangäzeit 
von der preußijchen Regierung nach Hannover gefchidten preußifchen Beamten 
vielleicht nicht mit der nötigen Umficht ausgewählt worden waren. Bon .dem 
Wunjche bejeelt, die neue Provinz jo jchnell als möglich dem Königreich Preußen 
zu affimilieren, ließen fich diefe Beamten mehrfach zu Maßregeln verleiten, die 
unfägliden Schaden angerichtet. Jedenfalls glaube ich dafür einftehen zu können, 
daß das aus den vorftehenden Andeutungen fich ergebende Bild der Öffentlichen 
Stimmung in Hannover zur Zeit der Hebernahme des Oberpräfidiums durch 
den Grafen Dtto der Wirklichkeit durchaus entſprach. Graf Dtto war fich der 
Schwierigkeit jeiner Aufgabe auch volltommen bewußt gewejen. Um fo größer 
und jelbitlofer war fein Entjchluß, dem Aufe jeined Königs und des GStaat3- 
minifterium3 zur Uebernahme diejer heifeln Aufgabe zu folgen. Dies fand da- 
mals auch allgemeine Anerkennung, ſelbſt in den Streifen der eingefleifchten 
preußiichen Bureaufratie, die ja die Berufung eines dreißigjährigen Herrn der 
höchſten Ariftofratie in das damals jchwierigfte Oberpräftdium als eine kaum 
begreiflihe Schrulfe de3 nach ihrer Auffafjung freilich auch nicht zünftigen 
Grafen Bismard betrachtete und mit Najenrümpfen und heimlichem Räfonieren 
aufnahm. Allein das erkannten doch jelbjt diefe Leute an, daß Graf Stolberg 
mit der Hebernahme dieſes Amt einen Akt der höchſten patriotifchen Selbit- 
verleugnung vollzog. Denn darüber konnte fich niemand täufchen, daß im 
Falle des Nichtgelingend — ein Fall, der bei den ungünftigen Chancen nahe 
genug lag — die ganze politiiche Zukunft des Grafen für immer und faft 
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irreparabel gefährdet war. Die Ernennung des Freiherrn v. Nordenflycht zum 
Oberpräfidenten in Hannover war bereit3 feft bejchlojjene Sache, vielleicht ſchon 
außgefertigt, als Graf Bismard fie rüdgängig zu machen und die Emennung 
de3 Grafen Dito dDurchzufeßen wußte. Es war dies einer feiner genialen, gegen 
alle bisherige Kleiderordnung gehenden, auf richtiger Würdigung der Menjchen 
beruhenden großen Schachzüge, durch die er unferm Volle und Lande jo große 
Dienfte geleiftet Hat. 

Als ich im Mai 1868 in die Provinz Hannover kam, begegnete ich überall 
nur der vollen Befriedigung über den neuen Oberpräfidenten. Schon daß er 
extra ordinem ernannt war und der preußijchen Bureaufratie nicht angehörte, 
hatte den beften Eindrud gemadt. In den Streifen des Hannoverjchen Adels 
legte man außerdem bejonderen Wert darauf, daß Graf Dtto ‚der Chef eines 
der vornehmiten, ftandesherrlichen Häufer, daß er von ebenbürtigem hohen Adel 
und vermöge jeined hohenjteinjchen Belize ein Angehöriger des Lande war. 
Ueberall rühmte man feine Liebenswiürdigfeit, Klugheit, Selbftändigfeit, feine 
Arbeitökraft und daß er die Gefchäfte wirklich perfünlich in Die Hand genommen 
babe und gar nicht daran denke, ein bloßer Scheinrepräfentant feines wichtigen 
und verantivortung3vollen Amtes zu fein. Daran dachte er freilich in der Tat 
ganz und gar nicht, und wer ihn näher kannte, wußte, daß dies feiner Natur, 
feinem Charakter, feiner ganzen Lebensauffaſſung ſchnurſtracks zuwider geweſen 
jein würde. Das zeigte ſich ſchon in der Wahl feiner Räte. Mitgebracht Hatte 
er nur den ihm von Magdeburg ber bekannten, bei dem Oberpräfidium der 
Provinz Sachſen beichäftigt gewwejenen, allerdings ſehr tüchtigen und gejchäfts- 
fiheren Regierungsafjeffor Kurt Starte, aljo einen noch jungen Beamten, der 
jeden Gedanken daran ausjhloß, daß er den Oberpräfidenten beherrjchen und 
etwa unter deſſen nomineller Firma und Autorität die Provinz regieren könne. 
Um allerwenigiten konnte der Gedanke auftommen, daß die beim Oberpräfidium 
beichäftigten, ehemals hannoverſchen Beamten einen unverhältnigmäßigen Einfluß 
auf ihren Chef ausüben könnten. Der Oberpräfident reifte viel. Man war 
einig darüber, er fehe die Dinge mit eignen Augen, habe ein eigned Urteil und 
entjcheide nach eignem Ermefjen. Dabei war er für jedermann zugänglich. Kurz, 
nach) wenigen Monaten hatte Graf Dtto Stolberg in den Augen der Beamten 
und der Bevölkerung ſich eine vollfommen fichere Pofition gejchaffen. Seine 
perjönliche und amtliche Autorität war allgemein anerkannt. 

Wenn man berüdjichtigt, daß dem Grafen Dtto die Aufgabe zufiel, die 
noch keineswegs affimilierte, vielfach durch Agitationen verhette und heimlich auf 
einen für Preußen unglüdlichen Krieg wartende Provinz während der Mobil- 
mahung im Sommer 1870 und der erjten Phaſen des Krieges zu leiten, jo 
muß man die glüdliche Hand, mit der er dieſe Aufgabe löfte, bewundern. Nicht 
nur, daß er die Gejchäfte der Zivilverwaltung mit mufterhafter Pünktlichkeit 
glatt und tadellos abwidelte, fondern die Verwaltung der Provinz wurde ihm 
während des Krieges nicht felten dadurch erheblich erſchwert, daß die militärifchen 
Oberbefehlshaber — ich erinnere nur an den ohnehin verjtimmt nad) Hannover 
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getommenen General Bogel v. Faltenftein — teils ſich von Uebergriffen in Die 
Bivilverwaltung nicht immer frei hielten, teild die Bevölkerung völlig unnüß, ja 
zum Schaden der öffentlichen Intereſſen brüskierten und durch verfehrte gewalt- 
ſame Eingriffe geradezu provozierten. Die unberechtigten Eingriffe der Militär- 
gewalt ließ fich Graf Stolberg von Anfang an niemal® gefallen, aber jeiner 
Bejonnenheit, feinem Takt und feiner vornehmen Haltung gelang es, nach außenhin 
jeden Konflikt, der für die ftaatliche Autorität notwendigerweije hätte verhängnis— 
voll werden müfjen, mit großem Gejchid zu vermeiden. Und die von militärijcher 
Seite vorgefommenen, oft recht plumpen Mikgriffe wußte der Oberpräfident, dem 
die große Menge der Bevölterung vertraute, in aller Stille und durch Geltend- 
machung jeined Einfluffes in Berlin immer wieder einigermaßen auszugleichen, 
Graf Stolberg hat damals an diefen nicht bloß verdrießlichen, jondern auch 
niederdrüdenden Schwierigkeiten innerlich jchwer zu tragen gehabt, viel fchiwerer, 
al3 er merfen ließ. Er erkannte mit ftaat3männifchem Blide die Gefahr, daß 
durch dieſe militärischen Rücficht3lofigkeiten die glüdlichen Erfolge feiner vier- 
jährigen, jelbftverleugnenden Arbeit in der Provinz in Frage geftellt werden 
fonnten. Gleichwohl hat er niemals Kleinlichen Empfindlichkeiten Raum gegeben, 
und dadurd) erreichte er, daß feine Perfon und fein Amt während des ganzen 
Krieges in der Provinz der Mittel- und Schwerpunkt der ftaatlichen Autorität 
blieb. In der Bevölkerung fühlte man dies inftinftiv Heraus, obwohl Einzel» 
heiten diefer inneren Friktionen nie in die Deffentlichfeit traten und treten durften. 
Daraus ergibt fich auch, daß die großen Dienfte, die er gerade durch die Be- 
wältigung diefer ungewöhnlich fchwierigen Berhältniffe dem Könige und dem 
Baterlande geleiftet hat, nur von wenigen Perſonen vol erkannt und gewürdigt 
worden find. Im der Art und Weife aber, wie er damals beherrichend über 
diefen Dingen ftand, nur das Intereffe de3 Landes im Auge Hatte und für feine 
Berjon nie etwas andres juchte und erjtrebte, als das Bewußtjein gewifjenhafter 
Pflichterfüllung, offenbarte fich für die Kundigen die innere Vornehmheit und 
Zauterfeit jeiner Perjönlichteit. 

Ich war feit dem Auguft 1870 in der Lage, diefe Verhältniſſe aus nächſter 
Nähe zu ſehen, da ich auf Veranlaffung des Oberpräfidenten inzwijchen zum 
Mitgliede des Landeskonſiſtoriums und Bezirköfonfiftoriumd ernannt und als 
Konfiftorialrat nach Hannover verjeßt worden war. In den Sonfiftorien 
fehlte e8 nicht an einzelnen Eryptowelfiichen Elementen. Aber jelbjt dieſe er- 
fannten rückhaltlos das Verſtändnis an, das der Oberpräfident den firchlichen 
Berhältniffen des Landes entgegenbracdhte. Er erfannte die bejtehende Verfafjung 
der evangelifch-Iutherifchen Landeskirche Hannovers nicht nur rechtlich an, jondern 
er rejpeftierte ihre prinzipiellen Grundlagen und tat mit voller Loyalität, was 
in feinen Kräften ftand, um ihre Ausführung und Ausgeftaltung zu fürdern. 
Sp gewann er allmählich auch in kirchlichen Kreifen an Bertrauen, und e3 ge- 
lang ihm, mit feſter Hand auch die Geiftlichen durchweg zu politischem Gehorjam 
und einer wenigftend äußerlich gejegmäßigen Haltung zu bejtimmen. Ihm Hat 
die hannoverjche Landeskirche — angeſichts der damals in Preußen wie Pilze 
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aus der Erde ſchießenden, zum Teil phantajtiichen kirchlichen Organiſations— 
projefte — die ungejchmälerte Aufrechthaltung ihrer Selbftändigfeit, ihres Be: 
fenntmisftandes und ihrer Verfaſſung zu verdanten, 

Zu Anfang des Jahres 1872 verlor Graf Otto jeinen bisherigen treuejten 
Mitarbeiter, den Regierungsrat Starke. Diejer wurde in das Reichskanzleramt 
nad) Berlin einberufen. Auf Veranlaffung des Grafen trat ic) an feine Stelle 
und übernahm die Perjonalien, die kirchlichen und politischen Angelegenheiten 
beim Oberpräfidium. 

Ih fand alles, was ich vorftehend über die ſtaatsmänniſchen Grund- 
anſchauungen des Grafen, über Die Selbjtändigfeit feines Urteils, über jeine ge- 
wifjenhafte Pflichttreue und die Energie feiner Arbeitöleiftung angedeutet habe, 
nunmehr aus unmittelbarer, eigner Anſchauung in vollem Maße beſtätigt. Alle 
bei dem Oberpräfidium und dem Provinzialichullollegium befchäftigten Beamten 
hingen an dem Oberpräfidenten mit begeijterter Verehrung, und wir waren einig 
darüber, daß es eine Luſt jei, unter einem jo einfichtigen und wohlwollenden Chef, 
der in erjter Linie am fich jelbjt die höchſten Anforderungen jtellte, zu arbeiten. 

Es ijt mur ein Heiner, gefchäftlicher Zug, den ich Hier erwähnen möchte, 
aber er dient zur Charafterifierung der Arbeitweife de3 Grafen. Er jchrieb 
ziemlich viel Sachen zum Vortrage oder, wenn es fich um die bloße Aufklärung 
einer ihm auffallenden Einzelheit handelte, zur Rückſprache. Dieſe Rüdjprachen 
betrafen in der Regel bereits fertige Konzepte, die dem Chef zur Vollziehung 
vorlagen. Nun war e8 cdharakterijtiich, daß der Chef, wenn wir zu einer folchen 
Rückſprache zu ihm kamen, ftet3 vorher die Akten gelefen Hatte, und zwar jo 
genau, daß er nicht jelten gründlicher und genauer über die Tatjachen informiert 
war als der Referent. Mir hatte das jchon der Regierungsrat Starte gejagt 
und hinzugefügt, er jei iiber diefe beſchämenden Rüdjprachen zuweilen ganz un— 
glücklich. Und in der Tat, der Graf ließ nicht3, auch die geringjte Kleinigkeit 
nicht, Durch, wenn nicht alles völlig Elipp und Klar, reinlich und zweifelohne 
war. Bajlierte es einem der Räte, daß der Graf ihn auf einer Flüchtigfeit er- 
tappt hatte, jo fam er beſchämt und betreten zu den Kollegen und erzählte ihnen 
jein Mißgeſchick. Diefe Sorgfalt des Arbeitens, die ſich auch auf die Knappheit 
und Korrektheit der Form erftredte, war natürlich für die Beamten des Ober- 
präſidiums vorbildlich und wirkte auf fie geradezu erzieheriich. Und das um 
jo mehr, als fich der Verkehr mit dem Chef in den liebenswiürdigften Formen 
vollzog. Der Graf war jchon in jungen Jahren eine gejchlofjene Perjönlichkeit. 
Solche aber wirken immer vorbildlich von Perſon zu Perfon. 

Es wird fich erübrigen, bier noch einmal die politiichen Grundgedanten 
zufammenzufaffen, von denen Graf Stolberg bei der Verwaltung der Provinz 
Hannover ſich leiten ließ. E3 genügt, zu bezeugen: Er war ein im beften Sinne 
fonjervativer, chrijtlicher, innerlich freier und vornehmer Mann, der allen 
Kleinigkeitskram verachtete umd beijeite ſchob umd beftrebt war, nach großen 
Geficht3punften unter Rejpektierung der Rechtsgrundlagen praftiich Hug und dem 
gegebenen Bebürfniffe entiprechend zu handeln. Das hat er getan, und feine 
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gewiffenhafte, vorbildliche, jelbitloje Plichttreue war dann auch mit großen und 
gefegneten Erfolgen gekrönt. 

Graf Stolberg Hat feine Borfchläge und Anjchauungen den Miniſtern gegen— 
über jtet3 mit größter, ausgejuchter Höflichkeit, aber mit vollem Freimut jehr 
nahdrüdlich und faſt immer mit Erfolg vertreten. Das verjtand fich bei ihm 
ganz von ſelbſt. Er Hatte aber jachlich auch nicht über bejonderen Widerjtand, 
den er in Berlin gefunden Hätte, zu Hagen. Wenigjtend war died jo, als ich 
1872 ind DOperpräfidium kam. Er feßte fajt alle jeine Vorſchläge durch, die er 
ja auch fachlich überzeugend zu begründen wußte Und da man zu ihm per- 
ſönlich in Berlin volles Vertrauen hatte, jo Hatte er eigentlich Klage über bureau= 
fratijch-minifteriellen Widerjtand nicht zu führen. 

Graf Stolberg erkannte gewilfe Vorzüge der hannoverjchen Gejeßgebung 
und Verwaltung vor unfern preußijchen vollftändig an, wie fie jeder einfichtige 
Polititer anerfennen mußte Wir Hatten z. B. in Preußen damal3 noch die alte 
Kreidordnung, die allmählich buchjtäblich zum Unfinn und zur Plage geworden 
war, während in Hannover die Gemeinden und Wemter vorzüglich organifiert 
waren. Sp waren die Hannoveraner auch z.B. mit den Wegen viel weiter als 
wir Preußen. Zurüd waren fie noch einigermaßen mit Gemeinheitsteilungen 
und Berfoppelungen, die aber auch bereit? organijiert und im Gange waren. 
Immerhin handelte es fich darum, die ganze Verwaltung fozujagen ftaatsrechtlich 
auf preußifchen Fuß zu bringen und mit preußiſchem Geifte zu erfüllen. Zu 
diefem Zwed mußte eine eingehende, forgfältige Prüfung aller einjchlägigen 
preußifchen Gejege und Verordnungen umter dem Geſichtspunkte vorgenommen 
werden, ob e3 geboten oder wenigftend dringend wünſchenswert ſei, fie auf 
Hannover auszudehnen und dort in Geltung zu feßen. Dieſe Riefenarbeit, die 
noch Dazu eilig war, ift im erften Amtsjahre ded Grafen Stolberg abgeſchloſſen 
worden. Im Jahre 1867 war dieje große Organijationzarbeit jchon gejchehen. 
Die Geſetzſammlung vom Jahre 1867 läßt hier da3 Nähere erjehen, auch be- 
züglich der Veränderungen in der Behördenorganifation. Zu erwähnen ift noch, 
daß er die im Uebergangsjahr nad) Hannover gelommenen Beamten, joweit fie 
ſich al3 ungeeignet erwiefen, allmählich planmäßig zu bejeitigen und durch Be— 
amte jeiner Wahl zu erjegen wußte. Was jeine Einrichtungen auf wirtfchaft- 
lihem Gebiete anbetrifft, jo bin ich darüber weniger orientiert, 

Graf Stolberg Hat Hauptfächlih durch die Anregung zur Bildung von 
Meliorationsgenoſſenſchaften wirtichaftlich ganz neue Strömungen in die Provinz 
hineingebracht. Im übrigen wird es ſchwer fein, die wirtſchaftlichen Einflüffe, 
die Graf Otto auf die Provinz geübt Hat, einzeln zu fpezialifieren und zu 
würdigen. Nur eins jet hier noch hervorgehoben: der bis dahin in Preußen 
unerhörte Vorgang einer Dotation der Provinz Hannover mit einem Provinzial 
fonds von 500000 Talern (Geje vom 7. März 1868), eine Maßnahme, die 
ohne Zweifel, wenn nicht auf die Initiative des Oberpräfidenten, jo doch auf 
jeine wejentliche Mitwirkung zurüdzuführen fein dürfte. Hannover wurde dadurd 
und durch die allerdings auch auf die Tatkraft des damaligen Landesdirektors 
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v. Bennigjen zurüdzuführende, vorbildliche und bis dahin beifpiellofe Enthaltung 
einer großartigen provinzialftändijchen Berwaltungstätigkeit der Typus für dieSelbit- 
verwaltung aller übrigen Provinzen. 

In Bezug auf die Verwaltung des Oberpräfidiumd in jener Zeit finden 
fih in dem von Heinrich v. Poſchinger herausgegebenen Bismard-Portefeuifle !) 
Band 1, Seite 15 und 16 zwei von dem damaligen Minifterpräfidenten Grafen 
Bißmard an den Oberpräfidenten Grafen Otto zu Stolberg gerichtete Schreiben 
vom 17.und 28. Februar 1870. Dieje enthalten die wejentlichen, in der Behandlung 
der Provinz Hannover nad) Bismarcks Auffaffung zu befolgenden Grundzitge. 
Sie find gleichjam aus der Seele des Grafen Dito zu Stolberg herausgefchrieben. 
Nach ihmen hat er regiert. v. Bojchinger bemerkt auch dazu, daß Graf Stolberg 
ſich mit diefen Grundfäßen in einem Bericht außdrüdlich und ohne Vorbehalt ein- 
verjtanden erklärt Habe. E3 genügt daher, hier auf dieſe Schreiben zu verweijen. 

Berlin, den 17. Februar 1870. 

„Die Deutſche Volkszeitung vom 6. dieſes Monat veröffentlicht einen 
Artikel vom Eichdfelde, der eine ebenjo Heftige als hämiſche Kritik der dortigen 
regierungsfreundlichen Blätter enthält. Diefe geht im wejentlichen davon aus, 
daß die erwähnte Preſſe nicht felten einen zu ſpezifiſch preußischen Ton an- 
ſchlage und namentlich Mitteilungen aus der älteren brandenburgiſchen Gefchichte 
bringe, obwohl die leßtere der hannoverſchen Bevölkerung ganz fern Liege. 

Sollte diefe Anführung nach Maßgabe des Inhalts der dortigen regierungs- 
freundlichen Preſſe richtig fein, jo würde ich fie auch für berechtigt halten. Das 
Burüdgreifen in die ältere Brandenburgische Spezialgeſchichte kann für Die 
Förderung des Aſſimilierungsprozeſſes einen günjtigen Erfolg nicht haben, da 
hierzu alle Anknüpfungspunkte in den Traditionen der hannoverſchen Landesteile 
fehlen. Für DOftfriesland würde allerding3 eine Erinnerung an den Kurfürjten 
Friedrich Wilhelm wohl geeignet fein. Im betreff der hannoverſchen Stamm: 
lande, namentlih im Salenbergijchen und Lüneburgiſchen ift aber fein An— 
tnüpfungspunkt für Furbrandenburgische Erinnerungen vorhanden, injoweit letztere 
fi) mit der Zeit vor dem GSiebenjährigen Kriege befchäftigen. Die damalige 
Waffengemeinſchaft bildet den erjten, für eine intelligent geleitete Prefje annehm- 
baren Anknüpfungspunkt, wenn e3 ſich um die Belebung preußijcher Sympathien 
handelt. Das entjcheidende Moment aber, das die gouvernementale Preſſe in 
ihren Beftrebungen zur Ueberwindung der partifulariftiichen zu betonen Haben 
wird, liegt im der deutjchen und nicht im der preußiichen Nationalität. Die 
leßtere ift ein Ausdrud, umter dem wir Preußen gewohnt find, uns die erjtere 
vorzuftellen, aber e3 ijt nicht der Begriff, unter dem es und gelingen wird, Die 
Stellung, die wir 1866 erftritten haben, unfern neuen Landsleuten annehmbar 
zu machen. Ich kann nicht umhin, die VBeftrebungen der offiziöfen Preſſe, die 
aus der Vergangenheit der jeßt gemeinfamen Dynaſtie unter Benußung kur— 
brandenburgifcher Gejchichte die Motive zur Gewinnung der Sympathie der 
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Hannoveraner entnehmen wollen, für verfehlte zu Halten. Die richtigen An— 
fnüpfungspunfte liegen entweder weiter zurüd oder jpäter. 

Alle Bewohner des Königreichs Hannover haben mit und die deutjche, jogar 
die niederfächfiiche Abjtammung, die evangeliichen Erinnerungen des Dreikig- 
jährigen Krieges, die politischen des Siebenjährigen und die nationalen Kämpfe 
aus dem Anfange dieſes Jahrhundert gemein. In diefen Verhältniſſen liegen 
die Anknüpfungspuntte, von denen allein gejchidt gejchriebene Beröffentlihungen 
im Intereſſe der Königlichen Regierung ausgehen können. Die einfache Ueber— 
tragung der in Brandenburg oder in Bommern üblichen Schriftftüde auf Landes— 
teile, die die früheren Beherrjcher der Stammprovinzen Preußens entweder gar 
nicht oder nur als Nachbarn kannten, verrät eine Armut und Einjeitigfeit Der 
Auffaffung nationaler Interefjen, welcher energiſch entgegenzutreten ich nicht dringend 
genug empfehlen kann.“ 


* 
28. Februar 1870. 


„Daß Eure Erlaucht die Pflege des nationalen Element3 mit der des 
dynaftiichen Hand in Hand gehen lafjen, dürfte allerdings dem Charafter der 
Provinz Hannover ganz bejonder3 entiprechen. 

Die unbezweifelte Stammesgemeinfchaft, das wiederholte politiiche und milt- 
täriſche Zuſammenwirken in älterer und neuerer Zeit, die gemeinfamen nationalen 
Aufgaben und Intereffen, die Erleichterung und Förderung auf materiellen Ge— 
bieten werden ſich ohne Zweifel bei geeigneter Beleuchtung als die beiten Motive 
erweijen, Die innigere Berjchmelzung mit Preußen und die rechte Würdigung 
de3 preußijchen Königtums in immer weiteren Streifen zu fürdern und zu pflegen.“ 

Nicht unerwähnt möge hier auch die fürftliche Repräfentation bleiben, mit 
der ſich Graf Stolberg in Hannover umgab. Sie wurde ihm dort in allen 
Kreijen der Bevölkerung Hoch angerechnet. 

Zu Anfang des Jahres 1873 konnte Graf Stolberg jeine Aufgabe in 
Hannover joweit als gelöft anjehen, daß er in der Lage war, den König um 
Enthebung von dem Amte des Oberpräfidenten zu bitten. Im der Tat hat die 
Provinz bis auf den heutigen Tag feit der Einverleibung in Preußen feine Zeit 
gehabt, in der der preußijche Staatögedante jo feften Boden dort gefunden hätte 
wie umter der Verwaltung des Grafen Dtto Stolberg und des im feinen Fuß— 
jtapfen wandelnden Nachfolgerd, des Grafen Botho zu Eulenburg. 

Am 5, März 1873 fand in Hannover ein großes Abjchiedsmahl zu Ehren 
de3 jcheidenden Oberpräfidenten ftatt. Bei diefem Feitmahle brachte Prinz 
Albrecht von Preußen das Hoch auf Seine Majeftät den Kaifer aus, Graf 
Münfter — jegt Fürft Münfter-Derneburg — als Landtagsmarjchall das Hoch 
auf den Oberpräjidenten. Diefer hat vielleicht nie in feinem Leben jo ſchön 
gejprochen als in der Antwort auf diefen Trinkfpruch, die natürlich der Provinz 
Hannover galt. Er gab zuerjt Gott die Ehre und erklärte dann, er könne nur 
jagen, daß ein Gefühl der Beſchämung über das Gelingen jo mancher Arbeit 
ihn bejeele. Bejonders warm dankte er der Bevölferung und den Beamten, die 
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mit und unter ihm gearbeitet hätten. Die Rede Hatte einen großen Erfolg und 
bewegte alle, die fie hörten, tief. 

Graf Otto motivierte damals im PBrivatgejpräch jeinen Rüdtritt vom Ober- 
präfidium mit der Notwendigfeit, jeine Kraft wieder der eignen Verwaltung zu- 
wenden zu müffen, die unter der fünfjährigen Abwejenheit von Wernigerode und 
der Belaftung mit den Amtsgejchäften des Oberpräfidiumd jchwer gelitten Habe. 
Zweifellos Hat er auch in diefer Beziehung während der Zeit ſeines Ober— 
präfidiums weit, weit ſchwerere Opfer gebradht, al3 nach außen Hin bekannt und 
verftanden worden ift. 

Die Höheren Beamten in der Provinz Hannover beklagten den Verluft ihres 
Oberpräfidenten auf das jchmerzlichfte. Ste widmeten ihm zur Erinnerung an 
jeine Amtswirkjamfeit ein Album, das dem Grafen am 7. Juni 1874 durch eine 
Deputation, beftehend aus dem Provinzialfteuerdireftor Geheimer Oberfinanzrat 
Sabarth, dem Landdroften v. Bötticher, dem Kreishauptmann v. Linfingen, dem 
Baurat Hafe und dem Regierungd- und Oberpräfidialrat Boſſe in Wernigerode 
überreicht wurde, 

Erleichtert wurde dem Grafen jeine ſchwere, umfangreiche und verantwortungs- 
volle Arbeit durch feine natürliche, hohe Begabung. Er war ein geborener 
Praktiker mit jchneller, Hlarer, in die Tiefe der Dinge dringender Auffafjung. 
Er begnügte ſich nie mit einer bloß oberflächlichen Information, jondern ging 
den Dingen auf den Grund. Das Arbeiten wurde ihm leicht, und da ſowohl 
jeine allgemeine, wie feine Univerfität3bildung vermöge einer wohl angewandten 
Sugend gründlich und umfafjend war, jo war auch jein Interefjenkrei3 reich und 
groß; die meilten feiner Entfcheidung unterjtehenden Sachen interefjierten ihn 
perjönlich und machten ihm Freude. Er war auch wirtjchaftlich begabt, ein guter 
Haushalter und einfichtiger Beurteiler wirtfchaftlicher Verhältniſſe. Das alles 
fam ihm zu gut auch in jeinem Amte. 

Endlich ift auch noch feine damals eijenfejte Gejundheit zu erwähnen. Bon 
„Nerven“ wußte er nicht3, umd er konnte fich körperlich alles zumuten. Seine 
Arbeitskraft erfchien daher unerſchöpflich. Er ſagte mir einmal bei einer Dienjt- 
reife, daß er jederzeit jchlafen fünne, wann er jchlafen wolle, einerlei, ob bet 
Zage oder bei Nacht, ob im Bett, im Eifenbahnwagen, auf dem Sofa oder auf 
dem glatten Fußboden, wenn er nur etwas zum Zubdeden habe. Ebenjo war 
er im ftande, auf Vorrat zu eſſen und dann lange Zeit Speife und Trank zu 
entbehren. Ich habe ihn auf jener Dienftreife mit unglaublichem Appetit früh. 
jtücden jehen; dad war morgens ſechs Uhr, dann hielt er aber auch aus bis 
abends fieben Uhr, ohne einen Biffen zu fich zu nehmen. Allerdingd rauchte 
er damals viel, meines Erachtens viel zu viel und zu jchwere Zigarren. Ich 
habe ihm, obwohl ich felbjt ziemlich ſtark rauchte, einmal Vorftellungen darüber 
gemacht. Er meinte aber, daß es ihm ja ausgezeichnet befomme und namentlich 
feinen Appetit nicht im mindeſten beeinträchtige.e Ich bin aber gleichwohl der 
Meinung, daß ihm das ftarfe Rauchen jpäter gejchadet hat. 

Nicht unerwähnt möchte ich jchlieglich laffen, daß in die Zeit feiner Ver— 
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waltung des bannoverjchen Oberpräfidiumd das vatifanijche Konzil mit der 
Öffentlichen Promulgierung des Unfehlbarkeit3dogmas fiel jowie der Rüdtritt 
des Kultusminifter® v. Mühler, die Uebernahme des Kultusminiſteriums durch 
Dr. Falt und der Beginn des fogenannten Kulturlampfes, indbefondere der Erlaß 
des Schulauffichtsgejeged. Daraus ergibt fich, daß wenigjtend die Vorbereitung 
der fogenannten Maigefege noch in die Amtszeit des Grafen Otto Stolberg 
fallt. Diefer machte über feine religiöje Stellung zwar nicht viel Worte, war 
aber ein überzeugter, evangeliicher Chriſt. Als folder und als Politiker teilte 
er die ernten, vom Standpunfte de3 Staat? gegen das Vatikanum zu erhebenden 
Bedenken und die Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer kräftigen Geltend- 
machung de3 Staatöbewußtjeind gegenüber der katholiſchen Kirche. Dagegen 
vermochte er die in der Maigejebgebung eingejchlagenen Wege nicht überall als 
glüdlich und zum Ziele führend anzuerkennen. Ihm jelbjt war e gelungen, mit 
den Biſchöfen von Hildesheim und Osnabrück unter voller Wahrung der ftaat- 
lichen Autorität freundlich und in Frieden auszufommen. Er war aber viel zu 
Hug, zu gerecht und zu praktiſch, ald daß er jich der Illufion Hätte Hingeben 
fönnen, die inneren Mächte der katholiſchen Kirche jeien mit ftaatlichen Zwangs— 
mitteln zu überwinden. Mit Geld» und Gefängniöftrafen die Biſchöfe und Prieſter 
abhalten zu wollen, ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen, 3. B. Sterbenden die 
legte Wegzehrung zu reichen oder die vorgejchriebene Mefje zu lefen, Dinge, an 
denen der Staat gar fein Intereſſe hat, erſchien ihm ausſichtslos und auch der 
Gerechtigkeit nicht entjprechend, und er jah den jpäteren Gang nad) Canofja 
ziemlich ficher vorher. Er jtimmte auch der vielfach vertretenen Weberzeugung 
zu, daß, wenn man mit der Anwendung der im allgemeinen Landrecht der Staats— 
regierung für ihr Verhältnis zur Kirche gegebene Machtmittel nur wirklich vollen 
Ernſt gemacht hätte, das ad hoc zugejchnittene, Eulturfämpferische Rüftzeug, deſſen 
Aufbau umd Anwendung fo viel böfes Blut machte, hätte wenigftend zum großen 
Teil entbehrt werden können. In feiner andern preußifchen Provinz ift die Zeit 
de3 Kulturfampfed mit jo wenig Eclat und jo wenig Erbitterung vorlibergegangen 
wie in Hannover. Das lag an den beiden Oberpräfidenten Graf Stolberg und 
Graf Eulenburg. Beide hatten zu ihrer milden Haltung den beiden Bijchöfen 
gegenitber die Zuftimmung des Minifterd Fall ausdrüdlich erbeten und erhalten, 
der volltommen begriff, daß e3 ſchon aus politischen Gründen dringend erwünjcht 
jei, in der Provinz Hannover die Abjegung der Biſchöfe, wenn irgend tunlich, 
zu vermeiden. Sie wurde in der Tat vermieden. 

ALS Graf Dito zu Stolberg im März 1873 die Provinz Hannover verließ 
und nach Wernigerode zurüdtehrte, folgte ihm die volle Anerkennung des Be- 
amtentumd und der Preffe und der Dank de3 weitaus größten Teild der Be- 
völferung. Jedenfalls Hatte er einen Zeitraum der Bewährung Hinter ſich, der 
für fein ganzes ſpäteres Leben, für feine parlamentarifche und jonftige Öffentliche 
Tätigkeit — e3 fei nur an das ſpätere Präfidium des Herrenhaufes, der General- 
ſynode und des Provinziallandtags in Merjeburg erinnert — von großem Ein- 
Fluß, für fein Anſehen im öffentlichen Leben entfcheidend war. 
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Sedenfall3 Hatten auch Kaijer Wilhelm und Fürſt Bismard den Eindrud 
empfangen, daß ihnen in der Perfon des Grafen Dtto zu Stolberg eine große 
Kraft zur Seite ftand, auf deren Verwertung für den Dienjt des Landes große 
Hoffnungen gejeßt werben durften. Bald griff man denn auch wieder auf ihn 
zurüd. Er wurde 1876 deutſcher Botjchafter in Wien. War jchon der Erfolg, 
mit dem er in Hannover die Aufgaben der Zivilverwaltung bewältigt Hatte, er- 
ftaunlich gewejen, jo gehörte von feiner Geite vielleicht noch mehr Mut und 
Selbitverleugnung dazu, in die ihm bis dahin fremden Gejchäfte der Diplomatie 
einzutreten. Und auch hier Hatte er den gleichen Erfolg, ein glänzende Zeugnis 
nicht nur für feine eminente Begabung, fondern auch für die Zähigkeit feines 
Willens, wenn er fich einmal entjchloffen Hatte, eine bejtimmte Aufgabe zu 
übernehmen. (Schluß folgt) 


IE: 


Die Witwe. 


Georg Freiherrn dv. Ompteda. 


II. 


De Ehe des Doktors Fritz Keller mit Frau Luiſe Keller, verwitwete Enterlein, 
geborene Cernikow war nie von einem Mißlaut getrübt. Nur Kinder gab 
es nicht, aber wenn auch die jungen Leute keine Hoffnung hatten, ſo tröſteten 
ſie ſich damit, daß ſie dafür ganz füreinander leben konnten. 

Wenn der Doltor von ſeiner Praxis zurück kam, dachte er nicht mehr an 
Krankheit und Patienten, ſondern ſchloß ſeine junge Frau in die Arme und ſagte, 
indem er ſie bei beiden Wangen hielt und ihr einen Kuß auf den Mund drückte: 

„Ach Gott, ach Gott, hab' ich dich lieb!“ 

Dann ſaß ſie auf ſeinem Schoß, und ſie hielten ſich umſchlungen, als wäre 
es am Hochzeitstage. 

Alle Welt fand, es ſei eine Muſterehe, ein Glück, wie es andern Sterblichen 
kaum beſchieden wäre. Ja es gab Männer, die ihren Söhnen ſagten: 

„Wenn ihr doch auch einmal jo glüdlich würdet wie Kellers!“ 

Und wenn Gatten fich geftritten hatten, verficherten fie fich bei der Ver— 
jöhnung, fie wollten num auch fo leben wie einft der Rechtanwalt umd Heute 
der Doktor und feine Frau. 

E3 ging in der Ehe nicht anderd zu wie bei Enterleind, mit dem einzigen 
Unterfchiede, daß der Doktor ein größeres Vermögen bejaß, im Laufe der Jahre 
zufammengeerbt, und nicht daran zu denken brauchte, etwas zuriüdzulegen für 
den etwaigen Fall ſeines Todes. Aber davon konnte überhaupt nicht die Rede 
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fein, denn einen fräftigeren, lebenzluftigeren Menfchen, wie Doktor Keller, gab 
ed nicht. 

Er war dabei eine Arbeitäkraft erften Ranges. Er hatte eine ausgedehnte 
Praxis und verftand e3 troßdem, feine junge Frau zu unterhalten. Sie fuhren 
zufammen zum Rennen, fie gingen ind Theater, in den Zirkus, in Spezialitäten- 
vorjtellungen, in Konzerte, genug, es jchien ein Rätſel, wie der vielbejchäftigte 
Arzt es anfing, fich überall zu zeigen. 

Sie pflegten auch Gejelligfeit; Hatten einige befreundete Ehepaare, mit Denen 
fie ihre Vergnügungen unternahmen; dieſer und jener Junggejelle verkehrte bei 
ihnen; fie machten ein Haus, und die junge Frau verjtand es vortrefflich, den 
Freunden ihr Heim angenehm zu machen. 

Nur manchmal fpielte die Praris einen Streich, denn es fam vor, daß in 
dem Augenblid, wo man zum Rennen hinausfahren oder ins Theater gehen wollte, 
ein Bote fam: Kommerzienrat Seebed ließe dringend den Herrn Doktor bitten, 
jofort zu kommen, feine Frau hätte einen Schlaganfall erlitten. 

Dder eine weinende Mutter erjchien: Um Gottes willen, ihr Kleiner hätte 
40 Grad Fieber. Es kam auch vor, daß in foldhen Augenbliden fich gerade 
jemand die Pulsadern durchichneiden mußte, oder ein Mädchen Petroleum aufs 
Holz gegoſſen Hatte, um Feuer zu machen, und dann unter jchweren Brand- 
wunden darniederlag. 

Aber der vielbejchäftigte Arzt Hatte eine wundervolle Manier, ſolche Sachen 
in der fürzeiten Zeit zu erledigen. Er jagte nie nein, er fam immer, aber er 
blieb nicht lange, und eine halbe Stunde darauf folgte er gewöhnlich jeiner Frau 
zum Nennen, ind Theater, ind Konzert. 

Da3 ging um jo leichter, als fie beinahe niemals jolche Vergnügungen 
allein bejuchten. Kollege Gerhardt begleitete jie fajt immer, und dem konnte er 
ruhig jeine Frau überlafjen, denn der Menſch war einfach rührend. Er wurde 
zu feinem Patienten gerufen, denn er hatte troß vielfacher Bemühungen feine 
Praris. Kollege Gerhardt war jelbjt daran ſchuld, er war ein reicher Mann, 
der nur den Ehrgeiz Hatte, Arzt zu jpielen. 

Da er aber ein fcharmanter Kerl war und ald guter Unterhalter und Gefell- 
Ichafter von allen feinen Freunden immer in Anfpruch genommen wurde, jo pflegte 
er jelten zu Haus zu fein, und nachdem man ihn öfter zu Kranken gerufen, er aber 
niemal3 Hatte fommen können, da feine Leute nie wußten, wo er fich befand, jo 
ſprach e3 fich fchließlich in der Gegend herum, der wäre doch nie da, und man 
ging zu einem andern. 

Wenn Kellers baten, er möchte mit ihnen fpazieren gehen, fo ließ er mit 
größter Gemütsruhe feine Sprechitunde ſchwimmen, zu der übrigens doch niemand 
erjchien. Er Hatte dazu einen Trid erfonnen und fich eine Sarte druden laſſen, 
auf der Stand: 

„gu einem Patienten auswärts verreift!“ 

Das wurde immer an die Tür gehangen, fobald Kellers ihm verführten, 
einen Ausflug zu machen, und feltfam, auch den Werzten überrafchend kommende 
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Fälle, die Doktor Keller immer heimjuchten, wie Pulsaderdurchichneiden und 
Verbrennen, famen beim Kollegen Gerhardt nie vor. 

Almählich bildete fich ein enges Freundichaftsband zwiichen den drei 
Menſchen, die ohne einander beinahe nicht mehr leben konnten. Die Erinnerung 
an den armen toten Karl draußen auf dem Kirchhof verging immer mehr, jo 
daß fie, nachdem fie ein paar Jahre verheiratet geweſen, jogar den Jahrestag 
de3 Todes vergaßen umd fich nur ihres eignen Glüdes freuten. 

Glücklich war die junge Frau; genau wie fie in erjter Ehe gewejen, denn 
ihr Dann war gut gegen fie, es gab nie Streit, er jchlug ihr keinen Wunſch 
ab, und vor allen Dingen ließ er fie nicht zu viel allein, denn es entjprach nun 
einmal nicht ihrer Natur. Und die Zeit, wo ihr Mann fich ihr nicht widmen 
fonnte, war der Kollege Gerhardt da. Ein Menjch wirklich wie ein Kind, mit 
der rührenden Treue und Anhänglichkeit eines Hundes, mit dem die junge Frau 
immer unbefangen verkehren konnte wie mit einem Bruder; denn nie fiel e8 ihm 
ein, ihr auch nur im mindeiten den Hof zu machen. 

Er leiftete ihr Gefellfchaft, brachte ihr ab und zu Bonbons, begleitete 
fie, aber nie Hatte fein Benehmen gegen die Frau feines Freundes etwas don 
Galanterie, und Luife Keller behandelte ihn wirklich wie einen jener guten Hunde, 
der einen bewacht, der bellen würde, wenn jemand fich nähert, aber der jonft 
nur jeiner Herrin zu Füßen liegt, ohne fich zu rühren, und bloß, wenn fie ihn 
einmal jtreichelt, ihr die Hand leckt. 

Almählich kam es dahin, daß die junge Frau den Kollegen Gerhardt ſogar 
ein wenig ärgerte und aufzog. Er ließ fich alles gefallen, ja es jchien ihm 
Spaß zu machen, wenn fie ihm einmal eins verjeßte. 

Und die Welt fand nichts Böſes darin, man kannte den Charakter des 
Kollegen Gerhardt, der immer nur die Frau zu bewachen jchien, biß der Mann 
fam. Der wie ein Plathalter war für ihn, und in dem Augenblid, wo fie drei 
wurden, ihm willig feine Stelle überließ. 

Das dauerte jo ein paar Jahre, und dad Glüd jchien fein Ende zu nehmen. 
Da aber kam eines Tages Doktor Keller aus der Klinik eines befreundeten 
Arztes zurüd, wo er an einem verftorbenen Patienten eine Autopfie hatte vor- 
nehmen müffen. Er hatte den Finger verbunden, und als die Kleine Frau ihn 
ängftlich fragte: 

„Hriß, Herrgott, was ift denn paſſiert?“ fagte er zögernd: 

„Ach weiter nicht3, ich habe mich etwas verleßt, und du weißt, daß man 
ich da in acht nehmen muß.“ 

Aber dad Glied ſchwoll an, eine Blutvergiftung war eingetreten. Der 
junge Arzt mußte ſelbſt in die Klinik, in der er noch 48 Stunden vorher ge- 
arbeitet; man nahm ihm die Hand ab, dann den Arm, aber es war jchon zu 
ſpät, nad) weiteren 24 Stunden war die junge Frau Witwe. 

Es traf fie, al3 hätte fie einen Schlag vor den Kopf befommen; fie konnte 
fich in ihr Schiefal nicht finden, fie begriff es nicht, fie fühlte nur eine wahn- 
finnige Ungerechtigkeit darin, Sie lief wie irrfinnig Hin und ber, fie klagte Gott 
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und die Menſchen an. Sie machte dem Arzt, in deſſen Klinik das Unglüd ge- 
jchehen, die wahnfinnigften Vorwürfe, und fie war fo faſſungslos und verzweifelt, 
daß fie nicht im ftande fchien, dem Begräbnis beizumohnen. Man fürchtete um 
ihren Verſtand, man glaubte, e3 wiürbe irgend etwas Entjegliche8 gejchehen, fie 
fönnte fich in die Gruft nachftürzen. Man beobachtete fie bei der Leichenfeier, 
und als fie plöglich ohnmächtig vom Stuhl fiel, trug man fie Hinaus, und Kollege 
Gerhardt brachte fie eiligft im Wagen nad) Haus. 

Währenddeffen ward Doktor Keller neben jeinem Freunde beigejeßt, der 
Hügel wölbte fih, die Kränze umraufchten ihn, und die ganze Ehe mit dem 
zweiten Mann jchien für die Witwe vorüber wie ein Zwiſchenſpiel, wie etwas, 
das gar nicht gewejen. 

E3 dauerte Wochen, bis fie wieder vernünftig ward, und allgemein war man 
der Ueberzeugung, daß nur des Kollegen Gerhardt aufopfernde Fürſorge der 
Witwe feines Freundes Verſtand und Leben gerettet. 

Er fam jeden Tag; er hatte, damit fie nicht allein fei, eine Pflegerin zu 
ihr geſchickt, er fragte früh nach ihr und abends. Er blieb ftundenlang bei ihr 
fißen, und immer jprachen fie von dem Verftorbenen. Er hatte eine wundervoll 
ichonende Art, die Erinnerung an den Toten wach zu rufen, ohne fie doch dabei 
zu traurig zu ſtimmen. 

Die Witwe hatte fir nicht? Interefje, ald für das, was den Berftorbenen 
anging. Sie bewahrte wie einen koftbaren Schaß jeine ärztlichen Inftrumente 
im Glasſchrank, auf deren peinlichite Sauberkeit er immer gehalten, pußte fie 
jelbft, und manche Träne fiel darauf. 

Um ihr Dafein brauchte fie ſich nicht zu ſorgen. Die Hinterlafjenjchaft des 
Toten, der kein Tejtament gemacht, fiel ihr unbeftritten allein zu und war groß 
genug, daß fie leben konnte, wie fie wollte Und dieſes Mal gab es feinen 
Zweifel mit dem Grabdentmal, denn die 2000 Mark fpielten keine Rolle. 

Kollege Gerhardt unterjtüßte fie Dabei, begleitete fie auf ihren Gängen, 
verhandelte mit der Marmorniederlage, und jchlieglih ward dem Toten genau 
dasjelbe Denkmal gejegt wie feinem Freunde und Vorgänger, nur die Injchrift 
lautete natürlich anders. 

Die Witwe hatte zwar zuerit an etwas andred gedacht, aber das Erb- 
begräbnis enthielt nur drei Plätze; der Rechtsanwalt lag links, Doktor Keller 
recht3, in der Mitte blieb ein jchmaler Raum frei und die arme junge Frau 
jagte mit Tränen in den Augen, wie fie in ihrem jchwarzen Kleide zwijchen den 
beiden Gräbern ftand zu Kollege Gerhardt, der fie freundichaftlichft begleitete: 

„Hier will ich ruhen!“ 

So war e3 der Symmetrie halber gut, daß Die beiden Steine recht und 
lint3 die gleichen waren, da fonnte in der Mitte für die, die zwei Männern all ihre 
Liebe gejchentt, die zwei Menjchen überglüclich gemacht, fich ein dritter Stein 
erheben, der vielleicht mit den beiden daneben durch eine Platte, durch einen 
Sims durch irgend etwas verbunden wurde, daß man ſymboliſch ahnte, wie er 
zu Diefem nicht mehr gehörte wie zu jenem, wie drei hier eind waren. 
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Die Blätter dorrten unter der jengenden Sommerhiße, fie wurden gelb, und 
die Herbftftürme bliefen fie herab; Schnee dedte die beiden Gräber, die zwei 
hohen Hügel mit einer Senkung dazwijchen weich ımd zart, gleich einem Ruhe— 
bett, als follte jich dorthin bald die müde Schläferin zu ihren Lieben legen. 

Aber die Witwe war gejund, voll Lebenskraft und bei ihren 28 Jahren 
doch vielleicht nur im erften Drittel ihrer Lebensbahn. Und als erjt einmal 
wieder ein Jahr vergangen war, blühte fie im Sommer beim Duften der Roſen 
auf, ald wäre fie eine Schwefter von ihnen. 

Sie war etwa voller geworden, das ftand ihr aber gut, und die Menjchen 
fagten: | 

„Die arme junge Frau, was joll nun aus ihr werden, dieſe Schläge des 
Schickſals überwindet fie nie.“ 

Man hatte ein Gefühl, als blühte hier eine koftbar duftende Blume umfonft, 
al3 wendete fie zwedlos ihr farbenglühendes Blumengeficht der Sonne zu. 

Die Leute ftellten Betrachtungen darüber an: 

„E3 ift ein Jammer um die hübjche junge Frau,“ jagte Geheimrat 
Geller, der gegenüber wohnte und fie immer aus und ein gehen jah. Und feine 
Schweiter, jeit 15 Jahren ausſichtslos verwitwet, meinte, mit dem ganz leijen 
Gedanken vielleicht am ſich jelbit: 

„Warum foll fie nicht wieder heiraten ?“ 

Aber der Geheimrat blidte fie faſt erjchroden an: 

„Zum drittenmal ?“ 

Die Schweiter jchivieg. 

Ein Fabritdireftor, den Doktor Seller einſt behandelt und der ein lojes 
Maul Hatte, ſagte am Stammtiſch: 

„Nun bin ich Doch neugierig, wer der dritte jein wird!“ 

Die Herren jchwaßten beim Bier: 

„Da gehört Mut dazu,“ meinte der eine. 

Doch ein andrer, der auf der Straße jchon ein paarmal der Hübfchen Witwe 
nachgegangen, fragte halblaut: 

„Warum denn, das fehe ich nicht ein.“ 

Und Juſtizrat Seligmann kniff ein Auge zu; er ſprach, als verkündete er 
eine große Weisheit: 

„Meine Herren, es gibt Frauen, die machen jeden Mann tot. Die bringt 
auch noch den dritten unter die Erde!“ 

Aber der Fabrikdireltor jtand ärgerlich auf: 

„Nun reden Sie doch nicht jo. Warum foll denn die arme Frau nicht 
Pech haben; es jterben ja doch genug Menjchen.“ 

Als er gegangen war, Iniff der Juftizrat wieder eine Auge zu und meinte 
troden: 

„Der möchte gern der dritte jein; da foll er aber wenigjtens fein Teftament 
vorher machen.“ 

Die Witwe ahnte nichts von tem, was man von ihr Freundliches oder Böjes 
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ſprach; fie Hatte nur ein Gefühl: dieſes entjegliche Alleinjein auf der Erde! Das 
plagte fie in den warmen Nächten jo, daß fie auf ihrem Lager den Schlaf nicht 
fand; das quälte fie, wenn fie früh erwachte und fich allein im Zimmer ſah, 
das ward ihr zur Verzweiflung bei einfamen Mahlzeiten, denn einjam blieben 
fie faſt immer. 

Kollege Gerhardt kam nicht zu Tiſch; fonderbar, wie er immer gewejen, 
blieb er auch jet. Er war zurüdhaltend, er war jchüchtern faft wie ein junges 
Mädchen und ‚genau fo, wie er zu Lebzeiten feines Freundes nie defjen Frau 
den Hof gemacht, jchien er fich jeßt vor jedem Worte faft zu fürchten, das 
irgendwie Gefühl verriet oder gar zärtlich Klang. 

Er war ängftlih um dad Wohl, um den Ruf der Witwe bejorgt, und als 
fie einmal andeutete, er möchte Doch zu Tijch bleiben, ward er ganz unruhig, 
errötete leife und meinte geheimnisvoll, ohne fich näher auszudrüden, dad wäre 
nicht gut. 

Er kam auch weniger al3 im Anfang; nur ab und zu einmal machte er 
nachmittags feinen Beſuch. Aengſtlich zögerte er, huſchte ind Haus Binein, blickte 
fi vorher um, ob jemand ihn gejehen, und dann ſaß er ihr gegenüber, möglichft 
weit entfernt, immer den Stod, den er mitbradjte, mit beiden Händen gefaßt 
über den Stnieen, als wolle er eine Schußwehr zwijchen ihr und fich errichten. 

Auf ihre Frage ließ er fich eines Tages näher aus. Es ward ihm ſchwer, 
damit herauszurüden, aber er meinte endlih, nachdem er jich ein Herz gefaßt: 

„Es könnte Ihnen Schaden bringen, wenn ich zu Tifch bliebe. Sie glauben 
nicht, wie böfe die Menjchen find, und man joll nicht über Sie reden.“ 

Da meinte fie lächelnd und wehrte mit der Hand ab: 

„Aber bei Ihnen, bei einem jo guten Freunde! Wer joll darin etwas 
finden?“ 

Doch er ſchien gefränft, es war, als möchte er, daß man etwas darin 
fände, er wollte jich nicht wie früher als Null, al3 Neutrum betrachten Laffen. 

Die Witwe dachte darüber nach: redeten wirklich die Leute? Was fprach 
man wohl von ihr? Und fie fragte den Kollegen Gerhardt eines Tages. Aber 
der wußte nicht® und wich diefem Geſpräch ängjtlich aus. 

Sie begriff ihn nicht, fie ärgerte fich ſogar ein Hein wenig über ihn. Er 
fam ihr nicht genügend oft, denn fie langweilte ſich entjeglich. Sie forderte ihn 
auf, und er fagte ja, aber dann erjchien er nicht. Sie verabredete etwas mit ihm, 
und plößlich Hatte er, der doch nie einen Patienten gehabt, eine Menge zu tum. 

Da kam fie auf den Gedanken, er möchte fie nicht, fie wäre ihm läftig, ihre 
Freundſchaft fei in die Brüche gegangen. Aber fie ward doch wieder irre, denn 
manchmal blidte er fie an, ganz verftohlen, jo feltfam, daß fie die Augen 
niederjchlug. | Ä 

Dog fie meinte es nicht mehr aushalten zu können in ihrer Einfamteit, fie 
mußte Menjchen um fich jehen, fie mußte jemand fprechen, fie mußte für einen 
jorgen, und fie fam auf die feltjamften Gedanken: fie wollte ein Kind annehmen, 
damit fie einen Gegenjtand Hätte, ihre Liebe entjtrömen zu laffen, damit jie 
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jemand um fich fühlte und fpürte, daß fie nicht allein war. Aber fie wußte 
nicht, wie fie es anfangen jollte, und eins nur blieb ihr übrig, fie fragte den 
Kollegen Gerhardt. 

Der wurde ganz erregt bei dem Gedanken; er rüdte auf feinem Stuhl Hin 
und ber, er ward rot, er faltete die Hände, er nahm fie außeinander, er rieb 
fie, ftrich jich den Bart. Er feßte den Kneifer zurecht, und ſchließlich kam er 
mit etwa8 ganz Sonderbarem Heraus, er ftotterte: 

„Haben Sie — denn nie — nie — an — eigne Familie gedacht?“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

Da wurde er fajt grob: 

„Ra, ehe Sie ſich ein fremdes Wurm auf den Hald laden!“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und jaß vor ihm da in ihrem füßen, rund- 
fraulichen Reiz, mit ihrer Befcheidenheit, die fajt verlegen war; und mit geſenktem 
Blick ſagte fie: 

„Wie ſoll ich denn, die ich zweimal Unglück gehabt habe!“ 

Da fiel der Kollege Gerhardt ihr plöglich wie ein Holzklog zu Füßen; er 
rutfchte auf den Knieen ihr entgegen, und hätte jie nicht eben jenes Gefühl des 
Berlaffenjeind jo ſchneidend bitter überfommen, fie hätte lachen müſſen über 
den Anblid. 

Ein paar Tage darauf wurden die Leute überrafcht durch die Anzeige in 
einer Reihe von Zeitungen: 

Zuije Keller, verw. Enterlein, geb. Cernikow 
Dr. Emil Gerhardt 
Verlobte. 


II. 

Wenn Frau Doktor Gerhardt von ihrem Gatten ſprach, jagte fie nie anders 
wie: mein lieber Mann! Und es war ein Glüd in diefer Ehe, daß die junge 
Frau beinahe meinte, jo zärtlich auch ihr Karl und ihr Frik mit ihr geweſen, 
fo lieb hätte fie doch feinen von beiden gehabt, wie dieſen weichen, etwas 
jcheuen Mann, der genau jo geblieben, wie er als Freund — verſtorbenen 
zweiten Mannes geweſen. 

Er ſah ihr alle Wünſche an den Augen ab, er fragte fie um jede Kleinig— 
feit, ob fie e8 jo wollte oder fo; er war den ganzen Tag zu ihrer Verfügung. 
Die Praxis Hatte er völlig an den Nagel gehängt, er verließ fie nie. 

Sie gingen zufammen aus, um Einkäufe zu machen, fie bummelten gemein- 
Ichaftlich auf der Straße, fie unternahmen kleine Reifen und wie früher, wenn 
Frig zurüdgehalten worden war durch feinen Beruf, bejuchte er mit ihr das 
Nennen, das jie ſehr liebte, ging mit ihr in KConzerte, Theater oder Vergnügungen; 
e3 war eigentlich ganz das Gleiche, nur daß fie nicht mehr auf den warteten, 
der eine halbe Stunde jpäter nachkam, denn der ruhte ja num draußen und 
fehrte nie zurüd, 

Nie war die Ehe des Doktor Emil Gerhardt mit Frau Luiſe Gerhardt, 
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verwitwete Keller, verwitwet gewejene Enterlein, geborene Cernilow von einem 
Mißlaut getrübt. Nur Kinder gab es nicht, aber wenn auch die jungen Leute 
feine Hoffnung hatten, jo tröfteten fie fich damit, daß fie dafür ganz einander 
leben konnten. 

Früh und abends, mittagd und mitternachts ſchloß der Doktor feine junge 
Frau in die Arme und fagte, indem er fie bei beiden Wangen Hielt und ihr 
einen Kuß auf den Mund drüdte: 

„Sch bin zu glüdlich mit die!“ 

Aber die Welt war nicht einverftanden mit ihrem Glück, drei glüdliche Ehen 
fand man, wäre für ein Menjchentind Doch zu viel, und die Leute warteten darauf, 
daß ed nun endlich mal chief ginge. 

Es gab Leute, die jahen in der nun erjt zweiunddreißigjährigen Frau etwas 
wie einen weiblichen Blaubart, und bier und da höhnte einer: 

„Sie wird ihn ſchon bald tot kriegen!“ 

Ia, die Frau Oberinjpeltor Liebert, die in demjelben Haufe wohnte, jagte 
allen Leuten, die ed nur hören wollten: 

„Die fängt die Männer jo richtig; wir werden ſchon mal dahinter kommen, 
wie fie e8 macht. Mit rechten Dingen kann ed nicht zugehen.“ 

Und die Portierdfrau ging einen Schritt weiter und behauptete geradezu, zwei 
babe die Frau Gerhardt jchon vergiftet; jo käme allmählich das Geld zufammen. 
Wenn dad eine arme Frau fo triebe, die ſäße längft hinter Schloß und Riegel. 

Aber die junge Frau hörte nicht? davon, ihr gegenüber zeigte alle Welt 
ein freundliches Geficht. 

Sie konnte auch wirklich zufrieden fein mit ihrem Schidjal, denn nachdem 
ein paar Jahre vergangen waren, blieb ihr Mann genau derjelbe, wie er vor 
Anfang an gewejen, und die Liebe nahm fein Ende, erfaltete nicht, jondern das 
Paar verkehrte miteinander, ald wäre es immer noch Hochzeitätag. 

Die junge Frau wußte aber auch ihrem Manne das Leben zu ebnen, zur 
glätten und ſchön zu geftalten. Nie gab es Zank und Streit. Gie tat, ald ob 
ihr Mann die Entjchlüffe faßte und ausführte, die fie ihm doch in den Mund, 
legte, jo daß fie im Grunde genommen die Wirtjchaft führte. 

Nie befam er die ärgerliche Seite des Daſeins zu empfinden, denn alle 
Steine des Anftoßed räumte fie ihm aus dem Wege. Im ftillen Walten tat fie 
dad, es war feine Aufregung dabei, man merkte äußerlich nichts. Schwierig- 
feiten mit den Dienftboten jchien es nicht zu geben, denn Die junge Frau ordnete 
fie im ftillen. Aerger mit Hauswirt oder Handwerkern fam nicht vor, denn 
in ihrer weiblich zarten Art ließ fie eine Trübung des Einvernehmen gar nicht 
auflommen. 

Sie wurde von Händlern oder Kaufleuten nicht übervorteilt, denn fie ver- 
jtand die Wirtfchaft zu führen, und Geld genug ftand ihr ja zur Verfügung, 
Sie wurde nie ungeduldig und nervös, fie war immer der gleichen Meinung 
wie ihr Mann, und im Grunde genommen führte fie ihn doch dazu, regelmäßig, 
das zu denken, was ihr paßte. 
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Nie war fie ermüdet, nie war ihr etwa zu viel. Ihm, der allmählich immer 
bequemer wurde, rüdte fie das Kiffen, brachte fie die Pantoffel, holte fie die 
Zigarren, braute fie Tee und Kaffee. Sie war ein Heimchen am Herd, ein 
Stiller, auf leifen Sohlen jchleichender Hausgeiſt. 

Sie jagte nie nein, und er mußte doch eigentlich tun, was fie wollte. Sie 
flößte ihm das Gefühl ein, als regierte er, denn niemald fand er Wibderftand, 
und doc war alle3 nad) ihrem Sinn geregelt und gut geregelt, beſſer geregelt, 
als ob er eingegriffen hätte, 

Sie war verliebt, im Grunde zum Lachen, aber doc; zeigte fie e8 ihm nicht 
zu ſehr, daß er ihrer nicht überdrüffig wurde. Sie wußte im entjcheidenden 
Augenblid nein zu jagen und fagte doch eigentlich immer ja. 

Allmählich übernahm fie ganz die Leitung des Haufes, beftimmte alles, und 
er war e3 zufrieden. Sie fragte ihn vorher, fie beſprach jede Stleinigkeit, aber 
fie wandte ihre Fragen und Sätze fo, daß er nur da3 antworten fonnte, was 
ihr beliebte. 

Wenn fie reiften, hatte fie den Gedanken wohin und pflegte dann zu jagen, 
fobald das Reijeziel feſtſtand, indem fie ihm jchmeichelnd die Wange ftrich und 
fich mit ihrer weichen Heinen Geftalt an ihn fchmiegte: 

„Siehft du, das ift lieb von dir, daß du mir den Spaß machſt, daß wir 
nach Reichenhall gehen wollen, denn das Hatte ich mir längft gewünſcht.“ \ 

Dabei Hatte er nie von Reichenhall gefprochen, aber er glaubte e3 jeßt 
jelbjt, er hätte al3 eriter dieſen Badeort entdeckt. Wenn fie ein Hotel wählten 
oder eine Wohnung unterwegs, jo juchte fie aus, und fie ftöberte immer etwas 
Paſſendes, Vernünftiges, Preiswertes, Gutes auf. Mit weiblichem Inſtinkt fand 
fie Die rechte Lage, angenehme Wirte, und immer tat fie jo, als ob er der Ent- 
decker gewejen. 

Sie verjhwand Hinter ihm, fie war der verantwortliche Minifter, der die 
Arbeitzlaft übernimmt und alles tut, und er der Souverän, der unterjchreibt. 

So verging Jahr und Tag und Tag und Jahr, und fie waren acht Jahre 
verheiratet, und noch nie hatte ein Mißlaut ihre Ehe getrübt. 

Daß die Frau ſchon zwei Männer vor ihm gehabt, Hatten die Bekannten 
beinahe vergefjen. Man wußte nicht? mehr von ihnen, man jprach nicht davon, 
und fie bejaß den Takt, ihre beiden erjten Eheleute vor dem Lebenden nicht zu 
erwähnen. 

Da3 war der einzige Punkt, wo er empfindlich war; fie jollte der Gegen- 
wart lebeıt, fie follte Erinnerungen nicht nachhängen. So fam es auch, daß fie 
nur jelten, jehr jelten den Gang zum Kirchhof draußen antraten und allmählich 
jih die Kränze und Marmorplatten mit Moos überzogen, die Goldjchrift ver- 
blaßte, jo wie die Namen der beiden in der Seele ihrer Frau verblaßt zu 
jein jchienen, 

Da kam ein böſes Influenzajahr,; die Grippe wütete allerorten, trat 
Ichlimm auf und forderte Opfer. Frau Gerhardt wurde krank, fie jchleppte fich 
ein paar Tage Hin, bemüht, ihrem Manne ihren Zuftand zu verbergen, denn er 
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war ſehr ängftlich, wa3 Krankheit betraf. Vielleicht, weil er jelbjt ſich nur bis 
zu feinem Doktorexamen damit bejchäftigt und dann nie wieder einen Stranfen 
gejehen Hatte. 

Aber endlich mußte Frau Gerhardt fich doch legen, fie befam Hohes Fieber, 
und als fie nach einer Woche aufjtand, recht jchwach, ein wenig mager geworden, 
fam ihr Mann an die Reihe. 

Nun richtete fie fih auf. Sie wollte frank jein, zehnmal krank jein für 
ihn, nur er durfte e8 nicht werden. Aber es half nichts, er legte fich. Acht Tage 
lang hielt er ſich noch, dann fagte der Arzt: 

„Machen Sie ſich gefaßt, gnädige Frau, es kann jehr jchlimm werden. Wir 
haben e3 mit einer jchweren Lungenentzündung zu tun!“ 

Es ging tagelang Hin und her, endlich jchien Beſſerung einzutreten, aber 
dann kam wieder ein Rückfall, und der war jo jchwer, daß der Arzt fie auf- 
merfjam machte auf das bevorjtehende Ende. 

Sie wollte es nicht faffen, fie konnte es nicht glauben, war fie denn nur 
derartig vom Schidjal verfolgt? Was Hatte fie denn getan, ſolches Unglüd zu 
verdienen? Und fie verdoppelte ihre Pflege, fie Elammerte fi an den Kranken, 
fie hielt feine Hand, als wollte fie das entfliehende Leben bannen. Sie ging 
nicht mehr zu Bett, fie tat fein Auge zu, aber es Half nichts, die ſchwere 
Stunde kam. 

Sie betete, fie flehte Gott an, ihr einziged Glück ihr nicht zu rauben. Sie 
versprach in ihrer Verzweiflung ihrem Schöpfer, wie einjt die Alten zur Ver— 
ſöhnung der Gottheit, was er von ihr nur nehmen wollte Es half nichts, es 
ging zu Ende. Auf der einen Seite ftand der Arzt, auf der andern fniete die 
verzweifelte rau, hielt die Hand des Sterbenden krampfhaft umfaßt, während 
der Doktor den Puls fühlte. 

Und al3 er endlich beim leßten Seufzer fagte, indem er den erkalteten Arm 
auf die Dede zurüclegte, fich aufrichtete und die Uhr, die er in der Hand ge- 
halten, in die Taſche ftedte: 

„E3 ift zu Ende!*, da brad) die unglüdliche Frau an dent Lager zufammen, 
der Schmerz überwältigte fie. Sie Haderte mit Gott und ihrem Schidjal, fie 
rüttelte den Toten, als wollte fie ihn zum Leben zurüdrufen. Sie ftreichelte 
und tupfte ihm die Stirn, auf der Eleine kalte Schweißtropfen ftanben. 

Sie umklammerte die lebloje Geftalt, küßte fie und rief ihr heiße Liebes— 
worte ins Ohr. Sie flehte, er möchte bei ihr bleiben, und jie rief in der Ver— 
zweiflung ihre Schmerzes: 

„Mein einzige8 Glüd, laß mich nicht allein! Emil, ich fürchte mich fo! 
Wach doch auf! Wach auf! Ich Tann nicht allein fein, ich kann nicht allein fein!“ 

Aber der Verſchiedene ftand nicht auf von den Toten, ſein Geficht fiel 
merklich ein, die Glieder wurden fteif, daß fie ihm ſchwer nur noch die Hände 
über der Dede zufammen legen konnte. 

Und al3 fie nun die unumftößliche Wahrheit erkannt und fi) vom Schidjal 
geitraft, von ihrem einzigen Glück verlaffen jah, da brach fie ohnmächtig zur 
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fammen, und die langen Nachtwachen, Aufregungen und Anftrengungen, Schmerz 
und Sammer, die eben kaum überftandene Krankheit, warfen fie von neuem auf 
dad Krankenlager in einem heftigen Nervenfieber. 

Sie erlebte das Begräbnis nicht, fie fümmerte ſich um nichts; fie war jelbft 
nahe am Rande ded Grabe. Die andern machten alles für fie. MS fie nach 
Monaten wieder jo weit hergeftellt war, daß fie ausgehen konnte und Hinaus- 
fuhr zum Kirchhof in ihren ſchwarzen Witwengewändern, fand fie ihren armen 
Mann an die Stelle gebettet, die fie für fich ſelbſt eigentlich auserjehen. 

Es war fein Pla mehr, weder recht3 noch links, fein Pla mehr in der 
Gruft; als hätte der Tod für fie feine Hand und feine Schreden. Und als fie 
die Stätte, da fie zu ruhen gemeint, bejeßt fand, kam über fie etivad wie ein 
leichtes Graufen. Alles, dem fie Liebes und Gute tat, ging dahin, und immer 
blieb fie übrig und allein zurück. 

Sie fniete nieder an dem gemeinjchaftlichen Grabe, kniete nieder in der Mitte, 
wo der friiche Grabhügel fich wölbte, unter dem ſchwarzen Schleier ganz ver- 
borgen, der fich beim Windhauche, der über die Gräber ftrich, leiſe hob und 
ſenkte, als atme, die darunter verborgen war. 

Und wieder fam das unendliche Gefühl der Einfamleit über fie, und ein 
furchtbarer Schmerzensausbruch Löfte fich aus ihrer Seele. Warum war fie, die 
nicht allein jein konnte, von der Natur dazu bejtimmt, immer wieder allein zu 
bleiben? Sie wußte es, fie fühlte e3, fie fonnte, konnte nicht jo fein. Es graute 
ihr jchon, in die einfame Wohnung zurücdzulehren, es graute ihr, allein in den 
Wagen zu fteigen. 

Ein Grauen empfand fie, mutterfeelenallein zu Inieen bier in den langen 
Gräberreihen, und die Frage ftieg fchmerzlich, wie ein Vorwurf in ihr auf, indem 
fie das Auge über das frifche Grab fchweifen ließ: 

„Warum haft du mich allein gelajjen?* 

Sie jah rechts und fie jah links, und wieder fam ihr die Frage, zu den 
beiden, die auch eimft ihr Glüd geweſen, die dort unten längft vermobdert ruhten, 
ſechs Schuh unter der Erde: 

„Warum Habt ihr mich allein gelafjen u 

Sie konnte nicht allein fein. Die Menjchen waren verfchieden, was dem 
einen gegeben, jchien dem andern genommen, und was einem fehlte, das bejak 
wieder der andre. Sie hatte num einmal ein weiches, anfchmiegendes Herz, fie 
war geboren, nicht allein zu ftehen, zwecklos wie eine Pflanze zu vegetieren, 
jondern andern Menſchen das Dafein zu erleichtern, die Sorgenfalten auf ber 
Stirn zu glätten, Menfchen, die im Leben ebenjo allein herumirrten wie fie, 
Kameradin, Gefährtin zu fein, liebende Frau, Glücksſpenderin. 

Sie war mit jedem dieſer drei noch glüclich gewefen, dieſer drei Menſchen, 
die ganz verjchiedene Charaktere gehabt; fie fand fich in jeden, nur allein fonnte 
fie nicht fein. 

Und wieder rannen ihre Zähren. 

E3 war ein junger Frühlingstag, die Lerchen trilferten wieder in blauer 
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Höhe, und es fchien ihr, al3 Habe fie genau an diejer Stelle dad ſchon einmal 
empfunden und erlebt. Es war ein dunkle Bewußtjein nur, fie fonnte ſich nichts 
erinnern, aber fie empfand hier etwad von Ruhe und Frieden, hier an diejer 
Gruft, in der Nähe derer, die ihr einft die entjegliche Einſamkeit aus dem Dafein 
genommen. 

Die Grabfteine rechts und links waren jo gebildet, daß mauerartige Vor— 
Iprünge fich nad) den Seiten Hinausjchoben, und da fie müde war von ber 
jungen Frühlingsluft und da ihr die Kniee zitterten, ſetzte fie fich dorthin, 
lehnte den Arm auf die Brüftung und blieb jo unbeweglich ihren Gedanken 
überlafjen. 

Die Some ſchien warm, doppelt warm in den jchwarzen Gewändern, überall 
rundum zeigte fich junges friiches Frühlingsgrün. Die Blumen bdufteten be— 
raufchend von den Gräbern, und wenn leije einmal der Wind ftrich, wehten 
allerlei Wohlgerüche vermengt herüber. 

Die Bäume und Sträucher hatten junge Blätter angejeßt, Triebe, die an 
den Nabelhölzern heller waren als das alte dunkle Grün. Es war Totenftille 
über den Toten, nur ganz in der Ferne hörte man dumpf die Geräujche der 
Stadt: Räderraffeln, einen Eifenbahnpfiff, die Glodenfignale der eleftriichen Bahn. 
Und in der großen Einfamteit vernahm man ab und zu in der Ferne den Kies 
fnirfchen; auf irgend einem der Wege ziwijchen den Gräbern ging jemand, dei 
man nicht fah. 

Die Witwe faltete die Hände, fie lehnte ſich an den Stein, und fie überließ 
ih ihren Träumen. Ab und zu fam der Gedanke an ihr Unglüd wieder über 
fie, und eine bittere Träne ftieg in ihre Augen auf. Dann wieder empfand fie 
die Herrlichkeit des Frühlingstages, fühlte fie fi matt und mitde von der Luft, 
und die Augen fielen ihr zu. 

Sie dachte daran, aufzuftehen, nach Hauje zurüdzufehren, denn an der Ein- 
gangspforte wartete num ſchon über eine Stunde ihr Wagen, aber jie konnte 
ſich nicht entfchließen, in ihre öde Wohnung zurüdzufehren. Sie wäre am liebften 
immer bier fißen geblieben, wo fie Gefellichaft fand. Gefellichaft von drei, die 
ihr die Liebften geweſen, mit denen fie Sprechen konnte, und wenn fie auch fchwiegen, 
jprechen, indem fie fich vergangenen Glüd3 erinnerte. Träumen, indem fie an 
manche Liebeshuld dachte, die fie erfahren und Die ihr nun ewig verjagt 
bleiben jollte. 

Und wieder fielen ihr die Augen zu. 

Die Sonne jchien jo warm. Sie jtrahlte empor vom Kies der Wege, fie 
blendete durch den jchwarzen Schleier, von den Marmortafeln. Die Witwe 
ſchloß die Augen, fie blinzelte nur noch ab und zu; fie dachte an den, deifen 
Grab noch frifch war, an den, der ihr über acht glüdliche Jahre gejchentt, den 
fie nie gemeint hatte zu überleben. 

Sie dachte am diefen ftillen, weichen Mann, den fie regiert und der ſich 
regieren ließ und der fie doch liebte, deſſen Glück mit ihr nie ein Mißlaut ge- 
trübt. Und e3 war ihr, al3 ftände er wieder vor ihr. Er ſaß an ihrer Seite, 
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er legte den Arm um ihren Hals, und fie ließ ruhig den Kopf an feine 
Bruft finken. 

Alles Leid war vorbei. Er war nicht tot, er lebte ja. Und wie fie von 
jeinem Arm umfangen da3 Haupt leife gegen die Schulter legte, fühlte fie fich 
fo glüdlih, fo geborgen, fo tief im Frieden, daß ein Lächeln um ihren Mund 
ging und fie einjchlief. 

Da hörte fie eine weiche Stimme an ihrem Ohr, eine Stimme, tief, voll, 
rund, jo zärtlich, wie fie noch feine vernommen, jo einfchmeichelnd ihrem Ohr, 
wie ed ihr noch nie geflungen. Eine Mannesftimme, deren Worte fie jet deutlich 
unterjchied: 

„Iſt Ihnen wohler?“ 

Mühſam ſchlug fie die Augen auf, und fie ſah einen jungen Mann vor fich 
ftehen, niedergebeugt zu ihr, der fie umfchlungen hielt. Einen jungen Dann mit 
unendlich ſympathiſchen Zügen, mit großen blauen Augen, der fie fo zärtlich 
weich anſah. Und feltfam! Sie konnte nicht recht wach werden; fie wußte nicht, 
wo jie jich befand, und Halb kam ihr doch wieder dad Bewußtjein: E3 war 
ein Fremder, der fie da hielt, aber wer? Sie hatte ihn noch nie gejehen. 

Sie ſchämte ſich ein wenig, fie war auch noch müde. Die Hitze des Tages 
und das Erjchlaffende der Lenzesluft fam Hinzu, das Weiche, Laue, Schlafbringende, 
und fie jeufzte nur und jchloß wieder die Augen. 

Sie fühlte, fie lag in einem Arm, ihr Kopf ruhte an einer Schulter, und 
fie war nicht allein, o Gott, o Gott, jie war nicht allein, fie Hatte ein Wejen 
neben jich, das fich um fie kümmerte, jemand, mit dem fie hätte fprechen können, 
der jeßt fie umſchlang und an fich 309. 

Da war e3 ihr, ald träumte fie nur, es war wohl der arme Emil, der fie 
acht Jahre beglücdt, der zum Leben wieder erjtanden. Sie fühlte einen leifen 
Kigel auf ihrer Wange, wie weiches Barthaar, das fie berührte, und dann 
empfand fie etwas wie einen Kuß. 

Cie konnte nicht recht wach werden, ſie begriff fich nicht, war das Wirklich- 
feit, träumte fie? Was gejhah? Und ein ſeliges Gefühl zwang fie, die Augen 
geſchloſſen zu laſſen. Nun fühlte fie, wie der Mund mit diejem leichten weichen 
Flaum leife vorrüdte, über die gejchloffenen Lider glitt, fie küßte, jo wie der einft 
geküßt, der ihre glüdlichften Jahre begleitet. 

Sie ließ e3 ruhig gejchehen. Da glitt dieſer Mund Herab und nahte 
fich dem ihren, und Lippe fand fich auf Lippesrand, und als fie einen leßten 
Druck auf ihrem Mund fühlte, öffnete fie ihn Halb und ſeufzte leiſe. 

Ä Der Drud ließ nah, fie empfand es fchmerzlich, als die weichen Lippen 
fie verließen, und nun meinte fie, halb mit dem fich Befinnen kämpfend, auch 
einen Seufzer zu hören. Er fam nicht von ihr, das wußte fie, und fie ver- 
fuchte durch den Wimpernfpalt zu bliden, während fie regungslos ruhen blieb. 
Aber da3 Geficht war ihr zu nahe, fie erfannte nichts, fie jah nur etwas wie 
einen Schimmer und undeutliche Umriffe; große blaue Augen, zärtlich und weich, 
und dann weiter den Mund, ein paar geſchwungene Lippen, rot, und darüber 
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die Heinen Härchen. Sie wurden größer und größer, der Mund fam ihr wieder 
nahe. Die Witwe jchloß die Augen, und fie fühlte e3 jet wieder auf ihren 
Lippen, lange, jehnjüchtig, aber fie wagte fich nicht aufzurichten, fie mußte in 
der Ohnmacht bleiben, obgleich fie fühlte, was vorging. 

Jetzt zu erwachen, hätte fie fich zu ſehr geſchämt, und Böſes tat er doch 
nicht! Wer war es? Sie hätte es gern gewußt. Doch darüber verging ihr 
wieder Sinnen und Denken, denn abermals glitten dieſe Lippen über ihr Geficht 
und blieben lange auf den Lidern liegen, und wenn fie einmal einen Augenblid 
logliegen, lang ein tiefes, jehnjüchtiges Seufzen. War es ein Echo? 

Aber auch von ihr tünte ein Seufzer zurüd, und da fie unbequem lag, ließ 
fie fich etwaß los, und ihr Kopf jank noch mehr an feine Schulter, an feine Bruft. 

Sie verjuchte wieder zu bliden; fie öffnete ein wenig die Augen, aber da 
jah fie gerade jeine Pupille über fich, und fie fühlte, er hatte es gemerkt. Sie 
wußte, jet mußte fie eriwachen, und mit einemmal fpielte fie ein ganz Hein 
wenig Komödie. Sie redte fich, fie ſtreckte ſich, Hob ſich. Sein Geficht ging 
zurüd, er fuhr erjchroden zur Seite, 

Sie aber tat nicht, ald wäre etwas gejchehen und als gäbe fie das wieder, 
was fie jo oft in Büchern gelejen, wenn einer aus der Ohnmacht erwacht oder 
auf der Bühne gehört, ftammelte fie plößlich, indem fie jebt die Augen groß 
aufichlug: 

„Wo bin ich?“ 

Der junge Mann war zuridgetreten, er war ganz artig, ganz höflich, ganz 
ergeben, er z0g den Hut, und ſagte, während jie die Augen befchaitete, denn 
eine leichte Nöte jtieg ihr über die Wangen: 

„Seht es Ihnen wieder gut? Sie waren ja in tiefer Ohnmacht.“ 

Sie lächelte, 

„Wirklich ?* 

„Aber Sie lagen ja auf dem Grabe!“ 

Sie blidte fich erjtaunt um. Richtig, fie war zu Boden gefunfen; fie jaß 
nicht mehr auf der fteinernen Umfafjung, und nun mühte fie jih, aufzuftehen. 
Er Half ihr ritterlich, reinigte ihre Aermel von der Erde, und mit feiner janften 
weichen Stimme fagte er umd fah ihr mit den blauen Augen tief, tief, beinahe 
bis in die Seele hinein: 

„Wilfen Sie, daß ich Angft um Sie gehabt habe?“ 

Er war jo gut, er war fo weich, er war fo füß, er war fo lieb, wie er 
ih um fie mühte und jorgte, und ein dankbarer Blid belohnte ihn. Und während 
er erzählte, wie er jie ohnmächtig auf dem Grabe gefunden, bot er ihr den Arm, 
denn fie ſchien Doch noch ſchwach; er fürchtete jeden Augenblid, es möchte ihr 
wieder was gejchehen, langſam führte er fie den Fußweg hinauf, aber nicht 
nach dem Ausgang, jondern nach) der entgegengejeßten Seite. 

Sie gingen lange, lange Hin und her, und er erzählte ihr immer wieder, wie 
er fie gefunden, dabei jah er fie an, daß fie den Blick nicht ertrug. Und all- 
mählich ſprach auch fie. 
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Sie erzählte, wie fie ihren Mann verloren, wie glücdlich fie gewejen, fie 
erzählte, daß fie krank gelegen und erſt jebt dad Grab Hätte beſuchen können. 
An allem nahm er teil, immer fragte er wieder, und bald hatte fie ihm ihr 
ganzes Herz ausgejchüttet. 

Sie ſagte, er jolle nicht 653 von ihr denfen, aber fie müfje ihm danken 
für feine Güte. Sie könne nicht allein fein in der Welt, und fie ftände ganz, 
ganz mutterjeelenallein auf dieſer Erde. 

Noch immer hielt er ihren Arm, noch immer führte er fie in den weiten 
Irrgängen der Toten herum. Sie gingen in immer entferntere Teile des un— 
endlichen Friedhofes, auf dem Generationen und Generationen jchlummerten, wo 
e3 jo jtill war wie nirgends, wo um diefe Stunde fein Menjch fich bewegte, 
wo fie ganz allein waren, daß die arme, verlafjene Witwe ihm ihr Herz auß- 
ſchütten konnte. Und fie blidte ihn an und fagte, indem wie ein Lächeln, halb 
eine Frage aus ihren Augen ſprach: 

„ht es nicht jonderbar, daß ich Ihnen das alles erzähle?“ 

„Warum jonderbar?* 

„Daß ich das Bertrauen zu Ihnen habe!“ 

Da war e8 ihr, ald preßte er leife ihren Arm, und nun, wie fie ihn länger 
anſah, ſchien er ihr doch älter zu fein, als fie zuerjt geglaubt, und fie wußte 
nicht warum, ed war ihr eine Erleichterung. 

Er begann zu ſprechen. Er dankte ihr für das Vertrauen, das fie gehabt, 
er meinte, indem er leije den Kopf jchüttelte und vor ihr ftehen blieb: 

„Iſt es nicht fonderbar, mir ift es, als hätte ich Sie lange, lange jchon 
gelannt.“ 

Er wollte durchaus, fie follte jagen, wie fie dächte, und fie meinte, auch fie 
hätte ihn einmal ſchon gejehen. 

Aber wie er feinen Namen nannte und fie ihre Verhältniffe auseinander- 
gejegt, war e3 Kar, daß fie fich irren mußten. Da fagte er leife, fajt wie 
beſchämt: 

„Ich nenne es Sympathie.“ 

Und er erzählte, wie ein Gefühl ihn zu ihr getrieben, ein Gefühl unüber— 
windbar. Es wäre wie eine Fügung geweſen; er habe hier nichts zu tum ge— 
habt, aber er ſei auf den Friedhof Himausgegangen, und Habe dieſen Weg 
eingejchlagen, gerade diefen Weg, wo fie auf dem Grabe ohnmächtig gelegen. 
Er wäre fofort zu ihr getreten, umd Habe fie aufgerichte. Dann plöglich 
meinte er, indem er vor ihr ftehen blieb, ihre Hände nahm und fie füßte: 

„Sind Sie mir böfe? Sind Sie mir böje?* 

Sie fragte erjtaunt: 

„Weshalb ?“ 

Er ſchlug wie ein jchämiged Mädchen die Augen zu Boden: 

„Weil ich Sie geküßt Habe!“ 

Da log fie ein wenig, indem wieder die Nöte auf ihre unter dem 
Schwarz doppelt bleichen Wangen jtieg: 
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„Haben Sie das ?* 

Doc er flehte wieder, und nun griff er an ihren Armen herauf und fah 
ihr glühend in die Augen: 

„Sind Sie mir böje?* 

Sie jchüttelte Teife den Kopf. Da umfahte er fie mit einem Jubellaut, 
ichloß fie in die Arme und bebedte ihre Wangen, ihre Augen, ihre Stirn, ihren 
Mund mit Küffen. Sie ließ e3 ruhig gejchehen, und fie hatte das bejeligende 
Gefühl, das zwingende Bewußtjein, das ihren Lebensinhalt ausmachte: 

„Nun bin ich nicht mehr allein!“ 

Dann gingen fie lange noch zwifchen ben Gräbern fpazieren und endlich 
durch den Hauptiveg zum Ausgang, wo feit Stunden, Stunden ſchon der Wagen 
wartete. 
Erftaunt jah der Kutjcher fie an, aber es kam von jelbit, daß fie einftiegen. 
Sie fuhren nad) der Wohnung zurüd, und da jagte er und kniete nieder wie ein 
junger Fant, er, der doch ebenjo alt war wie fie: 

„Du ſollſt nie wieder allein fein, ich fehre wieder!“ 

Als er fie verlajfen, ging die Witwe mit ſich zu Nate, aber feinen Augen- 
bli ftieg ein Bedenken in ihr auf, wenn e8 auch dad vierte Mal war, daß fie 
vor den Altar trat. Diefer Mann follte ihr bleiben, und von diefem würde fie 
nicht getrennt werden, denn er war lieber noch denn je einer, den fie gehabt. 
Diefem wollte fie alle3 an den Augen abjehen, diefem jede Liebe tun, mit dieſem 
glücklich fein, wie fie nie gewejen, Und diefer Mann würde dad tun, was den 
andern nicht bejchieden, würde einft ihr die müden Augen zudrüden. 

Sie jagte e3 den Belannten, fie jchämte fich nicht, fie ſagte e3 mit 
«leuchtenden und freudigen Augen. Sie wußte, die Natur hatte fie dazu beftimmt, 
einen Mann glüdlich zu machen, und diefe Sendung wollte fie erfüllen, jolange 
noch Blut in ihren Adern floß und ihr Herz jung ſchlug und pochte. Sie 
wußte, fie war nicht gejchaffen allein zu fein, und fie war entjchlofjen, es nicht 
zu bleiben. Sie wollte den erjten nicht vergejjen und nicht den zweiten, und 
nicht ihren armen lieben Mann, den fie noch beweinen mußte, biß fie dem an- 
gehörte, der wie durch eine Fügung ihr vielgeprüftes armes Herz gewonnen. 
Ja wahrlich, fie war nicht geboren, allein zu fein, ſonſt müßte fie jterben. Sie 
war geſchaffen, glüdlich zu machen. 

ALS die Menjchen davon hörten, jehüttelten fie den Kopf, jeder legte es aus 
nach feiner Weife. 

Die Portiersfrau meinte, num fei es an der Zeit, mit dem Staatdanwalt 
zu fprechen, denn das könnte auch den Neichen nicht jo hingehen. 

Der Haudwirt aber jagte zu feiner Frau: 

„Wir wollen ihr nur gleich mitteilen, daß in unjerm andern Haufe noch 
eine Wohnung ift, denn ſie pflegt bei der Gelegenheit ja auch umzuziehen. 

Der Standeöbeamte, der gewohnt war, Geburten und Todesfälle, Ehen 
und Scheidungen mit demfelben Sleichmut einzutragen, meinte zu feinem Schreiber, 
mit dem er ab und zu einen Scherz machte, um jein Wohlwollen zu bezeigen: 
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„Wir werden für die Dame ein Separatregifter anlegen müffen.“ 

Bei der Hochzeit aber meinte ein Onkel de3 Bräutigams, eigentlich ein 
gläubiger Menjch, der fich nur gern mit der Geiftlichkeit nedte: 

„Herr Superintendent, ich zerbreche mir feit einigen Tagen den Kopf; fagen 
Sie mal, wie wird denn das werden, wenn nun die heutige junge Frau dermal- 
einft dort oben, wo wir unjre Lieben wiederjehen, vier wiedertrifit ?“ 

Do der alte Seeljorger kannte feinen Freund, er lächelte nur und ant— 
wortete jchlagfertig, denn er jtand mit beiden Beinen breit und wirklich) auf unfrer- 
Erde, ließ ſich nicht jo leicht werfen und liebte einen Scherz: 

„Ihr wird viel vergeben werden, denn fie hat viel geliebet!“ 

Der andre fragte: 

„Und wenn ihr num auch Diefer vierte ftürbe ?“ 

Der Geiftlihe gab ruhig zurüd: 

„Die Liebe Höret nimmer auf!“ 


ER 
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Zum 30. April 1903. 


reußens Bolt und Heer, und mit ihnen alle deutjchen PBatrioten und Sol- 
daten feiern an diefem Tage den Hundertjährigen Geburtdtag des alteır 
von, Kaiſer Wilhelms des Großen tapferen und größten Waffenmeifters. 

Sein Lebendgang iſt den Lejern der etwa vor einem Jahrzehnt erfchienenen 
„Denkwürdigfeiten“?) wohlbefannt. Zu dem obigen Gedenttage follen nachftehend 
noch einige Nachträge veröffentlicht werden, die aus feinem Nachlaſſe zur Ver- 
fügung geftellt wurden. 

Am willtommenften dürfte dieſe Feſtgabe fein, wenn Roon felbjt in ihnen 
wieder zu Worte kommt, wie die in feinen Briefen an Morig v. Blandenburg ?) 
und feinen älteften Sohn gejchehen: ift. 

Sein legter Brief an Morit v. Blandenburg, am 26. Januar 1879, nur 
vier Wochen vor feinem Tode gejchrieben, bejchreibt jein ſtilles Landleben 
und fchliet: 


1) Dentwürbdigleiten aus bem Leben des Generalfeldmarfhalls Kriegsminifterd Grafen 
v. Roon (4. Auflage 1897, Berlag von E. Trewendt, Breslau). 3 Bände. 

2) dv. Blandenburg, der viel genannte fonjervative Parlamentarier im Reichstage und 
Abgeorbnetenhaufe, war belanntlih Roons Neffe und Bismard3 vertrauter Jugendfreund. 
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„Es geht aljo ganz normal langweilig zu, was ich aber gemütlich nenne. 
Gewöhnlich gibt'3 eine Spazierfahrt, aber auf Dinerfahrten und Abendvergnügungen 
außer dem Hauje lafje ich mich gar nicht mehr ein. Zuweilen finden ſich Nach- 
barn ein, dann und wann kommt wohl auch eine Partie L'hombre oder Whiſt 
zu ftande. Gewöhnlich aber figen wir drei abends allein, und die Weibjen lejen 
dem alten Manne vor. Wir lajen Freytags ‚Gejchwijter‘, Eberd Homo sum u. a., 
und find jetzt bei einem fchönen innerlichen Buche: ‚Sugenderinnerungen von 
5. H. Ranke‘, dem jüngeren Bruder unſers alten Hiftoriferd, Auch ‚Bismarck 
und feine Leute‘ Haben wir gern durchflogen, um meine alten Erinnerungen aus 
Berjailles wieder aufzufriichen, fo ärgerlich fie teilweife auch find. Das Buch 
ift zur Charakteriftit von Bismard wohlgeeignet; er wird dem Publikum ſozuſagen 
in Schlafrof und Bantoffeln vorgeführt, d. H. im völligen Sichgehenlafjen, wie 
wir beide es an ihm kennen; und darin liegt, da diefe Nonchalance immer viel 
Originelles, ja Geniales hat, die feinfte Schmeichelei von feiten des übermenjchlich 
fleißigen Tagebuchjchreiberd, da ohne ihn dem großen Publitum alle jene 
Natürlichkeiten des ‚Großen Sanzler3‘ verborgen geblieben wären. 

Sch ſoll jett durchaus nad Berlin, um im Herrenhaufe weiter zu welfen, in 
Gejellichaft fo vieler andrer abfterbender Größen. — — — 

Ob ich jpäter noch zur Kur nad) Kiſſingen gehen werde, ift mir doch noch 
problematisch, und zwar nicht allein, weil es überhaupt zweifelhaft, ob ich die 
76 noch vollmachen und das junge Grin noch einmal wiederjehen werde, jondern 
weil ed jedenfall3 viel behaglicher, da3 Waller in meinen gewohnten Um— 
gebungen und inmitten meiner häuslichen Bequemlichkeiten zu genießen. Nur 
Deine gleichzeitige Anwejenheit in Kiffingen könnte mich beftimmen, darauf zu 
verzichten. 

Nun fei von mir und meinem Harem herzlich gegrüßt, Du und Deine lieben 
Weibjen. Laß bald wieder von Dir hören! 


Dein treuer alter Onkel Albert.“ 


Einige Tage jpäter fchrieb er feinem Sohne: 


„Sch ging Schon lange mit der Abjicht um, unfern geliebten, alten König 
dor meinem und feinem Ende noch einmal zu fehen. Die Neujahrszeit paßte 
mir nicht, weil ich deren troubles fürdhtete. Die jetzige Karnevalszeit würde mich 
weniger genieren, weil mir der Beſuch von abendlichen Gefellichaften wohl von 
niemand zugemutet werden wird. Als ich meine Abreife, zum 6. Februar etiva, 
plante, befand ich mich verhältnismäßig wohl, aber feit dem 27. befinde ich mich 
im Schwanfen, und überlege jeden Morgen nach vorangegangener übler Nacht, 
ob ich nicht zu Bett bleiben joll. Dementjprechend wird die Reife wohl auf- 
gegeben oder doch verjchoben werden müjjen, ungeachtet der dringenden Ein— 
ladung des BPräfidenten, die unfriſche Luft in der Greijenverfammlung des 
Herrenhaufes mit zu atmen und mit zu verderben. Solche immer von neuem 
hervortretende Unfähigkeit zur Ausführung vernünftiger, ja pflichtmäßiger Ab- 
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fihten ift wahrlich ſehr niederbeugend, und erträglih nur im ehrfurdhtsvollen 
Bewußtjein, daß alles, auch die Störung durch Krankheit, Gottes Willen gemäß 
it. Died Bewußtjein der abjoluten Abhängigkeit von des Allmächtigen väter- 
licher Führung bringt auch den Wunfch nach dem Ende diefer meiner bloßen 
Pflanzenexiſtenz — für mich ohne Freude und für andre zur Lajt — zum 
Schweigen, und ich jage mir mit Necht, ‚du haſt noch fleißig an deiner Mobil- 
machung zu arbeiten‘, da noch vieles fehlt, um dem legten Abmarjch mit Ruhe 
entgegenjehen zu können ...“ 

Bekanntlich wurde die Reife nach Berlin dennoch am 8. Februar ausgeführt ; 
aber nur Roons irdiſche Reſte kehrten wenige Wochen jpäter nach Krobnitz 
zurüd. — 

Die Todedahnungen Hatten ihn übrigens ſchon jahrelang umgeben. Im 
Dezember 1878 jchrieb er feinem Sohne: 

„Mit den Freuden des Lebens, deren Genuß Du mir freundlich anrätft, 
fann ich nicht? anfangen, denn ich bin unfähig dazu; etwas andre aber ift es 
mit der ‚in Gott gegründeten Zufriedenheit und Hoffnung‘. Dieſen Schägen 
und der daraus quellenden Herzensfröhlichkeit jage ich nach, und erwiſche wohl 
auch einige3 davon, aber freilich faum genug für mein Sehnen danad) ... 

Uebrigens joll man dem Alter fein Recht laſſen. Ein Greis kann nicht 
empfinden und fich gebahren wie ein Jüngling oder ein noch fräftiger Mann. 
Täte er jo, wie lächerlich wäre das! Darliber ift auch fein Streit, jondern nur 
über das Maß, in dem die Eigenheiten des Alters fich geltend machen dürfen, 
ohne die Anjprüche jugendlicher Umgebungen als unberechtigt darzuftellen.“ — 

Uebrigens hat das Gefühl feiner körperlichen Hinfälligfeit ihn auch in den 
legten Lebensjahren niemald verhindert, der vaterländijchen Entwidlung an— 
dauernd mit regjter Teilnahme zu folgen. Sein in den „Denkwürdigkeiten“ mit- 
geteilter Briefwechfel mit Bismard und beſonders auch mit dem alten Kaiſer 
beweift dies hinlänglich. Ungeachtet feiner Selbjtermahnung: „Dorfpolititer halten 
dad Maul!“ Hat er fich im April 1877 jehr ausführlich über die damalige 
Kanzlerkrifis ausgejprochen (an Blandenburg). Es heißt da: „Was jagft Du 
zu Kleiſt-Retzows Einlenten? Ich freue mich zwar darüber, glaube aber zunächſt 
noch nicht an eine leichte Erreichung des dabei vorjchwebenden Zweckes. Die 
Berbitterung auf der andern Seite ift zu tief. Gräfin E St, die zu einem 
furzen Beſuche Hier war, teilte mir mit, Daß der ‚rhetorifche Hand‘ — zum Teil 
wenigftend — jeine im Herrenhauje fonjumierten politiichen Fehler und Miß— 
griffe jeßt einfähe, und ernftlich mit dem Gedanken umginge, fich Bismard wieder 
anzufchließen, natürlich nur unter der Borausfegung, daß von diefem nach dem 
Kniden des liberalen, ein fefter konſervativer Stab gefucht werden wiirde. 
Seine Majeftät jchrieb mir heute: ‚Sie können fich leicht denken, was ich ge» 
litten habe, als mich der Haupthelfer verlaffen wollte u. ſ. w. ) 

Dito Bismarck muß aber, wenn er, ich will nicht jagen umkehren, aber doch 


ı) Vergl. Denktwürdigkeiten, Band III., ©. 436, 
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eine Rechtsſchwenkung ausführen will, wie dies von feiner Einſicht erwartet 
werden kann, auch Helfer, andre Helfer haben, als die ihm jegt amtlich bei— 
geordneten. Dieje gewähren ihm nicht die zu den großen reformatoriichen Auf- 
gaben der nächjten Zukunft erforderliche Unterjtügung. Wie beflagenswert wäre 
es aber für da3 Vaterland, wie für feine Perſon, wenn es ihm nicht gelänge 
auszuführen, was ihm — allerding® nur noch in unbejtimmten Umriffen — 
vorjchwwebt; und deſſen Ausführung größer, danfenswerter und ruhmvoller fein 
würde als alles, was ihm bisher unter Gottes Beiftand und mit Hilfe andrer 
zuverläffigerer Berater und Helfer gelungen ift. Alle feine Klugheit, Energie 
und Gewandtheit wären ja ohne Moltte und die Armee bloßes diplomatijches 
Gellingel geblieben, über da8 Mit- und Nachwelt etwa wie über die Beuſtſche 
Großmannſucht geurteilt haben würde. Ob er fich dejjen wohl Har bewußt 
geblieben ijt auf dem hohen Piedeftal, auf dad ihn die närrifche Welt geitellt 
hat? — ich zweifle. Sein König ftcht anders zu der Frage und zu feinen Er— 
folgen. Er weiß, wen er es zu danken hat und jagt e3 öfter, ald gerade nötig 
wäre; Bismard erwähnt deſſen nie, vielleicht weil er es, als felbjtverftändlich, 
für überflüffig Halt? — Er gefällt fich in der allgemeinen Vergötterung, und 
vermeidet daher alles, was fie beeinträchtigen könnte. Daher jtammen alle 
liberalen Schritte, die er gemacht hat oder doch gejchehen ließ. Wenn er nun 
inne wird, daß Maßregeln in konfervativer Richtung jeinen Ruhm nicht erhöhen, 
nein vollenden würden: fo könnte man wohl erwarten, daß er nicht allein 
aus fittlihen, jondern auch aus jelbtjüchtigen Motiven andre Bahnen juchen 
wird. Ob ich dies nod) erleben werde, Gott weiß es, aber ruhiger fterben würde 
ih — auch er, — wenn es gejchähe. 

Ich will folche Betrachtungen nicht fortjegen, jo viel Stoff dazu auch noch 
vorhanden it. Mimdlich läßt ich folch reiches Thema viel leichter erjchöpfen, 
und ich hoffe, daß Dein Beſuch dazu Gelegenheit bieten wird." — 

In ähnlichem Sinne Hatte Roon ſchon am 3. Februar 1876 an Blandenburg 
gejchrieben: 

„Was Anna!) in Berlin bei Bismarck erfahren und beobachtet hat, ift nicht 
jehr tröftlich, der große Zauberer ift wirklich leidend und ißt Wafjerfuppen! — 
ih kann mir denfen, mit welchem Geficht. Und dazu der Kummer um die Ded- 
organijation feiner bisherigen Myrmidonen! Aber er muß hindurch, auch durch 
dieje Kriſe, Die ja fchon in allen Schichten und Parteien empfunden wird. Die 
offizielle Maske muß verändert werden, wo aber findet fich die fertige neue, 
jolange die Kreuzzeitung und ihr Anhang behaupten, ihre alte mühte durchaus 
wieder vorgebunden werden, für Bismard eine abjolute Unmöglichkeit! Die 
Bildung einer neufonjervativen Partei, verftärkt durch die bisherigen mulos — 
die Freifonfervativen — und den rechten Flügel der Nationalliberalen (Treitjchte, 
Miquel :c.): das wäre eine Möglichkeit, um die verfappten Nepublifaner der 
Hortichritt3partei und die dummen Sdealiften (Lasler und Sonjorten) auf den 





ı) Roons Gemahlin, 
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Badofen zu jegen und Ultramontane wie Sozialiften unjchädlich zu machen. Es 
ift doch wirklih unglaublich dumm, was Lasker und SKonjorten über die 
Strafgejegnovelle und die jozialiftiiche Frage an den Markt gebracht; dummer 
ift allein no, Daß der Reichstag fich durch folch idealiftifches Geſchwätz be— 
ftimmen ließ! Die Geſellſchaft ift fchlecht, teild wegen ihrer politifchen Un- 
zurechnungsfähigteit (Nationalliberale), teild wegen ihrer Bosheit (Ultramontane, 
Fortſchritt, Sozialiften), teild endlich wegen ihrer Ohnmacht und Halbheit (Kon- 
fervative und Freikonſervative). Was aber werden die nächſten Wahlen für eine 
Gejellichaft auf jene Stühle fegen? — Mehr Bermittelungsleute oder mehr 
Extreme? Ich vermute Ießtere. 

Wenn man, wie ih, an der Ausgangspforte des Lebens fteht, jo können 
folde Fragen wohl gleichgültig erjcheinen, aber doch nur dem Egoiften. Wer 
fich aber für diefe Welt, in der er zu wirken berufen war, im richtigen Sinne 
interejjiert, kann nicht gleichgültig dagegen fein.“ 

Während eines kurzen Aufenthaltes in Berlin im Dezember 1876 fchrieb 
Moon: | 

„Sch Habe Hier noch niemand gejehen; der König wollte mir Heute jagen 
lafjen, wann er mir geftatte, mich zu zeigen. Natürlich werde ich auch unſern 
verbiefterten großen Freund aufjuchen, aber ich werde wohl wenig davon Haben, 
da wir und inzwilchen doch fehr viel fremder geworden find, als ich einft er: 
warten durfte. Brechen aber will und kann ich nicht mit ihm, jo obenhin er 
mich auch feither behandelt Hat. — Es mag aber gewiß ſehr ſchwer fein, ſich 
nicht auf dem hohen Poftament, auf das ihn die Welt gejtellt, einzubilden, Die 
Freunde, mit deren Kälbern er feinerzeit gepflügt, gehörten auch zu der all- 
gemeinen Crapule. Gott helfe ihm zu der Demut, die um jo gejegneter wirkt, 
je jchwieriger fie zu erlangen ift!* — 


* 


Beim Durchblättern der Nachlaßpapiere und der ſehr zahlreichen Briefe, die 
in feinem langen Leben von Roon gejchrieben und noch in großer Menge auf: 
bewahrt find, kann man fich überzeugen, daß nicht nur militärische Probleme 
und Aufgaben, nicht nur geographijche Studien und Heereßorganijationsfragen 
oder hohe Politik den jo ernften charaktervollen Mann viele Jahre feines Lebens 
bejchäftigt haben. Zu jeder Zeit und in allen Stellungen und Lebenslagen war 
er vor allem der treue Freund jeiner Freunde, der rührend liebevolle Gatte, der 
jorgjame, bei großem Ernfte ftet3 herzensgute Vater feiner Kinder. — Es muß 
indefjen hier davon Abftand genommen werden, von diefen Familienbriefen auch 
nur Stichproben zu veröffentlichen. 

Daß aber der gewaltige gejtrenge Kriegaminifter und Waffenmeifter jemals 
in feinem Leben aud) als Brautwerber aufgetreten ift, das dürfte dem ges 
neigten Xejer wohl eine unerwartete Ueberrafchung bereiten. 

Und das fam jo: Zu Roons langjährigen und fehr gejchäßten Freunden 
‚gehörte u. a. ein Herr v. Felgermann, ein ganz bejonders geijtvoller Offizier, der 
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in den Streifen der Kameraden als ein Sonderling galt, durch jeinen eigenartigen 
Humor und originelle philofophiiche Lebensanſchauung auf den etwa jechd Jahre 
jüngeren Roon jeboch von jeher bejonderd anziehend gewirkt Hatte. Sie find 
denn auch das ganze Leben lang in ziemlich regem Briefwechjel geblieben. Im 
Jahre 1843 war Felgermann endlich zur Erkenntnis gelommen, es jei nicht gut, 
daß der Menſch allein bleibe. Schüchtern, wie er dem ſchönen Gejchlechte gegen- 
über war, Hatte er fich an Moon gewendet und um feine Hilfe gebeten. Das 
Refultat feiner betreffenden Bemühungen konnte ihm Roon, der damals junger 
Major im Großen Generaljtabe war, in nachjtehender Epiftel mitteilen: 


Berlin, den 23. April 1843, 
„Edler Herr! 


Wenn man ein Schneider ift und hat noch nicht in Leder, oder ein Fleiſcher 
und bat noch nicht in Spigen, oder ein Kriegsmann ımd Hat noch nicht in 
Diplomatie gearbeitet, jo mag Einem, joll ed dennoch gejchehen, wohl noch er- 
bärmlicher zu Muthe jeyn, als mir gejtern Nachmittag zwijchen 6 und 7 Uhr, 
wo ich als Freiwerber — nein! das wäre leicht gewejen — vielmehr als Vor— 
läufer und Boftillon eined künftigen, ald Schwalbe des kommenden Frühlings, 
durch die Behren-Straße flatterte. — Nun, da3 Handwerk war jo Schwierig nicht, 
als ich gedacht. Zuerſt gefpanntes Aufhorchen, dann eim finnender Ernſt, der 
fich im ein leifes Lächeln auflöfete. Das war die erfte ungefprochene Antwort 
auf meinen wohlgejeßten, mit Trappiften- Ernjt gejprochenen Bortrag. Dann 
folgten Fragen, ald wenn man Mailäfer vom Baume jchüttell. — ‚Gut! — 
Dann eine Entwidelung von Grundjäßen und Bedingungen, Die erjtere in Betreff 
der Blumenzucht und Blumenverpflanzung im Allgemeinen, die Ießteren Hin- 
fichtlich der Perfon des Gärtnerd, dem fie anzuvertrauen; jene nicht ungewöhnlich, 
jehr väterlich, dieſe — die Bedingungen — höchſt liberal, doch verjtändig! — 
Darauf war wenig zu antivorten, mehr auf die Frage, was fich denn gegen 
Sie jagen ließe. Sie fehen, der Mann liebte die chinefische Mahlerei nicht, er 
wollte auch Schatten. Ich gab ihm wenigftens ‚einen derben Schattenftrich: 
ſtarres Unabhängigkeitögefühl‘ wollte ich jagen, mir fiel ein ‚Männerftolz‘ Klingt 
beffer, aljo — ‚Nun, das gefällt mir mehr, als ich es tadele, ich laboriere 
vielleicht auch ein wenig an zu ftarfer Ausprägung dieſer Eigenſchaft. — Doch 
genug! ich Habe mich wirklich als advocatus diaboli ganz leidlich benommen, 
wie Sie jehen, und rechne auf eine Chimborazo-Dankbarkeit. — Das Endrefultat 
der kurzen, freundlichen Unterredung: Sie Eönnen. ganz behaglich in den ‚Irr- 
garten der Liebe‘ Hineintaumeln, edler Cavalier; die Türe ift nicht gefchloffen, 
doch lädt man Sie nicht ein, Hineinzutreten; Die Lilie, die Sie juchen, iſt nicht 
verfagt; e3 kömmt ganz darauf an, ob Sie fie zu gewinnen verjtehen, und zwar 
bleibt da3 ganz Ihrem eigenen Bemühen anheimgejtellt, denn Sie fünnen nicht 
füglich erwarten, man werde fie Ihnen entgegentragen, ja nicht einmal entgegen. 
neigen, aber man wird der näheren Belanntjchaft feine Barriere vorjchieben. — 
Sclieglih wurde mir ein ‚Da capo‘ meiner neuen Lection abverlangt vor den. 


Gubernatis, Deutfchland und Italien. 163 


Ohren der Blumenpflegerin ‚gelegentlich! was ich überſetze in ‚morgen!‘ wo 
mein Machtſtoß in dur in eine Symphonie in moll umgewandelt werden muß. — 
Nach diefem VBortrage erhalten Sie einen zweiten Concert-Bericht. — Vorläufig 
bleibt es dabei, daß Sie Sonntag Morgen mit dem erften Zuge hier erivartet 
werben. Land» oder Zimmer-Barthie, das ift noch die Frage! — Kuppeln ift 
ein mühſam Handwert, — bejonder3 wenn beide Bartheien ftolz und vorfichtig 
find. Oft wird mir vor dem Ausgang bange, doch meine Anna ruft Glück auf!‘ 
und meint, man thue ein gutes Werk, fo wie der Künſtler, der die reine Perle 
in edles Gold zu faſſen fich beftrebt. — Was das für überjchwängliche Redens— 
arten find! — Gott gebe Ihnen gute und Heilfame Gedanken und Vorſätze! 


Ihr treuergebener 
Antonio.“ 1) 


Man wird zugeben, daß Roon fich feines Auftrages mit guter Laune ent- 
ledigt Hatte; aber auch mit gutem Erfolge. Denn einige Monate fpäter führte 
Major v. Felgermann da3 Fräulein Mathilde v. Kraufened zum Traualtare; 
und die damald junge Frau v. TFelgermann, die ihren Gatten wohl mehr 
ala zehn Jahre überlebt Hat, ift bis zu ihrem kürzlich erfolgten Tode die ältefte 
und liebevollfte Freundin der Roonjchen Familie geblieben. Der ſpätere Sriegs- 
minifter aber war al3 fiegreicher Brautwerber aufgetreten bei — dem damaligen 
Chef des Generalftabes der Armee, dem Generalleutnant v. Krauſeneck, der 
nicht nur Roons, fondern auch des großen Moltte Lehrmeifter geweſen ift. 


nz 


Deutfchland und Italien. 


Don 


Prof. Angelo de Gubernatis (Rom). 


weitaufend Jahre find vergangen, feit Zateiner und Germanen am Fuße der 

Alpen zufammenftießen und miteinander fämpften, nachdem fie über ein Jahr- 
taujend zuvor wie die Kelten und Slaven, fich eines Tages von dem gemeinjamen 
ariſchen Stamm und von ihren urfprünglichen aſiatiſchen Wohnfigen getrennt hatten. 

Noch immer benennen Lateiner und Germanen, wie ihre arifchen Vor— 
fahren, den Vater und die Mutter, den Bruder und die Schweiter mit denjelben 
Wörtern. 

Es hat aljo eine ferne Zeit gegeben, in der es zwijchen ihnen noch feinen 
Raſſenunterſchied gab und fie noch eine einzige patriarchaliiche Familie bildeten. 


2) Wohl ein ſcherzhafter Freundihaftsname, 
11* 
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Die einen wandten fich dem warmen Lichte des Südens, unferm lachenden, milden 
Mittelmeer zu, die andern zerjtreuten fich über die kalten Ebenen des Nordens 
hin. Durch die verjchiedene Umgebung, in der fie fich bald lebhaft rührten oder 
lange untätig, gleichjam erftarrt blieben, gelangten Die einen leicht zu einer 
höheren Kultur, die andern wurden Barbaren; aber die Kultur der erftern 
wurde im Laufe längerer Zeit Weichlichkeit, während die Barbarei der andern 
ihnen dazu verhalf, ihre angeborene Kraft zu bewahren, die fich entfaltete, ſo— 
bald fie von unfrer Sonne getroffen wurden. 

Was jchon von den Griechen in Bezug auf die Römer gejagt worben 
war, erneute fich jegt für Rom in Bezug auf Germanien: „Roma capta ferum 
vietorem cepit.* Die Wiffenjchaft, die Kunſt, dad Recht, die Religion der be- 
weglichen, befiegten Römer zivilifierten nach) und nach die ungebildeten, jchwer- 
fälligen Germanen; und dieſe neue Aufpfropfung einer Zivilifation, die fich 
unter ftarfe Völker ergoß, diefe Erweiterung und Ausbreitung des lateinischen 
Lichtes kam dem menjchlichen Gejchlecht von neuem und in reihem Maße zu gute. 

Diefe geiftige Transfuſion hat mehrere Jahrhunderte gedauert und ijt noch 
nicht zu Ende Wenn auch bis zum Ueberdruß die Behauptung aufgejtellt 
worden ift, daß die lateinische Raffe jetzt erjchöpft, vernichtet und in Entkräftung 
verfallen fei, jo Hat fie doch noch immer eine erjtaunliche Widerjtandskraft und 
eine ungewöhnliche Fähigkeit zum Wiederaufblühen, die immer die Bewunderung 
der Welt erregen werden. Ihre Konti mit der Zivilifation find aljo noch nicht 
gejchloffen, vielmehr werden jeden Tag neue zu ihren Gunſten eröffnet. 

Die Ausbreitung der lateinischen Raſſe in Mittel- und Sidamerifa, Die 
zunehmende Lebenskraft jener blühenden Republiken zeigen uns, wie auch unter 
einem andern Himmel und in einer andern Welt der lateinische Anfiedler neue, 
kräftige Formen der Zivilifation hervorbringt. 

Doch einftweilen ift e8 von Nußen, das gegenwärtige Verhältnis des latei- 
nifchen Italien und des teutonischen Germanien zu einander zu betrachten. 

Wir würden gern die läjtigen gefchichtlichen Reminiszenzen, die fiir manche 
Leute einen jchönrednerifchen Anftrih haben, unterdrüden. Doch wenn auch die 
Rhetorit manche Hyperbolifche und bisweilen vielleicht konventionelle Ausdrud3» 
formen hat, jo entfpricht fie doch zumeift einem tiefgewurzelten Gefühl. Wenn 
die Ueberlieferung in rhetorischem Licht erjcheinen kann, jo find die Lateiner, die 
ein treued Gedächtnid ſowohl für ihre Auhmestaten und ihr Glüd, wie für die 
Schandflede und das Unglüd ihrer Vergangenheit haben, jicherlich ein Volt von 
Rednern. 

Doch die Tradition iſt zugleich unſre Stärke und unſre Originalität. 

Wie jeder Lateiner — ich ſelber ſtelle mich da in die erſte Linie — ſich einiger— 
maßen verletzt fühlen kann von dem anmaßenden Namen, der in Deutſchland für die 
ariſchen Stämme gebräuchlich ift, die man dort jtolz als indo-germanijche!) bezeichnet, 


1) Der Name wurde allerdings aus linguiltiiden Gründen gegeben, weil Inder und 
Germanen, Hindus und Isländer die oftweitlichen Endpuntte dieſes Sprachgebietes bezeichnen. 
Die Redaktion, 
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als ob Hellenen und Lateiner nie eriftiert hätten und nicht ſogar die glanzvollite 
Berförperung des arijchen Genius geweſen wären, während wir dagegen immer 
mehr zu der Ueberzeugung kommen, daß das reinfte, lauterfte, echtejte und un— 
mittelbarjte Derivat der urfprünglichen, uralten ariſchen Bivilifation fich auf dem 
Wege durch Iran und Skleinafien in Griechenland und Italien gebildet hat — 
jo ijt er jehr natürlicherweife auch noch nicht geneigt, zuzugeben, daß die Bar- 
baren, als fie nach Italien kamen, ein bereit3 völlig unkriegeriſches und un— 
fähiged Volt gefunden Haben und da die neue Bivilifation ganz ihr Werk jei. 

Wiewohl gejpalten und von allzuviel Fremdherrichaften zu Boden gedrüdt 
— von der gotijchen, der longobardijchen, der jächfiichen, der normannifchen, 
der jchwäbijchen, der Öfterreichischen —, verlor unfer Bolt niemals das Gedächtnis 
und da Bewußtjein feiner Vergangenheit und hielt jtet3 den Blick auf die Zu— 
funft gerichtet. So konnten, troßdem e3 in jeine Ziviliſation jo viele fremde 
Elemente aufnahm, ſich die Wiederherjtellung und Erhebung der Gemeinweſen, 
die Renaijjance der Kunſt, die politiiche Wiedergeburt der Nation vollziehen, da 
der erſte Fräftige Organismus des Volkes feſt und unverfehrt geblieben war. 
Ein rhetorijcher Klang ertönte in den flammenden, hochherzigen Worten Cola de 
Rienzos, in jenen Michelangelo, in den Bulletin Giufeppe Mazzinis, Cefare 
Eorrentid, Giujeppe Garibaldis; aber die krafwolle, geniale Tat folgte ftet3 den 
leidenfchaftlichen Worten. Das blutende Herz aller war e3, da3 fie groß machte. 
Allerdings hat leider Theodor Mommjen, der berühmte deutjche Gelehrte, in 
jeiner vortrefflichen Römiſchen Geſchichte Marcus Tullius Cicero ald einen 
armjeligen Menjchen, als einen jchwachen Redner Hingeftellt, da er den Ein- 
drud befommen hat, daß den Lateinern ftet3 der wahre Sinn für die Kunft 
gefehlt Habe, und fie nach feiner Meinung nur eine gewilje Virtuofität be- 
figen. Der Verfaſſer der Berrinen, der Fatilinarifchen und der philippifchen 
Neben wäre aljo nicht? al3 ein wortreicher Rezitator gewejen. Doc von Bru- 
netto Latini, dem Lehrer Dantes, bis zu Boccaccio, und von Boccaccio bis zu 
und ift der vieljeitige, vielumfafjende, bewegliche und ſympathiſche Geift des Ar- 
pinaten in Italien ganz anders als in Deutichland aufgefaßt und verjtanden 
worden, ebenjo wie wir auch die hellenifche Grazie unſers Horaz und unſers 
Catull, die melancholijche Lieblichkeit unſers Virgil, die wollüftige Weichheit 
unfer® Dvid, Die vis comica unjerd Plautus und die troßige Kraft unſers 
Tacitus und unjer3 Juvenal ganz anderd als die Deutjchen empfinden. Zweifel 
los Haben die deutjchen Gelehrten viele und löbliche Geduld bei der genauen 
Unterfuhung der Wörter und bisweilen großen Scharffinn bei der Rekonftruftion 
der Fragmente unjrer lateinischen Autoren wie der Bruchftüde unſrer Denk— 
mäler bewiejen; aber wenn fie ihrerjeit3 da8 Monopol der Gelehrjamteit für 
fih beanjpruchen können, um unjre willtommenen Lehrer zu werden, jo können 
wir nicht auf das holde Privilegium verzichten, noch immer mit unjern Altvordern 
zu erzittern und leidenfchaftlih zu empfinden, in unjern Adern ihr Blut 
ftrömen und in unferm leicht entzündlichen Geift da3 Feuer des ihrigen lodern 
zu fühlen. 
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Diejenigen, allein und wahrhaft ſympathiſchen und verftändlichen deutſchen 
Gelehrten, die unjre antife Welt, unfre Kunſt und unfer Leben fo wie wir auf- 
faffen, ich möchte jagen großzügig und genial, ohne irgend welche Pedanterie 
und Sophifterei, find tief Durchdrungen von der Bedeutung unfrer Kultur und 
haben Gewinn davon; fie können darum jehr wohl mit und geiftig einen ein- 
zigen, großen, feelenverwandten, germano-latinifchen Stamm bilden. 

Deutſchland ift auch durch die erhabene Betrachtung unfrer klaſſiſchen Welt 
groß und bewunderungswiürdig geworden. Die Leffing und Winkelmann, die 
Goethe und Schiller, die Humboldt und Grimm, die Schlegel und Bopp, Bunfen 
und Niebuhr, Hegel und Schelling, die in Wirklichkeit dad neue geiftige Deutjch- 
land gejchaffen haben, fie alle haben mehr oder weniger den Hauch diejer gütt- 
lien Welt verjpürt, die ehemals die unjrige war umd immer die unfrige fein 
wird, wenn wir das urfprüngliche ewige Feuer der Veſta in Brand erhalten, das 
unfrer früheren Kultur Licht und Wärme gejpendet hat. 

Der geniale Charakter, den jene großen, verehrungswürdigen Deutjchen 
ihrem Werk zu geben verftanden Hatten, nötigt und noch immer Bewunderung 
ab. Jenes edle, jenes gedantenvolle, jenes poefiereiche Deutjchland, das von 
Begeifterung für jede erhabene Offenbarung Griechenlands und Roms erglühte, 
gehört noch immer zu und und befißt unfre Liebe und Verehrung. 

Doch wir in unfrer großen Sternwarte Rom, von der aus ed und vergönnt 
iit, etwas weiter in die Welt Hinauszufchauen, dürfen uns vielleicht fragen, ob 
dad Deutjchland der Gegenwart in idealer Hinficht durch feine Gedanken, durch 
feine Bejtrebungen dem der Bervunderung der Frau v. Staäl jo wilrdigen 
Deutſchland vor Hundert Jahren gleichwertig ift, und ob jener großen deutjchen 
Renaiffance, die durch das begeijterte Wirken jo vieler Männer von Genie ihr 
Gepräge erhalten Hat, der gegenwärtige intellettuelle und moralifche Zuftand 
Deutſchlands noch entſpricht. Wo find heutigestagd die großen, anregenden 
Geiſter? Wo die lichtjpendenden, neue Wege erfchliegenden Bahnbreder? Wo 
die großen Meijter? Gelehrte Profeſſoren, gewillenhafte Forſcher, geduldige 
Aehrenleſer gibt e8 ohne Zweifel im Ueberfluß, aber fie laffen nahezu ihre ganze 
BWiffenihaft auf die Anhäufung von Materialien und von Syjtemen hinaus: 
laufen, und da fie fonft faft nichts Neued mehr zu jagen haben, jo bemühen 
fie fi Häufig, das fchon Gejchaffene zu befämpfen, zu zerftören, um dafür 
ziemlich phantaftifche Gebäude aufzuführen, die beim Hauch einer neuen Sritit 
leicht einftürzen. Bon dieſer Sifyphusarbeit der deutſchen Gelehrſamlkeit jeit 
Hundert Jahren ließen fich zahlreiche Beijpiele anführen, und es läßt fich dabei 
häufig derfelbe Vorgang beobachten, wie er fich in der Medizin zeigt, in der 
manchmal mehrere Dezennien hindurch neue Kurmethoden im Schwange find, 
die ala höchſt wirkfam gelten, während jede frühere Heilmethode ımerbittlich ver- 
dammt wird. Nach einigen Dezennien kommen durch neue, mehr oder minder 
zuverläffige Beweife die aufgegebenen Methoden wieder zu Ehren, wie manche 
außer Gebrauch gelommene Gewänder, die die Laune der Mode wieder elegant 
erfcheinen läßt, nachdem das Auge ſich an den Koftümen, die allgemein und 
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gewöhnlich geworden find, müde gejehen hat. Die gelehrten Duisquilien haben 
oft den Plag der großen, geiftigen Konzeptionen eingenommen, durch die in der 
zweiten Hälfte des 18. und in der erften Hälfte des 19. Jahrhundert? das 
genialsgelehrte Deutſchland in Wahrheit die Welt geiftig zu umfafjen und noch 
einmal zu erjchaffen ſchien. Und auch die Sprache jener großen Herricher des 
deutichen Gedankens erjchien und viel eleganter und vornehmer, als es die 
Sprache der Heutigen deutfchen Schriftjteller ift, ich meine, wohlverftanden, die 
der großen Mehrzahl von ihnen, denn an. rühmlichen Ausnahmen fehlt e8 auch) 
heute nicht. Ein Hauch von jchöpferifcher Poeſie belebte jene Proſawerke; eine 
Seite von Leſſing oder eine Seite von Humboldt genügten bisweilen, um uner- 
meßliche Horizonte der Kunſt und der Wiſſenſchaft zu eröffnen, Ich und mit 
mir alle noch mit Phantafie begabten Italiener haben jene von gläubigem 
Sinn, von heiligem Ernſt erfüllte Deutjchland, das fich im wejentlichen an der 
Seele Griechenlands und Roms nährte und den deutſchen Geift damit dermaßen 
entflammte, daß die Nation aus eigner Kraft fich wieder aufrichtete, indem fie 
zu gleicher Zeit in einem brüderlichen Gefühl die Menfchheit umarmte — wir 
haben jenes Deutfchland zu Hoch verehren gelernt, als da und das jeßige 
Dentjchland, das ſich die Märkte der Welt erobert, troß feiner üppigen Ent- 
faltung nicht weniger reich erfcheinen müßte. Wermer an äußeren Mitteln, war 
ed damals im Befiß erhabener idealer Güter, durch die es in befferem Einklang 
ftand mit jenem univerfalen Zug, vermöge defjen das kaiferlihe Rom mit der 
Herrichaft des Nechtes, das chriftliche Rom mit der Herrichaft des Glaubens 
ehemals die Welt geiftig erobert und gewiſſermaßen zu fich gezwungen hat. Nach 
den großen Genies, nach den großen homerifchen Sünftlern de3 beutjchen Ge- 
dankens, nach den großen Meijtern, kurz, nach den infpirierten Humaniften find 
die bequemen Ausbeuter jener früheren, wahren, feinfinnigen germanijchen Kultur 
gelommen. Die Epigonenzeit zeigt und eine Menge emfiger Bergleute, die in 
dem früher entdedten großen Schag wühlen; aber die Kunſt ift zur Induſtrie 
geworben, in den Büchern, in der Schule, im Leben. Im heutigen Deutſchland 
muß alles der Induftrie dienftbar gemacht werden. Man ftrebt heutzutage nad) 
dem Licht nicht mehr, weil das zugleich mit der Liebe entjtandene Licht immer 
dad Schönfte bleibt, was in der Welt gefchaffen worden ift, jondern weil 
man mit Hilfe des Lichte Eifen zum Töten und, ohne jede Aldhimie, Gold 
zum Genießen gewinnen kann. Die utilitariftiiche Philojophie des modernen 
Deutjchland hat ficherlich zu feinem großen materiellen Aufſchwung viel mehr 
beigetragen als die völlig fpirituelle Philoſophie Immanuel Kants; aber man 
fan doch immer fragen, ob die Schlichtheit der großen, alten deutjchen Träumer 
nicht ſympathiſcher war al3 da3 jegige fieberhafte Jagen nad) rafchem Gewinn, 
dad aus den biederen und jchlichten Deutfchen ein neues. Volt von feijten 
Induftriellen und rückſichtsloſen Kriegern gemacht hat. Die Arbeit trägt in Deutjd- 
land heutigedtag3 gewiß gute Früchte; aber man kann mit einiger Bejorgnis fragen, ob 
die jetzige induftrielle Herrichaft Deutjchlands die intellektuelle deö vergangenen Deutjch- 
land aufwiegt; ob jene Tugenden, die man von Luther bis Goethe mit jo viel 
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Berechtigung an dem treuherzigen deutjchen Volt bewundert hat, noch jo rein 
und im Notfall jo heldenhaft find wie früher; ob die Heberfülle der Neichtümer, 
die das induftrielle Deutichland aufhäuft, es nicht zu einem die Familie und die 
Geſellſchaft zerrüttenden Luxus zu führen droht. 

In neuefter Zeit haben fich viele deutſche Induftrielle auch nach Italien 
gewendet, um bier ihr Glüd zu fuchen, und errichten Fabriken, Handelshäuſer, 
Bankgefhäfte und vor allem Lurushoteld, in denen jeit ihrem Kommen die Preije 
jehr geftiegen find und fo feit einigen Jahren den Fremden die italienische Be— 
wirtung, die früher ohne Zweifel viel einfacher, aber auch zwanglofer, herzlicher 
und freundlicher war, viel teurer zu jtehen kommt. 

Man Hat gejagt, daß Venedig, Florenz, Rom und Neapel nachgerade große 
Gafthäufer geworden find, und man macht deöwegen geradezu der Gewinnjucht 
der Italiener den Borwurf, daß fie ganz proſaiſch die Fremden ausbeuten. Aber 
dad ijt in Italien — man muß ed nur außfprechen — hauptſächlich deutſche 
Induftrie. Der Amerikaner, der Engländer, der Ruffe, die mit vielen Dollars, 
Pfund Sterlingd oder Rubeln in der Taſche reifen, finden zweifellos in den 
neuen Hotel3 Bequemlichkeiten, von denen zu träumen in früheren Zeiten Wahn- 
finn gewejen wäre. Cie können jet allerding3 nicht mehr wie ehedem jagen, 
daß fie fich in Italien einjchränten, um die Düfte des „Landes, wo die Bitronem 
blühn“, einatmen zu können; die heutigen Gandharvas, die „Hüter der Düfte“, 
will jagen die Hotelbefiger, laſſen fie eine fabelhafte Zeche bezahlen; dafür 
lönnen die reichen Touriften, die die großen Hotels bevöltern, einige Tage lang 
in dem Wahn leben, Fürften geworden zu fein und im einem Bauberlande 
zu reifen. 

In Ermangelung von Faunen und Nymphen der alten italijchen Wälder, die 
ein Sonnen oder Mondesſtrahl bei ihren idylliichen Liebesſpielen überrafcht, 
fieht man die vollen Schultern und üppigen Bufen von herausfordernden Frauen 
und Mädchen, von Strömen elektrijchen Lichtes beleuchtet, und wohlfrifierte und 
parfümierte Köpfe von Stußern, die die fremden Mitgiften bejchnuppern. Die 
Gefellichaft in den Hoteld Hat nur den üblen Geruch der alten Bacchanale, 
während ihr deren Heitere und anmutige Feltesfreude fehlt; bei den neuen 
forinthifchen Feſten jehen wir jegt ftatt der gebildeten und geijtreichen Hetären, 
die zwifchen den ergöglichen und frohen Mahlzeiten jpielten und fangen, fitten- 
loje moderne Frauen und unfeufche, in Phalanjterien erzogene Jungfrauen, die 
ihre Intrigen fpinnen. Der deutjche Spefulant, der die Mahlzeiten und Feſte 
arrangiert, wacht auf der Schwelle olympijch darüber, daß nichts zum Ruhme 
feines Hotels fehlt, und fignalifiert dem Berichterjtatter, der Tag für Tag die 
Neuigkeiten aus der jogenannten großen Welt in die Zeitung bringt, jede einzelne 
der im Triumph einziehenden Schönheiten und reichen Erbinnen, die Abwechd- 
lung in das ephemere Leben des großen Gebäudes bringen, das er in das Meer 
des italienischen Lebens gejchleudert hat. 

Nun, mir als Lateiner erfcheint diefer gejchmadlofe und herausfordernde 
Luxus, der ſich im vollen Sonnenlicht Noms entfaltet, nicht weniger ſchamlos 
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ald die einftmald von Petronius, dem arbiter elegantiarum im verborbenen 
Rom, geleiteten Gaftmähler des Trimaldio; und wenn die deutjchen Gejchicht- 
jchreiber die jchlüpfrigen antiten Scenen, in denen fich die Verdorbenheit des 
defadenten römijchen Kaiſerreichs ausſpricht, tadelnswert finden, jo wird e3 fie 
gewiß nicht befremden, wenn e8 mich befümmert, daB durch die Mitfchuld fo vieler 
allzu geriebener deutjcher Imduftrieller das neue Italien auf diefe Weije wieder 
verfaijerlicht wird. 

Der Herausgeber der „Deutjchen Revue“ Hat mir die hervorragende Ehre 
erwieſen, mich aus Anlaß des bevorftehenden Beſuches des Deutjchen Kaiſers 
zu erjuchen, meine Anfichten über die geiftigen Beziehungen zwiſchen Deutjchland 
und Italien zu äußern; und ich werde verfuchen, zu antworten, wie ich empfinde; 
denn ich nehme an, daß ein ernſtes und würdevolles Volk wie das deutjche e3 nur 
willlommen heißen kann, wenn ein Mann, der ed hochichäßt, der ein wenig an 
den reinſten Quellen der deutjchen Wifjenjchaft getrunfen hat, der Indien und 
Griechenland als göttliche Injpiratorinnen unfers Volles, Italien als Mutter 
verehrt und Deutjchland als eine feiner milchjpendenden Hyaden in dankbarem 
Gedächtnis behält, ihm nicht mit den bei jolchen Anläffen üblichen Höflichkeiter 
jchmeichelt, jondern ftatt dejjen die günjtige und würdige Gelegenheit ergreift, 
ihm offen zu jagen, was ihm wahr und erſprießlich erjcheint. 

Zum Glüd brauche ich, der ich durchaus fein Politiker bin und fein will, 
nicht meine Anjicht über den Dreibund auszufprechen, der feit einer Neihe von 
Jahren Italien mit Deutjchland und Defterreich verknüpft. Wenn der Heraus- 
geber der „Deutjchen Revue“ Hätte willen wollen, was die Mehrheit des 
italienifchen Boltes darüber jagen würde, wenn e3 zu einer Art von Plebiszit 
iiber diefe Epiſode unſrer internationalen Gefchichte aufgerufen wiirde, jo würde 
er ſich gewiß an die leitenden Perfönlichkeiten unſrer Politik und an unſre an« 
gejehenften Publiziften gewendet haben. Ich reſpeltiere das, was die mit der Leitung 
der Staat3angelegenheiten in Italien betrauten Männer als nüßlich oder vielmehr 
notwendig fir unjer Land erachtet haben, wiewohl e3 mir eine große Befriedigung 
geweſen wäre, wenn unter den Lateinern Italiens das Gefühl ihrer Unver- 
wundbarkeit, die Betonung ihrer Nechte und die Sicherheit, daß unjer Vaterland 
unantaftbar jei und Daß gerade die Schönheit, die Größe und die Würde Italiens 
e3 vor jeder Kränkung ſchütze, fo ftark und lebendig wäre, daß alle unfre Freunde 
fein möchten und niemand unjer Feind. Wenn Italien, von einem echt latei- 
nijchen Könige und bis ind Mark lateiniſchen Miniftern regiert, mit feiner hell 
über die Alpen hinaus erflingenden Stimme nur Worte des Friedens, der Frei— 
beit, der Gerechtigkeit und Menjchlichkeit zur Welt jpräche, jo würde e3 nicht 
allein ficher in feinen Grenzen leben können, jondern e3 würde auch, ohne jedes 
ehrgeizige Streben nach; materiellen Eroberungen, noch immer in eines Kaiſers 
würdiger Art die höchſte und erjtrebenswertejte aller Kulturmiſſionen in der Welt 
erfüllen. 

Die kaiferliche und Königliche Würde kann jedem Individuum eigen fein, 
jo wie jeder Nation, die volle Herrjchaft über fich hat, unumſchränkte Herrin 
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ihrer Empfindungen ift und fie derart auf eine höhere Stufe hebt, daß fie, als 
weit über den gewöhnlichen Empfindungen ftehend, Ehrfurcht und Bewunderung 
einflößen. Ich nun empfinde e3 jehr jchmerzlich, daß dieſes Gefühl der geijtigen 
Souveränetät einem allzu großen Teil des italienifchen Volles verloren gegangen 
ift, derart, daß wir, Die wir von der Natur jedes Privilegium des Himmeld und 
des Bodens, von der Gejchichte die ruhmvolliten Beifpiele befommen haben und 
in und felbjt noch immer eine mächtige Lebenskraft und eine umbegrenzte Be— 
fähigung zu hervorragenden geiftigen Leiſtungen befißen, uns troßdem ſo Klein 
machen und fo viel von unfrer koftbaren Tatfraft mit nichtigen Dingen oder mit 
der jtlavifchen Nachäffung fremder Scheinbilder vergeuden und erfticden. 

Wenn wir und einmal unfrer angeborenen Kräfte lebhafter bewußt fein 
und jie häufiger betätigen werden, wenn wir alle, Fürften, Gejeßgeber, Schrift- 
fteller, Arbeiter jeder Art, wieder eine ftolze Genugtuung empfinden werden, 
fraftvolle Zateiner zu fein, und im diefem Gefühl des Stolzes unſre geiftigen 
Fähigkeiten üben und auf höhere Ziele richten werden, dabei ftet3 bereit, mit 
freiem und frohem Sinn, ohne Mißgunſt und ohne Mißtrauen, den fremden 
aller Nationen alle Türen unſers Haufe zu öffnen, durch unſre Feniter jedes 
flare Xicht hereinzulaffen, jo werben wir keine Tücken mehr zu fürchten, feine 
Beleidigung von außerhalb mehr zurückzuweiſen haben. 

Doc ich möchte, daß diefe Betätigung unſers Lateinertumd ununterbrochen 
fortdauerte, nicht etwa mit dem törichten Verlangen, die Welt panlateinifch zu 
machen, jondern um zum Gewinn für und alle unjre Kräfte auszunußen, in 
Einklang zu bringen und auf das höchite leuchtende Ziel zu richten. Von dem, 
was wir jchaffen, werden die Fremden immer wieder das nehmen, was ihnen 
am beiten, ihrem Temperament am angemefjenjten und ihrer Kultur, wie der 
gute Plautus jagen würde, am meilten conducibile erjcheint. 

So jehe ich den Panjlavismus und den Pangermanismus, joweit fie auf 
dad Einverjtändniß der Slaven und der Germanen untereinander Hinzielen, als 
berechtigte und nüßliche Beftrebungen an. Mögen fich alle Slaven, alle Ger- 
manen nur einen, wie wir lateinijchen Völker alle geeint fein möchten und follten! 
Alle tätigen Kräfte zufammenzufaffen, um einen großen menfchlichen Organismus 
fompalter und wirffamer zu machen, kann für die ganze Menjchheit nur von 
Vorteil fein, wenn der Wetteifer fich auf die Förderung der Kultur bejchräntt 
und nicht etwa die Erlangung eines Hebergewichtes zum Ziel hat. Wofern nur 
unfer Haus immer unfer Haus bleibt, wofern nur unfre Kultur nicht entftellt 
wird, nicht entartet, nicht in Verfall gerät, kann jede benachbarte Kultur, die 
mit der unfrigen in Berührung gebracht wird, ihr nur einen ftärferen Antrieb 
geben und fie mit neuen, heilbringenden Lebenselementen erfüllen. 

Ich gehöre aljo nicht zu jenen glühenden, jedoch auch ziemlich beſchränkten 
Patrioten, die die ganze Welt in den Grenzen Italiens allein eingejchloffen jehen 
und Die dabei ihre Welt den Fremden verjchlofjen wiffen möchten. Allerdings 
ziehen wir unter dem Fremden natürlich die Liebenswürdigften vor und jene, die, 
wenn fie in unjer Haus kommen, nicht die Abjicht haben, darin den Herrn zu 
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fpielen, jondern ich nur an den Herrlichkeiten unſers heiteren Lebens und unſrer 
blühenden Kultur zu erfreuen. Die Verſe Giuftis find mir feit meiner früheften 
Jugend tief in die Seele geprägt und ich habe fie nie vergeffen können: 


Prima, padron di casa in casa mia, 
Poi, eittadino nella mia eittä, 
Italiano, in Italia, e cosi via 
Dicendo, uomo nell’ umanitä, 

Di questo passo do vita per vita, 
Abbraccio tutti e son cosmopolita. !) 


Aber die Lefer der „Deutjchen Revue“ werden auch von mir wiſſen wollen, 
in welcher Weije ſich gegenwärtig Italien rüftet, den erhabenen Herricher Deutjch- 
lands zu empfangen, der in kurzem nach Rom kommen wird, um unjerm jungen 
König den Befuch zu erwidern, den er ihm in Berlin gemacht bat, und um den 
Grundftein des Denkmals zu legen und zu weihen, das er auf dem Pincio 
Wolfgang Goethe, dem glühenden Verehrer Roms, zu errichten wünfcht. 

Schon allein das Motiv dieſes Beſuches muß uns ficherlich zu großer Ehr- 
erbietung verpflichten. Die dichterifche Genialität des deutjchen Auguftus iſt fo 
groß, daß wir Italiener, mehr als jedes andre Volt, alle Neigung Haben, ung 
dafür einnehmen zu laffen. Bielleicht kein Fürft jeit Napoleon I, bat feine 
eigne, nach idealer Größe dürjtende Seele öfter feinem Volke und feinem Zeit— 
alter mitgeteilt. Zweifello8 würde der germanijche Cäfar, wenn ihn das Schidjal 
auf den Thron Roms ftatt auf den von Berlin geſetzt Hätte, die Welt noch mit 
ganz andrem Staunen erfüllt haben. Wir verftehen ihn jehr wohl und be- 
wundern ihn deshalb aus der Ferne nicht wenig, beſonders in feinem beftändigen, 
deutlich hervortretenden Beftreben, die Neligiofität feines Volkes zu heben und 

3 dem deutjchen Soldaten, Seeleuten, Schriftftellern, Künftlern, Arbeitern wieder 
ein Volt von ftarten, tätigen Gläubigen zu machen. Statt wie ein düſterer 

äumer oder ein ſchwärmeriſcher Lohengrin de3 Nordens erjcheint er ung viel- 

ehr als ein Mann, den e3 nad) unferm Klaren Licht dürftet; deshald kommt 
er zu uns, nach klaſſiſcher Schönheit verlangend, wie einſtmals Goethe, jener 
Goethe, dem er jetzt in Rom eine neue Unfterblichkeit geben will. Wir können 
es wohl fchmerzlich empfinden, daß durch die Freigebigfeit eines poetijch em- 
pfindenden Herrjchers in Rom eine Goethe-Statue erjteht, che man daran gedacht 
hat, dort eine Dante-Statue zu errichten; aber die Schuld daran, daß derart dem 
Genius von Frankfurt der Vortritt gelaffen wird, müffen wir uns felber und 
unfrer. Saumfeligfeit beimefjen. Man verfteht vielleicht, daß das päpftliche Nom 


1) „Im eignen Haufe Herr vor allen Dingen; 
Dann Bürger meiner Stadt; dann möcht’ ich's gern 
Zum Staliener in Italien bringen; 
Der Menſchheit blieb’ ih dann ald Menſch nicht fern, 
So ſetz' ich alles ſtets für alles ein 
Und bin auch jtolz, Kosmopolit zu fein.“ 
(Uebertragen von Paul Heyſe.) 
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nie daran gedacht hat, feinem fchredlichen Züchtiger Dante ein Denkmal zu er- 
richten; aber daß in zweiunddreißig Jahren nationalen Lebens im freien Rom 
troß aller Monumentomanie bis wenigen Monaten noch niemand an den erften 
großen Einiger Italiens gedacht’ hat, das ift eine nur allzu große Schande für 
und, die und durch da3 Geſchenk des Deutjchen Kaiſers zum jchmerzlichen Be— 
wußtfein gebracht worden iſt. 

Willkommen alfo fei das Gejchent mit feinem hohen Geber; Rom wird ihm 
um jo mehr Ehre zu erweifen wifjen, als es ihn jet aufrecht, ohne Fußfall und 
ohne Selbfterniedrigung empfangen kann. 

Die geiftigen Weiche haben keine Landesgrenzen und erftreden fich, 
wie dad Reich des Lichtes, in die Unendlichkeit. Die Gewaltherrichaft der ger- 
manifchen Cäfaren Hat feine Macht mehr über und, aber der junge, mutige, 
unternehmungsluftige, ruhmreiche Monarch, der die Gejchide des deutjchen Volkes 
glücklich Ienkt, hat auf jenem Throne manche Biftonen eined wahren, von Gott 
infpirierten Geiftes. Wenn er aljo nad) Rom kommt, jo kann er nicht nur eine 
Neigung befriedigen oder eine Hohe Berufspflicht erfüllen, jondern die Seele, 
die er hierher in den Hauch der latinischen Lüfte mitbringt, wird ihn auch zu 
neuen Werfen der Gerechtigkeit und des Friedens emportragen. Unjre Er» 
wartungen find aljo recht Hoch; und er iſt Durch den Hochgefinnten Geiſt, den 
er in fein Werk gießt, in Wahrheit würdig jenes Goethe, auf den er jetzt unjre 
erhöhte Aufmerkjamteit lenkt. 


Nahfchrift der Redaktion. 


Die glühende VBaterlandgliebe des italienischen Gelehrten wird von der Sonne 
Italiens oft geblendet und fajt bis zum Irredentismus gejteigert. Wir können 
jelbjtverftändlich nicht für alle Anfichten des Verfaſſers eintreten, aber wir haben 
ihm die Freiheit gelaffen, feine Gedanken zu äußern, auch wenn wir mit ihnen 
nicht übereinjtimmen. 

Weit entfernt find wir von jedem Pangermanismus ebenjo wie von jedem 
Banjlavismus und Irredentismus. 

Die Grenzen Europas haben fich nicht nur nad) Sprachen und Gefühlen, 
fondern weit mehr noch nach der Hiltorijchen Entwidlung und nad) den Lebens— 
fragen der Völker gerichtet. Die Friedenspolitit des Dreibundes rejpeftiert dieje 
Geſtaltung der einzelnen Länder und wird jeder unberechtigten und abenteuerlichen 
Erpanfionzluft entgegentreten. 

Das Baterland Goethes liebt das herrliche Italien, und es wird ftet3 fein 
aufrichtiger und treuer Verbündeter bleiben, jolange die italienijche vn auch 
an dem Dreibundsvertrage feſthält. 


ED 
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Aus der Studentenzeit. 


Si dem 10. Mai bin ich in Halle, das mir über Erwarten und Hoffen gut 
gefällt. Wäre nur die beftändige Ungewißheit über meine Zukunft von 
mir genonmen. Es ijt etwas Erlahmendes und Ermüdendes, nicht zu wiſſen, 
worauf man Hbinarbeitet und welche Ziele unferm Leben und Wirken geftectt fein 
ſollen. Gott wird ja alle zum Guten lenken und mich fo führen, wie e8 am 
beiten iſt. Man kann ihm ja an allen Orten und zu jeder Zeit dienen. 


* 


Mein einziger Umgang iſt zurzeit Arnold Senfft von Pilſach, Sohn des in 
weiten Kreiſen belannten, ausgezeichneten Oberpräſidenten von Pommern. Senfft, 
den ich in Göttingen kennen lernte, iſt ein ſehr geiftooller Menſch, mit warmem 
Gefühl und von großer Energie. Wir gehen viel zufammen jpazieren, und ich 
fühle ſtets, wie mich der Verkehr mit ihm fördert. Da er gern fpricht und ich 
gern ihm zuböre, jo paſſen wir vortrefflich zufammen. 


* 


Die Profefforen find jämtlich von großer Freundlichkeit und Liebenswürdig- 
feit. Den Profejforen der juriftiichen Fakultät ift der Gewinn eine neuen 
Zuhbrers etwas ungemein Angenehmes und Erfreuliches, da e3 jehr an Studenten 
der Jurisprudenz fehlt und ihre Zahl noch abzunehmen jcheint. Halle Hat viel 
befannte Größen, Die ich nach und nach kennen zu lernen hoffe. 


% 


Am zweiten Pfingittage hörte ich eine Predigt von Profefjor Erdmann, 
ehemal3 Prediger in Ejtgland, jet Profeffor der Philofophie. Die Predigt war 
vollendet in Form und Ausdrud, voll jchöner, tiefer und wahrer Gedanken, lie 
mich aber doch kalt, weil man fühlte, daß fie nicht aus einem einfach gläubigen 
Herzen fam. Kurze Zeit darauf hörte ich den berühmten Tholud zum erjten 
Male im Dome, fand mich aber fehr enttäufcht. Das Alltägliche und Gewöhn- 
liche der Predigt jehte mich in großes Erſtaunen. Senfft, der ein großer Ver— 
ehrer von Tholud ift, jagte mir, daß ich es allerdings jehr ungünftig getroffen 
habe. Er habe auch noch nie eine jo ſchwache Predigt von dem großen Theo- 
logen gehört. Der Gejang im Dome war jehr jhön und erbaulich. 


* 


ı) Anmerlung der Rebdbaltion. Aus den noch ungedrudten Denkwürdigkeiten 
des herzogl. braunſchweigiſchen Gefandten Freiherrn v. Eramm-Burgborf in Berlin werben 
wir einzelne Abſchnitte in der „Deutfchen Revue“ veröffentlichen. 





174 Dentfche Revue. 


Am 27. Juni machte ich Tholud3 perjönliche Belanntjchaft, nachdem ich 
ihn in jeiner Abendftunde hatte Sprechen gehört. Dieſe Abenditunden, vorzug3- 
weije von Studenten, aber auch Damen und Herren bejucht, find außerordentlich 
anregend. Tholuck jpricht meijt über Tagesfragen in höchſt anziehender, geift- 
reicher Weife. Perjönlich gefiel er mir weniger wegen jeiner eraminierenden, 
ausforfchenden Art, die er aber nur anfangs den Leuten gegenüber Hat, die er 
erjt kennen lernt. Er liebt e8, die Studenten durch wunderbare Fragen zu ver- 
blüffen, hat e8 aber jehr gern, wenn ihm eine jchlagfertige Antwort wird. So 
Hatte er neulich einen jungen Theologen gefragt, was er meine, ob es ein Zufall 
jei oder eine Fügung Gottes, wenn er auf einer Neife nach der Echweiz feinen 
Koffer in Baſel auf dem Bahnhofe gelaſſen habe. Die prompte Antwort: „Herr 
Profefjor, ich würde e3 für eine riefige Bummelei halten“, Hatte ihn durchaus 
befriedigt. 

Profefjor Witte, jeinerzeit dad berühmte Wunderkind, nahm mich freundlich 
in feiner Familie auf. Ich Höre preußifches Landrecht bei ihm. Ein ganz 
origineller Mann ift Dr. Allihn, bei dem ich Logik belegt habe. Daß ich zu ihm 
ind Kolleg komme, erwartet er gar nicht. Er fagte mir gleich, als ich die Vor— 
lefung bei ihm belegte: „Bitte, kommen Sie nicht in meine Vorlefung, lieber 
Baron. Das würde Sie entjeglich Iangweilen. Kommen Sie aber recht oft zu 
mir in meinen Garten. Da trinfen wir zujammen eine Tajje Kaffee und ich 
teile Ihnen alle® mit, nur viel fürzer, was ich im Stolleg vorgetragen habe. 
Kommt aber einmal etwas Intereffantes, dann jage ich ed Ihnen vorher.“ So 
bin ich denn oft bei dem originellen Manne gewvejen, der, ein begeifterter Her- 
bartianer, mir bei einer Taſſe Kaffee die ſchönſten Vorträge hielt. 

Lebhaft intereffierten mich die Borträge Heinrich Leos über neue Gefchichte, 
und ich freute mich Herzlich, als ich die Belanntichaft ded mutigen Hiſtorilers 
machen durfte. Er lub mich, obgleich ich ihm feinen Bejuch gemacht hatte, öfter 
zu Tiſch ein, und ich fand mich meiſt mit Arnold Senfft, einem Leutnant 
Leo, der aber fein Verwandter des Profejjors ift, einem Sohne von Philipp 
Wadernagel, der Theologie ftudiert, und jonft noch einigen Studenten zufammen. 
Leo hatte es gern, wenn man über das jprach, was er gerade vorgetragen. Als 
ich ihm einft meine Verwunderung über feine Auffaffung der Braunfchweigischen 
Revolution von 1830 ausſprach — er hatte die Handlung des General3 von 
Herzberg, der die Soldaten die Gewehre gegen das Schloß kehren ließ, gebilligt 
und gemeint, die koftbaren Menjchenleben, die gefchont feien, hätten doch größeren 
Wert gehabt wie der Steinhaufen des Schloſſes —, meinte er, daß allerdings 
dieje feine Auffaffung auf den Berichten der Zeitungen aus jenen Tagen berube 
und er zugeftehe, daß er von feinem Eonfervativen Standpunkte vielleicht eine 
andre Auffaffung Haben müßte. Leo nannte die herrichende Prinzenerziehungs- 
methode eine fittlihe SKaftration. 


Im Haufe ded Dr. Allihn bewohnten Prinz Ernft von Schönburg-Walben- 
burg, jüngfter Sohn des Fürften Otto Viktor von Schönburg-Waldenburg, mit 
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feinem Begleiter, einem Kandidaten Duff, die obere Etage. Dr. Allihn vermittelte 
unfre Belanntichaft, und bald war aus der Belanntjchaft eine wahre Freund- 
Schaft geworden. Der Prinz hat eine jo reine Seele, ein jo demütiges Herz, 
einen jo tiefen, innigen Glauben, ift jo unendlich bejcheiden und anſpruchslos, 
daß man gern vergißt, wie ed ihm zuweilen an Energie und Entſchluß fehlt. 

Bei ihm lernte ich zuerft den Komponiften Graben-Hoffmann kennen, einen 
Schüßling der Schönburgſchen Familie, Gejanglehrer des Schwagers des Prinzen 
Ernft, Grafen Clemens Schönburg-Ölauchau, der eine hervorragend jchöne 
Stimme haben fol. Graben-Hoffmann fang und einige feiner neuen Lieder vor 
und mußte ich ihm jein bekanntes Lied „Wir jagen till am Fenſter“ vorfingen. 
Ich freute mich, daß er mit meiner Auffaffung zufrieden war. 

Am 3. Juli bejuchte die Prinzeß Adolf von Schwarzburg, zweite Tochter 
de3 Fürften Otto Viltor von Schönburg, ihren Bruder, und ich hatte die Freude, 
mit ber fo liebenswürdigen Prinzeß, die ihren Bruder innig liebt, mehrere 
Stunden zufammen zu fein. Wir machten eine große Promenade und tranfen 
dann in Prinz Ernft3 gemütlicher Wohnung den Tee. Sehr lomijch war Herr 
Duff, der gar nicht wußte, was er in ehrfürchtiger Bewunderung einer PBrinzeffin 
aus fouveränem Haufe tun follte, Wir konnten bei jeinen Wendungen umd 
Drehungen oft kaum das Lachen unterdrüden. Die Prinzeffin erzählte viel von 
ihrer ebenjo jchönen als bedeutenden Coufine, der Fürftin Elifabeth zur Lippe, 
was mich beſonders interejjierte, da fie die Schwefter de3 Prinzen Georg von 
Schwarzburg, mit dem ich in Göttingen zufammen ftudierte, und durch ihre 
Mutter, geborene Prinzeffin Solms-Braunfels, Nichte des Königs von Hannover 
it. Durch meine hannoverſchen Freunde Hatte ich mehrfach von der reizenden und 
liebenswürdigen Fürftin gehört, die fich in Hannover im Sturm die Herzen 
nicht nur der königlichen Yamilie, jondern, was noch viel mehr jagen will, bes 
gefamten Hofes erobert hatte. Die Prinzeß Abolf nahm mir das Verſprechen 
ab, daß ich im den großen Ferien, möglichjt bald nad) ihrem Beginn, ihren 
Bruder Ernft auf Schloß Lichtenftein, wo er bei ihrer Mutter jein wiirde, be— 
juchen jolle. 


* 


Biel Vergnügen machte mir das Baden in der Saale und namentlich die 
dadurch vermittelte Bekanntſchaft mit den Halloren, die als Schwimmlehrer und 
Bademeifter fungieren. Ich ging zum erften Male mit Senfft zum Badeplag, 
und al3 wir und nach dem erquicenden Bade entfernten, fam einer der Bade— 
meiſter hinter und Her, um ung zu fragen, ob wir Studenten jeien, und als wir 
e3 bejahten, jagte er, dann erlaube er fich darauf aufmerkſam zu machen, daß 
nach altem Herkonmen Studenten und Halloren ſich „Du“ und Schwager nennten, 
und daß die Halloren fich freuen würden, wenn auch wir bei der alten Sitte 
bleiben wollten. Natürlich ftimmten wir zu und hatten nun plöglich einen großen 
Berwandtenfreid. Zwei alte Hallorenlieder gab mir fpäter der Bademeijter, Die 
ich mir genau abjchrieb, weil fie Höchjt eigentümlich find: 
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Eine Magb ijt weiß und ſchöne, 
Gott führet den höchſten Preis, 
Und wer ihm bienet, wird Lohne — 
Bon Küniten war fie rei. 

Sie ift Magd unter den Frauen, 
Geziert mit grünen Auen, 

Glüd zu, mein ebler Zweig. 

Ihr Leib war angebildet 

Mit Keufchheit übergroß. 
Schwand fih in ihrem Willen, 
Schwand fi in ihrem Schoß. 

Er war fo ſtark von Kräften, 
Bon meijterliden Geſchäften. 

Gott Hat Himmel und Erde erichaffen, 
Ein Kind nad) Adams Weife 

An ihren Brüften lag — 

Es war ein alter Greife, 

Er ſchuf den erjten Tag, 

Er war ein ſtarler Ritter, 

Sein Leiden war ihm bitter, 

Er leidet großes Ungemad). 
Seine Seele warb ihm zerjchnitten 
Mit einem fcharfen Speer, 

Damit bat er zerjtöret 

Die Hölle und bie Erd’, 


| 
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Gott tröſtet die Gefangnen, 

Drei Wünſche waren ihm ergangen 
Gegen dieſer heiligen Zeit. 

Gott ſtieg aus ſeinem Grabe, 
Ein Fürſt, war wohlgemut 

Mit feinem Kreuz und Stabe, 
Drei Fahnen waren rot. 

Gen Himmel tut er fich fehren, 
Nach tugendlihen Ehren 

Stand ihm Herz, Mut und Sinn. 
Am Sterne der Glanz der Krone, 
Die Gabe ijt wohlgetan, 

Was gab Gott ihr zu Lohne, 
Drei Chor Engel Lobgefang. 

Er leidet fie mit ber Sonne, 
Marie war die Wonne, 

Wie helle fheinet und ber Mond. 
Die Magd die heißt Marie, 

Des heiligen Beijtes Schein — 
So bitten wir allgemein 

Bor Gottes Kindelein. 

Verleih uns beine Stärle 

Zu tugendlihdem Werte! 

Ei Mutter Gratiae, 


Als zu Halle noch predigte dad Papſttum, 
Hatte die Brüderfhaft großen Ruhm, 


Sie wurden gehalten lieb und wert, 

Beil fie das Salz würten auf dem Herb. 

Nachdem kamen Fremdlinge, um fi einzujchleihen, 
Sie haben getradtet, ihre Freiheit zu zerreißen, 
Sie haben bie Feder gebradht hinter die Ohren, 
Und haben die Brüderſchaft nihtswürdig gefhoren. 
Es werden bie Zeiten aber wieder auflommen, 

Da fie werben fein hoch aufgenommen. 

Wenig aber werden e3 von uns erleben, 

Unjre Nahlommen werben in hohen Ehren ſchweben, 
Halles Ruhm, ihr werdet doch wohl bleiben, 

Gott wird eure Feinde vertreiben. 

Drum betet von Herzen ohn’ Unterlahn, 

Wie unfere Vorfahren Haben getan, 


In Halle fand ich entfernte Verwandte in zivei Familien Kroſigk aus 
dem Haufe Poplitz. Morig Kroſigk, der in einer ſehr traurigen geiftigen Ber- 
faffung, mit feiner Frau, einer geborenen Rothkirch-Truſt, und drei Kindern, 
zwei Söhnen und einer Tochter, Hier lebt. Ich fah nur die Frau und die Kinder. 
Der Landrat v. Kroſigk ift ein Vetter, verheiratet mit einem Fräulein v. Häfeler, 
und beide find mit meinem Water Andergefchwijterkind, da ihre Großmutter, ges 
borene Cramm, die rechte Großtante meines Vaters, 
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Ein jehr hübjcher, lieber Menſch ijt der junge Frig Krofigt aus dem Haufe 
Hohenerzleben, Bruder der rau v. Gadenftedt, der hier dad Pädagogium, 
Pädchen genannt, bejucht und mich zuweilen mit Ludolf Kotze, defjen Stief- 
mutter die Schwefter von Mori Krofigk ift, zu Spaziergängen abholt. 

Am 23. Auguft fuhr ich morgens elf Uhr bei ftrömendem Regen von Halle 
nach Leipzig, von wo ich über Altenburg nah Zwidau fuhr, um von dort nad) 
Lichtenftein zur Fürftin Schönburg zu gelangen. Der Weg von Leipzig bis 
Altenburg bietet wenig Abwechſſung — eine jehr fruchtbare Ebene mit etwas 
eingeftreutem Walde und freundlichen Dörfern. Von Altenburg ab aber durch— 
fährt man ſehr liebliche Gegenden. Der Regen Hatte aufgehört, die Sonne 
ihien hell am blauen Himmel, und die Erde jah jo frifch und grün aus, als 
ob wir im Frühling wären. Vorüber geht’3 an Kleinen Städten, einzelnen jehr 
gut gebauten Gehöften, freundlichen Landjchlöffern — und eine bejtändige Ab- 
wechjlung von Hügel mit jchönem Walde, Wiejen und Aecker, bald am Flufje 
entlang, bald wieder davon entfernt. Auf den Feldern überall in fleiiger Arbeit 
die hübjchen Menfchen in ihrer eigentümlichen, fir die Männer jehr kleidſamen, 
für die Frauen aber unvorteilhaften Tracht. Gern wäre ich ausgeftiegen und 
eingefehrt in einem der großen, jtattlichen Bauernhöfe und hätte mir das Innere 
der Wirtjchaft angejehen, um die Altenburger Bauern kennen zu lernen, die jo 
zäh, troß Eifenbahnen, Fabriken und der alles nivellierenden Kultur des 19. Jahr- 
hundert3, nicht von Sitte und Tracht ihrer Vorpäter laſſen. 

In Zwickau empfing mich Prinz Ernft Schönburg, und bald fuhren wir, 
wieder unter erſt tröpfelndem, dann ftrömendem Regen auf gut gebauter Straße 
Lichtenftein zu. Das Schloß liegt auf einem Berge über der Stadt, die man 
ganz durchfahren muß, um auf bequemem Wege den Berg hinauf zu fommen, 
auf dejjen Rüden man durch eine Allee Herrlicher alter Linden dem Schlojje 
zufährt. Raſch entledigte ich mich meiner ganz durchnäßten Neijelleider und 
ging mit Prinz Ernft in den Salon, wo und die Fürftin mit der ältejten unver: 
heirateten Tochter, Prinzeſſin Ida, beim Tee erwartete. 

Die Fürftin Thella, geborene Brinzejfin von Schwarzburg-Rudoljtadt, ift 
troß ihrer 63 Jahre noch eine jehr ftattliche Erjcheinung, groß, ſchlank, mit 
ziemlich ſtark prononzierten Zügen. Sehr lebhaft, aber in ihren Bewegungen 
durchaus fürftlich, Spricht gern und munter mit einem echt thitringenjchen Dialekt. 
Die Prinzejfin Ida, die etwa 38 Jahre alt fein mag, ift jehr ſchweigſam und 
in jich zurüdgezogen. Sie jpricht eigentlih) nur, wenn fie angeredet wird, und 
dann nur immer möglichit kurz. Prinz Ernft Hatte mich jchon darauf auf- 
merkſam gemacht. XTroßdem war dad Zufammenjein ein durchaus behagliches 
da bei der Lebhaftigfeit der Fürjtin und ihrem Wunjche, möglichjt viel von Halle, 
und dem Leben der Studenten zu hören, weder beim Tee noch jpäter beim 
Souper die Unterhaltung ins Stoden fam. Nach dem Souper wurde noch etwas 
mufiziert, und dann zog man fich zurüd. 

Am nächſten Morgen zeigte mir Prinz Ernſt das Schloß, ein jehr altes 
Gebäude, von dem jeßigen Fürften aber vollftändig renoviert und ausgebaut. 
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Es iſt vieredig gebaut und umjchließt einen inneren Hof, um den ein Säulen- 
gang führt, über den in Den oberen Etagen Korridore gebaut find, jo daß 
man zu allen Räumen jehr bequeme Zugänge hat. Nach der Oſtſeite ift im 
inneren Hofe ein alter, hoher Turm, in den eine fteinerne Wendeltreppe binauf- 
führte. Sehr jchöner Wald beginnt in nächfter Nähe des Schloſſes und lockte 
und zu einer ausgedehnten Promenade. Nach dem Diner fuhr ich mit Prinz 
Ernft nad) Waldenburg, um dem Fürften Otto Viktor unjern Befuch zu machen, der 
dort im Amthaufe wohnt, um den Aufbau feines Schlojjes, dad ihm im 
Jahre 1848 durch die Aufrührer niedergebrannt war, jelbjt zu überwachen. 
Prinz Ernft Hatte feinen Vater noch nicht gejehen, jeit er in die Ferien gekommen 
war, und die dringende Einladung an mich, möglichit bald zu fommen, war dem 
Wunfche entiprungen, mit mir zujammen da3 erjte Wiederjehen mit dem jehr 
ftrengen Herrn Vater zu haben. Ich war natürlich jehr gefpannt auf deſſen 
Bekanntſchaft. Bon vier munteren Braunen gezogen, rollte unſer Wagen raſch 
und leicht über die jehr gute Straße, die von Lichtenftein nach Waldenburg 
führt, bergauf, bergab, durdy Wald, Wiejen und Feld, an raufchenden Bächen 
entlang, die oft im Buſchwerk verjtedt liegen, und in denen jich Iujtig die Räder 
der zahlreichen Wafjermühlen drehen. Etwa eine halbe Stunde vor Walden- 
burg fängt der Park an mit herrlichen alten Bäumen, die mein lebhafte Ent- 
züden erregten. Am Ende einer alten Eichenallee hat man zuerſt den Bli auf 
dag neue Schloß, deſſen Außenſeite faft vollendet ift, und auf die freundliche kleine 
Stadt. Wir fahren zum Amthaufe, einem jchmudlojen, einfachen Bau, werden 
durch einen langen, dunfeln Gang und dann eine ziemlich hohe, fteinerne Treppe 
binaufgeführt und treten in das Empfangszimmer des Fürften, da3 und von 
dem franzöjiichen Sammerdiener geöffnet wurde, Nach einigen Minuten erjchien 
Seine Durchlaucht, ein großer Herr, troß feiner 73 Jahre noch ganz dunkeln 
Haard, etwas negligiert in der Toilette. Die Begrüßung zwijchen Vater ud 
Cohn war jteif und förmlich. Ich jah meinem Freunde, der wie jeine Geſchwiſter 
die Eltern mit Sie anredet, die Aengitlichkeit und Befangenheit an. Er ſprach 
infolgedejjen ziemlich jtodend und leife, was den Fürjten, der etwas jchwer- 
börig ift, offenbar ein wenig ungeduldig machte. Der Fürft war mit mir fehr 
freundlich, und da ich ihm gegenüber feine Aengjtlichkeit zeigte und langjam und 
jehr Deutlich jprach, Hatte ich Die Freude, ihm wohl zu gefallen. Nachdem wir 
eine Tafje Kaffee getrunfen, wurden wir entlaffen, machten einen Gang durd) 
den Park und liegen uns von dem Stallmeifter, der nebenbei auch als eine Art 
Hofmarſchall fungiert, da3 neue Schloß zeigen, das mit großem Gejchmad und 
jehr folide aufgebaut ift. Es ift vieredig und umjchließt einen inneren Hof; 
einige Türme heben fich empor und beleben das Bauwerk. In der Hauptetage 
ift eine große Reihe prachtvoller Salons für Feitlichkeiten und Empfänge, dar- 
unter einige große Säle. Sehr ſchön ift die für eine Schloßfapelle fehr geräumige 
Kirche, darunter die Yamiliengruft. Aus allen Fenjtern des Schlofjes hat man 
die lieblichſte Ausficht auf die bewaldeten Hügel, das freundliche Tal mit Stadt, 
Wieſen und Feld. Bis zur Vollendung des Schloffes, in dem Maler, Tijchler, 
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Tapezierer, Stuccateure u. ſ. w. beichäftigt find, kann immer noch gut ein Jahr 
vergehen. Der Stallmeifter zeigte und noch den neu gebauten, jehr praftijchen 
Marſtall, wir empfahlen uns bei dem Fürften und fuhren bet herrlichitem Monden- 
ſchein zurücd nach Lichtenftein. 

Prinz Ernjt war jehr befriedigt vom Empfange durch feinen Vater, und 
mich Hatte ed auf das lebhafteite interejfiert, den Fürften kennen zu lernen, 
deſſen Name als Begründer großer Seminare, Schulen u. f. w. in weiteften 
Kreijen berühmt ift. Für diefe Zwede joll er mehrere Millionen jchon veraus— 
gabt und für die Zukunft ſolche Anordnungen getroffen haben, daß feine Werte 
vollkommen gefichert find. 

Am 25. Auguft fuhren wir nachmittags nach Hartenftein, dem Hauptorte 
der niederen Grafichaft Hartenjtein, die dem in Defterreich lebenden Bruder de3 
Fürſten gehört. Hartenftein ift ein unbedeutendes Städtchen, hat aber auf bewal- 
detem Hügel ein ſchönes alte® Schloß. Der Weg von Lichtenftein nach Harten- 
ftein führt faft immer durch Wald mit herrlichen Durchbliden auf das Erzgebirge, 
das fich ſtufenweiſe am Horizont in bläulichem Schimmer erhebt. Ein ziemlic) 
ſtarkes Gewitter mit niederftrömendem Regen zwang uns, den Wagen aufjchlagen 
zu laſſen, hörte jedoch auf, als wir den Schloßberg Hinauffuhren, jo daß wir 
mit wieder zurücgejchlagenem Geded durch die alten Tore und die zwei Burghöfe 
vor das alte Schloß fahren und und an feinen Türmen und Binnen erfreuen 
tonnten. Drei alte Diener des fürftlichen Haufes erfchienen alsbald, um die 
Ehre zu haben, den Neffen ihres Herrn umberzuführen. 

Die Eintrittshalle des Schlofjes ift uralt, gewölbt, mit Rüſtungen, Helmen 
und Waffen aller Urt geziert. Die zulegt von den Herrjchaften bewohnten 
Zimmer find im NRokofogejchmad eingerichtet, haben einige wertvolle Porträts 
und Büſten von Thorwaldſens Meifterhand. Sehr ſehenswert ift der alte 
Bantkettfaal mit jchlichten weißen Wänden und einer jchweren Dede in dunkelm 
Eichenholze. ‚Daneben ift ein großer Saal mit Ahnenbildern, darunter nur ein 
ſpukendes. In einem andern Flügel des Schloffes werden die Zimmer gezeigt, 
in denen ſich nad) dem Prinzensaube die Brüder zuerft wieder gejehen Haben 
jollen. Vom Schloffe gingen wir zur Stadt, um die entjeglich geſchmacklos aus- 
‚gemalte Kirche zu bejehen, unter der fich die Gruft befindet, in der die Gebeine 
vieler Schönburg3 ruhen. 

Ein alter Kammerdiener führte und dann nach dem etwa eine Vierteljtunde 
von der Stadt entfernt liegenden Schlöhchen Stein, das, hart an der Mulde 
liegend, zum Teil auf den Fels, zum Teil in den Felfen hinein gebaut ift. Um 
in den inneren Schloßhof zu gelangen, geht man durch ein in den Felſen ge- 
hauenes Tor, das von grünen Büfchen überſchattet umd überwachien it. Das 
Schloß ift uralt, hat eine wundervolle Heine gotiſche Kapelle, verjchiedene Säle, 
eine Neihe von Zimmern, die aber nur fo weit eingerichtet find, als fie dem 
Wirte, der das Schloß gepachtet hat, als Gaftzimmer dienen. Hier und da in 
den Sälen findet fich noch ein Stück alter Einrichtung. An der Mulde auf 
einem fchattigen Plätschen tranken wir den Kaffee und freuten und des lieblichen 
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Blides in das Muldetal, in dem mächtige Linden und Tannen jich emporheben, 
wir freuten und des melodischen Rauſchens des Fluſſes, der erjt jeit kurzer 
Zeit wieder gezähmt in feinem Bette dahinftrömt, nachdem er entjegliche Ver- 
heerungen angerichtet Hat, von denen man am manchen Orten noch traurige 
Spuren jehen kann. 

Am 26. war e3 morgens trüb und regneriih. Prinz Ernjt malte an 
einem Pajtellporträt, wir trieben etwas römijches Recht zufammen, die Fürjtin 
fam, um mit un® zu plaudern, und jo verging die Zeit biß zum Diner, zu dem 
der alte würdige Leibarzt und der Amtmann geladen waren. Nach dem Tee 
hatte fich das Wetter joweit aufgehellt, daß wir eine kleine Promenade in den 
Wald machen konnten, und als wir wieder in dad Schloß gelommen waren, 
fand ich einen Brief meines Vaters, der mir den dringenden Wunjch ausjprach, 
nun die Entjcheidung zu treffen, ob ich mich in Hannover oder in Preußen zum 
Eintritt in den Staat3dienft melden wolle. Ich beſprach mit dem Prinzen Ernit 
eingehend da3 Für und Wider. Der preußijche Staat3dienjt hatte für mich ja 
in erjter Linie viel Verlodended. Einem großen Staate zu dienen, erjchien mir 
von jeher für beſonders wünjchenswert und befriedigend. Alles Kleinliche, Spieß— 
bürgerliche war mir immer zuwider. Für den Eintritt in den hannoverſchen 
Staat3dienft ſprach vor allem der Umjtand, daß über furz oder lang mein 
engere3 Vaterland dem König von Hannover zufallen wird, daß ich alfo in der 
Heimat bleibe, wenn ich nach Hannover gehe, um jo mehr, ald mein Bater wie 
meine Familie ſeit vielen Jahrhunderten zur lüneburgifchen und Hildesheimijchen 
Ritterfchaft gehört. Wir find jo recht eim ftift-hildesheimijches Geſchlecht. Daß 
man in Hannover den Eintritt eines jungen braunfchweigifchen Edelmannd gern 
jehen witrde, ift mir befannt; Durch den guten Onfel Cramm-Bolteröheim habe 
ich außerdem jehr einflugreiche Verbindungen, kurz, ich entjchloß mich für Hannover 
und teilte von hier aus gleich meinem Vater meinen Entſchluß mit. Ich Hoffe 
zu Gott, Die rechte Wahl getroffen zu haben, und das weiß ich, daß ich mit 
Freudigkeit und dem Wunfche, mich meinen Mitbürgern möglichjt nüglich zu 
machen, in den gewählten Beruf eintreten werde. Merkwürdig, daß gerade hier an 
einem Orte, von deſſen Eriftenz ich vor wenigen Monaten noch nicht? wußte, 
diefer für mein ganzes künftiges Leben jo einjchneidende Entſchluß gefaßt wurde. 

Um 27. fuhr ich mit Prinz Ernſt nah Schloß Woltenburg zum Bejuche 
der Einjiedelichen Familie, fanden die Gräfin, eine geborene Baroneß Hardon- 
court, ihren Sohn Willi, der ziemlich in meinem Alter, und eine Nichte der 
Gräfin, Baronin Spiegel. Der Graf war in Chemnig, um jeinen König zu 
begrüßen, und wurde erſt in der Nacht zurüderwartet. Ein vorzügliches Diner 
mit außerlejenen Weinen wurde bald nach unfrer Ankunft ferviert, belebt durch 
eine jehr muntere Konverjation. Die Gräfin und ihre Nichte find Defterreiche- 
rinnen und haben die Liebenswürdigfeit und Leichtigkeit in der Unterhaltung, die 
die Wiener Gejellichaft auszeichnet, Sie lernen die ganze Welt, und alle hervor- 
ragenden Perfönlichkeiten, von denen man jpricht oder über die man jchreibt, 
find mit ihnen in irgend einer Beziehung. Nach dem Diner machten wir eine 
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Promenade in den ſehr gejchmadvoll angelegten Park, der fich an der Mulde 
entlang zieht und in einem ſchönen Walde endigt. Um 8 Uhr nahm man noch: 
mals Kaffee, um 9 Uhr war Souper, und um 10 Uhr zog man fich in feine 
Gemächer zurück. Da ich nicht fchlafen konnte, vertiefte ich mich in das Buch, 
das Graf Rieſch über feine Liebe und Verlobung mit Gräfin Amelie Boje, die 
dann wieder gelöjt wurde, herausgegeben hat. Mich intereffierten feine Auf- 
zeichnungen jehr, da ich im Sommer 1855 mit der Familie Boſe länger in 
einer Benfion am Genfer See zuſammen gewejen war und die Gräfin Amelie 
wie ihre Eltern infolgedejjen jehr gut kannte. 

Am folgenden Morgen wurden Prinz Ernft und ich bei unferm gemein- 
ſchaftlichen Frühſtück zunächſt vom Grafen Willi und dann von feinem Vater, 
der in der Nacht von Chemnitz zurüdgetehrt war, begrüßt. Wir bejahen noch 
die jehr gejchictt angelegte große Bibliothek, die eine Menge intereffanter Sachen 
aus früheren Zeiten enthält, der man aber anmerkt, daß fie zurzeit eigentlich 
nur den Zwed hat, Bejuchern des Schloffes gezeigt zu werden. Um 10 Uhr 
fuhren wir von Wolkenburg nach Rochsburg, um dem Grafen Ernft von Schön- 
burg-Glauchau einen Bejuch zu machen. Schloß Rochsburg ift noch ganz mittel- 
alterlih erhalten mit Gräben, Brüden, Türmen, Mauern und Zinnen. Der 
Ahnenſaal und große Nebengemächer ſtecken voll uralter Möbel, Polalen und 
Humpen. Das fchauerliche Burgverließ wurde und gezeigt und ald Gegenjak 
dazu die jehr elegant und behaglich eingerichteten Zimmer der Prinzeß Gabriele, 
geborenen Windiichgräg, Gemahlin des Erbgrafen Fritz — bejonder8 ausgezeichnet 
durch eine Sammlung von Bildern, die Prinzeß Gabriele jelbjt gemalt hat. Es 
tat ung jehr leid, daß die jungen Herrjchaften nicht anweſend waren, Doch machte 
Graf Ernft, der Onkel de3 Erbgrafen und jüngerer Bruder des regierenden 
Grafen, in jehr liebenswürdiger Weife die Honneurs der alten Burg. 

Zum Diner waren wir wieder in Wolfenburg, doch verlief es nicht fo 
heiter und gemütlich wie am Rage zuvor, da der alte Graf nicht gerade 
rofiger Laune war und die Frau Gräfin durch allerlei Fragen mehrere Male 
den Herrn Gemahl ungeduldig machte. 

Nach dem Kaffee fuhren wir nach Kichtenftein zurüd, ganz froh, wieder 
wohltuender Ruhe entgegenzugehen. Wir mußten der Fürjtin aufs gemauejte 
über unfre Erlebnifje berichten. 

Am Sonntag dem 29. gingen wir früh zur Kirche, hörten eine twohlgemeinte, 
aber recht langweilige Predigt. Nach Tiſch befuchten wir die alte Kammerfrau 
der Fürftin, die und von vergangenen Tage erzählte, und ftöberten dann im 
Schloſſe umher. Um 6 Uhr traf der Fürft aus Waldenburg ein, und um 7 Uhr 
fam eine ganze Schar Seminariftinnen mit einer Gouvernante aus den Callen— 
berger Anftalten. Callenberg liegt in unmittelbarer Nähe von Lichtenftein und 
it ducch fein vom Fürſten gegründetes Lehrerinnenfeminar weit bekannt. Der 
Beſuch des Fürften auf Lichtenftein wurde veranlaßt durch die in den nächiten 
Tagen abzuhaltenden Prüfungen. Mit den jungen Damen wurden nach Dem 
Souper allerlei Spiele gefpielt, einige deflamierten und wieder andre mufizierten. 
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Montag fuhr ich mit Prinz Ernft zum Eramen im Seminar, und wir bliebe 
von 11 bis 121/, Uhr zur Zufriedenheit des Fürſten, der fich ald Berater den 
Direktor des Waldenburger Seminard mitgebracht hat. Nach dem Diner fuhren 
wir nochmal zur Prüfung ind Seminar, in Begleitung der Fürftin und Der 
Prinzeffin Ida, die eigentlich gar fein Intereffe an der Sache Hatten, aber aus 
Rüdficht für den Fürſten fich nicht fernhalten durften. Abends war wieder 
Seminariftinnenvergnügen wie tags zuvor, und da die Prüfungen zu großer 
Zufriedenheit ausgefallen, war alle rojiger Laune. 

Dienstag wieder Prüfung vor und nach dem Diner. Beim Kaffee hatte 
ich mit dem Fürften, der mich allein in jein Kabinett genommen hatte, eine für 
meinen Freund, den Prinzen Ernſt, jehr wichtige Unterhaltung Prinz Ernit 
hatte mir jo oft gejagt, wie lebhaft er wünſche, von Halle fortzulommen, wie 
aber jein Vater den dahin gehenden Wünſchen gegenüber volljtändig taub ge- 
blieben jei. Ich nahm nun die Gelegenheit wahr, den Fürften zu fragen, weshalb 
er nicht geftatten wolle, daß Prinz Ernſt eine andre Univerfität al3 Halle bejuche. 

Der Fürſt jagte mir, wie der Grumd lediglich der fei, Daß er in Halle ver- 
jchiedene Profefforen kenne, die fich ſeines Sohns freundlich annähmen und in 
gewiffer Beziehung aljo auch üiberwachten. 

Ich erwiderte ihm, daß auf jeder andern Univerfität mehr als ein Profeſſor 
jehr gern dasjelbe tun werde, und daß es für die weitere Ausbildung des Prinzen 
von großer Bedeutung jei, auch in andre Sreife zu kommen. 

Der Fürft fragte mich dann, was ich für den nächiten Winter vorhätte, 
und al3 ich ihm mitteilte, daß ich wahrjcheinlich nach Göttingen gehen würde, 
da ich für das hannoverſche Staatsexamen dort noch einige notwendige Vor— 
lefungen hören müfje, jagte er jehr freundlich: „Wenn Sie den Winter nad) 
Göttingen gehen, will ich ed meinem Sohne auch erlauben.“ 

Prinz Ernft war jehr erfreut, al3 ich ihm von der Unterredung mit feinem 
Bater erzählte. 

Nach dem Tee verlieg der Fürft Schloß Lichtenjtein, um wieder nad) 
Waldenburg zurüczufehren, und es war, als ob ein Alp von der Bruft der 
Schloßbewohner genommen je. Man war jo heiter und lachte jo viel wie 
noch nie, und ſelbſt die Prinzeß Ida war ganz gejpräcdhig geworden. Kurz vor 
der Abreije des Fürften Hatten wir noch eine jehr komiſche Scene mit dem 
Waldenburger Seminardireftor. Die Fürjtin, Prinzeß Ida, Prinz Ernſt und 
ich ſaßen am runden Teetijch, und die Fürftin forderte den eintretenden Seminar: 
direftor auf, Pla zu nehmen auf dem unbejeßten Stuhl. Der Seminardireftor 
machte einen Diener über den andern, blieb aber troß wiederholter Einladung 
der Fürftin Hinter dem Stuhle ftehen. Wir wußten und dies Benehmen gar 
nicht zu erflären, bis endlich Prinzeß Ida bemerkte, daß auf dem leeren Stuhle 
die Reiſemütze des Fürften lag, die zu befeitigen der Herr Seminardireltor fi) 
nicht für befugt erachtet hatte. Die Prinzeß entfernte mit rafchem Griffe das 
Hindernis, und nun endlich nahm der Herr Seminardirektor Platz, um ſich durch 
eine Taſſe Tee zu laben. 
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Für den nächiten Tag Hatte ich meine Abreife feitgejegt, fuhr nachmittags 
über Waldenburg, wo ich mich vom Fürften verabjchiedete, nad) Altenburg und 
von da mit der Bahn nach Leipzig, wo ich libernachtete. 

Am 2. September traf ich vormittags wieder in Halle ein, auf dem Bahn- 
hofe von Senfft und Witold Leo freundlich empfangen. Ich bin ja nur noch 
für wenige Tage in dem mir jo lieb gewordenen Halle, eigentlich nur um Ab- 
Ichied3bejuche zu machen und meine Zelte abzubrechen. 

Am 5. September ging ich mit den Freunden Senfft und Leo auf den 
Petersberg. Nach einem jtarlen Gewitter war ein lieblicher, jonniger Tag. Die 
Aussicht vom Berge über die weite, reiche Ebene mit den Städten und unzähligen 
Dörfern war wunderbar hell und klar. 

Die Kirche ift jehr ſchön und ganz rein im Stile reftauriert; fie machte auf 
mich einen erhebenden Eindrud. Nachmittags famen viele Gäfte auf den Berg, 
aus Halle und der ganzen Umgegend, Die Gejchwilter Drechdler aus Halle gaben 
ein Konzert, dad ganz anjprechend war. Herr Drechöler, der ald Biolinjpieler 
eine große Fertigkeit entwidelte, erzählte uns, daß er zum Winter nach Leipzig 
gehen wolle, um gm $onjervatorium jeine Kunſt zu entwideln und zu vertiefen. 

Den Rüdweg vom Peterßberge nad) Halle machten wir in 13/, Stunden, 
während man fonjt dazu in der Regel 3 Stunden gebraucht. 

Mitte September traf ich wieder in Burgdorf ein, und nachdem es jich 
entichieden Hatte, daß ich für den Winter nochmals die Univerjität Göttingen 
beziehen follte, ſchrieb ich an den Fürften Schönburg, um ihm das mitzuteilen und 
um ihn an jein Berjprechen zu erinnern, dem Prinzen Ernft zu gejtatten, auch 
nach Göttingen zu gehen. Nach acht Tagen erhielt ich einen Brief meines 
Freundes mit der mich unendlich erfreuenden Nachricht, daß wir den nächſten 
Winter zujammen in Göttingen verleben würden. 
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Napoleon III. und Italien. 
Nach bisher ungedrudten Quellen. 


Germain Bapft. 


I. 
Napoleon tritt für Italien ein. 
) — dachte an den Krieg und entſchied ſich dafür. — Der Pariſer 
Kongreß war zu Ende. Die Bevollmächtigten ſchickten ſich an, Paris 
zu verlaſſen, und der Mann, den man in dieſem Augenblick den „Kaifer von 
Europa“ nannte, gab ihnen in den Xuilerien feinen legten Empfangsabend. 
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Cavour lauerte auf einen günftigen Moment, um mit dem Kaiſer zu jprechen, 
und ald er eine Gelegenheit dazu gefunden zu Haben glaubte, näherte er fich 
dem Monarchen und dankte ihm für fein Wohlwollen für das unterdrüdte Italien. 
Der Kaijer z0g ihn an feine Seite und fagte zu ihm: 

„Dejterreich will fich zu nichts herbeilafjen. Es ijt entjchlofjen, lieber Krieg 
zu führen, al3 in die Abtretung Parmas zu Ihren Gunften zu willigen. Ich 
fann ihm im diefem Augenblick feinen casus belli jtellen; aber beruhigen Sie 
ih, der gegenwärtige Friede wird nicht lange dauern... Gehen Sie nad) 
London... juchen Sie Balmerjton auf, verjuchen Sie ihn zu gewinnen, und be- 
nachrichtigen Sie mich jofort.*“ Und nachdem er dem jardinischen Minifter die 
Hand gedrüct Hatte, ging der Kaiſer durch eine Geheimtür hinaus und begab 
fich in jein Arbeitäfabinett. 

Mit Ausnahme der Mitte, wo eine auf einem Schreibtijch ftehende Lampe 
mit einem metallenen Reflektor ein intenjives Licht herniederwarf, Herrjchte in 
dem Kabinett tiefe Dunkelheit. Kaum eingetreten, ging Napoleon auf eine im 
Hintergrund an der Wand ftehende Kommode zu; er zog eine Schublade heraus, 
oriff Hinein und zog die Hand voll Zigaretten wieder heraus, 

Die Bewegung, der Lärm, die Lichter von vorhin waren verjehwunden; im 
Palais Herrjchte jetzt volllommene Ruhe und Stille. Der Kaiſer ſaß am Tifche, 
jih mit den Ellbogen aufftügend; mit jtarrem, verlorenem Blid, und langjam 
eine Zigarette rauchend verjant er in Sinnen. 

Italien... Italien war es, das jeine Gedanken ganz in Anjpruch nahm. 

Seit jeiner früheften Jugend, jeit dem Augenblid, wo er begonnen hatte zu 
denten, hatte er ſich vom Schidjal für berufen gehalten, für Waterloo und 
St. Helena Rache zu nehmen und die bedrüdenden Verträge von 1815 zu ver: 
nichten, indem er die gefnechteten Völker, vor allem die Italiens, befreite. Wenn 
er auch bis dahin gehindert worden war, fich der Erfüllung diefer Miffion zu 
widmen, — jeßt, wo er der mächtigſte Souverän Europa® war, fonnte er damit 
Ernſt machen. Er verhehlte fich die Schwierigkeiten nicht, auf Die er ftoßen 
mußte; aber zweifellos hielt er jie nicht für jo groß, wie fie waren, und dann 
war er auch Fatalift; er wollte biß zum Aeußerſten gehen, obwohl es ihm und 
Frankreich teuer zu ftehen kommen konnte. Auf die Eimwirfe, die ſich jeinem 
Geiſt aufdrängten, erwiderte er: „Ich würde fogar die Vernunft mit Füßen 
treten, wenn die Vernunft fich in den Mantel des Kleinmut3 hüllen würde. Um 
Waterloo und St. Helena zu rächen, habe ich der Gefangenjchaft und dem Tod 
getroßt und werde ich noch mehr auf Spiel jeßen, die Zulunft meine Landes.“ 
In feinem tiefften Innern gedachte er feiner nur dem Doktor Conneau und Madame 
Eornu bekannten Verjprechungen von 1831, und er war entjchlofjen, fie zu halten. 
Er hat jpäter, in den Tagen des Unglüds, auf Wilhelmshöhe, in einer Stunde 
der Mitteilfamteit einem jeiner Bertrauten gegenüber eine Bemerkung über dieje 
Beriprechungen feiner Jugendzeit fallen laſſen. Doch wie jollte er die Sache 
in diefem Augenblid anfangen? 

Bor allen Dingen mußte er zum Kriege rüften, denn er wußte, daß Deiter- 
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reich ich niemals dazu verjtehen würde, Italien aufzugeben, wenn es nicht mit 
Gewalt dazu gezwungen würde. Die Vorbereitungen mußten im geheimen ge- 
troffen werden, denn er war fich Kar darüber, daß das bereit3 auf feine Macht 
eiferfüchtige Europa und das durch zwei Kriegsjahre erjchöpfte, nah Ruhe 
lechzende Frankreich ihn in feinen Abjichten hemmen würden, wenn er etwas 
davon enthüllte. Er durfte fich mithin nur dem Marjchall Vaillant, jeinem 
Kriegäminifter, eröffnen. Er wußte von ihm, daß er, wie alle feine andern 
Minifter, einem neuen Sriege abhold war, aber er kannte ihn auch als einen 
nachgiebigen Minifter, der vor allem zu gefallen wünjchte und die Ruhe liebte, 
jo jehr, daß er niemal3 einen Einwand vorbrachte und das tiefjte Geheimnis 
zu bewahren pflegte. Nachdem der Staijer jo jeine Gedanken lange Hatte umher: 
wandern lajjen, begab er fich zur Ruhe. 

Einen Monat lang fuhr er fort, jeinen Gedanken nachzuhängen. Als am 
23. Mai 1856 um zehn Uhr morgend der Marjchall Vaillant in fein Kabinett 
trat, erklärte er ihm ohne weiteres: „Ich wünſche eine Armee zu haben, die in 
Bereitfchaft it, in Italien einzurücden. Erkumdigen Sie fich, wie die Alpenarmee 
im Jahre 1848/49 gebildet worden iſt, und jehen Sie zu, wie wir ohne Verzug 
den Kern einer Armee an der italienijchen Grenze haben fünnten.“ 

Achtundvierzig Stunden jpäter brachte der Marjchall einen vom Oberſten 
Eaftelnau abgefaßten Bericht über die Alpenarmee und einen vom General 
Peyſſard ausgearbeiteten Plan, aus der Garniſon von Lyon ein Armeecorps 
mit einem Effektivbejtand von 26000 Dann zu bilden. 

Der Kaiſer billigte diefe Maßregel. „Wir müſſen fie auf die ganze Armee 
ausdehnen,“ bemerkte er, „und fünf ſtets marjchbereite Armeecorps bilden. Sie 
müſſen in großen Uebungslagern für den Krieg einererziert werden; es ließen 
fich deren drei anlegen: eins in den Landes bei den Pyrenäen, eins in der Bretagne 
und eins in der Ebene der Sampagne.“ Der Marjchall verbeugte fich und nahm 
fih vor, neue Befehle abzuwarten, ehe er handelte. 

Der Kaifer legte großed Gewicht auf die Uebungslager und übernahm in 
eigner Perjon die Aufgabe, fogleich eines anzulegen. Er faufte in demjelben 
Iahre zwifchen Chalons und Reims 10000 Hektar an, auf denen er unverzüglid) 
(dur) den Geniefapitän Weynant) das berühmte Lager von Chalons ab- 
jteden ließ. 

Im Auguſt des nächſten Jahres z0g er dort die Garde zujammen und 
übernahm felbft den Oberbefehl, um fich an Die Leitung und Handhabung großer 
Truppenmafjen im Felde zu gewöhnen, demm er war von diefem Augenblid an 
entjchlojjen, fich an die Spitze der Armee zu jtellen, die gegen Oeſterreich kämpfen 
jollte. Doch fein Geift war nicht nur mit der Führung der Armee bejchäftigt; 
als ehemaliger Artillerieoffizier, Erfinder und Ingenieur dachte er an die voll: 
ftändige Erneuerung feiner Artillerie, die ihm einen beträchtlichen Vorteil vor 
Defterreich verjchaften follte. 

Seit der Herjtellung der erjten gezogenen Kanonen, jeit dem Krimkriege, 
Hatten Treuille de Beaulien und de Montluifaut ein Feldgeſchütz geichaften, Das 
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in Kabylien erprobt worden war. Obwohl e3 ald vorzüglich anerfannt wurde, 
fand der Kaiſer es zu jchwer; e3 wog 475 Kilogramm, und der Kaijer wollte 
ein Geichüß, deſſen Gewicht nicht mehr als 350 Kilogramm betrug. Obwohl Treuille 
de Beaulieu gegen eine Gewichtäverringerung war, die fi nur zum Schaden 
der Widerjtandsfähigkeit und der Wirkung des Geſchützes erreichen ließ, jo legte er 
doc am 28. Mai 1857 ein neues Modell vor, deſſen Gewicht 333 Kilogramm betrug. 

Der Kaiſer war jett befriedigt; er verlangte nur, daß dem Geſchütz eine 
elegantere Kontur gegeben würde. Nachdem ed abgeändert und von neuem 
erprobt worden war, wurde dad Gejchüg am 6. März 1858 angenommen, und 
der Kaiſer beftellte davon 60 Batterien Vierpfünder, 24 Feldbatterien Zwölf- 
pfünder und 200 Belagerungs- Zwölfpfünder. Der Urtilleriedireftor General 
de Brejjolles verſprach, daß die 60 Batterien Vierpfünder (360 Gejchüge) mit 
der zugehörigen Munition zu Ende des Jahres fertig jein jollten. 

Man jchafft kein Artilleriematerial, ohne daß darüber etwas verlautet. Die 
damal3 gerade in Paris verfammelten Marjchälle jprachen untereinander von 
diefer Umgejtaltung: deutet fie auf Krieg? Nein, man zieht nicht in den Krieg, 
ohne fich darauf vorbereitet zu haben; feiner von ihmen ift benachrichtigt; es 
fan alſo feine Rede davon jein. 

Der Kaijer ift allerdings den Marjchällen gegenüber jtumm geblieben, aber 
er entjchädigt jich im November zu Compicgne mit Engländern. Er hat Lord 
Balmerfton, Lord Clarendon, Lord Hertford und Lord Cowley eingeladen ; eines 
Abends, nach einer Barforcejagd, zwijchen einem von Merimee geftellten lebenden 
Bilde und einer von Octave Feuillet und Jules Sandeau aufgegebenen Charade, 
macht er während einer Promenade durch einen Salon in einer Fenfternifche 
den beiden Whigminiftern feine Eröffnungen: er hat ein großartige Geſchütz 
fonftruieren lajjen, er befitt 60 Batterien davon, er ift bereit zum Kriege gegen 
Dejterreih, um Italien zu befreien, und er zählt auf die Unterftügung der 
englijchen liberalen Partei. 

Die beiden Schlauköpfe laſſen den Kaiſer reden und beeilen fich, dieje Er— 
Öffnungen feinem ärgften Todfeind, dem Prinzen Albert, mitzuteilen. Von nun 
an jeßte der Gemahl der Königin in Verbindung mit feinem Oheim Leopold 
und feinem Bruder, dem Herzog von Sachjen-Stoburg, alle Arten von Ein- 
jlüfterungen ind Wert — ein Wort Bismard3 — um den Plan Napoleons ILL, 
Stalien feine Unabhängigkeit wiederzugeben, jcheitern zu lajjen. 

Für den Augenblid verfolgte der Kaijer aufmerkfam die Fortfchritte in der 
Herjtellung feiner Artillerie. Kaum hat er Compiegne verlafjen, fo begibt er 
ih in die Werkjtätten von St. Thomas d’Aquin, wo er 414 Gejchüßrohre in 
einer Reihe auf dem Boden liegen fieht, Die wie neue Souftüde glänzen. Gegen- 
wärtig wird an den Lafetten, den Progen und der Munition gearbeitet. Im 
März joll alles fertig fein; das ijt bereit3 eine dDreimonatige Verfpätung, dennoch 
beunruhigt er fich nicht, er ift fogar entzüdt Es find auch Pferde vonnöten: 
er gibt den Remontelommiffionen Befehl, die Normandie zu bereifen und alle 
für die großen Frühjahrsmärtte beftimmten Tiere zu kaufen. 
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Bielleicht weil er jih an der Spike einer feinen Gegnern überlegenen 
Artillerie weiß, faßt fein Geift, der Hinfichtlich des zu erreichenden Zweckes ent- 
jchieden, über die zu ergreifenden Mittel aber noch unentjchieden iſt, einen end- 
gültigen Entſchluß. Tatjächlich teilt der Kaifer dem Grafen Walewski im 
Dezember 1858 den Vertragdentwurf mit, den ihm Cavour acht Tage nad) ihrer 
Zuſammenkunft in Plombieres gejchict Hat und den er in feiner Schublade auf: 
bewahrt hat. Beim erjten Leſen macht Walewski den Kaiſer auf die zahlreichen 
Unzuträglichkeiten de Entwurf3 aufmerkſam. Darauf läßt der Kaiſer eine andre 
jehr kurze Faſſung ausarbeiten, läßt aber, ohne länger zu warten, am 16. Dezember 
die von dem General Niel entworfene Militärfonvention unterzeichnen. Und bei 
alledem beobachtet er noch immer dasjelbe Schweigen den Generalen gegenüber, 
denen er jeine Heere anzuvertrauen gedenkt. 

Am 16. Dezember, dem Tage, an dem der Kriegsminiſter die Militär- 
fonvention unterzeichnet hat, empfängt er bei einem intimen Diner die Marjchälle 
Gaftellane und Ganrobert und den General Mac Mahon. Er jpricht mit ihnen 
von Balliftit und Erfindungen, er erzählt ihnen, daß er auf der Ausftellung 
von 1855 alle Hinterladermodelle gelauft hat, und nach dem Diner führt er fie 
in jein Sabinett und zeigt ihnen einen ganz neuen Starabiner — aber es fällt 
nicht die leifefte Anfpielung auf den Krieg. 

Indeſſen, er ijt jet entjchloffen und läßt am Neujahrstage die unheilver: 
fündende Apoftrophe an den öſterreichiſchen Gejandten ergehen, die in ganz 
Europa wie Waffengeklirr widerhallt. 


U. 
Napoleon unzulänglihe KriegSvorbereitungen. 


Wenn Napoleon auch im Augenblick vielleicht feine Ahnung von jeiner 
Ungefchielichkeit Haben mochte, jo nahm er doch noch an diefem Abend jelbit 
ihre unheilvolle Wirkung wahr. Sie kann binnen kurzem den Srieg zur Folge 
haben. Der Kaijer muß aljo noch an diefem Abend feine Maßnahmen treffen. 
Er läßt dem Marſchall Vaillant jagen, daß er ihn morgen, Sonntag, um 9 Uhr, 
erwarten \verde. 

Am Morgen des 2. Januar 1859 trifft der Kaiſer alsdann zum erjten 
Male tatfächliche Dispofitionen für den Krieg, und der Minijter ordnet umver- 
züglich ihre Ausführung an. 

Der Marjchall Vaillant jchidt vor allem folgendes Billet an jeinen Kollegen 
von der Marine: 


„Mein lieber Kollege! 
Kann die Flotte jofort zwei Divifionen von Algier an Bord nehmen und 
nah Toulon bringen?“ 
Ein Eilbote überbringt diejes Schreiben und bringt eine bejahende Ant- 
wort zurüd. Der Marjchall, der gefrühftücdt und feine weite Strumpfhoje an— 
gelegt hat, jchreibt an den Marjchall de Cajtellane nach Lyon: 
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Baris, den 2. Januar. 
„Mein lieber Marjchall! 

Wir haben eine Geheimjchrift gehabt, ich habe fie verbrannt. ch über- 
jende Ihnen eine neue. Heute abend werde ich Ihnen wichtige Mitteilungen 
zu machen haben. Geben Sie gut darauf acht, daß alle unter uns allein 
bleibt. Ich bin nur der Dolmetjcher eines höheren Willens.“ 

Nach Beendigung diejes Briefe nimmt er ein andred Blatt Papier und 
jcehreibt da8 folgende Telegramm: 

„Der Kaiſer hat beichlojfen, daß zwei — Ihrer Armee in Bereit- 
Ichaft gehalten werden jollen, nach Marjeille abzugeben, um eingejchifft zu 
werden... Dieje Bewegung kann fofort ausgeführt werden... Sie geben an, 
daß diefe Truppen nad Afrifa gehen, wo der Prinz Napoleon einen enticheidenden 
Schlag führen will, um mit den Kabylen ein Ende zu machen. Treffen Sie 
Ihre Anordnungen in aller Stille. Als Brigadierd müßten die tatkräftigiten 
und rüftigjten Generale genommen werden; können Sie ECoflineau an die Spike 
einer der zwei erjten Brigaden jtellen ?“ 

Sowie dad Telegramm fertig ift, ruft der Marjchall jeinen Ordonnanz- 
offizier, den Kommandanten de Salignac-Fenelon, und übergibt ed ihm mit der 
Bitte, ed nad) dem neuen Syitem zu chiffrieren, deſſen Schlüffel er dem Marjchall 
de Gajtellane überjenden müſſe. 

Der Kommandant Salignac-Fenelon joll außer dem Oberſten Eajtelnau, 
dem Bertrauendmanne des Miniſters, der einzige im Minifterium fein, der von 
den im Gang befindlichen Plänen Kenntnis hat. 

Der Marſchall de Eajtellane Hat unbejtimmt von der Möglichkeit eines 
nahen Krieges reden hören; bei jeinem legten Aufenthalt in Paris Hat ihm der 
König Jeröme, fein Zeitgenoffe, den er gerne daran erinnert, daß fie fich am 
Anfang des Jahrhunderts gekannt haben, gejagt, daß er daran glaube, „weil 
der Kaiſer Zuft Hat, eine Armee zu befehligen.“ Sein Schwiegerjohn, der 
preußijche Gejandte Graf von Haßfeldt, hat ihm ebenfalls jeine Befürchtungen 
dargelegt, er Hat ihm aber fo kategorijch verjichert, daß ganz Europa dem Kaiſer 
in den Arm fallen würde, daß er an ein derartige Abenteuer abjolut nicht 
glaubt. Er iſt auch überrajcht über dieſe geheimnisvollen Mitteilungen, 
auf die er am 4. Januar antwortet: „Die Truppen find hier ſtets in Bereit: 
Ichaft, beim erjten Befehl aufzubrechen. Das bejte, um fein Auffjehen zu 
erregen, ift, nicht8 zu Jagen. Ic behalte Ihre Depefche für mich allein, 
aber die Mannjchaften und die zwei Divifionsgenerale, die in Urlaub find, 
müffen wohl einberufen werden ?* 

„Hüten Sie ſich davor,“ läßt der Kaifer zurüctelegraphieren, „das würde 
Aufjehen erregen, was vor allem vermieden werden muß;“ und da er fürchtete, 
ſich nicht Deutlich genug ausgedrüdt zu haben, befahl er am 13. Januar, die 
Warnung noch einmal zu wiederholen: „Sprechen Sie nicht, ich beſchwöre Sie, 
jeien Sie verjchwiegener als je.“ 

Der Marſchall konnte nicht jchweigjamer jein, als er war: er felbft Hatte 
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Stunden damit zugebracht, die Depejchen zu chiffrieren und zu dechiffrieren, aber 
er fand es jehr ſchwer, eine Armee zu bilden, ohne in der Stille und im Dunkeln 
Soldaten einzuberufen. Es Half ihm nichts, daß er keine Befehle gab: es ging 
das Gerlicht, daß enorme Kriegsvorbereitungen getroffen würden, und bald nahm 
diefed Gerücht eine jo feſte Geftalt an, daß der preußifche Militärattahe in 
Paris, v. Thile, an den General v. Moltke fchrieb, in Toulon werde ein ganzes 
Armeecorp3 gebildet, und Moltte verfaßte einen Bericht an den Prinzregenten 
(Wilgelm I), um angeſichts der riefenhaften Kriegvorbereitungen in Frankreich 
Mapregeln zu ergreifen. 

Was heutigen Tages einen unwahrjcheinlichen Eindrudf macht, ift die hohe 
Meinung, die Europa, und indbefondere Preußen, damals von unſrer Militär- 
macht hatte; man glaubte an die Unermeßlichkeit unſers Heered. Gewiß war 
e3 erjten Ranges, aber nicht jehr zahlreih; im Augenblid, wo der Krieg be- 
gann, Hatten wir nicht mehr als 150000 Mann ins Feld zu führen, und in 
Frankreich blieben nur Rekruten und nicht eine einzige bejpannte Batterie zurüd. 
Wenn General v. Moltke feinem am 26. Februar 1859 entworfenen Plan gemäß 
jeine acht Armeecorps auf Bari geworfen hätte, jo würde er feine 20000 Re- 
fruten vor fich gefunden haben! 

Indefjen war der vom Kaiſer vorgejchlagene Allianzvertrag von Viktor 
Emanuel am 16. Januar angenommen und unterzeichnet worden, es galt alſo, 
fi zu andern Dingen zu entjchließen, al3 Verſchwiegenheit anzuempfehlen. 

Am 18. Januar ſetzte der Kaifer dem Marſchall Baillant feine Idee folgender: 
maßen auseinander: 

„Verjegen wir und im die folgende Hypotheſe: die Lombardei hat fich er= 
hoben, die Piemontejen find ihr zur Hilfe gefommen, fie find von der öſter— 
reichtjchen Armee, die in ihr Gebiet eingefallen it, gefchlagen und verfolgt 
worden. Jetzt kommen wir ihnen zu Hilfe Die Flotte nimmt in Marjeille 
zwei Divifionen von Lyon an Bord, ſetzt dieje in Genua and Land und kehrt 
nad Marjeille zurüd, um neuerdings zwei Divifionen an Bord zu nehmen. 
Auf diefe Weife können wir, indem wir und der Eifenbahn von Genua nad) 
Alefjandria bedienen, in acht Tagen vier Pivifionen an diefem Pla Haben. 
Darauf jegelt die Flotte nach Algier, um dort die ad hoc bereitgehaltenen 
Truppen an Bord zu nehmen. Während diefer ganzen Zeit haben wir über 
die Alpen andre Truppen marjchieren laffen, die in Turin debouchtert haben. 

„Wir müfjen mithin jet gleich die fardinische Regierung erfuchen, auf der 
Mont Cenis-Straße die für den Unterhalt unfrer auf dem Marjch befindlichen 
Truppen nötigen Vorräte zufammenzubringen. Der General Niel ift zu diefem 
Behufe in Turin. Sie benachrichtigen Caitellane.* 

Und darauf jchreibt der Minifter: 

„Mein geheimfter Gedanke ift folgender: Was müßten wir tun, um im 
ftande zu fein,. einige franzöfifche Verftärkungen tiber den Mont Genevre und 
den Mont Cenis nach Turin zu bringen, wenn von dort Hilfstruppen, zunächit 
nur in geringer Stärke, aber jofort verlangt wirrden? Vor allem wäre e8 von 
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Wichtigkeit, zwei Bataillone Chaſſeurs zu Fuß zur Hand zu haben und aus— 
rücken laffen zu können.“ 

Um präzis zu antworten, läßt der Marjchall de Eaftellane den Beſitzer des 
Hotel de Ia Poſte in Lans-le-Bourg in fein Kabinett kommen, der die Konzeſſion 
für den Poſt- und Frachtverfehr über den Mont Cenis in Händen hat und 
obendrein Lohnkutſcher iſt. Dieſer übergibt dem Marſchall jeinen Profpelt, in 
dem die genauen Entfernungen nebjt den Relais angegeben find, und das 
Dokument wird jofort nach Paris gejandt. 

Beim Empfang dieſes Proſpekts fürchtet der Minifter, zu weit gegangen 
zu jein, und obwohl die Diviſion Nenault, 7500 alte algerijche Truppen jtarf, 
eben in Lyon eingetroffen ift, telegraphiert er an den Marjchall Eaftellane: 


Paris, 25. Februar. 

„Die Pläne find nicht jo ausgearbeitet und bejtimmt, daß wir wüßten, ob 
die Divifion Renault nicht eine Ausnahme bilden wird. Beeilen wir und 
aljo nicht; wir müßten vielleicht wieder zurüdgehen, lajjen wir ein 
wenig Sand in der Sanduhr Hinabrinnen.“ 

Ein Monat vergeht, der Kaijer fpricht nicht mehr von Krieg; er fcheint 
der Meinung feiner Minijter, bejonder des Grafen Walewäfi, beizutreten, der 
ihm Darlegt, daß ganz Europa bereit fei, fich Dejterreich anzufchließen; Die 
Haltung der Mächte macht ſolchen Eindrud auf ihn, daß er in Turin die Ver— 
ſchiebung des Krieges auf das folgende Jahr verlangt. Dem widerſetzt fich 
Cavour, und zugleich beftürmen ihn Prinz Napoleon, der Doktor Conneau und 
Madame Cornu mit ihren Vorwürfen. Der Doktor Conneau und Madame 
Cornu tun es zurückhaltend, ohne Lärm, Prinz Napoleon dagegen wird heftig, 
fommt nicht aus der Wut heraus und tobt: „Die Minifter verraten den Kaiſer, 
fie find...... " AS er eine Taged den General Niel empfängt, mit dem er 
auf jehr gutem Fuße fteht, läßt er ih von feiner Wut über „diefe..... .. von 
Miniftern, die den Kaijer Hintergehen,“ jo jehr Hinreigen, daß fein Schreien zum 
Gebrüll wird; die Fenjterfcheiben zittern, der General Niel fürchtet, daß man 
den Prinzen im Garten des Palaid Royal hören fönne, und geht an das 
Fenſter, um zu ſehen, ob fich nicht ein Auflauf vor dem Palais gebildet hat. 

Der Kaifer mag in jeinem Gewifjen einen Augenblick wantend geworden 
jein, jedenfall® aber fommt er raſch auf jeinen Plan zurüd. Prinz Napoleon 
hat ihm am 10. März eine von Nigra überreichte Note eingehändigt, die 
die am Teſſin zufammengezogene, zum Einrüden in Piemont bereite diter- 
reichifche Armee auf 177000 Mann veranjchlagt. Der Kaifer hegt keinerlei 
Zweifel, daß die Zahlen, die ihm mitgeteilt werden, übertrieben find; troßbem 
jpricht er mit dem General Niel darüber, und auf deſſen Rat entjchließt er fich, 
dem General de Mac Mahon in Algier jagen zu lafjen, er jolle 14 Regimenter 
(30000 Mann) zur Einjchiffung bereit halten; er befiehlt ferner, in Briangon 
unter dem Befehl des Generald Bourbafi eine Avantgarde-Divifion zu formieren, 
die bei der erjten Gefahr nach Turin eilen joll. Dieje Entfchlüffe werden 
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Cavour mitgeteilt, während General Bourbali in vollftändiger Unkenntnis in 
feiner Provinzgarniſon (Bejangon) bleibt, ohne von irgend etwas benachrichtigt 
zu werben. Der Marjchall Baillant jeinerjeit3 würde nicht in feiner Rolle zu 
bleiben glauben, wenn er dem Marjchall Caftellane, ald er ihn von der For— 
mierung der Divijion im Briangon in Kennmis ſetzt, nicht einige einfchränfende 
Anweilungen gäbe. „Die Verhältniſſe werden nicht jchlimmer,“ fchreibt er am 
20. März an ihn, „ich glaube jogar, daß fie die Tendenz haben, ruhiger zu 
werden... aber wir müſſen eine Divifion bereit halten, iiber den Mont Gensvre 
zu marjchieren; übrigens läßt uns der Kongreß, der im Begriff ift, zufammen- 
zutreten, noch Beit.*“ Am 21. März: „Die Dinge nehmen feine kriegeriſchere 
Geftalt an... doch müfjen die Regimenter zu drei Bataillonen organifiert werden 
und marjchbereit jein.“ Am 28.: „Sie müſſen eine fünfte Divifion in Lyon 
und eine jechite im Süden organijieren. Nehmen Sie aber keine Verſchiebung 
vor, das hieße alles offenbaren, das würde zu diplomatijchen Rekriminationen 
führen, auf die e3 jchwer halten wiirde, zu antworten.“ 

Während der erjten vierzehn Tage des April nehmen die Depejchen fein Ende, 
aber fie widerjprechen einander ebenjo, und auf jede von ihnen fragt der Marjchall 
de Gajtellane, ob der zugejandte Befehl ausgeführt werden joll oder nicht. 

Der Minifter antwortet ihm fchlieglich: „Schicken Sie jo wenig Telegramme 
wie möglich. Der Kaijer erhält fie; das nötigt mich zu Gängen und Auseinander- 
jegungen, die mir viel Zeit rauben.* 

Am 8. April bringen die Agenturen den Wortlaut eine3 giftigen Tages— 
befehl3, den der General Gyulay in Mailand hat anjchlagen lajjen: 


„Soldaten Dejterreichg ! 

Der Kaiſer ruft euch ımter die Fahnen, um ein drittes Mal den Stolz 
Piemont? zu dämpfen und die fanatifchen Störer der Ruhe Europas aus ihren 
Höhlen zu reißen. Marjchiert gegen einen Feind, der ſtets von euch im die 
Flucht geichlagen worden ift!...“ 

Diefe oratorifche Leiftung kommt noch an demjelben Tage zur Kenntnis 
Viktor Emanuel3, der an Cavour folgendes amüfante Billet jchidt: 


8. April 1859. 
„Mein lieber Cavour ! 

Der Tagesbefehl ift eine wahre Kriegserklärung. Ich glaube, daß es jetzt 
aus jein wird mit den Unterhandlungen. Ich bin ganz in Schweiß vor Wut. 
Ich Bitte Sie, an ben Prinzen Napoleon in meinem Namen und in Chiffern 
eine folgendermaßen lautende Depejche zu fchiden: 

‚Sch ſende Dir den an die Öfterreichifche Armee erlaffenen Tagesbefehl; zieh 
die Schlüffe, die Du für gut befindeft.‘ 

Lieber Cavour, fchreiben Sie mir etwas, ich möchte am liebjten jchon 


heute abend losſchießen. Ihr 
Viktor Emanuel.“ 
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Beim Empfang der Depefche Viktor Emanueld gerät der Kaifer in Auf- 
regung: er jchreibt felber an den Marjchall de Eaftellane. „Ich fchide Ihnen 
die in den Safernen von Mailand angefchlagene Proflamation. Mir erjcheint 
da3 ernft: wir müjjen umfre Regſamkeit verdoppeln. Ich werde im Minifterrat 
am Montag (11. April) die Frage ftellen, ob wir die Reſerven einberufen 
jollen.... .* 

Der Minifterrat zögerte, wie der Kaiſer, aus Furt, Europa zu erjchreden, 
und während der folgenden Tage zieht fich der Kaifer nach Villeneuve l’Etang 
zurüd. Am 15. April, dem Tage, bei dem wir jet find, find aus Algier bereits 
mehr ald 20000 Mann eingetroffen, ala am 16. eine Depefche abgeht, mit dem 
Befehl, die unterwegs befindlichen Truppentransporte anzuhalten, Glaubt der 
Kaijer, daß die Annahme des von Preußen und England gemachten Abrütftungs- 
vorſchlags durch Cavour den Frieden fichert? Das ift unwahrjcheinlich, denn 
er jagt am 15. April zu dem Oberften Saget, der nach Turin geht, um für die 
BVerproviantierung der Truppen zu jorgen: 

„Sie werden den König von Sardinien fehen: jagen Ste ihm, daß ich noch 
hoffe, den Krieg zu vermeiden; wenn aber troß meiner Bemühungen Deiter- 
reich Piemont angreift, werde ich mein gegebene8 Verſprechen, ihm zu Hilfe zu 
fommen, halten, Unſer Marjch muß in diefem Falle rajc) wie der Blig vor 
fih gehen; um ihm zu erleichtern und alle Hindernifje, die ihn verlangjamen 
fönnten, zu bejeitigen, gehen Sie nach Turin.“ 

In Paris hofft man auf Frieden; mit Ausnahme des Prinzen Napoleon 
und feiner Umgebung wünjcht niemand, bejonder3 nicht die Militärs, dieſen Krieg, 
den man für unzeitgemäß und unklug hält. 

Der 17. April ift der Palmjonntag; um elf Uhr findet in den Xutlerien 
die Meſſe ftatt, der die Majeftäten beiwohnen. Wie gewöhnlich verlajjen fie die 
Meſſe durch eine Galerie, wo die Perjonen, die fie begrüßen oder Bitten an 
jie richten wollen, in Reihen ftehen. An diefem Tage ift die Galerie voll Offiziere: 
in der erjten Reihe bemerkt man den General de La Motterouge, deſſen heiteres, 
rotbadiges Geficht ebenjoviel Heldenmut wie Loyalität ausdrüdt. Die Majeftäten 
werden angekündigt. Der Kaiſer nähert fi) am Arm der Saijerin. Unmöglich, 
auf feinem Geficht zu lefen, ob Krieg oder Frieden. Der Marjchall Magnan 
in großer Uniform eröffnet den Zug, er bemerkt den General de La Motterouge, 
macht ihm ein Zeichen, näher zu treten, und nennt ihn dem Kaiſer. Der General 
jalutiert und bittet um ein Kommando im Sriegöfalle. Der Kaifer antwortet 
ihm äußerft liebenswürdig: „Aber e3 fteht fein Krieg bevor, jprechen Sie darüber 
mit dem $riegäminijter, der dort ift,“ und er wendet fich zu einem andern. 

Der General La Motterouge geht zum Marjchall Vaillant und wiederholt 
ihm die Worte Napoleons II. Der Marjchall erwidert barſch: „Wer hat 
Ihnen gejagt, daß es Krieg gibt? Wen Sie es wiſſen, ich weiß es nicht!“ 
Der Minifter ift feit einiger Zeit gereizt durch Die bejtändigen Gejuche von 
Offizieren und durch die Verweiſe des Kaiſers, der ihm vonwirft, daß er die 
Borbereitungen nicht geheim gemug halte. 
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Als er zwei Tage vorher dem von Saumur zurückgekehrten General Trochu 
begegnete, der dorthin gereift war, um „für den im Ausficht ftehenden Krieg 
mit Oeſterreich“ zwei Dienftpferde zu kaufen, hatte er zu ihm gejagt: „Ab, Sie 
erklären alfo den Krieg, junger Mann? Sie müfjen wiſſen, daß mir nichts 
davon bekannt ift.“ 

In den Zuilerien deutet, außer daß eine größere Anzahl von Offizieren 
anwejend ijt als gewöhnlich, nicht3 auf etwas Bejonderes hin. Paris Hat fein 
Feiertagsausſehen. Die Sonne bricht auf Augenblicke Durch die Wollen: am Morgen 

drängt ſich das Volk um die Pforten der Kirchen, um geweihten Buchs zu kaufen, 

am Tage vergnügt es fich in den Tuilerien und den Champs⸗-Elyſées, wo die 
Spaziergänger fich einen Vorgeſchmack des Frühlings Holen. Nirgends dent 
man an den Krieg. 

Ienjeit3 der Alpen bietet Turin ein ganz verjchiedened Schaufpiel, der 
Morgen wird wie in Paris vom Volke den religiöfen Zeremonien gewidmet, 
aber am Nachmittag verbreitet ſich das Gerücht, daß die Defterreicher ohne 
Kriegserklärung den Tejfin überfchritten haben: man hat wilde Hufaren, Ban- 
duren, Kroaten oder Tataren nicht weit von der Hauptitadt gejehen. Die 
beunrubigten Minifter verfammeln ſich und fprechen davon, den Staatsſchatz, 
die Krondiamanten und die jchönften Stüde aud den Muſeen nach Genua zu 
transportieren. Der bejorgtejte ijt Cavour. Er Hat die Dinge jo weit getrieben, 
daß er jeinen König und fein Land in eine Lage gebracht Hat, in der fie un— 
rettbar verloren jind, wenn der Erfolg nicht glänzend ift. Welche Kataftrophe 
gäbe e3, wenn die Defterreicher fich der Hauptitadt bemächtigen, zwiſchen den 
Alpen und Genua Stellung nehmen und jo die Franzoſen hindern würden, 
zu landen und über da Gebirge zu marjchieren! 

Am Nachmittag dieſes Palmfonntags jendet Cavour an feinen Freund 
Maſſimo D’Azeglio, der in Paris ift, folgende erjte Depefche: „Ich bitte Dich, 
beim Kaifer und dem Prinzen Napoleon jofort darauf zu dringen, daß Die 
Divifion Bourbali in Briancon bereit gehalten wird, auf den erjten Wink die 
Grenze zu überjchreiten.“ 

D’Azeglio eilt in die Tuilerien und teilt den Inhalt feiner Depefche dem 
Kaijer mit, der ſehr ruhig zu ihm jagt: „Sie fünnen auf mich rechnen, ich habe 
ſchon vorgeitern den General Saget abgeſchickt, um alles vorzubereiten; ich Habe 
36000 Mann in Lyon; Sie werden fofort Hilfe erhalten, wenn Sie angegriffen 
werden.“ 

Beruhigt telegraphiert D’Azeglio die Worte de Kaiſers zurüd, aber noch 
ehe jie angefommen find, wird Cavour um 6 Uhr abends von einem neuen 
Schreden ergriffen und fchidt an den Prinzen Napoleon eine verriidte Depejche: 
„Die Djterreichifche Armee formiert fi) am Teſſin, um fi) auf das Débouché 
der Alpen zu werfen.“ 

Diejed Telegramm trifft gegen neun Uhr abends im Palais Royal ein, 
Prinz Napoleon geht über die Aue de Rivoli und tritt beim Kaijer ein. „Wir 
müffen handeln,“ jagt der Prinz, „wir müfjen zwei Divifionen an die Grenze 
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vorjchieben.“ Der Kaifer macht feinerlei Einwendung und jchreibt an den 
Marihall Baillant, er jolle zwei Divijionen als Avantgarde in Bewegung 
fegen: die eine foll nach Briangon, die andre nach Grenoble gehen. In den 
Umschlag legt er außer einer kurzen Mitteilung die Depejche Cavours. 

Nachdem der Marjchall dad Ganze gelefen hat, jchidt er folgende Depeſche 
an den Marjchall de Eaftellane: 

Den 7. April 11 Uhr 45 abends. 

„Zaffen Sie die Divifion Renault nad) Grenoble aufbrechen, Zonzentrieren 
Sie die Divifion Bourbafi möglichjt nahe bei Briangon.* 

Da fallt dem Minifter ein, daß dieſe Divifion Bourbafi, von der Cavour 
mit folcher Bejtimmtheit jpricht, noch feine Kommandeure bat: der General 
Bourbafi ift noch immer nicht benachrichtigt. Der Miniſter jchidt ein Telegramm 
an ihn, ebenjo an den General Ducrot, der in Orleans fteht: beide jollen nad 
Lyon gehen, um dad Kommando zu übernehmen, das ihnen vorbehalten iſt. 
Sodann ſchickt der Minifter eine Ordonnanz fort, um den General Trochu, der 
fih in Paris befindet, zu weden. Eine Stunde fpäter führt ein mit einer Blend- 
laterne auögerüfteter Offizier den General in das Hotel des Minifterd und 
geleitet ihn auf einer Geheimtreppe in das Zimmer, in dem der Marjchall 
Vaillant aufrecht in feinem Bett figt und ihm die Depeſchen reicht mit den 
Worten: 

„Lejen Sie... Sie jeden, Sie müfjen abreijen, ich habe an Ducrot und 
an Bourbati telegraphiert, Sie müſſen morgen in Lyon jein.“ 

„Aber Herr Marjchall, das ift nicht jo ernit; und... dann haben Sie 
mir erjt vor zwei Tagen Vorwürfe gemacht, als ich von Krieg ſprach, jo daß 
ih Ihre eignen Worte an Ducrot gejchrieben habe, um ihn abzukühlen.“ 

Der Marjchall, der, die Depefchen in der Hand, fich lebhaft in feinem Bett 
herumwirft, will nichts hören. 

„Reifen Sie, reifen Sie jofort; Sie müſſen abreijen,“ wiederholte er, und 
da3 tat General Trochu denn aud). 

Die Depeiche des Minifterd, die fih auf die Abjendung der Divifionen 
Renault und Bourbali an die Grenze bezog, fam mitten in der Nacht in Lyon 
an; man wedt den Marjchall Eajtellane, der ſich daran macht, fie zu überjegen, 
und unverzüglich Die Befehle ausfertigt. ‚Das geht fchief,‘ denkt er. 

Am Morgen ift alle3 wieder geändert. Der „Moniteur* veröffentlicht eine 
friedlich lautende Note, und der Kriegsminiſter ſchickt, um den Eindrud feiner 
nächtlichen Depefche zu verwiſchen, an den Marſchall Caſtellane folgende er: 
weichende, in meteorologijhen Ausdrüden abgefaßte Depejche: 

„sn die Lage jcheint Heute morgen ein wenig Ruhe gelommen zu jein, 
ber Wind hat fich, nachdem er die ganze Nacht ftürmifch geheult hat, gelegt, 
wir haben Windftille; trogdem lafje ich Bourbali, Trochu, Ducrot abgehen... 
Der Kaiſer felbft hat die Befehle von geftern abend erlafjen.“ 

Die drei Generale reifen ab, ohne eine Minute zu verlieren, fie fürchten 
zu jpät anzulommen: ihr Erjtaunen verdoppelt fich, al fie nach dem Verlaſſen 
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des Waggons in Lyon beim Marjchall Eaftellane empfangen werden. „Der 
Krieg ift noch lange nicht erklärt,” jagt ihnen diejer und zeigt ihnen dad auf 
„beitändig jchön“ lautende Bulletin de3 Marſchalls Baillant. „Wenn Ihre 
Divifion in Briangon zujammengezogen wird, jo it ed, um an dem Tag, an 
dem Abrüjtung bejchlofjen wird, ihre Auflöjung anzuordnen: ed wird Dies eim 
Alt der Zuftimmung zu dieſer Maßregel fein. 

„Sch Habe Ihre vier Regimenter nicht in die noch verjchneiten Hochtäler 
der Alpen ſchicken wollen; ich Habe telegraphiert und um eine Beltätigung der 
eriten Befehle erjucht, Habe aber noch nichts erhalten; Sie fünnen aljo hier 
warten.“ 

Seit dem 15. glaubte man in Barid und in London an den Frieden. 
Erſt am Abend des 20. erfährt der Kaiſer mit Beitimmtheit von der Abjendung 
de3 Ultimatums an Piemont und befiehlt den Divifionen Vinoy und Forey, die 
in Baris liegen, fich zur Abfahrt von der Gare de Lyon bereit zu halten. 
Außerdem läßt er noch an den Marjchall Eaitellane folgende Depeſche ſchicken: 
„Die Dinge zeigen fich heute in einem jehr düſteren Lichte. Verbrennen Sie dieſes 
Billet, da3 für Sie allein iſt.“ 

Troß allem läßt er, um feine Verwirrung zu jtiften, noch am Morgen de 
21. eine friedlich lautende Notiz im „Moniteur“ veröffentlichen, aber um acht Uhr 
erhält er die Beitätigung vom Angriffe Dejterreihd, und um 8'/, Uhr unter- 
zeichnet er den Befehl, die ganze Armee auf den Kriegsfuß zu jegen, während 
Prinz Napoleon in feiner eignen Geheimfchrift an Cavour folgende Depeiche 
abſchickt: „Der Kaijer bittet Sie, die legte Frift abzuwarten, um auf das lUlti- 
matum zu antworten, Damit er Zeit hat, Ihnen zu Hilfe zu eilen.“ 

Der Minifter feinerjeit3 bejtätigt dem Marjchall Eajtellane den Befehl, 
zwei Divifionen in die Alpen zu jchiden: „es ijt dies eine politiiche Demon- 
jtration“ ; und zu gleicher Zeit beruft er die Marjchälle Baraguay d’Hilliers 
und Sanrobert nah Paris. Der eritere antwortet von Tours aus, den 21. April 
mittags: „Ihr Befehl findet mich im Bett mit einem Blajenpflajter am Knie; 
ich lajje mir die Wunde äßen und werde am Montag abreijen;“ der zweite aus 
Nancy um 1 Uhr 10 Min.: „Ich reiſe um 2 Uhr 1 Min. ab; ich werde heute 
abend um 10 Uhr 20 Min. in Paris fein und mich zu Ihnen begeben.“ 

Der Marjchall Canrobert ſoll die Corps befehligen, die die Alpen zu über- 
jchreiten haben, der Marſchall Baraguay d’Hiflierd diejenigen, die auf dem See- 
weg kommen. 

Die am 19. von Wien abgejandte Aufforderung, die am 21. im Laufe des 
Vormittags in Mailand eintrifft, kann noch am gleichen Tag in Turin über- 
reicht werden. Ueber dieſe Detaild unterrichtet, beauftragt Lord Malmesbury, 
der englijche Minifter de3 Auswärtigen, feinen Bruder, den damaligen Gejandten 
in Bern, fih nach Mailand zu begeben, um die Aufforderung auf ihrem Wege 
aufzuhalten, damit er Zeit gewinne, eine Vermittlung anzubieten, indem er 
Deiterreich die Neutralität des Wdriatiichen Meeres zuficheree Infolgedefjen 
treffen der Baron Kellersberg und der Oberſt Ceschi de Santa Croce mit dem 
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Ultimatum erft am 23. 6 Uhr abends in Turin ein. Der Graf Cavour em- 
pfängt fie in feinem Kabinett mit feiner gewohnten Leutjeligkeit und unterhält 
fie, ein Lächeln auf den Lippen, mit Den verfchiedenften Fragen. Im Laufe 
diefer Unterhaltung fommt Baron Kellersberg darauf, die Schönheit der Stadt 
Turin zu rühmen und zu jagen: „Wie ſchade, daß eine fo ſchöne Stadt dazu 
beftimmt fein joll, erftürmt zu werden.“ Cavour läßt fich nichts anmerken, aber 
jeine Befürchtungen für die Hauptftabt werden dadurch nur lebhafter. Die 
Defterreicher zweifelten ebenfalls nicht an der Einnahme von Turin, jo daß 
einige Tage nach der Eröffnung der Yeindjeligfeiten viele Offiziere fich ihre 
Briefe nah Turin adrefjieren ließen. Im Mai übergab Cavour diefe im 
Minifterium des Innern angehäuften Brieffchaften dem preußiichen Gefandten 
Grafen Braffier de St. Simon, der während des Krieges die Bfterreichiichen 
Intereffen zu vertreten hatte, mit der Bitte, fie an ihre Adreffaten gelangen zu 
lafjen, „Die er vielleicht ausfindig machen fünne, die aber in Turin vollftändig 
unbelannt feier.“ 

Erft am 29. April überfchritten die Dejterreicher den Teſſin; damit war 
der Krieg erklärt, und obwohl der Kaifer und fein Minifter ſchon drei Jahre 
lang daran gedacht hatten, war nichts vorbereitet, um ihn erfolgreich zu führen. 
Statt 60 Feldbatterien waren es nur 32, und es fehlten 10000 Zugpferbe ; 
die Infanterieregimenter zählten 1200 Mann, faft lauter junge Soldaten, und 
Proviant war nicht vorhanden. Die Leute rüdten ohne Patronen und ohne 
Gerätichaften aus, die Corps, ohne formiert zu fein. Es mußte auch fo gehen, 
weil man einen wenig unternehmung3luftigen Feind vor fich Hatte und auch weil 
die piemontefiiche Verwaltung nach dem Maße ihrer Hilfsmittel für unfre Be— 
bürfniffe forgen würde. 

Der unerwartete Erfolg von damals hinterließ die verhängnisvolle Ueber- 
zeugung, daß e3 unnötig fei, fich zum Kriege zu rüften. Es genügt, fich während 
des Anmarjches gegen den Feind zu organifieren — dieſe Idee Hat fich in 
manchen Köpfen fo feft eingewurzelt, daß unlängst Emile Olivier, der Minijter- 
präfident zur Zeit des franzöfiich-deutjchen Krieged, den Generalen von 1870 
vorgeworfen hat, fie damals nicht in die Praxis umgeſetzt zu haben, wie fie — 
1859 getan hatten! 

Der Marſchall Canrobert traf, wie er es angekündigt hatte, am 21. April 
um elf Uhr abends beim Marſchall Vaillant ein. „Es iſt noch nichts ent— 
ſchieden,“ wiederholt ihm der Miniſter, „aber reiſen Sie ab; halten Sie ſich 
bereit, die ſechs Diviſionen von Lyon über die Alpen marſchieren zu laſſen; 
der Kaiſer wird Ihnen je nach den Umſtänden Inſtruktionen ſchicken.“ 

Am folgenden Morgen erjcheint der Marjchall im Kabinett des Kaiſers, der 
ihm dasſelbe wiederholt; er wünjcht vor allem, daß jeine Truppen — für den 
Fall des Krieges — nicht eher an den Feind kommen, als bis ihre Konzentration 
vollzogen jei. Nachdem der Marjchall feine Einkäufe gemacht und an jeinen 
Generalitab in Nancy telegraphiſch die Weifung gerichtet Hat, möglichſt raſch 
abzureiſen und zu ihm zu ftoßen, reijt er am Morgen des 23. ab; um zehn Uhr 
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abends kommt er in Lyon an. Die Generale Bourbali, Ducrot und Zrochu 
erwarten ihn. Er geht mit ihnen zum Marfchall de Eajtellane, der eben eine 
Depeiche erhalten Hat. „Sagen Sie dem Marjchall Canrobert, daß der Telegraph 
ihm den Befehl geben kann, die Grenze zu überjchreiten,; lafjen Sie nicht ver- 
lauten, was ich Ihnen jchreibe, e3 ift ganz und gar vertraulich.“ Dieſe Weifung 
wird in der Nacht durch folgendes Telegramm bejtätigt, dad morgens zwei Uhr 
in Lyon ankommt: „Berlieren Ste keinen Augenblid; teilen Sie dem Marjchall 
GCanrobert mit, daß er mit feinem Armeecorps auf der Stelle die Grenze zu 
überjchreiten habe.“ 

Um vier Uhr morgens erteilt Marſchall Canrobert jeinen drei Divijionen 
den Befehl, den Marjch über die Alpen anzutreten, um in Sufa zu debouchieren ; 
die Divifionen des Generals Niel ſollen folgen. 

Zu gleicher Zeit wird in Toulon der Befehl gegeben, eine erjt kürzlich aus 
Algier eingetroffene Divifion einzufchiffen; fie hat einen Kommandeur erhalten, 
der den Ruf hat, ebenjo tapfer wie energiſch zu fein, den General Bazaine. 
Dieje Divifion jollte die Vorhut der Armee von Genua bilden. 

Während der Marjchall Canrobert im Verein mit dem Marjchall de 
Gajtellane bejchäftigt ift, feine Truppen in Bewegung zu feßen, erhält er eine 
Depejche des General Bourbali au Gap, neun Uhr morgens: „Die Truppen 
meiner Divifion haben feine Deden, es ift falt. Wir haben weder Zelte noch 
Kochgeſchirr, weder Lagergerätichaften noch Patronen; auch iſt fein Heu vor- 
handen. Rein nicht von dem, was notwendig ift für Die Organifation einer 
Divifion, ift an den Beitimmungsort gejchict worden. Die Deden können nicht 
vor dem 29. April eintreffen.” Faſt zur jelben Zeit benachrichtigen ihn die 
Generale Bouat und Renault, daß bei ihren Divifionen diejelben Zuſtände 
berrfchen. Kann man jo marjchieren? Diefe Frage richtet der Marjchall an 
den Saifer, der ihm um vier Uhr abends antwortet: „Ich Halte den ſchon er- 
teilten Befehl aufrecht, daß ohne Verzug die Grenze überjchritten werden joll.“ 
Das war nach der Anjicht des Minifterd nicht genügend, er läßt diefer Depeiche 
noch einen Brief folgen: „Die Depeche ift vom Saifer; in dem Einmarjch in 
Piemont jelbjt mit fchwachen, jehr Schwachen Kolonnenſpitzen liegt ein politiicher 
Bwed, der die militärifche Frage volljtändig überwiegt.“ 

Am 25. war man den ganzen Tag damit bejchäftigt, den Truppen Die 
allernotwendigften Dinge zu verfchaffen. Am 26. konnte Marjchall Canrobert 
feine Soldaten mit Lagergerätjchaften ausrüften und gab den Offizieren Geld- 
vorjchüffe, um unterwegs kaufen zu fünnen, was fehlte. Es find feine Maul- 
tiere vorhanden, man will fie auf den Etappenpläßen requirieren und auf der 
Stelle bezahlen. Das iſt noch nicht alles, denn Marſchall Canrobert telegraphiert 
am 26. abends nad Paris: „In meinem Corps hat man die Stäbe, Die 
Intendantur- und Juftizbeamten, das ärztliche Perfonal, die Artillerie und die 
Genietruppen vergejjen.” 

Sonft nichts! Aber da er aufbrechen muß, jo läßt der Marihall am 
26. und 27. April die Divifion Bouat auf der Eijenbahn verladen, und am 
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27. abends fährt er jelbft mit dem General Niel, dem Kommandanten Berthaut 
und dem Kapitän Corbin ab. Am folgenden Tag in aller Frühe kommen fie 
in St. Sean de Maurienne an. 

Welchen Feldzugsplan Hatte der Kaijer? (Schluß folgt.) 


3 


Das Sehen der Zellen im Zeifenflant, verglichen mit Borgängen im 
Organismus der menſchlichen Geſelſſchaft. 


Bon 
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verjchiedenartigen Naturprodukte in einfachere Beitandteile eine ihrer wich- 
tigften Aufgaben erblidt. Die mittelalterliche Alchemie mit ihren unklaren und 
phantaftiichen Beftrebungen ift zur exakten Wifjenfchaft der Chemie in demſelben 
Maße geworden, al3 fich die Erfenntni® Bahn brach, daß die zujammengefeßten 
chemiſchen Körper aus Grundelementen aufgebaut find, die man durch chemijche 
Analyje im Laboratorium aus ihnen darjtellen und die man wieder durch Zus 
jammenfügung der Baufteine in dieſer oder jener Art zu zahlreichen neuen Ver— 
bindungen vereinen. fann. Wie die Chemie in der Lehre von den Atomen und 
ben Elementen, jo hat auch die Lehre vom Leben oder die Biologie, wie ſchon 
Johannes Müller treffend bemerkt hat, erſt ein feftes wiffenjchaftliches Fundament 
erhalten, al3 in der Mitte des 19. Jahrhunderts die Zellentheorie begrimdet 
wurde Was für den Chemiker die elementaren Stoffe, das bedeuten für den 
Anatomen und Phyfiologen die Zellen; fie find die Grumdeinheiten, auf die der 
Anatom die Berfchiedenheiten der einzelnen Gewebe und Organe zurüdführt, 
und ebenjo die Grundeinheiten, aus deren Tätigkeit der Phyfiologe die une 
zierten Vorgänge des gejamten Lebensprozeſſes zu erflären fucht. 

Mit der Entdeckung des cellularen Prinzips hat die Biologie in der kurzen 
Zeitſpanne von ſechs Jahrzehnten einen ungeheuren Aufſchwung in allen ihren 
Zweigen genommen, und mit ihr auch die Heiltunde. Rudolf Virchows Cellular: 
pathologie entjtand. Durch die Einficht, daß kranthafte Prozefje auf Störungen 
des Zellenlebens beruhen und daß e3 daher auch eine Pathologie der Zelle 
gibt, find in der Mitte des 19. Jahrhunderts die wifjenjchaftliche Medizin und 
die Lehre von der Zelle in nähere Beziehungen zu einander getreten. 

Eine Duelle fruchtbringender Erkenntnis ift endlich auch die Lehre von dem 
Zellenleben für mancherlei joziale und nationalöfonomifche Fragen getvorden; 


S allen Zeiten haben die Naturforſcher in der Zerlegung der zahlloſen und 
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Denn worauf jchon der häufig gebrauchte Name Zellenjtaat hinweift, gibt es 
nicht wenige DBergleichungspuntte zwifchen den Vorgängen, die fich Hier beim 
Zujammenleben der Zellen im pflanzlichen und tierifchen Organismus, dort beim 
Zufammenwirten der Menjchen im jozialen Organismus eines Kulturjtaates 
abjpielen. 

Auf dieſes intereffante Gebiet will ich die Aufmerkſamkeit des Leſers durch 
nähere Erörterung de3 in der Heberjchrift formulierten Themas lenken. 

Das Thema zerfällt in zwei Teile. 

Was verfteht man erftens gegenwärtig in der Biologie unter Dem Wort 
„Die Zelle*? Inwiefern läßt jich zweitens auf eine Vereinigung von Zellen 
der Begriff eines Zellenftaates anwenden, und durch welche Geſetze regelt fich 
da3 Leben der Zellen im Zellenftaat, und inwieweit laffen fich Hierbei Vergleichs— 
punfte mit Vorgängen im Organismus. der menjchlichen Gejelljchaft gewinnen ? 

Auf die erjte Frage, was man unter einer Zelle verfteht, glaube ih am 
beiten eine Antwort geben zu können, wenn ich an der Hand der Gejchichte kurz 
zeige, wie die ältere Generation der Naturforjcher zu der Erkenntnis vom zelligen 
Aufbau der Pflanzen und Tiere gelommen ift und wie fpätere Unterfuchungen 
dieje Erfenntniß erweitert und vertieft haben. 

Die Lehre von der Zelle ift au dem Studium der Pflanzenanatomie hervor» 
gegangen. Schon im 17. Iahrhumdert Hatten Marc Malpighi und der englifche 
Forſcher Grew die Entdeckung gemacht, daß Stengel, Blätter und Wurzeln der 
Pflanzen, bei Qupenvergrößerung unterfucht, teil aus kleinen, bläschenfürmigen 
Hohlräumen, die durch feite Echeidewände getrennt find, teil® aus langen, 
zwijchen ihnen Hindurchlaufenden Kanälen bejtehen. Die einen nannte man 
Sellen, die andern die Gefäße, indem man fie den Blutgefäßen von Tieren ver- 
gli. Später lernte man, je häufiger man fich beim Studium der Lebewelt 
jchwacher Bergrößerungen bediente, auch niederfte, jehr einfach gebaute Pflanzen 
fernen, Heine Algen, die entweder zeitlebens nur eine Zelle darjtellen, oder ein- 
fache Reihen von Zellen find, die fich leicht voneinander abtrennen können. 

Den Anftoß zu einer tieferen, wenn ich jo jagen foll, zu einer philo— 
jophijcheren Auffaffung vom Bau der Pflanzen haben diefe und ähnliche nadte 
Tatjachen indejjen erft am Ende des 18. Jahrhunderts gegeben, als die natur- 
philoſophiſche Schule zur Herrichaft gelangte. Won anatomijchen und phyfio- 
logiſchen Erwägungen geleitet, wurden einzelne Forjcher zu der Idee geführt, der 
der Botanifer Meyen ſchon im Jahre 1830 einen Haren Ausdrud in dem Sat 
gegeben hat: „Die Pflanzenzellen treten entweder einzeln auf, jo Daß eine jede 
em eigned Individuum bildet, wie dieſes bei Algen und Pilzen der Fall it, 
oder jie find in mehr oder weniger großen Mafjen zu einer höher organifierten 
Pflanze vereinigt. Auch Hier bildet jede Zelle ein für fich beitchendes, ab» 
geſchloſſenes Ganzes; fie ermährt fich jelbit, fie bildet fich ſelbſt und verarbeitet 
den aufgenommenen rohen Nahrungsjtoff zu jehr verjchiedenartigen Stoffen und 
Gebilden.“ Meyen bezeichnete daher jchon geradezu die einzelnen Zellen als 
„die Keinen Pilänzchen in den größeren“. 
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Den jchon hie und da geäußerten Gedanken zu allgemeiner Geltung gebracht 
zu haben, ift das große Berdienjt de3 berühmten Jenenjer Botaniker? Matthias 
Schleiden. Namentlich hat er als einer der erjten die Frage nach der Neu: 
entjtehung der Zellen beim Wachstum und der Vermehrung der Pflanzen in 
jeinem Aufjag: „Beiträge zur Phytogenefis“ aufgetvorfen und zu ergründen 
geſucht. 

Bei dem Zuſammenhang der Wiſſenſchaften untereinander konnte es nicht 
ausbleiben, daß die Entdeckungen auf botaniſchem Gebiet und die durch ſie 
hervorgerufenen Ideengänge auch bei dem Studium des Menſchen und der Tiere 
ihre befruchtende Wirkung ausüben mußten. Bald wurden immer häufiger Be— 
obachtungen veröffentlicht, nach denen dieſes und jenes tieriſche Organ aus 
Elementarteilen, den pflanzlichen Zellen vergleichbar, zuſammengeſetzt ſei. Pur— 
finje und Valentin, Johannes Müller und Henle wurden bei mikroſtopiſcher 
Unterfuchung diefer und jener Teile de3 tierijchen Körpers von der großen 
Aehnlichkeit ihrer Zufammenfegung mit dem Pflanzengewwebe überrajcht und be- 
jchrieben ſchon einen zelligen Bau der Chorda dorsalis, der Oberhaut, des 
Epitheld der Schleimhäute und der Drüjen. Auch der Laie kann fich in der 
Tat an dieſen Beitandteilen von dem zelligen Aufbau des tierijchen Körpers 
am leichteften überzeugen. 

In der Mehrzahl der tierijchen Gewebe aber konnte eine Lebereinftimmung 
mit pflanzlichen Zellen in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts über- 
haupt nicht nachgewiejen werden, jo namentlich beim faferigen Bindegewebe, beim 
Mustelgewebe und beim Nervengewebe. Die großen Schwierigkeiten, die hier 
einer univerjalen Theorie noch entgegenitanden, glücdlich gelöft zu Haben, ift das 
unfterblicde Berdienit von Theodor Schwann, dem wirklichen Begründer der 
tierijchen Zellenlehre. Im Jahre 1839 veröffentlichte Schwann jeine berühmte 
Schrift, der er den bezeichnenden Titel gab: Mikroſtopiſche Unterfucjungen 
über die Uebereinftimmung in der Struktur und dem Wachdtum der Tiere und 
Pflanzen. Er Hatte fich Hierin, wie er es gleich im Titel ausgeſprochen Hatte, 
die Aufgabe geftellt, auf dem Weg des Vergleichs den Beweis zu führen, daß 
der pflanzliche und der tierijche Körper aus den gleichen Elementareinheiten, 
aus Zellen, aufgebaut ift. Wenn auch hie und da im der Deutung der ver- 
glichenen Erjcheinungen mancher Irrtum untergelaufen ift, jo hat doch Schwann 
im ganzen fein Programm in genialer Weife erfüllt. Hierzu hat wejentlich der 
Umjtand beigetragen, daß er jich bei jeinen Bergleichen von zwei jehr richtigen 
Geſichtspunkten hat leiten laffen. Der eine Gefichtspunkt ift Die große Be- 
deutung, die er dem jogenannten Kern der Zelle beilegte. Der Zellenfern oder 
Nucleus ift ein Heine, durch eine Membran abgegrenzted Bläschen, das, wie 
wir jest wiſſen, in feiner lebenden Zelle fehlt und gewöhnlich noch mit einem 
viel Heineren, glänzenden Hörnchen, dem Nucleolus oder Kernkörperchen, verjehen 
it. Der Kern ift das wichtigfte Organ, gewiffermaßen der Lebensmittelpunkt 
der Zelle. Durch Robert Brown, einen englijchen Botaniker, wurde er zuerjt 
bei den Orchideen entdedt. Schleiden wies jeine allgemeine Verbreitung in den 
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pflanzlichen Zellen nach und machte ihn zum Mittelpunkt der Phytogeneſis oder 
der pflanzlichen Zellbildung. Von Schleiden wurde wieder Schwann beeinflußt, 
der ebenfall3 in dem Stern den am meilten charakteriftiichen und am wenigiten 
veränderlichen Zellenbejtandteil erblidte. Auf feinen Nachweis legte er Daher 
ein Hauptgewicht; er ließ ich von dem Grundjaß leiten, daß, wo man in dem 
tierifchen Gewebe Kerne findet, man die Mittelpuntte von Zellen vor fich Hat, 
wenn dieje auch im übrigen ein den pflanzlichen Zellen jehr ungleichartiges Aus: 
jehen darbieten. 

Zum zweiten aber verdankte Schwann den rajchen Erfolg feiner Unterjuchungen 
der von ihm angewandten Methode, und dieſe war eine genetifche. Er ging von 
der Entwidlung der Gewebe aus. Er prüfte glei) am Eingang ſeines Werkes 
die Frage, aus welchen Bejtandteilen der Keim der Wirbeltiere befteht, und er 
fand, daß er aus einer Summe ganz gleichartiger Zellen zujammengejegt ift. 
Schwann verfolgte dann weiter die Metamorphofen der Zellen bis in die fertigen 
Gewebe de3 erwachjenen Tiered. Er zeigte, wie ein Bruchteil der Zellen die 
urfprüngliche kuglige Grundform beibehält, andre eine cylindrijche Gejtalt an- 
nehmen, andre zu jternförmigen Gebilden werden, indem fie an verjchiedenen 
Stellen ihrer Oberfläche Fortjäge ausfchiden und wieder andre in lange Fafern 
auswachſen. In ähnlicher Weije machte er und noch mit zahlreichen andern Arten 
von Metamorphofen von Zellen befannt, 5. B. im Knorpel und Knochen, im quer- 
gejtreiften Muskel- und im Nervengewebe u. ſ. w. Zum erjtenmal hat jo Schwann 
ein allgemeines, wenn auch mit manchen Fehlern behaftetes, dafür aber leicht 
faßliche8 und auch im ganzen zutreffende3 Schema gejchaffen, nach dem jedes 
tierijche Gewebe aus Elementarteilen, die den Pflanzenzellen entiprechen, entweder 
zujammengefeßt oder durch Metamorphofe entjtanden ift. 

In der Periode nad) Schwann find an feinem Schema manche einjchneidende 
Verbefjerungen vorgenommen worden. Namentlich Hat man mit fortjchreitender 
Erkenntnis als den wichtigjten Beſtandteil jeder Zelle, ald die Subjtanz, an die 
gleihjam alle Lebenseigenſchaften geknüpft find, das Protoplasma mit dem in 
ihm eingejchlofjenen Kern erkannt. Ihm gegenüber ift die Membran, die bejonders 
bei den Pflanzen die jo deutlich ausgeprägte Wand der Zelle darjtellt, ein relativ 
nebenſächliches Gebilde; fie ift jo nebenſächlich, daß fie überhaupt bei den meijten 
tierischen Elementarteilen ganz fehlt; fie dient nur zum Schuß des von ihr um— 
büllten Protoplasmakörpers, und kann daher ohne Schädigung des Lebens unter 
Umftänden auch entbehrt werden. Der Phyfiologe Purkinje Hatte daher ganz 
recht, al3 er die Elementarteile des tierischen Körper nicht Zellen, jondern 
Klümpchen oder Körperchen — Protoplasmallümpchen würden wir jeßt jagen — 
genannt hat. Wenn wir troßdem noch heute das Wort „Zelle“ allgemein 
gebrauchen, jo verbinden wir damit jegt eine weſentlich andre Borjtellung als 
einft die berühmten Begründer der Zellentheorie. 

Was ijt mun aber dieſer wunderbare Stoff, das Protoplasma, die 
Grundlage de3 Lebens ? Wie und chemijche Unterjuchungen lehren, bejteht das 
Protoplaama vorwiegend aus verjchiedenen Arten von Eiweißlörpern und aus 
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Stoffen, die ich durch hemifche Umwandlungen aus Eiweißkörpern herleiten. Aber 
— jo muß gleich der Biologe Hinzufügen — das lebende Protopladma mit 
Kern ift fein Gemifch verfchiedener Subftanzen, jondern ein Körper mit einer 
ihm eigentümlichen Anordnung der ihn aufbauenden verjchiedenen Subjtanz- 
teilhen. Wie das chemijche Eiweißmolekül aus Atomen verjchiedener Art, und 
zwar in einem gejemäßigen Gefüge nach einer beftimmten Strufturformel, wie 
die Chemiker annehmen, aufgebaut it, jo find auch nach der Annahme der Biologen 
die Eiweißmolelüle im lebenden Protoplasma zu einem höchſt komplizierten Bau 
vereinigt, der allerding® zurzeit auch fir Die jtärkjten VBergrößerungen noch außer 
dem Bereich des Wahrnehmbaren liegt. ! 

Daß die Zelle übrigens ein höchſt fompliziertes Gebilde fein muß, lehrt 
auch dad Studium ihrer Lebendeigenfchaften. Denn die fundamentalen Vorgänge, 
in denen fich der Lebensprozeß der Pflanzen und der Tiere äußert, ſpielen fich 
ihon innerhalb jeder einzelnen Zelle ab. Wie die ganze Pflanze und das 
ganze Tier, jo befitt jchon jede einzelne Zelle ihren bejonderen Stoffwechjel; 
fie nimmt aus ihrer Umgebung mannigfache Subjtanzen zu ihrer Ernährung 
auf, verarbeitet fie wie in einem kleinen chemischen Laboratorium in verjchiedene 
neue chemifche Körper und benußt dieje teild zur Vermehrung ihrer eignen 
Körpermafje, teil$ um Membranen, Zwijchenfubitanzen, Bindegewebäfibrillen; 
elaſtiſche Faſern, Muskel- und Nervenfibrillen, mit einem Wort die zahllofen 
Protoplasmaprodufte berzuftellen, die im Haushalt der Belle, bejonders aber 
bei der Gewebebildung eine jo große Rolle jpielen. 

Hierzu gejellt fich als zweite fundamentale Lebendeigenjchaft der Zelle ihre 
Fähigkeit, fich durch Fortpflanzung ins Unbegrenzte zu vermehren. Eine Mutter- 
zelle kann durch Selbitteilung, bei der höchſt wunderbare Erjcheinungen am Stern 
ftattfinden, neue Gebilde ihresgleichen, Tochterzellen, hervorbringen, die die 
Eigenjchaften ihrer Mutter ererbend ihren Lebensprozeß fortjeßen. 

Irritabilität oder Neizbarkeit nennt man eine dritte Lebenseigenſchaft der 
Zelle. Wie der tierijche Körper, mit verjchiedenen Sinnesorganen und Nerven 
ausgerüftet, die mannigfachiten Einwirkungen der Außenwelt, die man in der 
Phyſiologie Reize nennt, wahrnimmt und auf fie reagiert, jo ift auch ſchon die 
Zelle, obſchon fie feine bejonderen Sinneswerkzeuge und Nerven befigt, doch 
jehr empfindlich gegen thermijche, mechanische und chemifche Reize, ferner gegen 
Licht und Elektrizität in einer oft jo feinen Abftufung, die unfer Erſtaunen erregt. 
Und wie der Protoplasmakörper empfindet, jo reagiert er auch in feiner Weije 
auf die äußere Einwirkung durch eine Menderung feines Lebensprozeſſes, jeiner 
Tätigkeit, joweit fie ung fichtbar wird. Am häufigſten gefchieht dies vermittelft 
der legten noch zu erwähnenden Lebenseigenjchaft der Zelle, ihrer Fähigkeit, 
Bewegungen auszuführen und andre Formen anzunehmen. 

Wenn jet auf Grund der kurz mitgeteilten Erfahrungen eine Antwort auf 
die eingangs aufgeworfene Frage, was die Zelle ijt, gegeben werden foll, jo 
kann jie nur lauten: Die Zelle ift jchon jelbft ein lebender Organismus, fie ift 
die einfachite Form, in der fich das Leben äußert, eine Lebenseinheit, oder wie 
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ſich Brücke zuerft ausgedrückt hat, ein Elementarorganismus. Wenn e3 für dieje 
Borftellung überhaupt noch eines Beweiſes bedarf, jo hat und die Natur einen 
jolden in zweifacher Weije gegeben. Einmal tennt man zahlloje Arten niederjter 
Organismen, die zeit ihres Lebens nicht? andre al3 eine einfache Zelle dar- 
itellen. Und zweitend machen ja auch alle Pflanzen und Tiere im Laufe ihrer 
Entwicklung einmal ein Eiftadium durch, auf dem fie auch nichts andres find 
als eine Zelle, und zwar eine Zelle, in der alle Eigenjchaften der betreffenden 
Pflanzen» und Tierart der Anlage nad) in einer und unverftändlichen und ver- 
borgenen Weije enthalten find. 

Nun find die einzelnen Zellen, in denen wir auf Grund ihrer Eigenjchaften 
Elementarorganismen oder allerkleinjte Lebeweſen Tennen gelernt Haben, in einer 
zufammengefegten Pflanze oder in einem Xier zu Humbderttaufenden oder zu 
Millionen, ja vielen Milliarden vereinigt. Sie jtellen, wenn wir Begriffe, wie 
fie für menschliche Berhältniffe gebraucht werden, hier anwenden wollen, gewijjer- 
maßen ein ſoziales Verhältnis untereinander Her, umd jo kann man denn mit 
gutem Recht alle vielzelligen Organismen als eine Gejellichaft elementarer Lebe— 
weſen, und infofern diefe Gejelljchaft einen großen Umfang erreicht, nach außen 
ichärfer abgegrenzt und nach bejtimmten Gejeßen geordnet ift, auch als einen 
Zellenftaat bezeichnen. Solche Vergleiche find jchon frühzeitig, bald nad) 
Begründung der Zellentheorie, vielfach gezogen worden. „Jedes Tier,“ bemerkt 
Rudolf Virchow in feiner berühmten Gellularpathologie, „erjcheint al3 eine Summe 
vitaler Qebenseinheiten, von denen jede den vollen Charakter des Lebens an jich 
trägt. Daraus geht hervor, daß die Zuſammenſetzung eined größeren Körpers, 
des jogenannten Individuums, immer auf eine Art von gejellichaftlicher Ein- 
richtung herauskommt, einen Organismus fozialer Art darjtellt, wo eine Maſſe 
von einzelnen Erijtenzen aufeinander angewiejen ijt.“ Hiermit wende ich mich zu 
dem zweiten Teil meine Themas, zu der Frage: Nach welchen Gefegen regelt 
ſich das Zuſammenleben der Zellen im Zellenftaat? Bei ihrer Beantwortung 
bieten fich, wie jchon früher angedeutet, zahlreiche Parallelen zu menjchlichen 
Berhältnifjen dar, die von allgemeinen Intereſſe find. Denn jede joziale Ver— 
einigung von Lebewejen, mag e3 ſich um Staaten von Menfchen oder um den 
Bellenjtaat, den eine Pflanze oder ein Tier darjtellt, Handeln, wird von zwei 
Naturgejegen beherrjcht: erjtend von dem Geſetz der Arbeitsteilung und der 
Differenzierung, und zweitens von dem Geſetz der phyfiologiichen Integration. 

Das Gejeß der Arbeitsteilung in jeiner Bedeutung für das Leben der Zellen 
im Sellenftaat haben bejonder® Milne Edwards, der e3 zuerft aufgejtellt hat, 
Bronn, Ernft Hädel und Herbert Spencer in Elarer Weije gewürdigt. — Die 
Grundlage zu einer Arbeitsteilung ift in der ganzen Natur der Lebeweſen, durch 
die jie fi) von den unorganiſchen Körpern unterjcheiden, tief begründet. Ein 
lebender Organismus, mag er eine einzelne Zelle oder eine aus vielen Zellen 
zujammengejeßte Pflanze oder ein Tier jein, ift ein Wefen, das im Unterjchieb 
zu allen ander, wie wir jagen, nicht belebten Naturproduften und einerjeits 
durch den komplizierten Bau feines Körpers, andrerjeitS durch den Reichtum 
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mannigfach verjchiedener Leijtungen mit Beivunderung erfüllt. Selbjt die einfachjte 
einzellebende Zelle Hat, wie ſchon bejprochen wurde, jehr viele verjchiedene Fähig— 
feiten und verrichtet Durch fie verjchiedene Tätigkeiten oder, wenn wir und einer 
menjchlichen Berhältniffen entlehnten Ausdrudsweife bedienen, fie verrichtet jehr 
mannigfache Arbeit. Nun treten aber in der Arbeitsweiſe Veränderungen ein, 
jowie jich eine foziale Vereinigung von Zellen ausbildet. Am beiten läßt ſich 
dies verjtändlich machen durch einen Hinweis darauf, wie fich in der menjchlichen 
Gejellichaft der Prozeß der Arbeitsteilung ausgebildet Hat. 

Als ifoliertes Wejen, verjchlagen zum Beijpiel auf eine unbewohnte Injel 
nad Art eines Robinjon, muß der Menjch, um fein Leben zu friften, fir alle 
notwendigen Bedürfniſſe Durch eigenartige, verjchiedenartige Arbeit jorgen, er muß 
fich in Diefer oder jener Weije Nahrung, Kleidung und Schuß verjchaffen. Ihm 
gleicht eine einzellebende Zelle, die auch zu ihrer Erhaltung ftet3 nach vielen 
Richtungen funktionieren muß. Im diefer Lage befand fich der Menjch vor allem 
Anfang der Kultur in dem von Rouſſeau glüdlich gepriefenen Naturzuftand, den 
wir Heutzutage richtiger als einen niederen, tierähnlichen bezeichnen. Zu 
höheren Stufen der Kultur Hat er fich erft allmählich und in dem Maße erhoben, 
als er ein Animal sociale, ald er ein Glied einer menjchlichen Gemeinfchaft 
wurde. Neue Fähigkeiten find ihm dadurch zugewachſen. Denn bejjer als es 
der einzelne vermag, kann eine joziale Gemeinfchaft die Natur zu ihrem Vorteil 
audnußen. Durch den Verband mit andern wird jeßt der einzelne auf Grund 
der ſich ausbildenden Gegenjeitigfeit in die Lage verjeßt, feine Arbeitäkraft in 
einer Richtung, wie es zuvor nicht möglich war, zu konzentrieren und durch die 
häufige Tätigkeit eine größere yertigkeit in ihr zu erlangen. So kann er jet 
in einer Richtung mehr und vollfommenere Arbeit ohne größere Mühe leiften, 
er kann von dem daraus erwachjenden Ueberjchuß leicht an andre abgeben, und 
von ihnen dafür wieder Gegenwerte in andrer, von ihm jelbjt nicht verrichteter 
Urbeit entgegennehmen. 

Mit der wachjenden Kultur ift das Arbeitöquantum der fozialen Gemein- 
Ihaft, gleichzeitig aber auch die Verjchiedenartigfeit der zu leiftenden Arbeit 
allmählich geftiegen. Einzelne Stadien dieſes Entwicklungsprozeſſes in der menſch— 
lichen Gejchichte zeigt und das foziale Verhalten eined Nomaden- und Jäger- 
voltes, einer Aderbau treibenden Bevölferung, eines Volles von Händlern und 
Kaufleuten bis zu den modernen Kulturftaaten, in denen mit der größeren Be- 
herrſchung der Naturkräfte und ihrer technijchen Ausbeutung fich in kurzer Zeit 
eine ganz erftaunliche Arbeitsteilung ausgebildet Hat. 

Zunehmende Arbeitsteilung erzeugt ferner in der menjchlichen Gejellichaft 
eine fich entwidelnde Verjchiedenheit der Individuen, die die ungleiche Arbeit 
verrichten. Jeder paßt fich der Art jeiner Bejchäftigung an. So entftehen in 
der menjchlichen Gejellichaft die Stände und Berufe mit ihren bejonderen Tyertig- 
feiten, ihren bejonderen Zörperlichen und geiftigen Eigenjchaften, ihren Leben3- 
gewohnheiten und ihrer Lebenshaltung. Arbeitsteilung hat aljo, wie man ſich 
in der Biologie ausdrüct, eine Differenzierung der die verjchiedene Arbeit ver- 
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richtenden Individuen zur Folge. Dadurch erhält der foziale Organismus je 
nach dem in ihm durchgeführten Grad der Arbeitsteilung eine entjprechende foziale 
Struktur der ihn zuſammenſetzenden Teile. 

Genau derjelbe Prozeß, wie ich ihn eben für die bejjer bekannten menjc)- 
lichen Berhältniffe in wenigen Sätzen bejchrieben habe, vollzieht fich auch, wenn 
die Zellen, dieſe elementaren Lebenseinheiten von Tier und Pflanze, zu einent 
Zellenftaat miteinander verbunden find. So find am Anfang der Entwidlung 
eine3 jeden Tieres im Keim alle Zellen einander gleih. Die Embryonalzellen 
find, wie man fich ausdrückt, noch undifferenziert; wie einem unentwidelten Kinde 
jtehen ihnen noch viele Wege zukünftiger Entwidlung, jpezieller Geftaltung, offen. 
— Die Entwidlumg eines höheren Tieres beruht num darauf, daß die unendlich 
verjchiedenen Wrbeitleiftungen, die jein Körper ſchließlich zu verrichten Hat, 
wie bei der hiftorijch allmählich erfolgten Entjtehung eines menjchlichen Kultur: 
ſtaates auf die einzelnen Zellindividuen in diefer oder jener Weije nach bejtimmten 
Geſetzen verteilt werden. — Die Arbeitsweiſe einer Zelle nennen wir ihre Funktion. 
Unter den Einflüffen der Außenwelt und andern im Zellenftaat jelbft gegebenen 
und entjtandenen Bedingungen bildet ein Zeil der Zellen nur eine Funktion in 
bejonderer Weije, oft bis zum Extrem, unter teilweifer Verkfümmerung andrer zum 
Leben erforderlicher Funktionen aus, für deren Ausfall dann Erſatz durch andre 
Zellen geichaffen wird. Während Reizempfindlichleit ja nad) unſrer früheren 
Darjtellung eine fundamentale Eigenjchaft der Zelle an ſich ſchon ift, jo werden 
jegt mit der fortjchreitenden Entwidlung des Keims einzelne Zellen bejonders 
empfindlich entiveder gegen Licht, oder gegen Schall, oder gegen mechanijche Be- 
rührung, oder gegen chemijche Stoffe in gasförmigem oder in flüffigem Zuftand. 
Sie werben aljo zu den Seh-, Hör-, Taft:, Riech- oder Schmedzellen unjrer 
Sinnedorgane. Andre zeichnen fich durch das Vermögen aus, ihre Form durch 
Zufammenziehen zu verändern, fie werden Mustelzellen. Wieder andre treten in 
den Dienft der Ernährung des Gejamtorganismus; fie fcheiden Verdauungsſäfte 
diefer oder jener Art ab: Säfte zur Verdauung von Kohlenhydraten, von Ei» 
weißförpern oder von Fett. Andre dienen zum Transport der Nahrungsjäfte, 
wieder andre zum Schuß, andre zur Stüße, andre zur Fortpflanzung u. |. w. 

Hand in Hand mit der fortjchreitenden Arbeitsteilung jehen wir während 
der Entwidlung die urjprünglich gleichartigen, embryonalen Zellen ein ver- 
ſchiedenes Ausfehen gewinnen. Arbeitsteilung hat ja Hiftologifche Differenzierung 
zur Folge, das heißt, einzelne Zellen und Zellgruppen erhalten entjprechend der 
Ausbildung befonderer Funktionen auch entjprechende Strukturen, durch die fie 
die einfeitige Arbeit bejfer zu verrichten befähigt werden, und die wir daher 
als die ihnen eigentümlichen Arbeit3mittel bezeichnen können. Meift liegen gleich 
funktionierende und demgemäß auch morphologijch umgewandelte Zellen im Körper 
in Gruppen zujammen, wie Menjchen gleicher Arbeitsrichtung zu Ständen und 
Berufsgenoffenschaften verbunden find. Solche Gruppen bezeichnen wir dann 
in der mitroflopifchen Anatomie mit einem ſchon alten Ausdrud als ein Gewebe. 
Ihre Anzahl ift im menschlichen Körper mit feiner weit gediehenen Arbeitsteilung 
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und Hiftologijchen Differenzierung eine jehr große. Wir unterjcheiden ein Mustel— 
und Nervengewebe, ein Epithel- und Drüfengewebe, ein Binde- und Stüß- 
gewebe u. ſ. w. Auch können wir an jedem wieder noch eine Einteilung in mehr 
oder minder zahlreiche Unterarten vornehmen. So läßt ſich dad Stüßgewebe 
wieder je nach den verjchiedenen Aufgaben, denen e3 dient, in ein Gallert- und 
fajerige8 Bindegewebe, in ein Snorpel-, Knochen- und Zahngewebe zerlegen. 
Noch mehr Unterarten zeigt dad Drüjengewebe: je nach dem Sekret, das abge- 
jondert wird, kann es aus Speichel: und Schleimzellen, aus Leber-, Pankreas-, 
Talg:, Milch, Nierenzellen u. |. w. beftehen. 

Der in feinen wichtigjten Momenten dargejtellte Prozeß der Arbeitsteilung 
und Differenzierung findet feine naturgemäße und notwendige Ergänzung in 
einem ebenjo wichtigen Prozeß, den Herbert Spencer die phyfiologijche Inte 
gration genannt Hat. Infolge der Arbeitsteilung nämlich tritt ein Moment ein, 
wo die Zelle genau genommen nicht mehr der Außenwelt gegenüber einen fich 
ſelbſt erhaltungsfähigen Organismus darjtell. Einfeitig ausgebildet, geht fie 
nach der Abtrennung von den übrigen Zellen, auf deren Tätigkeit fie ja zu ihrer 
Eriftenz angewiejen ift, unfehlbar zu Grunde. Wenn wir unter einer volllommenen 
oder abjoluten Lebenseinheit ein Weſen verftehen, das alle Bedingungen zur 
Erhaltung des Lebens in fich birgt, jo ftellt jeßt erjt das höhere Ganze, das 
aus der jozialen Vereinigung der Zellen entjtanden ijt, die wirkliche Lebenseinheit 
dar. Oder mit andern Worten: die durch Arbeitsteilung differenzierten Zellen 
find nur noch die lebenden und in Abhängigkeit geratenen Glieder eines Organis- 
mus höherer Drdnung, dem fie jubordiniert oder integriert worden find, 

Die phyfiologiiche Integration der Zelle zeigt weitgehende Abjtufungen im 
vielzelligen Organismus. In niederen Abteilungen des Pflanzenreichd und Tier- 
reichd können im Bellenjtaat, jolange er relativ wenig differenziert und zen— 
tralifiert ift, die einzelnen, mehr gleichartigen Zellen einen höheren Grad ihrer 
Selbjtändigkeit bewahren. Sie fünnen daher, losgelöjt vom Ganzen, weiterleben. 
So lafjen ſich z. B. Moofe, Polypen, manche Würmer in kleine Stüdchen zer: 
jchneiden, ohne abzufterben. Jedes Stüd ergänzt nach einiger Zeit wieder den 
Berlujt und wird zum vollitändigen Repräjentanten jeiner Art. 

Ein entgegengejeßtes Verhalten bieten höhere Organismen in demjelben 
Maße dar, als bei ihnen eine weitgehende Sonderung in die verjchiedenartigjten 
Gewebe erfolgt iſt. Infolge ihrer größeren Unterordnung unter das Ganze, 
infolge der jtärferen Zentralijation haben die einzelnen Zellen, wenn wir von 
den Gejchlechtöprodukten abjehen, die Möglichkeit, für ſich ifoliert fortzuleben, 
volltommen eingebüßt. Abgetrennte Organe oder Gewebsſtückchen gehen jofort 
oder nach kurzer Zeit zu Grunde, 

In welcher Weije die Zellen durch die Vergejellichaftung mit andern ihres» 
gleichen von den Bedingungen und Geſetzen abhängig werden, die fich im Zellen- 
ſtaat allmählich ausgebildet haben, dies ſei an einigen wenigen Beifpielen ver- 
anfchaulicht, die ich aus einer großen Menge andrer herausgreife. 

Im tierischen Körper beziehen Milliarden von Zellen die zur Erhaltung 
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de3 Lebens erforderlichen Nahrungsſtoffe nicht mehr direft von der Außenwelt, 
fondern durch VBermittelung einer zentralen Ernährungsanftalt, die allmählich 
nach dem Prinzip der Arbeitsteilung und Differenzierung im Bellenftaat ent 
Standen ift. Im Magen und Darmlanal werden Die von außen bezogenen, im 
Mund zerkleinerten Nährmaterialien in komplizierter Weife chemiich verarbeitet. 
Durch die Sefrete verjchiedener Drüfen werden Kohlenhydrate, Fette und Eiweih- 
förper in geeignete Löſungen übergeführt und für die Darmwandungen aufjaug- 
bar gemadt. Eine konzentrierte Nährflüffigkeit, zufammengejegt aus allen zur 
Erhaltung der Zellen erforderlichen Materialien, wird jo von einer Zentralſtelle 
aus gefchaffen. Hierdurch wird auch den abſeits von ihr gelegenen, mit andern 
Funktionen betrauten Zellen, die Befriedigung ihres Nahrungsbedürfnifjes jo 
jehr erleichtert und vereinfacht, daß fie nur noch den zum unmittelbaren Ge- 
brauch) fertiggejtellten Nahrungsjaft von der Zentralitelle aus zu beziehen brauchen. 
Auch hierfür find im Zellenftaat nach dem Geſetz der Arbeitsteilung befondere 
Vorkehrungen entwicdelt worden. Um vom Darmlanal aus den Nahrungsjaft 
an jede Berbrauchsftelle jofort und in rajchejter Weije zu jchaffen, find bejondere 
Kanäle von größerem und kleinerem Kaliber, die Blut- und Lymphgefähe, ent 
ftanden. Sie nehmen durch den Prozeß der Auffaugung von den Wandungen 
des Darmkanals den Nahrungsfaft auf, um ihn auf taufend und abertaufend 
Wegen den einzelnen Provinzen und Organen des Körpers zuzuführen. Hier 
wird er fchlieglich wieder in feinſten Röhrchen bis in die unmittelbarfte Nähe 
faft jeder einzelnen Zelle Herangebradtt. Zur Fortbewegung der Nährflüffigkeit, 
de3 Blutes, in den groben Gefäßen und feinften Haarröhrchen, ijt auch noch bei 
der Arbeitsteilung ein zentrale® Pumpwerk, das Herz, gejchaffen worden. Mit 
fräftig arbeitenden Mußfelzellen, mit Klappen verjchiedener Art ausgeftattet, macht 
e3 erſt eine gleichmäßige Zirkulation de3 Blutes in beftimmter Richtung möglich). 
So find alle Zellen in dem fie umftrömenden Nahrungsjaft gewifjermaßen ge— 
badet und können in jedem Moment ihren Bedarf aus ihm beftreiten. Da der 
Saft, je nach feiner Zubereitung, für jede Art von Organismus feine ganz be- 
fondere Miſchung Hat, ift jeßt jede Zelle, wenn ich mich jo außdrüden 
darf, in ein für jeden Organismus fpezifiiches Milieu geraten, fie ift ihrer 
ganzen Natur nach jo auf dasjelbe angewiejen, daß jie iiberhaupt nur in ihm 
erijtieren kann. 

Nehmen wir noch eim zweites Beifpiel: Zur Unterhaltung der chemijchen 
Prozeſſe in der Zelle und damit ihres Lebens überhaupt ift Sauerftoff ein un: 
bedingte Erfordernidg. Niedere einzellige Organismen nehmen den Sauerjtoff 
an ihrer ganzen Störperoberfläche direkt au8 der Luft oder aus dem Waſſer auf 
und geben die Schladen des Lebensprozeſſes, die bei der Verbrennung des 
Sauerftoffes entftehen, unter ihnen befonders die Kohlenfäure, auch direkt wieder 
an die Umgebung ab. Bei Zellitaaten aber von Millionen und Milliarden von 
Elementarindividuen ift ein folcher direkter Bezug von der Duelle und ebenjo 
eine direkte Abjcheidung der Zerfallsprodufte nach außen eine Unmöglichkeit ge- 
worden. Denn die meijten Zellen find ja wegen ihrer Lage in der Tiefe des 
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Körperd von einem ımmittelbaren Verkehr mit der Außenwelt volltommen abs» 
geſchloſſen. Sie find daher, wie es auch bei der Ernährung der Fall war, auf 
die Vermittelmg andrer Zellen zur Befriedigung ihre Sauerftoffbedürfniffes 
angewiejen. Wieder hat ſich Hierfür der vielzellige zufammengejegte Organismus 
eine Zentralanftalt gejchaffen, die inbejjen bei den einzelnen Tierklaſſen jehr ver- 
ſchieden eingerichtet ift. Bei dem Menfchen und den Höheren Wirbeltieren ift es 
die Zunge, die vermöge ihres eigentümlichen Baues große, dem Bedürfniſſe des 
ganzen Körpers entiprechende Mengen von Sauerftoff durch den Atmungsprozeß 
aus der Luft aufnehmen kann. Eine Hauptaufgabe fällt Hierbei dem durch die 
Lunge zirkulierenden Blut zu, und zwar den roten Blutkörperchen. Dieje find 
die Träger einer chemifchen Subftanz, die mit großer Affinität zum Sauerjtoff 
ausgerüftet ift, de Hämoglobind. Vermittelſt des roten Blutfarbftoffs abjorbieren 
jie den mit der Atmungsluft in die Quftzellen der Lunge geratenen Saueritoff 
und tragen ihn mit der Blutwelle zu allen Organen, allen Geweben und Zellen 
des Körpers und verjegen fie jo in die Lage, ihr Sauerftoffbebürfnis zu be- 
friedigen. In der Phyfiologie nennt man den leßteren Vorgang im Gegenjah 
zur Qungenatmung die innere Atmung. Alſo auch in Diefem Beifpiel find die 
einzelnen Zellen im Zellenftaat, gerade wie es auch bei der Ernährung der Fall 
war, von bejonderen Einrichtungen de3 höheren Organismus abhängig geworden. 
Für den normalen Lebensprozeß, für dad Wohlergehen jeder einzelnen Zelle ijt 
nicht nur die normale Arbeit einer gefunden Lunge, fondern auch die richtige 
Blutmifchung, die Zahl der im Blut vorhandenen roten Blutlörperchen und ihre 
richtige Ausrüftung mit Hämoglobin eine notwendige Vorbedingung geworden. 
Und fo fteht e8 noch in unendlich vielen andern Beziehungen in der fozialen 
Lebensgemeinjchaft der Zellen. Meberall findet der Prozeß fortjchreitender 
Arbeitäteilung und Differenzierung feine entjprechende Ergänzung in dem gleich 
wichtigen Prozeß zunehmender Integration, durch die erjt bei vieljeitiger Gliede- 
rung die elementaren Lebenseinheiten zu einem im fich abgejchlofjenen, feit ge- 
fügten und zentralifierten Organismus höherer Drdnung zujfammengefaßt 
werden. 

In volllommenfter Weife wird dies jchließlich herbeigeführt durch ein 
Drganfyftem, durch das die zahlreichen Einzelbetriebe verknüpft, umtereinander 
und von höheren Zentraljtellen abhängig gemacht und fchlieglich den allgemeinen 
Zwecken ded Ganzen eingeordnet werden. Ich meine dad Nervenſyſtem. Zahl- 
reiche, mit Reizleitung begabte Fäden durchziehen, Telegraphendrähten vergleich- 
bar, alle Provinzen des Zellenftaate® biß im Die Kleinften Bezirfe Hin. Was 
hier und dort im Körper vor fich geht, die verfchiedenartigften Empfindungen 
von Zuftänden im Reizleben der Zellen, werden durch fie ald Botjchaften nach 
Bentralftationen, den Ganglienzellen, übermittelt, durch fie zum Bewußtjein des 
Ganzen gebracht. Und umgelehrt werden durch andre Fäden, durch die moto» 
riſchen Nerven, von den Bentralftellen Willensimpulje zu dieſen umd jenen 
Organen fortgeleitet. Muskeln und Drüfen, Herz und Blutgefäße werden Hier: 
durch zu geordneten, zwedmäßigen Leiſtungen veranlaßt. Zeit und Maß der 
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Arbeit wird im vielen Fällen nicht mehr von den ausführenden Zellen, Geweben 
und Organen jelbjt beftimmt, fondern von Bentralftellen au, die ihrerjeits 
wieder im Dienfte des Ganzen ftehen. 

Auch die eben auseinandergeſetzten Erjcheinungen des Geſetzes der phyſio— 
logischen Integration geftatten mannigfache Vergleiche mit Verhältniffen der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Im wie hohem Grade ift nicht der Menſch von Heutzutage 
al3 Zoon politicon von der fozialen Gemeinfchaft, der er angehört, abhängig 
und mehr oder minder zu einem dienenden Gliede derfelben geworden? Troß 
jeiner jcheinbaren Freiheit und eines eingebildeten Gefühls der Unabhängigteit 
wird er in Wirklichkeit von unzähligen ökonomiſchen, politifchen, moralifchen und 
religiöjen Zuftänden einer ihm übergeordneten fozialen Organijation bejtimmt 
und ift ald abhängiger Teil einem höheren Ganzen, der Gemeinde, dem Staate 
und jchlieglich der Menjchheit al3 dem lebten und oberjten Träger menjchlicher 
Kulturaufgaben eingeordnet oder integriert. Desgleichen lehrt und die menjch- 
liche Gejchichte ebenjo deutlich wie ein Vergleich der niederen mit den höheren 
Pflanzen und Tieren, daß entjprechend dem Grade der Arbeitzteilung und 
Differenzierung auch die phyfiologijche Integration in der menjchlichen Geſellſchaft 
an Bedeutung gewinnt. 

„Während auf den früheften Stufen geſellſchaftlicher Entwidlung,“ bemerkt 
Herbert Spencer, „ſich jede Heine Gruppe der Bevölkerung, ja oft jede einzelne 
Familie ihre eignen Lebensbedürfniſſe verjchaffte, eriftiert jet für jedes Lebens— 
bedürfnis und für jeden Lurusgegenftand ein verwidelter Apparat von Groß: 
und Kleinhändlern, der durch feine verzweigten Kanäle die Gegenftände im das 
Bereich aller bringt. Während jeder einzelne Bürger ein Gejchäft betreibt, das 
keineswegs unmittelbar auf die Befriedigung feiner perfönlichen Bedürfniffe ab- 
zielt, werden doch dieje perfünlichen Bedürfniffe befriedigt durch eine allgemeine 
Tätigkeit, die von allen Seiten her die erforderlichen Dinge für ihn und jeine 
Mitbürger herbeijchafft, — eine Tätigkeit, die ihre eigentümlichen Obliegenheiten 
nicht auch nur für wenige Tage außer acht laſſen könnte, ohne fich ſelbſt und 
die Tätigkeit der meiften andern Menjchen in Frage zu ftellen.“ 

Noch größer aber als in diefen wirtjchaftlichen Dingen ift die Abhängig: 
feit des einzelnen von der Gefamtheit in allen geijtigen und fittlicden Beziehungen, 
die ich von frühefter Jugend an durch Erziehung und Umgang, durch Schule 
und Beruf in unlögbarer Weije gebildet haben. 

Der Dichter Grillparzer hat died Verhältnis in ein paar trefflichen Säben 
außgedrüdt, mit denen ich die Bejprechung der Geſetze im Zellenſtaat und den 
Bergleich mit ähnlichen Erjchemungen im jozialen Organismus der menjchlichen 
Geſellſchaft abjchließe: „Wodurch it denn der Menjch, was er ift, als Durch 
jeine Gattung? Sein ganzer Beſtand als Menjch Liegt nicht in einem Indi— 
viduum, nicht in taufend, fondern im der Menjchheit als Ganzes, als moralijches 
Wejen, entgegengejeßt dem phyfichen, dem einzelnen. Der einzelne ift und 
trinkt und pflanzt fich fort als Individuum, aber er lebt nur ald Menſch, als 
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Glied feiner Gattung. Der Menſch erbt von früheren Jahrtaufenden, und 
jpätere Jahrtaufende erben von ihm. Ein unreifer Knabe unſrer Zeit weiß 
Dinge, die den Weifen Griechenlands ein Rätſel waren; die Gejchichte ift fein 
Leitftern im Wollen und Handeln. Darin liegt das Heiligtum feiner Eriftenz, 
das iſt das Palladium feiner Vorzüge; in diejer allgemeinen Menjcheneinficht, 
in diefem allgemeinen Menjchenwillen tritt der Gott in die Natur.“ 


Br 


Don griechifcher Malerei. 


Ad Michaelis, Profefior in Straßburg i. €. 


enn man einem Kenner oder Liebhaber der antifen Kunft die Frage vor- 

legte, welcher der drei Kunftarten der erjte Pla in der Entwidlung 

der griechijchen Kunft gebühre, fo würde der Befragte vielleicht ſchwanken, ob 
er die Architektur nennen jolle, deren gejchloffenes Syitem und geläuterter Zormen- 
reichtum bis in die Gegenwart hinein ihren Einfluß ausüben, oder die Plaſtik, 
deren vielbewunderte Erzeugniffe unjre Mufeen füllen — die Malerei zu nennen 
würde nicht leicht jemandem einfallen. Was bejigen wir denn noch von griedhi- 
icher Malerei? Eine Menge meilt unerfreulicher bemalter Tongefäße, die man 
hochtrabend Bafen benennt, und eine Anzahl pompejanischer Wandmalereien von 
gefälliger deforativer Wirkung, aber doch nur ganz ausnahmsweiſe von bejon- 
derem Eünftleriichen Wert! Und was wilfen wir aus unſern literarifchen Quellen 
von der griechifchen Malerei? Zerftreute Notizen, wertloje Künſtleranekdoten! 
So etwa wirde der Kunſtfreund urteilen. Der Kunftforfcher würde vermutlich 
jowohl die erhaltenen Malereien wie die überlieferten Nachrichten etwas höher 
einichäßen, aber daran doch auch kaum zweifeln, daß die griechijche Malerei Hinter 
der Skulptur zurüdjtehe. Man blide nur in unfre Kunftgejchichten, man bedente 
vollends, wie pilzartig immer neue Geſchichten der griechiichen Plaſtik aus dem 
Boden fchießen, deutjche, franzöfiiche, englijche, während nur eine einzige Gejchichte 
der griechiſchen Malerei, von Baul Girard, deren Entwidlung zu Schildern verſucht. 
Nur ganz vereinzelt begegnet man Weußerungen der Art, daß „von den 
bildenden Künſten zuerjt die Malerei der Poeſie gefolgt ſei“ (E. Peterſen), oder 
daß „die griechiiche Malerei in vielen Hinfichten der Plaſtik vorauseile“ (Helbig). 
a, Schon Friedrich Gottlieb Welder hat vor länger al3 einem halben Jahr- 
Hundert auf den Einfluß Hingewiejen, den der Maler Polygnot auf Phidias 
ausgeübt habe; das galt aber für eine vereinzelte Erſcheinung. So war id 
mir denn einer Ketzerei bewußt, ald ich vor bald zwanzig Jahren der Veber- 
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zeugung Ausdruck gab, „daß durch den größten Teil der griechischen Kunſt— 
entwidlung hindurch die Malerei der Plaſtik vorangegangen ſei und ihr 
gewifjermaßen den Weg gewiejen habe, ſozuſagen die führende Kunſt geweſen 
ſei.“ Hier und da kann man wohl bemerfen, daß bei jüngeren Fachgenofjen 
ähnliche Anſchauungen lebendig geworden find, ja Löſchcke Hat einmal jene 
„fruchtbare Erkenntnis“ an einem lehrreichen Beiſpiel eremplifiziert. Aber ein 
allgemeinerer Nachweis ift nirgendivo verfucht worden; in weitere Sreije vollends 
ijt der Gedanke nur ganz ausnahmsweiſe gedrungen, wie 3. B. in Paul Cauers 
jüngjt erjchienene Palaestra vitae. Ich ſelbſt Habe freilich im dem letzten beiden 
Bearbeitungen von Anton Springer Handbuch der Kunftgefchichte des Alter- 
tumd der griechifchen Malerei die Stelle nad; der Architektur, aber vor der 
Skulptur angewiejen, allein die dort hergebradhte Zerlegung der innerlich zu— 
jammenhängenden Kunſtentwicklung in Gejchichten der einzelnen drei Kunftarten 
laßt die Thatjache, auf die es hier ankommt, nicht Har heraußtreten. So möge 
e3 denn geftattet fein, die Priorität der Malerei vor der Skulptur in einem 
furzen Ueberblid über die Hauptperioden der griechischen Kunſt darzulegen, ohne 
jedes Eingehen auf rein fachliche Intereffen (der Archäologe wird ſich die knappe 
Skizze leicht ergänzen) und mit Beſchränkung auf allgemeiner befannte Tat- 
jachen der Kunſtgeſchichte, wie fie etwa das Springerſche Handbuch enthält. Für 
den, der fich die Andeutungen anfchaulich zu machen wiünfcht, können die Ver— 
weile auf jened® Buch (6. Auflage, 1901) oder auf Franz Winterd ſchönen 
Bilderatlas alter Kunft (im E. U. Seemann? Kunftgefchichte in Bildern, Abt. I, 
1900) erwünfcht fein. 

Eine Bemerkung muß allerdings vorausgefchicdt werden. Wir pflegen 
unter Malerei die farbige Darftellung auf einer glatten Fläche — der Wand, 
einer hölzernen oder fonftigen Platte, einem Tongefäß oder anderem Geräte — 
zu verjtehen, während ein Marmorrelief für uns nicht zur Malerei fondern zur 
Plaſtik gehört. Das entjpricht freilich kaum griechischer Anfchauung. Im feinem 
Politikos vergleicht Platon eine erft entworfene Rede mit einer Figur, von der 
bloß der äußere Umriß angelegt ſei, e3 fehle aber noch die deutliche Wirkung 
(Enargeia), die erft durch Färbung und Farbenmiſchung erreicht werde. So 
unentbehrlich erjcheint Platon die Farbe ald Hauptmittel der Wirkung auch beim 
Relief. Denn gemeint ift das alte flache Relief, das in der Tat — man 
denke nur an die berühmte Ariftionjtele (Springer Fig. 337, Winter Taf. 35,8) 
— die Figur ringsum mit jcharf abgejchnittenem Umriffe vom Grunde abhebt, 
auf der Oberfläche aber nur eine leije Bewegung, einige zartere Umriffe, einige 
flade Rundungen aufweift, während die eigentliche Wirkung erjt durch die Be— 
malung, von der fich noch erhebliche Spuren erhalten haben, erzielt ward, Hier 
macht das Relief durchaus den Eindrud einer Malerei mit ſtark betontem Umriß 
und ganz leifen Schatten im Inneren der Darftellung; es ijt durch feinen Gattung3- 
unterjchied von der gleichgeformten Marmorplatte getrennt, die, wie Die Lyſias— 
ftele (Springer Fig. 287. Winter Taf. 88,3), eine Ähnliche Geftalt bloß gemalt 
auf glatter Fläche enthält. Ja, der Unterfchied zwiſchen bemaltem Relief und 
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Flächenmalerei ward damals jo wenig empfunden, daß beide Arten jich auf der 
gleichen Platte nebeneinander finden — ähnlich wie in jpäterer Zeit gelegent- 
lich die Hauptgruppe einer ſonſt mit roten Figuren bemalten Bafe fich in reicher 
bemaltem Relief abhebt. Je flacher das Relief — oft iſt e8 ja gar fein Relief 
mehr, fondern die Figuren find nur durch außgejchabte Umrifje von dem gleich 
hohen Grunde abgehoben — dejto notwendiger war Die Bemalung, deſto ficherer 
läßt fich auf dieſe fchliegen, auch wo feine Spur von ihr mehr erjcheint. Das 
ganze Flachrelief der Griechen (ebenjo wie das der Aegypter und Afjyrier) iſt 
alfo wohl dem Material und der grundlegenden Technit nad) zur Skulptur, 
jeiner Wirkung nad aber zur Malerei zu rechnen. Erjt bei ſtärker erhabenen 
Relief3 und bei Rundfiguren ift das anders. Denn obſchon auch hier, wenigftens 
in älterer Zeit, die Bemalung des Marmors oder gar gröberer Steinarten für 
unentbehrlich galt und die Farbe wejentlich zur Wirkung beitrug, jo hatten Doch 
die vollere Rundung und die Fräftigeren Schatten zur Folge, daß das Plaſtiſche 
der Formen — vermöge ded Tajtjinnd, wie Herder jagen würde — in den 
Vordergrund trat, die Farben erft an zweiter Stelle wirkten. 


Plinius bemerkt einmal, zu Zeiten des troiichen Krieges habe es offenbar 
noch feine Malerei gegeben — weil nämlich in den homerifchen Gedichten von 
Malerei feine Rede ijt. Seit Schliemannd Entdedungen reicht num aber unire 
Kenntnis der Kunft auf griechiichem Boden weit über die Homerische Zeit hinaus, 
bis zurüd in das zweite vorchrijtliche Jahrtaufend. Mochten auch die jpärlichen 
Ueberrefte nicht ornamentaler Malerei, die fich im Burgpalafte von Tiryns er- 
halten haben (Springer Fig. 148. Winter Taf. 9,9), Plinius’ Ausſpruch zu 
rechtfertigen jcheinen, namentlich wenn man damit jo hervorragende Kunſtwerke 
wie Die goldenen Reliefbecher von Baphio vergleicht (Springer Fig. 146. Winter 
Tafel 8,7), jo konnten doch ſchon die wundervollen eingelegten Bilder auf 
mpfenijchen Dolchen (Springer Fig. 145) für die fcharfe Zeichnung und den 
feinen Farbenfinn jener Epoche Zeugniß ablegen. Gold, Weißgold und Silber 
jind hier zu meifterhaft zarter Wirkung vereinigt, und gewiß werden wir Diefe 
Dolchklingen, troß ihrer fejten Stoffe, ebenjogut als Malereien einfchägen dürfen 
wie etwa die pompejaniſche Alexanderſchlacht (Springer Fig. 306. Winter Taf. 94,1) 
oder andre Moſaike; beruht doch die ganze Wirkung auf Umriß und Farbe. 

Aber wir brauchen nicht mehr zu diefen Dolchen unfre Zuflucht zu nehmen, 
jeitdem Evans im kretiſchen Knoſos den großen Palaft wiederaufgedeckt Hat, an den 
jih Minos Name knüpft. Die Wände eines langen anfteigenden Ganges, de3 
Hauptzuganges zu dieſem Palafte, waren mit lebensgroßen Figuren in Fresko 
bededt. Da begegnen und Stierbändigungen wie auf den Bechern von Baphiö, 
vor allem aber die Ueberbleibjel eines langen Zuges braumer Männer und 
weißer Weiber, die in langen koftbaren Gewändern, zum Teil mit Goldjchmud, ein- 
berichreiten. Nur jelten haben fich die Oberkörper der Geftalten erhalten, aber 
einmal hat fich doch ein folcher wiedergewinnen laffen: ein Jüngling in eng- 
anschließendem buntem Wams, der ein langes blaues Gefäß vor fich berträgt 
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(„Woche 1901, Heft 28, ©. 1240). Hier ift auch der Kopf erhalten. „Nie- 
mal3“, jagt ein Augenzeuge (Noad), „hätten wir der Kunſt diejer Zeit, jo jehr 
wir auch ihre Naturwiedergabe zu würdigen gelernt hatten, ein derart feines, 
wahres Menfchenantlig zugetraut. Eine jo fein profilierte Nafe, jo ſchön ge- 
formte volle Lippen hat die griechifche Kunft erft am Anfang des fünften Jahr- 
Hundert3 zu zeichnen gelernt.“ Und in gleichem Sinne bemerkt ein andrer 
Augenzeuge (Wolterd): „Eine jo monumentale Dekoration wie dieſe kannten wir 
in diefer Epoche noch nicht, und noch weniger hätten wir ahmen können, wie 
dieje Zeit jchon den Weiz eines fein gejchnittenen, aber äußerſt lebensvollen 
Profiles, ohne Schematismus, aber voll vornehmer Feinheit, empfand und ihm 
nahe zu kommen wußte.“ 

Aber nicht genug, daß das ſogenannte myhkeniſche Zeitalter durch folche 
lebenägroße Freslen glänzte, Daneben verfügte es auch ſchon über eine geiftvoll 
andeutende Miniaturmalerei. Es handelt fi) um die Schilderung einer Kopf 
an Kopf gedrängten Verſammlung, vorne die Frauen, Hinten die Männer. „Auf 
den jchneeweißen Grund de Kallputzes find mit jchwarzen Strichen die Figür— 
chen zierlicher Damen Hingejeßt, dann ihre Gewänder mit hellem Blau, Rot und 
Gelb foloriert; der weiße Grund gibt die Farbe des Inkarnats ab, die in 
langen Flechten Herabfallenden Haare find jchwarz gemalt. Es find Kleine, nied- 
liche kolette Wejen, prezids nicht nur in Haltung und Bewegung, ſondern 
auch in der Tracht. Vom Gürtel abwärtd umhüllt fie der weite, mit vielen 
Streifen bejegte Rod; ihr Oberkörper zeigt nur weite, bi3 zum Ellbogen 
reichende bunte Aermel, die im Rüden vereinigt waren, der Bujen ift ganz nadt. 
Die Damen figen im Freien am Boden. Es war eine äußerft zahlreiche Ver— 
jammlung, und der Künſtler konnte fich offenbar gar nicht genug tun, die un- 
endliche Menge zu zeigen. Schließlich ift er auf eine abgefürzte Wiedergabe 
geraten: nur Hald und Kopf der Frauen, dicht gedrängt, jo daß einer den 
andern fajt verdedt, hat er auf den weißen Grund gejeßt. Und darüber eine 
ebenfo dichte, ebenjo abgekürzt wiedergegebene Berfammlung von Männern. 
Weil aber bei dem Kleinen Maßſtabe die Angabe des braunroten Inkarnats im 
einzelnen zu unbequem war, hat man e3 im ganzen gegeben. Ueber den Frauen- 
töpfen Hin zieht fich eine breite braunrote Färbung des rundes, ihre Grenzen 
abjichtlich durch Kleine Zaden unregelmäßig gejtalte, und darauf find wieder 
in jchwarzen Linien Köpfe, Diesmal von Männern, gefeßt. Hin und wieder er- 
hebt ſich aus diejer dichten Maffe, nach oben in den hellen Grund Hineinragend, 
ein braungemalter Arm, nicht fehr genau gezeichnet, aber faum zu verfennen — 
ein Beweiß, daß der Maler und Hier in der Tat eine zahlreiche, lebhaft be- 
wegte Verſammlung in feiner originellen Weiſe vorführt“ (Wolters). 

Ganz neuerding3 Haben die italienijchen Ausgrabungen, die unter Halbherrs 
Leitung in einem andern alten kretiſchen Herricherfig, Phäftos, ausgeführt werden, 
und diefe alte Wandmalerei noch von einer andern Seite kennen gelehrt. Sie 
kannte auch landſchaftliche Schilderungen! Feld und Wald wird an der Wand 
eined Zimmers in reicher Durchführung geſchildert. Der Boden ift mit bunten 
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Blumen verjchiedener, wohl erfennbarer Arten überjät; Efeu überjpinnt Die 
Felsblöde und rankt fih an den Bäumen empor; aus den Felſen jprießen 
lange Asphodelosftengel in die Höhe. Auch die Tiere, die dieſe Waldpoefie 
beleben, fehlen nicht. Durch den Efeu jchleicht fich gejchmeidig, wie wir das 
von den mykeniſchen Dolchen her kennen, eine Wildkatze heran gegen einen 
Faſan, der auf einem Baumftumpfe Pla genommen Hat. Und das alles wird 
ebenjo natürlich, mit frifcher Naturbeobachtung wie mit künftlerifcher Feinheit 
und Anmut gejchildert! 

Es bedarf keines Beweifes, daß, was hier jchon im zweiten Jahrtaufend 
vor unfrer Zeitrechnung der Malerei darzujtellen gelang, für Die gleichzeitige 
Plaſtik noch unmöglich war. Wenn uns der fnojische Palaft zugleich auch Reſte 
bemalter Studrelief3 erhalten hat, jo fallen diefe unter den vorhin beſprochenen 
Geſichtspunkt. Von größeren Skulpturwerten, vollends von Rundfiguren ift 
noch feine Spur vorhanden. Der Grumd liegt auf der Hand. Beim Schnigen 
eines hölzernen Bildes, beim Außarbeiten einer Statue aus hartem Stein, vollends 
beim Guß einer Erzftatue mit dem vorangehenden Tonmodell und der nötigen 
Hohlform liegen zwifchen der Erfindung des Bildners und dem fertigen Werte 
fo viele umftändliche technifche Vorrichtungen, daß deren glüdliche Durchführung 
erſt das Werk langer Uebung jein fann. Anders die Malerei. Der Pinfel oder 
der Griffel zaubert viel leichter feine Gejtalten auf den Grund, er ijt viel 
nachgiebiger und fügt jich der Hand viel bequemer als das Schnigmejjer, 
der Mobdellierftelen, der Meißel. Und wie viel wirkungsvoller fteht das Wert 
jelbft in feinem bunten Farbenſchmucke da, ald die unbeholfenen Figuren einer 
primitiven Plaſtik, Die doch auch jelbft der Farbe nicht entraten mochten! Das 
gilt ſchon von der Einzelfigur, wie viel mehr aber von größeren Kompofitionen, von 
der Schilderung beftimmter Vorgänge! Die Fähigkeit zu lebendigem Erzählen 
hätte eine anfängliche Kunft mit den Mitteln der Plaftik jchwerlich gelernt; wenn 
dad Relief auch dies allmählich erreicht, jo ift e8 eben bei der mit ungehemmterer 
Erfindung umd leichterer Hand jchaffenden Schweiterkunft, der Malerei, in die 
Schule gegangen. 

Für die „myfenifche” Epoche jcheint der Vortritt der Malerei außer Zweifel. 
Das gleiche Verhältnis gilt aber auch für die Anfangsjahrhunderte der griechijchen 
Kunft im engeren Sinne, die fi nach den Wirren und Schiebungen der ſo— 
genannten doriſchen Wanderung allmählich herausbildete. Nur langſam entiwidelt 
fi die Statue, in Holz, in Marmor, zuleßt in Erz, aus fäulenartigen Anfängen, 
in wenigen typijchen Stellungen (Springer Fig. 327 ff. Winter Taf. 33 f.), bis 
fie gegen Ende des jechiten Jahrhundert? die Lehrzeit überwunden hat, um nun 
rajcheren Schritte der Höhe zuzuftreben. Im reicherer Mannigfaltigleit geht 
das Relief nebenher, vorzug3weife zum Schmud von Tempeln und Gräbern ver- 
wandt, aber auch als Weihegabe in den Heiligtümern der Götter gebräuchlich. 
Sinn für gute Raumausfüllung, Talent für deutliche Erzählung, vielfach eine 
jehr forgfältige Ausführung machen ſich geltend; ein reicher, oft greller Farben- 
ſchmuck, wie 5. B. am athenifchen Typhongiebel (Springer Fig. 331. Winter 
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Taf. 35, 1), iiberzieht und verdedt oft das Relief. Aber doch bleibt dieſe immer 
jteife, duch dad Material gehemmte Relieftunft weit hinter der Malerei zurüd. 
Bon Wandmalerei iſt freilich jo gut wie nicht? auf und geflommen — außer 
einem Nachklang in etrußfiichen Grabgemälden (Springer Fig. 540 ff. Winter 
Taf. 93) —, deito mehr aber von Tonmalerei, die als Hauptart neben jener 
berging, bald auf Tonplatten, unfern alten Holztafeln vergleichbar, bald auf 
den Flächen von Sarkophagen, wie fie aus den Gräbern der ioniſchen Stadt 
Klazomenä zum Borfchein fommen (Springer Fig. 280. Winter Taf. 87, 6—8), 
bald auf tönernen Gefäßen, von Kleinen Büchjen und Krügen bis zu großen 
ftreifenreihen Prachtgefäßen wie der jogenannten Frangoisvaje in Florenz 
(Springer Fig. 281. Winter Taf. 88, 1). Alle Landichaften des ganzen Griechen- 
landes, doriſche, ionifche, attische Gebiete, die Städte und Inſeln der klein— 
afiatifchen Küfte, die Kolonien vom ägyptischen Naukratis bis zum fampanijchen 
Kyme bei Neapel — alle haben ihre eignen und befonderen Erzeugnifje an 
bemalter Tonware zu Tage gefördert, die uns in bald jeltenen, bald jehr zahl= 
reihen Proben erhalten find. Hier tun wir tiefe Blide in die Schulung der 
Griechen zu immer freierer Darftellung der menjchlichen Geftalt wie der Tier- 
welt, zur Schöpfung Hleinerer Gruppen, die ftet3 dem gegebenen Raum be- 
wunderungswert angepaßt find, zu jener breiten, Haren Erzählungsweije, wie 
ſie namentlih den ioniſchen Malern, den Landsleuten Homerd, eigen ift 
(Springer Fig. 277. Winter Taf. 87, 4—10). 

Die Ausführung ift bald jorgjam bis zur Pedanterie, bald flüchtig, jo daß 
man zu erkennen glaubt, daß die Hand der künftlerifchen Erfindung noch nicht ganz 
zu folgen vermag. Die Farben find die einfachen Tonfarben, Gelb, Rot, 
Schwarz, dazu Weiß und Kirfchrot, und doch wirken fie auf den beiten Stüden, 
wie der Frangoisvafe, nicht ärmlich. Vor allem aber bieten fie eben in ihrer 
Einfachheit dem Maler keine Schwierigfeiten, die ihn Hätten hemmen und zurüd- 
halten können. Und welch reicher Inhalt Liegt in diefer anjpruch3lojen Hülle 
umfchlojjen! Der ganze Sagenreichtum der griechiichen Landſchaften, faſt durchweg 
Ihon von den Dichtern geformt, erfchließt fich in diefen Erzeugnifjen des male- 
riſchen Handwerls. Die Mythen nehmen die Erfindung der Maler noch jo 
ausjchlieglich gefangen, daß nur fparfam ſich Züge des wirklichen Lebens da— 
zwijchen mengen. Die Fülle und der Reichtum diefer malerischen Kleinkunſt, 
deren Anfänge hoch in das fiebente Jahrhundert Hinaufgreifen, find dem 
weiteren Streife der Kunftfreunde weniger befannt ald den Fachleuten, Die ihnen 
mit bejonderem Eifer nachgehen. In Kleinafien hören wir aber auch jchon früh 
von Sclachtenbildern und andern Hiftorifchen Gegenftänden, von denen fich die 
griechische Plaſtik noch lange fernhält. Und um nur ein recht greifbares Bei- 
jpiel anzuführen, wie die Skulptur auf den Bahnen der vorangelchrittenen 
Malerei nachfolgt: die ältefte uns erhaltene attifche Giebellompofition, der jo- 
genannte Hhdragiebel von der Akropolis, den wir in die jolonische Zeit jegen 
mögen, in flachem Relief und ganz bemalt, jelber faft mehr Gemälde als 
Stulptur, ift nachgewiefenermaßen nur die Kopie einer malerischen Vorlage, der 
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wir noch auf einem alten ioniſchen Tongefäß begegnen, nicht ohne Geſchick dem 
unbequemen Raume des Giebeldreied3 angepaßt. 

In den legten Jahrzehnten des 6. Jahrhunderts, als in Athen die Tyrannen- 
herrſchaft zuſammenbrach und in harten Kämpfen der neue Freiftaat erftarkte, 
hebt der große Aufihwung an, der in den Nöten und beifpiellojen Erfolgen der 
Perjerkriege feinen Höhepunkt erreicht. Im der Kumft findet diefe Zeit ihren 
Ausdruck in einem freilich noch ftrengen Stil, der aber doch die Feſſeln alter- 
tümlicher Befangenheit abzuftreifen beginnt. Zwei Erfcheinungen dharakterifieren 
vor allem die bildende Kunft diefer Uebergangszeit. Einmal die Durchbildung 
der menſchlichen Gejtalt in zahlreichen Statuen, die haupfächlich in der raſch 
emporgeblühten Technik des Erzguffes im den dorifchen Staaten um den Iſthmos 
herum, Aegina, Sikyon, Argos, erfolgt, aber auch nach Athen Hinübergreift. 
Gleichzeitig jegt in Athen etwa gegen den Schluß der Tyrannenzeit eine ftaunend- 
werte Entwiclung der Malerei ein, von der uns, obſchon größere Werke fehlen, 
die erhaltenen Tongefäße ein deutliche Bild geben. Es ift jene Richtung, die 
wir heute an den Namen des Euphronio zu knüpfen pflegen (Springer, Fig. 288 ff. 
Winter Taf. 88,3—89,8). An die Stelle der alten ſchwarzen Schattenriffe treten 
rote Figuren auf ſchwarzem Grunde — ein Fortjchritt, wie er etwa im vorigen 
Jahrhundert bei den Studentenporträt3 von der Silhouette zum Steindrud und 
zur Photographie gemacht ward. Jetzt erſt ward es möglich, die Innenzeichnung, 
Muskeln, Falten u. ſ. w. mit voller Freiheit auszubilden und alle Probleme 
funjtmäßigerer Zeichnung — ausdrudsvolle Umriſſe, Verkürzungen, fchwierigere 
Bewegungen, kunſtvollere Gruppierung — mit nie verjagender Frifche zu er- 
greifen und nach Kräften zu löjen. Die Freiheit beſchränkt fich aber nicht auf 
die Vervolllommnung der technijchen Ausdrudsmittel, jondern Hand in Hand 
mit ihr entwicdelt fich eine ganz neue Art der Naturbeobachtung. Die umgebende 
Wirklichkeit offenbart fi den Malern, die Fülle der Stoffe des täglichen Lebens 
reizt fie zur Nachbildung, alle Motive werden lebendiger, natürlicher, empfundener. 
Diefe neue Naturbeobachtung, dieſes friſche Lebensgefühl überträgt fich felbit 
auf die itberfommenen mythiſchen Vorgänge, die dadurch neue Gejtaltung und 
Berknüpfung erhalten — ähnlich wie in Der gleichzeitig aufblühenden Tragödie 
die alten Mythenſtoffe neu bejeelt, piychologiich vertieft, zu neuen Zujammen- 
hängen verbunden werden. 

Kein Zweifel, daß wiederum die Malerei der Plaftit vorausgeeilt if. So 
groß auch der Fortjchritt in der ftatuarischen Kunſt dieſer Zeit ift (Winter 
Taf. 38 f.), er bezieht jich doch viel mehr auf das Formale, Stiliftifche, das 
allerdings Heutzutage von der Forſchung allzu einfeitig betont zu werden pflegt, 
als ob die Kunjtgejchichte in der Stilentwidlung aufginge. In der Plaſtik gilt 
e3 in jener Zeit noch vorwiegend der richtigeren und lebensvolleren Durchbildung 
des Körperlihen; in den Stellungen treten leichte Veränderungen ein; aber 
jobald größere Gruppen zu bilden find, begnügt man fich entweder mit bloßen 
Zujammenftellungen oder mit jo ftreng abgemefjenen Vorgängen wie in dem 
Giebelgruppen de3 Tempel von Aegina (Springer Fig. 346. Winter Taf. 37,1). 
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Die Schöpfungen der Malerei dagegen zeugen für eim viel reicheres innerliches 
Leben, für größere Beweglichkeit, für einen erweiterten Geſichtskreis, für vollere 
Freiheit in Auffaffung und Wiedergabe. Sie jpiegeln den angeregten, aufjtrebenden, 
zu größerer Univerfalität drängenden Geijt der Perjerzeit viel lebendiger wieder 
als die Werke der gleichzeitigen Plaftit! Wie mag das erjt in der großen 
Malerei jener Epoche zu Tage getreten jein, deren Erzeugniffe uns felbft bis 
auf die Namen verloren gegangen find und von der doch die allein erhaltenen 
Proben des Kunſthandwerks ficherlich nur ein jchwaches Abbild geben! 

Auf diefen Frühling der Malerei, der den Aufſchwung der Perjerkriege 
begleitete und überdauerte, folgte die große fimonijch-perikleifche Epoche. Ihre 
künſtleriſche Eigentümlichkeit iſt man leicht allzu jehr geneigt mit der Kunftart 
des Phidiad, wie fie und am Parthenon vor die Augen tritt, zu identifizieren. 
Aber auch Hier Hatte die große Malerei den Weg gewiefen, die ſich an den 
Kamen de3 Polygnoto8 von Thaſos und feiner Genoffen, ded in Athen an- 
gefiedelten Jonierd Mikon und des Atheners Panänos, eines Bruders des 
Phidias, knüpft. Die Eyflen großer Wandgemälde, die die „bunte Halle“ am 
atheniſchen Markt, die Tempel der Dioskuren und des Thejeus in Athen, den 
Siegedtempel der Athena Areia in Platää, den knidiſchen Saal in Delphi ſchmückten, 
ind und duch Pauſanias Bejchreibung der leteren, durch verwandte Bafen- 
bilder (Springer Fig. 290 ff. Winter Taf. 90) und durch eindringende Forſchung 
jo deutlich geworden, wie ed eben ohne wirkliche Anjchauung möglich if. Es 
waren umfangreiche Kompofitionen, die mit beftimmtem Gedanfeninhalt eine 
Menge einzelner Figuren und Gruppen in lojerer oder engerer Verknüpfung, in 
Nebenordnung oder Gegenüberftellung verbanden, oft jo, daß von einem Punkt 
aus gleihjam Wellen von Einwirkungen auf andre Figuren fich erftredten. 
Scharfe Charakterzeichnung der einzelnen Geftalten, die zumeift in ruhigem Ge- 
haben, jeltener, wie in der Marathonjchlacht, in belebterer Handlung dargejtellt 
waren, bildete einen außzeichnenden Zug dieſer Wandgemälde. Der Ausdrud 
ſprach nicht bloß aus den Gefichtzügen, jondern auch aus Haltung und Be- 
wegung de3 ganzen Körpers, ja felbit Feinheiten der Gewandbehandlung dienten, 
ihn zu erhöhen. Die verhältnismäßig einfachen Yarben und dad Vorwiegen 
der Zeichnung vor malerischen Wirkungen liegen die Charakteriftit nur um jo 
deutlicher hervortreten; daher Ariftoteles an Polygnot, den er al3 den rechten 
Idealmaler preift, vor allem jeine Größe als Charakterzeichner hervorhebt. 

Polygnot war älter ala Phidias, der ſelbſt als Maler begonnen hatte, der 
mit ihm in Platää am jelben Tempel arbeitete, der Polygnots athenische Werke, 
an denen jein eigner Bruder mitbeteiligt war, täglich vor Augen Hatte und 
jicherlih auch feine delphifchen Gemälde kannte — e3 wäre unbegreiflich, wenn 
er nicht umter dem Eindrude jened gewaltigen Genius geftanden hätte. In der 
Tat läßt fich diefer Eindrud noch in den Skulpturen des Parthenon verfolgen, 
in der feinen Charakterifierung der einzelnen Geftalten in den Giebelfeldern wie 
in ihrer finnvollen Berknüpfung, in dem Adel ihrer Stellungen und der Vollendung 
ihrer Gewänder, in der Vorliebe fir ruhige Motive und maßvolle Bewegungen 
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vor allem in dem gehaltenen Ethos, das beiſpielsweiſe den Feſtzug des Frieſes 
durchzieht und ihn zu jenem Adel der Stimmung erhebt, wie er für eine Feſt— 
feier des perikleijchen Athen fich gebührt. Hin und wieder läßt jich jogar ein 
malerifche® Vorbild beftimmt nachweifen, wie 3. B. für die Metopen der Nord- 
jeite, die Helenas Flucht zum Athenabild vor dem fie verfolgenden Menelaos 
ihildern; ebenjo auch für einzelne Reiterdarjtellungen. Auch einige Metopen 
de3 jogenannten Thejeion jchließen ſich an ältere maleriſche Kompofitionen an; ja 
der Einfluß Polygnots oder einer ihm verwandten ionischen Malerei erftredt ſich 
bis in das ferne Alpenland Lykien, wo auf weltabgelegener Höhe die Relief- 
friefe des Herrichergrabes von Giölbaſchi (Springer Fig. 415. Winter Tafel 54, 
7, 8) und durch polygnotische Motive überrafchen. Wenn wir nur noch an 
einzelnen diejer Relief? den Einfluß der Malerei im einzelnen nachweijen können, 
jo dürfen wir ihn gewiß auch für viele andre Scenen vorausjegen, die deutlich 
malerischen Charakter tragen. Auch bier fteht der vollen Beweisführung nur 
der gänzliche Untergang der großen Malerei in Athen und im ionijchen Stlein- 
afien im Wege. 

Zur Beit des peloponnefischen Krieges ſteht die attiſche Skulptur noch ganz 
unter dem Bann der Kunſt des Phidiad und bejchränft fich auf leichte Ab- 
wandlungen. Aehnlich herrſchen im Peloponnes Polhklet und feine Schule. 
Gerade in diefer Zeit aber tut die Malerei den größten Schritt voran, den fie 
auf griehifchem Boden iiberhaupt jemals getan Hat. Noch in perikleifcher Zeit 
tritt der Athener Apollodoros auf und „Öffnet die Pforten einer neuen Kunft“. 
An die Stelle der ardhitettonifch bedingten Freskomalerei tritt da3 ganz jeinen 
eignen Gefeßen folgende Tafel- oder Staffeleigemälde in Temperatechnif, an die 
Stelle mehr oder weniger folorierter Zeichnung die „Schattenmalerei“, Die Malerei, 
die in der Farbe, in Licht und Schatten, in Perſpeltive und plaftifcher Wirkung 
ihr eigentlihe8 Wejen auswirkt. Dies ift das Gebiet, auf dem Zeuriß und 
Parraſios ihre großen Erfolge erringen; Parrafios und Timanthes übertragen 
ſcharfe Charakteriftit der einzelnen Berjonen, den gefteigerten Ausdrud ihrer 
Stimmungen, ihrer Leidenjchaften in Die neue Darftellungsweile. Diejer un— 
geheure Fortjchritt nicht bloß der Technik, fondern der gejamten malerijchen 
Auffaffung, Empfindung, Darftellung (ein ähnlicher Umſchwung fand gleich- 
zeitig auf mufifalifchem Gebiete ftatt) herrjcht fortan unumſchränkt und drängt 
in Kürze die alte Freskomalerei ganz zurüd. Es ift die Beit der jchärfer aus- 
gefprochenen und rüdfichtslofer fich geltend machenden Individuen, wie im öffent- 
lien jo auch im geiftigen Leben. So treten uns auch die Berfönlichkeiten jener 
Maler jcharf umriffen entgegen, während die gleichzeitigen Bildhauer ſchwankende 
Schatten find. Wenn irgend eine Periode der griechifchen Kunftgefchichte, jo ift 
eö dieſe, in der die Malerei die Fahne des Fortjchritt3, einer neuen Art zu 
jehen und zu fjchildern, der gejamten Kunft voranträgt. 

Auf diefen Ehrenplat verzichtet die Malerei auch nicht im 4. Jahrhundert, 
wenn auch hier der Beweis jchwerer zu führen ift. Die Erfindung der Enkauſtik 
oder Wachsmalerei fteigert erheblich die Kraft malerifcher Wirkung, während die 
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ältere, leichter und williger der Erfindung folgende Temperamalerei daneben 
nicht aufhört, vielmehr im der echt ionischen Grazie eines Apelles erſt ihre 
höchften Triumphe feiert. Andre Maler bewähren fich in wirtungsvollen Schlacht- 
gemälden, andre wie Arifteided von Theben fteigern die pſychologiſche Charateriitit 
eines Timanthed zu pathetiichen, ja pathologijch wirkenden Effekten. Es it 
jchwerlich begründet, wie es Doch gewöhnlich gefchieht, nur in dem Bildhauer 
Stopa3 (Springer Fig. 419 ff. Winter Taf. 57, 4—9) den Vertreter der pathe- 
tiichen Richtung in der Kunſt Diefer Zeit zu erbliden. Die Malerei geht ihm 
zur Seite, ja wenn nicht alle täufcht, geht fie ihm voran und fteigert die Mittel 
ded Ausdrucks zeitiger und energifcher al3 die Plaftil. Aber auch die Form- 
gebung der Skulptur zieht Vorteil aus der neuen malerischen Art zu jehen und 
erjtrebt eine andre Art der Naturwiedergabe, ald die abgeflärten Idealgejtalten 
eined Phidias. Nicht umfonjt wird an den Schöpfungen des Prariteles und 
andrer zeitgenöſſiſcher Meifter immer wieder die „Wahrheit“ ald bejonderes 
Kennzeichen hervorgehoben, das Streben nad) treuerer, unmittelbarerer Wiedergabe 
der Wirklichkeit. Ja bei den eigentlichen Realiften diefer Zeit, einem Demetrios 
und Silanion, herrichte eine Natürlichkeit, die auf eine ganz malerifch gejchulte 
Beobachtung zurückweiſt. 

Diejer malerijche Zug beherrjcht auch die Schöpfungen Lyfipps, des großen 
Meifterd der Mlerander-Zeit, der an Stelle der früheren, meiſtens nur für eine 
einzige Anficht komponierten Statuen jeine dreidimenfionalen Menſchen ſetzt 
(Springer Fig. 450 f. Winter Taf. 63) und ſchon in diefer Betonung der Tiefe 
malerischen Sinn verrät. Ebenjo aber auch in der Auffafjung der Formen, in 
dem Geltendmachen der Haut neben den Muskeln, in der Höchit individuellen 
Ausprägung der Gefichtözüge, in dem „Nervöſen“ des Ausdruds und de Ge- 
habens. Wenn er ferner eine größere Anzahl eherner Reiterftatuen zu einer 
Gruppe zufammenjchloß, fo glaubt man darin einen Einfluß der Schlachtgemälde, 
wie 3.8. von Euphranors lebenjprühendem NReiterfampf bei Mantineia, zu er- 
fennen. Freilich, vergleicht man Lyfippos mit feinem Zeitgenofjen Apelles, jo 
wird man doch wieder des Vorfprungs der Malerei vor der Plaſtik inne, Eine 
berühmte Erzftatue Lyfipps (Springer Fig. 453) ftellte Alexander den Großen 
dar, in der Hand den Speer, mit dem er die Welt erobert hatte; Apelles aber 
malte den König ald Zeusfohn mit dunklerer Hautfarbe und gab ihm den Blitz 
jeined göttlichen Vaters, der aus dem Bilde herausleuchtete, in die Hand. 
Illuſion, Wirkung, höfiſcher Ton — in allem übertrifft der Maler den Erzgieker 
und weift der fommenden Hoftunft den Weg. 

Für die helleniftiiche Kunft, von Alerander bis zur Vollendung der römi— 
ſchen Herrfchaft über das ganze Mittelmeergebiet, ift die Annäherung der beiden 
bildenden Künfte aneinander beſonders charalteriſtiſch: die gleichen Gegenftände 
hier wie dort, oft die gleichen Motive (wie z. B. in Protogened ausruhendem 
Satyr und gewiffen noch erhaltenen Statuen), der gleiche Geiſt in der Auf- 
faffung. Die Hauptgruppe ded großen pompejanischen Moſaiks der Alerander- 
ichlacht (Springer Fig. 306. Winter Taf. 94, 1), das wahrjcheinlih auf ein 
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berühmtes Gemälde des Philoxenos von Eretria zurückgeht, kehrt mehrfach in 
Reliefs wieder, z. B. dem ſogenannten Alexander-Sarkophag von Sidon (Springer 
Fig. 454. Winter Taf. 65). Die Mehrzahl der mythologiſchen Bilder von den 
Wänden Herculaneumd und Pompejis geht bekanntlich auf Gemälde der helle- 
niftifchen Periode zurück und bezeugt die noch reiche Erfindung bei den Malern 
diefer Epoche; die Malerei, zum Teil durch bedeutende Meifter, wie Timomachos 
von Byzanz, vertreten, nimmt noch vollauf ihren Pla in der Kunftübung ein. 
Maleriſche Empfindung durchdringt aber auch die Skulptur dieſer Zeit. 
Namentlich die Reliefd tragen, je weniger fie des Zuſatzes der Farbe bedürfen, 
dejto mehr im ihrer Behandlung und ganzen Auffafjung malerischen Charatter. 
Das frühere Relief, das Figur neben Figur jelbftändig auf den flachen Grund 
ſetzte — jo wie es etwa Thorwaldjen zu machen liebt —, wird mehr und mehr 
altmodiih. Bald Löft fi die ganze Darjtellung in ein wildes Gewoge ſich 
freuzender und überjchneidender Geftalten auf, wie am Gigantenfriefe de perga- 
mentjchen Altard (Springer Fig. 500-502. Winter Taf. 71, 2. 3). Bald 
werden vortretende und zurücdliegende Teile der Kompofition durch höheres und 
flacheres Relief veranjchaulicht (eine Weije, die ſchon auf dem riefen des 
Maujoleums von Halikarnaß leife anhebt), ja allmählich verflüchtigt fich überdies die 
Angabe der am meiften zurüdtretenden Gegenftände zu bloßer Linienzeichnung, 
wie 3. B. an den Nelief3 des Julier-Denkmals in Saint Remy. Bald tritt zu 
den figürlihen Hauptjtüden — jo wie in Ghibertiß Erzrelief3 zu Florenz — 
ein landjchaftliher Hintergrund Hinzu, wie ihn in leichter Andeutung jchon die 
oben erwähnten Frieſe von Giölbaſchi (Springer Fig. 415. Winter Taf. 54, 7, 8) 
fannten. Häufer und Tempel, Bäume und Felſen beleben den Hintergrund, 
3. B. in gewiſſen Weihrelief3 muftlaliicher und dramatischer Sieger (Springer 
Fig. 474. Winter Taf. 67, 5. 76, 8). Auf einem aus dem Marmor wie aus 
Metall Heraugzifelierten Heinen Relief der Münchener Glyptothet (Springer 
Fig. 484. Winter Taf. 76, 1) treibt ein Bauer feine Kuh — beide völlig 
herausgearbeitet — an einem Halbverfallenen Heiligtum alerandrinifchen Stils 
vorbei, das in viel mäßigerem Nelief den Hintergrund bilde. Am weiteſten 
getrieben ift dieſe Uebertragung malerifcher Mittel in die Skulptur in den beiden 
Wiener Brunnenrelief? Grimani, über deren belleniftifchen oder augufteijchen 
Urfprung der Streit noch nicht gefchlichtet ift (Springer Fig. 476. Winter 
Taf. 80, 1.2). In dem einen tritt die Löwengruppe in voller Rundung hervor, 
aber Hinter ihr zieht jich die Felshöhle, vorn von kräftigem Rande umſchloſſen, 
mit vortrefflicher Quftperfpeltive biß in Die leichteften Andeutungen der im Duntel 
jich verlierenden Felswände zurüd; darüber find Bäume, Kränze, Blumen mit 
dem raffinierteften Wechfel von gelöftem und hohem, von flachem und flachitem 
Relief und von bloß eingerigten Linien abgeftuft. Hier ftrebt die Plaftit nad) 
Sllufionswirkungen, wie fie von Haus aus der Malerei eigen und ficherlich 
in diejer vorgebildet find. Mit befonderer Virtuoſität Hat die Kunſt der augu- 
fteifchen Zeit diefe Richtung der Helleniftiichen Kunft aufgenommen; die Kranz- 
gehänge de3 erſt ganz neuerlich im ihr Recht eingefeßten auguftiichen Friedens— 
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altare8 in Rom bieten dafür ein unlübertreffliches Beifpiel. Freilich wäre es 
ganz unrichtig, wollte man für diefe malerische Plaftik in jedem einzelnen Falle 
ein gemalte® Borbild annehmen; die Plaftit ijt vielmehr mit malerijchem Sinne 
durchtränft und nimmt mit den ihr eigentümlichen Darjtellungsmitteln den Wett- 
fampf mit der Schwefterfunft auf. 

Damit dürfen wir diefen rafchen Ueberblid jchliegen. Die römijche Zeit 
fennt feine jelbjtändige Malerei mehr, fondern nur noch malerijche Dekoration, 
gemalte Architekturen, in denen auch die früheren Xafelgemälde als Teile 
der gejamten Dekoration in Form von Wandmalereien auftreten. Das römijche 
Relief aber entnimmt den helleniſtiſchen Vorbildern jene Tendenz für malerijche 
Auffafjung, die beifpieldweife in den Hiftorischen Schilderungen der Trajanzjäule 
(Springer Fig. 626. Winter Taf. 83, 5) die ganze Vorſtellungsform beherricht. 


Auf einen Umftand mag es zum Schluß noch hinzuweiſen geftattet ſein. 
Wie dachten wohl die Alten jelbit über die Frage, die uns hier bejchäftigt ? 
Läßt fi) aus der antiken Literatur entnehmen, welcher der beiden bildenden 
Künfte fie den Vortritt einräumten? 

Die beiden klaſſiſchen Sprachen haben freilich für den Künſtler gewiſſe allgemeine 
Bezeichungen (technites, artifex, opifex), doch wird dabei meiftend® mehr das 
Stofflihe und Techniſche der künſtleriſchen Tätigkeit al3 ihre geijtige Seite be— 
tont. Hierfür pflegen mehr die bejonderen Bezeichnungen für Maler, Bildner, Erz- 
gießer u. |. w. zu dienen, aber, wenn ich richtig beobachtet habe, überwiegt bei 
weiten der Maler. So entlehnt 3. B. Platon jeine Beijpiele für fünftlerijche 
Dinge am liebften der Malerei. Dasſelbe gilt, joweit ich jehe, auch von andern 
Schriftjtellern — etwa mit Ausnahme des Ariftoteles, dem die Plaſtik geeigneter 
erjchienen ift, feine Gedanken über Stoff und Form an ihr zu eremplifizieren. 
Bildhauer und Architekten, die jo viel Handwerfämäßiges überwinden mußten, 
galten im allgemeinen als „Banaufen“ ; die Maler nahmen einen höheren Plat 
ein, ja jogar bei den Römern galt die Malerei jelbjt für Männer von höherer 
Lebensſtellung ald eine angemejjene Beſchäftigung. Wo wir vom „Künjtler“ 
Iprechen, etwa im Gegenjage zum Dichter, da nennt der Grieche zumeiſt den 
„Maler“; durch Leſſing ift das Wort „des griechijchen Voltaire“ berühmt ge- 
worden, dad Malerei und Poeſie einander gegenüberftellt. Nicht anderd ver- 
fährt der Römer; wie denn z. B. Horaz in einer berühmten Stelle, wo er für 
Künftler und Dichter ;volle Freiheit in Anspruch nimmt, die Maler und 
Dichter nennt: 


... pietoribus atque poetis 
quidlibet audendi semper fuit aequa potestas. 


Die Malerei ijt auch die populärere Kunſt. Wenn Cicero fich einmal unmutig 
darüber ausläßt, daß fein Kunftagent ihm für teure® Geld Statuen gefauft 
habe, und erklärt, wenn ihm überhaupt etwas von bildender Kunſt Spaß mache, 
jo jei ed die Malerei, jo war das fein vereinzelter Fall. Welch koloſſale Preije 
zahlte man für alte wie für neue Gemälde! Welche Menge von Anekdoten er- 


222 Deutſche Revue. 


zählte man fi) von Malern, und wie felten wird etwas Wehnliches von Bild— 
hauern berichtet! Ohne Frage ftanden die Maler im Vordergrunde des all- 
gemeinen Intereſſes. So it aljo die Malerei nicht bloß geichichtlich die führende 
Kumft bei den Griechen gewejen, jondern fie galt auch den Alten für Die zu— 
gänglichere, reizvollere, populärere der beiden Schweiterfünite. 


5 


Die Sage in Macedonien. 
Bon 


Brof. Dr. H. Bambery. 


MD" unfre Diplomatie, die unter dem Namen „Macedonien“ befannten 
drei Bilajet3 der europäischen Türkei zum Objekte eines Reform- 
experimentes gewählt hat, jo kann diefe Wahl mit Hinblid auf die zu erwarten- 
den Refultate wohl eine der unglüdlichiten genannt werden. Im ganzen otto- 
maniſchen SKaiferreiche gibt e3, etwa mit Ausnahme des Libanond, wohl kaum 
einen Punkt, wo das ethniſche Kunterbunt der Bevölkerung jo viel Anlaß zu 
Streitigfeiten gäbe, und wo religidfe und politische Intereſſen fich in jolch wilder 
Feindichaft einander gegenüberftünden, wie eben in den befagten Provinzen. Hat 
doch jchon der Vater der Gejchichte auf den ewigen Groll und Haß Hingewiejen, 
der die Volkselemente Macedoniend voneinander trennt und ein friedliches Zu— 
fammenleben bier unmöglich macht. Und was vor mehr als zweitaufend Jahren 
der Fall geweſen, das tritt in der Neuzeit, wo die politifchen Gegenjäße auf ber 
Baltanhalbinjel um jo markanter und um jo fchroffer geworden find, noch im 
erhöhten Maße zu Tage. Es war jchon längft ein offenes Geheimnis, daß ſich 
Altjerbien, Macedonien und Albanien zum Kampfplage zwijchen Bulgaren, Serben, 
Montenegrinern und Griechen herauswachſen werden, und daß e3 nur eines 
leijen Luftzuges bedarf, um die hier verborgene Glut zu einer lodernden Flamme 
anzufachen. Wie könnte died auch anders fein, wenn wir die Nationalität umd 
die politischen Aipirationen der einzelnen Beftandteile der macedonifchen Bevölkerung 
aus der Nähe betrachten? Bor allem find die Bulgaren mit ihren alten 
Prätenfionen da, demm fie behaupten, daß ihr Zar Simeon ſchon 893 ganz 
Macedonien bis zur Seeküſte erobert, und daß Zar Samuel, der von 976 
bi8 1014 regierte, Macedonien zum Hauptfig feiner Macht gemacht habe. Laut 
weiteren Hiftorifchen Belegen hat fich die Suprematie der Bulgaren auf dieſem 
Zeil der Baltanhalbinfel bi8 zum Siege der Osmanen erhalten, nach dem jelbft- 
verjtändlich die Herrjchaft des Halbmondes der nationalen Eriftenz ein Ende 
gemacht, und nur 1870, d. 5. mit Errichtung des bulgarifchen Exarchats tritt 
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der Name der Bulgaren wieder in die Reihe der jelbjtändigen Völker, natürlich 
unter der Fahne kirchlicher Sonderftellung, ein. Am Ende der fünfziger Jahre 
de3 vergangenen Jahrhunderts, al3 ich im Ueberjegungsbureau der Hohen Pforte 
angeftellt war, hörte ich, daß fich die ebendajelbit angejtellten Bulgaren Zankow 
und Balabanoiv mit Ausarbeitung der erjten bulgariſchen Grammatik befafjen, 
folglid; war es mit dem nationalen Geifte damals noch ſchwach beitellt, und es 
ift um jo mehr zu bewundern, daß fich dieſes Vol kraft feiner Energie und Ge— 
ichieklichkeit in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem bedeutenden Yaltor er- 
hoben hat, und Heute einen großen Teil des weitlichen Teiles der ehemaligen 
europäischen Türfei an dad Fürftentum von Bulgarien angliedern will. 

In dieſen Beitrebungen werden die Bulgaren am meijten durch ähnliche 
Apirationen der Serben geftört, denn lebtere treten mit nicht minder kräftigen, 
von der Gejchichte beglaubigten Anjprüchen hervor. Abgejehen von den zeitweiligen 
Eroberungen eines Miljutin Urofch I. im Jahre 1279 und eines Stephan Urojch TIL 
hat der große Serbenkönig Dufchan fich tatfächlich den Titel „Zar von Macedonien 
und Monarch der Serben, Griechen, Bulgaren und des Weſtens“ beigelegt, und 
e3 kann nicht wundernehmen, wenn man heute in Belgrad bemüht ift, die Glanz- 
periode Serbien! unter Duſchan dem Großen wieder zu beleben. Die unglüdliche 
Schlacht am Amfelfelde im Jahre 1389 Hat natürlich der ſerbiſchen Herrlichkeit ein 
Ende gemadt, doch Altjerbien befitt noch Heute eine überwiegend ſtarke, wenn nicht 
augjchlieglich ferbiiche Bevölterung, wo zahlreiche Schulen den jerbifch-nationalen 
Geiſt fördern und pflegen, und tatfächlich ift am verjchtedenen Punkten der 
Sprachenftreit zwijchen Serben und Bulgaren nur jchwer zu entjcheiden. Dem- 
zufolge will die Ecclesia militans der beiden Schweiternationen hier das Urteil 
fällen, wa3 wohl kaum gelingen wird. Denn die Interejjeniphäre der beiden 
ijt weit voneinander getrennt, und je jchwächer der nationale Partikularismus ift, 
deſto ſtärker und zäher gejtaltet fich der Kampf dort, wo geſchichtliche Reminis— 
zenzen im Wege jtehen. Wenn daher Die Kluft zwijchen den beiden jlavijchen 
Bruderftämmen nur ſchwer zu überbrüden it, jo ift die Feindfeligfeit der 
Griechen den beiden gegenüber eine wohl noch Heftigere, und wie die Be— 
gebenheiten der jüngften Vergangenheit und gezeigt, find beide chriftliche Völker 
eher geneigt, mit dem Türken Frieden zu machen, ald untereinander fich aus— 
zujöhnen. Vom gejchichtlichen Geſichtspunkte aus beurteilt, kann man die jo- 
genannten Anmaßungen der Griechen gar nicht übelnehmen, denn nad) ihrer 
Anficht find die Slaven Eindringlinge im griechifchen Nationalkörper, namentlich 
in Macedonien, im Geburt3lande eines Philipp und Mlerander des Großen, die 
dem Hellenigmus zum Weltrufe verhalfen, und wo Jahrhunderte Hindurch die 
byzantinischen Kaiſer regierten. Ja, aber vana sine viribus ira, fagt da3 Sprid)- 
wort, das griechifche Element ift heute in Macedonien nur jehr ſchwach vertreten, 
böchitens in den Städten, und wenngleih an der Seeküſte die Griechen die 
Mehrzahl bilden, jo kann heute in Macedonien von Rechts wegen von feiner 
Graecia Irredenta gejprochen werden. Abgejehen Hiervon ftehen den Griechen 
außerdem noch die ungefähr auf 200000 Seelen fich belaufenden Kutzo-Wlachen, 
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von den Türken Zinzaren genannt, gegenüber. &3 find dies die leiblichen Brüder 
der Rumänen, welch legtere, nad) Einfall der Slaven ind rechte Ufergebiet der 
Donau vom Gejamtvolfe der Rumänen getrennt, ihre Heutige Heimat in den 
Öftlichen Sarpathen bezogen Hatten. Obwohl nicht autochthon, find die Kutzo— 
Wlachen ältere Bewohner der Baltanhalbinjel als die Slaven, doch waren fie 
als jchlichte Hirten nie aufgefallen, und nur im der Neuzeit, richtiger ſeit Be— 
gründung des rumänifchen Staates hat ein eifriger Patriot, nämlich Herr Apoſtolo 
Margariti, die nationale Idee wachgerufen. Die Pforte Hat es natürlich nicht 
vernachläffigt, dieſer Bewegung, gleichjam als eines zwifchen Griechen und Slaven 
bineingetriebenen Seile fich zu bedienen; die Kutzo-Wlachen werden heute als 
Sünftlinge der Türken behandelt und befinden fich Demzufolge in ſtarkem Anta— 
gonismus jowohl gegenüber den Slaven als aud) den Griechen. 

Befagte Berhältnifje wären wohl hinreihend, um und vom Zwieſpalt und 
von der Mißhelligkeit der macedonifchen Bevölkerung einen Begriff zu geben, 
doch mit alldem iſt das traurige Bild noch nicht volljtändig, denn zu den 
jtreitenden Elementen gejellen fich noch, und zwar als gefährlichjte Gegner, Die 
Albanejen, bei den Türken Arnauten genannt, die eigentlichen Autochthonen 
des Landes und entichieden das wildefte Vollselement auf der ganzen Balkan 
halbinjel. Während der chriftliche Teil dieſes Volkes, der Zahl nad) der ge- 
ringere, mit Italien Ekofettiert und eine albanefische Nation nad) europäiſchem 
Mufter ind Leben rufen will, gehören die moslimiſchen Albanejen zu den er- 
bittertften Gegnern der chriftlihen Welt, und ihr moslimifcher Fanatismus fteht 
noch auf derjelben Stufe, auf der fich die Janitſcharen unter Mahmud II. be- 
fanden. Ihnen find Bulgaren, Serben, Kußo-Wlachen und Griechen in gleicher 
Weile verhaßt, und jo wie die mohammedanijchen Bosniaken feinerzeit bei Ein- 
führung de Tanzimats (neuere Ordnung) gegen den Sultan Mahmud in offener 
Empörung ſich erhoben und jchon auf dem Wege waren, nad) Konftantinopel 
zu marjchieren und das Neſt der Neuerer zu zerftören, ebenjo hartnädig find 
die Albanejen bereit, jede Reform, die ihre alten Prinzipien antaftet, zu ver: 
hindern, und werden Durch feine wie immer geartete Verjprechungen der Pforte 
ihren Widerſtand aufgeben. 

Aus Ddiefem schwachen Umriß der ethnifchen Beftandteile Macedoniens 
iſt erfichtlih, daß, wie wir früher hervorgehoben, unjre Diplomaten in ein 
Weſpenneſt gefährlichiter Art gegriffen, indem fie an den Sultan mit dem Nat- 
ichlage herangetreten find, durch Einführungen von Reformen hier Ordnung zu 
ichaffen. Die Frage: ob eine verbejjerte Adminiftration, eine Regelung der 
Steuerverhältniffe und die Einführung wirkſamer Polizeimaßregeln Hier mit den 
altgewohnten Mifbräuchen aufräumen werden und können, wäre auch deshalb 
jchwer zu beantivorten, weil der geheime Wunjch diejes ethnijchen Bandämoniums 
auf etwas ganz andres Hinzielt ald auf das, was die hier eingreifenden Groß— 
mächte vor den Augen haben. Bulgaren, Serben und Griechen möchten vor 
allem eben jener Hand fich entledigt jehen, der die friedliebenden Mächte ala 
Vermittler der jegenverheißenden Ordnung fich bedienen wollen, und alles, was 
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von dem Türken fommt, ijt ihmen im vorhinein verpönt. Im den vergangenen 
Jahrhunderten, ald das Osmanenreich noch Fräftig genug war, feine chriftlichen 
Untertanen in Zaum zu halten und als die Lichtftrahlen der erwachenden Kultur 
des Ubendlandes nad; dem Dften noch nicht zu dringen vermochten, da ging in 
Macedonien alles ruhig einher, an Empörung und Auflehnung gegen die be- 
ftehende Ordnung konnte auch im entfernteften nicht gedacht werden. Doch heute, 
wo die von Chriften bewohnten Teile der europäijchen Türkei allmählich ihre 
Gelbftändigteit erlangt haben und nationale Staaten bilden, heute wirft das 
Beifpiel der in nächjter Nähe befindlichen, freigewordenen Brüder viel zu ver- 
lodend, ald daß Bulgaren, Serben und Griechen noch fernerhin der fremden 
Herrjchaft gegenüber fich ruhig verhalten könnten. Was in Macedonien Heute 
mit dem Ausbruche droht, das ift ſchon von lange her vorbereitet, und gleich 
nad) dem Krimkriege Haben fich daſelbſt geheime Genoſſenſchaften gebildet, die 
im jtillen auf die Befreiung von der Türfenherrichaft Hinarbeiteten. Seine wie 
immer geartete Reformen wären daher im jtande, dieſe Leute zu befriedigen, und 
jelbjt eine grümdliche Verbeſſerung der Atminijtration, eine Verminderung der 
Laften und eine Sicherheit der Perjon und des Eigentums werden an der Sach— 
lage nur wenig oder gar nicht3 verändern fünnen. Bor allem haben diefe Leute 
den Glauben an die türfijchen Reformverheifungen verloren, denn jeit dem 
Erſcheinen Chatti-Humajuns von Gulchane find gar viele Reformerlaffe angezeigt 
worden, die nie realifiert worden find. Sein Wunder daher, wenn die Reform- 
beftrebungen der Türkei, daheim jo wie in der Fremde diskreditiert, heute nirgends 
mehr Glauben finden, felbft in jenen Kreiſen nicht, von wo heute die Reform- 
bewegung ausgeht, denn man wird ſich wohl erinnern, was Fürſt Gortſchakow 
jeinerzeit gejagt, nämlih: „Die Türkei ift unfähig, fich zu reformieren, Denn 
Reform bedeutet für fie den Tod!“ 

Meines Erachtens ift dieſe Ausſage keineswegs gerechtfertigt. Wenn ich 
mir die Lage der Türkei vor fünfzig Jahren vergegenwärtige und mit der heutigen 
vergleiche, jo kann ich nicht umhin, was den individuellen Fortjchritt anbelangt, 
eine ganz wejentliche Veränderung zum Belferen zu fonftatieren. Zur Beit meiner 
Lehrjahre in der türkiſchen Gejellichaft Konftantinopel3, die nach dem Krimkriege 
begonnen hatten, war die Zahl der Efendis oder Paſchas, die der europäijchen 
Sprachen und Wifjenichaften fundig waren, eine äußerſt geringe, und der Unter- 
richt in den Schulen war von dem in Mittelafien und Perjien nur wenig ver: 
jchieden. In Kleidung, Sitten und Gebräuchen war noch alles jtreng orientalijch, 
der Verkehr mit Europäern ſehr befchräntt, von Mädchenfchulen war keine Spur, 
und eine Reife nach Europa war gleichbedeutend mit Apoftafie. Heute hat das 
Unterrichtöwejen in der Türfet ganz außerordentliche Fortfchritte gemacht, nur 
wenige Efendiß oder Paſchas gibt e3, die nicht franzöſiſch, engliich oder deutjch 
wüßten. Eine beträchtliche Anzahl junger Leute wird auf europäiſchen Hochjchulen 
ausgebildet, während jelbjt daheim ganz tüchtige Kräfte auf dem Gebiete der 
Medizin, der Kriegskunſt, des Ingenieurwejend und der Berwaltung heran— 
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gezogen werden. In einer Gejellihaft, wo das Individuum die Bahn des 
Fortſchrittes mit Erfolg betreten, dürfte jedenfall® auch vom ftaatlichen 
Leben ein viel größerer Fortſchritt erwartet werden, als heute in der Türkei 
wahrzunehmen if. Daß aber darin das Gegenteil der Fall ijt, denn der ftaat- 
liche Verfall Hat in letzter Zeit ganz riefige Dimenfionen angenommen, daran 
ift in erfter Reihe die autokratifch-abfolutiftifche Regierungsform die Schuld, die 
immer jo ftreng afiatijch geblieben ift wie vor zweihundert Jahren, und in zweiter 
Reihe, da die Türken zur Zeit ihrer Siege in Europa nur Länder, aber nicht 
zugleich Völker eroberten, welch leßtere, in Sprache und Glauben vom Herricer- 
volfe getrennt, immer bie Rolle eines Feindes im eignen Lande fpielten und 
heute beim Berfall der Zentralmacdht gefährlich werden mußten. Wie die Dinge 
heute jtehen, würde die Türkei fich vergebens bemühen, auf ihrer europäijchen 
Befigung die Sympathien der Chriſten fich zu erwerben, denn die Kluft iſt zu 
groß und zu tief, um einen Ausgleich herbeizuführen. Reformen auf dem Ge 
biete der Adminiftration und im ftaatlihen Leben im allgemeinen könnten nur 
dann Ausfiht auf Erfolg Haben, wenn aus dem bumten Völkergemiſch 
Zwieſpalt, Haß und Verbächtigung weichen würden, und wenn die Beftand- 
teile des Reiches in Dem von der jungen Generation der türkischen Staatdmänner 
betonten politifchen Kolleftionamen „Osmanli“ fich gefallen würden, was fie 
aber nicht tun wollen, denn ihnen find die Namen Armenier, Griechen, Albanejen, 
Bulgaren u. j. w. viel klangvoller und angenehmer. Zu erwägen ift noch ferner, 
daß die Türkei, fall3 fie vom beiten Willen und von den reinften Abfichten 
bejeelt wäre, zur Verwirklichung der vorgejchlagenen Reformen Zeit, ja geraumer 
Zeit bedarf, dem im Handumdrehen kann man dort, wo eine jeit Jahr: 
Hunderten tief eingewurzelte Mißwirtjchaft, blinder Fanatismus und Zügellofig- 
feit feine Spur von Autorität zurücgelaffen, nur jchwerlich etwas ausrichten. 
Ih kann mir wenigftend kaum vorftellen, daß der unbändige, in Raub und 
Mord auferzogene Albaneje einem chriftlichen Gendarm gegenüber fich willfährig 
zeigen, daß er das ſtets mit fich geführte Arjenal von Haus, Stich- und Scieß- 
waffen fo leichter Dinge ablegen, daß er feine Steuer regelmäßig bezahlen und 
daß er dem Prinzip „Gleiches Recht für alle“ ohne weitere Huldigen werde. 
Mein, da3 ijt nicht denkbar, denn einen Volksſtamm, der Hunderte von Jahren 
hindurch von feiner Obrigkeit verhätjchelt, gejchmeichelt und begünftigt worden 
it, einen folchen Boltsftamm kann fein Herrjcher nicht urplöglich aller Privilegien 
berauben und feine moslimijchen Vorrechte als illuforifch Hinftelen. Dan kann 
daher mit Necht auf die Kundgebungen gefpannt jein, Die ſich nun in Macedonien 
feitend der mohammedaniſchen Untertanen des Sultans gelegentlich der Einführung 
der geplanten Reformen zeigen werden. 

Aber gefeßt, die Albanefen und fonftigen Mohammedaner werden diesmal 
ausnahmsweiſe im Hinblit auf die von den wohlwollenden Großmädhten 
drohende Gefahr in die Zwangslage fich fügen und die bittere Pille der Gleich- 
berechtigung mit dem früher verachteten und gehaften Raja verfchluden, dürfte 
etwa außer acht gelaffen werben, wie denn die von den revolutionären Komiteed 
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und auch von dem freien Brüdern in Bulgarien und Serbien jeit Jahren 
und unabläffig aufgehegten Chriſten jich verhalten und etwa mehr Hoffnung 
auf türfifche Reformen als auf die Erfolge der freiheitlichen Bewegung jeßen 
werden? Don dem Aujtande, den die während der legten Jahre wild auf- 
gepeitjchten Wogen der Leidenſchaft da unten hervorgerufen, fcheint man bei ums 
im Abendlande keinen Begriff zu haben. Das Morden, Brennen und Plündern 
ift an der Tagesordnung, aber nicht nur feitend der Mohammedaner, wie ruffifche 
Blätter und dies einreden wollen, jondern auch jeiten® der Chrijten, die mit 
faltem Blute über Moslimen und Juden berfallen und einen regelrechten Aus— 
rottungdfrieg infceniert haben. Wie num die neue Ordnung der Dinge diejen 
traurigen Zuftänden abhelfen, die fich gegenjeitig in wilder Fehde befämpfende 
Parteien ausföhnen und Friede und Eintracht Herjtellen joll, das ijt nicht recht 
einzufehen. Daß die türfiiche Regierung mit Einführung der Reformen es 
redlich meint, daß fie beim Werke der Pacifikation vollen Eifer befunden wird, 
daran darf feinen Augenblick gezweifelt werden, denn das zwijchen feinen zwei 
mächtigen Grenznachbarn zu ftande gelommene Einverftändnis birgt die größte 
Gefahr für die Zukunft des Osmanenreiches, und Sultan Abdul Hamid ift 
feinesfall3 der Mann, der diefe Öfterreichiichruffiiche Entente unterjchägen oder 
ignorieren wird. Wie gejagt, der Wille ift vorhanden, auch an Macht gebricht 
e3 micht, doch ob der Erfolg, angeficht? der Machinationen des Revolutions- 
fomitee® und der Batrioten in Sofia und Belgrad, auch nur halbwegs zu erhoffen 
ift, das ift wohl mehr als fraglid. Doc quid tunc? wird man wohl fragen. 
Darüber läßt ſich vorderhand gar nichts fagen. Alles hängt Hier einerſeits 
vom Beitmaße ab, da3 der Pforte zur Realifierung der Reformen gewährt 
wird, und dieſes Zeitmaß muß zu mindeſtens auf mehrere Jahre fich erjtreden —, 
anderfeit3 wieder von der Bereitjchaft des revolutionären Aktionskomitees, richtiger 
von der Stellung, die das Fürftentum von Bulgarien den kämpfenden Re- 
beilen gegenüber einnimmt. Darüber fann gar nicht3 prognojtiziert werden, 
erjt die nächſten Wochen werden entjcheiden, ob die Reformen in Macedonien 
zur Beichwichtigung der aufgeregten Geijter oder als Borfpiel zu größeren, 
politiihen Umgeftaltungen dienen werden. 


Er 
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Erinnerungen an Wilhelm Kaulbach. 


Bon 


Hermann Kaulbach. 


(Schluß.) 
M dem großen Kreis von Freunden, der bei meinen Eltern verkehrte, 
kamen wir Kinder natürlich weniger in Berührung, aber wir fühlten es 
doch auch, daß dieſe Freunde mit all dem Guten, das ſie brachten, zu der 
weihevollen Sonntagsſtimmung im Elternhauſe beitrugen. Und es waren 
Sonntagsmenſchen, dieſe Freunde. 

Es ſind ja nicht nur Namen, die ich nenne, alle haben noch heute einen 
guten Klang, ſo mögen, um das Bild zu vervollſtändigen, hier einige folgen. 
Da war Juſtus v. Liebig, ſein Schwiegerſohn Moriz Carriere, der liebens- 
würdige Zoologe Siebold, der fo intereſſant vom Kleinleben der Inſekten zu 
erzählen wußte. Da war der geiſtreiche Arzt Karl Pfeufer (mein Lebensretter 
im Cholerajahr 1854), der liebenswürdige Maler Fr. Dürck mit feiner ſchönen 
Gattin, der Mufiter Wilhelm Speidel, der witige Maler Louis Aſher, der Juriſt 
Bluntjchli, Franz Liszt mit der Fürftin Wittgenftein, Ernft Förfter, Feodor Dieb, 
die Dichter Seibel, Bodenftedt, der Märchenpoet Anderjen, Franz Kobell, Morig 
Schwind, der Hygieniler Pettenkofer, Dünniges, die Sängerin Jenny Lind, der 
Schriftiteller Kürnberger, der, aus politiichen Gründen von Defterreih aus jted- 
brieflich verfolgt, bei meinen Eltern in einem fleinen Gartenhauje monatelang 
‚ein ſicheres BVerjtel fand, fie alle famen als liebe Freunde, fie belebten Die 
jchattigen Wege unjerd großen Gartens, fie füllten das Haus mit Mufit, Gejang 
und Poeſie und machten e3 jo zu einem Sammelpunfte geiftigen Streben und 
‚menjchlichen Behagens. 

Doch — wenn wir an unfre Kindheit denken, werden wir Alten leicht ge- 
ſchwätzig. Laſſen Sie mich darum dieſe perjönlichen Erinnerungen an meine 
Eltern mit einer Kleinen Ausleſe von Briefen bejchließen. 

Die oben erwähnten großen Aufträge riefen meinen Vater von 1847 bis 
1865 alljährlich während der Sommermonate nad) Berlin, und die zahlreichen 
Briefe, die die Eltern während diefer langen Zeit wechjelten, find vielleicht für 
die Kenntnis damaliger Zeit und Anfchauung fowie für den fo ftart aus— 
geprägten Familienfinn Kaulbachs von weiterem Intereſſe: 

Brief Kaulbachs an feine Frau Joſephine. 

Berlin, 16, Juni 1847, 
„Meine liebe beſte Iojephine und meine teuern Kinder! 

Ich grüße und küſſe Euch taufendmal! Alſo ih bin, wie ih Euch ſchon 
in meinem vorigen Briefe angezeigt habe, in Berlin angelommen und ih mu 
Dir gleich gejtehen, daß die Stadt mir bejjer gefällt, als ich erwartet habe. 
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Wahrhaftig! Man hat aus diefer Sandwüfte alles Mögliche gemacht! Die 
eriten Tage meined Hierjeind litt ich an argen Zahnfchmerzen, die ich mir auf 
der Eijenbahn in den Falten Tagen zugezogen hatte. Konnte aljo wenig aus— 
gehen und habe erft gejtern Deine lieben Briefe in Empfang nehmen fünnen. 
Dante Dir taufendmal, fahre nur jo fort, mir zu fchreiben! — Sch Habe meinen 
Karton (Turmbau von Babel) in demfelben Lokale außgeftellt, wo er auch ge- 
malt wird, und er gefällt außerordentlih. Herr v. Olfers (Direktor der beiden 
Mufeen) und Geheimrat Stüler, die den Karton zuerft jahen, umarmten mid) 
vor Entzüden. Die beiden Herren tun alle, wa3 fie mir an den Augen ab- 
ſehen können, und find beide Die perjonifizierte Güte und Gefälligkeit ... 

. Geftern.morgen fam die Nachricht, daß ich gleich nach Pot3dam zum König 
(Friedrich Wilhelm IV.) fommen ſolle. Ich fam mit Olfers dort um ein Uhr an. 
Wir wurden bejchieden, um drei Uhr bei der Tafel zu erfcheinen. Um Halb 
drei Uhr verfammelten fich der Hof und die Gäſte im Bibliothefzimmer Friedrichs 
ded Großen. Der König und die Königin erjchienen bald umd waren außer- 
ordentlich freundlich und gütig... Dann ging's zur Tafel in demſelben Speiſe— 
faal, wo der alte Fri mit Voltaire (der Teufel hole das franzöfiiche Schreiben! 
Den Namen wirft Du kaum lefen können!) jchmauften und ihre Leuchtkugeln des 
Witzes fteigen liegen. Ich ſaß zwifchen Herrn v. Olfers und Herrn A. v. Humboldt 
und dem Könige gegenüber, der mir fehr viel Schmeichelhaftes über Reineke 
Fuchs fagte, den er fehr genau kennt und einige Blätter zum Werger der hoch— 
nafigen Hofjchranzen gut zu erklären wußte, wobei ihn der verehrungdwürdige 
Humboldt auf3 beſte unterftühte. Nach der Tafel Iuftwandelte die Tijchgejell- 
Ichaft auf der Terraſſe unter Hochjtämmigen Orangenbäumen, die fchon der alte 
Fritz gepflegt Hatte. Die Königin war jo gnädig, uns einzuladen, auch den Tee 
mit ihnen zu trinken, das war mir denn doch zu viel des Guten, aber ich wurde 
von Herrn dv. Dlferd gezwungen, zu bleiben. So gütig die beiden, König und 
Königin, nun auch waren und jo jehr fie mich auch auszeichneten, jo war mir 
das doch zu viel der Ehre und ich wünjchte und werde meine Mafregeln danach 
nehmen, daß dies jo bald nicht wiederfehrt, denn es iſt doch zu viel Abgeſchmacktes 
dabei von feiten diefer Hofdamen und Hofherren. Du follteft nur mal mit 
anhören, wie diejed Völkchen eine überjchtvengliche Liebe für die Kunft heuchelt!... 

Cornelius Habe ich auch jchon einige Male gejehen. Mein Karton Hat 
großen Eindrud auf ihn gemacht. Morgen abend find wir bei ihm zu Galt. 
Graf Raczynski, der gute treffliche Mann, dem ich fo viel zu danken Habe, 
weinte vor Freude, ald er mich jah, und ich jpeife jeden Mittag bei ihm in 
jeiner Galerie im Angeficht der Hunnenſchlacht. Mir find auch die Augen naß 
geworden, wie ich meine Hunmen und Römer wiederfah! Es ift ein gutes Bild! — 
Abends elf Uhr. Ich komme eben von einem großen Tee bei Herrn v. Olfers 
zurüd und will mich mit Dir, mein geliebte® Weib, noch etwas unterhalten, 
denn Du und meine lieben teuern Kinder find doch mein Liebftes und Koftbarites, 
was ich Habe. Alles andre ift doch eitler Kram, jpricht Schon Salomo. Nur 
zwei Gegenftände nehme ich aus: ein Familienglüi und die Kunft. Von beiden 
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hat aber Salomo, wie bekannt, nicht? verftanden, denn was feine Familie be— 
trifft, jo war die, wie Du weißt, zu groß, er hatte 500 Weiber! — Dieſen 
Greuel! — Alſo Salomo3 Liebe in 500 kleine Teildden! Da kam auf jede 
verflucht wenig, und damit wärft Du ficher nicht zufrieden gewejen! — Und was 
die Salomonifche Kunſt betrifft, die war jchon in der Geburt erftidt, denn ſeit 
dem goldenen Kalbe haben die Juden nicht? mehr in den jchönen Künften getan ! 
Sieh, da Habe ich wahrhaftig den Anfang einer Kunftgefchichte geſchrieben! ... 
Lebet wohl! 
Dein W. K.“ 


Aus einem andern Briefe W. K. an J. K.: 
Sonntag ben 11. Juli 1847. 
„seden Freitagabend ift bei Dlferd, Samstag bei Cornelius und bei 
Minifter Eichhorn große Gejellichaft, wo man mit Glacéhandſchuhen und dem 
Hut in der Hand Parade machen muß; wo ich dann öfters gegen die Geſellſchafts— 
ordnung arge Verſtöße mache, jogar gegen einige überbildete zuckerſüße Weiber 
jehr grob geworden bin, aber ‚dem genialen Künſtler wird alles verziehen,‘ jagt 
diefer füße Pöbel! Solche Abende oder Stunden vielmehr find in der Regel 
unermeßlich langweilig, und dann habe ich ähnliches Verlangen, ähnliche Wünſche 
wie der erhabene Achilleus in der Unterwelt, wo er den Toten als Herrfcher 
gebietet. Diejer Held würde fein unterirdijches Königreich jamt jeinem Nachruhm 
mit Freuden Hingeben, nur um das Licht der Sonne wiederzujehen. Wehnlich 
diefem umvergleichlich jchön gelocdten Bellionen wirde auch ich all meine Berliner 
Herrlichfeiten mit Freuden hingeben, wenn ich die Wonne, die Luſt, das un- 
ausfprechliche Entzücken wieder genießen könnte, meinen teuern Fremd Haufer, ') 
diefen herrlich ftrahlenden Gott Gambrinus, den Münchner Helios, den Muſen- 
führer einmal wieder von Angeficht zu Angeficht zu fehen! 
Euer W.“ 
Aus einem andern Briefe 8.3 an feine Gattin: 
26, Juli 1847, 
„Die jchönen Tage der Fefteffen, Viſitenmachen, Kur- und Kapriolen- 
ſchneiden, anmut3volle Reden führen — alles das ift nun vorüber, und Reinefe 
Fuchs Hat fich wieder in feine Höhle (Muſeum) zurücgezogen. Die Komödie 
Hat fürs erfte ein Ende. Sie wird aber wahrjcheinlich nächjtend in einzelnen 
Scenen oder Alten wieder aufgeführt, und ich habe mir feft vorgenommen, jede3- 
mal und bis zum Ende meiner Hiefigen Laufbahn meine Rolle ſchön und mit 
Anftand durchzuführen. Im den glanzvollen Wochen, die ich hier zubrachte, 
habe ich koſtbare Studien zu meinem Totentanz gemacht. Ich ſammle für die 
Winterabende. Da joll einiged ausgeführt werden. Wir?) find jet in voller 
Tätigkeit, an Babel zu malen. In der Früh Halb fieben Uhr gehe ich von 
Haufe fort und brauche eine halbe Stunde, um ins Muſeum zu kommen; diejer 
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lange Weg ift mir jehr zuträglich, denn ich komme den ganzen Tag nicht wieder 
heraus bis abends jieben Uhr. Ich frühftüde Milch und Brot, und mittags 
lafje ich mir eine Portion rohen Schinken mit Brot holen. Abends fieben bis 
acht Uhr eſſe ich erft warme Speifen und trinke ein Glas nachgemachtes bayrijches 
Bier. Dieje Einteilung befommt mir ſehr gut. Um acht oder halb neun geht 
e3 dann nach Haufe, wo ich entweder etwas leje oder an Dich fchreibe und 
eine Zigarre ſchmauche. Da fallen mir aber leider oft zu früh die Augen zu, 
wie 3. B. jet. — Gute Nacht, liebes beftes Weib! Ich jchlafe mit dem Ge- 
danken an Dich und die Kinder ein! 
Dein W.* 


Brief 8.3 an J.: 

Auguft 1847, 

„... Vorgeſtern befam ich wieder eine Einladung nad) Potsdam zur königlichen 
Tafel, und als Herr v. Dlferd mich abholen wollte, jagte ich ihm, ich könne 
nicht mitgehen, ich fei ja bei Gott Vater im Himmel fehr fleißig (Kaulbach 
malte an dem Gott Vater, der die Bölfer beim Turmbau von Babel jcheidet) 
und da hätte ich feine Zeit, bei Seiner Majeftät zu ejjen. Da bat der Herr 
v. Dlferd einen roten Kopf gekriegt. Gejtern fam er wieder, um mir zu jagen, 
daß der König ſich jehr über meinen Fleiß und meine Weigerung gefreut habe, 
und ed würde ihm nun eine doppelte Freude fein, wenn ich in der nächiten 
Woche jein Gajt fein wollte. Der König ift ein fehr freumblicher, gütiger und 
gejcheiter Herr, der einen Unterjchied zwijchen einem Künftler und jeinen Hof- 
ſchranzen zu machen weiß.“ 

Die Briefe aus dem Jahre 1848 bieten injofern ein allgemeinere Intereffe, 
als fie Mitteilungen über die nationalen Bejtrebungen und revolutionären Ereig- 
niffe in München und Berlin enthalten. 

Unter den erjteren ift wohl der nach dem Borgange Frankfurt? von hervor» 
ragenden Männern und Frauen Münchens im Jahre 1848 gegründete deutjche 
Hlottenverein zu nennen, 

Kaulbachs Gattin, Jojephine, jtand mit an der Spitze diefer Bewegung, 
und wohl auch Fernerſtehende werden die begeifterten Berichte, die fie Darüber 
an ihren Gatten nach Berlin jchreibt, mit Teilnahme leſen. 

Brief Jofephinend an ihren Gatten: 


Münden, 10. Mai 1848, 

„Was mid; jegt am meiften in Anjpruch nimmt, da3 find die Angelegen- 
beiten der deutjchen Flotte. Die Sache wird immer großartiger und aus— 
gebreiteter, und ich fomme mit allen möglichen Leuten in Berührung. 

Heute war große Verſammlung bei Schulze (Befißer ded damals bedeutend- 
ſten Konfektionsgejchäftes in M.). Eichthal und mehrere Herren aus dem Bürger: 
ftande waren dort, Es joll nämlich ein Komitee von tüchtigen Männern gebildet 
werden, Damit die Sache eine Gejtalt bekommt, und jeder von und jchlug einige 
Männer vor. Ich gewann noch dazu: Minifterialrat Hermann, Franz Lachner, 
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Ernft Förjter und Neureuther.?) Site nahmen alle mit größter Freude an und 
veriprachen, nach Kräften für die Sache zu wirken...“ 

Joſephine an ihren Gatten: 

11. Mai 1848, 

„Run haben wir die große Verſammlung überjtanden. Es waren etwa 
dreißig der tüchtigjten Männer zugegen, 3.8. Seuffert, Oberbergrat Feder, Hermann, 
Lachner, Pocci, Feodor Die (Maler), Neher (Maler), Neureuther (Maler), 
Schlichtegroll, Eichthal, E. Förfter, Schorn, einige Offiziere, die beiden Schulze, 
Spatenbräu, Zoßbed. Bon Damen: Frau Hartmann-Stunz, Wrede, Lift, Paſſa— 
vant, König und ih. E3 war ungemein interejjant, die verjchiedenjten Meinungen 
zu hören. Seuffert ſprach ausgezeichnet, Förfter wurde einftimmig zum Borftand 
ernannt, Schulze zum Kaffier. Förfter fol nun einen Aufruf jchreiben, der in 
der Stadt verteilt werden ſoll. Darin werden die Mimchner aufgefordert, Geld 
und Geldeöwert beizujteuern. Ferner fol eine Ausftellung veranitaltet werben, 
in welcher nicht nur Bilder, jondern auch jonjtige jchöne Sachen zum Verkauf 
oder zur Berlofung kommen jollen. Das Ganze wird Neureuther auf gejchmad- 
volle Art arrangieren. Lacher und Pocci wollen auch noch ein großes Konzert 
veranftalten, wo möglich im Freien, und die Künftler wollen eine Komödie auf- 
führen, was ficher viele Menſchen loden wird. 

Siehft Du, lieber Wilhelm, fo fteht e8 mit der deutjchen Flotte; dad all- 
gemeine Intereſſe ift erwacht. An Geld haben wir jchon 1500 Gulden (ohne 
die Beiträge an Schmud) beifammen. In Augsburg find 5000 Gulden ein— 
gegangen...“ 

Dem nächitfolgenden Briefe Joſephinens lag der von Frankfurt ausgehende 
Aufruf des fünfziger Ausfchuffes bei, und ich glaube angeficht? unjrer heutigen 
ftolzen deutjchen Flotte dieſen glühenden Sehnjuchtsruf aus faijerlojer Zeit den 
Lejern nicht vorenthalten zu Dürfen. Er lautet: 


Deutſche Flotte. 
An das deutſche Volk! 
Brüder! 


„Deutſche Kriegsflotten wiegten einſt ihre Maſten auf allen Meeren, ſchrieben 
fremden Königen Geſetze vor, verfügten ſelbſt über die Kronen der Feinde deutſcher 
Macht und Herrlichkeit! Jetzt ſind wir wehrlos auf der weltengebietenden See, 
jetzt ſind wir wehrlos ſelbſt auf unſern heimatlichen Strömen! Ihr wißt es, 
was mit gerechtem heiligem Zorne jedes deutſche Herz entflammt! Das kleine 
Dänemark verhöhnt das große, im Lichte ſeiner Freiheit, im Bewußtſein ſeiner 
hohen Weltſendung doppelt mächtige Deutſchland. Ein paar Kriegsfahrzeuge, 
eine Handvoll Seeſoldaten dürfen es wagen, deutſche Ströme zu ſperren, unſre 





1) Franz Lachner, Muſiker, ſpäter Generalmuſildireltor. Ernſt Förſter, Maler und 
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blühende Handeldmarine dem jchmählichen, bereit3 gewagten Seeraube preis— 
zugeben. Unſre Nationalehre ift angetajtet, der deutfche Gewerbefleiß bedroht; 
kann, darf ein großes edles Volk ſolches ertragen? In den Nord: und Ditfee- 
jtaaten antworteten unfre wadern Brüder bereit3 mit der Tat ein namhafte: 
Nein! Sie ringen, Deutjchland ſeetüchtig zu machen, Heiliger Eifer begeiftert die 
Wadern. Sie jcheuen fein Opfer, der Schmach ein Ende zu machen. 

Brüder! Ganz Deutjchland, das ganze Deutichland muß im gleichen Geifte 
wirken, gemeinjfames Handeln tut not, und die gemeinfame Kraft kann helfen 
für die Gegenwart, ann helfen für die Zukunft; e8 gilt, eine deutjche Marine 
zu bilden! Der fünfziger Ausſchuß wendet ſich an das deutſche Bolt, damit es 
unverweilt da3 große Werk fördern helfe! Sachverftändige aus allen deutjchen 
Küftenftaaten werden am 31. Mai in Hamburg darüber tagen. Deutjches Volt, 
unterftüge fie mit der Tat! Wann hat Deutjchland fein Gut gejpart, jo es die 
Ehre, die Unabhängigkeit des Baterlanded galt! Auch der Heller des Unver- 
mögenden wird dankbar angenommen werden. 

Reih und arm muß gleichmäßig die Freude werden, zu Deutſchlands Er- 
hebung mitzuwirken. Wenn das deutjche Volk will, werden bald ſchwarz⸗rot-gelbe 
Flaggen auf deutjchen Sriegsichiffen wehen, werden bald unſre Feinde und achten, 
auf der See wie auf dem Lande! Boran, deutjches Bolf, allüberall Deine Ehre 
zu wahren, allüberall für die Entfaltung Deiner Machtherrlichkeit zu forgen!“ 

Sojephine an ihren Gatten: 5, Juni 1848. 

„Heute kam endlich die Antwort der Königin. Sie ift ſehr freundlich ab- 
gefaßt. Auch ließ die Königin 400 Gulden Schulze zulommen, aber mit dem 
Bemerken, ihren Namen nicht zu veröffentlichen. Das ift nun eine fatale Sache. 
Gerade daran wäre und viel gelegen gewejen. Nun joll Graf Bray die Sache 
vermitteln und der Königin die Notwendigkeit der Veröffentlichung vorftellen. — 
Die Einnahmen jteigern fich immer mehr. Geftern überſchickte der Bierbrauer 
Knorr einen Beitrag von 200 Gulden. Am 15. Juni foll die Bilderausftellung 
(au zum Beten der deutjchen Flotte) ihren Anfang nehmen. Sie wird gewiß 
jehr originell, denn alle Künftler geben etwas zur Verloſung. Auch die Kauf: 
leute und Handwerker geben jeder etwas dazu. 

Lieber Schatz! Du Haft gewiß ſchon eine Ahnung, wo mein vieles Ge- 
jhwäß Hinaus will, und ich weiß, Du Haft auch jchon im Stillen daran gedacht, 
etwas beizujteuern. Es wäre ja auch eine Schande; dann denfe nur, wie dies 
der Sache nüßen würde, wenn man jogar etwas von Kaulbach gewinnen könnte. 
Bitte, ſchlage mir e8 nicht ab. Denn Du haft gewiß etwas unter dem großen 
Schag von Zeichnungen, vielleicht ein Blatt aus Siegfried oder etwas andres? 
Vergiß e3 nicht, aber gib mir eine freudige Antwort, nicht wahr? Auch für 
die Ausftellung jelbft möchte ich etwas haben! Leb wohl und gejund und jei 
mir nicht böfe, daß ich jo viel über meine Angelegenheiten jchreibe! 

Deine Joſephine. 

Ich jage Dir, ſchlage mir die Bitte nicht ab!“ 
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Kaulbach war, wie es fcheint, in Berlin von jeinen Arbeiten, von gejelligen 
Berpflichtungen und nicht zulegt von den Eindrüden, die Die dortigen Bewegungen 
im Bolfe auf ihn machten, derart in Bejchlag genommen, daß er den Bemühungen 
jeiner Gattin und feiner Freunde um die deutjche Flotte nicht Die von ihnen 
erhoffte Teilnahme ſchenkte. Er jcheint diefe Sache mehr als eine patriotiſche 
Spielerei angefehen zu haben. Laſſen wir ihn jelbft reden: 


Berlin 1848, ohne Datum. 

„Sch befinde mich, obgleich ich viel Arbeit habe, friich umd gefund, bin auch 
meift guter Zaume. Die böſe traurige Stimmung, der ich nur anheimgegeben 
bin, werm ich nicht arbeite, hat ihren Urjprung in der Entfernung von Euch, 
meine lieben Teuern! Den lieben Großmiüttern die Herzlichiten Grüße, und meiner 
guten Mutter kann ich verfichern und wirft mir's auch glauben, daß, als ich mit 
dem Dampfwagen durch Weitfalen fuhr, es mich gewaltig nach dem Onkel Heinrich 
bingezogen hat. Aber ich Hatte nicht Ruhe und Raſt mehr, ich mußte weiter. 

Ich war gejtern abend bei Waagen, Direktor der Bildergalerie im neuen 
Mufeum zu Berlin, eingeladen und fand dort eine große intereſſante Gejellichaft 
von Frauen und Männern, unter andern auch den General Williffen, einen jehr 
liebenswürdigen kenntnisreichen Mann. Wir haben feinen Namen bei den Er— 
eigniffen in Poſen, wohin er als Friedensſtifter gejchict war, öfter nennen hören. 
Er erzählte und merkwürdige Begebenheiten von feiner dortigen Miſſion. 

Um Halb zwölf verließ ich die Gejellichaft, und wie ich unter die Linden 
fomme, war alles voll Menfchen, die troß der ſpäten Stunde in heftigftem Reden 
und Streiten waren, Diejed Treiben dauert nun jede Nacht bis gegen Morgen. 
Am Schluß einer jeden Rede, die dort gehalten wird, wird entweder dem König, 
dem Prinzen von Preußen, einem Minifter oder irgend einem andern Beamten 
ein Pereat oder Lebehoch ausgebracht. Bor einigen Abenden haben wir wieder 
einer Bolf3verjammlung ‚unter den Zelten‘ beigewohnt. Du follteft einmal dieſe 
Menjchen hören, was die für eine gottloje Zunge Haben! Es gibt nichts, was 
diefe Burfchen nicht begeifern. Es wird auch viel gefungen, z. B. ‚Welch Glüd 
obnegleichen, eine Preuße zu find‘, 

Wenn man bier in Norddeutjchland einige wenige Wochen verlebt hat, jo 
wird man bald zu der traurigen Heberzeugung fommen, daß es mit Deutjchlands 
Einigung noch jehr hoffnungslos beitellt ift. Die Berliner jagen: ‚Wenn Preußen 
ſich nur glorreich geftaltet, wa8 geht und das fühdliche katholiſche Deutichland 
an! Wir haben mit dem Süden nichts gemein!‘ Hier in Berlin herrſcht nach 
der Meinung der Proßen Intelligenz, Bildung, hoher Verſtand und feiner 
Ichlagender Wi, kurz gejagt: ein Bolt von Göttern! Im Süden dagegen fei 
viel Gemütlichkeit — Geiftesfaulheit mit andern Worten. Mit ſolch einer Rafje 
babe man gar feine Gemeinjchaft... 

Den Schöpferinnen der Flotte, den jehr liebenswürdigen Damen lege ich 
mich zu Füßen und gebe die Berfiherung, daß ich alle, was mir und den 
Berliner Menfchen möglich ift, für diefe Fylotteangelegenheit tun werde! 
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Aber wa3 habe ich für ein außerordentliche Weib! Ich empfehle mich 
der Frau Kaulbach gehorfamjt und bitte, mich unter ihren hohen Schuß zu 
nehmen!“ 

Kaulbach Hatte in einem früheren Briefe unter anderm den Verdacht aus- 
gejprochen, e3 jei, da er gar nichts mehr über die Flotte Höre, der Eifer der 
Münchener Frauen ſchon abgekühlt. Auf diefe fcherzhafte Aeußerung antivortete 
die Gattin am 28. Juli 1848: 


28. Juli 1848, 
„Mit der zum Beſten der deutjchen Flotte geplanten Bilderausftellung ift 
ed nichts! Die Künftler, auf die man fich nie verlafjen kann, Haben außer 
Neureuther alle erklärt, daß fie feine Zeit hätten. Der eigentliche Grumd aber 
ift der, daß die Verantwortung zu groß wäre, jeßt, in der unruhigen Zeit, ein 
ſolches Lokal, wo die Schäße außgejtellt würden, genügend zu bewachen. Aber 
die Verlojung findet nächſtens ftatt. Bon allen Gewerben und Kaufleuten wurden 
Gegenftände erbeten; die Frauen und Mädchen liefern auch hübſche Sachen. 
Ih Habe alle meine Kräfte aufgeboten und bin zu all meinen Staufleuten 
gegangen, zu Schufter, Schneider, Gärtner, Wurfihändler, Konditor und zur 
Pußarbeiterin. Schulze mußte oft lachen, weil ich fajt jeden Tag mit vollen 
Händen kam. Doch genug davon, ich fürchte, Dich mit meinem deutjchen 
Patriotismus zu langweilen, aber ich jage Dir, daß ich mit Leib und Seele 
dafür arbeite, und daß jelbjt Deine Wie mich in meiner Tätigkeit nicht irre 
machen jollen! Du glaubjt, lieber Schag, unjre Begeifterung für die deutjche 
Flotte Habe jchon nachgelaffen? Warum ſollten wir jet weniger tätig fein, wo 
die Sache jo viel Anklang gefunden Hat? Wären wir wirklich jo arm an Be- 
geifterung und an Feuer, wie Du jo freundlich warft, uns zu fchildern, dann 
hätten wir wahrlich nicht? zu jtande gebracht! 
Um Anfang waren wir nur das Gejpött und Gelächter der Männer, worunter 
auch mein Gemahl... 
Obwohl wir mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, gingen wir 
doch jiegreich aus dem Kampfe hervor. 
Daß ich Dir weniger davon gejchrieben, gejchah mit Abficht, denn ich war 
Dir böfe, weil Du Dein Verjprechen nicht gehalten und feine Zeichnung dazu 
gegeben Haft! Wenn Du mich wieder verſöhnen willjt, jo frage bei Cornelius, 
Rauch, Wigmann und andern an, ob fie nicht auch eine Zeichnung oder ein 
Figürchen ſchenken wollen. 
Deine Joſephine.“ 


Aber Kaulbach erfüllte die Wünſche der Gattin nur halb, er ſchreibt: 

„Was die Zeichnung für die deutjche Flotte betrifft, jo warte damit, bis 
ich wieder nach Haufe fomme, dann will ich eine juchen. Den Anakreon kannſt 
Du ausſtellen, nicht3 weiter! W.“ 


Im nächſten Briefe ſpottet er: 
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„Der König von Preußen hat einmal gejagt: Preußen ſoll in Deutjchland 
aufgehen! — Ich fage jegt: Mein Ruhm als Künftler geht in Deinem Ruhm 
als Flotte-Dame, o verzeih, ich wollte fagen: Dame der deutſchen Flotte ganz 
und gar auf! Wehe! Wehe! So foll denn mein Pinjel ganz zu nichte werden! 
Hier fiße ich in einer Ede de Mufeums und weine bittere Tränen, jo jalzig 
wie Meerwafjer, und Du, die Pafjavant und Lift, Ihr jehr berühmten hoch— 
gefeierten Damen, fahrt in einem Kanonenboot triumphierend an mir vorüber — 
ein jchauderhaftes, aber jehr ergreifendes Bild — nicht wahr, was einem alles 
in dem verrücdten Berlin einfällt!“ 

Doch die patriotifche Gattin ließ fich durch den Spott nicht irre machen, 
fie kann ihm im nächjten Briefe berichten, daß die Einnahmen bereit3 auf 
7000 Gulden gejtiegen find, und am 30. Juli 1848 fchreibt fie: 


30. Juli 1848. 

„Die Gegenftände zur Verloſung find von heute an ausgeftell. Der Eifer 
nimmt immer mehr zu. Viele Sunftfachen wurden dazu gegeben, z.B. von Neu— 
reuther ein wunderjchönes Bildchen, ‚Jung gewohnt, alt getan‘, von Oldenbourg 
(Cotta) zwei Exemplare Reineke Fuchs, ein ‚Narrenhaus‘ und ein ‚Verbrecher 
aus verlorener Ehre‘ von Kaulbah! Darüber wirft Du Dich wundern, nicht 
wahr? Ja, fiehit Du, fo geht ed, wenn die Männer eigenfinnig find! Alle, 
alle haben etwas gegeben. Webermorgen foll in Neuberghaufen die Verlojung 
ftattfinden ... 

Nur Guido Görred jagte mir heute, wenn er etwas zu befehlen Hätte, jo 
würde er dieje Spielerei mit der deutjchen Flotte allgemein verbieten. Darauf 
jagte ich ihm, daß ich es für ein großes Glüd Hielte, daß er gar nichts zu 
jagen babe!“ 

Aus einem folgenden Brief Joſephinens an den Gatten: 

„Soeben nachts elf Uhr komme ich von dem ſchönſten Feſte zurüd, das ich 
je erlebte. Sämtliche Liedertafeln, gewiß an 400 Sänger, gaben zum beiten 
der deutjchen Flotte im Prater ein Geſangsfeſt, alfo ein deutſches Felt. Es 
jollen 2500 Karten verkauft worden fein. Du kannſt Dir aljo eine Idee machen, 
wie der Garten gefüllt war. Ich ging mit dem Water und der Schweiter Dieß 
Hin, und Fräulein Kohler holten wir im Atelier ab. Große deutjche Fahnen 
waren am Eingang aufgeitellt; der Garten war prächtig deforiert, eine große 
Tribüne für die Mufiter war erbaut und alles herrlich geſchmückt. Als wir 
hinfamen, waren jchon viele, viele Menjchen und gute Belannte da, ja Leute, 
die ſonſt nie ſolche Veranjtaltungen bejuchen; das tat meinem Herzen wohl. 
Mit genauer Not befamen wir einen Tifh. Rings um uns ſaßen Belannte. 
Alle Minijter waren zugegen, darunter Graf Bray, der fich lange mit mir unter- 
hielt. Ich kann Dir nicht jagen, wie herrlich die Leute fangen. Es trug die 
Wahl der Gejänge auch viel dazu bei. Meiftend waren’3 Lieder deutſchen 
Charakter, fo recht für unjre Zeit, worunter einige von Lachner ganz vor» 
trefflih waren, Zum Schluß riefen einige Schreier nach der Marjeillaife, aber 
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da hätteſt Du den Spektakel hören follen. Männer und Frauen jchrieen alle 
zugleih: ‚Nein, das deutjche Baterland!‘, was fie auch gleich zu fingen be: 
gannen, während alle mit einftimmte. Der Jubel war jo groß, daß fie das 
Lied nochmal wiederholen mußten. Es ijt aber auch ein herrliches Lied, ganz 
für unjre Zeit. Als es dunkel wurde, brachte man eine Menge farbiger Bapier- 
lampen auf die Tijche, am Eingang brannten große Pechpfannen, auch waren 
die netten Gartenhäufer alle mit farbigen Lampen gejchmüdt. All die gewährte 
‚einen zauberhaften Anblid, und ich dachte immer: ‚Könnteft Du doch auch meine 
Freude teilen,‘ denn diefen Abend werde ich nie vergefjen!“ 

Kaulbach kehrte nun aus Berlin zu den Seinen zurüd, und damit enden 
die Mitteilungen Joſephinens über den weiteren Verlauf der Flottenbewegung. 
Im Anſchluß an die obigen Briefe dürften nun vielleicht einige Stellen aus der 
Korrefpondenz der beiden Gatten von Intereſſe fein, in der ihre Erlebnijfe und 
Empfindungen aus dem Jahre 1848 berührt werden. 

Kaulbach an Jojephine: 

Berlin (ohne Datum) 1848, 

„Ich bin in voller Tätigkeit und Habe jchon eine halbe Figur gemalt. 

Borgeftern jpeifte ich in Potsdam bei den Majeſtäten. Der König war 
bei der Tafel und auch nachher (ic) war von zwei biß ficben Uhr da) jehr ge- 
ſprächig, ſchien auch Heiter zu ſein. Er ergoß fich in ein ausführliches Lob 
über die Sreuzfahrer von Jerufalem (das zweite nun in Arbeit befindliche Bild 
im Treppenhaufe) und ſprach mit großer Begeifterung umd Einficht, was mich 
jehr freute, jowohl um meinet- al3 auch um feinetwillen, da er doch wenigjtens 
auf einige Stunden feine Sorgen vergaß. Es fteht ihm auf dem Geficht ge 
jchrieben, daß ihm feine goldene Krone in jüngfter Zeit zur Dornenkrone ge- 
worden it! Er ift, jeit ich ihm zulegt jah, bedeutend älter geworden. Die 
Königin fieht jehr leidend aus. Es ift entjeglich, was dieſes königliche Paar 
hat alles durchmachen müſſen. Es joll grauenhaft geweſen fein, als man die 
blutigen Leihen in den Schloßhof brachte und die Königsfamilie, durch das 
Boltsgeheul Herbeigerufen, die Toten in Augenjchein nehmen mußte... Bon 
hiefigen Künftlern habe ich noch wenige gejehen. Gejtern war ich bei Dlfers 
und beim trefflichen Rauch. Seine Reiterftatue Friedrich des Großen ift be- 
wunderungswürdig, außerordentlich in Auffaſſung und Durchbildung. Geftern 
abend wohnten wir einer großen Vollsverſammlung ‚unter den Zelten‘ bei. In 
der erjten Mainacht auf dem Broden, wenn alte und junge Heren und Teufels- 
banner jih dort um Satanad verjammeln, um den alten Sprucd von feiner 
Muhme, der Schlange: ‚Ihr jollt werden wie Gott‘ aber- und abermals zu 
‚hören, dort kann es nicht unbändiger hergeben!“ | 

Sofephine an den Gatten: Ä 
| 11. Juni 1848, 

„Wie jet in Deutjchland die Sachen ftehen, wird e8 wohl zu einem all- 
gemeinen Kriege fommen. Das tft nicht mein Urteil, jondern General Paſſavant 
(bayrifcher General) hat es gejtern ausgeſprochen. Er erzählte von den. 
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bayrischen Soldaten und welch guter Geift unter ihnen herrſche. Die im See- 
freife find allen Verjuchungen der Republifaner ausgeſetzt, aber fie bleiben feit... 

Defterreicher und Bayern jieht man Arm in Arm jpazieren gehen. Sie 
vertaujchen ihre Tſchalos zum Zeichen inniger Freundichaft! 

Das ift erfreulich, und im ganzen hört man nur wenig räfonieren. Nur 
wenn der kleine dreijährige Kronprinz mit ſechs Pferden und einem Vorreiter 
nah Nymphenburg fährt, dann fängt das gemeine Vol an, jeinem Empfinden 
auf grobe Weije Luft zu machen. Ich las geitern die ‚Allgemeine Zeitung‘. 
Die Schmähichriften in Berlin gegen den König übertreffen aber alles andre 
an Unverjchämtheit. Wie ift e8 möglich, unter jolchem Gefindel die Ruhe her- 
zujtellen ?* 

Obwohl fi) Kaulbach dem Enthufiagmus für die deutjche Flotte gegenüber 
ziemlich jteptijch verhalten Hatte, jo fühlte er doch warmen Herzens mit, wo es 
fih um Die große Frage der Befreiung des Baterlanded aus geijtigen und 
politifchen Feljeln handelt. Er jchreibt au Berlin: 

„Sn den Streifen der protejtantijchen Jefuiten, der Muder, herrſcht eine 
Verftodtheit, eine Unduldjamteit, die feine Grenzen kennt. Jede andre politijche 
oder religidje Meinung (und weicht fie auch nur ein Haar breit von der ihrigen 
ab) verdammen fie in dem tiefiten Pfuhl der Hölle Alle Ereigniffe, alle Er- 
fcheimungen unfrer Zeit find bei ihnen Eingebungen des Satans oder des Anti— 
hriften, der nächſtens erjcheinen jol. Das einige Deutjchland, weil Katholiken 
und Juden auch daran teil haben, eine freifinnige Verfaffung, die Stadt Frank— 
furt mit dem Parlament und dem Reichdverwejer Johann, Goethe, Schiller, 
Kant, Humboldt umd hundert andres Herrliche und Schöne — kurz, alle, woran 
fich edle patriotijche Männer und Frauen erquiden und begeiftern, alles das ift 
ihnen ein Greuel! Gegen ſolch witenden Fanatismus erjcheint mir nun umfer 
Guido Görres als ein fehr harmlofer Mann, den man auf feinem Gteden- 
pferdchen jollte reiten lafjen; denn von dem Hohen feuerfchnaubenden Rappen, 
auf dem die Ultramontanen in früheren Zeiten einherftolzierten, hat fie die Zeit 
ſchon längſt heruntergeworfen, und fie werden nie wieder obenauf kommen! 

Dad einjt jo freche und übermütige Ungeheuer ijt durch die Gottesgeißel 
der erften umd zweiten franzöfiichen Revolution um jein Leben gekommen und 
befindet ſich im neueſter Zeit nur mehr ausgeſtopft in Raritätenfammlungen. 
Nichts ift aber lächerlicher, ala wenn dieſe Leute über die Münchener jchimpfen, 
fie hätten feine Bildung, feine Toleranz! Ya, wo joll denn die herfommen ? 
Das zehnjährige Abelfche Regiment Hat fie nicht gefäet, wohl aber Fanatismus, 
Beichränttheit und Unduldjfamkeit, und dieſe kehrt fich in jüngfter Zeit gegen 
ben eignen Sämann, gegen die ultramontanen Maulwürfe! Lebet wohl! Das 
Geb für die Farben werde ich durch den Geldwedfeler oder Werler (weiß der 
Teufel, dad Wort kann ich nicht jchreiben) fchiden. W. 8.“ 

Daß aber die Ultramontanen fich damals in München auf ihrem „feuer- 
ſchnaubenden Rappen“ noch ſehr ficher fühlten, mögen Stellen aus einigen Briefen 
Joſephinens an ihren Gatten dartun: 
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20. Auguſt 1848. 
„Die Gemüter find hier jehr aufgeregt. Bei der Fahnenweihe ſämtlicher 
Freicorps fand ein großes Zerwürfnis zwiſchen den verfchiedenen Konfeſſionen 
jtatt. Bei der Fahnenweihe, die der katholiſche Geijtliche vornahm, wollten die 
Proteftanten und Juden auch vertreten fein. Ich meine, das hätte uns aud) 
nicht in die Hölle gebracht! — Aber die Ultramontanen arbeiteten mit allen 
Kräften dagegen, und jo lud endlich Prinz Mar den Proteftanten und Rabbiner 
in jeinem Namen ein. Letzterer war jo vernünftig und kam, der Proteſtant aber 
war gekränkt und ließ fich nicht jehen. Wegen diefer Abgejchmadtheit find viele 
aus dem Freicorps audgetreten. Nun jchimpft man wieder auf den Erzbijchof 
und will ihm eine Katzenmuſik bringen!“ 
Diejelbe an denfelben: 
22. Augujt 1848, 
„Suido Görres Hat wieder was Schöned angefangen. Er wäre dafür 
beinahe vom Volke gejteinigt worden. Gejtern nämlich erſchien ein Aufruf an 
alle Katholiken, daß wir zufammenhalten müßten, unfre Religion jei in Gefahr, 
der Unterricht müſſe allein der Geiftlichkeit zufallen ꝛc, eine Adreſſe läge auf 
dem Rathauje, wo ſich alle guten Chriſten unterjchreiben jollten, um dann Die 
Epijtel nah Frankfurt zu ſchicken. Der Aufruf wurde ſchon an den Straßen- 
eden heruntergerifjen, und die Menjchen jtrömten auf3 Rathaus, nicht um zu 
unterjchreiben, jondern um ihrem Umwillen Luft zu machen. Dort wurde für 
und gegen gejprochen. Schließlich padten einige Menſchen die Adreſſe mit um- 
gefähr 600 Unterjchriften und zerriffen fie. Die Tintenfäffer warfen fie fich 
an die Köpfe, die Magiftratsräte flüchteten mit genauer Not, und die Menjchen- 
woge jtürzte dann hinunter auf die Straße. Da kam auf einmal unfer guter 
Guido Görres des Wegd. Er wurde von der Menge umringt!) und verjuchte 
zu jprechen, aber er wurde nicht angehört. So jchleppten fie ihn bis in Die 
Burggafje und wollten dort über ihn herfallen. Er aber, Dank feiner großen 
Gewandtheit, entjchlüpfte ihren Fäuften und entfloh bis auf den Schrannenplaß 
unter die Bögen, wo er fich ausruhte. Ein Belannter, der ihn dort jah, rief 
ihm zu: ‚Um Gotte® willen, was haben Sie angefangen? Wie haben Sie 
Ihrer Partei gejchadet!' Da ſprach Görred: ‚Man muß für feinen Glauben 
zu fterben wiffen!‘ 
Joſephine.“ 


Mit dieſen kleinen Schilderungen damaliger Zuſtände und Stimmungen in 
München, die in manchem an die heutigen erinnern, ſchließen die Briefe der 
Eltern aus dem Jahre 1848. 

Den Briefen aus den folgenden Jahren fehlt der Hintergrund dieſer ſo 
bewegten Zeit, obgleich auch ſie eine Fülle intereſſanter Momente aus dem Leben 
Kaulbachs bieten. 

Aber ich möchte den Rahmen meiner kleinen Arbeit, die ja in erſter Linie 


1) Görres hatte, wie es ſcheint, die Adreſſe und die Bewegung dafür veranlaßt. 
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perjönliche Erinnerungen an meinen Vater bringen jollte, nicht über Gebühr 
erweitern. 

Laſſen Sie mich darum meine Heine Plauderei fchliegen, die vielleicht mehr 
zu eigner Aussprache und Befriedigung als zur Unterhaltung Ihrer Lefer diente, 
und genehmigen Sie den Ausdrud größter Hochachtung, mit der ich bin 

Ihr 
: Hermann Kaulbach. 
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enn ein Wert, wie die von 2. Königsberger verfahte Lebensbeichreibung Helm- 

bolgenst) zur Beiprechung jteht, fo würde e8 bei der hohen Bedeutung des Forſchers. 
der nicht nur der modernen eralten Wiſſenſchaft den Stempel jeines Geiftes aufgebrüdt Hat, 
dem es gelang, die Wirkungen der Muſik und Malerei phyſilaliſch zu begründen, allen 
andern vorangehen müffen. Das gleiche fordert die Art der Darftellung, die bei völliger 
Objektivität auch die jchwierigjten Probleme, die Helmholk bearbeitete, dem allgemeinen 
Verſtändnis nahebringt. Bisher ijt erft der erite Band herausgegeben, man darf bem zweiten 
mit Spannung entgegenfehen, und aud die ausgezeichnete Ausstattung des Buches mit den 
drei Bildniffen des auch Hinfichtlich feines Charakters jo hochſtehenden Gelehrten wird den 
Leer erfreuen, wenn er unſerm Rate folgt, das intereffante Buch fo raſch wie möglih zur 
Hand zu nehmen. Einen äbnlihen Genuk wird ihm aud bie Lebensbejhreibung Ferd. 
Gohn3?) bereiten, des Reformatord der botaniſchen Rifjenihaft, die im Verein mit feinem 
Schüler, Brofeffor Rofen, feine Witwe herausgegeben hat. Sie konnte fi) auf des Ber- 
ſtorbenen reihhaltige eigne Aufzeihnungen jtügen und dadurch dem Buche einen befonderen 
Reiz verleihen. 

Daß Cohn der Lehre Darwind zugetan war, bedarf faum befonderer Erwähnung. 
Troßdem diefe Lehre jett wohl Eigentum jedes Gebildeten geworden ift, jo haben doch Die 
Angriffe, denen fie in neuerer Zeit vielfach ausgeſetzt war, fie hier und da verdunlelt, und 
jo war es ein danfenswertes Unternehmen, daß fie Reiner für gebildete Laien wiederum 
dargeftellt hat.) Hätte die Darftellung die diefer Lehre gemadhten Einwände wohl mehr 
berüdfichtigen können, jo haben wir dies kaum zu beflagen, denn dieſe Lüde füllt der Bor; 
trag, den Ziegler über ben derzeitigen Stand ber Defcendenzlehre in ber 
Zoologiet) auf der Naturforfherverfammlung in Hamburg gehalten bat, in erwünjchter 
Weiſe aus, Die Defcendenzlehre ijt danach allgemein angenommen, über bie Geleltions- 
ober Vererbungslehre jedod; gehen die Meinungen nod auseinander. 

Darwins Lehre führte die Syitematil aus ihrer Verknöcherung wieber zu neuem 
Leben zurüd, denn aus jener ergab ſich, daß diefe nichts Geringeres wie eine Geſchichte der 
Schöpfung in fi birgt. Neben ihr bildete fie die Biologie heran, und unfre Revue kann 
mancherlei Belege bringen, wie befruchtendb fie wirkte. Auf zoologifhem Gebiete tritt und 
dies zunädjit in Neumanns Naturgefhihte der Bögel Mitteleuropas) ent» 


) Braunfchmeig, Fr. Vieweg u. Sohn. 8 M. 
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9), Hermann Seemann Nadf. Leipzig. 2 M. 
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gegen, deren achter und neunter, die Bafjerläufer, Schnepfen, Schwäne, Gänſe und Lauf- 
vögel j&hildernder Band fich feinen Borgängern würdig an die Seite ftelt. Nun ift nur 
nod ber erjte Band des Werkes, um das und andre Nationen beneiden können, im Rück— 
ftand, er wird den allgemeinen Teil zum Inhalt Haben. Zwei vortrefflihe Wandtafeln mit 
erläuterndem Text ftellen nah Neumanns Originalen die Raubvögel Mitteleuropas) 
dar und werden ſich hauptfählid für Schulen als nüplich erweifen. In andrer Weife ver- 
folgt eine mit geſchickt ausgearbeiteten Schlüffeln zur Beitimmung verfehene Schrift 
Reichenows, bie Kennzeihen ber Vögel Deutfhland3,?) ben Zwed, bie Kennt» 
niffe von diefem Zeil der Zoologie zu verbreiten. Für größere Kreife ift Lamperts 
Bildberatlas des Tierreich8®) berechnet, beffen beiden erjten Bände ben Anfang eines 
Orbis pietus bilden follen, beffen eingehende Beihreibungen im Berein mit recht quten 
Abbildungen dem zeitgemäßen Werfe viele Freunde erwerben wird. Für die Botanik leijtet 
Hehnlihes E. Hoffmanns nun bereits in dritter Auflage vorliegender Bflanzenatlas,t) 
fowie die Bücher von Plüß und Kummer, die unfre Gebirgsblumen®) und bie 
Sebermoofe und Gefählrygptogamen®) behandeln. Iſt das Intereſſe an jenen 
bereitö ein allfeitig großes, jo wäre zu wünſchen, dat demnädjt von diefen dasjelbe gelten 
mödte. Sind es dod die ausgejtorbenen, riejenhaften Verwandten der jett fo zierlihen 
Geſchöpfe geweſen, denen wir die in der Erde und aufbewahrten Schäße ber Steinfohlen 
verdanten. Die Brennjtoffe Deutihland3 und der übrigen Länder der 
Erde?) aber vergleiht eine ſehr vollftändige Zufammenftellung Ferd. Fiſchers, die zu 
den erfreulihen Ergebniffen fommt, daß die Kohlennot überwunden fein möchte, daß aber 
der Kohlenvorrat Deutſchlands den der andern Länder, joweit deren Fohlenvorräte bereits 
befannt find, überdauern wird, 

Mit dem Leben der Vögel beichäftigt ih Bräf in feinen, etwas ermüdende Zufammen- 
ftelungen und gleihgültige Jugenberinnerungen neben manchem Leſenswerten enthaltenden 
Bogeljtudien und Vogelgeſchichten, ) das Leben ber Bienen?) jtellt mehr vom 
pbilofophiihen Standpuntt Maeterlind und in einem bem Züchter weit nüglicherem, wenn 
auch nit gut geihriebenem, Bienenzucdt!e) betiteltem Werke Gerloni bar. Faſt noch 
interefjanter wie die ber Bienen, jind die pſychiſchen Fähigkeiten der Ameilen, die ebenfo 
wie die andrer Injelten?ı) ein Vortrag Forels auf dem 5. internationalen Zoologen- 
longreß in Berlin zum Gegenftande hatte, und der zu dem Ergebnis kam, daß dieſe Tiere 
vieles durch vererbte Inftinkte, vieles durch Ueberlegungen und Gedächtnis zu ſtande bringen, 
ALS recht nüglih werden ſich auch Koberts Beiträge zur Kenntnis der Gift- 
jpinnen!2) erweijen, als deren gefährlichjte nicht die Tarantel, fondern die Malmignatte, 
die die Tataren Karakurt nennen, erfheint. Ihr fommt unsre Kreuzſpinne an Giftigkeit 
am nächſten. Bon allgemeinerem Intereſſe ift die Arbeit Zicholles über die Tierwelt 
der Shweiz in ihren Beziehungen zur Eiszeit, 13) die unter den niederen Wafler- 
bewohnern drei Beſtandteile aufweift, von der eine von nordifhem Charakter die Eidzeit 
überdauerte, die zweite kurz nach der Eiszeit einwanberte, während bie britte und jüngite 
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aus Weltbürgern befteht. Die Urſache der Eiszeit glaubt €, Fiſcher in feiner Eiszeits- 
theorie!) dur die wohl etwas gewagte Annahme erfläven zu lönnen, daß die Sonne 
einem Doppeliterniyitem gehöre, und wenn fie ſich in ihrer elliptifhen Bahn langſamer be- 
wege, fich erwärmen, bei rajcherer Bewegung wieder abtühlen müfje, ein Erllärungsverſuch. 
der jedoch auf einer phyfilaliich fehlerhaften Annahme beruhen dürfte, jelbit wenn man den 
Begleiter der Sonne zugeben wollte. 

Daß von einem folden indefjen keine Rede jein fann, davon kann jih der Lefer aus 
Dillmanns aftronomifhen Briefen?) überzeugen, die Unrichtigleit der Annahme 
einer Wärmeentwidlung unter ben geihilderten Borausfegungen folgt dagegen aus dem Prinzip 
ber Erhaltung der Energie, dad Auerbad zum Gegenftand einer allgemein verjländlichen 
Schrift mit dem etwas geſuchten Titel Weltherrin und ihr Schatten?) gemacht Bat. 
Für den vorliegenden Fall folgt daraus, daß eine folde Erwärmung eintreten lönnte, wenn 
ein Widerjtand die Bewegung der Sonne hemmte, aber nicht dadurd, daß ihre Geſchwindigkeit 
dur eine geänderte Anziehung ihres angenommenen Begleiterd eine andre wird, 

Eine Form der Energie iſt aud die Elektrizität, die die Fortfchritte der Eieltrotechnit 
in den Mittelpunft des Intereſſes der Gegenwart gerüdt hat. Die wijjenfhaftliden 
Grundlagen der Eleltrotehnilt) behandelt ein trefflihes Buch von Ferrari, die 
für fie befonder8 wichtig gewordenen mehrphaſigen eleltrifhen Ströme®) eine 
Arbeit von ©. Thompion, auf die wir zurüdlommen werben, fobald das Wert, von dem 
erſt einige Lieferungen vorliegen, vollendet fein wird. 

Mit Hilfe der Elektrizität läßt fih das Waller in feine Bejtandteile Sauerftoff und 
Waſſerſtoff zerlegen, die, da fie in lomprimiertem Zuftande verſendbar find, mannigfade 
Verwendung findet. Ueber diefe und die Apparate zur Zerlegung gibt eine Schrift Engel- 
hardts Auskunft, bie die Eleltrolyfe bes Wajjers®) behandelt. Daß aber nit nur 
die Fortſchritte der Elektrizitätsicehre Die Anfhauungen, die die Chemie beherrſchten, gewandelt 
haben, bat ber Mann, ber dazu den Grund legte, bat J. van 'tHoff an dem Beijpiel 
von Zinn, Gips und Stahl?) erwielen, deren Eigenſchaften früher völlig unverjtanben 
waren. Ueber das Gejamtgebiet der chemiſchen Tehnologie verbreiten ih populäre 
Borlefungen,) die Wichelhaus veröffentliht hat, die bei großer Bolljtändigteit fi 
namentlih dem Laien, Berfafjer denkt Hauptiählih an den Juriften, als nützlich erweijen 
werben. 

Die Geſchichte des EifensP®) von 2. Bed liegt nun mit der 6., 7. und 8, Lieferung 
ber 5, Abteilung vor, bie das 19. Jahrhundert von 1860 an bis zum Schluſſe behandelt 
und dad Werk zum Abſchluß bringen. Berfaffer und Verleger lönnen mit gleicher Befriedigung 
auf das Rieſenwerl ſchauen, dem fich nur wenige an die Seite jtellen können. An fie ſchließen 
wir die Anzeige der Gefhichte der Dampfmafchine,!o die Matſchoß in einem efe- 
gant ausgejtatteten Bande ausführlih erzählt, und Dannemanns nit ganz zutreffend 
Grundriß der Geſchichte der Naturwiffenihaften!!) genanntes Werk, deiien 
eriter, in 2. Uuflage vorliegender Band Bruchſtücke aus den Werlen großer Naturforicher, 
wo eö nötig war, in Ueberfegung, gibt, und als Leſebuch für Schulen wohl geeignet ift. 
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Alle diefe Werke find auf die Ergebnijje von Einzefforfhungen angewiejen. Diefe macht 
neuerdings aud vor den Gräbern nicht Halt. So liegt uns Malieglas Beriht über 
die Unterfudung der Gebeine Tycho Brahes!) vor, während fih Studbnitfa 
über bie ajtrologiihen Studien?) des Hofaftronomen Kaifer Rudolfs II. verbreitet. 
Beide Berichte find gelegentlich des 300. Sterbetages des Aitronomen, aus deſſen Beobahtungen 
Kepler feine wichtigen Geſetze ableiten konnte, herausgegeben. 

Bon den Regionen, in denen bes Fernrohres möglicher Bereich gilt, führen uns anbre 
Werle in die Welt des milroflopiich Kleinen. Doh mahen wir erjt Station bei Hanjens 
Ernährung ber Pflanzen, 3) bie in 2. Auflage vorliegt, und alles Wiſſenswerte über 
diefe merfwürdigen Vorgänge enthält, die jeden, der Blumen hinter dem fyeniter oder im Garten 
zieht, im höchſten Maße intereffieren müſſen. Er wird aus dem Buche alle wünſchenswerte 
Klarheit erhalten, bis auf die Borgänge in der Zelle, die noch gänzlich unbefannt find, umb bie 
man bisher auf mehaniihem Wege erklären zu können meinte. An Stelle biefer Erklärung 
fuhen Pauli in feiner Schrift: der colloidale Zuftand und die Vorgänge in der 
febendigen Subftanz,) und Hofmeijter in feiner Arbeit über die chemiſche 
DOrganifation der Zelles) eine chemiſche Theorie zu feßen, wonach in ben Zellen 
colloidale Fermente fich befinden, die hemifche Vorgänge in der einen oder andern Richtung 
auslöfen können und fo die Bielfeitigfeit folder, die in einem Organ vor fich gehen, gut 
erflären würden. Auf ähnliche Vorgänge führt Bernftein in einer Abhandlung über die 
Kräfte der Bewegung in der lebendigen Subjtanz®) die Bewegung der Mustel- 
fafern zurüd, deren geänderte chemiſche Zuſammenſetzung eine andre Spannung der Ober- 
fläche der Faſern und damit die Bewegung hervorrufen fol. Beruhen diefe Annahmen auf 
eralten Beobachtungen, fo ift nicht dasfelbe den zwei Schriften von Elms über phyſi o— 
logifhe Fernewirkung?) nadzurühmen, die er beobadtet haben will, und die er wie 
die Borgänge des Hypnotismus den Hertz ſchen Wellen an die Seite ftellt. 

Es erübrigt noch, über eine Anzahl Werke zu berichten, die den Menſchen und feine 
irdifhe Wohnftätte zum Gegenjtand Haben. Da liegt zunädjt der erite Band bes Grafen 
Gobineau, Berfud über bie Ungleihheit der Menfhenrajfen,?) in zweiter 
Auflage vor. Obwohl er fortwährend gegeit die Unitarier polemifiert, fo nimmt ber Berfaffer 
doch die Richtigkeit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte an. Freilich follen die jegt vorhandenen 
drei Raſſen, die mweihe, gelbe und ſchwarze, mit der zuerſt geſchaffenen Menſchenart wohl 
wenig gemeinfchaftliche Mertmale haben. Sie verbreiteten ſich raid, und plöglic ſich er- 
bebende oder verfintende Berge, Zudungen der Erdachſe, Ueberſchwemmungen famen ihrer 
Ausbreitung zu Hilfe! Wenn es dem Buche aud vielfah an fonjequenter Durhführung ber 
gemadten Borausfegungen fehlt, wenn e8 auch nur wenig von Spradvergleigung hält, die 
zur Entfheidung der von ihm angeregten Fragen doch in eriter Linie berangezogen werden 
müßte, wenn e3 deshalb aud) die Lehre vom Menichen im ganzen wenig fördern wird, jo bildet 
e3 doch eine im einzelnen vielfah anregende Lektüre, und das nicht zum mindeften deshalb, 
weil es fo oft zum Widerſpruch herausfordert. Aehnliches ift von dem etwas auf den Effelt 
gearbeiteten Buche von Frobenius zu fagen, dad mit jeimem Titel: Aus ben Flegel- 
jabren der Menihheit®) anbeuten will, daß e8 hauptiählich für die Jugend beitimmt 


!) Verlag der böhmischen Geſellſchaft der Wiffenfhaften in Prag. In Kommiſſion bei Fr. 
ad, 
* 2) Verlag ber böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Prag. In Kommiſſion bei Fr. 
vnal. 
®) Tempsty u. Freytag. Prag, Wien und Leipzig. 5 M. 
9 Fr. Vieweg u. Sohn. Braunſchweig. 80 Pf. 
5) Fr, Vieweg u. Sohn. Braunſchweig. 60 Pf. 
°) Fr, Vieweg u. Sohn. Braunfchmweig. 
) Lipfius u. Zifcher. Kiel, 50 und 60 Bf. 
9 Deutih von Schemann. Fr. Frommanns Berlag. Stuttgart. 3,50 M. 
” Gebr. Jänede, Hannover. 1,50 M. 
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ift, diefer eine nüßlichere Lektüre wie die Robinfonabden bieten jol. Wir zweifeln, daß das 
etwas eintönige Wert mit feinen aus einer ethnographiſchen Sammlung zu ftammen 
ſcheinenden Abbildungen dieſen Erfolg haben wird. Auch der Inhalt erinnert an eine foldhe 
Sammlung, deren Bejtanbteile nad Möglichkeit in Zuſammenhang gebradt worden find. 
Dabei foll nicht geleugnet werben, daß es des Lehrreihen viel enthält, wenn nur, eine 
Forderung, die bereit8 Boethe Campe gegenüber gejtellt bat, bas allzu Abjhhredende mehr 
vermieden worden wäre. Solche Gedanken lafjen dagegen die Schilberungen ber 
Suabeli au dem Munde von Suahelinegern!) nidht auflommen, die Belten 
gefammelt und überfegt hat. Wir begleiten einen der Angehörigen diejes Stammes auf 
einer Reife durch Dftafrila, ehe es deutich geworden war, laffen uns vom Diener Bumillers 
feine Erlebniffe gelegentlih der Wißmannſchen Erpedition nah dem Nyafja, während feiner 
fpäteren Reife nad) Berlin und nad) Sibirien erzählen, aber wir legen das Buch doch durch 
den allzu trodenen Ton etwas ermübdet aus der Hand, uns mit dem Gedanten an ben großen 
Bert, den biefe Erzählungen für den Ethnographen haben müfjen, tröftend. Mit größerem 
Behagen lefen fi die Vorträge, die Kirchhoff vor der Hamburger Bürgerſchaft gehalten 
und unter dem Titel Menſch und Erde?) herausgegeben hat. Sie verfolgen ben Zwed, 
die Wechſelwirkung zwifhen dem Menihen und feinem Heimatsland darzuftellen und ver— 
breiten fi) demgemäß über tellurifhe Ausleſe feitens einzelner Länder, über die Rolle des 
Meeres, der Steppen und Wüſten im Bölterleben, die Schöpfung der Kulturländer und 
dergleihen mehr. Wenn auch der Zweck dieſer Vorträge ein tieferes Eingehen in bie 
intereffanten Probleme verbot, fo entfhädigt dafür bie patriotifhe Begeijterung, die aus 
ihnen ſpricht. 

Benden wir und fchließlih den Schilderungen der Mutter Erbe ſelbſt und ihrer Teile 
zu, fo begegnet ung zuerft in Rinnes Gefteinstunde®) eine mit Abbildungen trefflich 
ausgeftattete, einer wohltuenden Knappheit des Ausdruds fich befleißigende Beichreibung 
der ihre Rinde zufammenfegenden Geſteine und der Art, wie fie entflanden find. Wir lernen 
die Methode ihrer Unterfuhung und Beitimmung kennen und erfahren, welche Verwendung 
fie in der Technik finden. Für Fachleute reiht dad Bud kaum aus, es ift aber aud nur 
für Techniler beftimmt. Erjt in neuerer Zeit ift man zu ähnlich eingehenden Kenntniſſen 
über das Meer gelangt, fie legt als ein berufener Vertreter der Hybrographie Krümmel 
dar, deſſen Der Ozeant) betitelte8 Werk verbientermaßen die zweite Auflage erlebt bat. 
Die Meeresflähen, dad Meerwafjer und feine Bewegungsformen, die ald Plankton in ihm 
treibende Tier- und Pflanzenwelt, der Meeresgrumd, den bie Fahrten des Challenger und 
der Gazelle und lennen gelehrt haben, ziehen an unferm Auge vorüber und beichäftigen 
lebhaft unfre Phantafie. Ebenfo zeitgemäh ift die da8 Norbpolarmeers) behanbelnde 
Schrift Dittmerd. Der Berfaffer führte S. Maj. Schiff Olga, das 1898 feine Exr— 
pedition in dies Polarmeer madte. Sind nun aud feine Beichreibungen zunädjt für 
den Seefahrer von größtem Nußen, fo find fie body auch von allgemeinerem Intereſſe, ba 
fie auch die Geihichte der Polarfahrten, das Klima, die Strömungen, das Eis und die 
magnetiihen Beobahtungen im nördliden Eismeer behandeln, dann einzelne Länder und 
deren Fiſch- und Jagdgründe ſchildern, außerdem dur fieben Karten und viele Ab« 
bildungen das Berftändnis erleihtern. So hat ſich der deutſche Seefiichereiverein durch die 
Herausgabe dieſes Wertes ein nicht geringes Verdienſt erworben. 

Die Schilderungen Heiner oder größerer Gebiete der Erboberfläde, die und vorliegen, 
find zum Teil auf genauen, in langjährigem Aufenthalt erworbenen Kenntniſſen beruhende, 
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teils in lürzerer Anweſenheit auf Reifen erhaltene Eindrüde wiebergebende. So ſchildert 
Allmers in feinem Marfhenbudy,!) das nun die vierte Auflage erlebt, feine merf- 
würdige Heimat, deren Entftehung, ihre Geſchichte und die noch vorhandenen archäologiſchen 
Refte. Ergreifend wird der heldenmütige Untergang de3 waderen und frommen Stammes der 
Stedinger dargeftellt, die einem vom Papſte unterjtügten Kirhenfürjten unterliegen mußten, 
weil fie fi feiner Herrihaft nicht beugen wollten. Intereſſant ijt der Inhalt, ſchön bie 
Sprade, in der er vorgetragen wird, ſchön das in Radierung wiedergegebene Bild des Ber- 
faſſers. Im ähnlicher Weife fhildert Zwed das Samland, das Pregel und Frei- 
ſchingstal,?) feine Gejhichte, feine Tier- und Pflanzenwelt, feine Bodenbeſchaffenheit und 
feine Bewohner, und vor allem feine größte Mertwürbigteit, das Berniteinbergwert 
Balmniden, das neuerdings der Staat wieder, und nicht zu feinem Schaden, in feine Ber- 
waltung genommen hat. Es ijt ein feit alter Zeit kultiviertes und durch feinen Bernftein 
berühmtes Gebiet, das im 2. Jahrhundert v. Ehr. beitimmt, wahriheinlih aber auch ſchon 
früher bewohnt war, Beſonders zeitgemäß find die Schilderungen des ruffifhen Küften- 
gebiete83) von d. Zepelin, und Abeffinienst) von v. Fallenegg. Jenes ftand vor 
einiger Zeit, dieſes fteht zur Abwechflung einmal wieder gegenwärtig im Mittelpunft des 
politifhen Intereſſes. Beide Ränder befigen noh ungehobene Mineralihäge, beide noch 
für den Berlehr zu entwidelnde Waſſerſtraßen, während aber jenes nur eine kurze Geſchichte 
Hat, führt diejes die Abjtammung feines Herriherhaufes auf niemand Geringeren wie ben 
König Salomo zurüd, der deſſen Gründer mit der Königin von Saba (Habeſch) gezeugt 
haben fol, Dort fefjeln die Nahrichten über die Erwerbung des ungeheuern Gebietes durch 
Rußland, das dem Zarenreich eine audgebreitete Küfte einbrachte, hier die vielen Verſuche, 
das Land zu unterjohen, die von der Bevöllerung bis jet ſiets abgewieſen worden jinb. 
Geit 1500 Jahren ijt diefe griechiſch-katholiſch und deshalb, wie man weiß, den Ruſſen 
bejonder® befreundet. Das Konterfei des jegigen Beherrihers bes merkwürdigen Gebirgs- 
landes, Menelels, ift dem legteren Buche beigegeben. Wenn e3 auch nur ein Heine Gebiet 
tit, das die Key- oder Kyinfeln des oſtindiſchen Archipelss) einnehmen, fo bietet 
doch deren eingehende Beihreibung dur Langen, der von 1885 bis 1888 dort zubradte, 
großes nterefje. Abgeſehen von der forgfältig gearbeiteten Karte, die er, von Beruf See- 
mann, aufgenommen bat, hatte er Gelegenheit, das Land und feine Bewohner genau 
fennen zu lernen und dem Geographen und Anthropologen interefjantes Material zu 
liefern. 

Dem Reifenden iſt eine berrlide Sammlung von Anjihten vom Semmering und 
feiner Umgebung®) zu empfehlen, die von Löwy herausgegeben, von Bad mit Be- 
gleitworten verfehen ift. Die Schilderung der Bahn wird ihm ebenfalld ſehr nüglich, wenn 
auch nicht unentbehrlich fein. Führt ihn dann feine Reife weiter nad dem fonnigen Süden, 
fo findet er die beiten, mit wundervollen Abbildungen verjehenen Führer in Hörjtels 
Riviera und in Srämmeld Rom und die Gampagna.?) Beide Werle gehören 
zu den von A. Scobel herausgegebenen Monographien „Land und Leute”, von benem 
jeder weiß, wie forgfältig fie nad) eigner Anfhauung bearbeitet find, und fo nicht nur dem 
Reifenden, fondern jedem, ber ſich für diefe einzigen Gegenden interefftert, den größten 
Genuß bieten. Aber der Reijende ftrebt nah Malta, Tripolitanien und Tunejien,® 
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dann folge er ben Spuren v. Eifenjteing, der drei Monate zu einem Ausflug in jene 
Gegenden verwendete, und in zwar eiwas trodener, aber gut zu lejender Daritellung feine 
Erlebniffe, wichtige und unwichtige, mitgeteilt hat. Er will die Defterreiher aufmerlſam 
machen, wo fie Handelöverbindungen anfnüpjen lönnen, und richtet deshalb auf alles barauf 
Bezügliche jeine Aufmerffamleit. Nun, das wird aud andern von Jntereffe fein. Uuf ben 
beigegebenen Bildern ijt freilich oft wirklich gar nichts zu ſehen. 

Nun teilen fih die Wege. Die einen wenden fi dem Atlantiſchen, die andern bem 
Indiihen Ozean zu. So geben wir denn diefen Simons’ Sübdbamerilafahrt?) in bie 
Hand, bie fie interefjieren wird, wenn fie die Abfiht haben, nad Buenos Aires zu fahren. 
Aber aud), wenn das nicht der Fall jein follte, werden jie gern den Erzählungen des Ber: 
fafjers folgen, der die Reiſe ald Schiffsarzt machte und feine freie Zeit in Buenos Nires 
zu einem Ausflug den La Blata aufwärts bis nad Rofario benupte. Iſt auch fein Etu 
anfang etwas gejpreizt, jo ändert fi) bald das Bild, und man erfreut fi an den mitgeteilten 
&rlebnifien und den beigefügten Abbildungen. Der andre Teil unfrer Reijenden wählt den 
Suezlanal, aud ihm können wir zuverläffige Führer empfehlen. Haben dod vor kurzem 
drei namhafte beutiche Gelehrte, der Bonner Privatdozent Pilüger, der Zoologe Hächel 
und der Botaniler Giejenhagen die oſtindiſchen Inſeln hefucht und ihre Reiſeerlebniſſe und 
Beobachtungen in drei pradtvoll ausgejtatteten, mit [hönen Abbildungen verfehenen Werfen 
mitgeteilt. Bilüger nennt jein Bud, Smaragbinfeln der Südfee,?) Reijeeindrüde 
und Plaubereien, und auf mehr macht es auch feinen Anſpruch. Da aber feine Reife ih 
bis Deutfch-Neuguinea uud den Bismard-Urhipel erjtredte unb eine Reihe von Ratihlägen 
für folde enthält, die eine Ähnliche Reife machen wollen, jo wird fein Studium diejen zu 
enipfeblen jein. Hädeld Reife ging über Singapur nah Java und Sumatra und hatte 
den Zwech, Planltonſtudien zu maden, Gieſenhagen bejuchte die nämlihen Gebiete, ihn 
intereffterte hauptſüchlich das Berbalten der Pflanzen gegen den Monjum und bie Urt des 
Anbaus der dortigen Nugpflanzgen. Diefe Zwede hinderten aber beide Foriher nicht, auch 
der Bevöllerung ber burdjtreiften Gebiete ihre Aufmerlſamleit zu ſchenlen und die Ruinen 
ber berühmten Hindutempel in Diolja zu beſuchen. Außerdem findet man in Hädels 
Aus Snfulinde?) betitelten Buche interefjante zoologiihe Beobachtungen — ber letzte 
Abſchnitt ift dem Menſchenaffen von Java gewidmet —, während Gieſenhagens Auf 
Zava und Sumatrat) mehr die Pflanzen ſchildert und bier und da dem Leſer an feinen 
Forſchungen teilnehmen läßt. So mag fih nad feinem Geihmad ein jeder für eins der 
drei gleich jehr zu empfehlenden Werte entſcheiden. Mir bat das letzte am beiten gefallen, 
aber die blauen und violetten Farben, im denen viele der beigegebenen Abbildungen ge= 
halten find, haben mic verdrofien, denn fie beeinträchtigen deren Deutlichleit in ganz un- 
nötiger Weiſe. 
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Maflerverjorgung der Städte. 


Ueber Ozon und deiien Anwendung bei der Reinigung des Trinkwaſſers. 

8 iſt eine erfreuliche Tatſache, daß in den legten Dezennien das Bedürfnis nad reinem 

Zrinkwaffer allgemein empfunden wird und biefem Bedürfniſſe fo viel wie möglich 
durch Einführung zentraler Waſſerwerle genügt wird. Seit 1873 find in Holland über 
60 Wafjerwerte erbaut worden, womit 104 Gemeinden verforgt werden, und nod immer 
nimmt dieſe Zahl zu. Und nicht allein in Holland, ſondern überall wird nach diejer Richtung 
fortwährend gearbeitet und ben bygieniihen Forderungen mehr und mehr Genüge geleiſtet. 

Es find wohl alle Hygieniler und Sahverjtändigen darin einig, daß Dünenwaſſer, 
Heidewaſſer und tiefes Grundwaſſer in erfter Linie ald Trinkwafjer in Anſpruch genommen 
werben müfjen, weil gerade dieſes Waſſer die möglichſt größte Sicherheit gegen Infeltion ge» 
währt, aber leider ijt nicht jede Stadt in der Lage, ſich diefes vorzüglihen Waſſers zu bedienen. 

Es bleibt dann nichts andres übrig, ald zum Oberflähenwaffer zu greifen, und mag 
biefed auch immer mehr oder weniger Infeltionsjtoffe enthalten, jo hat doch die Filtrations- 
technik in der legten Zeit eine jo hohe Stufe erreicht, dak man mit Gewißheit erllären kann, 
ba ein gründlich fontrolliertes Wafjerwerk die beiten Refultate ergeben kann und dag mehr 
Epidemien ihren Urjprung dem ſchlechten Grundwaſſer, als dem gut fontrollierten Ober» 
flächenwaſſer zu verdanten haben, 

Trotzdem ijt jede Sandfiltration eine äußerſt jubtile Arbeit und es wird wohl niemand 
behaupten, daß daburd eine volllommmene Sterilifierung des Waſſers erreiht wird, Wenn 
3. B., wie es in Rotterdam ber Fall ift, 99%, bis 99,50, der Keime auf dem Gandfilter 
zurüdgehalten werden, jo wird dieſes Ergebnis wohl als das höchſt erreihbare angenommen 
werden müſſen, und hygieniſch ift e8 auch ganz zufriedenftellend. 

Das darf uns aber nit bie Augen gegen jebe Verbeſſerung verſchließen, die uns 
geboten wird, und damit hat jeber, der fi mit der Sandfiltration beichäftigt, jedes Mittel 
zu benugen, das zu ber Bervolllommmnung der Sandfiltration beizutragen im ftande iſt. 

Zur Sterilifierung des Wafjers find zahllofe hemifhe Mittel empfohlen worden, 3. B. 
Brom, Ehlordioryd, Kaliumpermanganat, Wafferitofffuperoryd, Kohlenfäure, Schwefelfäure 
u. ſ. w, aber leines von dieſen Mitteln konnte techniſch für zentrale Wafjerverforgung in 
Betracht lommen. Entweder waren fie zu teuer ober fie veränderten das Waſſer und 
bradten fremde Beitanbteile hinein, die den Berbraud beeinflußten. 

Bon dieſen Mitteln hat dad Ozon in den legten Jahren eine hervorragende Stelle ein» 
genommen und ift allmählich aus dem Laboratorium in die Praxis übergegangen, jo daß jegt 
Ozonwaſſerwerle tätig find, die mit gutem Erfolge die Sanbdfiltration zu verbeffern ſuchen. 

Bird mit Ozon aud nicht völlige Steriliftierung erreicht, fo wird doch durch feine An- 
wendung die Redultion der Keime erheblich höher. 

Als Balteriolog des Waflerwerls zu Rotterdam habe ich begierig die Gelegenheit er- 
griffen, mich mit diefer Frage zu befaffen, und gern übergebe ich meine Erfahrungen auf 
diefem Gebiete dem Publilum in der Meinung, daß die zentrale Wafjerverjorgung eines der 
wichtigſten Probleme der heutigen Zeit iſt und bei jedem Gebildeten Interefje erweden wird. 

Im Jahre 1785 Hat v. Marum fhon ben eigentümlihen Geruch wahrgenommen, der 
bei Bligihlägen und bei Eleltrifiermaichinen auftrat, z. B. wenn Luft oder Sauerjtoff dem 
elettrifchen Strome ausgeſetzt wurbe, aber erſt im Sabre 1840 gelang es Schönbein in 
Verbindung mit Marignac und de Ia Rive, die Herkunft diefes Geruches nachzuweiſen und 
feitzuftellen, daß es fih hier um eine Mobifitation des Sauerſtoffs handelte mit einem 
Bolumgewidt, das anderthalbmal größer war als das des Sauerftoffs, und deſſen Zujammen- 
ftellung mit der Formel O, dargeftellt wurde. 
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Diejes Ozon, das außer in der obengenannten Weije auch durch Eleltrolyfe von Wafſer 
bei niedrigerer Temperatur und dur langfame Berbrennung des Phosphors entiteht, Hat die 
Eigenſchaft, aus einer Yodlaliumlöfung das Jodium auszufheiden, das mit Stärke die be- 
fannte Blaufärbung gibt. Das wurde bie Methode, das Ozon qualitativ nachzuweiſen. 
Schönbein gebraudte dazu mit Joblaliumftärkelöfung getränktes Papier, 

Die Bereitung des Dzons geſchieht durch jogenannte jtille Entladung des Sauerjtoffs 
oder der Luft. E3 würde mich zu weit führen, darauf detailliert einzugehen. Es genügt 
bier zu erwähnen, daß die Entladung hochgeſpannter und ftarter elektrifher Ströme unter 
Sichtentwidiung ftattfindet, und zwar als Funken- oder Flammenbogen. Beide find nicht 
im ftande, Ozon entjtehen zu lafjen. Es iſt dazu nötig, ein Dieleltrilum aus Glas oder 
einen Widerſtand zwiſchen den beiden Polen einzuleiten. In diefem Falle entiteht eine 
duntelblaue, fogenannte jtille Entladung, und dieſe it es eben, die für das Zujtandelommen 
des Ozons aus Sauerjtoff oder Luft unentbehrlih if. So bereitet jet aud jedes Ozon— 
waſſerwerk auf dieſe Weife feinen Ozon, ſei e8 mit einem Diöleltritum oder mit einem 
Wibderjtand oder mit einer fpeziellen eleltriſchen Schaltung mit oder ohne Abkühlung des 
Sauerſtoffs ober der Luft. 

Fröhlich war es, der zuerft die leimtötende Eigenschaft des Ozons feititellte und 
Apparate für techniſche Zwede anfertigte. Nah ihm gelang es Ohlmüller, diefe Wirkung 
näher quantitativ nachzuweiſen und aud pathogene Keime wie Cholera- und Typhus- 
bazillen der Wirkung des Ozons auszufegen. Er arbeitete mit Spreewafler und infiziertem 
Trintwaffer. Er behandelte 5—10 m? Wafjer mit 30—40 m3 ozonhaltiger Luft von einer 
Konzentration von 3,5—4 g pro md, Damit erreidte er eine Herabfegung der Keime 
von 4400022 und eine Redultion der organijhen Stoffe von 8—5 mg pro Liter. Mit 
Leitungswaifer waren die Herabfegungen reip. 6000 Keime zu 2 und 5 mg organiſche 
Stoffe zu 4. Mit pathogenen Keimen wurden infizierte Duantitäten Wafjer von 7 m? be- 
handelt mit 38 m? Luft von 3,8 DOgonlonzentration. Die dabei erzielten Rejultate waren, 
daß alle pathogenen Feine (ungefähr 40000 pro cbm) abgetötet wurden, d. h. 268310000 000 
Keime dur 144 g Ozon. Er fam zu folgenden Schlüſſen: 

1. Das Dzon hat eine große feimtötende Eigenfhaft und reduziert mehr Keime, als 
jede Sandfiltration; 

2. Eholera- und Typhuskeime werden duch Ozon abgetötet; 

3. Chemiſch wird das Waſſer durh Ozon nicht beeinträchtigt; 

4. die Farbe bed Waſſers verſchwindet; 

5. durd die Anweſenheit des Ozons, reſp. Sauerjtoff3 wird das Waffer eher befier 
als jchlechter. 

Schüder und Proslauer haben gleihe Unterfuhungen mit der Siemensihen In— 
jtallation zu Wartinilenfelde vorgenommen und gelangten zum NRefultat, daß bei einer 
Ozonkonzentration von 3,4—4 g pro m3, Durdgang von 2m® pro Stunde, Geihwindig- 
teit von 81/, bis 9 Minuten pro m3 Waſſer, jämtlihe pathogenen Keime abgetötet wurden. 
Wir nennen jegt kurz die Ozoninjtallationen, die bis jet ausgeführt worden find und bei 
denen es fih um bie fünf nachſtehenden Phaſen handelt: 

1. Entwidlung des eleltriigen Stroms; 

2, Herbeiführung der zu ozonifierenden Luft; 

3. Ozonifierung dieſer Luft im Ozoniſator; 

4. Herbeiführung des zu ozonifierenden Waffers; 

5. Miſchung der ozonifierten Luft mit dem Waffer im Sterilifator. 

Wir ziehen folgende Syiteme in Betradt: 


a. Syjtem Marmier. 


Diefer arbeitete in Lille; die Refultate wurden von Galmette veröffentliht. Der 
Beöfelftromdynamo und ber Transformator ergaben einen Strom don 40000 Bolt. Die 
Luft wurde mit Ehlorcalcium getrodnet und im Ozonapparat der jtilen Entladung aus- 
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gejegt. Diefer Upparat beftand aus metallenen Dofen, die gerade und ungerade an ben 
zwei Bolen der Eleltrizitätäquelle verbunden und durd große Glasplatten voneinander 
‚geichieden waren. Als Wafjer wurde Sumpfwaffer genommen und diefes mit der ozoniſierten 
Luft in gemauerten Gterilifatoren geführt, die ohne Kies oder Kols arbeiteten. Der Apparat 
‚arbeitete als Gegenjtromapparat; das Wafler wurde von oben, der Ozon von unten 
eingeführt. 

Leider ijt dieſe Inftallation im PBrobeerperiment jtehen geblieben, und es ift mir nicht 
belannt, daß ſich Lille in der Braris ihrer bedient hat. In den legten Jahren hat Marmier 
auch nichts weiter von fi hören lafjen. 


b. Syftem Zindal. 


Baron Xindal war wohl der erjte, der fih mit der Ozoniſierung des Trinkwaſſers 
beihäftigte. Im Jahre 1893 erbaute er feine erjte Inflallation bei Dudshorn am Rhein und 
‚erweiterte fie 1896, 97 und 98 in Baris, Brüfjel und Dftende. Der eleltrifhe Strom hatte 
eine Spannung von 25000 bi8 50000 Bolt und wurde mit der getrodneten Luft in den 
Dzonapparat geführt. Diefer bejtand aus metallenen Büchfen und Platin» oder Goldgitter. 
Das Dieleltrilum wurde von Schneller, dem Elektrotechniker der Gejellfhaft, in einen 
Widerſtand von Glycerin umgewandelt, wodurch Funlenentladung vermieden wurde. Ab— 
lühlung bis 250 war allenfalls nötig. 

N Auch dieje Injtallationen find bis jeßt fo gut wie gar nit in Tätigkeit getreten. 
Tindal felbjt ijt vor einiger Zeit geftorben, und die Herren Simon und Schneller bemühen 
fh in Ginnelen bei Breda in Holland, die Sadhe weiter auszuführen. Ich war in ber 
Lage, dort einen Befuh zu maden, fah aber leider nichts als den Wafferturm, den Filter 
und das Mauerwerk für die eleltriihe Injtallation. Sie iſt berechnet für 600 m$ pro Tag 
(100 Liter pro Tag und Sopf) und entnimmt ihr Waſſer aus dem Fluffe „ber Marl”. Die 
Scöpfitelle befteht aus Kieöplatten, durch die das Wafler roh vorfiltriert wird und von 
denen e3 auf die zwei Filter, deren jeder 55 m? Oberfläche hat, ftrömt, und von da nad 
dem Sterilifator, ohne Füllung, ftrömt, der auch als Gegenftromapparat arbeitet. Die Koſten 
werden auf 0,4 Pf. pro m3 berechnet. Die Gejamtloften der Anlage find auf 400000 Mark 
veranfhlagt worden. Wie gejagt, ijt aber diefe Injtallation bis jegt noch nicht in Tätig- 
feit getreten. 
e. Syitem Siemens & Halste. | 


Von diefer Firma ijt das erjte Probe-Ozonwaſſerwerk in Martinilenfelbe-Charlotten- 
burg errichtet worden. Weyl und naher Eriwein haben darüber wifjenihaftlich berichtet. 
In ber Brarid wurde erſt im vorigen Jahre in Wiesbaden und in Paderborn die Ozonifierung 
eingeführt. Sch war in der Lage, erjtere zu befihtigen. Den veröffentlichten Daten ent» 
nehme ih, baß eine Stromjpannung von 85000 Bolt erreiht wird und daß dieſer Strom 
in den Ozonapparat geleitet wird, wo anderſeits ungetrodnete Quft eintritt. Das Werl 
bejteht aus 48 Ozonapparaten, die, zu zwei felbjländigen Hälften von je 24 Apparaten ver» 
einigt, in zwei Gruppen aufgejtellt find, Auf je acht Apparate arbeitet ein Transformator, 
Längs jeder Hauptgruppe von Ozonapparaten liegen zwei Hauptrobrleitungen für Luft- 
äzuleitung und Ozonabführung. Die Apparate gehören dem Typus der Metallrörenapparate 
an, deren Entlabungsfläde durch Wafjer gekühlt wird. In jedem Apparat befinden ſich 
aht Röhren. Der Hodhipannungspol ijt gut ijoliert. Durch Spiegelglas kann ber Borgang 
beobadtet werden. Die Ogonröhren ſelbſt bejtehen aus Glasröhren (alſo Dieleltrilum aus 
Glas), die gefühlt werden. Darin befinden fih Eonzentrifch eingefügte Metallröhren, die 
mit einem ozonzerjtäubenden Ueberzug verjehen jind. Die Glaschlinder liegen an einem 
Bol, der durh das Waſſer geleitet ijt, die Metallcylinder find mit dem andern Bol ver- 
bunden. Seder Apparat kann ausgefhaltet werden. Die ozonifierte Quft wird nun weiter 
nad den Sterilijatoren befördert, die aus gemauerten Türmen von vier Metern Höhe be- 
jtehen, die auf zwei Meter mit grobem Kies gefüllt find. Der Ozonſtrom geht hier dem 
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Bafjerfirom entgegen. Das Waſſer wird Brunnen entnommen, bie in der Nähe eines 
toten Rheinarms liegen. Das Werl kann täglich 6000 m? liefern, iſt aber jept bloß auf 
die Hälfte dieſes Duantums beihränft. Es hat etwa 172000 Marl gelojiet. Die gebrauchte 
Luft wird wieder ozonifiert. Es ſcheint jedoch ein Nachteil diefer feuchten Luft zu jein, daß 
bei erneuter Ozoniſierung reihlihe Mengen Salpeterfäure entjiehen. Das Waſſer ift ſehr 
feimarm und wird vorläufig nur als Gebrauchswaſſer, nicht als Trinkwaſſer benupt. Die 
vorläufigen NRefultate werben fpäter von der Geſellſchaft mitgeteilt werben. 

In Paderborn Hat die gleihe Firma ein zweites Werl, aber bloß für 1200 m® täglich 
angelegt. Die ganze Einrichtung ift der dem vorigen Werte ähnlih; nur entfliegt das 
ozonifierte Waſſer dem Sterilifator fastadenförmig, um auf diefe Weife ben Sauerftoff, der 
etwa aufgelöft fein könnte, wieder loszuwerden. Betriebädaten find noch nit vorhanden. 


d. Syſtem Bosmaer-Lebret. 

Nah diefem Syitem wurde zuerjt ein Waſſerwerk zu Schiedam und jpäter ein ſolches im 
Nieumwerfluis bei Amfterdam eingerichtet, das noch jegt in Thätigleit if. Es war mir, ba 
ih mid für die Ogonifterung jehr intereffierte, ſehr willlommen, ald mir von ber Gejell- 
ihaft die wiſſenſchaftliche Kontrolle ihrer Refultate übertragen wurde. Damit habe id mich 
in der legten Zeit beichäftigt. 

Diefe Eleltrotechniler arbeiten mit einer eleltriigen Spannung von 100 Bolt? und 
einer Stromjtärle von 20 Ampere. Diejfer Strom wird in 10000 Bolt und 0,2 Ampere, 
alfo ungefähr 2000 Boltamperes oder »Watt oder 2 Kilowatt transformiert. Die Periode 
iſt 100, d. 5. der Strom wechſelt hundertmal in der Sekunde. Die Luft wird durch Chlor⸗ 
calcium getrodnet und nachher gemejjen. Der eine Pol des Dzonifators ijt mit dem 
jelundären Hochſpannungsſtrom, der andre Bol mit ber Erde verbunden, Der eine der 
Bole befteht aus einer Reihe von Radeln, die dem andern 
Pole gegenüberliegen, der dur einen metallenen Stab 
gebildet wird, Siehe die nebenftehende jhematifhe Dar- 
jtellung. 

Durd die eigentümlihe Schaltung iſt dem Entftehen 
des Flammenbogend vorgebeugt, Dielektrilum ift nicht 
vorhanden. Es wird eine Konzentration von 3—4 mg 
Ozon pro Liter Luft erreiht. Als Wafjer wird Vecht- 
wafjer von ſehr ſchlechter Beihaffenheit verwendet, das 
duch ein Schnellfilter (Syftem Kröhnde) von groben Ber: 
| brde unreinigungen befreit wird. Der Sterilifator arbeitet als 

Gegenjtromapparat und liefert ungefähr 20—30 m? Waſſer 
pro Stunde, Die jpezififch wichtigjten Unterſchiede zwifhen ben Syitemen Tindal, Siemens 
& Halöle und Bosmaer »Lebret find aus nadhjtehender Tabelle zu erkennen. 











l ä | — 

_ Siromſpannung Luft Oꝛoniſator Vaſſer Sieriliſator 

Zindal ... 106000--50000 Volts getrodnet | Wideritand | Ober- | Gegenjtrom, 

und Kühlung | flähe- | ohne Kies 
wajjer 

SiemensKHalske 6500 „ ungetrocknet Diälektritum | Grund⸗ | Gegenftrom, 

und Kühlung | wafler mit Kies 














Bosmaer-Lebret 10000 „| getrodnet 


| 


Spezielle | Ober- | Gegenftrom, 
Schaltung, | fläche- ohne Kies. 
* Kühlung; waſſer 

| 





Berichte aus allen Wiffenichaften. 


Es jeien jeßt furz die Methoden ber Beitimmung der Kon— 
zentration des Ozons und der PBrobeentnahme für die bafterio- 
logiſche Unterſuchung erwähnt. Die Konzentration wurde durch 
Filtration feitgeftellt, nad der Gleihung 

0O;3;+2KJ -+H;0 = OÖ, +S,-+2kott. 

Es produzieren alfo 48 g Don 2 Liter Normallalilauge, fomit 
1 mg Don 1 ebe !}, Normallalilauge. Zur Ausführung werden 
10 Liter Luft mit Ozon durch ein Gemiſch von zweiprozentiger 
Sodlalinmlöjung, 100 cbe Y, Rormalfchwefelfäure und 200 cbc 
Waſſer geleitet. Die entftandene Menge Lauge neuiralijiert aljo 
teilweife die Schwefeliäure, und Filtration (Hongorot ald Indi⸗ 
lotor) mittels ?/,, Normallalilauge läßt erfennen, wieviel Schwefel» 
fäure verbraudt if. Waren 3. B. 70 che !,, Kalilauge not» 
wendig, jo find 30 cbe Schwefelfäure verbraucht, alfo 30 cbe 
Kalilauge entjtanden, forrefpondierend mit 30 mg Don. Für 
1 Liter macht das 3 mg. 

Die hemifhe Unterfuhung beihräntte fi auf den Nad- 
weis der Redultion der organifhen Stoffe mittels übermangan- 
jaurem Kali, worauf bier nicht weiter eingegangen werben kann. 

Die Probeentnahme gefhah mit fterilijierten Kölbchen und 
mit fo großer Sorgfalt, daß ein Eindringen von Auftleimen 
abfolut ausgeihloffen war. Das Marimun der Anzahl von 
Keimen betrug 37, die mittlere Zahl 18. Die übrig gebliebenen 
Keime waren faft ausnahmelos Sporenbalterien, 

Bas die Koften betrifft, jo können fie auf 1, — 1, Bf. pro m® 
feftgeitellt werden. Die Inſtallationsloſten find von den lolalen 
Berhältnifien abhängig, aber nicht höher wie die gewöhnlichen. 

Es jei mir jest erlaubt, die Reſultate mitzuteilen, die bis 
jet in der Großpraxis erreiht worden jind, und neben bie 
Refultate unfrer Sandfiltration in Rotterdam zu ſtellen. Neben» 
ftehende Tabelle macht uns diefes überſichtlich. 

Wie erfihtlih, können obenjtehende Reſultate ſehr ſchwer 
miteinander verglihen werden, dba das urjprüngliche Wafler von 
Siemend & Halste ein ganz andres ift als das von Vosmaer 
und auch das ozonierte Wafferquantum ſehr verjähieden ift. Im 
allgemeinen barf aber wohl gejagt werben, daß bie leimtötende 
Eigenihaft des Ozons bei beiden unzweifelhaft hervortritt. Auch 
ift Die hohe Stufe, auf der bie künſtliche Sandfiltrationstechnit 
iteht, deutlich erfennbar, da eine Rebuftion der Keime auf 99,39%, 
erreiht wirb, bei einem Rohwaſſer von 500—164000 Keimen 
pro cbe unb einer Lieferung von 55000—77500 m3 täglich. 
Es wäre darum abzuwarten, welde Methode am meijten leiten 
wird, wenn beide unter gleihen Umfländen in Kampf mit- 
einander treten. 

Dies wird fiher der Fall jein, denn bie großen Vorteile 
einer Ozonifierung jpringen direkt ins Auge. Iſt doch die Möglidy- 
feit, immer ein gleich gutes Produkt zu erhalten, fajt jedes 
Waſſer ald Wafferquelle benugen zu fönnen, und viel weniger 
Grundfläche in Anſpruch zu nehmen, neben der Sicherheit der 
Abmweienheit aller patbogenen Keime von jo hohem Werte, 
daß jede Sandfiltration, wie gut jie auch arbeiten und wie 
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forgfältig fie auch kontrolliert jein möge, meines Erachtens Hinter der Ozoniſierung 
zurüdjtebt. 

Es wird gewiß die Zeit nicht mehr fern fein, wo eine der widtigjten Fragen auf 
hygieniſchem Gebiete zu ihrer völligen Löfung kommen wird, ſelbſt aud dann, wenn nicht 
fortwährend Sterilifierung erreicht wird,; und mid indbefondere wird es freuen, wenn auch 
in Holland diefe Methode ihren Weg machen wird, wozu ih ein großes Vertrauen habe. 

Nahfhrift: Während der Korrektur find von Proslauer und Schüder neue Verſuche 
in Wiesbaden angejtellt und die Keimzahl des rohen Waſſers künftlih bi 40000 pro cbc 
erhöht. Die Reduktion war ſehr hoch, und es blieben im ozonifierten Waſſer nicht mehr als 
16 Keime pro cbe zurüd. 


Bafferwerl Rotterdam 1903. Dr. 9. $. van 't Hoff. 


2. 
Titerarifche Berichte. 


Staatöleziton. Zweite, neubearbeitete Auf- | zu ſchätzen ijt. Diesmal bietet er uns eine 
on Unter Mitwirftung von Fach- anſpruchsloſere Geihichte, die man aber 
männern herausgegeben im Auftrage dennoch gern lefen wird, weil fie zu ber 
der Börres » Gejellihaft zur Pflege der | gegenwärtig nicht allzu großen Anzahl der 
Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutichland | wirklich erfreulihen Bücher gebört. Wie ein 
von Dr. Julius Bahem. Heft 19 | eingebildeter Kranker durch die Liebe von 
bis 23. Freiburg i. Breisgau, Herderfhe | Grund aus furiert wird, das ijt ein Bor- 
Verlagsbuchhandlung. wurf, der freilich ſchon öfters behandelt wurde, 

Mit Heft 19 beginnt der dritte Band des | aber kaum in liebenswürdigerer und an- 

im raſchen Fortſchreiten begriffenen Werles. | ſprechenderer Weiſe als hier. Die Figuren 

Wenn auch Abſchnitte, die die Schattenfeiten | find mit fiheren, charalteriſtiſchen Strichen 

des Katholizismus behandeln, wie die Artikel gezeichnet und wirken durchaus natürlih und 

über Jeſuiten und Jnquifition, an manden | lebenswahr, der hypochondriſch gewordene 

Fragen fehr behutjam vorbeigehen, jo muß | junge Kavalier mit jeinem alten Diener, wie 

man dies in Anbetradt des Eonfellionellen | jein Freund und ärztlicher Beiltand daheim, 

Standpunltes des Unternehmens mit in Kauf | ein ehemaliger jchneidiger Corpsbruder, und 

nehmen, Zudem tut e8 auch der Bedeutung | die beiden — Mädchen. In der Zeich— 

des Werlkes wenig Eintrag, da deſſen Schwer- nung des berühmten Bade-Medizinmannes 
punkt ja in ber — — politiſcher und wird der Humor zur Satire, die man aber 
ſozialer Fragen beruht. Im dieſer Beziehung | kaum übertrieben finden wird. Wer das mit 
find befonders leſenswert die Artilel über hübſchen Jluftrationen ausgeftattete Büchlein 

Kanäle, Kapital und Kapitalismus, Kartelle, | liejt, wird feine Zeit nicht als verloren an« 

Kornzölle. Der Wert der Ausführungen wird | jehen, denn Sperl hat aud Hier wiederum 

noch dadburd erhöht, daß am Schlufje jedes | feine Erzählungskunft bewährt und weiß ben 

Artikels fih eine erfchöpfende Literatur» Leſer bis zur legten Seite zu feſſeln. Das 

angabe findet. elegante, jchlante Bändchen iſt auch ein 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). allerliebjtes Gefchent für die Damenwelt, mas 
FR gu bemerfen nicht unterlaffen werben fol, 
—* Eine heitere Badegeſchichte von a erfahrungsmäßig mander Leſer für den 
uguft Sperl. Mit Jlujtrationen | Hinweis a eine ſolche paſſende „Damen: 
von D. Meyer-Wegner. Stuttgart. ſpende“ dankbar ijt. Fr. R. 
Deutihe Verlags-Anjtalt. Geh. M. 3.—, 





leg. — M. 4.—. Unterfuchungen über Hauptpunfte ber 

Durd feinen hiſtoriſchen Roman „Hans | Philoſophie. Bon Jul. Bergmann. 

Georg Portner“ hat fih Augujt Sperl einen | Marburg, N. G. Elwertihe Berlag3- 
der erſien Pläge in der neueren Literatur | buchhandlung. 


geſichert, und ſeine unter dem Geſamttitel 
„So war's!“ erſchienenen kulturhiſtoriſchen mit Recht: es find wirkliche Unterſuchungen 
Novellen beſtätigen, daß in ihm eines der darin, und fie betreffen in der Tat Haupt- 
ſtärkſten Erzählertalente unter den Zeitgenojjen punkte der Philoſophie. Dem Laien mag 


Dies vortrefflide Buch führt feinen Titel 
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dies Werl nicht fo zugän lich fein wie Lieb- 
manns Analyfi8 der Wirklichkeit; dem Philo- 
fophen von Fach bietet es die befonnenjten 
und gründlichſten Ueberlegungen. Einige 
davon fnüpfen ausdrücklich an philofophie- 
geihichtlihe Tatjahen an; ein Meifterjtüd 
in biefer Hinfiht ift der Aufſatz über Wolffs 
Lehre vom complementum possibilitatis, 
aus dem wir lernen, wie jelbjt in jogenannten 
veralteten und überwundenen Theorien ein 
beadtendwerter Kern enthalten jein kann. 
Auch in den übrigen Artikeln tritt hervor, 
daß Bergmann der Berfafier einer „Ge- 
ſchichte der Philoſophie“ ift und die hiſtoriſchen 
Tatſachen volllommen beberriht. Bor allem 
jedoch zeigt er jich überall als Selbjidenter, 
als jemand, der fähig und — iſt, langſam 
und gewiſſenhaft einen —————— 
durchzudenken. Im dieſer Rückſicht könnte 
und ſollte das Werl vorbildlich u n 


Bon Junsbruck nah KAufftein. Eine 
Wanderung durch das Unterinntal. Ge- 
fhildert von Rudolf Greinz. Mit 
12 GCharalterlöpfen nah Zeichnungen 
von Eduard Grügner und zahl» 
reihen Abbildungen nad —5 
ſchen Aufnahmen von Ludwig Stir— 
ner, Stuttgart. Deutſche Verlags-Anſtalt. 

rag A geb. M. 10.—. 

Bald fommt wieder die Zeit, da die Reife- 

luft in ben Herzen erwadt, und deöwegen 

erſcheint es nicht mehr zu früh, die Leſer 
auf ein fo reizvolle8 Wanderbud wie das 
vorliegende aufmerffam zu madhen, Der 
befannte tiroliihe Vollsdichter Rudolf Greinz 
fhildert darin Nordtirol, die Strede beider- 
ſeits des Unterinns, als gründlidher Kenner 
von Land und Leuten und zugleich in an— 
ziehendſter Art der Darſtellung, die die Leltüre 
u einem wahren Genuß macht. Was längs 
es Unterlaufes jenes Fluſſes von Kufſtein, 
dem Haupteingang in Tirol für die meiſten 
der aus dem Norden kommenden Reiſenden, 
bis zu ſeiner Hauptſtadt auf beiden Ufern 
een an Naturfhönheiten wie an Kunft- 
entmälern und gefhichtlihen Erinnerungen 
vorhanden iſt, findet man in diefem ungemein 
elegant und vornehm außgejtatteten Buche 
beſchrieben, jo daß es allen denen, die wäh- 
rend der Reifezeit das ſchöne Land Tirol 
aufzufuchen gedenken, als ein vortrefflicher 

Fübrer und Berater empfohlen zu werben 

verdient. Dod jene Städte und Dertchen, 

die Schlöffer, Burgen, Kirchen und Klöſter 
an ben Ufern des majejtätifh dahinrollenden 

Stromes mit ihrer biederen und kraftvollen 

Bevölferung werden uns nicht nur im Xert 

vor Augen gebradt, fondern noch anſchau— 

liher durch die trefflihen und echt künſtle— 


riihen Aufnahmen Ludwig Stirmners. Einen | 


ganz befonderen Schmud dieſes Prachtbuches 
aber bilden die nad dem Leben gezeichneten 
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Männer» und Frauengeftalten, die Meijter 
Eduard Grüßner aus feiner Studienmappe 
beigejteuert hat. Wer die Strede von ber Feſte 
Kufftein, vorüber an Wörgl, Brirlegg und 
Jenbach, an dem altertümlihen Hall und 
dem berühmten Schloß Ambras bis zu der 
fhönen Stadt mit dem Goldenen Dachl nicht 
nur mit dem haftenden Dampfroß ——— 
ſondern auch unterwegs bald hier bald dort 
eweilt hat, um Land und Leute wirklich 
ennen zu lernen, der wird entzückt ſein über 
die Lebenswahrheit dieſer Charalterlöpfe. Es 
ibt keine beſſere Vorbereitung auf eine 

anderſchaft durch Nordtirol, als dieſes treff- 
liche Wert, das auch nad) der Heimkehr bie 
Erinnerung an das dort Gefhaute in jedem 
lebendig erhalten wird, ber es Ran u 

r. R. 


Hgrarfrage und Sozialismus. Bon 
Friedrich Herg. Berlin Berlag ber 
Sozialiſtiſchen Monatöhefte. 

Der Berfafjer der Heinen Schrift betrachtet 
fie wohl als Ergänzung feines 1898 erſchie— 
nenen „Agrarbüches“. Er ſteht auf dem 
Standpunkte der Sozialdemokratie. Wiewohl 
der Referent dieſen Standpunkt auch in Rück— 
fiht auf die Agrarfrage als einen ſchwachen 
Boden ertennt, jo verlangt bie Objektivität 
doch, daß er rüdhaltslod anerlenne, daß 
Her die agrariihen Berhältnifje Deutich- 
lands gründlih ftudiert hat und durd die 
zahlreihen kritiſchen Gänge als ein geiſt— 
reiher Kämpfer für die Sozialdbemolratie, 
allerdings in einem etwas mobernifierten 
Gewande, ericheint. Aber auch er vermag 
fih aus dem Banne ber wirtfhaftliden 
Erwägungen nit zu freiheitlihen zu 
erheben; auch er möchte für Brot die $rei- 
beit bes Inbividualismus verlaufen, jene 
Freiheit, die in der bäuerlihen Bevöllerung 
noch am meijten lebendig ift; auch er mödjte 
für das Trugbild wirtihaftliger Vorteile 
bes öffentlihen Landbeſitzes die Botmäßigleit 
unter die Genoſſenſchaft eintaufchen, nachdem 
bie grumdberrlihe Knechtſchaft noch nicht 
allzulange gebroden ijt. 

Schroeder-Teſchen. 


Hundert Meiſter der Gegenwart in 
arbiger Wiedergabe. Heft 1—4. 
eipzig. E. N. Seemann, In 20 Liefe- 
rungen zu je M. 2.—. 
Das neuerdings fehr lebhaft gewordene 
Bedürfnis nad Ko ularifierung der Werte 
der bildenden Künſte dur billige Nepro- 
duktionen befriedigt diefes Unternehmen in 
eigner Weife, indem e8 — das erjie feiner 
Art — mit Hilfe des wohlfeilen Dreifarben- 
drud3 den Driginalen möglihjt nahe zu 
fommen ſucht. Etwas völlig Gleichartiges 
oder doch wenigftens bis zur Nugentäufhung 
Gleihartiges zu erreihen, ijt auf dieſem 
Wege freilih ungemein ſchwer. In der 


* 
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Reproduktion von Gemälden alter Meiiter hat 
derjelbe Verlag zwar ſchon mandes Ber- 
dienstliche, aber doc nicht durchweg Einwand» 
freies geleiftet, was allerdings durd die 
Grenzen der noch lange nicht zu ihrer höchiten 
Entwidiung gebradten Technik begründet ijt. 
In diefen Reproduftionen nad modernen 
Meiſtern — in den vier eriten Heften find 
Münchner, Berliner und Karlsruher Künſtler 
berüdjichtigt worden — ijt aber manches er» 
reiht worden, das geradezu als Fakſimile— 
Nahbildung gerühmt werden fann. Durch 
geihidte Auswahl der Urbilder fünnen Vor— 
lagen geliefert werden, denen die Technik des 
Dreifarbendruds in ihrer jegigen Entwidlung 
in vollem Umfange geredht werden kann. 
Davon legen in dieſem Hefte die Blätter 
nah Menzel, Meyerheim, Lenbach, %. U. 
v. Kaulbach, Liebermann, Leibl, Grüßner, 
9. v. Bartel3, Dil, Schönleber u, a. jehr 
günjtige Zeugnifje ab. Jedes Heft iſt mit 
einem Text verjehen, der die Lefer in Inapper 
Eharalterijtit mit der Eigenart eines jeden 
Waters befannt macht. A. R. 


Brenhiiche Geichichte. Bon Hans Prutz. 
3. Band, Der fridericianiihe Staat 
und jein arg vr, (1740 bis 1812). 
Stuttgart. 3. G. Eottafhe Buchhandlung 
Nachfolger. 

Den beiden vor einiger Zeit an diefer Stelle 
beiprochenen erjten Bänden reiht ſich der dritte 
würdig an. Er umfaßt die Zeit des größten 
Aufihwunges und des tiefiten Falles des 
preußiſchen Staates. Die Geſtalt Friedrichs 
des Großen fteht natürlich im Bordergrunde 
der Daritellung: aber jelbit bei diefer glän« 
zenditen Ericheinung der gefamten preußiſchen 
Dynaftie unterläßt es r niht, darauf 
— ——— wie er durch den furchtbaren 

eſpotismus, mit dem jede Selbſtändigkeit 
und Jnitiative erftidte, die Kataſtrophe von 

Jena vorbereitet hat, zu deren Herbeiführun 

dann freilich die ganze Unfähigkeit Sriebric 

Wilhelms III. gehörte, Sehr hart fällt natür- 

lich aud das Urteil über diefen legteren aus; 

Pruß nennt ihn eine „bürgerliche, ja beinahe 

Ipießbürgerliche, jedenfalls jubalterne Natur“, 

die feine von den Eigenſchaften bejaß, deren 

ber Erbe der fridericianifhen Traditionen 
bedurft hätte, um in fo fturnbemwegter Zeit 

Preußen eine jeiner Bergangenheit ent» 

ſprechende Zukunft zu fihern. Und um die 

—* Kläglichkeit der Zuſtände zu enthüllen, 

ügt er hinzu, daß die beſcheidene Begabung 

Friedrich Wilhelms Ill. als ein Glüd für den 

Staat gelten mußte, da eine auf das Große 

gerichtete, wagemutige Herrſchernatur in dem 

damaligen Breußen eine von den Boraus- 
jegungen — hätte, deren ſie zu erfolg- 
reicher Betätigung bedurfte. Bruß’ preufifche 

Geſchichte ift alles in allem genommen, nad 

ben bisher erjchienenen Bänden zu urteilen, 

ein Werl, das namentlich in der jegigen Zeit, 
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wo verihönernde Legende, ja fogar offen- 
fundige Geihichtöfälihung mehr als je an 
der Arbeit ijt, ein durchaus unzutrefferdes 
Bild von ber Bergangenheit zu entwerfen, 
jedem, dem es mit ber Erkenntnis der Ge- 
Dee ernft iit, nicht genug empfohlen werben 


ann. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupih). 


Das KHünftlerbuh. Herausgegeben von 
FranzHermannMeißner. Bd. VII: 
Beorg Frederid Wattsvon Jarno 
Yeffen. Berlin und Leipzig. Schwiter 
und Löffler. 


„Der Maler der been, der ewigen Wahr: 
beiten“, wie ihn die Berfafferin in ihrem: 
Enthuſiasmus nennt, ijt in Deutfhland viel 
weniger befannt als die meijten engliichen 
Maler gieiden Alterd, und die dieſer Cha— 
rakteriftil beigegebenen Abbildungen werben 
faum dazu beitragen, ihm die von der Ber- 
fafjerin erjehnte Würdigung in Deutihland 
zu verichaffen, weil fie der Farbe entbehren, 
die bei den meijten Bildern des Künſtlers, 
der viel von den Benezianern und van 
Dyd gelernt hat, den flärkjien Teil ihrer 
Wirkung ausmadt. Hier Hilft freilich 
die Beredfamleit der Berfajjerin nah, ob- 
wohl jie hier und da ins Weberichweng- 
fihe geht, was man ibr aber zu quite 

ält, weil fie erjichtlich die Mittel zu 7— 

harakteriſtil aus einem perſönlichen Ver— 
fehr mit dem Künſtler geſchöpft hat. Jeden- 
ar iſt e8 banlenswert, daß fie ung Deutichen 
a8 Berjtändnis eines jeltenen Künſtlers 
näher gebradt Hat, der in England durd 
Größe des Stild und Kraft des dramatifchen 
Ausdruds jegt wohl einzig daſteht. A.R. 


Geichichte des Untergangs der antiken 
Welt. Bon Dtto Seed. Zweiter 
Band. Berlin. Verlag von Siemenroth 
& Troſchel. 


Dat das Römiſche Reich nicht durch bie 
Böllerwanderung, wie eine rein äußerliche 
Geſchichtsbetrachtung noch heute vielfach be— 
hauptet, ſondern vielmehr durch innere Ge⸗ 
brechen ſeiner Auflöſung zugeführt worden 
iſt, bildet den an ſich ja nicht neuen Grund- 

edanken des Werkes, von dem uns der zweite 

and vorliegt, Nicht in der Form der Er— 
zählung wird die fortichreitende Zerſetzung 
vorgeführt, ſondern in ſyſtematiſcher Be- 
trachtung. Das dritte Bud, „Die al- 
tung des Reiches“, zerfällt fo in fieben Ab- 
ſchnitte: der Kaijer und feine Offiziere, Hof 
und Provinzen, das Reich und die Einzel- 
ftaaten, die Verwaltung der Städte, Geld 
und Xribute, die neuem Steuern, Die 
Erbliäleit der Stände. Es ift überall der 
ge Eindrud, den ber Leer empfängt, 

er einer unaufhaltiamen Verſchlechterung. 
„Vernunft wird Unſinn, Wohltat Plage“, 


Eingefandte Nenigfeiten des Büchermarftes. 


nur Gewalt und Willür fonnten zu Gunjten | 
weniger das Bejtehende frijten, bis der u | 
a 


Anſtoß alles in Trümmer jtürzte. 
vierte Bud, „Religion und Sittlichleit“, 
mit den Abfnitten: Animismus, Sonnen- 


glaube, Religion des Homer greift auf bie 


primitiven Anjhauungen von Tod und Natur | 
zurüd, aus denen ſich a allmählich religiöfe 
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Borjtellungen herausgeftaltet haben; das Ur— 
alte habe al3 Bodenſaß der Entwidlung bei 
der beftändigen Ausmerzung der Beiten und 


—— das Feld behaupten müſſen. — Die 


arſtellung Seeds verzichtet auf alle Belege, 
die in einem ſelbſtändigen gen erichienen 
find, nad) den Seitenzahlen geor me 


ze 


Eingrfandte Meuigkeiten des Züchermärktes. 


(Beiprehung einzelner Werte vorbehalten.) 


Am Ende, Paul, Dad Schulbraufebad und | 


feine Wirkungen: —— in der 


74. Verſammlung deutſcher M er und 

Aerzte zu Karlsbad — — —— 
Friedr. Vieweg & Sohn. 40 j 

Arbeiterkundgebungen. jerlin ‚„ Emil 
Apolant. 

Baudilfin, Eva Gräfin v., Auf den Hügeln 
von Waled, Band 29 der „Deva- Homan- 
Sammlung“. Stuttgart, Deutiche Verlags— 
Anftalt. 50 Pf. 


Beer, Dr. Theodor, Die Weltanschauung eines 
modernen Naturforschers. Ein nicht-kritisches 
Referat über Mach’s Analyse der Empfindungen. 
Mit einem Porträt Mach's. Dresden, Carl 


Reissner, 

Behrend, Dtto, — Schwulibus. — Gefangen. 
wei ählungen and 80 ber „BDeva- 
oman » Samm ung“. Stuttgart, Veuiſche 

Verlags⸗Anſtalt. 50 

Bertc Hugo, Die Gef wiſter. Mit einem 
Borwort von Adolf Wilbrandt, Stuttgart, 
J. G. Eotta’jhe Buchhandlung Nachf. M. 2.50. 

Biöenfon, Björnftjerne, Ein Tag. Ivar Bye. 
mei Erzählungen. Kleine Bibliothet Zangen 

and 58. Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Bourget, Paul, Der Dedmantel. Aus dem 

—— überſetzt von C. Marcus. Band 28 
a Roman » Sammlung“. Stuttgart, 
Deulice Berlagd»Anftalt. 50 f. 

Bunfen, Marie v,, Allerhand Briefe. Novellen 
und Skizzen. Berlin, ©. Grote'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 

Buſch, Wilhelm, Die kühne Müllerstochter. — 
Der Schreihals. — Die * Dftavausgabe. 
Stuttgart, eutjche Berlagd-Anftalt. Kartoniert 


M. 2, 

—8 wilhelm ee —— — = lücks⸗ 
rabe. — am 
Samſtag Abend, — ——— 
Deutſche nn a7 immer Kartoniert M. 3.— 

uffon, vn ermittwod. Novelletten. 
zn aietethet,£ an igen Band 57. München, 


dien nella, Appafftonata. Auto» 





rifierte Neberfegung von Anna Kellner. Bd. 27 
der „Deva:» an» Sammlung”. Stuttgart, 
Deutiche Verlags⸗Anſtalt. 50 

a ne Literaturgelhichte. 


Ein Handbu Geſchichte der deutſchen 
ne in sterreichelingarn. Schlußband. 
ieferung. 


Herausgegeben von Dr. J. W. 

Nagl und —— a ten, 
Gar! Fromme. M. 1.— 

Diertd, W., Wie 2 * 3 geiebud fein follte. 
—XE 4 von —— Abhandlungen. Biele⸗ 
eld mich handlung. 75 Bf. 

— ora, Lottes Glück. Totgelacht. * 
Novellen. zn Bibliothek Langen 3 
München, Albert Langen. M. 1.— 

Fäh, Dr. Adolf, Geschichte der bildenden 
Künste. Zweite, verbesserte und erweiterte 
Auflage. Mit farbigen Tafeln und Abbildungen 
im Texte. Lieferung 6 und 7. Vollständig in 
zwölf monatlichen Lieferungen à M. 1.70, i- 
burg i. B., Herdersche Verlagshandlung. 

Filhner, Wilhelm, Ein Ritt über den Pamir. 
N 96 Abbildun BR 2 — Berlin, 


G. S. Mittler & — 

Franffurterzeitg Denen I6üven. En 
egeben von Dr. Joh. M. Raid). 
Ser 65, 15. Februar 1908: Die Pe Krupp 
und ibre — * Tätigkeit. Von T. Kellen, 
Hamm i. W., Breer & Thiemann. 50 

Fuchs, Hanne, Claire. Ein mafo iftifcher 
Roman = — — und Briefen. 
Berlin, Bars 

Glaͤhn, mas, Junges Blut. Novellen. 
Band 108 von Goldſchmidts ee für 
und Reife. Berlin, Albert Goldſchmidt. 

Gorty, Marim, Nachtaſyl. Scenen aus der 
Tiefe in vier Alten. eutſch von Auguſt 
—— Münden, Dr. J. Marchlewski & Co. 

Danrdans, Julius R., Das Georgenhemd. 
Novelle. Band 26 der „Deva-Roman-Samm- 
Re ; Stuttgart, Deutfche Berlagd : Anftalt. 

Herold, Karl, Kapitän Simic. Erzählung, 
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Band 81 ber „Deva- Roman» Sammlun 
Stuttgart, Deutiche Verlaas⸗ —— 60 Pf. 

Hornung, William GErneft, Der Boß von 
Taroomba. Autorifierte Ueberjegung aus dem 
Englifhen von Mathilde Bed. Band 83 ber 
„Deva-Roman-Sammlung*. Stuttgart, Deutiche 
Berlags-Anftalt. 50 Pf. 

Jerusalem, Prof. Dr. Wilhelm, Einleitung 
in die Philosophie. Zweite, verme und 
—— Auflage. Wien, Wilh. Braumüller. 

4.20. 


—— Dr. med. ahnhygiene in 
* ule und Haus. Re 12 y abebun en und 
afeln. Straßburg i. &,, . Heiß. 
— Gerhard v., » —— der 
Aesthetik. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 
Limburg, Jenny, Sturmgellärt. Syrifch-epifche 
Gedichte. Wien, Earl Konegen. 

Messer, Max, Die moderne Seele. Dritte Auf- 
lage. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 

Mener-fFörfter, W. Lena S. Roman. Stutt- 
g; eutſche Verlags » Anftalt. Gebunden 

4,— 

Möbius, Dr. P. J., Ueber den 
Schwachsinn des Weibes. Fün 
Auflage. Halle a. S., Carl Marhold. M. 1.50. 

Negri, Gaetano, Segni dei Tempi. Profili e 
bozzetti letterari. Terza edizione col ritratto 
dell’Autore. Milano, Ulrico Hoepli. L. 4.50. 

Nuova Parola, La. Rivista illustrata d’Attualitä 
dedicata ai nuovi Ideali nell’ Arte nella Scienza 
nella Vita. Febraio 1903. Roma, Una Lira. 

Obft, Georg, Geld», Bank» und Börſenweſen. 
Ein Handbuch für Bankbeamte, Juriften, Kauf- 
leute und Kapitaliften, ſowie für den alade- 
mifhen Gebrauch. Zweite, vollftändig um⸗ 

earbeitete und vermehrte .. Leipzig, 
I Ernft Poeſchel. Gebunden 

Orth, R., In den Minen. Roman. Band 110 

von Goldſchmidts Bibliothef für Haus und 


—— schen 


Reife. Berlin, Albert Goldſchmidt. M. 1.— 
Ottſen, Otto, Wefen und Bedeutung des Helfer» 
ſyſtems in ben Schulen. Heft 8 von Päda, 


gosiiche Abhandlungen. Bielefeld, U. Helmichs 
—— 40 Bf. 
me&sPBanfen, H., Ein Ho —— wen 
Berlin, Richard Taendlers Berlag. 
Bflugk⸗Hartung, Julius v. ——— der 
Schlacht bei Beh lan. Wellington. Berlin, 
Rihard Schröder. M. 9.— 
Re6e, Paul, Philosophie. (Nachgelassenes Werk). 
ala —8 — 6.— Beberf & 
epin, „Jean, arine. est von 
— — i. W. J. C. C. Bruns’ Verlag. 
2,5 


Richter, Wilhelm, Kunft und Schule. Heft 2 
u. Pädagogiſche Abhandlungen. Bielefeld, 
U. Helmihs Buchhandlung. 40 Bf. 


“| 


veränderte 
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Ritter, Albert, Christus der Erlöser. Oester- 


reichische Verlagsanstalt. 


Römer, Ulerander, Die Erlöferin. Erzählun 
Band 84 ber „Deva-Roman-S 
Stuttgart, deutſche Verlags⸗Anſtalt. 50 


ger Marimilian v. Bon Befchlecht 

zu Geichleht. Nach wahren Begebenheiten ev 
— Band 85 ber „Deva-Roman-Samml 

tuttgart, Deutfche Berlagd- Anftalt. 50 

Scheerbart, Baul, Der Aufgang zur — 
ausmärchen. Mindeni.W®., J. €. C. Bruns’ 
erlag. 1.26. 

Schlismann, Dr. Aloys Rob., Beiträge zur 
Geschichte und Kritik des Naturalismus. Mit 
einer Einleitung: Ueber das Prinzip der künst- 
rung Nac mung. Kiel, Lipsius & Tischer. 


eöinsisrt, Alfred, Allerlei Solbatifches und 
gie dliches. Linz, Oeſterr. Verlagsanſtalt. 


—* Bernhard, Bismarck als Mitarbeiter 
der Kreuzzeitung“ in den Jahren 1848 und 
1849. Inauguraldiſſertation. 

Thal, Dr. Max, Mutterrecht. Frauenfrage und 
Weltanschauung. Breslau, Schlesische Verlags 
Anstalt vorm. 5. Schottlaender. M. 2.50. 

Tiere der Erde, Die. Eine vollstümlide 
Ueberficht über die Naturgefchichte der Tiere. 
Mit mehr ald 1000 Mbbildungen nad bem 
2eben. Bon — f. Dr. W. Marfhall. Lieferung. 
Stuttgart, he Berlags-Anftalt. Bol: 
ftändig in 50 Lieferungen & 60 Pf. 

Weber, Adelheid, Der große Ueberwinder . 


Erzählung. Band 82 ber „Deva » Romans, 
Sammlung“. Stuttgart, Deutfche Verlags 
Anftalt. 50 Pf. 


— Frant, Mine⸗Haha, oder über bie 
förperliche iehbung der jungen Mädchen. 
er ibliot et — Band 55. Münden, 
Ibert Zangen. 

—— Earl, —— —— — 

Gilde —5 * —— B * 
en“ 3 er 
handlung. In ae Er 

Wilde, Oscar, Fingerzei — von Felix 
Paul Greve. Minden i. Ww.. C. Bruns’ 

- Verlag, M. 3 

Bolf, Eurt Furius, Moderne Minneritter. 
Novellen. Kleine Bibliothek Langen Band 59. 
Münden, Albert Langen. M. 1.— 

Zeitler, Julius, Taten und Worte. Ein Stück 
Literaturpsychologie. Leipzig, Hermann Ser 
manns Nacht, 

Ziegler, Dr. J. H., Die Universelle Weltformel 
und ihre Bedeutung für die wahre ge 
aller Dinge, Zweiter rau Zürich, Al 
Müller's Verlag. M. 1.50 
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gereichter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Herausgeber anzufragen. —— 


Drud und Berlag ber Deutihen Berlags-Anjtalt in Stuttgart. 


y 
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Sürft Otto zu Stolberg-Wernigerode. 
Aufzeignungen von 


Staat3minifter Dr. Boſſe (7). 


(Schluß). 

m Frühjahr 1878 trat Graf Dtto in das preußijche Staatäminijterium ein. 

Er wurde Bizepräfident des Staatsminiſteriums, aljo zugleich Meinifter 
ohne Portefeuille, gleichzeitig aber genereller Vertreter des Reichskanzlers oder, 
wie man fich damald auszudrüden pflegte, Vizekanzler. Gleichzeitig mit ihm 
wurde jein Nachfolger im Oberpräfidium zu Hannover, Graf Botho zu Eulen- 
burg, Minifter des Innern, der Unterſtaatsſekretär Maybach) wurde Minifter für 
Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, der Oberbürgermeifter Hobrecht Finanz- 
minifter. Dieje Berufungen waren das Werk des Fürften Bismard, und fie 
waren Borboten einer bedeutfamen Wendung in jeiner inneren Politit. Bedeuteten 
die Namen Graf Otto Stolberg, Graf Botho Eulenburg und Maybach eine 
allgemein verjtändliche Stärkung der fonjervativen Elemente des Staatöminifteriums, 
jo blieben doch die Minifter Fall und Friedenthal einftweilen im Amte, und 
Hobrechts Berufung bedeutete eine unmißverjtändliche Konzeffion an die national- 
liberale Partei. 

Wieder war ed ein großer Entjchluß des Grafen Otto, die ihm vom Kaiſer 
Wilhelm und Fürften Bismarck zugedachte Stellung anzunehmen. Wieder be- 
deutete das Eintreten in die vor ihm liegende, klippen- und dornenreiche Aufgabe 
eine Selbftverleugnung und ein Opfer, deſſen Größe wohl von einigen tiefer 
Blidenden geahnt, von der Gefamtheit der öffentlihen Meinung aber nicht ver- 
ftanden wurde, Wieder war es das Pflichtgefühl gegenüber dem Saifer und 
dem Lande, die felbitlofe Hingabe an die höchften Intereffen des Baterlandes, 
die für ihn den Ausjchlag gaben. Irgend eine Befriedigung feines Ehrgeizes, 
wenn von joldhem überhaupt bei ihm hätte die Rede fein können, war für ihn 
nicht zu erwarten. Er jollte den Fürften Bismard in den Gefchäften des Reichs 
und de3 Staatsminiſteriums entlaften, und feinem praktifchen Blide konnte e3 
nicht entgehen, daß gerade die heileln Perfonenfragen im Schoße des Staat3- 
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minifteriums, überhaupt die Kleinen, fpiten, täglich drüdenden Steine in den 
Gejchäften es jein würden, mit denen er fich abfinden, deren peinlichen Druck 
er dem leitenden Staat3manne abnehmen folltee Denn die eigentliche, oberjte 
Leitung follte und mußte dem Fürften Bismard verbleiben. Nicht an die erite, 
jondern an bie zweite Stelle jollte Graf Otto treten. Und gerade darin lag 
für ihn eine Flut von Schwierigkeiten. Nicht er war dad Haupt des Miniſteriums, 
nad) dem Graf Roon einft ausgefchaut Hatte, fondern dies Haupt war Fürſt 
Bismard. Diefer war der Mann und mußte es bleiben, „der — um mit Graf 
Roon zu reden — auch der höchſten Stelle gegenüber das einmal angenommene 
Programm aufrecht zu erhalten hatte, der dem Lande imponierte, der auch den 
übrigen Miniftern gegenüber die Einheit herbeiführte: den einen reckt, den andern 
verkürzt, bis alle auf das gleiche Maß gebracht ift — und den, der gar nicht 
hineinpaßt, hinausſchafft.“ Alles Unangenehme diefer Herkulesarbeit jollte Graf 
Dtto teilen, aber die Endentjcheidung lag nicht bei ihm. Das wußte er jehr 
Har. Aber aus fich machte er nichts. Mit der Elaftizität der vollen Mannes- 
kraft warf er fich in die Flut der neuen Gejchäfte. 

Noch vor dem Antritt feiner neuen Stelle Hatte er dem Minifter Yall, in 
deffen Minifterium ich damals Juftitiar für das Höhere Schulwefen war, erjucht, 
meiner Berfegung an das Staatdminifterium zuzuftimmen. So wohl ich mid) 
in meiner ganz unpolitiſchen Stellung damals fühlte, jo konnte ich doch, als 
ich gefragt wurde, nicht einen Augenblid ſchwanken, mich dem Grafen zur Ver— 
fügung zu ftellen. Er Hatte dem Kultusminifter gejagt, er wünſche im feiner 
neuen Stellung einen Beamten zur Verfügung zu haben, auf deſſen Ergebenheit, 
Zwverläffigkeit und Verfchwiegenheit er rechnen könne. Ich war ihm dankbar 
ergeben bis auf die Knochen. So ging ich Hinüber und kann auch von der 
Zeit, während der ich im Staatöminifterium unter ihm gearbeitet habe, mur 
jagen, daß fie meine Verehrung und Dankbarkeit gegen den Grafen wo möglich 
noch erhöht Hat. 

Bon Anfang an fehlte es nicht an eingehender, verantwortungsvoller, 
politijcher Arbeit. Wie weit Fürft Bismard den Grafen damals bei dem völligen 
Umſchwunge feiner Reich, Zoll-, Steuer» und Gewerbepolitif beteiligt hat, Liegt 
außerhalb meiner Kenntnis. Ich weiß nur, daß der Graf im wejentlichen ein- 
veritanden war. Im übrigen habe ich mit ihm nur über die preußischen Sachen, 
über die Reichdangelegenheiten dagegen meijt nur joweit verhandelt, ala Preußen 
dabei wegen feiner Stimmen im Bundesrat beteiligt war. 

Es war damals die Zeit des Hödeljchen und Nobilingſchen Attentatd. Zum 
erftenmal ging durch alle Kreife des Volls ein Erjchreden über die Konfequenzen 
der ſich immer weiter ausbreitenden Sozialdemokratie Fürft Bismard brachte 
im Bundesrat und demnächſt im Reichdtage den Entwurf eines Geſetzes gegen 
die gemeingefährlichen Beitrebungen der Sozialdemokratie ein. Graf Stolberg 
ftinmte zu, und das Staatsminiſterium bejchäftigte fich wiederholt eingehend mit 
den Einzelheiten der Vorlage. Graf Stolberg aber jah mit feinem praftifchen 
Blide damals — vielleicht der erfte der Minifter —, daß der Schaden durd) 
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bloß regreffive Mafregeln allein nicht zu Heilen fei, und daß vielmehr der Staat 
durch pofitive gejegliche Inftitutionen die vorhandenen fozialen Notftände zu 
beſſern umd tunlichft zu befeitigen habe. Er ließ nach eingehender Beiprechung 
der Sache ein Votum an dad Staatöminifterium ausarbeiten, in dem diefer Ge- 
danke grundfäglich vertreten und die Ausführung unter Hinweis auf die Ver- 
ficherung der Arbeiter gegen Krankheit, Unfälle u. |. w. angeregt wurde. Fürſt 
Bismard nahm den Gedanken mit Wärme auf, und Hier liegen — zum Teil 
wenigjtend — die erften praftifchen Anfänge der nachher jo bedeutfam gewordenen 
Fozialpolitifchen Reichsgeſetzgebung. Ferner brachte damals der Minifter Falt 
den in feinem Minifterium ausgearbeiteten Entwurf eines allgemeinen Unter- 
richtsgeſetzes, eine umfangreiche und überaus heille Arbeit, an das Staats— 
minifterium. Der Entwurf wurde von einzelnen Miniftern jehr fühl aufgenommen 
und als keineswegs dringlich bezeichnet. Auch Graf Stolberg ließ fich eingehenden 
Vortrag darüber Halten und bejchäftigte fich viel mit der Sache. Er fah bie 
ungeheuren parlamentarifchen Schwierigkeiten, die bei einer Einbringung des 
Entwurf3 unvermeidlich waren, voraus umd trug Bedenken, fich zur Zeit für die 
Einbringung zu erflären, da man ohnehin mit jo großen Widerftänden in dei 
Parlamenten zu fämpfen habe. Als er darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß 
das Unterrichtögejeg gerade als Waffe gegen die Sozialdemokratie aufzunehmen 
fein möchte, erwiderte er in feiner nüchternen und praftifchen Art: „Der Unter- 
richt ja, aber nicht das Unterrichtögejeß.“ 

Langſam aber deutlich erkennbar. zeigten fich damals die erſten Anzeichen, 
dag Fürft Bismard an der Durchführbarkeit des Kulturkampfes zu zweifeln 
begann. Die ganze politiiche SKonftellation fchien fich zu verfchieben. Die 
Wendung in der Bismardichen Zoll- und Handelspolitik, eine Aktion von uner— 
meßlicher Bedeutung, änderte auch bis zu einem gewiſſen Grade die Stellung 
der Negierung zu den parlamentarijhen Barteien, und ed wurden Rüdjichten 
3. B. auf die Zentrumsfraltion genommen, an die noch ein Jahr vorher niemand 
zu denfen gewagt hatte. Died und Die tief religiöfe Stimmung, die in dem 
Kaijer Wilhelm nach den Attentaten mehr als je vorher Raum gewonnen hatte, 
führte namentlich auch in der Stellung des Kultusminiſters Falk leiſe fich an- 
bahnende Aenderungen herbei. Die Stimmung gegen ihn wurde kühler. Graf 
Stolberg ftüßte den Minifter Falk, jolange diefer im Amte war, nach Kräften, 
und dieſer war fich dieſer Stüße bewußt und war dafür dankbar. Auch die 
damals zur Sprache gekommene Erridtung einer päpftlichen Nuntiatur in Berlin 
fand in Graf Stolberg einen Gegner. Es mag aber aus diefen Andeutungen 
entnommen werden, mit wie großen und verfchiedenartigen Intereffen Graf Stol- 
berg ſich damals zu befafjen Hatte. 

Bumeilen brachte die Stellung des Grafen mit fi, daß er in den Parla— 
menten reden mußte. Seiner Neigung entſprach dies nicht, obwohl er die Gabe 
bejaß, wenn e3 fein mußte, geläufig und gut vor der Deffentlichkeit zu ſprechen. 
Da3 parlamentarische Reden wurde ihm wohl durch feinen Wahrheitsfinn und 
feine fchlichte Nüchternheit verleidet. Der Graf machte immer eine gute Figur, 
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aber er pofierte niemals. Und ohne ein gewijjes Polieren geht es im parla— 
mentarijchen Leben und beim Reden in den PBarlamenten nur jehr ſchwer ab. 
Uebrigens hat der Graf mehrfach auch in den PBarlamenten zwar kurz, aber gut 
und mit Erfolg geiprodhen. So 3.8. bei der Einbringung des Gejeßentwurfs 
gegen die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialdemokratie im Reichstage 
am 16. September 1878. Er eröffnete die Diskuffion mit einem kurzen Hinweiſe 
auf die Motive der Vorlage und der Erklärung, daß halbe Maßregeln mehr 
ſchaden al3 nüßen. Die Rede machte Eindrud, obwohl der Graf fich vorfichtig 
eine gewiſſe Nejerve auflegte, weil er wußte, daß am nächſten Tage Fürſt 
Bismard jelbjt reden würde. Das war wieder ein Stüd der durch jeine Stellung 
gebotenen Selbjtverleugnung. Seine Perjon ließ er immer zurüdtreten. Er 
machte nichts aus ſich und wollte nicht? aus ſich machen. 

In jener Zeit war es dem Grafen gelungen, die Beltätigung de3 Königs 
für das neue Statut des gräflichen Haufes Stolberg-Wernigerode zu erhalten. 
Er hatte an diejer Arbeit große Freude und mit Recht. Seit Botho Felix Hat 
fein Stolberg für den Glanz und die Sicherheit jeined Hauſes auch nur an— 
nähernd Aehnliches erreicht wie Graf Otto. 

Am 19. Oktober 1878 wurde das Sozialiftengefeg im Neichdtage mit einer 
Mehrheit von 72 Stimmen angenommen, ein Erfolg, an dem Graf Stolberg 
feinen redlichen Anteil Hatte. 

Graf Stolberg erfreute ſich des ganz peziellen, uneingejchräntten, perſön— 
lichen Vertrauens des Kaiſers Wilhelm Uber auch aus diefem Bertrauen 
erwuchſen ihm zuweilen recht heikle Aufgaben. So erhielt er im Dezember 1878 
einen vier Seiten langen, eigenhändigen Brief des Kaiſers, in dem diejer ihm 
den Auftrag erteilte, ihm die Vorlage wegen Ernennung der Hofprediger Kögel 
und Baur zu Mitgliedern des Evangelifchen Oberfirchenrat3 zu bejchaffen. Der 
Graf war, wie er jogleich erfannte, jchlechterdingd außer jtande, diefem Auftrage 
nachzukommen, da es fich ja nicht um feine, fondern um die Gegenzeichnung des 
Kultusminister handelte. Er konnte nichts tun, als zunächſt mit diefem jprechen, 
mußte fich aber von vornherein jagen, daß er bei dem Minifter Falk auf Wider- 
ftand ftoßen werde, weil dieſer in den Hofpredigern jeine erflärten kirchenpolitiſchen 
und perjönlichen Gegner ſah. Der Graf fürchtete daher, daß aus diejer An- 
gelegenheit der Abgang de Minijterd Falk fich ergeben fünne Die Sache 
bejchäftigte ihn ſehr ernftlih. Indeſſen fagte er mir doch nach einigen Tagen 
vor feiner Abreije nach Wernigerode, die Regelung der Differenzen mit dem 
Minifter Falk jcheine fich friedlich zu erledigen. Er, Graf Otto, Habe eine 
eigenhändigen, ausführlichen Bericht darüber an den Kaiſer erjtatte. Derartige 
alferhöchfte Aufträge waren begreiflicherweije feine Nojen auf dem Wege des 
Bizepräfidenten des Staatsminiſteriums. Miniſter Falk Hatte fich gegen einen 
feiner damaligen Räte im Kultusminiftertum in jenen Tagen dahin ausgejprochen, 
er habe kaum Hoffnung, daß es dem Grafen Stolberg gelingen werde, ihn zu 
halten. Fürft Bismard habe an den Grafen Stolberg einen zur Mitteilung an 
Talk bejtimmten Brief gejchrieben, worin die große Verantwortung betont werde, 
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die ihn, Falk, treffen würde, wenn er durch eigenwillige3 Fejthalten in einer — 
wenigjtens verhältnismäßig — nicht eben wichtigen Sache feine ganze Minifter- 
Stellung gefährde Er, Falk, jehe aber die Sache doch nicht als jo unwichtig 
an. Er glaube fo weit gegangen zu fein wie möglich — vielleicht Hatte er der 
Ernennung des einen Hofpredigerd zugeftimmt, Die ded andern aber abgelehnt —, 
er müſſe aber Garantien gegen unberedhtigte Einflüffe Hinter jeinem Rücken 
Haben, ſonſt gehe er. Hieraus ergibt ſich, daß Graf Stolberg in der Erkenntnis 
der politifchen Tragweite der Sache auch mit dem Fürſten Bißmard darüber 
torrefpondiert Hatte, und zwar perſönlich. Welche Flut von Arbeit neben den 
eigentlich offiziellen Gejchäften! Am 21. Dezember jagte aber Graf Stolberg, 
Falks Rüdtritt werde fich noch einmal vermeiden lafjen. 

Im April 1879 erneuerte fich da3 jchon früher einmal aufgetauchte Gerücht, 
daß Graf Stolberg vom Amt zurückzutreten beabfichtige. Auch der damalige 
Staatsſekretär Dr. Friedberg glaubte daran, weil die tüchtigften Kräfte, wie er 
jagte, durch das Uebergewicht Bismarcks zerrieben würden. Er beflagte dies 
aber und Hielt den Grafen Stolberg für eine gerade ımter den obwaltenden 
Berhältnifjen ganz unſchätzbare Perjünlichkeit, die durch ihre vornehme Flagge 
die ganze Regierung dede. Indeſſen noch war es nicht jo weit, ſoviel auch in 
politiichen Kreijen über angebliche Differenzen zwifchen dem Grafen Stolberg 
und dem Fürfien Bismarck geflatjcht wurde. Tatjächlich ftand er mit dem Fitrjten 
Bismard auf gejellihaftlih ganz tadellofem Fuße. Freilich in keinem intimen 
Berhältnid. Dazu war auch die ganze Situation zwifchen zwei Männern diejer 
Art nicht angetan. Beide waren dazu — jeder in jeiner Art — zu vornehm. 
Das iſt die pfychologifche Erklärung dieſes merkwürdigen Verhältniſſes. Fürft 
Bismard Hatte in diejem Verhältniſſe das Uebergewicht durch feine rechtliche 
und weltgefchichtliche Machtftellung, durch jeine Erfolge, feinen Ruhm, feine 
einzigartigen Verdienſte, feine Stellung zum Kaiſer, feine perjönlicde Größe. 
Das alles erkannte Graf Stolberg rüdhaltlo8 an; er ſelbſt hatte fich mit voller 
Klarheit untergeordnet. Gleichwohl Hatte er auch nad) gewiffen Seiten hin ein 
Uebergewicht über den Fürften. Dies lag in der alten, geichichtlichen, bevor- 
zugten Stellung ſeines Haufes, im hohen Abel, in der Eigenjchaft als ehemals 
reichsſtändiſcher Standesherr, in jeiner volltommenen, perjönlichen Integrität, 
Borzüge, deren der Graf fich voll bewußt war und rüdfichtlich deren er bei 
aller perjönlichen Bejcheidenheit fich in klarer Erfenntniß feiner Stanbespflicht 
auch nicht ein Tüttelchen vergab. Fürſt Bismard erkannte dieſe gefährlich- 
Toztale Vorzugsſtellung des Grafen mit mehr praftiichem Verſtändnis, als — 
außer dem Kaiſer — vielleicht irgend ein andrer der damals politisch wirkjamen 
Männer. Aber Fürft Bismard blieb bei allem gefchichtlichen Blid immer in 
dem gegenfäglichen Gefühl gegen die, dem Hohen Adel angehörigen Standes- 
herren, da3 der niedere Adel in Preußen nicht verwinden kann. Hier lag 
eine gewiffe Schranke zwijchen beiden, die immer wieder fühlbar wurde. Dies 
darf man nicht vergejjen, wenn man das Verhältnis der beiden Männer in der 
Tiefe recht würdigen will. Aber alle Schwierigkeiten aus diefem Verhältnis 
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lagen der Natur der Sache nach auf den Schultern und auf dem Gewiſſen des 
Grafen Stolberg. Die Art, wie er diefe Schwierigkeiten trug, — jelbjtverleugnend 
um de3 Kaiſers und des Landes willen, und doch feiner Berfönlichkeit und feiner 
Hürftenpflicht gegen jein Haus, feine Geburt und Stellung nicht? vergebend — 
war ein weſentliches Stüd der nad) außen oft wenig verftandenen großen Ge— 
ſinnung des Grafen. 

Im Juni 1879 ſprach ſich Graf Stolberg einmal über die politiſche Lage 
vertraulich aus. Er war im höchſten Grade geſpannt darauf, wie die Zoll- und 
Steuerfragen im Reiche und Reichstage laufen würden. Er betonte, daß dem 
Zentrum auf dem Gebiete des Kulturkampfs feine Verfprechungen, auch nicht 
die geringiten gemacht worden jeien. Die Baſis für eine Verftändigung mit der 
Kurie bleibe immer, daß die anzuftellenden Geiftlichen zuvor dem Oberpräfidenten 
benannt werden müßten. Damit allein ſei ein faktiicher modus vivendi herzu— 
jtellen. Mehr fei überhaupt nicht erreichbar. Das genüge auch. Den Mai- 
gejegen würden dann die wirklich verlegenden Spigen von ſelbſt abgebrochen. 
Geſchähe das, jo könne man vielleicht einige der verurteilten Bifchöfe und Priejter 
begnadigen. Die Katholiten, z. B. der Fürjt Karl zu Ifenburg-Birjtein, jeien 
alferding3 in einer völlig veränderten, zum Frieden und zur Berjühnung geneigten 
Stimmung, aber von da bis zum wirklichen Nachgeben in Rom ſei noch eim 
weiter Weg. 

Anfang Juli trat der lange Hingezögerte Minifterwechjel ein. Die Miniſter 
Hobrecht, FriedentHal und Falk gingen. Finanzminifter wurde der Unterjtaats- 
jefretär Bitter, an deſſen Stelle der Geheimrat Starke Unterjtaatsjekretär im 
Minifterium des Innern wurde An Falld Stelle trat der Oberpräfident v. Butt: 
famer, an Friedenthals Stelle Dr. Lucius. Graf Stolberg hatte den Minifter- 
wechjel fommen jehen und nahm ihn als den gegebenen Verhältniſſen entjprechend 
ziemlich gleihmütig auf. Indeſſen es zeigte jich bald, daß der Berfonenwechjel — 
wenigjtend im Kultusminiftertum — doch eine Bedeutung Hatte, die ſich auch 
politifch fühlbar machte. Herr dv. Puttlamer, eine glüdliche Natur, die auch 
jchwere Dinge recht leicht nehmen konnte, Hatte ſich in einer in Köslin bei der 
Einweihung eined neuen Gymnafialgebäudes gehaltenen Nede in einen äußerſt 
jchroffen Gegenfaß zu feinem Amtsvorgänger Falk gejegt. Graf Stolberg em- 
pfand dies als nicht gerade geboten und nicht unbedenklich. 

Durch die gewifjenhafte Art, wie Graf Dito die Gejchäfte behandelte, und 
duch die Offenheit und Loyalität, die er den andern Miniftern bei Feſthalten 
an feiner für richtig erfannten Anficht zeigte, befeitigte er feine Stellung auch 
gegenüber den neu eintretenden Mitgliedern des Kabinetts. 

Die Minifter wußten, daß fie fich auf die ehrliche Zuverläfjigfeit des Grafen 
durchaus verlaffen konnten. Das wußte auch Fürft Bismard, Auf diejem Ver- 
trauen beruhte einer der größten Dienjte, die Graf Stolberg dem Fürjten Bismard, 
dem Kaiſer und dem Lande je geleiftet hat. Am 1. Oftober 1879 reilte der Graf 
in unmittelbarem Auftrage de3 Fürften Bismard in höchſt vertraulicher Sendung 
zum Kaiſer nach Baden-Baden. E3 bejtand damals zwijchen dem Katjer und 
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dem Reichskanzler eime fundamentale Meinungsverjchiedenheit über die in ber 
auswärtigen Politit einzujchlagenden Wege. Fürſt Bigmard war kurz vorher 
in Wien gewejen und Hatte dort mit Defterreich den fürmlichen Allianzvertrag 
verabredet, dejjen Spie unter Umjtänden gegen Rußland gerichtet war. Dagegen 
hatte Kaiſer Wilhelm ohne Zweifel jehr jchwere, aus der traditionellen preußiſchen 
Hauspolitik fich erflärende Bedenken. War er doch kurz vorher mit dem Kaiſer 
Alerander in Aleramdrowo zujammengetroffen. Die Differenz war jo jharf, daß 
Fürft Bismard erklärte, er könne die Gefchäfte nicht weiter führen, wenn der 
Kaiſer ihm nicht zuftimme, da fonjt die gefamte Richtung unfrer auswärtigen 
Politik nad) feiner Ueberzeugung zum Nachteil des Landes verjchoben werde. 
Graf Stolberg ftand volllommen auf der Seite des Kanzlers und war, wie er 
vertraulich auch äußerte, entjchlofjen, eventuell mit dem Fürften Bismarck zurüd- 
zutreten, und mit ihm, ‚wie er glaube, das ganze Minifterium. Der Kaijer hatte 
kurz zuvor dem Fürjten Bismard erflärt, er fünne nicht nachgeben, aber er 
wolle, um den Fürften Bismard im Amte zu erhalten, abdizieren. Auch dies 
hielt indejjen Fürft Bismard für unzuläffig, da auch dadurch unfre ganze 
politiiche Stellung nach außen verjchoben werde. Neich und Staat befanden 
fich jonach in einer Kriſis von unabjehbarer Tragweite, ohne daß bis dahin 
etwas darüber befannt geworben war. Graf Stolberg hatte vierzehn Tage 
vorher den Kaiſer in einem andern Punkt beftimmt, dem Borjchlage des Fürften 
Bismard nachzugeben, und es ergibt ſich aus der ganzen Sachlage, wie tief 
das Vertrauen war, das der Graf auf beiden Seiten genoß. In der Tat 
gelang es ihm, den Kaiſer im Sinne Bismard3 zu überzeugen. Als der Graf 
von diejer wichtigen und heifeln Mijfion zurüdtam, war er zwar jeined Erfolges 
froh, jorgte ſich aber um die Gejundheit des Kaiſers, der nachträglich wieder 
Strupel befommen Hatte, nicht jchlafen konnte und über fein Befinden Hlagte. 
Doch wurde der Bündnisvertrag mit Defterreih vom Kaiſer vollzogen. 

Damals im Oktober 1879 reichte auch der Juftizminifter Leonhard feine 
Entlafjung ein. Ueber den Vorſchlag jeined Nachfolgerd einigte ſich Fürft 
Bismard zunächit mit dem Grafen Stolberg. Dr. Friedberg wurde Juftizminifter, 
einer der wärmften Freunde des Grafen. 

Neue Schwierigkeiten entftanden aber durch die Rede, die der Kultusminiſter 
v. Buttlamer in Efjen gehalten Hatte. Er Hatte ſich darin unvorfichtig über 
dad djterreichijche Bündnis geäußert. E3 gelang aber dem Grafen Stolberg, 
die Sache im vollen Einverftändnid mit dem Fürften Bismard auszugleichen. 
Fürft Bismard war dauernd von Berlin abweiend, und die Gefchäftslaft, die 
fih dadurch auf den Grafen häufte, war ungemein groß. Sie wuchs noch durd) 
den Tod de Staatsſekretärs v. Bülow, deſſen Vertretung im auswärtigen Amte 
Graf Stolberg in vollem Umfange übernahm. Der Graf arbeitete Damald mehr 
als irgend ein andrer Minijter. Er kam nie vor zwei Uhr nacht? ind Bett. 
Sein Arbeitd- und Borzimmer war wie ein Taubenjchlag, und er jagte, daß 
dad vom frühen Morgen täglich bis in die tiefe Nacht hinein gehe. Allein er 
erichien gejund und arbeitäfreudig. 
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Sm Mai 1880 jpielten ſich im Staatäminifterium ziemlih jcharfe Er— 
Örterungen wegen der ftaatlihen Genehmigung der Trauungsordnung ab. 
Die Minifter Friedberg und Bitter opponierten dabei dem Kultusminiſter 
v. Buttlamer. Graf Stolberg und Graf Eulenburg aber jetundierten diefem mit 
beftem Erfolg. 

Am 20. November 1880 verhandelte das Abgeordnetenhaus über die Hänelſche 
Snterpellation wegen der Judenfrage. Graf Stolberg gab die Erklärung der 
Staatöregierung in vorzüglicher Form und jehr präzis dahin ab, daß die be- 
jtehende Gejeßgebung das Recht aller religiöfen Belenntniffe in ftaat3bürgerlicher 
Beziehung gemwährleifte, und daß die Regierung nicht beabfichtige, an dieſem 
Rechtözuftande etwas zu ändern. Diefe Erflärung des Grafen machte im Haufe 
und im Lande einen jehr guten Eindrud. 

Im Februar 1881 äußerte fi Graf Stolberg im einem vertraulichen Ge— 
fprädhe über den Fürften Bismard. Auf die Bemerkung, Bismard gelte für 
unlirchlich, erwiderte Graf Stolberg: „Ja, unlichlih kann man ihn in dem 
Sinne nennen, daß er die äußere Organifation der Kirche unterfchäßt. Die 
Paftoren haben ihn viel geärgert. Infolgedeſſen überfieht er wohl, daß bie 
Schale nötig ift, um dem Kern zu ſchützen. Aber wenn ich von irgend einem 
Menjchen überzeugt bin, daß er ein pofitiver, gläubiger Ehrift ift, dem es für 
feine Perſon voller Ernſt mit feinem Chriftentum ift, jo ift es Fürft Bismarck. 
Er bejchäftigt fich mit diefen Dingen mehr als viele, die viel und ſchön davon 
reden. Nur für die organifierte Kirche hat er fein rechtes Verſtändnis. Er 
denkt, das äußere Sirchenwejen Könnte allenfalls auch der Staat mitbejorgen ; 
und darin irrt er.“ 

Graf Dito Hatte ficher in diefem Punkte ein klares Urteil, und diefe An- 
erfennung de3 Fürften Bismard aus feinem Munde ehrt diefen nicht weniger 
al3 den Grafen. 

Fürſt Bismard hatte damals nach langer Abwejenheit die Geſchäfte jelbft 
wieder in die Hand genommen und fich ihnen mit neuer Frijche und Energie hin- 
gegeben. Gewiß ift, daß Graf Stolberg ſich — mindeftenz feit dem Februar 1881 — 
mit dem Gedanken trug, von jeinem Amte zurüdzutreten. Allerdings legten alle 
Minifter den Höchften Wert darauf, ihn zum Bleiben zu bewegen. Diejed Ver— 
trauen der Minifter hat dem Grafen ohne Zweifel wohlgetan, aber entjcheidend 
fonnte es für ihn nicht fein. Entjcheidend dürfte für ihn gewejen fein, ob Fürft 
Bismard ihm für eine gedeihliche und befriedigende Wirkſamkeit genügenden 
Raum lief. Genug, Graf Stolberg trat im Mat 1881 zurüd, Er hat dem 
Kaifer und dem Lande, auch dem Fürjten Bismard viel wichtigere und größere 
Dienfte geleiftet, ald damals in weiteren Sreifen belannt war. Doch erkannten 
beide, der Kaifer und der Reichskanzler, feine Dienjte und feine Perſönlichkeit 
in vollem Maße an, und Graf Stolberg gehörte zu den wenigen politijchen 
Männern, über die Fürft Bismard niemald auch nur andeutungsweije abfällig, 
oft mit großer Anerkennung fich geäußert hat. 

Ueber da3 Verhältnis zwifchen Graf Stolberg und Fürft Bismard hat das 
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Berliner Tageblatt vom 26. Juni 1897, Abendausgabe, unerwartet mehr Licht 
gebracht, indem e3 folgende Briefe publizierte: 

Brief des Fürften zu Stolberg-Wernigerode an den Fürften Bismarck, den 
5. September 1880. 

„Ew. Durdlaucht werden ſich erinnern, daß der Entjchluß, wieder in den 
unmittelbaren öffentlihen Dienft einzutreten, mir feinerzeit jehr fchiwer geworden 
it. Bor allem war es die Befürchtung, meinen eignen Angelegenheiten mic 
zu jehr zu entfremden, welche meine Bedenken erweckte. Ich habe diefe Bedenken 
demnächit zurücktreten laffen und bin nunmehr jeit 41/, Jahren wieder im Reichs- 
beziehungsweiſe Staatödienft. — Das gütige Wohlwollen, mit welchem Ew. Durch- 
laucht mich fortgejeßt beehrt haben, läßt es mir ald Pflicht erjcheinen, Hochdenfelben 
von meinen Gedanken vertrauliche Kenntnis zu geben, bevor ich irgend einen 
entſcheidenden Schritt darin tue. Meine amtlichen Leiftungen fchlage ich felbft 
äußerft gering an. Aber dennoch wäre es immerhin möglich, dag Ew. Durchlaucht 
in der Ausführung meiner Abjicht eine gewiffe Perjonalverlegenheit erbliden 
fönnten. Ich würde dies aufrichtig bedauern, da mir nichts ferner liegt als die 
Abjicht, Ihnen Unbequemlichkeiten zu bereiten; aber ich glaube in der Tat nicht, 
daß ernfthajte Verlegenheiten entitehen würden. Ganz abgejehen davon, daß ich 
mich für jehr leicht erjegbar Halte, erlaube ich mir nur, daran ergebenft zu 
erinnern, wie ich Ew. Durchlaucht jchon früher darlegte, daß nach meiner Er- 
fahrung die allgemeine Stellvertretung des Reichskanzlers zweckmäßigerweiſe dem 
Borftande eines oberjten Reichsamts zu übertragen jein würde, welcher durch 
fein Amt in die Lage geſetzt ift, Die allgemeine Reichspolitik fortgefegt im Zu- 
fammenhange zu überjehen. Es bleibt dann meine Hauptitellung ala Bizepräfident 
des Staatsminiſteriums. Im legterem müffen Ew. Durdjlaucht naturgemäß eine 
jo prädominierende Stellung einnehmen, daß für den Vizepräfidenten wefentlich 
nur eine gewijfe formelle Handhabung der Gejchäfte übrig bleiben kann. Für 
dieſe Aufgabe dürfte fich wohl eine andre geeignete oder gar geeignetere Perfün- 
lichkeit finden laſſen; jollte die aber aus bejonderen Gründen augenblidlic) 
nicht der Fall fein, jo kann meined Erachtens auch jeder vorhandene Minifter, 
der nur mit Ew. Durchlaucht Politit im allgemeinen einverftanden ift, dieſe 
Geſchäftsführung proviforifch übernehmen. Wenigſtens konnte ich mich des Ein- 
drudd niemals erwehren, daß die Wichtigkeit der mir im Staatdminifterium 
zufallenden Geſchäfte nicht im richtigen Verhältnis zu dem Maße perfünlicher 
Freiheit jtand, welches ich aufzugeben genötigt bin, ſolange ich ein unmittelbares 
Staatdamt befleide. Denn mittelbar dem öffentlichen Interefje zu dienen, bin 
ic nad) wie vor gern bereit.“ 

Hierauf antwortete Fürjt Bismarck: 

Friedrichsruh, 10. September 1880. 

„Die Schwierigkeiten, welche das Zerrgewicht der parlamentarifchen Situation 
der Erfüllung dringlicher minifterieller Aufgaben entgegenftellt, und denen meine 
Gefundheit, wenn fie nicht bejfer wird, nicht gewachſen ift, witrden durch die 
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Ausführung de3 Entjchluffes, den Euere Erlaucht mir zu meinem Bedauern 
fund geben, wejentlich gefteigert werden; die Verjuchung, mich denjelben auch 
meinerjeit3 durch den Rücktritt aus dem Dienſt zu entziehen, wird dadurch ge— 
jteiger. Das Gefühl, Seiner Majejtät dem Könige BVerlegenheiten zu erfparen, 
und die Weberzeugung, da ein Minifter nicht bloß für jeine Amtsführung, 
jondern auch für feinen Rüdtritt und deffen Folgen eine Berantwortlichkeit trägt, 
halten mich bisher in meiner Stellung, fünnen mir aber die jchwinden- 
den Kräfte nicht erjeßen, und ich Habe jchließlich doch nicht allein die Ver— 
pflichtung dafür aufzulommen, daß die Kontinuität der gegenwärtigen Regierung 
erhalten werde. 

Meine Privatverhältniffe machen es mir von Jahr zu Jahr dringlicher, 
mich, wenn nicht ausjchlieglich, doch mehr al3 bisher mit meinen eignen An— 
gelegenheiten zu befajjen, und mit der wachjenden Stärke der dem Staat und 
jeiner Regierung entgegenjtehenden Parteien und ihrer Anitrengungen wächſt auch 
die Arbeit meiner minifteriellen Stellung und vermindert ſich die Möglichkeit, 
meine eignen Gejchäfte im Auge zu behalten. Ich bin auch, wenn ich zurüd- 
trete, gegen den Vorwurf gefichert, daß ich dem Dienft des Vaterlandes meine 
Schuld nicht bezahlt Hätte. 

Dem Bebürfnis nach Wiedererlangung meiner Freiheit jteht außerdem Die 
fteigende Notwendigkeit meiner Gefundheit zu leben, zur Seite. Im diefer meiner 
Situation bin ich noch mehr al3 früher auf die Unterftügung der Kollegen an— 
gewiefen, und wenn Euer Erlaucht mir die Ihrige entziehen, jo kann diejes für 
mich unerwartete Ergebnid auch nicht ohne Einfluß auf meine Entjchliegungen 
bleiben. Sie jagen, daß Sie Ihre amtliche Leiftung gering anjchlagen, aber 
ich glaube, Sie unterjchäßen dieſelbe. Es kommt in Euer Erlaucht Stellung 
gar nicht darauf an, daß Sie in die Detaild der Gejchäfte regelmäßig eingreifen ; 
e3 kommt vielmehr darauf au, ob das Gewicht Ihrer Perjönlichkeit und Ihrer 
Stellung im Lande in die Wagjchale des Minifteriums gelegt wird oder nicht, 
jowoh! dem Lande gegenüber als auch in der Vertretung unſrer Politik bei 
Seiner Majejtät dem Könige. Ich habe manche Kollegen im Staatsminiſterium 
gehabt, welche bei ununterbrochener eigenhändiger Beteiligung an den laufenden 
Geſchäften dennoch in langjähriger Amtstätigleit dem Lande nicht diefelbe Summe 
von Dienjten geleijtet haben, wie Euer Erlaucht allein in der Zeit des Oltobers 
vorigen Jahres. In diefen und andern Vorkommniſſen von politiichem Schwer- 
gewicht, wie die firchliche Gejeßgebung, die Reformen unſers Steuerwejens, kurz, 
in allen größeren prinzipiellen Fragen ift da8 Gewicht Ihres Namens und Ihrer 
Perſon nicht jo leicht zu erjegen, wie Sie annehmen. Euer Erlaucht werden 
mir darin recht geben, wenn Sie auch nur den Verſuch machen wollten, den 
Nachfolger zu nennen, den ich dem König vorjchlagen könnte. Der Verſuch, 
ähnlich wie früher zur Zeit Camphauſens, einem der andern Minijter die Ver— 
tretung im Bräfidium zu übertragen, würde, wie ich fürchte, jofort weitere Berjonal- 
frifen im Gefolge haben. Gleichgültig, auf welchen unfrer Kollegen die aller- 
höchſte Wahl fiele: Die Ernennung de3 einen würde, wie ich fürchte, mit Sicherheit 
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den Austritt andrer zur Folge haben. Ich bin Euer Erlaucht aufrichtig dankbar 
für da8 freundliche Wohlwollen und die Offenheit, welche aus diejer für mich 
nicht erfreulichen Mitteilung zu mir fprechen, und in Rechnung auf diefe Gefühle 
hoffe ich keine Fehlbitte zu tun, wenn ich Euer Erlaucht dringlich erfuche, wenigjtens 
in dieſem Augenblide feinen Entſchluß zu faffen und denjelben mindeſtens bis 
nach perjönlicher Rückſprache zwijchen uns zu verjchieben. Wenn Euer Erlaucht 
dabei, wie Sie jagen, die perjönliche Freudigkeit fehlt, jo kann ich Ihnen das 
jehr nachempfinden; ich kenne Died Gefühl jeit faſt 10 Jahren nicht mehr, ſondern 
nur das der Pflicht gegen Gott und Menfchen, und zwar einer Pflicht, Die ich 
nicht mit Liebe zur Sache erfülle, jondern unter dem Zwange meines eignen 
Gewiffend. Die Kämpfe, deren ummterbrochene Stette bei und ein minifterielles 
Leben bildet, fönnen nach meiner Erfahrung eine wahre Freude an der minifteriellen 
Wirkjamkeit nur bei den Naturen auffommen laſſen, die in der Stellung an ſich 
Befriedigung finden, die ein Kampf nicht gewähren fan, an dem man bes 
definitiven und dauernden Erfolgs niemals ficher ift. 

In der Hoffnung, daß meine Bitte Euer Erlaucht mindeftens zu einer Ber- 
tagung Ihres Entjchluffes bewegen werbe zc.“ 

Daß Graf Dtto weit mehr verjtandesmäßig und nüchtern, als phantafiereich 
beanlagt war, erkenne ich an. Allein jein ſtaatsmänniſches Können, auch feine 
Initiative würde fi) ganz anders entfaltet haben, wenn er ohne Bismard ftatt 
unter diefem die Leitung zu übernehmen gehabt hätte. Für feine Wirkjamfeit 
unter Bismarck waren in erjter Linie feine Pflichttreue und Selbſtloſigkeit ent- 
jcheidend. Immer ließ er fich felbft zurüdtreten, um dem Kanzler zu dienen und 
zu helfen. In diefem Berhältniffe lag naturgemäß die große politiiche Initiative 
faft ausjchlieglich bei Bismard, 

Seinem Kaiſer und Könige hat Graf Dito Stolberg — und wieder unter 
Opfern — jpäter als Oberſt-Kämmerer und durch die Verwaltung des Miniſteriums 
des Königlichen Haufes noch ſehr wertvolle Dienste geleijte. Auch in diejen 
Hofverhältniffen bewährte fich jeine vornehme Gefinnung, jeine Treue und Ge— 
wiljenhaftigkeit in großartiger Weile. 

As er am 19. November 1896 heimgerufen wurde, haben viele Herzen 
tief getrauert. Auch in den ftaatlichen Kreifen, an deren Spige er geitanden, 
hatte man von ihm nie etwas andres als vorbildliche Prlichterfüllung, WoHl- 
wollen und Güte erfahren. Er war durch Gottes Gaben und Gnade ein rechter 
Fürft und eine echt fürjtliche Natur, 


ED 
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Jasmin. 
Bon 
Alberta v. Puttlamer. 


Er ſtand eines Juniabends am Weg, der breit den Berg hinaufführt. Sein 
Gang, den ich immer ſonſt gleichmäßig ſtapfend, wie die Hämmer einer 
Maſchine, und weithallend in der Bergſtille vernahm, hielt jähe an. Das war 
wie ein Ereignis. Sein Blick ging ſonſt immer an den feinen Reizen der 
Landſchaft vorüber, als lägen ſeine Ziele ganz anderswo, — weit draußen — 
weit drüben ... 

Sein Botengang führte vom Tal herauf. Allen Landhäuſern an der Berg- 
Straße, bis wo der Wald finjter und eng ftand und feine Stämme der Siedlerluft 
der Menjchen entgegentroßte, Hatte er die Botjchaften von den Städten und 
Ländern draußen zu bringen. Er war der Briefträger. Eine eigentümliche Er- 
ſcheinung! 

Wer den Dingen und Menſchen gern tief in den Quellgrund ihres Weſens 
ſieht und in den äußeren Zügen die Schrift der Seele erkennt, dem fiel in des 
Boten Erjcheinung mancherlei Abjonderliches, auch wohl ſich gegenfeitig Wider- 
jprechendes auf. Eine Geftalt, an der ein dentend Beobachtender nicht vorüber- 
ging, ohne innerlih Halt zu machen und mit feinen Gedanken ihr nachzugehen. 

Das Hatte ich oft getan, wenn er aus meinem rojenumflatterten Landhaus 
Hinaudtrat, wo er mir eben, als tue er unmeßbar Wichtiges, bedäcdhtig und 
langjam, die mandherlei guten und böfen Botfchaften, die die Welt in meine 
Einſamkeit jchidte, in die Hand gelegt Hatte. 

Ein ganz abjonderliches, wie abwejendes Lächeln lag dann um feinen Mund, 
als tue er jeiner Hände Werk wie eine Erlöfung von etwas, das ihm auf Die 
Seele geworfen fei. Und jedes Brieflein, um das feine Tafche leichter wurde, 
war gleihjam wie der Hinjchwindende Bruchteil einer Bürde. 

In jeinen Bewegungen lag etwas träumerifch Verlorenes und doch wieder 
pedantifch Bewußtes und ängſtlich Gefchäftiges. So etwa wie bei Knaben, deren 
Schulweg durch duftenden Hochwald und an lodenden Gärten vorüber führt, Die 
ftarfe Liebe zu der Schönheit und Freiheit ringsher in die erzene Kette gezwängt 
wird, die Schule und Geſetz ihnen auflegt — nur war's bei ihm, als liebe er 
auch die Sette, — vielleicht weil fie ihm eine Feſtigleit vor fich jelbft und vor 
feinen fragenden Wünfchen gab... Und doch lag in den Augen des Boten oft 
etwas von ber reinen Wärme und dem wunfchlofen Glanz eines fpielenden 
Kindes ... 

Er ſtand alſo eines Juniabends am Weg. Reiche Jasminbüſche hingen 
dort von den Gärten herüber; im zitternden Spätlicht funkelten fie wie Perl— 
mutter in zarter Silberfaffung, und ein Duft, ein Duft ftieg aus dem taufend 
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Eternlein, ald ob der Sommer einen jonderlich geheimen Born von Würze er- 
ſchloſſen Hätte. 

An der feinen Grenze des Lenzed zur heißen WReifezeit findet die Natur 
ſolche Reize, die wie ein leijer Raufch wirken und die Seele erregen, — alſo 
daß jelbft kaum Bewußtes fich trunfen erhebt, und verjtummter Schmerz und 
jhüchternfte Luft Erlöfung und Offenbarung finden. 

Und jo beraujchend ift Jasminduft. — 

Der Bote griff mit feiner rauhen Hand in die Blüten, die wie ein bleicher 
Atlas waren, blendend zu jchauen und weich anzutafter. Es war nur eine 
plumpe Bewegung, und doch lag es wie eine keuſche Huldigung und jchene 
Grazie darin. Der Mann jeufzte jchwer auf. — 

Ich rief ihm einen bejonderd fröhlichen ‚Guten Abend* zu; denn mir war, 
al3 müßte ich diefen Ganzeinſamen mit einem frohen Wort der Teilnahme aus 
jeiner Gedankenverlorenheit erlöfen. 

Denn, daß er einfam war, wußte ich längjt aus feinen Augen, die gleichjam 
an ben Freuden des Lebens vorüberfahen; — und er erfchien mir ald eine jener 
einfachen, ftarfen Naturen, die mit ungebrochener Sraft, die ſich nicht in Kleine 
Strebungen zerftreut, auf ihre Ziele hingehen, und die inmerlich ftärker, aber 
ftiller und einfamer werden, wenn das Schidjal ihnen dad Erreichen verneint. 

Ich Habe ſolche ungebrochene Naturen viel öfter im Volk gefunden, als 
unter denen, die die Welt die „Gebildeten” nennt. Denn den mächtigen und 
vielerlei Anregungen, Ablenkungen und Forderungen gegenüber, mit denen die 
moderne Kultur „bildend“ wirkt und die ſogenannten Gebildeten jchafft, bleiben 
nur ganz Starke Eigenarten in ihrer gebundenen Gejchlofjenheit; die meijten zer: 
ftreuen ihr Denken, Fühlen und Streben und jegen jo den Prüfungen und 
ragen des Lebens immer nur Teile ihrer Kraft entgegen. 

Für den Durchſchnitt der Menfchen kann e8 wohl als Wahrheit gelten, daß, 
je fomplizierter das Geiftesleben wird, dejto weniger gejchloffen und gewappnet 
zum Streit mit den dunfeln Mächten des Leben? wird — ber Charalter. 

Die Ueberragenden, über das Mittelmaß Emporgewachjenen freilich, die 
haben audy die Spannkraft, dem Anprall der Eindrüde gegenüber nicht zu zer- 
jplittern, ſondern fich gejchloffen und in einem Kernpunkt gejammelt zu Halter. 

Der Mann jah erjchrocden auf, wie einer, der einen Höhenweg im Herbſt 
madt, in den Nebeln an abgründige Stellen gerät und fie erjt erkennt, wenn 
die Sonne den Dunft plößlich) wie mit goldenem Schwert zerjchneibet. 

Die Nebel waren ja indefjen Geftalten geworden, die vielleicht längſt fremd- 
gewordene, einft liebfte Züge angenommen hatten. Die zerflattern nun, und der 
Wanderer ift tief erfchroden. Und die Sonne behält das ewige Recht der 
Wahrheit: die Haren, jtrengen Linien ded Lebens zu zeigen. 

Mein grüßendes Wort war auch ein jo graufames Sonnenlicht für den 
verjonnenen Mann gewejen. 

Niemald war der Bote noch im Weg ftehen geblieben. 

Im Staub flimmernder Sommermittage, in der fcharfen Flucht der Wolfen 
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und Quftftröme, die der Herbitfturm bier auf der Höhe vorbeitrieb, an leuchtenden 
Lenzmorgen, wo taufend wachjende Wunder am Weg lodten und vielftimmige 
Chöre von feinen und ftarfen Tönen durch Die Natur jubelten, im rinnenden 
Negen, im Froſt Friftallener Winterabende, — immer ging der gleichmäßige 
Schritt des Boten unbeirrt vorüber, wie der Rhythmus der nad Gejeßen 
fchreitenden Zeit, oder — der Pflicht! ? 

Niemald war er ftehen geblieben im Weg, außer an den Häufern, wo er 
feine Botjchaften abliefern mußte. Und heut ftand er aufjeufzend am Jasmin- 
buſch und ließ träumend feine Hand durch die Inojpenden Aeſte jpielen. 

E3 war Abend. Auf den Höhen drüben flatterten bunte und metafl- 
flimmernde Wöltchen, wie ein Iuftiger Zug von Amorinen Hinter der heiligen 
Himmelsfrau Sonne her. Und dann ward's auf einmal bla und ftill, und ein 
eriter Stern hing wehmütig im jchweigenden Himmel. — Der Dienftgang des 
Boten, der den Berg mit all feinen Straßen umfaßte, begann und endete bei 
meinem Landhaus. 

Ich wußte, daß fir Heut fein Kreislauf bejchloffen war, und jo mochte ich's 
wohl wagen, den ftillen Mann zu einer Zwieſprache aufzufordern. Inmitten 
jeiner Botengänge wäre jede Kunſt meiner Rede, jede Wärme meined Tons 
verloren gewejen: feine Pflicht trieb ihn einfach und wortlos vorwärts. 

„Hörfter!“ rief ich zu ihm Herüber, „wollt Ihr nicht einen Augenblid ein- 
treten? Ich Hab’ wegen eines Briefe etwas zu fragen.“ 

E3 war nur ein vorgejchobener Grund, denn ich wußte, daß ich ihm mit 
jeder Frage, die feinen Pflichtkreis berührte, feſſeln konnte, daß er aber einer 
Aufforderung zum Plaudern ſcheu ausgewichen wäre. 

Meine Heine Lift gelang. Er trat ein, — und war e3 num, daß jein ver- 
ſchloſſenes Wejen heut durch irgend eine Erinnerung, durch eine Erfchütterung 
der Seele oder auch nur durch die jeltiam wehmütige Weichheit des Juniabends 
‚gelodert war, jedenfalls ſchien es mir, als habe ich nur an einer leicht geöffneten 
Pforte vorfichtig zu rühren, um fie mir weit offen zu machen. — „Der Juni ift 
heuer jo abjonderlich fchön, und die Jasminen duften, ala ob fie alle Höhen 
und Täler dedten, und hängen doch nur in ein paar Gärten verftreut, und bie 
und da in Büfchen am Weg.“ — 

„Sa, der Jasmin!“ fagte er nachdenklih, „da ftedt jo ein ganzer Sommer 
drin —* 

„Liebt Ihr den Duft jo jeher? Mir ift er zu gewürzig; er macht mich 
Ihwindlig wie ftarter Maiwein —“ 

„Nein,“ fagte der Mann hart, „ich liebe ihn nicht! Es ift immer eine 
jchwere Zeit, wenn die Büfche blühen und ich an ihnen vorbei muß. Drüben 
hinterm Berg ftehen noch mehr,“ ſetzte er wie fchaubernd Hinzu. 

„Wie ijt der Jasmin Euch denn ein Feind geworden? Ihr redet jo finfter 
von ihm —“ 

„Ein Feind!?“ ſprach der Bote leife, — „ja, da habt Ihr's getroffen. Er 
mahnt immer, und ich will doch nicht? mehr wiffen davon.” 
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„Wovon?“ fragte ich warm, denn die kurze, gedämpfte Art feiner Rede, die 
von einem beherrfchten, tief verjenkten Schmerz zitterte, bewegte mich fehr. — 

„Bon? — ja, das ijt num lange, gar lange ber, und — ich ‚muß zum Vater 
beim; der kennt den Weg genau, denn er war zwanzig Jahre Bote auf derfelben 
Strede, — und der alte Mann ängftigt fich, wenn ich fpäter heimfonme. Wie 
gejagt, er mißt die Wegftunden genau; und feine einzige Freude ift, wenn er mir 
abend3 jo allerlei Gutes bereithält, am Herd und mit der Rede. Er ift einfam 
— wie ich,“ ſetzte er leiſe Hinzu, 

„Sp will id Euch nicht Halten, Förfter,“ rief ich da, — „doch jeht, morgen 
it Sonntag, und Ihr findet immer eine offene Halle und ein offenes Herz bei 
mir... kommt, wenn Ihr einmal frei feid, und Ihr werdet bald finden, daß 
wir Einfamen einander verftehen, ob wir nun im Hohen oder in den Nieberungen 
des Lebens wandern. Denn ich lebe auch einfam, wenigftend mit andern Ge- 
noffen als Menfchen. Mit viel beijeren, Förjter, mit Büchern und Muſik; in 
den erjten liegt die Weisheit und Fülle der Welt, und in der andern redet alles, 
alles Gefühl, das wohl jonft unausjprechlich bliebe, denn für das Tiefgründigite 
finden wir feine Worte...“ 

Er jah mich mit einem kurz aufleuchtenden Blid an bei meinem lebten Satz, 
den ich mehr zu mir ſelbſt geflüftert Hatte. 

„Guten Abend, Förfter, aljo auf bald!“ rief ich dann noch laut, daß es 
wie eine fröhliche Bitte und ein frifcher Gruß Elang. 

Er ging; und daß ich damals feine gute, ftarke Seele in ihrem Zittern 
zart — Wwartend behandelt und ihn nicht gedrängt hatte, fich mir gleich zu er- 
öffnen, das machte ihn zutraulih. Und fo ließ er ſelbſt langjam die Hüllen 
von feinem Geheimnis nieder, da3 in feiner jchlichten Größe erjchütternd auf 
mich wirkte. 

Wie einzelne, bald blajje, bald bunte Mojaitjtüdlein, jo gab er mir langjam, 
in einer faft ſchamhaften Art von Zurüdhaltung, die Züge ſeines Jugendbilde. 
Es war von weher und herber Schönheit ... 

Damals, vor fiebzehn Jahren, als feine Laufbahn (im wahrjten Sinne des 
Wortes: Laufbahn) begamm, Hatte der Weg, den ihm dad Amt vorzeichnete, Die 
andre Seite der Höhen, bis zum Tal herab, geführt. 

Da war die Landichaft wilder und einfamer, und nur von einzelnen Höfen 
und Dörfern belebt, während die Seite, auf der mein Landhaus ftand, mehr 
dem Reichtum und Wohlleben eine Stätte gibt; ein befannte® Weltbad Hat fich 
hier feit Jahrhunderten um die heißen Duellen Her angefiedelt, und die Häufer 
Stehen in allen Bauarten, fajt wie wunderliche Riefenblumen in den feitgegründeten, 
unwanbelbaren Edelwäldern. Drüben an der andern Bergjeite, wo es noch 
wilder und ftiller war, lag am Wege ein blanfes Häußlein, recht abjeit3 von 
den andern, und halb verhangen von Heden und Büſchen. 

Im Juni duftete e8 auf eine Halbe Wegftunde Hin von all den Jasmin— 
fträuchen, die da am Hang wie luftige, weiße Schleierlein flatterten und dem 
Heinen Haus einen abjonderlich feinen und zierlihen Schmud umlegten. 
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Da wohnte der Wegwart. Der war ſtark umd jtreng von Art, und im 
jeinem Geficht ftanden Linien, die gleichſam wie feine, eijerne Bänder über einem 
zurückgedämmten Schmerz waren. 

Später war eine tiefe Leidenjchaft über ihn gelommen zu einer jchönen 
fremden Dirne, die er einft als verlafjenes Gut einer Zigeunerbande, müde, doch 
led, an einem der einfamen Wege gefunden, die feiner Obhut untertan waren. 

Das wilde Blut Hatte er in jein jchon fejtes jtrenges Leben gefügt. Er 
war damals über die vierzig hinaus; wohl ein ober, jtattlicher Mann, aber jo 
farg von Reden und ernjt und kalt in all jenem Tun, daß er von je wie ab- 
jeit3 der hellen Jugendreihen gejtanden hatte, Damal3 machte ihn fein ſchweres 
Blut und fein grübelndes Wejen zu einem Einfamen, — jpäter aber hat es das 
Schickſal getan. 

„Wie heißeſt du? Und woher bift du?“ Hatte er da3 Dirnlein gefragt, das 
von feinem Moo3lager auffuhr, ald er mit fchwerem Schritt über den hallenden 
Boden und die Wurzeln her dröhnte. 

Ihr Blick war von einem leuchtenden Grau, durch dad es manchmal wie 
dad bunte Flimmern von PBerlmutter lief, — etwa, ald wenn Die Regenbogen— 
farben auf eine graue Wolfe ftrahlen... Ganz jeltjame, lichtjpielende Augen! 

Und auf ihrem bräunlichen Wildhaar jagen große Waldjchmetterlinge, und 
eine Schlange rafchelte durch die Dürrzweige am Waldboden, als fie erjchroden 
aufjprang und den fremden Mann anjchaute. 

„Sie haben mich alle nur Lo genannt; und wir find durch bunte und viele 
Länder gezogen,“ antwortete fie haſtig. „Woher und wohin, das kann ich nicht 
nennen... Wa3 man den Gejegmännern hat antworten müfjen, Hat immer der 
Häuptling gewußt. Der Hat überhaupt eine gewaltige Hand über und gehabt. 
Wie die Hunde Haben fie ſich vor ihm geducdt, alle, alle. Aber als er mich 
hat zu fich zwingen wollen, da bin ich ihm fortgelaufen —“ 

Sie jchüttelte ihre braunen Fäufte in die Luft hin, als ob fie Stetten ab- 
gejtreift hätte, 

„Run ift e8 ſchon vielmal Nacht geworden, feit ich von ihrem großen Feuer 
weggejchlichen bin, und ich Habe gegen den Hunger nicht? gehabt als ein paar 
Lebfuchenherzen, die mir die dummen verliebten Burjchen am legten Tag — es 
war Jahrmarkt im Dorf — gejchenkt Hatten.“ 

„Aber du bluteft ja am Fuß,“ unterbrach der Wegwart erjchroden die 
Worte de3 Mädchens, die leicht und mit eigentümlich tiefem Ton von ihren 
Lippen famen und an das ferne Gurren von Wildtauben gemahnten. „Dicy 
hat die Schlange geftochen,“ rief er, „das iſt gewiß — die da eben durchs 
Moos entwich! Gib deinen Fuß, man muß die Wunde ausfaugen!* 

Das Dirnlein aber richtete fich wild auf. „Nein, nein, dur nicht, dur nicht,“ 
rief fie, „Du Haft auch jo einen bunten Kragen und blanfe Knöpfe wie die 
Geſetzesmänner, und du wirft mich fangen oder verjagen; ich haſſe die alle — ich 
will nicht gefangen fein! Schlangen haben mir nicht? an; meine Muhme ift ja 
die Schlange, — fo Hat die alte Katty gejagt.“ 
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Der Mann lächelte, hat aber dann mit ſanftem Ton zu ihr geredet, jo daß 
die Wilde ganz jtill wurde, aufs Moos ſank und ihm den wehen Heinen Fuß 
Hinhielt, Damit er da Gift aus der Wunde fauge. Vielleicht Haben auch der 
Hunger und die Erjchöpfung ihren ftarr aufbäumenden Willen für ein Stündlein 
zum Dulden gebeugt. 

„Wie heißt denn Ihr, und was treibt Ihr?“ fragte die Kleine plöglich mit 
einem kühnen und Haren Ton. 

„Sch bin der Wegwart von diejer Berghöhe, und ich lebe ganz einjam in 
einem Haus an der großen Heerftraße. Friedmann ift mein Name.“ 

„Da habt Ihr einen fanften Namen, der paßt gut zu Euch, denn Ihr jeid 
ftart und doch jo — zahm, jo zahm wie die artigen Kinder in den Dorffchulen. 
Die fagten ihre Sprüchlein und ſaßen gehorfam an den Pläßen, wo fie ftill fein 
follten. Da Hab’ ich mich manchmal gejhämt, wenn wir lärmend und bejtaubt 
und in bunten, feßigen Qumpen vorbeizogen. Aber,“ fügte fie finnend Hinzu, 
„am Ende könnte ich's doch nicht in der artigen Stille aushalten; ich bin eben 
nicht von den Feinen, Ordentlichen . . .“ Nein, fie war nicht von den einen, 
Ordentlichen. 

Damals, als der ſtille Mann das wehe, warme Füßchen in ſeiner großen 
Hand gefangen hielt und feinen Mund ſaugend an die Wunde drückte, — als das 
Dirnchen jo befonders redete, Kluged und Närrifches, Freches und Frohes wirr 
durcheinander, und dann wieder zutraulic Warmes, und al fie ihm mit ihren 
grauflimmernden Bliden jo brennend nahe war, — da ift etwas in dem ftarfen 
Mann. erfchüüttert worden, daß jein ganzes Wejen in ein fremdes Zittern geriet. 

Und er verlor alle Herrjchaft über jeine jonft fo gemefjene Art — und 
wurde der Landfremden willenlos untertan ... 

Dann Hat er fie jpäter in fein Haus geführt und fie zu feinem Weibe 
gemadt. Und die jpäte Leidenfchaft Hat all jein Tun und Denken durchdrungen. 
Scheu ift Lo zuerjt in das weiße, blanke Haus gezogen. Die Ordnung und 
Sitte waren ihr etwas ‚ganz befremdlich Neues. Aber er machte ihr alles jo 
lieb und vertraut, mit warmem Wort und noch wärmerer Gorglichkeit, und 
fchenkte ihr jo viel bunte Freuden, daß fie dag neue Leben wie einen Feittag 
mit vielen flimmernden Lichtern hinnahm. 

Mit den zierlicheren Kleidern, der bürgerlichen Hausfitte und im Verkehr 
mit dem fanften und ſtarken Dann it auch im ihre fejjelloje Art etwas Ge- 
haltenes gekommen. Wenigitend zuerſt, bis etwa nach einem Jahr das kleine 
Mädchen geboren wurde. Geliebt hat ſie wohl den Friedmann nicht, aber ſie 
hat ſich ſeine tiefe, heiße Liebe gefallen laſſen. 

In ihrer landfremden Schönheit iſt ſie ſo beſonders unter den blonden 
Frauen der Schwarzwaldberge dahin geſchritten, und ihre wilde Art, die durch 
de3 Mannes janfte Gemefjenheit wie in einen jtolzen Rhythmus gelommen war, 
trat wie ein neuer herber Weiz zu ihrer Schönheit. 

So führte er fein junges Weib unter die Leute der Landichaft, und auch 
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das nahe Städtchen gingen, kam aus einer offenen, Iuftigen Wirtäftube ein 
Geigenklang, der eine heiße Tanzmelodie in die jommerliche Luft hinausjubelte. 

Da riß fie fich los von jeinem Arm und Hub an, auf der Straße, unbeirrt 
von den Vorübergehenden, einen jonderbaren Tanz zu tanzen. Das war nun 
ein herrliches Auf und Nieder, ein Gleiten und Heben der ſchlanken Glieder, und 
war wie das glühende Tanzdrama der Tarantella. 

Aber die Bauern und Stadtleute fanden e3 nur ärgerlich und frech für 
eine verheiratete Frau, und lachten aut. 

Das erſchien dem ftolzen Friedmann, der allen al3 ein Muſter guter und 
ftrenger Sitte galt, eine bittere Verlegung, und ein Zorn brach in das janfte 
Gehege feiner Liebe, wie ein Wolf in ein blühend ftille8 Wiejenland mit Zämmern, 
und er rief ein hartes Wort: „LZigeunerdirne! Kannſt dein freches Blut nicht 
zähmen ?* 

Da hat fich Lo wie unter einem gräßlichen Peitjchenhieb gedudt; eine jähe 
Glut ift ihr auf die Stirn getreten, und wortlos ijt fie nach Haus gejchlichen. 

Einige Monde darauf Hat fie ein zierliche® Mädchen zur Welt gebracht; 
das jah fie aus milden Blauaugen an — wie der Vater. Lo wies aber alles: 
die Zärtlichkeit Friedmanns, der noch die Neue über das Harte Wort am Jahr- 
marft3tag einen rührenden Ton gab, die eigne, aufquellende Weichheit beim 
Anblid des Kindes und die jorgende Teilnahme der Nachbarn, ftumm von fi. — 

Und dann, an einem wunderjchönen Sommermorgen (abends zuvor wareır 
Zigeuner die Landſtraße Herab und hatten gegen den Wald Hin gelagert, und ein 
hoher Mann Hatte auf feiner Geige flagende Vollsweiſen gefpielt, wild und ſüß 
wie der Wein jene? Landes, dad Ungarn Heißt), aljo an dem Morgen danach 
hob fi in Taufrühen ein blafjes Weib vom Lager in dem weißen Haufe des 
Wegwart3. 

Hufchend leis wie eine junge Löwin, die man erjt vor kurzem einfing, aber 
in zu gebrechlichen Käfig gejeßt, glitt fie hinaus in die Freiheit, gen dem bergenden 
Wald, durch die jcharfen Gehege der Berge, die wie Gitterjtäbe der Knechtichaft 
dag Land einengten — Hinaus ind Grenzenloſe, Rajtloje, ewig andre... 

Nur ein Blatt Papier fand der tieferichrodene Mann, al3 er von jeinem 
Dienjtgang heimkam, an die Wiege des Kindes geheftet. 

Und er las: 

„Sch danke dir. Du bijt jehr gut gewejen. Aber in mir ijt etwas ungut, 
oder doch ganz fremd von Dir; das liegt mir tief im Blut und reift mich aus 
jeder Stille und ruhjamen Ordnung... Frag mir nicht nad. Küſſe das Kind 
und jorge, daß mein Blut nicht wach wird in ihm! Ich bin den Geigen und 
der Freiheit nach. Ich komme nie, nie mehr zurüd —“ 

Da3 war mit großen, troßigen Buchjtaben Hingeworfen auf ein Blatt, al3 
jei e8 eine Bürde, die einer in befinnungslojer Haft Hinjchleudert. 

Da kam in jeine Seele eine große, Hilflofe Einſamkeit, und er fühlte, daß 
er all feine Lebenskraft in die Leidenschaft zu dem verlorenen Weib gegeben 
und daß fie mit ihr Hinausgewichen fei in eine Ferne, Die er nicht einmal 
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tannte... Sinnlos ift er in der Landichaft umhergeirrt und hat immer nur der 
Ichönen Entflohenen nachgelebt, ins Ferne, Fremde Hin, und das Nahe war nicht 
mehr bewußt und lebendig in feinem Leben. Und wie er eines Tages, gen die 
falte Herbjtwende Hin, wieder am Weg jaß und in die Leere feiner Tage und 
in die Zeere der Natur ſah, da ftob von den blumenlofen Wiefen ein Zug 
Störde empor in die Luft; der zog mit viel Iuftigem Geflatter und Lärmen in 
eine warme Ferne; und eim elended, magered Tierlein, das mit feinen Flügeln 
fi mühte und hob zum Fernflug und doch noch zu matt und Hein war dazu, 
das ließen fie hilflos an der Heide, und es war num erbärmlich und aflein auf 
fich angewiejen. E3 würde in den fommenden Eistagen verderben, wenn nicht 
irgend ein Mitleid fich feiner erbarmte. 

Da erſchrak der ftarfe Daun in feiner Seele und dachte zum erjtenmal an 
das Kleine Wejen, das auch hilflos bei einem Fernflug zurücdgeblieben. — Und 
e3 fam ein weiches Erbarmen in fein Herz, jo daß von Stund an die Liebe 
zu ber Heinen Brigitte breite Wurzeln in ihm faßte, wie ein Lebensbaum an 
Kraft, der jenen andern, der wilde Schößlinge getrieben, bald verdrängte und 
dorren ließ. 

Die Kleine wuchs neben dem finjter-jtillen Mann empor, und er gönnte ihr 
alle Freuden, die er bewachen konnte. Denn eine lauernde Angjt hielt ihn, 
daß da3 brennende Zigeunerblut der Mutter in Brigitte auffommen könne, und 
daß er fie verlieren wirde, wie er jene verlor. 

Sp war er auch wechjelnd Hart und zu weich mit ihr. Aber was 203 
unberechenbar wilde Natur zurüdgejchrecdt Hatte, das erfannte die weichere Natur 
der Tochter als die forgende Angjt einer allzu großen Liebe, und fo ward fie 
jedem Willen des Vaters untertan, ohne Befinnen und Fragen. 

Damals, des Wegwart3 Tochter waltete janft in Haus und Garten, war 
die Zeit, als der noch ganz junge Förſter jeine Botengänge drüben am Berg 
machte. 

„Herr,“ jagte eines Abends die alte Magd Dorliefe zum Wegwart, „Ihr 
habt Eure Tochter doch jo bejonder3 aufgezogen; der alte Lehrer hat jie wie 
ein Herrenfind in allem unterwiejen, und Ihr Habt die Brigitte jo fein abjeits 
gejtellt von den andern, wie man ein zierliches Becherlein feitwärt® von den 
Tonfrügen tut, die man auf jeder Gaſſe haben kann. Das paßt auch für die 
Brigitte. Und jeht, da kommt nun jeit vielen Wochen ein einfacher Briefträger 
vorbei, der Bote drunten von B., und ob der num Poſtſachen für Euch Hat oder 
nicht, an unjerm Haus wird jein Schritt immer langjam, .al3 warte er auf 
etwas. Dann Hufcht auch richtig die Brigitte heran und macht fich entweder im 
Borgarten zu jchaffen, bindet ein Snojpenäftlein an den Jasminheden oder 
jchneidet ein würzig Kraut für die Kirche, oder fie geht auch nur jo von un— 
gefähr Iuftwandelnd Hin und wieder — dann lachen und reden die beiden, und 
es kommt in das fcheue, ftolze Kind jo etwas offen Fröhliche, als blühte es 
auf wie die Heden an warmem Tag.“ 

Friedmanns Geſicht ward fehr düſter. 
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„Dorliefe,“ jagte er hart, „wenn ich draußen bin, Habt Ihr die Pflicht in 
der Hand. Ihr hättet das nicht dulden follen. Es ift Zeit, daß das freie 
Wejen aufhört.“ 

Ach, es Hätte des Zügel3 für diefe feine und demütige Natur nicht bedurft; 
nicht ein Tröpflein eigenwillige® Blut von der Mutter her war wach in ihr, 
fondern ihr Blut ging in dem gemeffenen, faſt jchwermütigen Takt, der bes 
Vaters Art fennzeichnete; und dieſer maßvolle Rhythmus war noch gedämpft 
durch Friedmannd erzieheriihe Wachſamkeit. Die Hatte Brigitte früh gelehrt, 
jeden Wunfch, der in einem Eigentrieb aufftrebte, unter den Willen feines Worts, 
ja unter den Willen ſeines Blicks zu beugen. 

Am nächſten Tage Hat fie der Bater dem Adjunkt des alten Lehrers verlobt. 
E3 war ein trodener Menſch. In deifen Nähe wäre das wildefte Blut (und 
fie hatte jolches nicht einmal) verbrandet und verjandet wie ein Sturzbach, wenn 
er in Stein- und Schutterde gerät. 

„Brigitte,“ fagte der Wegwart zu jeinem Sind, „du wirft dem Brunner ein 
fittfam und gehorchend Weib allzeit fein. Ich Fenne den Mann. Ich Hab’ ihn 
al3 einen ficheren Schug für dich ausgeſucht. Nie wird’ ich dich einem 
Fremden geben, Hörft du, nie! Denn in allem Fremden jchlummern unbelannte 
Gefahren —“ 

„Aber wenn der dir Fremde nun mir nicht fremd wäre, — und wenn er 
ein fefter und ganzer Mann wäre?“ fing die Brigitte janft, aber in einem ftolzen 
Ton an. 

„Mein Kind,“ fagte der Alte, „du verjtehft nicht? von der Welt. Es ift 
bejjer, daß für die Ehe eine ftille Vernunft die Wahl beftellt als ein rajches 
Gefühl; denn ſolches Hat allezeit goldene Schleier vor den Bliden und fieht 
felten den Dingen Elar biß in den Grund —“ 

„So ift Euer Wort ein Gebot, mein Vater?“ fragte fie, und es flirrte 
etwas wie gebrochenes Kriftall in ihrer Stimme. 

„Sa!* ſprach Friedmann kurz. 

Und dies „Ja“ ftand wie ein eiferner Grenzpfahl da, über den es feinen 
Weg gab... Sie wußten aber beide, trogdem kein Wort von dem jungen Boten 
über ihre Lippen gelommen war, daß der num für immerdar abjeits ihres Lebens 
ftehen jolltee Und Brigitte dachte an die tragijche Legende der Bibel, wo eines 
blühenden Paradiejed goldene Pforten klirrend zufielen durch das Machtwort 
eine Gebots. Und ihres Vaters Wort erjchien ihr ebenjo unwandelbar wie 
das des erzürnten Gottes im Erfenntnißgarten, und furchtbarer, denn fie war nicht 
in dunkle Schuld verjtridt, ſondern jtand licht in ihrer Demut und reinen Liebe. — 

A das Hatte ih mir langfam aus einzelnen Worten und Schilderungen 
de3 Briefträgers zufammengefügt, jo daß ed anmutete wie die alten Holzfchnitt« 
tafeln, die wehmütige, verjchollene Geſchichten illuftrieren. 

Und wie er nun das Bilderbuch der Vergangenheit weiter blätterte, famen 
durch die wärmeren Worte, die dad eigen Erlebte ihm diktierte, noch Züge un- 
mittelbareren Lebens Hinein. 
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„Die Botengänge drüben am Berg, jonderlich der letzte Tagesgang, der in 
die fiebente Abenditunde fiel, waren mir immer wie liebe Gottesgaben erſchienen,“ 
Hub nun Förfter an, „denn da jtand die helle Geftalt der Brigitte Friedmann 
im Iasmingärtlein am Weg und gab mir manch frifchen Blick und manch ein 
köſtlich Wort, die Schienen mir Herzjtärtender ala ein Trunk Edelwein. 

„Shren Vater Hab’ ich nur felten gejehen; der blieb mir fremd und jchien 
mir jehr düjter, ala ſtände unabläffig eine Sorge und Ungft neben ihm, die ihm 
jedes Lachen aus dem Leben ftahl. 

„Und die Dorliefe, die alte Magd, die der Heinen Wirtjchaft waltete, die 
hatte gerade genug unter ihren Töpfen, Tiegeln und Linnenfchränten und im 
Hof und Keller zu Hantieren, als daß fie noch Zeit zu einem Luftgang im 
Garten gefunden. 

„Im Frühlenz hatte ich de3 Wegwartd Tochter zum erjtenmal im Vorgarten 
de3 weißen Haufes gejehen. Sie fam mir anders vor als die Frauen unjrer 
Landſchaft, — viel feiner und zierlicher, 

„Der Wegwart, der ein vermöglicher Mann war und zu Ererbtem noch 
da3 in einem mäßigen Leben Erjparte tat, hatte fein einziges Kind abgejondert 
von den andern beim Schulmeifter unterrichten laffen und Hielt fie in allem 
abjeit3 und wie in einer Umbegung, fo man wohl einer koſtbaren Pflanze gibt, 
die durch Zufall in gröberen Boden kam und nur ihre zarten Blätter zur Sonne 
jtreden kann, wenn man ihr milde Wartung und Raum gewährt. 

„Als im Juni Brigittend Gärtlein fo vol Jasminen Hing, daß fie weithin 
die Bergftraße entlang dufteten und wie ein feiner Schnee über den frijchen 
Heften lagen, da brach fie mir manchmal ein paar von den weißen Sternen 
und nejtelte fie mir mit feinem Finger jelbft ind Knopfloch: ‚Weil Ihr im Weg 
jo viel Staub atmet, geb’ ich Euch ein wenig Duft von dem frifchen Bufch mit,‘ 
jagte fie mit einem warmen Lächeln. 

„Wir haben nie ein Wort von Gernhaben gejprochen, aber es war jeltiam: 
wenn wir beide nur ein paar Worte redeten, dann ftand immer noch jo viel 
Ungejagtes dazwiſchen, und das ift dann nur lebendig geworden im Auge oder 
in einem eignen Ton der Stimme. Wir haben's aber beide wohl gewußt, daß 
e3 der liebe Gott war, der da in und redete, wenn wir felbjt verftummten ... 

„Sp ift der Sommer hingegangen, und e3 tft ein heimlich behütetes, großes 
Glück gewejen, obgleich wir immer nur jo gleichfam daran vorüber geredet haben 
und nie einer e3 mit einem kräftig-friſchen Wort angegriffen hat, daß er's fo 
recht eng umfaßt gehalten und es ihm fein Fremder hätte rauben können. Gie 
ift mir auch viel zu beſonders und viel zu vornehm erfchienen, als daß ich fie 
zum Beifpiel zu Tanz oder Zujtbarfeit Hätte bitten Können, wie andre meines 
Stande mit den Mädchen taten, die ihnen lieb waren. 

„Sch bin immer ein Zaghafter geweſen,“ jagte Förfter mit einem leifen 
Klagen in der Stimme, „das hat mich vor vieler Fährlichkeit bewahrt — doch 
bier, die eine Mal hat's mir meined ganzen Lebens Frohſinn geloſtet ... 

„Sie blieb auf einmal aus,“ erzählte er weiter. „Ihr linnenes Sommer- 
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rödchen flatterte nicht mehr Hell im Garten; umd jeden Abend, wenn ich mit 
Angſt und Sehnjucht im Herzen um die Wegede bog, ſchaute ich ins Leere, 
und e3 regte jich nichts im Garten. 

„E3 fügte fich, daß in jenen Wochen gerade keine Botſchaft und fein Brief 
an den Wegwart fam (er erhielt ohnehin nur fpärliche), und ich konnte Doch 
nicht ohne Grund an das Haus klopfen, dem ich ein fremder war. Freilich, 
der Brigitte war ich der Nächfte, aber das lag ja im fcheuer Heimlichkeit ... 
Dann hab’ ich eines Abends, es ging ſchon gegen den Herbit, und die Jasmin— 
büjche hingen blumenlos und mit ſchwarzgrünem Laub, wie tot, über den Weg- 
rand, einen fremden jungen Mann mit dem Wegwart Friedmann im Garten 
bin und ber wandeln fehen. 

„Am enter des Erdgefchofjes aber tauchte ein blaſſes Mädchengeficht auf; 
dad ſchien mit erlofchenen Augen zu grüßen. Da wußte ich auf einmal, daß 
man fie von mir hinweg und zu irgend etwas Unliebfamem hin geziwungen habe. 

„Und obzwar es mir zuwider ging, zu andern von Brigitte zu fprechen, jo 
fragte ich doch in einer dumpfen Herzensangft bei den Leuten weiter oben auf 
der Bergitraße an, ob fie nicht wühten, ob im Wegwarthaus Krankheit jei, da's 
im Garten jo jtil wäre. ‚Krankheit?‘ fagten die verwundert, ‚nein, Hochzeit 
fol fein; und da Haben fie wohl im Haus eifrig zu jchaffen und feine Zeit, 
müßig im Garten zu ftehen.‘ 

„Will der Wegwart wieder ein Weib in fein Haus führen?‘ fragte ich, 
und wußte doch faſt, daß ich die Frage nur tat, weil ich dad andre nicht 
auszuſprechen wagte. 

„Behüt Gott,‘ jagte die Bäuerin, ‚Der Bater hatte genug mit der Zigeunerin. 
Die Brigitte heiratet den Schullehrer. Der Bater will Hoch Hinaus mit ihr, 
es mußte zum mindeiten ein Stubierter fein.‘ Da hab’ ich mich hart gewendet 
und faum den guten Abend geboten; denn wie ein bitterer Duell ſprang e3 in 
mir auf — der ging mir wie ein Gift in dem Adern und ftieg mir jo heiß und 
voll empor zu den Xippen, daß für fein Wörtlein Raum blieb. 

„Und ich bin wie ein Zeblofer in den fterbenden Wald weiter gegangen. 
Die Herbtnebel wurden mir lieb, denn fie bargen mich vor den Menjchen, und 
ih war wie in einer großen, pfadlojen Einſamkeit ... 

„Einmal, es mögen ein paar Tage danach gewejen fein — ich weiß es 
faum, denn ich Hab’ die Zeit nicht mehr gemefjen —, rief mich bei einem 
Sonntagsfrühgang eine zage Stimme au, die Hinter den geftorbenen Jasmin- 
büjchen gar wehmütig hervorklang. 

„Die andern mögen wohl zum Sirchgang gewejen fein, denn es war eine 
wartende, breite Stille ringdum, und Brigitte trat in ihrem lichten Kleid un— 
befümmert vor, als hätte fie große Worte zu reden und als gehöre ihr die 
Stunde und die Landjchaft. Ich meine, fie hätte fat etwas Stönigliches gehabt, 
und ich Hing mit ſtummem Erjtaunen an ihrer Erfcheinung. 

„‚Erhard,‘ fagte fie jehr langſam und weich (fie nannte mich zum erjtenmal 
bei meinem Taufnamen), ‚es ift ein Wandel hier eingetreten. Ich muß Euch 
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allein jprechen — e3 iſt jonft nicht meine Art, aber e8 muß fein. Kommt heut 
abend um elf Uhr! Die andern find dann zur Ruhe, und in der Jasminlaube 
jucht mich feiner in der fühlen Septembernacht — 

„Es lag etwas in ihrem Ton von Bitterfeit und doch von Hoheit, und 
alles klang wie ein unabweisbarer Befehl und doch wie eine reine, ganz reine 
Hingebung. Es war till gejagt und überwältigte mich Doch wie ein reifender 
Strom, aljo daß mir der Atem verfagt blieb und ich kein armes Wort aus der 
Kehle brachte. 

„sh nickte nur ſtumm, reichte ihr die Hände und ging meinen Weg hinab, 
der mir plöglich nächtlih und ſchwarz erjchien, obgleich die Herbitjonne in lohen 
Flammen auf die Welt fiel und die betauten Anemonen wie Iuftige Rubinen 
aus den Wiefen funkelten. Und dann kam der Abend; da traten zum erjten 
und einzigen Male der Tod und da3 heiße Leben vereint in meine Seele. Und 
da3 iſt zum Nimmermehrvergefjen, glaubt'3 nur, wenn das geſchah. — 

„Mein Bater Hatte fich immer den Sonntagabend gerade ald etwas be- 
fonder3 Feiertägliches mit mir gerichtet; ich war ja fein einziges Kind. Ernſt 
und ftreng gingen die Wochentage hin; er Hatte Jahrzehnte lang dasſelbe Amt 
gehabt wie ih. Und das erfchien ihm wie etwas Feſtes, Heilige, darin man 
den, der's übt, mit feinem Wort oder Wunſch unterbrechen dürfe. Aber die 
Sonntage, außer dem dienftlihen Frühgang, an denen gehörte ich ihm. 

„Sch Hatte ihn auch nie fühlen laffen, daß das eigentlich ein Zwang war 
und etwas jelbftfüchtig; es war ja doch jo viel warme, fchüßende Liebe darin... 
Und weil ich von je ein einfamed Wejen Hatte und feine lauten Quftbarkeiten 
mit Kameraden liebte und auch yicht zu Iuftigen Dingen wie Tanz und Mufit 
und leichten Liebeständeleien mit Weibern neigte, mochte ich’3 gern, Daß der 
Bater an jolchen Abenden gute und finnreiche Bücher bereit Hielt, aus denen ich 
ihm las, wie ich’3 ſchon als Knabe getan. 

„Da3 hat mich vor vielem bewahrt, daß mein Vater mich an den Sonn— 
tagen mit einer milden und felbftverftändlichen Art gleichjam in die alte, un- 
ſchuldige Kindheit zurüdgeführt hat. Mir war’3 auch, als ſäße dann die tote 
Mutter zwifchen und — und die enge Stube, in ber die alte Uhr, jchläfrig wie 
ein Wiegenlied, ſummte, und mein Vater hin und Hin zwifchen die guten Worte 
der Bücher feine ftille Lebensweisheit einflocht, ald wär's Sonnenlicht, das die 
Dinge erjt ar und durchfichtig macht, jeht Ihr, die enge Stube ift mir immer 
bis dahin des Glückes genug geivefen. 

„Aber da3 war nun ganz anders, und mein Herz war mit feinen Gedanlen, 
wie ein Strom im Lenz, hinausgewachjen über feine Ufer. 

„Mein Bater hat mich mit einem feltfam tiefen Blick angejehen jelbigen 
Abend, denn er merkte wohl, daß nur meine Lippen redeten und daß mein Herz 
weit, weit ab war von ihm und dem Stüblein und dem, was ich tat. ‚Erhard,‘ 
fagte er, ‚du haft fremde Gedanken. Was hegft du Heimliches ? 

„Ich bin, ganz gegen meine Art, rajch aufgeftanden, weil ich ihm die Nöte 
verbergen wollte, die mir lohend in die Stirn trat. 
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„Ich Hab’ in den letzten Wochen befonders harten Dienit gehabt und auch 
einige Zuwidere, mir ijt auch nicht gut, Vater,‘ redete ich haſtig, als ob eine 
Krankheit in mir lauerte. ‚Sch muß noch in die kühle Luft, denn mir brennt 
ein Fieber im Kopf. So dem, lebt wohl für heut abend.‘ Und damit wandte 
ich mich und eilte hinaus, denn ich fürchtete, daß mein Water mich mit forglichen 
Worten zurüdhalten könne. 

„Bon den Türmen des Städtchend hatte es längſt zehn gefchlagen, und 
mein Weg in die Herbitnacht Hin war noch lang, und der Sterne brannten 
wenige droben als Leuchte in die Dunkelheit Hin. 

„Mir aber war's, als ob ich in das tiefere Dunkel eines großen Schid- 
ſals ginge... 

„Es war eine Herbe und reine Luft, und von den Wäldern ftrich ein 
würziger Wind ber, und der abjonderliche Geruch atmete aus den Feldern auf, 
den der geloderte Boden hat, aus dem man eben die reifen Erdfrüchte mit ihren 
Wurzeln gehoben hat. 

„Alſo erjchien mir dad Land reich umd zugleich dunkel, wie die Stunde vor 
mir, als lägen da Schäße, zu denen aber die Türen hart verriegelt jeien, jo 
daß ich niemal3 von ihrer Fülle Teil gewinnen könnte... 

„Und nur Brigittend Haus hat aus der Nacht hervorgeleuchtet, groß und 
weiß; aber es ift mir nicht mehr heiter erjchienen wie in der blühenden Zeit 
auf dem tannenfinfteren Waldgrund, jondern wie ein bleiches Totentuch, das 
einen großen Schmerz einhüllt. 

„Dann bin ich in die Jasminlaube getreten, Die nun ganz duftlo8 war und 
voll ſchwärzlichen Laubes hing, — und ftumm ift mir Die Liebliche entgegengelommen. 
Ihre Blicke Haben matt aus der Nacht gejchienen, wie die paar müden Sterne 
am Herbithimmel. 

„Erhard,‘ hob fie dann nach einer Weile an, ‚Ihr müßt mich nicht für 
zudringlich oder für eine Allzufreie halten, daß ich Euch jo in der anbrechenden 
Nacht heimlich zu mir in den Garten gerufen Hab’. Aber jeht, diefe Stunde 
ift gewaltig, denn fie heißt: Anfang und Ende. — Der Bater hat einen Mann 
für mich gewählt, und des Vaters Wort ift mir allzeit ſtark wie daß große 
Evangelium gewejen: ein Gebot über dem eignen Willen.‘ — 

„Und wie fie das jagte, brach ihre janfte Rede zufammen in ein Schluchzen. 

„Da wußte ich, daß ich ihres Herzens Liebe war, und daß über ihre warme 
Jugend und das Glück all unfrer künftigen Tage doch jener Harte Wille des 
Vaters Meijter bleiben würde; — und ob wir auch nie geredet hatten davon, 
daß wir uns fo über alle Dinge lieb waren: das ftand plöglic nun vor uns 
und in und wie ein jahrealtes Belenntnis, wie etiwad, das aud) ohne Worte 
ein feftes Verlöbnis der Herzen bedeutete. Und weil die Zukunft vor uns lag 
wie ein dunkler Richtplag für dag Glück, fo Hat fich alles Leben in Die eine, 
gegenwärtige Stunde gedrängt. 

„Da ward die Jugend Heiß in und, umd alle Zaghaftigfeit ift von mir 
gewichen. 
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„Sch Hab’ mich ſelbſt kaum gekannt, wie ih jo im Herzglühen gerufen habe: 
‚Brigitte, du Allerliebfte, Hat denn nur dein Vater recht? Iſt's denn nicht der 
liebe Gott, der unſre Herzen jo mit feiner Sonne hell und heiß macht und fie 
zulammenführt? Iſt das nicht höheres Gebot?‘ 

„Und wie in einer wachjenden Todesangft, ald wäre jie mir troß ihrer Liebe 
verloren, riß ich fie in meinen Arm und Hab’ ihr feine® Mündlein ein einzig 
brennende Mal geküßt... 

„Rein! jprach fie da mit einem tiefen, ganz fremden Ton, ‚was du Gottes 
Gebot nennft, ift nur unfer heißes Blut. Meined Baterd Wort ift immer Heilig 
über meinem Leben gejtanden. Die Freuden, die fein Wille nicht jegnete, müßt’ 
ih mir ftehlen. Und die Neue würde dir ein blafjes und verzagtes Weib ans 
Herz legen. : 

„So bin ich dody nur ein Geringer in deinem Herzen !? hab' ich da in 
einem faſt zornigen Schmerz gerufen. 

„Aber Augenblicks darauf reute mich das haſtige Wort, denn die Brigitte 
iſt ganz ſtill geworden; — die Arme ſind ihr ſchlaff am zitternden Leib herab— 
geglitten, und ſie hat mich aus weit offenen, verzweifelten Augen angeſchaut, als 
ob da plötzlich etwas Abgründiges zwiſchen uns läge, über das ſie keine 
Brüde fände. 

„Geh, Erhard,‘ ſagte fie dann leife und fait ohne Ton. „Es fteht ein 
Gebot zwilchen und. Ich finde nie hinüber, Aber je und je Habe ich mur Dich 
lieb gehabt — und will’3 in alle Ewigfeit —‘ 

„Da iſt die heiße Jugend in mir tot getvorden, und Brigitte ift vor mir ge— 
ftanden, fremd und hoch, wie in einem feinen Heiligenjchein. 

„Mir war's, als leuchtete ein wehes Licht aus ihrer Seele und um jie her. 

„Über die Herbjtnacht draußen war lichtlo8 getvorden, und vor den blafjen 
Sternen wanderten große Wolken. 

„Wie eine Heilige, die einen Martergang beginnt, jchritt fie von mir; ich 
aber hab’ fein arme Wörtlein mehr zu reden gewußt, fondern Hab’ nur gewinkt 
und genicdt und bin dann, mit einem Schrei hinaus in die Nacht, von dem 
Totenhaus gewvichen. 

„Denn jolches war ed mir getvorden, weil doch fein grimmerer Tod iſt, als 
wenn jich Lebende gejtorben find...“ 

Der Bote hielt an in feiner Rede, die mühevoll aus feiner Bruft fam, als 
jei jede Wort ein Schwertjtreich, mit dem er fich felbjt jchlüge. — 

Und eine Träne hing in des einfachen Mannes Auge, mit einem rührenden 
Licht, wie wenn aus den Opalfchalen der Mufchel eine edle Perle ſich Löft... 
„Armer Mann,“ jagte ich unwillkürlich, — „und jo feid Ihr ganz leer in Euer 
Leben zurücdgegangen ?* 

„Selebt habe ich in den erjten Jahren danach wohl faum; aber ih mußte 
vorwärts! Und dann —“ jagte er jchaudernd, „ich bin den Morgen nach jener 
Sterbensnacht zu meinem Dienftoberen gegangen und hab’ es durch Bitten er- 
langt, einen andern Botenweg zu befommen. Weil ich pünktlich und treu im 
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Amt war, hat man mir’3 auch bewilligt; — kopfſchüttelnd freilich, denn der Weg 
an dieſer Bergjeite ift viel länger und bejchwerlicher und fteht doch unter 
gleichem Lohn, — und feht, jo blieb mir wenigjtens der Anblik des Toten- 
hauſes entrüdt... 

„Und dann, — mein Vater war ja da, und — da8 Gebot! Daran hab’ 
ich mich gehalten wie an einen ftarfen Stab und bin im Staub, jo im tiefen 
Staub des Lebens, daß num feinen Feiertag mehr für mich Hatte, ftetig ge— 
wandert. 

„Mein Herz hat dann nad; und nad) fo eine Art von zager Frohheit be- 
fommen. 

„Lachen hab’ ich nie mehr können, — aber doch ein wehmütig Lächeln hab’ 
ich gefunden, und eine ftille Fyreudigkeit an einfamen Dingen — an Dingen, wo 
mir die Menjchen fern blieben. Bücher, mit nachdenklihen Geſchichten, und vor 
allem die liebe Natur draußen, die ich nach und nach mit all ihren Stimmen 
veritand. 

„Einmal nur hat mich etwas aufgefchredt. Da hab’ ich erft gejehen, wie viel 
Abgründiges in mir ich mit Hüllen bededt hatte, um nicht in das Grauen zu 
fehen, — und wie jo gar dünn die Hüllen waren. 

„Mein Freund, der Bote, der drüben die Bergjeite feit Jahren begeht, wo — 
Brigittend Haus fteht, der ward frank, und mein Amt3oberer jtellte mich zum 
Bertreter. Das ift juft eine Woche her. Ich hab’3 nach einem Tag aufgegeben,“ 
er jeufzte laut auf vor Dual, „denn lieber hätte ich mein Brot verloren, als 
wieder an dem Totenhügel vorüber zu müſſen. 

„Und dann — Das tote Haus war gar nicht tot, — jondern es ftand in 
lauter Glanz und Blüten, und es war voller Sonne und Lachen. — Blonde 
Kinderköpfchen Iugten über die Jasminheden, und die Büſche blühten — blühten 
wie damals, aljo daß mein Weg voll Duft wurde und e3 mir war, ald müſſe 
das tote Glück aufftehen und gegen mich herwandeln. 

„Es ift auch aus der Tür droben getreten, — aber es war nur ein Schatten 
— ein armer Schatten im hellen Tagesſchein. Eine blafje ernfte Frau bat 
mich angejtarrt — mit Augen, hört: mit Augen, die wie aus einer andern Welt 
berblidten. — 

„Da wußte ich zum zweitenmal, daß gejtorbene Herzen weiterleben können, 
amd Daß ed ein Heiligeres über dem Glüd gibt — und das heißt: Pflicht!“ 

Des Boten Worte verhallten, und e3 ward eine Stille um uns, 

Das Abendlicht ftand wie ein Rinnen von feinem Silber in der Quft. 

Förſters Gejtalt richtete jich Hoch auf, und feine Blide gingen groß und 
juchend ind Ferne, als jähen fie über die Dinge hinaus, auf etwas Ewiges, 
etiva®, das mehr galt, ald was der fliehende Tag und die wandernden Nächte 
‚geben können, — etwas, nad) dem hin er unverrückbar jchritt... 

Sch fand fein Wort; denn er jchien mir mit feinem Schidjal jo gewachjen, 
daß er mir fait fremd ward. 

Die ſchlichte Größe diejer Seele, in der etwas von der heiligen Gejeß- 
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mäßigfeit der Natur lag, Hatte ich nicht geahnt in dem einfachen Mann des 
Volkes, der ein geringes Amt übte, in ftrenger Art, wortlarg und unjcheinbar. 

Und fie erjchütterte mich, alfo daß Gedanken und Gefühle in ein ftarkes 
Bewegen kamen und ich fie nicht in feite Worte faffen konnte. 

Ich drückte ihm ftill die Hand — er grüßte und ging den Höhenweg empor. 

Der Mond ſtand flimmernd gegen die finjteren Tannen, daß die wandernde, 
hohe Geſtalt fi von ihnen abhob und wie mit feinen Linien umleuchtet war... 

Sch ftand und jtarrte ihm nach. Das war nicht mehr der Bote Förfter — 
die Gejtalt wuchs ind Unperfönliche — fie erjchien mir wie die eherne, gewaltig 
jchreitende Pflicht: eine heldiſche Gejtalt, vom Schickſal gemeißelt, mit großen, 
tragijchen Zügen, die dem fonnigen Glüd der flüchtigen Tage vorüberivandert 
und den fummervollen Nächten, und die am Weg Hinter fich die Sorge, die 
Selbſtſucht und alle neidifchen, Heinen Geifter läßt. 

Durch Graus und Gnaden aller Wetter fchreitet fie dahin; die einzige, die 
reuelos ift umd Die zu jenen Höhen dringt, wo der leuchtende Königsreif des 
Friedens ruht. — 


— 


Deutſch⸗Oſtafrika. 
(Illuſionen und Wahrheit). 
Bon 


Generalleutnant 3. D. v. Xiebert, weiland Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. 


E⸗ ſind jetzt faſt zwanzig Jahre verfloſſen, ſeit deutſche Pioniere den Fuß 
auf oſtafrilaniſchen Boden ſetzten und das Land für Deutſchland in Be— 
ſchlag nahmen. Man erinnere ſich der gehobenen Stimmung, die damals durch 
alle nationalgeſinnten Kreiſe ging, als die jchwarzeweiß-rote Flagge an der Weit: 
füfte Afritas emporftieg, und als dem Dr. Karl Peter der kaiſerliche Schußbrief 
für die fünf Landichaften in Oftafrifa erteilt wurde, deren Namen bis dahin 
noch niemand hatte nennen hören. Die Schrift des Miſſionsinſpeltors Fabri: 
„Bedarf Deutjchland Kolonien?“ war in aller Händen und Hatte Die Ueber— 
zeugung verbreitet, daß wir dringend Plantagen», Anfiedlungs- und Verbrecher: 
tolonien haben müßten. Die Starte Vermehrung der Bevölkerung im Reiche und 
die großen Auswanderungsziffern führten dazu eine vernehmliche Sprache. Nicht 
ainder überzeugend war die Beweisführung, daß Deutjchland jährlich zwiſchen 
800 und 1000 Millionen Mark für Kolonialprodukte ausgebe, es ſei doch er- 
wünjcht, daß wenigſtens ein Teil diefer Summe von Deutfchen jelbit verdient 
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werde. So war ed ein leichte, Enthufiagmus zu entfachen und Geld und 
Menjchen für die neuartigen Unternehmungen zu gewinnen. 

Darf es wundernehmen, wenn wir dabei tüchtig Lehrgeld haben bezahlen 
müffen? Diefer Prozeß mußte wohl durchgemacht werden, es konnte gar nidt 
ander3 fein, und wir haben tatfächlich grümdlich dabei gelernt. Man baute Tabat 
auf Korallenboden (Sanfibar) oder auf rotem Laterit (Lewa) und wunderte fid, 
wenn man feine Ernten erzielte. Man entjandte Offiziere, Beamte, Geſchäfts— 
leute und Landwirte in gänzlich fremdartige Verhältniſſe, ohne Kenntnis von 
Land und Leuten, von Klima und Lebensbedingungen, von Landesſprache und 
Tropentultur. Man gründete Gejellichaften mit koftipieligem Berwaltungsapparat, 
fand aber — wie leicht erflärlich — nicht fofort geeignete praltiſche Beamte für 
die koloniale Arbeit jelbit. Zu diefen wohl als Kinderkrankheiten zu bezeichnenden 
Uebeljtänden der erjten SKolonialperiode gejellte ſich dann noch der Araber— 
aufitand in Oſtafrika, der alle bisherigen ſchüchternen Verſuche von Pflanzung- 
und kaufmännischen Unternehmungen über den Haufen warf. Im Jahre 1891, 
als das Reich Oftafrita als Krontolonie übernahm, mußte die ganze Stolonijations 
arbeit noch einmal von neuem beginnen. Und leider war e8 die Aera Caprivi, 
die dieſer Arbeit den Stempel aufdrüdte. 

Inzwiſchen find die Köpfe kühler und Klüger geworden. An Stelle de 
Enthufiagmus und der Schwärmerei ift nüchterne Arbeit mit ſcharfer Rentabilität 
berechnung getreten. Wir haben feitgeftellt, daß feine der Kolonien als Ber- 
brecherfolonie zu verwerten ift — ganz abgejehen davon, dat das Strafgefegbud 
den Begriff Deportation gar nicht kennt —, daß außer Südweftafrifa feine unrer 
Kolonien Anfiedlung in großem Maßſtabe zuläßt, endlich, daf der Plantagenbau 
allein nicht die deutſchen Schußgebiete rentabel machen kann. Wie ift für dies 
alles Erſatz zu jchaffen? 

Ich wende mich num ausſchließlich Oſtafrika zu, das ich vier Jahre hindurch 
zu verwalten hatte, das ich zur Hälfte feines Gebiet3 etwa perjönlich kennen 
gelernt habe und deſſen Handelsentwidlung, Bodenwert und Anbauverhältnifje 
ich genügend zu jtudieren Gelegenheit hatte. Die Handelsbilanz der Kolonie it 
leider recht unbedeutend (1901: Einfuhr 9,2, Ausfuhr 4,6 Millionen Mark), und 
e3 ift zumächft wenig Hoffnung auf ihre Hebung vorhanden, einerjeit3 wegen 
der hohen, von der Neichöregierung auferlegten Zölle, andrerſeits wegen der 
erdrüdenden Vorherrſchaft des Freihafens Sanfibar. Letztere ift jo überwiegend, 
daß ſelbſt die zur Entwidlung der Kolonie beftimmte Deutjch - Oftafritanisde 
Gefellichaft (D.-O.-A.-©.) ihre Hauptniederlaffung in Sanfibar fejtzuhalten ge 
nötigt ift. 

Und gerade der Handel war eine der ftärkften Illuſionen in der erjten Zeit 
unſers Kolonialbefiged. Schon im Winter 1890/91 war von Sachverftändigen 
eine Seengefellichaft geplant, die den Handelsverlehr vom Tanganhyika und 
Viltoria nad) der Küfte in Schwung bringen wollte. Man vergak dabei, dab 
der Handel auf der großen Karawanenſtraße Tabora— Bagamoyo zwar Elfenbein, 
Kautſchuk, Häute und dergleichen zur Küſte brachte, jein werwollſter Artikel aber 
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das menſchliche Ebenholz war, da die Träger der Laſten an der Küſte als Sklaven 
verkauft wurden. Seitdem den Arabern dies Handwerk gelegt worden, iſt die 
Ausfuhr erheblich zurüdgegangen, um jo mehr, als Elfenbein und Kautſchuk 
neuerdings den Waſſerweg auf dem Kongo oder Shire — Sambeſi nehmen, andrer- 
jeit3 auf der britiſchen Ugandabahn verfrachtet werden, fo daß bie deutſchen 
Häfen leer ausgehen. 

Die deutſchen Kapitaliften und Gejellichaften, die den Boden der Kolonie 
auszunutzen beitrebt find, haben fich jelbjtredend zunächit den „Borzugsgebieten“ 
zugewandt, d. h. den küſtennahen Gebirgsjtöden, die ich zum Anbau von Saffee 
vornehmlich eignen. Im erfter Linie find die beiden mit fräftigem Urwald be- 
dedten Ujambara (Oft und Weit) in Angriff genommen, in zweiter Linie werden 
jpäter die Pare-Gebirge, da3 Nguru= und Uluguru-Bergland an die Reihe kommen. 
Auf den Ujambarabergen jind gegenwärtig wohl acht größere Kaffeebaugejell- 
Ichaften in Tätigkeit. Der Kaffeebau floriert, der Ufambarafaffee mit feiner 
fleinen aromatischen Bohne Hat fich längit den Weltmarkt erobert, die bis Mombo 
endlich bewilligte Eifenbahn wird den Verkehr mit dem Hafen Tanga jehr er- 
leichtern ; aber die Kaffeepreije ftehen fchlecht, die Gejellfchaften haben alle etwas 
teuer gewirtjchaftet, die Pflanzungen ftehen Hoch zu Buch, umd infolgedeffen ift 
es um die Dividenden noch nicht günftig beftellt. 

Wie immer aber auch die Kaffeelonjunftur fich gejtalten möge, fo viel fteht 
feft, daß die Kolonie durch diefen einen Erwerbszweig allein nie fich heben umd 
finanziell fich auf eigne Füße ftellen kann. Hierfür find Die Vorzugsgebiete viel 
zu wenig zahlreich” und in ſich von zu geringem Flächengehalt im Verhältnis 
zu der Riejenfläche des ganzen Gebietd. Um die Kolonie wirtichaftlich zu heben, 
ihren Boden kulturell auszunugen und Maffengüter in den Handel zu bringen, 
bedarf es einer breiteren Bafis und der Heranziehung bedeutender Arbeitskräfte. 
Die Entwidlung der Kolonie beruht einzig und allein auf der 
Arbeitskraft der Eingeborenen, und diefe muß erſt flüffig gemacht 
werden. 

Dftafrifa it nach Klima und Bodenwert nicht fchlechter als die eigentliche 
Halbinjel BVBorderindien, wenn man die üppige Gangesniederung außer Betracht 
läßt. Indien aber befigt eine fleißige, intelligente, durch Jahrtauſende zur Arbeit 
erzogene und durch ftrenge Arbeitsteilung gedrillte Bevölkerung von fait 300 
Millionen Seelen, Deutſch-Oſtafrila zählt dagegen auf 941000 Duabrattilometern 
6 bis 7 Millionen Menfchen. Die Entvölterung des Landes ift herbeigeführt durch 
die unaufhörlichen Fehden, den Krieg aller gegen alle, die Eflavenjagden der 
Araber, daneben dur Kindesmord, Gifttrinten und andre jcheußliche Gewohn- 
heiten. Da heißt e8 vor allem eine Kluge, ruhige Eingeborenenpolitif treiben, 
Der erjte Schritt ift gejchehen: Sklavenraub und Sklavenhandel find befeitigt, 
feit etwa vier Jahren ift abjoluter Friede im Lande und die Ruhe nicht wieber 
geftört worden. Die Dörfer laſſen ihre Befeſtigungen (Boma) fallen, die yeld- 
arbeit kann ohne Gefahr für Leib und Leben ausgeführt werden, gegen die ver- 
derblichen Unfitten wird mit den ftrengjten Strafen vorgegangen, fie find wenigjtens 
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im Rückgange. Durch die von mir eingeführte Hüttenfteuer (die Familie zahlt 
jährlih 3 3Z Rupies — 4,20 Mark) werden die Neger moralifch zur Arbeit ge— 
nötigt und gewöhnen ſich ganz gut an diejen ihnen früher jo verhaßten Zwang. 
Nun heißt es weiter ihre Arbeit auch produktiv zu geftalten dadurch, daß jie 
jelbft verdienen, und dat dad Ganze davon Nußen hat. 

An Früchten, die marktfähig jind, ift kein Mangel. Die Eingeborenen können 
mit der Ausſicht auf beftändigen Abſatz an der Küfte bauen: 

1. Getreidefrüchte: Mtama, Maniof, Bohnen, Mais, Reis; 

2. DOelfrüchte: Kopra (von der Kofospalme), Seſam, Erbnüffe; 

3. Faferpflanzen: Agaven, Senfivieren, Ramie; 

4. Baumwolle, Kautjchuf. 

Die genannten Getreidearten, jowie Bohnen und andre Leguminojen jind 
die Haupthandelsartitel in den Küftenplägen, fie gehen von dort nad Sanfibar 
(über 100000 Einwohner) und nad dem ewig Hungrigen Indien, wohin be- 
jtändige Verbindung durch Segeldaus und Dampfichiffe beſteht. E3 kann gar 
nicht genug von jenen Brotfrüchten erzeugt werden, die Nachfrage ift jehr be- 
deutend. Beſonders ift der Reis aus dem Nufidjidelta von den feinjchmedenden 
Indern recht gejucht. Die Delfrüchte bilden einen Stapelartifel für die Europa— 
dampfer, fie gehen nad; Marjeille und Hamburg in jeder beliebigen Menge und 
werden teild® zu Speiſeöl (Erdnüfje), teild zu Mafchinenöl (Kopra) verarbeitet. 
Bislang liefert Deutjch - Dftafrita erftaunlich wenig von diejen fo leicht anzu— 
bauenden Artikeln, während die Mogambiquegejellihaft am Sambefi große 
Frachten Delfrüchte erzeugt. Dort hat die allerdings ſehr empfindliche Steuer- 
ſchraube und eine für Die Eingeborenen jehr Harte Gejeßgebung die Schwarzen 
zur Arbeit gezwungen. 

Die Faferpflanzen, die oben genannt wurden, wachſen zumeijt wild im Lande, 
fie gedeihen unter ent}prechender Kultur vortrefflich und verfprechen um jo bejjeren 
Abjag, ald alle Hanfjorten jeit dem Verſchwinden des Manilahanf3 vom Welt- 
markt jich im BPreife gehoben haben. Die Baummollerzeugung galt zu meiner 
Beit als nicht rentabel für Oftafrifa, nachdem verjchiedene Verſuche damit fehl- 
gejchlagen waren. Alle Anregungen des Gouvernement3 zu neuen Sulturverjuchen 
waren vergeblich. Neuerdings ift aber, ebenjo wie in Togo, der Baumwollanbau 
wieder in größerem Maßſtabe in Angriff genommen und jcheint Erfolg zu ver— 
ſprechen. Es wäre jelbjtverjtändlich von höchjter Bedeutung, wenn es gelänge, 
einen Teil des großen Bedarf? an Baumwolle in unjern Kolonien zu erzeugen 
und und dadurch etwas unabhängiger von Nordamerifa zu machen. Kautjchuf 
endlich ift ein Artikel, der durch das unfinnige Anzapfen und Abjchlagen der 
Liane im freien Walde immer mehr abnimmt, und der nur durch künftliche Pflege 
der verjchiedenen Kautſchuk Tiefernden Bäume und Sträucher gewonnen werden 
kann. Baumwolle und Kautſchuk erfordern jedoch jo jorgjame Kultur und Be- 
handlung, daß fie jchwerlich von den Eingeborenen jelbjtändig erzeugt werden 
fönnen. Dazu wird ed jowohl des Kapitals wie der jachverftändigen Aufjicht 
des Europäerd bedürfen. 
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Wenn ed nun eine jo große Anzahl marktfähiger Maffenartitel gibt, fo 
handelt es ſich weiter um die Frage, wie der Eingeborene zur dauernden Arbeit 
zu veranlafjen it, und wie der Transport der Erzeugniffe an die Küſte beiverf- 
ftelligt werden kann. In erjter Richtung wirkt, wie oben bereit3 erwähnt, die 
Hüttenfteuer anregend als leiſes Druckmittel. Die Bevölferung der Küſtenbezirke, 
die zunächit des bequemeren Abſatzes wegen in Frage kommen, ift aber zu dünn, 
um erhebliche Mengen für den Export zu liefern. Wir müſſen uns deshalb 
nad einem Zuzug umjehen, der am bejten aus den kräftigen und an Zahl 
ftärferen Stämmen des Inneren Heranzubolen ift, die, feit Jahrhunderten an 
Wandern gewöhnt, die Träger der Karawanen bilden. VBornehmlic kommen 
hierfür die jtrammen Waſſukuma (ſüdlich des BViltoria-Nyanza), die Wanyam- 
weit (nördlich Tabora) und die Magwangwara (öſtlich des Nyaſſaſees) in 
Betracht. Im großen Scharen verlaffen dieſe jahraus jahrein ihre Heimat, 
lajjen Die Weiber das Feld beftellen, melden fich an der Küſte ald Träger 
oder al3 Plantagenarbeiter und kehren mit dem erlöften Erwerb an Geld 
oder Stoffen heim. Mehrfach ift bereit? mit Erfolg der Verſuch gemacht 
worden, dieje Leute mit ihren Weibern an der Sarawanenftraße — neuerdings 
im Bezirt Tanga entlang der Eijenbahn — anzufiedeln und fie zu fleißigen 
Aderbauern zu erziehen. Diefer Verſuch muß immer von neuem und in immer 
größerem Maßſtabe wiederholt werden, da3 gute Beiſpiel fleißiger Soloniften 
wirft außerordentlich anregend auf die Umgebung. Der Neger ift intelligent 
und vor allem erwerbjüchtig genug, um das Beifpiel nachzuahmen, das ihm bei 
verhältnismäßig leichter Arbeit eine Anzahl Rupieftüde als Lohn verjchafft. 
Selbjtverjtändlich muß jeder äußere Zwang fern bleiben, e8 Heißt Geduld Haben 
und die Zeit auf den Neger wirken laſſen. Das wejentliche dabei ift die 
Perjönlichteit de Beamten, der eine folche „Anfiedlung“ leitet. Iſt er befannt 
als „bwana mzuri“ (guter Herr), jo ftrömen ihm die Neger zu, und er wird 
ohne Schwierigkeiten alle8 mit ihnen aufjtellen können. Hat er dagegen da 
Prädifat „kali“ (böfe), jo werden alle jeine Bemühungen vergeblich fein. 
Glücklicherweiſe befigt Die Kolonie jet eine genügende Anzahl gut gefchulter, 
mit den Negerfitten und der Landesſprache vertrauter, wohlgefinnter, charatter- 
feiter Beamten, die al3 Bezirfsamtmänner die beften Dienfte leiften. Die Zeiten 
de3 Chamsaſchrin (25 aufzählen!) find endgültig vorbei, eine humane Behandlung 
der Eingeborenen Hat dieje zutraulich gemacht. 

Ich teile durchaus die humanen Anfchauungen, die Freiherr v. Echleinig im 
April-Heft dieſer Zeitfchrift über die Behandlung und geiftige wie moralifche 
Hebung der Eingeborenen ausgeſprochen hat. Ich Habe im näheren Verkehr 
mit den Negern dies gutmütige, liebenswürdige Naturvolt vielfach ſchätzen 
gelernt. Dagegen geht das dort angeführte Urteil des englifchen Biſchofs 
Maples über die geijtigen Fähigkeiten der Suaheli viel zu weit, wenn es dort 
heißt, „daß unjre oftafrifanischen Eingeborenen in Bezug auf PVerjtand und 
Gaben nicht im geringjten den weißen Leuten nachitehen, wenn ihnen nur die 
Möglichkeit geboten wird, ſich geiftig zu entwideln.“ Nach meiner Erfahrung 
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tann dem Neger eine gewiſſe Intelligenz, jcharfe Beobachtung und Nahahmungs- 
vermögen nicht abgejprochen werden, es fehlen ihm dagegen die Gaben der 
Schlußfolgerung und des Staujalnerus der Dinge, aljo die einfache Logif. 
Wenn man einem intelligenten Neger Schußwaffen, Gefchüge, Mafchinen, ein 
Kriegsſchiff u. dergl. im einzelnen zeigt, jo wird er jofort geneigt fein, fich einige 
Handgriffe anzueignen, um das Inftrument u. |. w. benugen zu fünnen, nie aber 
wird er nach einem Grunde, einer Ürjache der Bewegung, der Triebtraft fragen. 
Jedes Warum? liegt ihm fern. Er fagt einfach „kazi ya wazungu“ (Arbeit 
der Europäer) und nimmt das fertige Ding als etwas Gegebenes hin, deffen 
Erzeugung und Entitehung ihn gar nicht angeht. Ebenfo teilt er da3 ganze 
Naturreih nur in zwei Klaſſen: chakula und hapana chakula, d.h. in das, 
was man ejjen fann und was man nicht ejjen fann. Gewiß find die Neger- 
knaben recht gelehrig, aber vom 14. Lebensjahr an überwiegt der Gejchlechts- 
trieb alle andern Neigungen derart, daß die geiftigen Fähigkeiten fich rückbilden 
und verkümmern. Dieje Erfcheinung ift der Grund, weshalb die Schulen jo 
Erfreuliches leiſten und die Miffionare eigentlich nur an der Jugend eindruds- 
fähige Zöglinge ihrer Lehre finden. 

Alle jene jo wichtigen Bemühungen, dad Land zu bebauen und nugbar zu 
machen, find aber verlorene Liebesmüh, wenn nicht für fchnelle und für Maffen- 
trandporte nußbare Beförderung3mittel gejorgt wird. Mit bedeutenden Koften 
und großer Urbeitsleiftung hat das Gouvernement feit langen Jahren die Kolonie 
mit einem Ne zum Teil fahrbarer, breiter Karawanenſtraßen bededt. Die 
Bezirlöchef3 befleißigen fich in regem Wetteifer, daß ein Bezirk den andern 
duch den guten Zuftand der Straßen, praktifche Einrichtung der Rajthäufer 
und fonftige Bequemlichkeiten für den Neifenden übertreffe. Das ift ein großer 
Fortjchritt gegen den früheren Naturzuftand, als man fich mit dem Bufchmefjer 
und der Art den Weg dur dad Didicht erft bahnen mußte. Leider aber 
helfen jelbit diefe guten Straßen dem Handel und Berfehr wenig, da e8 an 
Zugvieh fehlt und deshalb der Ochjenwagen Hier nicht die Rolle fpielen kann 
wie in. Siid- und Südweſtafrika. Das einheimische Rind gehört der kleinen 
Bebu- oder Budelrindllaffe au, es Hat nicht genügende Kraft in die Sielen zu 
legen. Daneben werden die Niederungsgebiete der Kolonie von ber heimtückiſchen 
Tietfefliege heimgefucht, deren Stich für das Vieh tödlich ift. 

Diefen Berhältniffen gegenüber bleibt, wenn das Land überhaupt wirt- 
ſchaftlich entwicelt werden joll, nicht? andre übrig ald der Eifenbahnbau. 
Er braucht nicht ind Ungemeſſene geplant zu werden, da die Philifternatur, die 
nun einmal im deutjchen Michel ftedt, vor jedem großen Projekt, da3 einen 
Engländer oder Amerifaner reizt, entjeht zurüdjchredt. Es ift beffer, mit Kleinen, 
turzen Linien, jogenannten Stihbahnen, zu beginnen, um das Land an ver- 
jchiedenen Stellen aufzufchließen und andrerjeitd durch den Erfolg für neue 
Unternehmungen Mut zu machen. Seit 1892 kämpfen die Sachverſtändigen für 
den Bahnbau in Ditafrifa, der wadere Borkämpfer Geheimer Kommerzienrat 
Dechelhäufer it gejtorben, ohne das Ziel feiner langjährigen Arbeit, dem erften 
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Spatenjtich an der Zentralbahn, erlebt zu haben. Bis jetzt ijt aber noch nichts 
erreicht al der Bau der 150 Kilometer langen „Safeebahn“, der Bahnftrede 
Tanga— Korogwe— Mombo, die die Plantagen und Anfiedlungsgüter von Dft« 
und Weſtuſambara mit der Küſte verbinden joll. 

Außer diefer kurzen Bahnſtrecke müſſen unbedingt noch zwei andre baldigit 
in Angriff genommen werden: 1. die vielbefprochene 230 Kilometer lange „Stich- 
bahn“ Daresfalam— Mrogoro, die die Landſchaften Ujaramo, Chutu, Ujagara 
und Nguru auffchliegen, d. H. den Landbau der Eingeborenen nugbringend machen, 
daneben den Plantagenbau in den Uluguru- und Ngurubergen ermöglichen joll. 
Wie bekannt, Hat fich ein Berliner Bantierfonfortium bereit erflärt, gegen eine 
dreiprogentige Garantie ded Reiches den Bahnbau zu übernehmen. Hoffentlich 
findet fich endlich ein Reichstag, der diefem dem Reiche ein jehr geringes Opfer 
auferlegenden Berirage feine Zuftimmung nicht verjagt, 2. die gleichfalls jeit 
lange geplante Bahnlinie Kilwa kiſiwani — Wiedhafen am Nyaſſaſee, etwa 700 Kilo— 
meter lang, eine Bahn, die jo viel Gewinnchancen bietet, daß jie durch Privat- 
fapital ohne jtaatliche Beihilfe gebaut werden kann, jobald nur das nötige Ver- 
ſtändnis dafür gewedt wird. Sie wird den bedeutenden Handelsverkehr, der 
aus dem Innern des Kongoſtaats und vom Tanganyifa auf der altbefannten 
Stephenjon-Road, jowie aus den Nyafjagebieten jetzt den Shire und Sambeji 
abwärt3 nad) dem portugiefich-engliichen Hafen Chinde führt, abfangen und ihn 
in ben vorzüglichen deutjchen Hafen Kilwa leiten. Daneben führt die Bahn 
durch fruchtbares Gelände, erjchließt die Kornkammer Ungoni mit ihrer fleißigen 
Bevölkerung und das Kautjchufgebiet Bariktiwa; endlich hat fie außer dem Abjtieg 
vom Randgebirge zum Nyafja feine Terrainfchwierigkeiten zu überwinden und 
wird in Kilwa den Seeſchiffen geftatten, direft am Eifenbahnpier anzulegen. Es 
ift hohe Zeit, daß in Deutjchland das Kapital fir dieſe wirklich rentable koloniale 
Unternehmung mobil gemacht wird, ehe die jchon lange gegründete englijch- 
portugiefiiche Gejellfchaft den von ihr geplanten Bahnbau Nyafjajee-Ameliabay 
auf portugiejischem Gebiet zur Ausführung bringt. 

Wenn etwa nach zehn Jahren diefe Bahnen in Betrieb und entlang der- 
jelben fleißige, aderbautreibende Neger aus dem Inneren angeftedelt find, dann 
wird e8 um die Ausfuhr und um das Budget der Kolonie wejentlich bejjer 
jtehen. Bislang ift eine Verwertung der Landesprodufte fiir den Export unmöglich, 
da fie nur per Lajt auf dem Sopfe des Eingeborenen zur Küſte befördert 
werden können. Da der Träger unterwegs leben muß, jo verzehrt er allmählich 
den Inhalt feiner Laſt, trifft leer im Hafenort ein und muß für den Rückweg 
noch bezahlt werden. Das iſt aljo ein unmögliches Gejchäft, und die Gejchäftg- 
lofigfeit der deutſchen Häfen wohl erflärlich. 

Alfo eine verftändige Eingeborenenpolitit und eine verjtändige Verkehrs— 
politit find die beiden Faktoren, von denen die wirtjchaftlihe Entwidlung de3 
Landes abhängt. Allmähliche, geduldige Gewöhnung der Neger zur Arbeit durch 
Beifpiel, praftiiche Belehrung, Schule und Miffion, Anfiedlung geeigneter Stämme 
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an Plätzen, die für Anbau und Abſatz der Produkte beſonders günſtig liegen, 
beſtändige Vermehrung der Kulturen und ſtetige Steigerung des Wertes der 
anzubauenden Erzeugniſſe von der einfachen Feldfrucht bis zu Baumwolle, 
Kautſchuk u. ſ. w. Aeußerſte Anſtrengung, um den Bahnbau durchzuſetzen, ſei es 
auf dem Wege der Geſetzgebung, ſei ed auf privatem Wege; denn ohne Schienen- 
wege ijt alle Arbeit umfonit. 

Schließlich jei noch ein Wort gegen den fo Häufig erhobenen Borwurf 
geftattet, Oftafrifa fei nicht rentabel, e8 bringe geringe Einkünfte und fordere 
jedes Jahr einen Reichszuſchuß (1902: 4,8 Millionen Mark). Man berüdjichtigt 
dabei nicht, daß im Jahr 1891 der Reichskanzler Caprivi durch die Deutjch- 
Dftafritanische Gejellichaft eine Anleihe von 10 Millionen Mark aufnehmen ließ, 
von denen 4 Millionen Mark dem Sultan von Sanfibar für die Abtretung der 
Küfte bezahlt wurden, der Reſt für Landesverwaltungszwede diente. Diefe 
Anleihe muß jährlich mit 600000 Mark von den Einnahmen der Kolonie verzinft 
werden, diefe Summe wird aus den Zöllen entnommen, und die hohen Einfuhr- 
zölle unterbinden Handel und Verkehr in den Hafenplägen. Eine Ablöfung 
diefer harten Steuer ift dringend geboten, und wenn dieſe nicht zu erreichen, fo 
werfe man feinen Stein auf da arme Land, das unter diefer Laft feufzt. Zum 
andern wäre ed Pflicht des Reiches, die Koften für die Erhaltung des Befites 
und für den notwendigen militärifchen Schuß im Inneren felbft zu tragen und 
fie nicht der Kolonie aufzubürden. Andre Kolonialmächte wie Frankreich er- 
halten die Kolonialarmee im Rahmen des Heeresbudgets. Würden auch dieſe 
21/, Millionen Mark der Kolonie abgenommen, jo ließe fich in wenigen Jahren 
ein Ausgleich zwiſchen Einnahmen und Ausgaben berjtellen. Außerdem fteht zu 
hoffen, daß mit der Zeit die Schußtruppe verringert und der unheimliche 
Kaltulature, Abrechnungs- und Kontrollapparat vereinfacht werden kann. Das 
wichtigfte bleibt allerdings die Herabjegung der Zölle, da ohne dies eine Hebung 
des Handels nicht zu erwarten ift. 

Wie erfichtlich, fehlt e8 an frommen Wünfchen nicht. Die Kolonie ift auf 
dem richtigen Wege; fie marjchiert, aber leider nur allzu langjam, weil ihr noch 
nicht überall die nötige Fürforge entgegengebracht wird. 
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Briefe und Papiere von Adolphe Thiers. 
(1871 Bis 1878.) 
Don 


Froͤdoͤrit Lolise. 


Ein Wort zur Einleitung. 


E⸗ iſt ſchwer begreiflich, daß ein Mann wie Thiers, den ſein langes Leben 
mit den größten Ereigniſſen ſeines Jahrhunderts in Berührung brachte, 
der eine Rolle in ihnen ſpielte, ſie leitete und beherrſchte, der ſich als ganz 
junger Mann vom einfachen Journaliſten wie mit einem Schlage zu Anſehen 
und Macht emporſchwang, der nacheinander Abgeordneter, Miniſter, Minifter- 
präfident und Staat3oberhaupt wurde, der den ganzen Glückswechſel von all- 
gemeiner Unbeliebtheit bis zur höchſten Bopularität dDurchmachte, der Einfluß auf 
fo viele Köpfe und Gewilfen in feiner Umgebung gewann, fie in Bewegung fette 
und nach feinen Abfichten lenkte — es ift, ſage ich, kaum faßbar, daß ein ber- 
artiger Mann nicht den Gedanken gehabt haben ſollte, feine Zebenserinnerungen 
aufzuzeichnen. i 

Er hat jedenfall daran gedacht, wie wir das durch Die nachfolgende Stelle 
aus einem noch nicht veröffentlichten Briefe erfahren, den wir fpäter in feinem 
ganzen Wortlaute fennen lernen werden: „Ih werde ſchließlich doch nod 
einmal meine Lebenserinnerungen niederſchreiben, vorausgeſetzt, 
daß ich nicht unter der Laſt erliegen werde.“ Er begann daran zu 
arbeiten, jpät allerdings. Vielleicht Hat er aber doch nach feinem Sturze Zeit 
gefunden, lange und wichtige Sapitel zu entwerfen. Gewiß ift, daß feit einigen 
Jahren die Neugierde fich ſtark auf diefen Punkt gerichtet hat. Man zweifelt 
nicht daran, daß Fräulein Dosne, die Schwägerin Thiers', über autobiographijche 
Schäße verfügt. „Wann,“ jo fragt man fich in weiten Kreijen der Hiftoriter- 
und Iournaliftenwelt, die mit Spannung derartigen Enthüllungen entgegenfieht, 
„wann wird man das Erjcheinen der Thiersjchen Memoiren erleben ?* 

Sch jelbft habe im Verlauf eines Beſuchs, den ich eines Vormittags Fräulein 
Done abitattete, e8 gewagt, die Frage zu berühren. Ich verjuchte, mich wenigſtens 
darüber zu vergewifjern, ob diefe berühmten Papiere vorhanden jeien, und ob 
für eine nähere oder entferntere Zeit die Abficht beftehe, fie aus ihrem Dunkel 
bervortreten zu laſſen, damit fich das Feuer der allgemeinen Dizkuffion um fie 
entfache.) E3 war in der prächtigen, neben der „Thierd-Stiftung“ gelegenen 
Wohnung, in jenen vornehmen, wiürdevollen Salons, in denen von allen Seiten 
die Bildniffe des großen Staatsmannes und die Erinnerungsftüde an ihn fich 


1) Unter dem Titel: Notes et Souvenirs de Mr. Thiers wirb foeben eine 
neue Serie von Dokumenten belannt gemadt, die Fräulein Dosne ber franzöfiihen Akademie 
geihentt hat. 
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drängen. Der Ort war für einen derartigen Gejprächdgegenjtand jo günftig wie 
möglich, aber auf der Seite, von der eine Beantwortung hätte erfolgen können, 
war die Abficht nicht vorhanden, fie rüdhaltlos zu geben. Fräulein Dosne jtellte 
die Möglichkeit, daß nachgelaffene Aufzeichnungen vorhanden jeien, nicht in 
Abrede, allein, in eine Zurüdhaltung ſich hüllend, die jchidlicherweile rejpeftiert 
werden mußte, meinte fie, es ſei noch nicht an der Zeit, ihren Charakter näher 
darzulegen. Sc verjtand nur fo viel, daß, wenn der richtige Zeitpunkt gelommen 
jei, fie gerne in liberaler Weiſe den franzöfiichen und ausländijchen Bibliotheken 
oder auch dem Publikum das zur Verfügung ftellen werde, was noch von Thiers 
zu veröffentlichen jei. Inzwiſchen Hat man fie zu einem erften Verfuch zu * 
ffimmen gewußt. Man hat zum Zwecke der Mitteilung an einige Freunde, 

einige offizielle Perjönlichkeiten und bevorzugte Inftitute eine ziemlich beträchtliche 
Anzahl von Hocjintereffanten Briefen und Aktenftücen zufammengeftellt, die fich 
auf die franzöfiich-deutjchen Verhandlungen über die Räumung des Landes 
beziehen. Man hat kurze Auszüge daraus zwei bis drei Zeitungen zur Ver— 
fügung geftellt. Das übrige ift biß zur Stunde umbelannt geblieben, und es harren 
die gedachten Dokumente noch des Zeitpunktes, in dem fie weiteren Kreijen befannt 
und gejchichtliches Allgemeingut werden follen. Es ift und gejtattet worden, 
Einficht im fie zu nehmen und Auszüge aus ihnen zu machen, und wir ftellen 
unfern Leſern einige der bemerfenswerteften Stellen aus ihnen zur Verfügung. 

In der Form von Briefen und Depejchen beziehen die einzelnen Stüde 
ſich ausjchlieglih auf die Deccupation und die Räumung des franzöfiichen 
Territorium durch die deutjche Armee nach dem Kriege von 1870. Sie haben 
fih im Original oder in Abjchriften unter den Papieren von Adolphe Thiers 
erhalten. Die gejamte Korrejpondenz geht von Thiers jelbft, dem Präſidenten 
der Republit, PBouyer-Duertier, dem Finanzminifter, dem Bicomte von Gontaut- 
Biron, dem franzöfiichen Botfchafter in Berlin, dem Grafen Harry von Arnim, 
dem deutjchen Botjchafter in Paris, und dem Grafen von Saint-Ballier, dem 
außerordentlihden Kommiffär der franzöfiichen Regierung bei dem Oberfomman- 
dDierenden der Dccupationdarmee, General von Manteuffel, aus. 

Die Perjönlichkeit Thiers' geht daraus in voller Größe hervor. Seine erfte 
Handlung ald Inhaber der höchſten Gewalt Hatte in dem Abſchluſſe des Friedens- 
vertrage3 unter den jchredlichften Bedingungen bejtanden. Er führte diefe Auf- 
gabe mit vollendeter Gejchidlichkeit und mit einem Mute durch, der um jo helden- 
hafter war, als er fein Vaterland leidenjchaftlich liebte und er den größten 
Teil feines Lebens feiner Verherrlihung ala Gejchichtsfchreiber und der Ent- 
widlung ſeines Wohlſtandes und feiner Macht ald Staat3mann gewidmet hatte. 
Schrieb er damals doch an Jules Simon, als ob fich ihm ein Schmerzensjchrei 
entringe: „ES ift eine Todesqual!* Eine Deceupationdarmee, die den Oſten 
Frankreichs bis zur Loire bejeßt hielt, der Bürgerkrieg, der Staatsſchatz erfchöpft, 
die Bürger ruiniert, die fejten Pläße ihrer Dedung beraubt, die öffentlichen 
Gebäude verwüſtet, eine dem Lande und fich ſelbſt unbetannte Vollsvertretung, 
in der drei monardijche, unverjöhnliche Parteien vorherrichten, dad waren Die 
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Zuftände, unter denen Thierd die Regierung jeined Volkes übernommen hatte. 
Inmitten diefer außergewöhnlichen Schwierigkeiten begann und vollendete er fein 
Werk, um kurz darauf vom Präfidentenfige geftürzt zu werden, allein auch in 
feinem Privatleben wahrte er ſich ein moralijche® Anſehen und eine über das 
Gewöhnliche hinausgehende Ueberlegenheit, die bewirkten, daß im Inlande wie 
im Auslande nicht? Bemerkenswertes fich vollzog, ohne daß man fragte: „Was 
hält Thierd davon?“ F. L. 


Briefe bezüglich der Räumung des Landes. 


Thiers an den General von Fabrice. 
Berfailles, 4. Mai 1871. 
Geehrter Herr Graf! 

Ih Habe die Mitteilung erhalten, die Eure Ercellenz die Gewogenheit hatten, 
an mich zu richten, und ich trage fein Bedenken, jofort und ohne Rüdhalt darauf 
zu erwidern. 

Ich Habe nicht3 zu verheimlichen, weder meinem Lande, noch den Mächten, 
zu denen jenes in Beziehung ſteht. Als ich, von tiefem Schmerz bewegt, den 
Präliminarvertrag unterzeichnete, war mein Entjchluß feit gefaßt, und ich Hatte 
erkannt, daß auf dem Punkte, zu dem die Sachen gediehen waren, der Friede 
für Frankreich mehr wert fein werde, als die Fortjeung eines in beflagenswerter 
Weile begonnenen und in ebenjo beflagenswerter Weije geführten Krieges. Nun 
aber, da dieſer für mich jo jchmerzhafte Entſchluß gefaßt ift und gefaßt aus 
Ergebenheit für mein Land, denn von allen Franzofen wäre ich am wenigften 
verpflichtet gewefen, jeinen Schmerz auf mich zu nehmen, wäre ich der 
lete, Der aus einer unbegreiflichen Intonjequenz in den Krieg zurücdfallen möchte. 

Ih Habe nur an zwei Dinge gedacht, den Frieden mit Deutfchland zu einem 
dauernden zu machen und den Bürgerkrieg zu beendigen, den ich ebenjowenig 
heraufbeſchworen habe wie den Krieg mit dem Auslande, und ich geftehe offen, 
ih vermag mir ed noch nicht zu erflären, wie man fich über meine Abfichten 
bat täujchen können. Wenn die Verhandlungen, die darauf abzielten, die vor: 
läufige Faſſung durch eine endgültige zu erjeßen, den Gedanken hätten nahelegen 
können, daß ich den Vertrag in feiner Grundlage hätte abändern wollen, wiirde 
ich jie desavouieren; allein ich bin überzeugt, fie haben nicht? dergleichen getan, 
und ich bin genötigt, an Mißverjtändniffe zu glauben, denen, wie ich hoffe und 
wünjche, durch die Begegnung des Herrn Fürften von Bismard mit den Herren 
Miniftern der auswärtigen Angelegenheiten und der Finanzen bald ein Ende 
bereitet werden wird. 

Mein Vertrauen auf die Leiftungsfähigleit meines Landes ift ftet3 groß 
gewejen, und gerade diefed Vertrauen hat mich zur Uebernahme von Berbind- 
lichkeiten graufam ernjter Natur beftimmt. Allein ich habe gedacht und dente 
noch, daß jeder Tag, der das Wiederaufleben der induftriellen und kommerziellen 
Tätigkeit Frankreich Hintanhalten wird, ihm Hundertmal mehr Uebles zufügt, als 
ihm eine Milderung der Präliminarbedingungen um den Preis neuer Erregungen 
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Gutes erweijen könnte. Wenn ich indes von den eingegangenen Berbindlichkeiten 
nicht zurüdtreten will, habe ich doch die Verpflichtung, fie nicht noch fchwerer 
werden zu lajfen. 

Die allgemeine Anficht über die Präliminarbedingungen fteht feit, in 
Frankreich jowohl wie in Europa, und man würde fehr erftaunt fein, wenn 
es zu einer Aenderung im Sinne ihrer Berjchärfung kommen follte. Ich bin 
überzeugt, der Fürſt von Bismard denkt an eine ſolche ebenfowenig, wie 
ih daran denke, eine Abänderung herbeizuführen. Mein einziger Gedante, ich 
wieberhole es, ijt, zugleich dem Kriege mit dem Auslande wie dem Bürgerkriege 
ein Ende zu machen, zwei Uebeln, die ich vorfinde, ohne daß ich fie auf mein 
Land herabbeſchworen Hätte, und jeder, der mich eines andern Gedankens für 
fähig Hielte, würde fich in eigentümlicher Weife täufchen, ſowohl über mich wie 
über die hervorragenden SKollegen, die die Güte hatten, mir bei der Aufgabe, 
die ich übernommen, behilflich zu jein. Gerade weil weder meine Kollegen noch 
ich irgend eine Erklärung fürchten, nehme ich eifrig und vertrauensvoll den Ge- 
danfen an eine Begegnung de3 Fürften von Bismard mit den Herren Jules 
Favre und Pouyer-Quertier auf. 

Nach dieſer Begegnung wird, wie dad meine feite Ueberzeugung iſt, keine 
Unflarheit mehr bejtehen bleiben, und die Schwierigkeiten werden behoben werden 
zum großen Vorteile für die beiden Länder, die beide ein Intereffe daran haben, 
Ungewißheiten bejeitigt zu fehen, die und zwar nicht zum Kriege zurüdführen, 
und aber die ganzen Beängftigungen eines folchen bringen und es verhindern 
würden, daß der jegensreiche Wohljtand des Friedens zurückkehrte. 

Ich gebe Eurer Excellenz die Berficherung meiner größten Hochachtung 

A. Thiers. 


Der Grafv. Saint-Ballier an Thiers. 
Eompiegne, 22. Yuli 1871. 
Geehrter Herr Präfident! 

Der Brief, den Sie die Gemwogenheit hatten, mir geftern zu jchreiben, indem 
Sie ihm den an General v. Manteuffel gerichteten beilegten, Hat mich mit dem 
Gefühle der Erfenntlichkeit erfüllt; werm es mir gelungen ift, einige Schwierig- 
feiten zu ebnen, werde ich dafür in weitem Umfange durch ein jo jchmeichelhaftes 
Zeugnis Ihrer Befriedigung belohnt. Mein Wunfch ift einzig darauf gerichtet, 
‚Ihr Wohlwollen zu verdienen und das Zutrauen zu rechtfertigen, mit dem Sie 
mich beehrt Haben; Ihre Anerkennung ift die beſte Ermutigung. 

General v. Manteuffel ift von Ihrem Briefe jehr gerührt gewejen, und 
er hat durchaus darauf beftanden, daß auch ich ihn lefe, Damit ich des Ver— 
gnügens teilhaftig werde, das er ihm verurjadht hat. Er wird Ihnen antworten 
umd Ihnen jagen, was er denkt, doch winfcht er, Sie möchten berüdjichtigen, 
daß er, wie er ſich außdrüdt, „Sranzofe mehr dem Herzen, ald der Grammatik 
nach“ ift. 

Unſre Beziehungen find ftet3 vortrefflich, und unjre langen Unterhaltungen, 
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in denen er fich faft immer ganz zwang- und rückhaltlos gibt, gejtatten mir, viele 
Sachen auf gütlihem Wege zu erledigen, deren jchriftliche Erörterung faſt 
notgedrungen auf beiden Seiten zu ärgerlihen Verftimmungen führen müßte. 
Bei diefem Anlaß fei es mir geftattet, Eurer Excellenz einen Wunſch des deutjchen 
Generalftabs zum Ausdrud zu bringen: follte es fich nicht ermöglichen laſſen, 
daß der Herr Minifter des Innern feinen Agenten, Präfelten und Unterpräfelten 
empföhle, fich in ihren Berichten über Bejchwerden, die gegen die Preußen 
erhoben werden, einer etwas höflicheren Form zu bedienen; die Bezeichnung von 
„Barbaren“, „Wilden“, „Soldknechten“ (soudards), mit der fie fogar im ihren 
an die preußiichen Behörden gerichteten Mitteilungen nur jo um fich werfen, 
jollte doch dem Wörterbuche der Journaliften überlaffen bleiben, und ich habe 
bemerkt, daß die Deutjchen nicht? jo ſehr aufbringt, als derartige Ausdrüde. 
Ih muß ausdrüdlich bemerken, die in jchieklichen Formen abgefaßten Beſchwerden 
werden im allgemeinen forgfältig geprüft und, fall® fie für begründet erfunden 
werden, jachgemäß im Sinne der Bejchwerdeführer erledigt. Es jcheint mir 
vorteilhaft, gute Beziehungen zwifchen unfern Behörden nnd den preußijchen 
Generalen hHerzuftellen; dadurch, daß ich den WPräfelten der Dije Herrn 
v. Manteuffel vorgejtellt Habe, habe ich gute Ergebnifje erzielt; der General, dejjen 
Reizbarkeit Durch die von unjern Beamten gewöhnlich ihm gegenüber eingenommene 
Haltung angejtachelt wurde, hat dieſen Schritt jehr zu würdigen gewußt, und 
Herr Choppin ſchreibt mir, daß jeither feine Beziehungen zu den deutjchen 
Befehlöhabern viel leichter geworden find... 2:22 cen een 

Der General Hat fich darüber in diefem Sinn zu mir geäußert, nachdem ich 
eine lange Unterredung mit dem General von Stoſch gehabt Hatte, dem früheren 
Generalintendanten der deutjchen Armee, dem Unterzeichner der Konvention -von 
erriered und dem derzeitigen Generalftaböchef der Dccupationdarmee, der gejtern 
abend von Berlin eingetroffen iſt. 

Er Hat mir gleichzeitig geiagt, er habe vernommen, daß man ihm im 
Preußen den Vorwurf mache, er zeige fich zu jehr „als Franzoſe“, und Herr 
v. Stoſch Habe den Auftrag erhalten, ihm das zu jagen. Er Hatte die Zeit 
nicht, um im einzelnen näheres zu jagen, doch fonnte ich wahrnehmen, daß ihn 
das Mitgeteilte peinlich berührt Hatte. 

Genehmigen Sie u. j. w. St. Ballier. 


Thiers an den Grafen v. Saint-Ballier. 


Verſailles, 22. Auguſt 1871. 
Mein lieber Herr von Saint-Ballier! 

Sch Habe Ihre jämtlichen Depejchen erhalten, und wenn ich fie nicht 
Depejche für Depejche beantwortet habe, lag das daran, daß ich dazu nicht die 
Zeit Hatte, abjolut nicht. 

Ich kenne die Leute und die Sachen, und ich habe, ohne daß ich dabei 
gewejen bin, alle® da3 Mar vor mir, was zwifchen Herren v. Bißmard und 
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Heren v. Manteuffel vorgegangen fein muß. Es find das die menschlichen 
Armjeligkeiten, von denen die Staat3männer leben müſſen, wie die Aerzte von 
den Krankheiten leben. Haben Sie die Güte, Herrn v. Manteuffel zu jagen, 
daß ich auf das tiefite dad ihm Widerfahrene bedaure, und wie leid e3 mir 
tut, ihn in Ungelegenheiten geraten zu fehen wegen des uns bewiejenen Interefjes, 
eines Intereſſes, daß doch ebenjofehr Zeugnis für feine perfönliche Hochherzigteit 
wie fir jeine Einficht in die wahren Interefjen feine Landes ablegte. Sch 
werde ihm antworten und Sie damit beauftragen, ihm meinen Brief zu über- 
geben. Uebrigens hat er als Militär wie ald Diplomat fo gute Dienjte geleijtet, 
daß dieſe Wolfe nicht von Dauer fein wird, und daß fein König, der rechtichaffen 
und dabei vernünftig ift, ihm jedenfalld Gerechtigkeit widerfahren laſſen muB. 
Wir haben jeinem Rate folgen gewollt und wollen das auch jegt noch, allein 
e3 it unmöglih, Herrn Pouyer-Quertier abreijen zu lafjen, ohne Herrn 
v. Urnim gejehen und gejprochen zu Haben, deſſen Ankunft er uns als be- 
vorftehend und fogar als nahe bevorjtehend anzeigt. Herr v. Bouyer - Duertier 
wird unmittelbar nachher abreifen, einftweilen verteidigt er fein Budget, wa3 für 
und von großem Intereſſe ift. 

IH Habe Herrn About gejehen und ihm gebeten, den Namen des Herrn 
v. Manteuffel nicht zu erwähnen, was er getan haben würde, ohne dabei an 
etwas Böfes zu denken, nur um ein Wort über alles zu verlieren, 
was der Grundzug des Journalismus ift; da er von Tag zu Tag vernünftiger 
wird, können Sie auf jein Schweigen rechnen. 

Sagen Sie mir, wann Herr dv. Manteuffel Compiegne verlafjen fol; jagen 
Sie ihm, bitte, auch, daß ich fehr erfreut fein würde, feinen Beſuch zu empfangen, 
und daß, wenn ich bezüglich diefes Beſuches nicht dringlicher bin, dies gejchieht, 
weil ich fürchte, ich könnte dadurch feiner Stellung jchaden. Irre ich mid), jo 
wird es mir ein Vergnügen fein, feinen Beſuch vor feiner Abreife zu empfangen 

A. Thiers, 


Pouyer-Duertier an Thiers. 
Telegraphijche Depejche. 
Berlin, 9. Ditober 1871. 


Ih Habe joeben den Fürjten Bismard gejprochen, und er Hat mir aus— 
drüclich aufgetragen, Ihnen zu jagen, daß er Ihre Energie und Ihre Gejchid- 
lichkeit bewundere und daß er von ganzem Herzen den Erfolg herbeifehne, den die 
von Ihrer hohen Erfahrung und Ihrer patriotifchen Gefinnung geleitete Regierung 
verdiene. Ich Habe ihm unfre Abänderungsvorjchläge und unfre beiden Projekte 
bezüglich de Handels und der Finanzen überreicht. 

Er hat jeinerfeit3 mir zwei Projekte der gleichen Natur übergeben. 

Die beiden Projekte find abjolut notwendig, weil das Projekt wegen der 
Bolltegulierung dem Parlament vorgelegt werden muß. 

Was das Zoll- und Territorialprojeft anlangt, jtimmen wir fat ganz und 
gar überein: e3 ift feine ernftliche Differenz vorhanden. 
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Fürft Bismard hat mir ſodann ein Protokoll übergeben, das mir geſtern 
abend jchon von Graf Arnim angekündigt worden war. Er madt fich ver» 
bindlih, daß die Wechjel, die wir ihm übergeben, nicht in Birkulation gefegt 
werden, vorausgefeßt, daß nicht die gegenwärtige Regierung von einer andern 
geftürzt werde, Die weder Die Verträge noch dad Datum anerkennen werde. 

Ic Habe mich nicht darauf eingelaffen, dieje Eventualität zu diskutieren, 
und ihm erflärt, daß die effektiven Garantien, die wir bieten, Deutjchland vor 
jedem Schaden ficher tellen. Er hat mich gebeten, morgen früh feinen Bankier, 
Herrn Bleichröder, zu empfangen, und diefem den Vorſchlag zu einer redaktionellen 
Faſſung zu machen, die ihm Die ganze, von mir angekündigte Sicherheit 
gebe. Ich habe mich Hierzu verpflichtet, und über diefen Punkt, den einzigen, 
der fie etwas beunruhigt, fann ich ihnen jede Beruhigung und Zuficherung geben. 

Der Empfang war äußerft freundfchaftlich und für Frankreich jo wohl: 
wollend wie möglich. Die deutjchen Bankiers Hätten vielleicht eine größere 
Beteiligung an der Garantie gewünfcht, allein ich gebe mich immer noch der 
zuverfichtlichen Hoffnung Hin, raſch zu einer günftigen Zöfung zu fommen. Der 
Fürft erkennt an, daß die gegenwärtige Regierung allein fie bezahlen kann, und 
daß man ihr feine politischen und finanziellen Schwierigkeiten bereiten darf. 
Sch werde den Fürften morgen jehen, und die Dinge werden dann ein gutes 
Teil vorwärts gefommen fein. 

Mit ihm werde ich den König, den Finanzminifter und Herrn Delbrüd 
befuchen. Er wird mich zu diefen Befuchen abholen... 

Pouyer-Uuertier. 


Bouyer-Duertier an Thiers. 
Telegraphiſche Depejche. 
Berlin, 13. Oktober, 6 Uhr 50 abend3, 

Alles ift unterzeichnet, die Finanzkonvention und die Zoll- und Xerritorial: 
fonvention. 

Dieje leßtere Konvention muß dem Parlament vorgelegt werden und kann 
erit nad) der Abftimmung diefer Verſammlung ratifiziert werden. Die Finanz. 
fonvention wird jofort in Verſailles ratifiziert werden; fie fichert und Die 
unmittelbare Räumung von jech® Departements zu, die vierzehn Tage nach der 
Ratifikation vollzogen fein muß. Wir geben feinen Titel ald Garantie; man 
begnügt fich mit der Unterjchrift des Herrn Thierd und des Finanzminijterd. 

Wir zahlen achtzig Millionen alle vierzehn Tage vom 15. Januar an. Sch 
glaube, diefe3 Ergebnis wird die Gejchäftswelt mit neuem Vertrauen erfüllen, 
und die Börje und das Spefulationsgefhäft werben fich beruhigen. 

Wir brauchen daher die Garantie der Bankier nicht mehr, wir werden jte 
für unfre Zahlungen in drei Monaten wieder zu finden wiljen. 

Was die Zolltonvention anlangt, jo bleibt fie, wie fie vor unjrer Abreiſe 
war, mit einer Kleinen Verbeſſerung; wir haben aber in diejer Hinficht wenig 
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erreichen können. Die Konvention wird daher mit dem 31. Dezember ablaufen, 
unter den Ihnen bekannten Bedingungen. 

Es verfteht ſich von felbt, daß, wenn das Parlament die Territorial- und 
Zolltonvention nicht annimmt, die ſechs Departements trogdem evakuiert werden. 
Wenn dagegen die franzöfiiche Regierung diefe Konvention nicht in Bollzug 
jeßen follte, könnte die deutjche Negierung das geräumte Gebiet wieder in Beſitz 
nehmen. 

Ich habe mit Deutfchland auch wegen der Unterhaltung und Verpflegung der 
verbleibenden fünfzigtaujend Dann Abmachung getroffen. Wir werden einen Franten 
und fünfzig Centimes für den Mann! bezahlen ftatt einen Franken und fünf- 
undfiebzig Centimes, eine Erjparnis von zwölftaufend umd fünfhundert Franken 
täglih. Wir werden einen Franken und fünfundfiebzig Centimes für das Pferd be- 
zahlen ftatt zwei Franken und fünfundzwanzig Centimes, was eine Erſparnis von 
neuntaufend Franken täglich ausmacht. Alles in allem eine tägliche Erſparnis 
von 21500 Franken. 

Das find die günftigjten Bedingungen, die ich mit vieler Mühe und Not 
habe erreichen können. Meine Ueberzeugung ift nach wie vor, daß eine weitere 
Erftredung der gegenwärtigen Verhandlungen, welche Ausdehnung man ihr auch 
gegeben Haben möge, niemals für Frankreich günftigere Ergebniffe erzielt Haben 
würde. Sp habe ich denn geglaubt, der Augenblid zur endgültigen Unterzeichnung 
jei heute gelommen gewejen, und ich jolle zu Ihnen zurüdtehren, um die Räu— 
mung der jech® Departements zu bejchleunigen. 

Der Kaiſer Hat mir feine Komplimente erneuern laſſen mit der Verjicherung, 
dag wir jeine Regierung bereit finden wirden, fich jofort mit ung über alle 
Fragen zu verjtändigen, die fich zwiſchen den beiden Ländern erheben fünnten. 
Aus bejonderer Rüdjicht, hat er mir jagen laſſen, habe er mich nicht um einen 
zweiten Befuch gebeten, er bleibe aber überzeugt davon, daß meine Reije nach 
Berlin für beide Länder günftige und erfreuliche Spuren Hinter fich zurüdlaffen 
werde, und man beauftragt mich, in dieſer Hinficht der franzöfiichen Regierung 
feine ganze Zuverſicht auszuſprechen. Man verfichert mir, daß man ſich auf 
Befehl des Königs damit bejchäftigt, die Gefangenen zurüdzufchiden, die fich 
noch wegen Vergehen, die fie nach Beendigung des Kriegs begangen haben, in 
Deutichland befinden. 

Da ed zu fpät ift, Heute noch abzureijen, werden wir morgen früh die 
Rüdreije antreten und Sonntag morgen in Verjailles eintreffen. 

Pouyer-Uuertier. 


Bicomte v. Gontaut-Biron an Thier?. 
Berlin, 13. Januar 1972. 
Geehrter Herr Präfident! 
Sie waren jo freundlich, mich aufzufordern, Ihnen zu jchreiben. Ich 
verfehle nicht, Diejer Aufforderung nachzukommen, nicht vielleicht jo jehr wegen 
deifen, was ich Ihnen mitzuteilen habe, als, um einen Brief von Ihnen zu 
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befommen. In der Tat, ich Habe erjt wenige Beziehungen, ich Habe den Grund 
davon Herrn dv. Remufat in einem bejonderen Briefe vom 11. d. ausein- 
andergejeßt. 

Die Botjchafter treten erft in regelmäßigen und ftändigen Berfehr mit dem 
diplomatischen Corps, mit den offiziellen Perfönlichkeiten und jelbjt mit der 
Gejellichaft, nachdem ihr Empfang ftattgefunden hat. Heute erſt werde ich das 
diplomatische Corps empfangen. Ich werde den Beſuch der bei Hofe empfangenen 
Perjonen erft nach dem 25. erhalten, dem Tage, an dem die Majeftäten 
da3 erite ihrer großen Feite geben werden. Bis dahin werde ich nur wenig 
Gejellichaft jehen. Indes Habe ich die Karten jämtlicher hervorragenden Perſön— 
lichkeiten erhalten, die bei meiner Audienz im kaiſerlichen Palais zugegen waren, 
u. a. und vor allem die de3 Herrn v. Bismard. Ich Habe Herrn v. Remufat 
Bericht über meine erfte Begegnung mit dem Stanzler erjtattet, fie it gut 
verlaufen, feine Sprache war befjer, al3 ich es vor vierzehn Tagen Hoffen durfte. 
Indem er mehrmal3 wiederholte, daß man jeine Depeſche an Herrn v. Arnim 
faljch verftanden Habe, jchien er fich deshalb entichuldigen zu wollen. Sch Habe 
ihn beim Kaifer wiedergefehen und zwei Tage darauf bei dem öfterreichijchen 
Botjchafter; jedesmal Habe ich ihn fehr freundlich gefunden. Allgemein fällt 
feine gute Laune im gegenwärtigen Augenblide auf, und man knüpft daran günjtige 
Ausfichten für die Amneftie. 

Die Aufnahme von feiten des Kaiferd und der Kaijerin war ſehr artig 
und jehr liebenswiürdig, und das Gleiche ift bei der Umgebung der Fall geweſen. 
Ich höre allgemein, daß meine Anſprache gefallen und meine Perjon nicht 
mißfallen bat; ich fage Ihnen das ganz aufrichtig, nicht etwa im einer Anwand— 
fung törichter Eitelkeit, fondern, wie Sie mir das ruhig glauben können, weil 
der Botjchafter daraus einigermaßen die Hoffnung jchöpft, daß er in der Miſſion 
nieht ganz unglüdlich fein wird, die Sie die Berwegenheit gehabt Haben, 
ihm anzuvertrauen. Der Kronprinz war reizend in feinem freundlichen Entgegen- 
fommen und feiner Aufrichtigfeit; er war zartfühlend genug, mir zu jagen, daß 
er fich fein Hehl daraus mache, e3 jet ein Opfer, unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden nach Berlin zu fommen, und daß er alles tun werde, was in jeinen 
Kräften ftehe, um mir es zu erleichtern und mir zu Dienjten zu jein. Ich 
erwiderte ihm, e3 jei allerdings etwas ſehr Trauriges, fein beſiegtes Land zu 
vertreten, aber dieſes traurige Gefühl könne gemildert werben durch die Großmut 
der Sieger, und ich wilje fein gütiges Entgegenfommen durchaus zu jchäßen. 
Die Kronprinzeffin, die jehr geiftvoll ift, erwies fich in der gleichen Weile 
teilnahmvoll und liebenswürdig. Beide haben mir von Ihnen geiprochen und 
mir zu verjtehen gegeben, daß fie die Energie und die hingebungsvolle Vater- 
land3liebe zu jchägen wüßten, mit der Sie die hohe, aber jchwierige Aufgabe 
durchführten, die Sie auf fich genommen. 

Meine Eindrüde find demnach bis jegt gut; es jcheint mir, daß man auf- 
richtig den Frieden will. Ja, noch mehr: man nimmt mit augenjcheinlicher Be— 
friedigung die Verficherungen entgegen, die ich in diefer Hinficht gegeben Habe, 
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denn man fürchtet ſich ſtets vor Frankreich; man fieht es nicht ohne eine gewiſſe 
Beunruhigung fich wieder erheben, weil man in Sorge um dad ift, was man 
durch den Krieg getwonnen hat. Erlange man darum die Gewißheit, vollftändig 
bezahlt zu werden, und man wird entgegentommender fein und nicht juchen, uns 
überall Berlegenheiten zu bereiten. Auch an uns ift ed, durch unfer Verhalten 
im Inneren Deutfchland zu beruhigen. Mit einem Worte, Ruhe in Frankreich 
und Pünktlichkeit in der Bezahlung: der Kriegsentſchädigung, das ijt die beite 
Gewähr für den Frieden. 

Was das Mebergewicht des — v. Bismarck in Deutſchland und über 
deſſen Grenzen hinaus anlangt, ſo braucht man ſich nur einige Tage hier auf— 
gehalten zu haben, um ſich davon zu überzeugen. Er ſtreckt feine Hand überall- 
hin aus, und in ganz Deutjchland ift er bis zu einem außergewöhnlichen Grade 
gefürchtet. Ganz gewiß wird fich das in meinen Beziehungen zum diplomatischen 
Corps bemerkbar machen. Wie e3 jcheint, wagt faum einer von ihnen fich auch 
nur ganz von fern dem DBertreter Frankreichs zu erjchliegen. Es gilt, eine 
Eiörinde zu fprengen, aber eine recht dicke. Der ruſſiſche Botſchafter ift von 
einer ausgeſuchten Höflichkeit, aber jehr zugelmöpft. Der Öfterreichifche Botjchafter, 
Graf Karolyi, it in Berlin gern gejehen, und es würde mich nicht erjtaunen, 
wenn er ſich etwas ungeziwungener zu mir ftellte, aber er ijt erjt angelommen. Der 
englifche ijt nicht Hier; er ſoll jehr geiftreich fein und fichere Beziehungen haben... 

Wollen Sie, Herr Präfident, die Güte haben, Frau Thiers und Fräulein 
Dosne die rejpeftvollften Grüße zu bejtellen, und empfangen Sie die Verficherung 
meiner größten Hochachtung. 

Bicomte v. Gontaut-Biron. 


Thiers an den Grafen v. Saint-Ballier. 


Berjailles, 4. März 1872, 
Mein lieber Herr v. Saint-Ballier! 

Ich will Ihnen jeit zwei Tagen jchreiben und finde nicht die Zeit dazu 
Ich nehme fie heute, koſte es, was es wolle, aber nur, um Ihnen über die 
laufenden Angelegenheiten zu berichten. 

Sch bin immer noch äußerft gerührt über da3 von Herrn v. Manteuffel 
mit Bezug auf uns beobachtete Verhalten, und ich werde ald Menſch wie ala 
Bürger ihm ewig Dank dafür wiſſen. Ich werde jchlieglich doch noch einmal 
meine Lebenserinnerungen niederjchreiben, vorausgejeßt, daß ich nicht unter der 
Laſt erliegen werde, und die Wihbegierigen des fünftigen Jahrhundert werden 
dann erfahren, daß ein feindlicher General, der ebenjo hoch wegen feines Herzens 
wie feines Geiſtes daſtand, Frankreich gegenüber der edeljte der Gegner war. 

Was den Vertrag mit Herrn dv. Arnim anlangt, fo ijt folgendes vorgefallen. 
Herr v. Bouyer-Duertier hatte Hier, auf der preußifchen Gefandtichaft, gejagt, daß die 
ſechshundertfünfzig Millionen bereit lägen, und daß er fie an dem vereinbarten 
Terminen auszahlen werde, wenn man wolle, jogar noch früher, doch mit einer 
Zinjenvergütung, wenn vor den Verfalltagen gezahlt werden jolle. Auf dieſes An- 
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erbieten hatte man anfangs nicht3 erwidert, dann ift man darauf zurückgekommen, 
und Herr dv. Arnim hat gejagt, wenn wir wollten, follten wir zahlen, ohne bis zum 
Monat Mai zu warten, und zwar mit einer Zinfenvergütung von fünf Prozent. Die 
Sadıe ift ohne Schwierigkeit erledigt worden, ohne weitläufige Unterhandlung, und 
übermorgen werden die jech&hundertfünfzig Millionen vollftändig bezahlt werden. 

Ich Habe geglaubt, das werde ein Beweis für unſre Bereittwilligfeit zum 
Zahlen fein und in Berlin einen jehr guten Eindrud machen. 

Das Land it im Grunde vernünftig, wenn oberflächlich auch in einigen 
Departements erregt. Man empfindet die Notwendigteit des Friedens; man will 
die vereinbarte Entjchädigung innerhalb einer durch die Möglichkeit bedingten 
Friſt zahlen. Die Leute, die von Rache und Vergeltung reden, find gedantenlofe 
Schwäßer, Scharlatane des Patriotismus, und ihre Deklamationen bleiben ohne 
Widerhall. Die anftändigen Leute, die wirklichen PBatrioten, wollen den Frieden 
und überlajjen e3 einer fernen Zukunft, über unfer aller Geſchick zu entjcheiden. 

IH für mein Teil will den Frieden und will ihn aus wohlertwogenen 
Gründen, obwohl ich großes Zutrauen zu der Kraft unſers Landes habe; ich 
glaube, der Friede ift die wahre Politik, und ich Hoffe, daß ich diefe Denkart 
zur allgemein berrjchenden machen werde. Ich werde um jo mehr Ausficht 
haben, das zu erreichen, je weniger man das Land beunruhigen und je weniger 
man feine Laſt vermehren wird. Die Anweſenheit der deutſchen Truppen 
auf unjerm Boden übt die Wirkung eines Fremdlörperd in einer Wunde aus; 
e3 iſt da3 eine entziindende Wirkung, und ich glaube, es ift Klug, fie verjchwinden 
zu laffen, flug für ung und Hug für Deutjchland. Man Hat uns recht jchlecht 
binfichtlich des Gebiet? umd Hinfichtlich des Geldes behandelt. Man jollte dieje 
jchlimme Behandlung nicht verfchärfen durch die allzu lang ausgedehnte Anweſenheit 
einer fremden Armee auf unjerm Boden. Wenn die Deutjchen fich zurüdzögen, 
dann würden Sie jehen, wie die Leidenschaften fich augenblid3 beruhigen, wie 
die Friedengideen die Oberhand gewinnen, wie die Handelsbewegung einen neuen 
Anftoß erhalten, wie die Anlehen leichter und rajcher realifierbar werden und 
wie die gejamten Spuren des jümgjten Kampfes verjchwinden würden. Ich 
betrachte dad als die Hauptfache, als die wirkliche Löſung für die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten. 

Man jagt gern, e3 feien neue Revolutionen in Frankreich zu befürchten. 
Dieje Behauptung ift ftark übertrieben, und ed hängt von Herrn v. Bismard ab, 
ihre Wahrjcheinlichkeit herabzumindern. Keine Partei ift ftarf genug, um einen 
wirfjamen Berjuch zu wagen. Ich habe Hier Mittel, um fie alle zu zerjchmettern, 
Jakobiner wie Bonapartiften. Aber in der Kammer könnte eine jchlimme Ab- 
ftimmung mir die Macht jchwierig machen. Ich bin entjchloffen, allein im 
Intereffe de3 Landes, mich nicht zu empfindlich zu zeigen, und die Kammer will 
um feinen Preis mich ftürzen, da fie weiß, daß keine Partei im ftande ift, die 
Macht zu übernehmen und zu handhaben... 

Für den Augenblid bejcheide ich mich willig dabei, an der Gewalt zu bleiben, 
troß jo manches Widerwärtigen, weil ich die Notwendigfeit empfinde, an ihr 
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zu bleiben. Diefe Geneigtheit meinerjeit3 bietet viele Wahrjcheinlicykeit für mein 
Berbleiben dar, und mein Berbleiben ijt eine Beftätigung des Friedens; ich fage 
eine Betätigung, denn mehr oder minder will alle Welt ihn und will ihn 
durchaus. Der Beweis fir dieſen Willen Liegt in dem Willen zum Zahlen. 
Man würde nicht daran denken, zu zahlen, wenn man daran dächte, fich zu 
ſchlagen. 

Das ſind die Gründe, die man unabläſſig wiederholen und weiter entwickeln 
muß, denn fie find aufrichtig und gründlich wahr. 

Wiederholen Sie Herrn v. Manteuffel die Berficherung meiner lebhafteften 
Freundſchaft und glauben Sie ſelbſt an meine aufrichtigfte Ergebenheit. 

U. Thiers. 


Thiers an den Bicomte v. Gontaut-Biron. 
Verſailles, 24. April 1972. 
Mein lieber Herr v. Gontaut-Biron! 

Da bin ich auf einige Tage zum Schweigen verurteilt, jogar zur Ruhe, 
was die Geſchäfte etwas aufhält, aber nicht die geringfte ernftliche Folge bat; 
ich bin weder tot, noch liege ich im Sterben, noch bin ich diesmal zum Tode 
beftimmt. 

Man jagt mir, Herrn v. Bismard hätten zwei Dinge mißfallen : 

1. eine Verzögerung in der Verhandlung, die auf Zahlung der drei Milliarden 
und die Räumung des Landes abzielt; 

2, ein Abkommen von mir mit der fogenannten Armeelommijfion über das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht. 

Ic Habe nur gezögert, weil ich die Rückkehr des Herrn v. Arnim abivarten 
wollte. Was mich anlangt, fo bin ich durchaus entfchloffen, unverzüglich über 
die Auszahlung der drei Milliarden zu verhandeln, fobald der europäifche Marlt 
e3 gejtatten wird, der in feiner Gefamtheit angerufen und engagiert 
ift, und zwar in der Form, die Herr v. Bismard vorziehen wird, und mit den 
Berfonen, die ihm genehm fein werden. Die felbftverftändliche Bedingung wird 
die Räumung ded Landes fein, der einzige Zauberftab, mit dem ich im ftande 
bin, die Zuftimmung einer Nationalverfammlung zu erhalten. 

Was die Armeefrage betrifft, jo bin ich für eine Berufsarmee umd gegen 
jede revolutionäre Armee, die ebenjo ungeeignet für einen Krieg im Innern 
wie für einen ſolchen nach außen if. Ich werde vielleicht zu Zugeftändnifien 
hinfichtlich des Wortlaut? genötigt werden, aber ich werde durchaus fein fachliche? 
BZugeftändnis machen. Jeder, der mit Menfchen zu tun gehabt hat, weiß, daB 
man dazu oft genötigt wird, felbjt mit den fefteften und aufrichtigften Ueber— 
zeugungen. 

Das iſt vollſtändig das, was ich über dieſe fo wichtigen Fragen denke. Ich 
muß noch eine weitere Hinzufügen: es ift das der Friede von einer jo langen 
Dauer, wie fie in Europa möglich ift. 

Leben Sie wohl; ganz der Ihrige A. Thiers. 
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Thierd an den Vicomte dv. Gontaut-Biron. 


Paris, 30, Dezember 1812. 
Mein lieber Herr v. Gontaut! 

Ich antworte Ihnen nicht pünktlich, aber ich habe, wie immer, mehr Gejchäfte, 
al3 ich erledigen kann; jo bin ich jeßt jeit acht Tagen in Paris, doch, während 
ich hoffte, hier etwas Ruhe zu finden, Habe ich noch nicht einmal Zeit zum Auf- 
atmen gehabt. Auch kann !ich Ihnen verfichern, daß ich bier nur bleibe, weil 
ih muß, denn ich jehe mich nur ungern zu einem Leben genötigt, bei dem ich 
weder einen Freund empfangen, noch ein Buch zur Hand nehmen, noch auch nur 
einen Augenblid der Ruhe pflegen kann, und das alles, um mich zwijchen ver- 
rüdte und wiütende Parteien zu werfen, die fich gegemfeitig an den Hals fahren 
würden, wenn ich es unterließe, zwijchen ihnen zu vermitteln. Glücklicherweiſe 
finde ich eine Entjchädigung dafür in den Gedanken, daß ich draußen einen 
wirklichen und großen Dienft leifte, wo ich die Schulden Frankreichs bezahle, 
wo ich an der Befreiung des Bodens arbeite, wo ich den Gedanken an eine 
vernünftige Regierung verbreite, Die in den Augen der Welt die Mauern unſers 
Ihönen Frankreichs wieder aufführt. Wenn ich nicht dazu gelangen kann, Die 
Parteien im Innern zu beruhigen, jo fage ich mir, daß ich draußen die Lage 
Frankreichs wieder herjtelle, da3 fich wieder erheben wird, wie immer es auch 
im Innern zugehen mag, vorausgejeßt, daß nicht Narren zur Regierung ge- 
langen, die alles umftürzen, was ich aber durchaus nicht glaube. Man übertreibt 
in Europa die Macht und die Ausfichten des Herrn Gambetta... Sie müffen 
daher ſelbſt ruhig werden und alles in ihrer Umgebung beruhigen. Es kommt 
vor allem darauf an, daß man jelbft ruhig it, wenn man andre beruhigen 
foll. Ich weiß, daß Sie in Berlin eine milde Würde zeigen, was Die befte Art 
ift, Die Befiegten vor Siegern zu repräjentieren, die wahre Emporlümmlinge Des 
Sieges find und in der Freude über ihr Glück fich nicht recht zu mäßigen wiſſen. 

... Uebrigens gehen unfre Gejchäfte beſſer. Was Preußen anlangt, jo be- 
ruhigen Sie e8 über das, was es betrifft. Es hat bereit? eine Milliarde und 
wird von heute bis zum Monat April eine zweite befommen, die dritte wird 
nicht auf fich warten laffen, und es wird bis zum legten Sou da3 erhalten, was 
ich ihm verjprochen Habe; und dann ift der Friede da! Was kann ed mehr 
verlangen, und wer würde wohl ohne Störungen im Finanz und Münzweſen 
jo folofjale Operationen durchgeführt haben? 

Das, mein lieber Herr v. Gontaud, ijt der wirkliche Stand der Dinge, 
DBeffer, weit bejjer, jo lautet mein Bulletin. 

U Thiers. 


Der Grafv. Saint-Ballier an Thierd, 
Blombieres, 31. Juli 1872, 
Geehrter Herr Präfident! 
Es ift mir nicht möglich, meine Glückwünſche nicht mit denen Frankreichs 
und ganz Europas zu-vereinigen und Ihnen nicht den Tribut der Dankbarkeit 
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darzubringen, den ich für Sie in dem Augenblide, in dem die Nachricht von 
dem wunderbaren Erfolge der Anleihe zu uns gelangt, von jedem Munde ab- 
leje. Dieſe große Sache hat, von Ihrer unermüdlichen Sorgfalt vorbereitet und 
von Ihrer hohen Weisheit geleitet, zu einem Ergebnis geführt, dad die groß: 
artigfte Belohnung für Ihre mutigen Anftrengungen, Ihre Hartnädige Arbeit 
und Ihren erleuchteten Patriotismus ift. Dank Ihnen kann unjer armes ge- 
ſchwächtes und verjtümmeltes Land noch einmal auf jchöne Tage hoffen, umd 
e3 gibt feinen Franzofen, der nicht ein Gefühl berechtigten Stolzes empfindet, 
wenn er fieht, wa3 wir unmittelbar nach einem Unglüd ohnegleichen zu tun 
vermögen. 

Intereffant ift es, die durch diefen großartigen Erfolg auf die Deutjchen 
hervorgebrachte Wirkung zu beobachten; die Eindrücke werden ſich immer deutlicher 
zeigen, und ich nehme mir vor, fie zu ftudieren und Ihnen darüber zu berichten; 
augenblidlich erjcheinen fie gleichzeitig beftürzt und zufrieden; denn Sie willen, 
in der deutjchen Armee ift das vorherrjchende Gefühl, die Occupation beendet 
zu jehen. 

Unjer Occupationsgeſchäft geht übrigens gegenwärtig ziemlich gut; Die 
Deutjchen zeigen fich in der Frage des Baradenbaus gemäßigt und fonziliant, 
und wir unjrerjeit3 find auf allen Punkten an der Arbeit; wir werden gan; 
gewiß bis zum 1. Oktober fertig fein, und die Räumung der Champagne fan 
in der erften Woche des Monats bewerfitelligt werden. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. Saint-Ballier. 


(Am Tage nach der Entlafjung Thiers'.) 


Thier3 an den Grafen v. Saint-Ballier. 
Berfailles, 27, Mai 1873. 
Mein lieber Herr v. Saint-Ballier! BR 
Sie haben mir die beften Dienfte geleiftet, vor allem während der Ber- 
Handlung über die Räumung, und es gebührt Ihnen ficherlich ein Teil von der 
Ehre, die denjenigen gefchuldet wird, die an der Befreiung des Landes mit- 
gearbeitet haben. Ich fiir meine Perſon bedauere, daß ich Ihnen keinen Beweis 
für die Hochachtung geben kann, die ich von Ihnen hege, und daß ich andern 
die Sorge für Ihre Belohnung überlaffen muß. 
Was die Weiterleiltung Ihrer Dienfte betrifft, jo erachte ich jie für not- 
wendig, und ich würde es nicht billigen, wenn Sie fie ablehnen wollten. 
Bon Herzen der Ihrige A. Thier?. 


Der Graf v. Saint-Ballier an Thiers. 
Raris, 27. September 1873. 
Geehrter Herr! 
In dem Yugenblide, in dem unter zufriedenjtellenden Bedingungen Die 
Miffion zu Ende geht, die Sie mir anvertraut haben, drängt es mich, Ihnen 
nochmals das tiefe Gefühl aufrichtigen Dankes auszujprechen, das ich für Die 
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Liebendwürdigteiten, die Sie mir erzeigt haben, hege und ftet3 hegen werde. 
Unterjtügt von Ihnen, ermutigt von Ihnen, gefördert von Ihren Ratjchlägen 
und Ihrer Hohen Leitung bin ich im ftande gewejen, meine Aufgabe zu löſen, 
jo Heifel und undankbar fie gewejen fein mag, und jehe ohne Erjchütterungen 
und Konflitte dad Werk fich vollenden, das durch Ihre Sorgfalt vorbereitet 
und mit Hilfe Ihrer Weisheit und Ihrer Unftrengungen durchgeführt worden 
ift, ein Werf, an dem Sie die Güte Hatten, mich teilnehmen zu lajjen, was mir 
für mein ganzes Leben eine hohe Ehre fein wird. 

Sch habe Ihnen nicht von Verdun aus gejchrieben, weil ich hoffte, Sie in 
Paris anzutreffen und dort die Ehre zu haben, Ihnen meine verehrungsvolle und 
ergebene Huldigung darzubringen, da aber Bontecoulont mich diefen Morgen davon 
in Kenntnis gejeßt hat, daß man Sie hier noch nicht erwartet, wollen Sie mir 
gejtatten, Ihnen das zu jchreiben, was ich Ihnen gerne mündlich mitgeteilt hätte. 

Der gute General v. Manteuffel ift wieder nad) Berlin zurüdgefehrt, wo 
er bei jeiner Ankunft den Feldmarſchallſtab vorgefunden Hat; er ift derjelbe 
geblieben bis zum Schluß, ftet3 gerecht, verſöhnlich und freundfchaftlih. Auch 
er bat, obgleich Preuße, ein Blatt ernjtlicher Dankbarkeit in unfern Annalen 
verdient. 

Was mich anlangt, jo werde ich, da meine Mifjion erfüllt ift, in den Ruhe— 
ftand treten, glüdlich über die zahlreichen öffentlichen Zeugniffe, die mir von 
Bevölkerungen zugehen, denen ich dienjtbar jein konnte. Diefe Zeugniffe ent- 
Ichädigen mich reichlich für das Ausbleiben derjenigen, die ich von andrer Seite 
nach Beendigung meiner Aufgabe hätte erwarten können... 

Saint-Ballier. 


3 


Erinnerungen aus meinem $eben.‘) 
Bon 


Theodor Gomper;. 


J. 
In Leipzig, Wien und Budapeſt (1854 bis 1861). 


E⸗ war im Spätſommer 1853, als ich auf der Reiſe nach einem Seebad 
Leipzig berührte und von dem mir engverbundenen Eduard Weſſel an 
feinen Jugendfreund Julian Schmidt empfohlen ward. Wir empfanden alsbald 
lebhafte Sympathie füreinander, und Schmidt, der ſoeben jein Hauptwerf, 


1) Diefe Lebenserinnerungen des berühmten Gelehrten werden jpäter mit Vorträgen 
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„Geſchichte der deutfchen Literatur im 19. Jahrhundert“, veröffentlicht Hatte, lud 
mich dringend ein, meine langgehegte Abficht, das außeröfterreichiiche Deutjchland 
fennen zu lernen, durch einen Leipziger Aufenthalt zu verwirklichen. Dahin 
fiedelte ich denn in der Tat im Frühjahr 1854 über und verblieb daſelbſt bis 
zum Frühling 1855. Anfänglich bewohnte ich dasjelbe Haus wie Julian Schmidt, 
ftet3 teilte ich mit ihm und Dtto Jahn den Mittagstiih. Wichtigere Aufſähe, 
die er vormittags diktiert hatte, pflegte er mir abends vorzulefen, und gemeinjame 
Spaziergänge bildeten die faſt ausnahmsloſe Regel. Außer mit den Genannten 
habe ich damald viel mit dem kurz vorher von Amerifa heimgefehrten, aus 
frifchen Augen ſcharf in die Welt blidenden Mori Buſch (Bismards „Büld- 
hen“), und fo oft Guftav Freytag von Siebeleben nach Leipzig fam, auch mit 
diefem verkehrt. Das dafelbft verlebte Jahr war ein für mich im mehrfacher 
Beziehung fruchtbares. Ich ſchloß dort eine Arbeit ab, die ich in Wien begonnen 
hatte, und legte den Grund zu einer andern, die mich durch lange Jahre be 
ichäftigen follte. Noch belangreicher waren die Eindrüde, die ich von dem mir 
an Alter und Bildung jo weit überlegenen Männern empfangen habe. 

In dankbarer Verehrung gedente ich des Publiziften und Literarhiftorikers, 
deffen eingreifende Wirkjamkeit nicht von langer Dauer, aber von erheblicher 
Stärke war. Julian Schmidt? Werke werden gegenwärtig wenig mehr gelefen, 
und nicht allzu günftig beurteilt. Eng umfchrieben war die Aufgabe des Kleinen 
Mannes mit dem maffiven Kahlkopf, den unter großen Brillen Hell hervor: 
bligenden blauen Augen, dem blonden Stnebelbärtchen und dem jchalfhaften 
Lächeln um den fein geformten Mund, der im Inapp anliegenden grünen 
Röckchen jo oft an meiner Seite im Nofengarten einhergejchritten ift. Als Politiker 
ein Altliberaler, als Schriftfteller ein Vertreter ftrenger altpreußijcher Ueber: 
lieferungen, ein zugleich vernunftftolzer und königstreuer Oftpreuße vom Scheitel 
bis zur Zehe, war er der geborene und gejchworene Feind alles romantijcen 
Obſturantismus wie aller revolutionären Weberjchwenglichkeit, aller kosmo— 
politischen Verſchwommenheit und all der auflöfenden Tendenzen, die im jener 
Zeit die ‚das junge Deutjchland“ genannte Schriftftellergruppe verkörpert hat. 
Man möchte ihn einen Vorläufer Heinrich von Treitfchtes nennen, der gewiß 
mit weit geringerer Begabung, aber auch ohne den zur Ungerechtigkeit neigenden 
Fanatismus dieſes großen Schriftfteller8 in verwandtem Sinne tätig war. Die 
Literaturgefchichte behandelte er vorzugsweife vom Standpunft des Moraliſten 
und des Politikers. So ift er denn dem fünftlerifchen Element nicht völlig 
gerecht geworden. Ein Wort, das ich einmal aus Hand Hopfend Munde ver 
nommen babe, entbehrt nicht aller Wahrheit: Julian Schmidt durchwandle die 
Näume der Literatur wie jene einer Klinik, indem er die Poeten auf ihre wirt 
lichen oder vermeintlichen fittlichen Gebrefte unterfuche. Was jedoch feiner Wert 
ſchätzung am meijten Eintrag getan hat, das ift — fo parador es klingt — der 
übervolljtändige Sieg der von ihm verfochtenen Tendenzen. Kaum kann mal 
e3 heute noch begreifen, daß es einmal not tat, der deutfchen Nation ,geſunden 
Egoismus“ zu predigen, fie von einem traumhaften weltbirgerlichen Radikalismus 
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zur Hochhaltung des alt-frigijchen Geiftes und feiner Schöpfungen zuritdzurufen. 
Guſtav Freytag, der im Sinne feines Freundes Dramen und Romane jchrieb, 
beginnt der heutigen Jugend gleichfalls jchon ein wenig fremd zu werden. Allein, 
wer fein „Sol und Haben“, die „Verlorene Handjchrift“ oder das Luftfpiel 
„Die Journaliften“ mit Gutzlows „Wally*, den „Nittern von Geift“ oder mit 
deſſen Drama „Lenz und Söhne“ vergleicht, wird ihm manchen philiftröfen Zug 
verzeihen und ficherlich nicht verfermen, daß fich jene Werte weit mehr als dieſe 
un der aufjteigenden Richtung des deutjchen Volfägeiftes bewegten. Als Defter- 
zeicher war ich den zwei Herausgebern der „Srenzboten“, die allezeit für das 
freundichaftlichite Bundesverhältnis, aber zugleich für Die auch nach meiner 
Einſicht umerläßliche reinliche Scheidung der zwei Staatögebilde mit Eifer und Nach- 
drud eintraten und das verivorrene, in feinen Wirkungen unheilvolle großbeutiche 
Ideal nachhaltig befämpften, von Herzen dankbar. Nicht minder für da3 nad). 
ſichtsvolle Wohlwollen, das fie dem jungen ungeprüften Defterreicher in jo reichem 
Maße entgegenbrachten. Denn auch Freytag ging auf meine Intereffen mit 
überjtrömender Herzlichkeit ein; feine warme, temperamentvolle Liebenswürdigfeit 
war darum nicht weniger wohltuend, weil fie vielleicht nicht von jedem Zug der 
Abfichtlichkeit frei war. Köftlich war ber Humor, mit dem er Anekdoten und 
Geſchichtchen zum beiten gab. In befonders lebhafter Erinnerung fteht mir ein 
dem genialen Schaujpieler Bogumil Dawifon zu Ehren veranftaltetes Mittag- 
mahl, bei dem Guftav Freytag feiner heiteren Laune die Zügel ſchießen ließ. 
Otto Jahn war als mitjchuldig an der revolutionären Bewegung, die (1849) zu 
Gunjten der Reichöverfafjung mit preußijcher Spitze in Sachſen ausbrach, zugleich 
mit Morig Haupt und Theodor Mommſen vom Lehramt entfernt worden. 
Haupt Hatte inzwijchen einen Ruf nach Berlin, Mommfen einen folchen nad) 
Zürich erhalten. Den erjteren habe ich niemals kennen gelernt, während Mommſen 
in den Ofterferien des Jahres 1854, nachdem er joeben den erften Band der 
„Römischen Gejchichte* veröffentlicht Hatte, als Brautwerber in Leipzig erjchien 
amd mehrmald auch an unfrer Wirtötafel teilnahm, wo es an übermiütigen 
Necereien zwiſchen ihm und Julian Schmidt nicht fehlte. Jahn aber war zur- 
zeit noch amt- und nahezu brotlos. Er bereitete feine großen Werke über Mozart 
und Beethoven vor, von denen das legtere nicht über Vorarbeiten hinaus gediehen 
ät. Er verfaßte den Katalog der Münchener Bajenfammlung und ward dafür 
vom König Ludwig mit einem jchönen „Barticipial-Brief“ und hoffentlich mit noch 
anderm belohnt. Zugleich beforgte er um des Erwerbes willen Korrekturen für 
Leipziger Verleger. Ihn als Archäologen und Muſikhiſtoriler zu würdigen, bin 
ich, obgleich ich da3 ſchöne Mozart-Buch vol genofjen habe, außer ftande. An 
gewiljenhafter Wahrheitöliebe, die feine Mühe fcheut und mit einer Peinlichkeit 
verfährt, die heutzutage manchem als Eleinlich gilt, ift er niemal3 übertroffen 
worden. Mich Hat er vor allem durch feine Urbanität bezaubert, in der ihm 
unter allen, die ich jemal3 kennen lernte, vielleiht nur I. S. Mill gleichtam. 
Es war eine völlig echte, aus dem Herzen quellende Höflichkeit und Ritdficht, 
die er jedermann ohne Ausnahme, der Auffeherin des Antiken-Kabinetts ebenfo 
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wie dem jungen Studenten gegenüber betätigte, der ihm einen Empfehlung3brief 
überbracdhte und den er jofort zum vierhändigen Klavierſpiel einlud. Fanatifch 
fonnte er nur Dort werden, two das Andenken jeines Meifterd Lachmann ins 
Spiel fam. So erinnere ich mich, ihn mit Tränen des Zornes über Jakob 
Grimms akademischen Nachruf auf Lachmann Haben fprechen zu hören, der den 
Verdienſten des großen Philologen nicht ſattſam gerecht warb. 

In Leipzig erlebte ich meinen erften und einzigen Preßproze zu einer Zeit, 
da ich kaum die Feder zu führen begonnen hatte! Damit Hatte e8 die folgende 
Bewandtinid. Julian Schmidt trat im Hochſommer eine Erholumgsreife an und 
übertrug mir für Die Zeit feiner Abwejenheit die Redaktion der „Grenzboten“. 
Er tat dies ficherlich zum großen Teil in der Abficht, mir einen Vertrauens— 
beweiß zu geben und mein unfichere® Gelbitgefühl zu ſtärken. Ich bebaure, 
jagen zu miüffen, daß ich diefem Vertrauen nicht vollauf entfprochen habe. Ich 
verwickelte Die Zeitjchrift ohne Not in eine Fehde mit Robert Pruß, indem ich 
deffen Wochenſchrift — e3 war die Zeit des Krimkriegd — in einem anonymer 
und darum Schmidt zugejchriebenen Auffägchen wegen ihrer nicht genug ruffen- 
feindlichen Haltung angriff. An der Preßklage aber war ich unjchuldig. Ein 
alter und bewährter Mitarbeiter namend Seybt (befannt durch feine Diden3- 
Ueberjegung) Hatte in einer fiktiven Madrider Korrejpondenz einige im Grunde 
recht zarte Anfpielungen auf da3 Privatleben der Königin Ijabella, auf das 
häufige Erjcheinen des Marſchalls Serrano in ihrer Zoge u. dergl. gemadt. Als 
mir der Druderjunge den Korrekturbogen einhändigte, beanjtandete ich jene 
Aeußerungen nicht, jo wenig als wahrjcheinlih Julian Schmidt jelbit fie bean- 
ftandet hätte. Nun war aber das jächjische mit dem jpanifchen Königshaus 
verwandt. So wurde eine Preßklage angeftrengt. Ich übernahm al3 zeitweiliger 
Nedakteur die Verantwortung für den infriminierten Aufſatz. Drohte doch dem 
Berurteilten die Ausweifung, eine Gefahr, die für den durch jeinen Beruf an 
das literarijche Zentrum gefetteten Familienvater Seybt ungleich mehr als für 
mich bedeutete. Unerwünſcht waren freilich Die wiederholten VBorladungen und 
Verhöre im Sriminalgebäude. Schließlich Tief jedoch die Sache glimpflich ab. 
Es erfolgte zwar meine Verurteilung zu jech3wöchentlicher Haft, aber an die 
Verkündigung des Urteilsfpruches knüpfte fich fofort die Mitteilung, der König 
habe mich, vieleicht in Anbetracht meiner Jugend und Unerfahrenheit, begnadigt 
und die Gefängnisſtrafe in eine Geldbuße verwandelt, die an fich nicht beträchtlich 
war und überdie von den „Örenzboten“ getragen wurde, — 

Noch einmal bin ich unter die Journaliften gegangen, diesmal in ernjterer 
Weife, wenngleich nur für kurze Zeit und ohne nachhaltigen Erfolg, Daß ich 
fein Großdeutjcher war, babe ich bereit3 angedeutet; aber auch dem Groß- 
öfterreichertum ward ich früh entfremdet. Ich vermochte vor allem jene Politik 
nicht zu billigen oder zu begreifen, die man in die kurze Formel faffen fan: 
Wien wider die Welt. Das Elingt übertrieben, entjpricht jedoch der Wahr- 
heit. Dieſelben temperamentvollen Journaliften, Die geftern gegen dad von 
einem „meineidigen Dejpoten beherrjchte Frankreich“ gewettert hatten, beflagten 
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Heute dad Schidjal des „gebidmardten* Deutjchland, um morgen das „mosko— 
witifche Tatarentum* aufd Korn zu nehmen. Zuweilen vereinigte auch ein 
Berdammungsurteil das gleichgehaßte „Rujjen- und Boruſſentum“. Recht viel 
— realpolitiiche® — Bartgefühl bewies man der türkischen Mißwirtſchaft, einige 
Rückſicht auch England, wenn nicht gerade Lord Palmerjton, der freund des 
„treulofen Piemont“, an der Spite des Staates ftand. (So gehaft war „Lord 
Feuerbrand“, daß die amtliche „Wiener Zeitung“ feine Entlaffung in Extra- 
blättern verkündet hat!) Man hätte vermuten können, daß man das Bedürfnis 
empfand, das Defterreih, das die Vormacht an der Nordfee gleichwie am 
Pontus und an der Adria fein follte, der inneren Konfolidierung zuzuführen. 
Aber weit gefehlt! Derſelbe Mangel an Nüchternheit und befonnener Abjchägung 
der Kräfte beherrjchte die innere wie die äußere Politi. Man dachte nicht 
daran, etwa mit den Tſchechen gegen Ungarn oder mit den Ungarn gegen die 
Tſchechen gemeinjame Sache zu machen. Man Elagte über den unbeugjamen 
Tlavifhen Trotz und verhöhnte gleichzeitig dad „Reitervolk im Oſten“, wie 
Ignaz Kuranda einmal in einer Wahlrede unter dem Jubel jeiner Zuhörer die 
Meagyaren genannt hat. Daß dieje ihre vielundertjährige, in Fleiſch und Blut 
des Volles übergegangene Verfaſſung nicht gegen die unerprobte, einem Dectroi 
verdankte Gejamtverfajfung des öfterreichijchen Einheitsſtaates eintaufchen wollten, 
darin erblidte man nicht® als umverjtändige Hartnädigfeit, zu deren Ueber- 
windung e3 mur der nötigen Ausdauer und Gebuld bedürfe. Schmerlings 
Unglüdswort: „Wir können warten“ ward bald die allgemeine Loſung. Und 
das geſchah jelbjt nach Magenta und Solferino! Man ward damals in Wien 
jehr fcheel angejehen, wenn man zu einer Berftändigung mit Ungarn riet und 
Ideen verfocht von der Art, wie Freiherr v. Eötvös fie in einer 1859 ver- 
Öffentlichten Broſchüre ausgeſprochen Hatte. Im dieſem Sinne, im Sinne einer 
Berftändigung mit Ungarn, deſſen Sonderautonomie im weiteften Ausmaß gewahrt 
werden jollte, während die gemeinfamen Angelegenheiten einem gemeinjamen 
Parlament und diefem verantwortlichen Miniftern zugewiejen wurden, habe ich 
damals zu wirken mich bemüht. Einen erjten Anlaß Hierzu bot mir die Brofchüre 
eines Jugendfreundes, die unter dem Titel „Defterreich® Desorganifation und 
Reorganiſation“ erjchienen war. Der Berfaffer war Dr. Heinrich Jaques, der 
unter den Advolaten Wiend eine hervorragende und jpäter auch im fter- 
reichiſchen Reichsſsrat eine geachtete Stellung einnahm — ein durchaus ehrenfejter 
und talentvoller Mann, deſſen Begabung nur nicht auf gleicher Höhe mit feinem 
Ehrgeiz jtand, und für den dieſes Mißverhältnis verhängnisvoll geworben ift. 
In der Wiener Preſſe gab es damald nur ein Blatt, das feine Spalten einer 
unbefangenen Betrachtung der ungarischen Dinge nicht verjchloß: die von dem 
braven, gelegentlich auch wegen antizentraliftiicher Artikel eingeferterten Otto 
Friedmann geleiteten „Neueften Nachrichten“. Doch konnten meine Aufjäße auch 
än der ungarfreundlichen Zeitung nicht vollftändig abgedrucdt werden. Infoweit 
ich den Zentralismus befämpfte und Ungarns, den Einheitzftant ablehnende 
Haltung durch gefchichtlihe Erwägungen verjtändlich zu machen fuchte, fand ich 
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den Beifall des Herausgeberd. Unſre Uebereinftimmung hörte dort auf, wo 
meine auf die Reviſion der 48er Gefege und damit auf die Einfchräntung der 
ungarijchen Selbftändigfeit abzielenden Borjchläge begannen. So ift es gekommen, 
daß dem letzten der Aufjäge die Aufnahme verfagt ward, und er teil als 
Bürftenabzug teil3 als Manujfript durch mehr ald 40 Jahre in meinem Pulte 
geruht hat. Einige Wochen ſpäter, nach der mittlerweile erfolgten Schmerling- 
chen Octroyierung, erbot ich mich, als Berichterftatter des Blattes den Sigungen 
des im Frühjahr 1861 einberufenen ungarischen Reichſtags beizuwohnen, und 
machte mich zu dieſem Behuf mit der magyarifchen Sprache jo weit bekannt, 
als e3 zu dieſem Zwede nötig war. Mein mehrwöchentlicher Aufenthalt in 
Budapeit hat mich mit audgezeichneten Männern der andern Reichshälfte 
zujammengeführt, unter denen ich in erjter Reihe den mir beſonders lieb 
gewordenen einflußreichen Herausgeber der „Sonntagszeitung“ (Vasärnapi ujsäg) 
und der „Politiſchen Nachrichten“ (Politikai ujdonsägok), Albert Path, den 
früh verftorbenen Verfaſſer eines trefflichen Staatsrechts, Profeſſor Recht, endlich 
den Gejchichtsjchreiber Ladislaus Szalay, nahmhaft mache. Joſeph v. Eötvös 
und Moritz Jolai habe ich nur flüchtig kennen gelernt, während ich es aus 
übelangebrachter Bejcheidenheit verfäumte, mich dem Führer der Nation, Franz 
Deät, mit dem ich mehr al3 einmal zujammentraf, vorftellen zu laffen. 
Mein Bericht über jene Reichdtagsfigung, die durch die Mitteilung ded vom 
Grafen Ladislaus Teleki verübten Selbjtmordes ein jo tragijches Gepräge erhielt, 
it damals in vielen Zeitungen wiederholt worden. 


Unſre Ungerechtigkeit gegen China.) 


Sir Hiram Maxim. 
I. 
Dad Miffiondunwejen 


D: Ausfenden von Mifjionaren nah China läßt ji durch 
fein Syjtem der Bernunft oder der Ethik rechtfertigen. Die 
chineſiſche Zivilifation ift gleichaltrig mit der älteften Zivilifation Aegyptens. 
Andre Syiteme und andre Reiche find dahingegangen; das chineſiſche Kaiſerreich 
it dank feinem eigenartigen Charakter allein übrig geblieben. China ijt heutigen 
“ Tages das ältefte und bevölfertite Neich, das die Welt je gelannt Hat. Wenn 
wir den Wert einer Zivilifation oder eine Landes nach den Segnungen be- 


1) Die Redaktion behält ji ein näheres Eingehen auf die im obigen Artikel berührten 
Fragen von andrer Seite vor. 
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urteilen, die der Menjchheit daraus erwachſen, jo fteht China hoch über allen 
Ländern, die je auf diefem Planeten eriftiert Haben. Die erften Jefuitenmiffionare 
haben von den Ehinefen gejagt: „Gott hat im feiner unbegrenzten Gnabe diejem 
begünftigten Volle ficherlich feine feiner Segnungen vorenthalten.“ Eugen Simon, 
ein vorurteilßfreier, fenntnigreicher franzöfifcher Ingenieur, der ungefähr zehn 
Jahre lang China bereift hat, gibt zu, daß die Landwirte in China viel befjer 
daran find als in Frankreich. Er verfichert ung, daß man in keinem Lande der 
Welt jo viel Glück und Zufriedenheit unter dem gemeinen Volke finden könne, 
wie in China. Er jchrieb dies ihrer Betriebſamkeit und ihrem Gehorfam gegen 
die Gejeße zu, fowie dem, was er ihre „natürliche“ Religion nennt. Er jagt, 
daß, wenn die Franzoſen fo gefchict in der Bodenkultur wären wie die Chinefen, 
Frankreich jeine gegenwärtige Bevölkerung leicht zweimal ernähren könnte. Diefer 
fenntnißreiche Ingenieur und viele andre Reifende haben ausgerechnet, daß die 
Bahl der Verbrechen gegen Leben und Eigentum in China im Verhältnis zu 
jeiner Bevölkerung geringer ift al3 in irgend einem andern Land der Welt. 
Died bezieht ſich jelbftverftändlich auf das China, wie es vor fechzig Jahren 
war, als jeine Bevölkerung noch nicht durch die Berührung mit den chriftlichen 
Nationen verdorben und erbittert war. 

In allen chrijtlichen Ländern iſt da3 Individuum die Einheit; in China 
jedoch ift die Familie die Einheit; das Einzelwefen in China fucht, anftatt nur 
an fich jelbft zu denken, feine Familie zu fördern und zu erhalten. Died Hat 
zu einem jehr Hohen Grade der Zivilifation geführt und ift einer der Haupt- 
faltoren gewejen, die die Chinefen dazu geführt haben, fich augzubreiten und jeden 
Zoll ihres großen Reiches zu bebauen. Die große Zunahme der Bevölterung 
hat es nötig gemacht, daß jedes Stückchen organifcher Materie zur Fruchtbar— 
erhaltung de3 Boden? ausgenußt wird. Im andern Ländern wird das Land 
oft durch die Kultur erfchöpft; in China wird es verbefjert. Alles, was dazu 
dient, der Mutter Erde Lebensbedürfniffe abzugewinnen, ift in China bis zu dem 
denkbar höchſten Grade gefteigert worden. Und doch bringt das Land troß all 
dem nur fnapp jo viel hervor, dab es jeine Bevölkerung ernähren fann. Des- 
Halb würde jeder Eingriff in ihr eigenartige Zivilifationzsyftem nur zur Ver— 
minderung der produzierten Ouantitäten von Nahrungsmitteln führen und be- 
wirken, daß eine Anzahl von Menjchen verhungern würde, genau im Verhältnis 
zu den Veränderungen, die gemacht würden. Stein ezijtierendes Syſtem chrijt- 
licher Zivilifation wirde fih in China eimführen lafjen, ohne daß es den 
Hungertod von mindeftend einhundert Millionen Menfchen des chineſiſchen Volkes 
zur Folge hätte. Gegenwärtig find die Chinefen geradezu bis zur Erjchöpfung 
mit Steuern belaftet, um dafür zu büßen, daß fie ihr Land von den chriftlichen 
Nationen des Weiten? Haben vergewaltigen und überſchwemmen lafjen. Die 
ChHinejen jehen dies genau fo an, wie die Ameritaner, Engländer oder Deutjchen 
einen ähnlichen Stand der Dinge in ihren eignen Ländern auffafjen würden. 
China hat niemals eine chriftliche Nation befriegt. Es hat immer danach gejtrebt, 
ſich volljtändig unabhängig von der übrigen Welt zu halten, und die Tatjache, 
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daß es von chriftlichen Nationen überflutet worden, und daß ed gegenwärtig bi3 
zum äußerten mit Abgaben belaftet ift, ift in keiner Weife von ihm jelbjt ver- 
ſchuldet worden. 

China ijt zuerft vor etwa jechzig Jahren von den Engländern betreten 
worden, die einen Markt für ihr Opium zu finden wünſchten. Den Chinefen 
war zu jener Zeit bei Todesjtrafe ber Import, die Herftellung und der Verkauf von 
Drogen verboten, und die Engländer glaubten, daß, wenn diefe Borjchriften 
bejeitigt werden könnten, fich ihnen ein neues, riefige® Abjaßgebiet für ihre 
Opiumprodufte eröffnen würde. Darin hatten fie ganz recht. Von jenem Tag 
bi8 zum heutigen haben die Ehinefen Opium in wachjenden Mengen verbraucht, 
und die ganze Nation bat jchwer gelitten, aber erft nach Ablauf von zwanzig 
Jahren wurde das Verbot, in China Opium zu produzieren, aufgehoben. Den 
Opiumhändlern folgten die Miffionare, und bald hatten wir dad widerwärtige 
Schauſpiel von einigen dreißig oder vierzig verfchiedenen Selten, die fich bemühten, 
die Chineſen zu ebenjo vielen Arten fogenannten Chriftentums zu befehren. Die 
Protejtanten hatten ihre Bibel in eine Art von Billingsgate-Chinefilch überjegt, 
ganz gegen die vernünftige Anficht der Römiſch-Katholiſchen, die jeitdem großen 
Eifer darauf gewendet Haben, dieje proteftantifchen Bibeln zu fammeln und zu 
verbrennen. Als die chinefiichen Gelehrten es dahin gebracht hatten, die mert- 
wirdige Bibel der Miffionare lefen zu können, waren fie einfach verblüfft; fie 
fonnten nicht verftehen, wie irgend ein intelligentes Voll ſolch närrifche und un- 
mögliche Legenden glauben könne. Die Teufel waren fo zahlreich und nahmen 
einen jo hervorragenden Pla in dem neuen Glauben ein, daß jie ihm Den 
Namen „die Teufelöreligion“ gaben, ein Name, der an ihm haften geblieben ijt 
von damals bis auf den heutigen Tag. Es ift noch immer der offizielle Name. 
Die Chineſen betrachteten die Bibel genau cbenfo, wie wir ein ähnliches aus dem 
Chineſiſchen ind Englijche überjetes Werk betrachten würden. Das Buch wurde 
fogleich ala obſcön erklärt und verdammt; und noch heutigen Tags wird es 
zur obfcönen Literatur gerechnet. | 

Die Chinefen haben immer alle Fremden ald Barbaren angejehen, und gewiß 
hat ihre Berührung mit den chriftlichen Nationen nicht dazu gedient, dieje Auf- 
fafjung zu beſeitigen. Es bejteht eine jehr jtarfe und tieffigende Abneigung 
gegen die chriſtlichen Miffionare, und die Chineſen haſſen fie und ihre Religion 
mit jedem Blutötropfen in ihren Adern. Sie jehen in diefen Eindringlingen die 
aktiven politiichen Agenten der europäifchen Nationen und die Urheber all der 
Unruhen und Demütigungen, mit denen China überhäuft worden ift. It es da 
ein Wunder, daß, wenn dieſe Miffionare in das Innere wandern, um den alten 
Glauben anzugreifen und an jeiner Stelle „die Teufeldreligion“ zu predigen, 
das Volk aufgebracht wird und Banden organifiert werden, um fie binaus- 
zuwerfen? Das mißleitete England fendet eine jehr große Anzahl Mijfionare 
nah China. Man fagt, daß die Miffionspropaganda in China ebenjo viel kojtet 
wie der Unterhalt aller Londoner Hofpitäler. Die Religion, die diefe Miffionare 
zu prebigen beftrebt find, ift nicht von der Art, wie fie in England gelehrt oder 
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geglaubt wird, und würde in Irland auch nicht einen Augenblick geduldet werden. 
In England und in allen chriftlichen Ländern des Weftend wird gelehrt und von 
allen anerkannt, daß diefe Erde in einer volllommen regelrechten Weife und nad) 
wohlbefannten Naturgejegen in ihren gegenwärtigen Zuftand gelangt it, das 
Heißt, daß fie jich durch Kondenfation einer weißglühenden gasartigen Materie 
gebildet hat, in langen geologiſchen Zeiträumen feſt geworden ift und fich 
abgetühlt Hat, bis fie ihren gegenwärtigen Zuftand erreichte. Die Chinefen 
haben jeit Taufenden von Jahren diejelbe Anficht vom Univerfum gehabt, aber 
die Miffionare lehren etwas ganz andre. Nach diefen Herren wurde Die 
Erde vor ungefähr jechstaujend Jahren aus dem Nichtd ind Dajein ge 
ſchleudert. Es ift unnötig zu fagen, daß es vollftändig unmöglich ift, Die 
EHinefen oder irgend ein intelligentes Volt dahin zu bringen, daß fie Dies 
glauben. Dann wieder gehen bie chriftlichen Miffionare des Weſtens nach 
China, um den alten und lange bejtehenden Glauben des Volles anzugreifen 
und niederzuwerfen. In manchen Miffionspublifationen finden wir Bilder dieſer 
Miffionare, wie fie zerftören, was fie „Heidengötter“ zu nennen belieben. An- 
genommen nun, daß biejelben Miffionare nah Spanien oder an die Weftküfte von 
Irland gejendet würden; angenommen, daß fie den römifch-katholifchen Glauben 
genau in der gleichen Weife angreifen würden, wie fie jeßt die chineſiſche Religion 
angreifen; angenommen, daß fie die hölzernen Gotteöbilder der Iren aus ihren 
Kirchen nehmen und fie auf den öffentlichen Pläßen verbrennen würden — glaubt 
irgend jemand auch nur einen Augenblid, daß die Iren müßig daftehen würden, 
während ihre hölzernen Heiligen vom Feuer verzehrt werden? Nein, die Irländer 
würden e3 nicht einen einzigen Augenblid dulden; die Mifjionare würden auf 
dem Fleck getötet werden. Ich gehe fogar noch weiter und behaupte, daß weder 
die loyalen Deutjchen noch die Amerikaner fich eine derartige Beichimpfung ge— 
fallen lafjen würden. Wie können wir aljo erwarten, daß die chinefiiche Regierung, 
die anerlanntermaßen jehr ſchwach ift, die Miffionare in jedem abgelegenen 
Verjted und Schlupfwintel eines jo großen Reiches befchügen kann? England 
iſt für feine Größe die ftärkjte Nation der Welt, doch es ijt ganz ficher, daß 
England völlig außer ftande wäre, Miffionare zu beſchützen, die diejelbe Propa— 
ganda in Irland machen würden, wie fie fie jegt in China ausüben. 

Ich meine daher, wir können es als erwiejen anfehen, daß genau jo lange, 
als Miffionare nah China gefendet werden, ficher dort Unruhen vorkommen 
werden. Was ift dann aber zu tun? Was kann Ehina in feiner gegenwärtig 
unerträglichen Lage tun? Eines von drei Dingen muß gejchehen. Wenn noch 
weiter Mifjionare nach China gehen und den chinefiichen Glauben angreifen, 
werden fie ficher getötet werden, gerabe fo, wie fie in jedem andern Lande getötet 
werden würden, und China wird fchlieglic in ſolchem Maß bejteuert werden, 
daß jeder Chinefe nicht viel mehr ald ein Stlave fein wird, der fich jede Be— 
quemlichteit und jeden Luxus des Lebens verjagt, um an fremde Nationen 
Entſchädigungen für die Ermordung von Miffionaren zu zahlen, über deren 
Handlungen er feine Macht hat und für deren Anwejenheit er in feiner Weije 


314 Deutſche Revue. 


verantwortlich ift. Können wir erwarten, daß eine große, ftolze und blühende 
Nation diefen Stand der Dinge ad infinitum erträgt? Ich denke, nein. Auf 
welhem Wege kann China dann aus feiner gegenwärtigen Bedrängni3 heraus— 
tommen? Es gibt zwei. Es muß entweder lernen zu kämpfen und fich gegen 
fremde Miffionare und Angriffe jchügen, wie andre Nationen es machen, oder 
es muß ein Offenſiv- und Defenfiobiindnid mit irgend einer ftarten Nation 
ſchließen, die im ftande ift, e8 zu bejchügen. Der Bau der tranzfibirischen Eifen- 
bahn hat Rußland, die größte Militärmadht, die die Welt je gefannt hat, m 
direften Kontakt mit den Chinefen gebradt. Das ruſſiſche Reich wird praftifch 
von einigen wenigen Perjönlichkeiten geleitet; ihre Zahl geht vielleicht nicht über 
zwanzig hinaus. Ungleich den konjtitutionellen Staaten begeht Rußland niemals 
einen Mißgriff. Die ruffiichen Staatsmänner find klug; fie willen, was fie 
nötig haben, und gehen gerade darauf los; fie hängen in ihrer offiziellen Stellung 
nicht von einem Boll3votum ab; ihre Politik ift unveränderlich Hug und gleich- 
mäßig, und niemand weiß bejjer al3 die ruſſiſchen offiziellen SKreije (mit Ein- 
jchluß der kaiferlichen Familie), daß alle Mijfionspropaganda ohne jede Ausnahme 
einfach Humbug ift. Rußland hat eine Stufe der Zivilifation erreicht, auf der 
fein gemeine® Volt für religiöfe Einflüffe ſehr empfänglich iſt. Wenn Die 
Miffionare dort nicht aufs ſtrengſte ausgejchloffen wären, würden wir in Ruß— 
land alle Schreden des Mittelalterd in Weſteuropa fich wiederholen jehen, und 
das ganze Land würde binnen eines Jahres von Blut rauchen. Rußland könnte 
unmöglich Frieden und Miffionare zu gleicher Zeit haben. Seine Staat3männer 
find der Anficht, daß das gleiche für China gilt. Läßt fich aljo nicht mit gutem 
Grunde annehmen, daß die Ruſſen in der nächſten Zukunft irgend eine Art 
Bündnis mit China jchliegen und jo China in ftand jegen werben, fich dem 
Miſſionsunweſen gegenüber genau jo zu verhalten, wie fich heutigen Tages jo 
erfolgreich das ruſſiſche Reich verhält? Das halte ich für die wahrjcheinlichte 
Löjung diefer Streitfrage. Wir jollten ung bejtändig vorhalten, daß es voll- 
fommen unmöglich ift, die Chinejen zum Chrijtentum zu befehren. Wir dürfen 
nicht vergejjen, daß wir erjt vor einigen hundert Jahren unjern Bibelgöttern 
fowohl in Europa wie in Amerika zahlreiche Menjchenopfer gebracht haben. Die 
Chineſen wußten zu diejer Zeit davon, und fie haben e3 nicht vergeffen. Wir 
dürfen feinen Augenblid vergefjen, daß die Chinejen jchon vor Taujenden von 
Sahren jede3 mögliche Stadium religiöjen Glaubens durchlaufen haben, und 
müſſen bedenten, daß fie einen Abjchluß erreicht Haben, während wir in Europa 
immer noch über religidje Fragen hadern und ftreiten. Das Chriftentum hat 
den Ehinejen abjolut nicht? Neues zu lehren. Außerdem haben fie jchon drei 
wirklich gute Religionsſyſteme, deren eines die „Goldene Regel” enthält und die, Die 
einen Vergleich mit drei beliebigen von unjern chriftlichen Sekten leicht aushalten 
würden. Es ijt allerdingd richtig, daß in China eine ungeheure Maſſe von 
Aberglauben vorhanden ift, und es ift auch ganz richtig, daß die Ehinefen ohne 
ihn befjer daran wären. Aber ganz dasjelbe läßt fich von jedem andern Volke 
auf der Erdoberfläche jagen. Ich denke, wir können ruhig behaupten, daß, im 
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ganzen genommen, der chinejiiche Aberglaube weniger läftig und weniger lächerlich 
iſt alö der jedes beliebigen andern Volkes. Die Gebildeten der offiziellen Kreiſe 
in China find allen Arten von Aberglauben durchaus abhold. Iſt e3 aljo ver- 
nünftig, anzunehmen, daß dieje gebildeten, philofophijch denfenden Beamten ihrem 
Volke raten würden, einen neuen, fremden Aberglauben anzunehmen, ber unendlich 
läjtiger und kojtjpieliger ift ald ihr alter, nur um den Fremden zu gefallen, die 
fie verabjcheuen? Es ift feine Frage: wir haben die Chinefen nicht behandelt, 
wie wir ſelbſt behandelt werden möchten. Wir Haben jedes Prinzip unfrer 
eignen Religion und auch der ihrigen verlegt. Niemand unter und könnte 
einen einzigen Vorteil anführen, der dem Chineſen erwachſen würde, wenn fie 
ihre drei Religionsformen gegen drei beliebige Formen de3 Chriſtentums, 
die wir darbieten könnten, außtaujchen würden. Warum follten wir unter 
diefen Umftänden nicht „unjre Mifjionare zurüdrufen und die Chinejen ſich 
ihrer eignen Religion in ihrem eignen Land auf ihre eigne Art fich erfreuen 
lajien“ ? 

Meines Erachtens ift die Miffionspropaganda einfach der Ausflug eines 
mißleiteten und faljch angebrachten Strebend. Wenn wir eine Klajje von 
Menſchen unter und haben, die wir in der Heimat oder draußen nicht nüßlich 
verwenden können, wenn wir Geld ausgeben müfjen, diefe Leute auf Miſſion 
audzufenden, fo wollen wir fie lieber nach Griechenland, Italien, Spanien und 
Portugal ſchicken, um an den umfruchtbaren, vernachläſſigten Hügelabhängen 
diejer Länder Bäume zu pflanzen und zu pflegen, woraus der Menjchheit großer 
Segen erwachien würde, ftatt daß wir fie zu alten, Hoch zivilifierten Nationen, 
wie China, fenden, um eine jchädliche Propaganda zu entfalten, die, jogar wen 
fie erfolgreich wäre, niemand auch nur die geringjte Wohltat erweijen würde. 
Um ein Motto anzuführen: „Es ijt jegensreicher, einen einzigen Baum zu 
pflanzen, als taufend Seelen zu retten.“ 


u. 
„Die gelbe Gefahr.“ 

Ein Völkerrecht ald internationales Recht eriltiert nicht. Die An- 
gelegenheiten der Nationen werden durch nationale Macht, ftatt durch natürliches 
Necht entjchieden. 

Wir lefen in „Taufend und einer Nacht“ von einem Fiſcher, der fein Veh 
auswarf und eine verjiegelte Flajche heraufzog. Beim Oeffnen entjtieg ihr eine 
dichte Wolke, die fich jchließlich zu einem großen und gefährlichen Rieſen aus— 
wuchs. Der große chinefifche Rieſe hat jahrtaujendelang in feiner verfiegelten 
Flache ruhig gejchlafen und ſich wie eine Minierjpinne mit aller Macht gegem 
dad Abnehmen des Verjchluffes geiträubt, aber jchließlich fprengte das britijche 
Schießpulver diefen weg und zerbrach die Flajche, und jo fteht jeßt der gelbe 
Riefe in feiner ganzen gigantischen Größe vor und. Wir befinden und 
einer neuen Art von Problem gegenüber, das und nie vorher gejtellt worden 
it. Es gibt feinen Präcedenzfall dafür in der Gejchichte der Welt, und es 
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müffen neue Mittel ausfindig gemacht werden, um einer neuen Gefahr zu 
begegnen. 

Wenn bisher chriftliche Nationen mit ſogenannten heidniſchen Völkern in 
Berührung gebracht wurden, jo ergab es ich, da die heidnifchen den hriftlichen 
in jeder Hinfiht untergeordnet waren. Nehmen wir den Staat New York als 
Beifpiel. Bor der Ankunft des weißen Mannes emährte diefer Staat, der die 
Größe von England hat, nur ein paar Taufend Indianer, während jebt dieſer 
Staat mehr ala ſechs Millionen Weiße ernährt. Daraus können wir entnehmen, 
daß die englijche Kultur der indianijchen überlegen ift. In China jedoch finden 
wir, daß der fogenannte Heide eine befondere Art von eigner Kultur entfaltet 
hat, die mehr als Doppelt jo viele Menjchen, als irgend eine Form von chrift- 
liher Bivilijation, die in irgend einem Teil der Welt zu finden ift, in ftand 
jegt, mit Behagen vom Land zu leben. Wir finden Hunderte von Millionen ge- 
bildeter Leute mit einem alten und vernünftigen Moral- und Philoſophieſyſtem. 
Wir finden einen höheren Grad von Glüd und Zufriedenheit in der Bevölkerung, 
als die Welt je gefannt hat. Es gibt wenig, was wir in ihr Syftem einführen 
fönnten, das irgendwie eine Wohltat für fie wäre. E3 wäre ihnen weitaus am 
liebjten, ihre zerbrochene Flaſche wieder hergejtellt zu befommen, ich zwijchen 
ihre Wände zurüdzuziehen und ganz fich ſelbſt überlaffen zu fein, aber das 
wollen wir ihnen nicht erlauben. Wir fchlagen ihnen vor, unjre Zolomotiven 
einzuführen, die die Arbeit von zehntaujend Menjchen leiften. Die Idee gefällt 
ihnen nicht; fie würden es vorziehen, ihre Güter auch fernerhin von den ge- 
duldigen und unermüdlichen Trägern transportieren zu laſſen. Warum jollen 
biefe Leute dem Hunger preißgegeben werden, um einer jeelenlofen Majchine 
Urbeit zu verſchaffen? Sie betrachten den Gebrauch der Dampfmafchine als 
einen umlautern Wettbewerb mit der menfchlichen Arbeit. Wir unjrerfeit3 miß- 
achten ihren Widerftand; wir wiljen, daß der Dampf den eingeborenen Arbeiter 
in vieler Hinficht jchlagen wird, und wir beftehen auf der Einführung unjrer 
arbeitjparenden Dampfmafchinen. So wurden gegen den Wunjch der Mehrheit 
des Boltes Eijenbahnlinien gebaut und Dampfmajchinen eingeführt. Wir find 
im jtande, dies zu tun, weil wir in der Lage find, Diejenigen, die fich dem wiber- 
ſetzen, zu vernichten. Viele von ung glauben tatfächlih, daß, wenn wir den 
Chinefen zeigen, wie der Gütertransport fich verbilligen läßt, wir ihnen einen 
großen Gefallen tun. Es gibt zweifellos viele Arten ſchwerer Arbeit, die Durch 
unfre Dampfmajchine viel billiger gemacht werden können, al3 von den chinefifchen 
Arbeitern. So treten wir in den Wettbewerb mit der Gewißheit, fie zu jchlagen. 
Wir haben einen Präcedenzfall in Indien, wo 500000 eingeborene Weber in- 
folge der Einfuhr auf der Mafchine hergeftellter Baummwollwaren aus England 
verhungert find. Wir jagen den Ehinejen: Wir können euch auf gewifjen 
Urbeitögebieten jchlagen; wir können es billiger und befjer machen als ihr, 
darum werden wir unjer Syitem einführen, ob e3 euch recht ift oder nicht. 

Dieſes unjer wohlwollendes Syjtem wäre ganz ſchön und gut, wenn es 
ein Ding gäbe, wie ein wirkliches internationale Recht, das heißt, wenn es 
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ein Bölferrecht gäbe, da3 wirklich in Kraft ftände und gegenjeitig wäre und 
wenn wir nicht von Ehinefen Borrechte verlangten, die wir ihnen nicht gewähren 
würden. Angenommen nım, wir führen unfre Mafchinen ein, und fieben Millionen 
Arbeiter fehen fich, wie e8 in Indien der Fall war, ohne Arbeit: wollen wir, 
daß diefe Menjchen verhungern? Stellen wir und nun vor, daß die Chinefen 
unſre eignen Argumente gegen und fehren. Sie jagen zu und: Ihr habt eure 
vervolltommneten Dampfmajchinen in unfer Land gebracht; es ift ganz richtig, 
daß fie gewiffe Arten von Arbeiten billiger und beſſer machen, als fie vorher 
ausgeführt werden konnten: nun gewährt und diejelben Privilegien in euren 
eignen Ländern, die ihr euch in umjern angeeignet habt. Durch jorgfältige 
natürliche Auswahl haben wir eine höhere Gattung von Menfchen herangebildet, 
die viele Vorzüge vor dem europäiſchen und amerifanifchen Arbeiter beiten; 
e3 gibt viele Arten von Arbeit, die diefer Hochentwidelte Menjch billiger und 
beffer ausführen kann als euer heimatlicher Arbeiter. Unjre Arbeiter haben 
folgende Vorzüge: fie find fehr intelligent, loyal, geduldig und mäßig; wenn 
fie einen Kontrakt jchliegen, fo mißachten fie ihn niemald und ftreifen nicht; fie 
find fehr kräftig und können fo viel auf den Schultern tragen, wie in Europa 
gewöhnlich auf ein Pferd geladen wird, und infolge ihrer großen Gejchidlichkeit 
und ihrer beträchtlichen geiftigen Fähigkeiten find fie im jtande, dem Boden mehr 
ald zweimal fo viel abzugewinnen wie jeder andre Arbeiter. Sie können an 
einem’ Tage einen größeren Weg zurücdlegen als irgend ein Europäer; fie können 
von weniger und billigerer Nahrung leben, können länger ohne Nahrung und 
Waſſer marjchieren, Hite und Kälte beſſer ertragen, Fünnen länger unterwegs 
fein, ohne zu fchlafen, und mehr Stunden am Tag arbeiten als alle Europäer 
und Amerifaner. Und zu diefen vortrefflichen Eigenjchaften kommt, daß ihre 
abergläubifchen Gebräuche nicht jo läftig find wie Diejenigen der europäijchen 
Arbeiter. Sie haben keine Heiligentage und verlangen nur etwa zwölf Tage 
im Jahr, um an ihnen die unfichtbaren Mächte der Luft zu verjühnen, während 
die Europäer in vielen Fällen faft Hundert Tage verlangen. Da das Blut 
unfrer Arbeiter volllommen frei von dem ſyphilitiſchen Gift ift, jo find ſie nicht 
jo empfänglich für Krankheiten umd werden von Wunden rajcher geheilt als 
jede8 andre Volt, ausgenommen die kräftigen Türken. Wir find überzeugt, daß 
ihr in diefem nationalen Erzeugnis Chinas einen allen euren heimijchen 
überlegenen Arbeiter finden werdet, und infolge der Billigfeit feiner Arbeit wird 
e3 euch möglich fein, den Preiß vieler £oftjpieliger Produkte bedeutend herab- 
zuſetzen. Wir bitten euch deshalb, den freien Import unſers vervolllommneten 
Arbeiter in eure verjchiedenen Länder zu geftatten. 

Wie wird umfre Antwort lauten? Wir führen bereit? Exkluſivgeſetze ein; 
der Chinefe wird von Amerifa und von einigen englifchen und deutjchen Gebieten 
unerbittlich ferngehalten, und zwar immer wegen Eigenſchaften, die bei Chriſten 
ald Tugenden gelten würden. 

Es iftimmer und immer wieder dargetan tworden, daß die Chinefen in Kalifornien 
den beften der europäifchen Auswanderer völlig gleichwertig find und viel höher 
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Stehen als deren Mehrheit. Es ift eine interefjante und lehrreiche Tatſache, daß, 
obwohl die kalifornischen Chineſen aus der unterjten Klaſſe hervorgegangen find, 
ihr moralijches Verhalten unendlich Hoch über dem der Europäer und Amerikaner 
in China fteht, die aus den oberen Schichten der Mittelllafje jtammen. Erft vor 
ein paar Tagen fagte mir ein gebildeter Chinefe mit großer Bitterfeit, daß alle 
großen Seehafenftädte in China, die von Chriften bewohnt find, im höchiten 
Grade fittenlo8 geworden jeien. Er jagte, daß die Zuftände beinahe ebenjo 
ſchlimm feien wie in London und daß in der Nacht Scenen vortommen, die einen 
an Piccadilly erinnern, — etwas, wa3 in China ganz unbelannt war, ehe die 
Miffionare famen. Er fagte, daß die große Unfittlichkeit der Chriften die Ge- 
fühle der Chinefen jchwer beleidigt Habe. 

Der Chineſe ift unbeliebt auß denjelben Gründen wie der Jube. In Bentral- 
rußland find die Leute aus dem Bolt ſehr unwiſſend, jorglo8 und unmäßig. 
Sie find äußert abergläubifch und widmen ihren zahlreichen Gottheiten, Heiligen 
und Teufeln fait zwei Tage in der Woche. Wenn der mäßige und tüchtige Jube 
fi in ihrer Mitte niederläßt, jo profperiert er infolge der Schwäche jeiner 
Nachbarn; er hat bald allen Belig in Händen; er ift zu geſchickt, zu mäßig, 
zu haushälterifch und zu fleißig; er arbeitet zu amgeftrengt zu viele Tage im 
Jahr. Deshalb wird er gejchlagen, verfolgt, fortgejagt oder ermordet. In 
Wefteuropa, wo der Jude dem Ehriften nur wenig überlegen ift, wird er nur 
in bejchränttem Maße gehaßt und nicht verfolgt, während er in Amerika, wo er 
im Kontalt mit Leuten ift, die noch geſchickter find als er, nicht einmal gehaßt 
wird. Aber die Vereinigten Staaten find das einzige chrijtliche Land, wo die 
Menjchen für den Juden zu gejchidt find. Es ift das einzige Land, wo die 
großen Kapitaliften Chriften oder doch keine Juden find. Die Ruſſen waren 
den Juden nicht gewachien, deshalb wurden die Juden aus Rußland vertrieben. 
Die Ruffen haben eine große Eifenbahn gebaut und fehen jich jeßt nicht ein 
paar Tauſend geſchickten Juden, ſondern Hunderten von Millionen noch ge— 
ſchickterer Chinejen gegenüber, denn man darf nicht vergeffen, daß der Chineje 
nicht nur die vortrefflicden Eigenjchaften befigt, die dem Juden zum Vorwurf 
gemacht werben, fondern er befigt viele Eigenichaften, die der Jude nicht hat. 
Er ift wie der Jude Kaufmann, aber er ift auch Produzent; er ijt im ftande, 
jede Gewerbe zu treiben, jede Arbeit zu verrichten ımd zwar gut zu verrichten. 
Was ift nun zutun? Wir haben den Riejen freigelafjen; wenn er nad) Sibirien 
fommt, wird er ficher al3 Arbeiter und Kaufmann den Ruffen ausftechen. Das 
Heiraten ift allgemein in China; beide Gejchlechter find ftreng tugendhaftl. Da 
ihr Blut rein ift, fo find ihre Kinder lebensfräftig und nehmen mit Sicherheit 
in geometrifcher Progreffion zu. Möglicherweife werden die Koſaken und andre 
ftreitbare Ruffen fich damit zufrieden geben, eine bejondere militärische Kaſte zu 
bilden und alle Arbeit von dem geduldigen und fich abpladenden Chinejen ver- 
richten lafjen. Oder es mag jchließlich eine gemijchte Raſſe entftehen, die die 
Tugenden der Chinefen und die joldatijchen Neigungen der Koſaken befigt. Und 
dann mag in nicht zu ferner Zeit, — nad) der Lebensdauer der Nationen ge- 
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rechnet — diefe Mifchraffe fich gegen Welten in Bewegung feßen und an die 
Malthuſianer von Welteuropa diejelben Forderungen jtellen, die Europa jetzt an 
China ftellt. Vielleicht werden wir fchließlich dem am meijten mißhandelten Volle, 
Das die Welt jemals gekannt hat, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


er 


Ueber die Arbeit und das Wirken der Pflanze. 


8. Radlkofer. 


m“ Wunderwerke find e3, die die Pflanze fchafft in muftergültiger 
Arbeit — muftergültig nach ihrer Energie, ihrer Stetigleit, ihrer 
Beitgemäßheit, ihrer gefegmäßigen Ordnung, ihrer Zielgemäßheit, 
wenn ich mich einer teleologifchen Ausdrucksweiſe, als der leichter verjtändlichen, 
bedienen darf, und ihrer Selbftlofigkeit. So kann man wohl aud) von der 
Pflanze jagen, die ja auch ein Selbft ift, ein in fich abgefchlojjener Organismus, 
viel näher una ſelbſt ftehend, als wir lange Zeit gewohnt waren anzunehmen, 
allzufehr dem Einfluffe der alten, Ariftotelifchen Natureinteilung in drei Reiche 
unterivorfen. 

Die Pflanze ift und in dem legten Jahrzehnten um ein Gute näher ge- 
rückt, feitdem man pflanzlihes und tieriſches Plasma, pflanzliche 
und tierische Bildungs- und Leibesſubſtanz, ald Träger des pflanzlichen 
und tierifhen Lebens beffer in ihren Beziehungen zu einander wirdigen 
gelernt hat. 

Die Kluft, die die Ariftotelifche Naturanſchauung zwiſchen Pflanzen- und 
Tierreich fich dachte, ift nunmehr überbrüdt, ſeitdem man erfannt hat, daß der 
eigentliche lebendige Leib der Pflanzenzelle, die ja im einfachſten Falle 
jelbjt Pflanze fein kann, das fogenannte Plasma, ein der Leibesmaſſe 
einfachiter, einzelliger Tiere — dem tierifhen Plasma — durchaus ent- 
Iprechendes Gebilde ift. E3 befigt Reizbarteit und Bewegungsfähigkeit 
— SIrritabilität und Kontraktilität — wie diejed, antwortet auf Reize 
duch) Bewegungen, wie dieſes, und unterfcheidet fich nur in der geringeren 
Schnelligkeit, mit der dieſe Antwort erfolgt, von der Leibesſubſtanz der niederften 
Tiere — dem tierifchen Plasma, der Sarkode oder fleifchähnlichen Subitanz. 

Die Pflanze ift danach ſelbſt ald eine Art Tier anzufehen, als ein 
Phytozoon, während man früher und noch zu Linnés Zeit gewiſſe Tiere, die 
Zoophyten, für Pflanzen gehalten hat. Die Pflanze ift nur eine andre Art 
Tier — die edlere, unſchuldige Schwefter des felbitjüchtigen, ungefitteten 
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Tiered. Sie ift es, die fich fir das Tier aufopfert, ihm in ihren Körper— 
beitandteilen feine Nahrung bereitet und in felbjtlofefter Weile nach dem Plane 
der Natur, die ſich zur Darftellung des Lebens in feiner möglichiten Vollendung 
de Brinzipes der Arbeitsteilung bedient, für das Tier arbeitet. Sie 
ihafft ihm die Quelle feiner Kraft, deren das Tier in erhöhten Maße bedarf, 
um feine höheren phyfiologifchen Leiftungen in der Wechjelwirkung mit feiner 
Umgebung durchführen zu können, eine Wechjelwirkung, die ſich zulegt zur be- 
wußten Auffaffung diefer Umgebung, zur Empfindung, und zur willtür- 
lichen, durch Empfindung angeregten und geleiteten Bewegung fteigert. 

Der Pflanze iſt bei diefer Arbeitsteilung, deren wir und ja felbft auch im 
Staat3leben wie im Fabrifbetriebe mit Vorteil bedienen, die Rolle jenes Arbeiters 
zugefallen, der das Material für das Fabrikat vorrichtet, dad dann ein zweiter 
oder dritter zur Vollendung bringt. Im Pflanzenreiche gewinnt ſich die Natur 
das Material zur Verwirklichung des Leben und die Fertigkeit in der Geftalt- 
bildung, die ihr, wie das gewonnene Material, im Tierreiche nicht mehr Endziel 
it, fondern ald Mittel zur Erreichung höherer Ziele in der Wechjelbeziehung 
des Tieres zu der Außenwelt dient. 


* 


Der erſte Strahl der Frühlingsſonne leitet die Arbeit der Pflanze ein, die 
nunmehr mit Staunen erregender Energie ihren Fortgang nimmt. 

Die Knoſpen fprengen ihre Hüllen, und über Nacht oft ſehen wir nach 
einem warmen Frühlingregen den Baum in frijches Grün gefleidet und alsbald 
auch mit dem Schmude jeiner Blüten bededt, wie durch einen Zauberſchlag 
verwandelt. 

Bon langer Hand Her war diefe Wandlung in zielgemäßer Arbeit von 
der Pflanze vorbereitet. 

Die rajche Entfaltung von Blatt und Blüte ift nur möglich, wenn das 
Material zum Aufbau beider in unmittelbarer Nähe zur Verfügung fteht. Durch 
ununterbrodene Tätigkeit hat es fich die Pflanze im vorausgegangenen 
Sommer gewonnen, indem fie fich dazu die Kraft der Sonnenſtrahlen dienjtbar 
gemacht Hat. Sonnengeboren iſt alles, was an der Pflanze in Erjcheinumg 
tritt, und dieſe Abftammung überträgt fie auf ung felbjt, indem fie ung das von 
ihr Gewonnene als Nahrung bietet. 

Söhne des Himmels durch der Pflanze lichtvolles Wirken — können 
wir anderd al3 mit dem Gefühle der Erhebung ihr Tun betrachten ? 

Seder Strahl der Sonne, der das grüne Blatt der Pflanze trifft und in 
ihm gleichjam erlifcht, wird von der Pflanze in einer und noch immer rätjel« 
haften Weije dazu veranlaßt, chemijche Arbeit zu verrichten: die von der Pflanze 
aus der Luft aufgenommene Kohlenſäure und das von der Pflanze 
aus dem Boden aufgenommene Wafjer unter Ausfcheidung von Sauer- 
ftoff zu einem neuen Körper zu verfnüpfen, den wir, nach) mannigfachen Ber- 
änderungen wohl, zuerjt ald jogenannte Stärkeſubſtanz im Innern der die 
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grüne Farbe des Blattes bedingenden Chlorophyllkörner unjerm Auge 
erfaßbar niedergelegt finden. 

Damit ift der Wurf zur Neufhaffung des DOrganijchen gelungen. 

Und nirgends ander? in der Natur, nicht außerhalb eine Organismus, 
nicht inmerhalb eines folchen vollzieht fich diefe Wandlung — nur in den 
grünen Teilen der Pflanze Und um diefen Prozeß, den wir ala Aſſi— 
milation der Kohlenfäure bezeichnen und ebenfogut als Schaffung 
de3 Organiſchen bezeichnen könnten, in erjprießlidem Maß für die 
ganze organiſche Schöpfung durchzuführen, dazu jchafft fich die Pflanze 
ihre taufend und abertaufend Blätter, um eine Unendlichkeit von Angriffspunften 
dem Lichte zu bieten. Und darum ſucht fich jedes Blatt in der Laubkrone eines 
Baumes in die möglichft günftige Stellung zur Sonne und dem beleuchteten 
Firmamente zu jeßen, um jo viel des Lichte zu gewinnen, als es zur Durch— 
führung der ihm übertragenen Arbeit bedarf, ein Mehr aber, das ihm Schaden 
bringen würde, zu vermeiden. Daher die Veränderung der Stellung der Blätter 
am Tage gegenüber der „Schlaftellung“ in der Nacht bei jo vielen be- 
jonderd lichtempfindlichen Pflanzen. Daher auch die Richtung der Blätter 
bei den jogenannten Kompaßpflanzen, bei denen fie fich durch Drehung oder 
Hebung derart ftellen, daß fie alle mit ihrer einen Kante gegen Norden, mit 
der andern gegen Mittag weijen, einem Hebermaße der Beleuchtung auszuweichen. 
Daher endlich auch die Veränderung in der Stellung der Chlorophyllkörner 
jelbjt, die in den Zellen des Blattes im Plasma eingebettet liegen und mit 
dDiefem auf den Reiz de Lichtes Drtsveränderungen, Bewegungen ausführen. 
Dadurch jammeln fie fich je nach der geringeren oder größeren Stärfe des 
Lichte bald an den belichteten, bald an den übrigen Wänden der Zellen, dem in 
Gedanken fie verfolgenden Auge ein geifterhaftes Weben, ein geſpenſtiſches 
Kommen und Gehen auch bei vollfommener äußerer Ruhe der Pflanze dar- 
bietend. 

Und ſo arbeitet die Pflanze nun ſtetig fort, vom Frühlinge bis zum 
Herbſte, von der Erſtehung bis zum Falle des Laubes, Tag um Tag, von 
Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang — für ſich und für andre — 
für die Gegenwart und für die Zukunft. 

Für ſich — zur augenblicklichen Verwendung des durch Arbeit 
Gewonnenen im Aufbaue neuer Organe und Organteile, neuer 
Zellen. 

Die Stärkeſubſtanz gehört derſelben Reihe von Verbindungen an wie der 
Zellſtoff, den die Pflanze, und wieder nur die Pflanze aus ihr darzuſtellen 
vermag, und aus dem ſie das Gehäuſe zimmert zum Schutze des lebendigen 
Leibes ihrer Zellen, die Zellmembran oder Zellwand. Und dieſe bildet im 
feſten Zuſammenhalte mit den Membranen der ſucceſſiv durch Teilung und 
Sproſſung auseinander hervorgehenden Zellen und Schichten von Zellen, und 
allmählich verſtärkt durch wiederholte Einlagerung neuer Zellſtoffteilchen, das 
feſte, faſerig-holzige Gerüſt, das, wie die Rippen dem Schiffe, dem 
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Dlatte feine Form und feinen Halt gibt und feine Verbindung mit den Zweigen 
fichert, jowie die Verbindung diefer mit dem Stamme. 

Der Stamm aber gewinnt alljährlich zwijchen Holz und Rinde eine neue 
Schicht jolchen feften, holzigen Gewebes, einen Holzring oder Jahrring, jeine 
Tragfähigkeit für das alljährlich vermehrte Gewicht der Aſt- und Laubkrone 
entjprechend zu erhöhen. 

Für das alljährlich vermehrte Gewicht —: Nicht einfach erſetzt 
werden ja im folgenden Jahre dem Baume die Blätter, die er im vergangenen 
Sabre verloren hat. An den Zweigen, die einmal Blätter getragen, entjtehen 
ja nie wieder neue. Nur an neuen Zweigen, die zu den alten jich Hin- 
zubilden, aus deren Knoſpen ihre Entftehung nehmend, können fih neue Blätter 
bilden, die al3 neue Ajfimilationsorgane an die Stelle zwar der alten treten, 
aber nicht die Stellen der alten einnehmen. 

Und wie die Belaubung, jo wird aud die Beäftung eine andre, in- 
dem neue Aefte aus neu gewonnenem Material die alten erjegen, wenn auch 
in langjamerem und nicht jo regelmäßigem Wechjel während de3 fortichreitenden 
Wachstumes ded Baumes. 

Das Bäumchen wird ja nicht zum Baume, wie dad Kind zum Manne 
— durch übermäßige Ausbildung und Stredung aller einmal erlangten Teile. 

Das kaum fuhlange Stämmen des nur wenige Jahre erſt zählenden 
Tannenbäumchend wird niemald mehr länger, und wenn allmählich auch 
aus dem Bäumchen die himmelanjtrebende Tanne geworden ift, die auf jchlantem 
Stamme ihren dunkeln Wipfel im Sturmwinde braufend wiegt. Und die Aejtchen, 
die an dem fußhohen Stämmchen, wie die Speichen eines Rades, nach allen 
Seiten außftrahlen, fie werden niemals dem jturmumwehten Wipfel ber ftolzen 
Tanne angehören. Sie haben ihre Zeit, während der fie der Pflanze durch 
ihre Arbeit Nußen zu jchaffen haben. Iſt ihre Zeit um, werden fie von andern 
in günftigerer Lage überholt, fo werden fie entfernt. Die Pflanze weiß fich 
deſſen, was nicht mehr auf der Höhe feiner Zeit und ihrer Aufgaben fteht, 
ſchoönungslos zu entledigen; fie weiß, wad unzeitgemäß geworden, was 
fih überlebt Hat, in nahahmenswerter Weije aufzugeben. 

Bon über ihnen neu entjtehenden Nejten, die an den Jahr um Jahr 
aus der jeweiligen Endfnojpe jich entwidelnden Jahrestrieben des Stämmchens 
jeitlich hervorjproffen, von dieſen Der Lichtquelle näher ftehenden Seitenäjten 
überjchattet, wird ihre Ernährung mehr und mehr gejtört. Sie fterben ab, 
und durch den Einfluß der Atmojphärilien und der die Zehrer im Pflanzen: 
reiche bildenden Organismen, der Pilze, denen fie als Nährboden nun will- 
fommen find, werden fie morjch und brüchig, jo daß Wind und Schneedrud fie 
leicht vom Stamme trennen, der in jeinen Jahrringen den Stumpf allmählich 
begräbt und mit glattem Holze unter nach und nach erneuter Rinde überdedt, 
jo daß nicht3 mehr den Berjchollenen und fein Grab im lebendigen Leibe der 
Pflanze verrät. 

So wird der Stamm entältet, während er alljährlich durch Teilung und 
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Stredung der Zellen an jeiner Spige zu einem bald längeren, bald kürzeren, 
ſchwach kegelförmigen Jahrestriebe mit neuen Seitenäften fich ver- 
längert, der nach unten im eine gleichzeitig zwijchen Rinde und Holz gebildete, 
bis zur Baſis ded Stammes reichende Holzſchicht fich fortjeßt. Diefe um: 
ſchließt ihrerjeit3 al3 Ianggejtredter Kegelmantel das früher gebildete Holz 
und zieht fi) von der Bajid des Stammes auch auf die Wurzeln Hinüber. 
Sp bejteht dad Innere ded Stammes aus Jahr um Jahr enge aufeinander 
gepaßten jchlanfen Kegelmänteln, und die des fußhoch gewejenen Stämmchens 
jtellen von diejen die innerften, biß zu Fußhöhe eben im Stamme reichenden dar. 

Aehnlich wie der Stamm, wädjt der Aſt und wächſt die Wurzel. 

In der Bildung neuer Holzihichten, die nicht ohne Drud und Drängen 
unter der außen allmählich abbrödelnden, innen ftetig erneuten Rinde ſich Platz 
Ichaffen, in der Bildung neuer Wurzel, Stamm- und Wfttriebe, neuer Zweige, 
Blätter und Blüten wird jo in ununterbrodener Folge da3 durch bei 
Aſſimilationsprozeß gewonnene organiſche Material in zeit- 
gemäßer, raftlojer Tätigkeit zur Verwendung gebracht, nachdem es erit 
noch mannigfahe chemiſche Veränderungen erfahren und zum guten Teile 
noch fompliziertere Zufammenjeßung gewonnen hat. Denn zur Bildung all diejer 
Teile, zur Bildung der Zellen, die die Baufteine für all dieſe Teile, für 
den ganzen Organismus find, bedarf die Pflanze auch noch andern Materials 
al3 des Zellftoffes. Namentlich bedarf fie dazu der eiweißartigen Ver— 
bindungen, die außer Koblenftoff, Waſſerſtoff und Sauerftoff, wie der zu 
den jogenannten Kohlehydraten gehörige Zellitoff, auch noch Stickſtoff und 
Schwefel enthalten, und aus denen der Plasmakörper der Zellen befteht. 

Uber nicht bloß für den augenblidlihen Bedarf an Baumaterial, 
nicht bloß für die Gegenwart arbeitet die Pflanze. 

Nicht bloß, was fie in der Nacht — denn auch in diejer iſt die Pflanze 
tätig — und in frühen Morgenftunden zum Auf- und Ausbau neuer Zellen 
braucht, jchafft fie fich in der Sonnenglut de Taged. Sie produziert im 
Ueberſchuſſe, im Borgefühle fommender Zeiten, wenn e3 gejtattet ift, jo zu 
jagen, und in mütterlicher Sorgfalt für die Sicherung der Erijtenz ihrer Nach— 
fommenjchaft. Und den Ueberſchuß, den fie am Tage gewinnt ar Ktohlehydraten 
und Eiweiß, den legt fie nächtlicher Weile nieder in bejonderen Organen, als 
jogenannte Rejervenahrung, in den Zellen des Marktes, des Holzes, der 
Rinde und in den unterirdiichen Organen, ihn gleichjam hier vergrabend. Und 
jäuberlich jorgt fie dafür, daß nichts von ſolchem Material in den vergänglichen 
Bildungsſtätten, den Blättern, zurücbleibe, wenn die Zeit naht, in der diefe im 
Herbitwinde verfliegen, nachdem ihnen die Bedingungen für ihre Wirkſamkeit mit 
dem Eintritte der Herbitühle entzogen worden find. Die noch kurz zuvor und 
noch während des Platzgreifens der melancholiſchen Herbitfärbung reichlich Stärke 
enthaltenden Blätter finden wir fajt frei davon nach ihrem Abfallen. Da aber 
die Stärke ſelbſt nicht transportabel ift fir die Pflanze, als im Safte der Zellen 
unlöglicher Körper, jo wird fie umgewandelt, wie in ähnlicher Weiſe auch Ei- 
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weiß und andre fogenannte folloidale Subftanzen, die, auch wenn ſie löslich 
find, doch aus zu großen Molekülen beitehen, um durch das feine Filter der 
Zellwände mit dem Waſſer Hindurchwandern zu können. Sie wird nämlich 
dur die Einwirkung von Fermenten in einen andern Körper, der ſich im 
Heinere Moleküle zerichlagen läßt, umgewvandelt, und zwar die Stärke in Zuder, 
um nun, wie früher jchon an die Bildungsherde neuer Zellen (zu den BZiveig- 
und Wurzelipigen, den Knoſpen und dem Bildungdgewebe zwijchen Holz und 
Rinde), jo jegt zu den als winterlihe Aufbewahrungsftätten dienenden Geweben 
zu gelangen. Dort wird das Gewonnene abermals in die jeine Erhaltung ſichernde 
Form, der Zuder jomit in die unlögliche Stärke zurüdverwandelt. Und jo er- 
wartet fie nun, und erwarten die übrigen Reſervenahrungsſtoffe, die, wie in 
den überwinternden Teilen der in einer nächiten Vegetationsperiode zu neuer 
Tätigkeit gelangenden Pflanze, jo auch in den Samen als elterlihe Mitgift für 
die daraud neu zur Entfaltung kommende Pflanze aufgefpeichert werden, Die 
Zeit, in der mit Beginn der neuen Begetationsperiode ihre Verwendung jtatt- 
finden ſoll als Material zum rajchen Ausbau bereit3 angelegter und zum Auf— 
bau neuer Organe, 

Nur diefer Vorrat leicht und rajch wieder in die transportable Form um— 
wandelbaren und dann fofort zur Verwendung tauglichen Material3 ermöglicht 
die mit jo ftaunendwerter Energie und zauberhafter Schnelligkeit fich voll— 
ziehende Entfaltung der Blatt» und Blütenfnofpen im Frühjahre und das rajche 
Aufleimen des jungen Pflänzchend aus dem Samen. 

So arbeitet die Pflanze nicht nur für Die Gegenwart, fondern auch 
für die Zufunft. 

Aber nicht bloß zum Aufbau ihres Leibes bedarf die Pflanze der Kohle— 
hydrate, der Eiweißförper und andrer komplizierter Verbindungen, jondern auch 
zur Bejtreitung dejjen, was fie neben den ihr dienjtbaren Somnenftrahlen an 
Kraft bedarf zur Durhführung ihrer Arbeit, zum Transport der 
Stoffe, zur Einleitung ihrer chemischen Gegenwirkungen, zur Beſchaffung der 
nötigen Eigenwärme, zur Durchführung des morphologischen Prozeſſes. Mit 
Hilfe des Sauerftoffes der Luft zerjeßt fie in der Atmung, wie das Xier, bei 
dem Wiedererwachen der Begetation ſowohl ald während ihrer ganzen Dauer, 
einen Teil jener Verbindungen, in denen jie die von der Sonne überfommene 
Energie gebunden und aufgejpeichert hat. Sie macht dieje frei in andrer Form, 
als Wärme oder als lebendige Kraft, gleichwie wir jelbft auch ſolche Verbindungen, 
wie im Holze, unter dem Einfluß des Sauerftoffes zerjeßen, d. h. verbrennen, 
um num die dabei ald Wärme frei werdende Energie zur Heizung unfrer Wohn- 
räume oder zur Bereitung unſrer Speijen, zum Betriebe unfrer Majchinen und 
zur Leiftung mechaniſcher Arbeit auszunügen. 

Kraft wird ja nirgends neu erzeugt, ebenjowenig wie Stoff; fie muß, wo 
fie gebraucht wird, au8 dem allgemeinen Vorrat von Kraft, von Energie in der 
Welt entnommen werden. Sie geht aber auch ebenjowenig wie Stoff verloren. 
Sie nimmt, wo da3 der Fall zu fein fcheint, nur eine andre Form an. Und 
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eine Form kann in die andre umgewandelt werden, jo daß Der Energievorrat 
der Welt zum Teil als Wärme erfcheint, zum Teil ald Licht oder als Elektrizität 
und Magnetismus, als Ton, ald chemijche oder mechanische Spanntraft, als 
Energie der Lage (wie im gehobenen Gewichte) oder al3 jogenannte lebendige 
Kraft in der jichtbaren Bewegung. 

Wir können einen Stein Durch eine Dampfmaschine (einen Dampfkran) heben 
lajjen oder durch die Hände von Arbeitern. Die Summe von Kraft, die dabei 
aufgewendet werden muß, ijt in beiden Fällen die gleiche. Sie wird das eine Mal 
geliefert Durch die Zerjegung des Feuerungsmaterial3 in der Dampfmaſchine, das 
andre Mal durch die Zerjekung des Nahrungsmateriald im Körper der Arbeiter. 

In dem einen wie dem andern Material aber war jie durch die Pflanze 
in Form von chemischer Spanntraft als jcheinbar verfchwundene Energie der 
Sonnenftrahlen niedergelegt geweſen. 

So ftammt, da nur die Pflanze in ihren grünen Teilen die Energie der 
Sonne in diefer Weije zu trandformieren und zu binden, gleichjam aufzufpeichern 
weiß, alle Kraft, die die ganze übrige organische Welt aus ihrer Nahrung gewinnt, 
von der Tätigkeit, von der Arbeit der Pflanze ber. 

So arbeitet die Pflanze nicht bloß für fich, für die Gegenwart und 
die Zukunft; fie arbeitet auch für uns und Die ganze übrige organiſche 
Schöpfung in jelbftlofefter Weije. 

Während wir und unter ihrem Laubdache ergehen, arbeitet fie für ung. 
Während wir und unter ihrem Schatten gütlih tum, arbeitet fie für ung. 
Während wir und an ihren Düften erquiden, an ihren Blüten ergögen, an 
ihren Früchten und laben, arbeitet fie für und. Während unjer Fuß über 
fie Hinwegeilt, arbeitet fie für und. Und wenn wir im Schlafe liegen, jie 
arbeitet für un. 

Sie jpendet uns Kraft in Speife und Trank, in Genuß- und Heilmitteln, 
gewährt unferm Körper Schub in der Kleidung, ſchafft und Wohnung und 
Hausgeräte, Werkzeuge und Waffen, Feuer und Licht; fie erzeugt und den Dampf, 
der unfre Majchinen treibt, der uns die Güter der ganzen Welt zuführt, der 
und mit Windeseile von Ort zu Ort verjeßt; fie liefert und in der Kohle den 
beiten Erreger der Elektrizität und wieder den Docht in der elektriichen Lampe — 
kurz: Wie die Ermdglihung und Erhaltung unjerd Seins, jo danken 
wir der Arbeitder Pflanze auch die Verſchönerung unſers Dajein2. 

Wohl ein edel angelegter Organismus! Wohl wahrhaftig die 
edlere Schweiter der andern organischen Wejen! 

Und mit welcher Ordnung und Genauigkeit widelt fie all ihre Arbeit 
ab. Sie verjchiebt nicht auf morgen, was fie Heute noch tun kann. Sie ijt 
jederzeit fertig, wenn fie es fein foll; fte ift vorbereitet auf den Winter im Herbfte, 
auf den Sommer im Frühjahre Sie kennt genau ihre Mittel und Wege, ihre 
Kräfte und Werkzeuge. Und dieje arbeiten einander in die Hände, wie Die Durch 
das Nervenjyitem regulierten Organe im Tierkörper. 

Dieſes Verhältnis, Diefes geordnete Zujammenwirfen der nad 
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Milliarden zählenden Zellen des Pflanzenkörpers zu einem einheitlichen Refultate 
läßt und der Zuſammenhang einigermaßen erflärlich erjcheinen, den man in 
neuejter Zeit zwijchen den eigentlichen Trägern des Pflanzenlebens, den Plasma- 
förpern der einzelnen Zellen beobachtet Hat, und der durch teils augenfällige, 
teil3 nur auf Umwegen nachweisbare, die Zellwände durchiegende Plasma- 
fäden Hergeftellt wird. 

Wie im Hoch differenzierten Störper des höheren Tieres da3 Nerven: 
ſyſtem als vorzug3weile reizempfängliche8 und reizleitendes Plasma 
alle Organe untereinander verbindet und in geregeltem Zuſammenwirken erhält, 
indem e3 die von irgend welcher Ceite her überfommenen Impulſe an Die 
Organe zur Steigerung oder Minderung ihrer Thätigkeit überträgt, — jo er— 
jcheint im Körper der höheren Pflanze mit weit gehender Differenzierung und 
Arbeitöteilung zwijchen den Ddifferenten Organen dad Syftem untereinander 
verbundener reizempfänglicher (oder wie man ungenau wohl auch jagt, 
empfindender) Plaſsmakörper — oder wahrjcheinlich ein erjt noch genauer zu 
unterjcheidender Teil eines jeden diefer Plasmakörper — als der Regulator 
für die Arbeit der verjchiedenen Zellen. 

Bon ihm gehen, wie von einer umjichtigen Wirtjchafterin, je nad) Den 
äußeren Umfjtänden die verſchiedenſten Anregungen an die dienſtleiſtenden 
Organe aus. 

Der erjte Strahl der Morgenfonne ftreift Die Laubkrone des Baumes. 

Sofort ergeht das Geheiß: „Auf hier oben mit den Spaltöffnungen der 
Blätter, damit die ung notwendige Kohlenfäure eindringen fann! Und ihr da 
unten jchafft Waſſer aus dem Boden mit dem darin gelöften Salzen herauf! 
Seht die Saug- und Drudpumpen in Bewegung, damit es rajch bis zum Gipfel 
befördert werde! Aus dem Wege dort mit den Chlorophylltörnern, damit Die 
milde Kraft der Morgenjonne und voll zu gute komme! Richtet die fchlaf- 
trunfenen Blätter empor, damit die Sonnenftrahlen fie in wirkjamjter Weije 
treffen! Dort, ſehe ich, können die jungen Zweige dad Gewicht der Blätter 
faum mehr tragen. Herbei mit Material zum Ausbau der Zellwände, daß wir 
al3 Stärke in reichlihem Maße erft gejtern in den Chlorophyllförnern bereitet 
haben! Die, die den Nachtdienft Hatten, werden nicht verfäumt haben, durch 
Ferment daraus den leicht transportabelu Zucker herzuſtellen. Herbei damit, 
ſchafft Zellitoff daraus und verjtärft damit die ſtützenden Fajern des Zweiges! 
Und einen andern Teil bringt an die Spiben der Zweige, wo neue Zellen zu 
bilden find und Die in der Nacht ſchon gebildeten fich noch ftreden und feitigen 
jollen. Und wenn euch die Kräfte ausgehen wollen beim Transporte, jo jtärkt 
euch jelbjt damit. Wer arbeitet, joll auch genießen. Woher nähme er jonit die 
Kraft zur Arbeit. Den Reſt aber jchleppt in die Vorratskammern, und wandelt 
ihn dort wieder um in Stärke. Sie kann und niemand wegholen durch die eng 
vergitterten Zellwände. As wohl gejicherte Rejervenahrung ſoll fie jederzeit 
zur Verfügung ftehen. Und ebenjo fpeichert das überſchüſſige Eiweiß auf. 

„Beides werden wir, wenn nicht früher, nach dem Winter brauchen in reich- 
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lihem Maße, wenn der Frühling heranftürmt, dem man nie rajch genug Laub 
und Blüten jchaffen kann in Hülle und Fülle, die ganze Natur damit zu ſchmücken. 

„Und wir haben ja auch für andre zu forgen. Wir haben ja den 
Tiſch zu deden für die ganze organische Welt und die Kraft der Sonne auf- 
zufpeichern für alle die, die fie nur zu verbrauchen, aber nicht zu gewinnen wijjen. 
Ewig wird das zwar auch nicht dauern. Aber von ung aus foll darin feine 
Störung entjtehen! Mir würde es leid tun — jchon um der bunten Schmetter- 
linge willen, die und jo luftig und luftig umgaufeln, und um der behaglichen, 
diden Käfer und der fleißigen Bienchen willen, die ung jo traulich umfummen 
und umbrummen. Was würde aus ihnen werden, wenn wir ihnen feinen Zuder, 
feinen Honig mehr zu najchen gäben! 

„Und jelbft die gejcheiten Menjchen, wie würde es ihnen ergehen, wenn 
fie und ihre Haußtiere einmal keine Stärke und fein Eiweiß mehr bei uns fänden! 

„Das Fleisch wird ihnen dann bald von jelbjt ausgehen, und all ihre Kunft 
und Wiffenichaft wird fie nicht vor dem Hungertode retten. Wie lange wird 
es noch währen, bi3 fie ung endlich die Bereitung des Eiweißes ablernen! Und 
wie viel teurer wird ed ihnen dann immer noch zu ftehen fommen, auch wenn 
fie endlich einmal ihre Wafjerfälle dazu abrichten, Arbeitskraft in ihre Werf- 
ftätten zu liefern. Mir würden fie doch leid tun, wenn und auch faum einer 
oder der andre gelegentlich ein Wort des Dankes jpendet für all unjer Schaffen 
und Mühen, und wenn fie und auch immer mehr aus ihrer Nähe verdrängen 
und ung die paar Fleckchen in ihren Städten, jelbjt da, wo wir ihnen zum Unter- 
richte dienen, mißgönnen. Wir wollen e3 Doch nicht auf und nehmen, fie zu 
Grunde gehen zu laſſen. Mag's die Sonne tun, wenn fie nicht anders kann. 
Wenn die immer mehr verjchladt, wenn fie uns jelbft nicht mehr an Wärme 
und Licht zukommen läßt, was wir brauchen, dann freilich hat e3 ein Ende mit 
der ganzen organischen Welt, und jelbft nicht ausgenommen! Doch bis dahin 
hat es noch Zeit. Und darum: Munter an die Arbeit!“ 


* 


Soll ich jchlieglich, dem Gedächtnifje des Lejerd zum Frommen, die Kern- 
puntte meiner Betrachtung nochmals kurz hervorheben, jo mag es gefchehen in 
den Worten eine3 andern, in den Worten eines Dichters aus naturwiffenschaft- 
liher Schule. 

Mit erhebender Begeifterung huldigt er der Pflanze und ihrem Wirken in 
funftvollem Sonette: 


Ihr Pilanzen all! wie wird mein Herz erweitet, 
So oft zu euch fi) das beengte wendet! 

Ihr ſeid wie Friedensprediger geſendet, 

Und Wohltun iſt das Werl, das ihr verbreitet. 


Bas euer jtiller Riefenfleiß bereitet 

Sp wunderbar aus totem Stoff, das jpendet 
Ihr an ein fremd Geflecht, des Leben endet, 
Wenn ihr nit Blut in feine Adern leitet. 


328 Deutſche Revue. 


Drum ift mir heilig jede Blumentrone, 
Und Heilig jedes grüne Blatt am Baum, 
Vie Lotos einem frommen Hinduſohne. 


Prophetiſch war der alte Mythentraum, 
Daß in dem Baume eine Gottheit wohne, 
Laßt beten mid in feinem Scattenraum! 


us 


Aus dem Neiche des Scherifen. 


Auf Grund eigner Anjhauungen. 
Bon 


Ludwig Feuth. 


D: marokfanifchen Wirren werden vielfach in Europa unrichtig beurteilt, 
weil der richtige Gefichtöpunft fehlt. Es Handelt fich um ein religidjes 
Schisma; es ift dem Scherifen von Fez, dem heiligften der maroffanifchen 
Scerifen, der eine Art von Papftftellung in Maroffo bekleidet, gewiſſermaßen 
ein Gegenpapit gegenübergeftellt worden, weil Muley Aziz fo ungeheuerlice 
Sachen aufgejtellt Hat, daß er als Scherif von Fez in den Augen feiner Lands— 
leute und früheren Verehrer unmöglich geworden ift. Ich fage ausbrüdlid 
„Landsleute und Verehrer“, denn von „Untertanen“ ift, joweit feine heutigen 
Gegner in Betracht fommen, nie die Nede gewejen. Marokko ift fein von irgend 
einer Raſſe gebildeter nationaler Staat; e3 gibt jo wenig eine marokkaniſche 
Nation wie ein maroffanijches Staat3wefen, weder in unferm, noch aud in 
orientaliichem Sinne. Marolko ift ein geographifcher Begriff; e3 iſt ein von 
einer ganzen Anzahl verichiedener Nationalitäten, von Kabylen, Arabern, Negern, 
Nachkommen der ſpaniſch-mauriſchen Mifchraffe u. |. w. bewohntes Land, in dem 
die einzelnen Teile und Stämme dieſer verfchiedenartigen Bevölkerung fich fremd 
und ohne gemeinfame Intereffen gegenüberftehen und in auch lofaler Trennung 
eine Sondereriftenz führen, die durch zahlloje blutige Fehden und Raubzüge, 
ja jogar Durch fürmliche Kriege zwifchen den einzelnen Stammesbezirten aus 
gefüllt wird. Der Begriff einer gemeinfamen Nationalität und eines gemein- 
jamen Staates ift demnach in diefem Lande überhaupt nicht vorhanden, umd 
lediglich die Religion und deren Bedrohung durch die Gefahr einer chriftlichen 
Invafion bilden das gemeinfame Band, das aber auch) nur für den Fall eines 
effettiven „heiligen Krieges“ zeitweilig und mur für die Dauer eines ſolchen 
einen jtaatlichen Zujammenhalt und die Anerkennung einer zentralen Leitung zu 
ermöglichen vermag. Im übrigen aber eriftieren feinerlei Formen ftantlicher 
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Drganijation oder auch nur die Nudimente von ſolchen, weder Gejeße noch 
Gerichte außer ſolchen, die die einzelnen Stämme jelbft zu geben beziehungsweiſe 
einzujegen belieben, weder Regierungsbehörden, noch eine diejen zur Ver— 
fügung ftehende polizeiliche und militärische Macht. Was an ähnlichen In— 
ftitutionen und deren Organen vorhanden ift, und was man irrtümlicher- 
weije in Europa mit dem Begriff einer maroftanifchen Staatsform und einer 
maroffanijchen Regierung identifiziert, find Iediglich Iofale Einrichtungen und 
deren Funktionäre in den nicht den vierten Teil des Landes einnehmenden, dem 
Einfluß des Scherifen von Fez mehr oder weniger unterjtehenden Gebietteilen 
Maroktos. Wehe aber den LZandesteilen, die mit diefer jogenannten Regierung 
gejegnet jind! Diefe Regierung, lediglich hervorgegangen aus dem Necht des 
Stärteren, au8 der Prävalenz des Inhabers der Heiligften Mojchee des Landes, 
der großen Mojchee in Fez, ſowie andrer Hauptheiligtümer über die andern 
Heiligen im Lande, aufgebaut durch mit dem Gelde wallfahrender Fronımen 
bezahlte Söldnerheere, begründet, erhalten und erweitert Durch Gewalt und Liſt, 
Verrat und Treulofigkeit, Gift und Blut, durch Greuel der furchtbarſten Art, 
diefe „Regierung“ bejteht nicht etwa, wie bei ung, in einer Fürjorgeeinrichtung für 
die Zandezbevölferung, fie widmet fich vielmehr einzig und allein und mit der 
größten Zähigkeit und Energie der Organifierung einer möglichjt volltommenen 
und in geradezu barbarijcher Weije gehandhabten Ausbeutung der Bevölkerung 
bis auf Haut und Knochen. Um die Hebung des Landes, um die Erhaltung 
und Anlage von Straßen und Brüden, um den Schuß der öffentlichen Sicherheit 
fümmert fie fich auch nicht im geringiten; alle ihre Inftitutionen, Gerichte, Be— 
hörden find lediglich ald Hilfsmittel für die gänzliche Ausbeutung zu Gunften 
des herrichenden Scherifen und der jeine „Regierung“ darjtellenden Clique gedacht. 
Die Gerichte find geradezu eine Farce; dad Recht wird für Geld verhandelt; 
Leben und Freiheit jedes einzelnen find für Geld käuflich. Welch ungeheurer 
Wohltat erfreuen jich diejenigen, die eine europäifche Macht dur Aufnahme in 
den Berband ihrer „Schußbefohlenen“ dem Zugriffe der Behörden des Scherifen 
entzogen hat; ed find die einzigen Menjchen in dieſen Gebieten, die ihre Lebens 
und ihrer Habe einigermaßen jicher find. Niemand ſonſt wagt in dieſen dem 
Scherifen unterjtehenden Landesteilen ein Vermögen anzujammeln, da die un- 
vermeidliche Konjequenz feine Bernichtung, jein und feiner Familie Untergang 
in Serfer und Elend wäre. 

An dieſen Scherifen von Fez hielten fich die europäilchen Mächte, wenn 
ihren Staatsangehörigen irgendwo in Marokto etwad paſſiert war, da er 
zweifello® der mädhtigite Mann im Lande und die Abwidlung jedenfalls bequemer 
war, al3 wenn man fich mit den einzelnen in Frage kommenden Stämmen ſelbſt 
auseinandergejeßt hätte — nur Spanien führte hin und wieder feine Separat- 
kriege mit den Kabylen der Umgegend von Melilla, während derer e8 mit der 
„Hentralregierung* im Fez im tiefjten Frieden lebte. Die andern reflamierenden 
Mächte indejjen machten den Scherifen von Fez kurzerhand für alles verant- 
wortlich, jandten ihm Gejandte mit Kriegsdrohungen, bombardierten feine Hafen- 
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pläße u. }. w.; furz und gut, er mußte zahlen, ganz gleich, ob er mit den im 
diefen Angelegenheiten jchuldtragenden Stämmen etwas zu tun Hatte oder nicht. 
Da3 verdroß den Scherifen; er mußte fich fein Geld doch wieder holen und 
rückte gegen die betreffenden Stämme ind Feld. Speziell der vorige Sultan 
Muley Haffan beelligte nach und nad; fait ganz Marofto mit jolchen Kriegszügen, 
auf denen er nicht immer Triumphe feierte, die ihm indeffen manchmal jchöne 
Beute einbrachten, jo daß er Geſchmack an der Sache fand und jchlieglich Fast 
forigejeßt im Felde lag. Manches Bergland mag noch von den jchauerlichen 
Tagen erzählen, die dem Einbruch diefer mörderlichen Armee von Halsabjchneidern 
folgten. Indeſſen waren und blieben dieje Kriegszüge nichts als Raubzüge in 
großem Stil, und der Scherif dachte nicht daran, feine Erfolge jtatt zur Aus— 
beutung der Befiegten etwa zu ihrer organifatorijchen Zujammenfafjung 
in ein einheitliches Staat3gebilde, zur Einjegung von Behörden und Verwaltungs: 
inftitutionen, zur Stationierung dauernder Garnifonen u. j. w. zu benußen. Das 
bejiegte Gebiet wurde rattenfahl bis auf den legten Strohhalm außgeplündert, 
die Bevölkerung nach Möglichkeit totgejchlagen, Städte und Gehöfte zeritört, und 
dann z0g man ab. Als Muley Haſſan im Feldlager ftarb, war er daher wohl 
gefürchtet, hatte aber den Umfang der dauernd unterworfenen Gebiete nicht er— 
weitert und dabei troß aller Plünderungen feinen Schatz noc zum großen Teile 
verbraucht, den Kern jeiner Truppen aufgerieben und vor allem auch die all- 
gemeine Verehrung des Heiligjten der Scherifen, des Scherifen von Fez, erheblich 
abgenußt. Sein Nachfolger, der Sohn einer ziemlich aufgellärten Eirkajjierin, auf- 
gewachjen in einer Art von Höfifcher Atmojphäre und jchon erfüllt von dem 
Gedanken fürftliher Souveränität, den ihn umgebenden Berhältniffen kritiſch 
gegenüberjtehend und von ihrer Unhaltbarkeit durchdrungen, trug in voll: 
fommener Verkennung jeiner lediglih auf jeiner Heiligkeit als Scherif von 
Fez beruhenden rein theokratiichen Stellung eine unzweideutige Negierung ber 
Anjchauungen der Maroffaner zur Schau, indem er fich mit Europäern umgab, 
fi in deren Sitten und deren Töchter verliebte, europätiche Kleidung trug und 
ji jogar ein Automobil kaufte und darin jpazieren fuhr. Marotto war jprachlo3. 
Was aber dem Faß den Boden ausjchlug, das war das einzige, was tatjächlich 
beweilt, daß dieſem Scherifen jeine Hinneigung zur wejtlihen Zivilijation etwas 
mehr war als lediglich bloße Spielerei — eine in der europäijchen Preſſe vielfach 
aufgejtellte Behauptung; er ließ den Mörder eines chrijtlihen Miffionars, der 
diefen in Fez auf offenem Markte erjchojfen Hatte, aus dem heiligſten Ajyl des 
Landes, aus der Hauptmofchee von Fez herausholen und troß aller Protefte 
der entjeßten Frommen noch am jelben Tage erjchießen. Das brach ihm den 
Hals. Ein Scherif von Fez, der Automobil fährt umd einen Chriftenmörder 
unter Berlegung des Heiligiten Aſyls Hinrichten läßt, it in Marofto ebenjo 
unmöglich wie etwa in der katholiſchen Welt ein Papft, der Tennis jpielt und 
mit einem evangelijchen Superintendenten zu einer gemeinfamen Gletjcherbefteigung 
verreift. Marokko durchbraufte ein Sturm der Entrüftung, der |peziell die dem 
Scherifen nicht unterworfenen, in dieſem nur den SHeiligften der Heiligen ver- 
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ehrenden Stämme ergriff, die dieſe willlommene Gelegenheit wahrnahmen, mit 
Fez gründlich abzurechnen und einer Wiederkehr der Erfahrungen, die ſie mit 
dem Vater des Muley Aziz gemacht hatten, dauernd vorzubeugen. Und das iſt 
der eigentliche Inhalt dieſer Bewegung. Die kirchlichen Verfehlungen des Ober— 
hauptes der ihnen gefährlichen Dynaſtie der Scherifen von Fez geben den un— 
abhängigen Stämmen den von ihnen begierig aufgegriffenen Anlaß, auf Grund 
einer ſonſt nur im Augenblicke eines „heiligen Krieges“ möglichen gemeinſamen 
Verſtändigung Muley Aziz als ſeiner Stellung unwürdig zu bezeichnen und an die 
Stelle des gefürchteten Sohnes des Muley Haſſan ihre Kreatur, die Strohpuppe 
Bu Hamara zu ſetzen. Und darin liegt auch des Rätſels Löſung, weshalb zum 
Scherifen trotz allem, was vorgefallen, noch ſein Heer und ſeine Großen halten, 
anſtatt in hellem Haufen zu dem als Rächer der beleidigten Religion auftretenden 
Prätendenten überzugehen. Längſt wäre Muley Aziz im Palaſte zu Fez ein Ende 
mit Schrecken bereitet worden, wenn nicht mit ihm das bisherige Syſtem ſeine 
Nutznießer wechſeln würde; die Herrſchaft des Muley Aziz bedeutet die Plünderung 
und das Totſchlagen der Kabylen durch die Leute von Fez; die Herrſchaft des 
Bu Hamara bedeutet die Plünderung und das Totſchlagen der Leute von Fez 
durch die Kabylen. 

Was wird nun werden? Fällt Muley Aziz, ſo wird über ſeiner Leiche der 
Kampf um die Beute entbrennen. Die aus dieſem ſiegreich hervorgehende 
Stanmesgruppe wird die Perſon de3 Bu Hamara in ihren Händen Halten und 
nah Willfür mit ihm und mit dem Lande der Scherifen verfahren; die um die 
Beute gebrachten Stämme werden ihrerjeit3 neue Prätendenten aus der geftürzten 
Dynaſtie aufftellen und das Glüd der Waffen fortgefeßt aufs neue verjuchen. 
Ueber die endgültige Löſung dieſes Problems entjcheidet dann vielleicht eine 
Konferenz der europäifchen Mächte. 


we 


Doltaire und Johann Erasmus v. Sendenberg. 
Ein ungedrudter Briefwedjel, 


Oberbibliothefar Profeffor Dr. Herman Haupt in Gieken. 


n Voltaire an überrafchenden Wechjelfällen jo reichem Leben ift jein un— 
J freiwilliger Frankfurter Aufenthalt im Juni und Juli 1753 eine der auf— 
regendſten und peinvollſten Epiſoden geweſen. Nachdem Voltaire durch ſeine 
maßloſen Angriffe auf Maupertuis, den von Friedrich dem Großen hochgeſchätzten 
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und darum von Boltaire bald glühend gehaßten Präfidenten der Berliner 
Akademie, die königliche Gunst ſich gründlich verjcherzt, war es ihm durch Eluges 
und demütiges Einlenten doch noch gelungen, am 26. März 1753 den preußifchen 
Hof mit königlichem Urlaub zum Bejuch der Bäder von Plombieres und in 
vollen Ehren zu verlajjen. Schon auf der erſten Station feiner Reife, in 
Leipzig, hatte er dann begonnen, mit feinen Berliner Gegnern gründliche Ab- 
rechnung zu halten und feinem Grolle gegen „Dionys den Tyrannen“ in Streit- 
jchriften und bösartigen Barodien Fridericianifcher Gedichte Luft zu machen. In 
dem jüßen Gefühle, den Becher feiner Rachgier bis auf die Neige geleert und 
Friedrichs Scharfblid ein Schnippchen gejchlagen zu haben, aber auch fchon 
eifrig damit bejchäftigt, durch Abfaffung eines Häßlichen Zerrbildes des Pot3- 
damer Hoflebend, der „idee de la cour de Prusse“, den königlichen Freund 
aufs neue bis aufs Blut zu ärgern, war dann der Dichter in aller Behaglich- 
teit über Gotha und Kafjel feine Straße nad) Frankfurt weitergezogen — feinem 
Berhängnis entgegen. 

Daß Friedrich der Große nicht unter dem Einfluß einer defpotifchen Qaune, 
fondern in jehr berechtigter Notwehr handelte, wenn er die an Voltaire gerichteten 
vertrauten Briefe und Billet3, beſonders aber feine vor der Deffentlichkeit 
ängftlich gehüteten Gedichte nicht in den Händen des verräterifchen Freundes 
lajfen wollte, wird kein Einfichtiger beftreiten. Wie Friedrich in jeinen Briefen 
die Offenherzigfeit jeiner unbezwinglichen Spottluft zu Gefallen big zum Leicht- 
ſinn getrieben hat, jo waren auch feine in den Jahren 1750 und 1752 nur für 
den engften Kreis jeiner Vertrauten gedrucdten Dichtungen mit den ftärfften 
Ausfällen gegen eine Reihe von Staat3häuptern und deren Minifter geſpickt; 
ebenjo hatte er jeiner materialiſtiſchen Weltanfchauung und feiner Gegnerſchaft 
gegen alle Kirchlihen Dogmen dort den ſchärfſten Ausdrud gegeben. Was 
Friedrich von einer indiskreten Verbreitung dieſer feiner intimen Yeußerungen 
zu fürchten hatte, zeigen deutlich genug die unheilvollen Folgen, die im Jahre 
1760 der unter Mitwijjenjchaft und Förderung des franzöfijchen Kabinetts ver- 
anlaßte Nachdrud jeiner Gedichte nach fich z0g: die preußijch-englifche Allianz 
hat durch das Belanntwerden von Friedrich! Spottverfen auf feinen englijchen 
Berbündeten damals einen außerordentlich empfindlichen Stoß erlitten. 

Die Ausführung des Befehls, Voltaire die Briefe und das Gedichtbuch des 
Königs, den Orden pour le merite und den Kammerherrnſchlüſſel abzunehmen, 
hatte freilich Friedrich der Große den denkbar ungejchidteften Händen anvertraut. 
Die Unbeholfenheit und Gewalttätigfeit de3 königlichen Beauftragten, des preußi- 
chen Kriegsrats v. Freytag, hat nicht nur dem franzöfischen Dichter eine Reihe 
ganz zwedlojer Demütigungen und Beinigungen zugezogen, jondern auch Friedrich 
jelbft in hohem Grade vor der öffentlichen Meinung bloßgeitellt. Nachdem 
Boltaires von leidenjchaftlihem Hafje gegen Freytag und Friedrich den Großen 
dittierte Schilderungen feiner Frankfurter Erlebnijfe nur allzulange von Voltaires 
Biographen kritiflo8 nachgejchrieben worden, war es das Verdienſt Varnhagens 
von Enje, daß er 1846 aus den Berliner Archiven ein ungemein reiches Aften- 
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material zufammenbrachte, auf Grund deffen man fich erft ein Bild von den 
tatfächlichen Borgängen und ihrem durch Boltaired Phantafie und Malice vielfach 
entjtellten oder verjchleierten Zufammenhange machen konnte.) Leider ift aber 
auch wieder Varnhagens Darjtellung von dem Vorwurf der Boreingenommen- 
heit gegen Boltaire nicht freizujprechen. Eine wichtige Ergänzung erhielten 
Barnhagens Mitteilungen durch eine Abhandlung von R. Jung,?) der auf die 
im Frankfurter Stadtarchiv erhaltenen Akten über Boltaires Verhaftung erſtmals 
aufmerfjam machte. Eine neue umd nicht unwichtige Duelle zur Gejchichte von 
Boltaired Frankfurter Abenteuer erjchließt ſich uns nun ferner in einem neuen 
Boltairejchen Briefwechjel, der unter ungefichteten Briefbeitänden der Gießener 
Univerfität3bibliothef bisher verborgen geblieben ijt, und über defjen Inhalt wir 
im folgenden einige kurze Andeutungen geben. 3) 

Der Name ded uns durch dieje Briefe ala Korrefpondent Voltaire befannt 
werdenden Frankfurter Eenator8 Johann Erasmus v. Sendenberg ift in 
der Gejchichte feiner Vaterjtadt zu einer Berühmtheit traurigiter Art gelangt. 
Ein Bruder de3 als einer der glänzendften juriftiichen Schriftjteller gefeierten 
Wiener Reichshofrats und de3 durch feine großartige Frankfurter Stiftung 
befannt gewordenen Frankfurter Arztes, bejaß Johann Erasmus eine geradezu 
geniale Begabung, die ihn zu einem der erjten Jurijten feiner Zeit machte. Leider 
aber verband fich damit eine jo zügelloſe Leidenjchaftlichkeit und eine jo brutale 
Nichtachtung aller Gebote der Sitte, des Gejeged und der Moral, da man den 
Geifteszuftand Sendenbergs, der von mütterlicher Seite her erblich belaftet war, 
als ein typijches Beifpiel von moralijchem Irreſein bezeichnen darf. Wegen 
jeiner ſtandalöſen Lebensführung und jeiner Bejtechlichkeit verachtet, wegen feiner 
Schmähjuht und Rachgier, die ihn auch die Anwendung der jchlechteiten Mittel 
nicht verjchmähen ließ, allgemein gefürchtet, hat Sendenberg dank jeiner glänzenden 
Begabung lange Jahre den Rat jeiner VBaterjtadt zu terrorifieren vermocht, und 
dies, troßdem ihm eine aus den miedrigjten Beweggründen vorgenommene 
Urkundenfälſchung gerichtlich nachgewiefen war. Diefer Mann, von deſſen 
„rabuliftiichem und verruchtem Wejen auch Goethe im zweiten Buche von 
„Dichtung und Wahrheit“ berichtet, war es, zu dem Voltaire, nachdem er jich 
von feinem erſten Schreden über die ungejtüme Attade des preußiſchen Refidenten 
erholt Hatte, feine Zuflucht nahm, und den er in feinen von den Wärmiten 
Dankjagungen erfüllten Briefen al3 jeinen Cicero und jeinen Schußengel preiſt. 
— Was Sendenberg in erfter Linie dem franzöſiſchen Dichter empfehlen mochte, 
das war wohl der Umstand, daß der Senator der Kleinen öſterreichiſchen Partet 


1) Boltaire in Frankfurt, zuerſt erſchienen im Berliner Kalender von 1846, wieder 
abgedrudt in „Denlwürdigkeiten und Vermiſchten Schriften“ Bd. VIII (1859) ©. 171 ff. 

2) Boltaires Verhaftung in Frankfurt a. M., im Archiv f. Frankfurt? Gedichte und 
Kunit, 3. Folge, Bd. III (1890). 

3) Ein volljtändiger Abdrud der Briefe wird im Zufammenhang mit der Veröffent- 
lihung andrer ungedrudter Quellen zur Geſchichte von Boltaires Verhaftung aus dem 
Srankfurter Stadtarhiv und den Berliner Archiven in Kürze an anderm Orte erfolgen. 
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innerhalb der in ihrer überwiegenden Mehrheit entjchieden preußiſch gefinnten 
Frankfurter Bürgerjchaft angehörte. Der Kriegsrat v. Freytag kannte jeinen 
Mann gut, wenn er in einem Berichte vom 7. Juli Sendenberg als Helfers- 
helfer Voltaire und als „einen verruchten Menjchen“ bezeichnet, der „an 
Bosheit und Gottlofigkeit in hiefigen Landen feinesgleichen nicht hat und welcher 
alle preußiſchen Affairen kontrefarriert“.') Der erjte urkundliche Beleg für das 
Beitehen engerer Beziehungen zwiſchen Voltaire und Sendenberg gehört der Zeit 
nach dem 20. Juni an, an weldhem Tage Voltaire befanntlich durch die Flucht 
dem von Freytag feit dem 1. Juni über ihn verhängten Hausarreſte jich Hatte 
entziehen wollen. Bon Freytag am Mainzer Tor eingeholt, wurde der Dichter 
unter großem Bolfsauflauf in den Gajthof „zum Bockshorn“ zurüdgebracht und 
dort in ftrenge Haft genommen; auf jeine Koffer, Wertgegenjtände und Neijegelder 
wurde Beſchlag gelegt. War es Freytag durch die Ueberrumpelung des erjten 
Bürgermeifterd v. Fichard gelumgen, der Mitwirkung der reichsjtädtiichen Behörden 
bei Voltaire Berhaftung ſich zu verfichern, jo Hat andrerjeit3 Voltaire von 
diefem Tage ab eine geradezu fieberhafte Tätigkeit entfaltet, um den Frankfurter 
Nat für fich zu gewinnen und ihn ald Werkzeug feiner Rache an jeinen Peinigern 
zu benußen. In einer der eriten Stlagejchriften, die Voltaire dem Rate am 
27. Juni überreichte, machte er den Borjchlag, die Unterfuchung feines Handels 
einem. bejonderen Kommifjär zu überweifen und mit diefem Amte den Senator 
v. Sendenberg zu betrauen, „qu’il ne connait que par sa r&eputation 
de science et de droiture*.?) Blieb diefer Antrag auch ohne Erfolg, jo 
war ed doc) für Voltaire außerordentlich wertvoll, in Sendenberg einen Ver— 
trauendmann im Negimente der Reichsſtadt zu bejigen. Die außerordentlich 
geichickte Art, mit der der Dichter in der Folge die ſeitens des preußiſchen 
Refidenten bei Voltaires Verhaftung geichehenen Uebergriffe ins Licht jegte, 
und Die genaue Kenntnis der jeine Angelegenheit betreffenden Berhandlungen, 
die Voltaire Klagejchriften verraten, laſſen faum einen Zweifel darüber, daß 
er bei Abfafjung feiner Bejchwerden dauernd von dem Ränkeſchmied Sendenberg 
beraten war. — Am 6. Juli endlich hatten Freytag und fein Mitbeauftragter, 
der preußijche Hofrat Schmidt, wenn auch widerwillig, fich dazu verjtanden, 
Boltaire in Freiheit zu jeßen. Da jpielte dem Dichter fein Jähzorn einen neuen 
Streid. Freytag Sekretär Dorn, den Voltaire gleich jeinem Gebieter aufs 
bitterjte Haßte, Hatte fich bei dem Dichter eingefunden, um ihm die bejchlagnahmten 
Gelder einzuhändigen. Voltaire mochte glauben, daß der Sekretär mit neuen 
ungebührlichen Aufträgen ſeines Herrn zu ihm komme. In blinder Leidenjchaft 
ergreift er eine jeiner Reiſepiſtolen und richtet fie auf den unglüdlichen Schreiber. 
Zum Glüd fallt ihm in diefem Augenblide fein Sekretär Colini in den Arm 
und gibt jo dem Dorn Gelegenheit zu entfommen, wohlgemerkt mit Voltaires 
und Colinis Reifegeldern, die beide nie wiedergejehen haben. Der ihm drohenden 








2) Barnhagen a. a. O. ©. 268. 
2) Frankfurter Stadtarhiv (ungedrudt). 
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neuen Verhaftung Hat ſich Voltaire durch jchleunige Abreife nach Mainz ent: 
zogen. 

Nach dem Borgang von Barnhagen Hat eine Reihe von Voltaire Bio- 
graphen, unter andern auch D. F. Strauß und Carlyle, die Anficht ausgejprochen, 
daß Boltaire jeine Reifegelder abfichtlih im Stiche gelafjen habe, nur um ferner 
in die Welt hineinjchreiben zu können, daß er in Frankfurt nicht nur mißhandelt, 
jondern auch ausgeplündert worden fei. Die Unrichtigfeit diefer Auffaſſung 
ergibt jich ohne weitere® aus den Briefen Voltaires an Sendenberg, die uns 
Voltaire von leidenjchaftlichem Eifer um die Wiedererlangung jeiner Reifegelder 
erfüllt zeigen. So jchreibt er am 19. Juli: 


„Le malade afflig& reitöre ses plus tendres remerciments au 
genereux Ciceron . il ne sait encor s’il poura aller passer deux ou 
trois jours chez mr. Varentr...?!) en attendant il supplie ce bien 
connu si bienfaisant de vouloir bien voir auec Behem,?) si on 
pourait retirer l’argent dont Smith sest empare . dequel droit le 
retient-ii? du meme droit quil a eu de le prendre, de celuy des 
voleurs de grand chemin. 

ne pourait on pas presenter une requete, dans la quelle on re- 
quererait qu’en attendant les autres eclaircissements, et sans preju- 
dicer a aucun des droits du suppliant leze, largent fut mis en depost 
et que la ville liquidat les frais de l’emprisonement sauf a les faire 
payer a qui il apartiendrait . tout cela est bien triste . on fait une 
injustice en un moment, et il faut des anndes pour avoir justice. 
on se recommande aux bontez de Ciceron et on le prie de faire 
des compliments a Varentr . mille tendres respects .* 


Neben den auf die Wiedererlangung jeiner Gelder gerichteten Verhand— 
lungen hat aber Voltaire während ſeines Mainzer Aufenthaltes auch die Ein- 
bringung einer lage bei dem Neich3fammergericht gegen jeine Verfolger Freytag 
und Schmidt eifrig betrieben. Vor allem galt es ihm, den Frankfurter Senat 
zur Aushändigung des Requifitionsfchreibens der preußifchen Räte zu beftimmen, 
auf Grund deſſen Voltaire Verhaftung erfolgt war, und das die Grundlage 
der Klage bei dem Neichöfammergericht bilden mußte. Auch hierbei Hat ihm 
Sendenberg treu zur Seite gejtanden, indem er für Voltaire eine äußerſt gejchidt 
abgefaßte Klagejchrift ausarbeitete, die ihren Eindrud auf den Senat nicht ver- 
fehlte. Außerdem ift aber auch Sendenberg noch in den Sigungen des Senats 
jehr entjchieden fir Voltaire Forderungen eingetreten. — In überfchwenglichen 
Ausdrüden dankte ihm der Dichter, jo in einem Briefe vom 16. Juli: 


1) Ueber den Frankfurter Buchhändler Barrentrapp vergl. unten. 
2) Der Frankfurter Notar Boehm war Boltaires Bevollmädhtiger für feine Berhandlungen 
mit dem Frankfurter Rate. 
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„Le solitaire malade remercie tendrement le Ciceron de Franc- 
fort de son Oraison pro Archia Poeta . si l’&loquence et la verite 
ont quelque droit sur le conseil, il faudra bien qu’il rende justice .* 


Am 28. Juli jtellt er Sendenbergs Nitterlichkeit in Vergleich mit Der 
Haltung de3 preußiichen Königs: 


„Iny a pas d’apparence que le roy de prusse puisse avouer 
les infames violences de Freidag et de Smith apres les avoir des- 
avoudes a la cour de France et dans une gazette . mais il se con- 
tente de desavouer cette mauvaise action . et mon cher ciceron a 
le courage et la grandeur d’ame d’employer son eloquence a la ré— 
parer . jespere qu’a la fin vos verrines contre Freitag feront chasser 
ce malheureux si indigne de son poste .* 


Als Zeichen jeined Dankes jendet Voltaire mit einem Briefe vom 14. Juli 
an Sendenberg „sept volumes de reveries fort mal imprimdes et pleines de 
fautes .“ Sendenberg antwortet umgehend hocherfreut: „Je suis tout confus de 
l’exces de bonte que vous me marquez en m’envoyant les precieux temoins 
du meilleur gout de notre siöcle et l’image d’une personne qui mente de 
vivre pendant tous les suivants .“ Als Gegengeichent erhält Voltaire eine 
lateinifche Dedultion Sendenbergd über die Reichsherrſchaft Brefenheim vom 
Jahre 1745 überjandt. 

Wenn der franzöfiiche Dichter jich immer wieder geneigt zeigt, vom Frank— 
furter Senate eine entjchiedene Stellungnahme gegenüber Friedrich dem Großen 
und eine energijche Verwahrung gegen die Uebergriffe Freytags in die Gerecht— 
ſame der Reichsſtadt zu erwarten, jo fteht Sendenberg jolchen Illufionen äußerft 
jteptiich gegenüber. In einem Briefe vom 21. Juli weilt Sendenberg darauf 
hin, daß der Frankfurter Senat, weit entfernt von einer ftolzen Wahrung jeiner 
Unabhängigfeit, wohl auch in Boltaire Fall auf die Wünjche des preußifchen 
Königs ängſtlich Nückficht nehmen werde. Sei der Rat doch immer darauf 
bedacht, durch ſolche Nachgiebigkeit einer preußiichen Intervention zu Gunſten der 
in der Ausübung ihrer Religion arg beeinträchtigten Frankfurter Reformierten 
vorzubeugen: 


„Les vues sur la grande aflaire de notre ville, c'est ä dire la 
cause concernant une eglise reformde dans la ville, affaire, dans 
laquelle le roy protege en quelque manière le conseil par son inaction, 
rend ces messieurs craintifs sur les moindres demarches, qui bien 
loin de heurter les vues du roy ne tendent qu’ä procurer la justice 
contre ses conseillers, qui ont eu la temerit6 d’infliger des torts 
sensibles à des &trangers... il est triste qu’on fasse valoir une 
raison d’etat pour vous denier une promte justice, en supposant 
gratuitement, qu’un monarque de la plus haute reputation peut &tre 
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exactement inform& de toutes les indignites commises contre vous 
et les vötres, les approuver en secret et &tre bien ayse de se dispenser 
d’une approbation publique .“ 


Co wenig man es Voltaire verübeln darf, wenn er in immer neuen Klage— 
ſchriften Genugtuung für die ihm zugefügte Unbill und Erjat feiner Reifegelder 
forderte, einen jo iwiderwärtigen Eindrud machen die maßlojen, perjünlichen 
Angriffe, die der Dichter in diefer Zeit gegen jeine Frankfurter Verfolger ge 
richtet Hat. Die preußiſchen Beamten werden von ihm zu Verbrechern ſchlimmſter 
Art gejtempelt. So iſt Freytag angeblich in Hanau flüchtig gegangen, in Wien 
al3 Betrüiger beftraft worden, in Dresden unter dem Pranger gejtanden und 
zur Sarrenftrafe verurteilt gewejen, in Frankfurt als gemeiner Betrüger jtadt- 
befannt; der preußifche Gejandtichaftsjekretär Dorn, der. angeblich Frau Deniz 
hat vergewaltigen wollen, ift ein fajjierter Notar, der Hofrat Schmidt ift wegen 
Geldfäljchung verurteilt, einer von Schmidt? Handlungsgehilfen ala jein Helfer3- 
helfer in Brüffel gehängt worden, und jo weiter fort. Voltaires Biograph, 
D. 5. Strauß, bemerkt Hierzu, daß der Dichter e3 zwar auch ſonſt mit der Wahr- 
heit nicht genau genommen, daß er aber doch niemals maß- und jchamlofer 
gelogen, al3 über jeine Frankfurter Erlebniffe und jpeziell den armen Freytag. !) 
Unter diefen Umſtänden erjcheint es nicht unwichtig, daß wir auf Grund der 
Gießener Boltaire-Briefe fejtitellen können, daß Voltaire jene Anklagen doch nicht 
jo ganz aus den Fingern gejogen, fondern daß er fein Belaftung3material in 
der Hauptjache feinem Freunde Sendenberg, dem gefürchtetiten Läftermaul Franf- 
furts, verdankte. Am 9. Juli Schreibt Boltaire an Sendenberg: 


„Je vieng d’envoyer asa m. le R.d P.l’extrait du memoire 
sur F, que vous avez eu la bont& de me confier.je ne 
doute pas que s. m. ne desavoue les deux conseillers . alors nous 
agirons de injuriis et damnis,* 


Diefer Auszug aus der von Sendenberg gelieferten Denunziation gegen 
Freytag ift tatjächli am 9. Juli mit einer ausführlichen, bisher unbelannt ge- 
bliebenen Dentjchrift Boltatreg nach Potsdam abgegangen. „Quant au sieur 
Freytag,“ heißt e8 in dieſer Schrift, „voici le memoire fourni par deux con- 
seillers de la ville de Francfort,* Der Auszug aus diefem „memoire“ be- 
zieht fich nur auf Freytag angebliche unfauberen Geldgejchäfte mit dem Grafen 
Vasco, dem Baron du Fay und dem Herrn von Stodum in Frankfurt, und 
jchließt mit den für den weiteren Inhalt der Sendenbergichen Denunziation To 
recht bezeichnenden Worten: „Le respect pour sa Majeste, à qui le sr de Frei- 
tag apartient, empöche de specifier ce que contient le memoire.“?) Nur 


1) Strauß, Boltaire, 8. Aufl. (1895) ©. 121. 
2) Berlin, Geheimes Staatsarchiv (ungebrudt). 
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mit einem Worte fei bier darauf Hingewiejen, dat Voltaire Verdächtigungen 
der preußifchen Näte bei Friedrich dem Großen feinerlei Beachtung gefunden 
haben, und daß Freytag u. a. im Laufe des Siebenjährigen Kriege von feinem 
Könige wiederholt mit wichtigen diplomatijchen Aufträgen betraut worden: ift. 

Einen überrafchenden Aufſchluß zur Gejchichte von Voltaire Frankfurter 
Abenteuer liefert und endlich der Gießener Briefwechjel injofern, al® er uns 
davon unterrichtet, daß Voltaire vor feiner Abreife nach Straßburg noch einmal 
von Mainz in die Höhle des Löwen, nach Frankfurt, zurückgekehrt iſt. Wieder- 
holte ängftliche Anfragen an Sendenberg über ein den Dichter vor Freytags 
Nachitellungen ficherndes Abjteigquartier waren vorausgegangen, bis endlich Die 
Wahl auf dad Haus ded mit Sendenberg und Voltaire befreundeten Buch- 
händlers Varrentrapp fiel, einer Perjönlichkeit, die in dem geijtigen Leben Frank— 
furt3 in jener Epoche eine nicht unwichtige Rolle fpielte. Am 1. oder 2. Auguft 
it Voltaire in Frankfurt wieder eingetroffen, jedoch nach kurzem Aufenthalte 
und ohne Sendenberg angetroffen zu haben, nach Schweßingen weitergereift. ?) 
Bon dort aus hat er am 4. Auguft eimen danferfüllten Brief an Sendenberg 
gerichtet, der zugleich deffen weiteren Beiftand für Die Nellamierung von Voltaires 
Reifegeldern erbat: 


„Je suis persuade que vous Cconsommerez ce que vous avez si 
genereusement commence .il ne me reste qu'à chercher les moyens 
de vous marquer a quel point je suis sensible a touttes vos 
bontez . je vous supplie de me regarder comme un homme qui vous 
est devou& sans reserve pour tout le temps qui luy reste a vivre.* 


Voltaire Hoffnung, mit Hilfe Sendenberg® wieder in den Beſitz feiner 
Reifegelder zu gelangen, ſollte fich freilich nicht erfüllen. Da der Dichter die 
ihm abgenommenen Summen weit höher bezifferte, als es die preußijchen Be— 
amten — mit Recht oder Unrecht — zugeben wollten, und da ferner Friedrich 
der Große jeder Kontrolle der Berhandlungen über dieſe widerliche Geld- 
angelegenheit jich leider völlig entjchlug, jo find Voltaires Berhandlungen mit 
den preußijchen Näten endlich völlig im Sande verlaufen, und die beichlag- 
nahmten Gelder dauernd als Depot in den Händen des Hofrat3 Schmidt ge- 
blieben. Unter diefen Umjtänden wurden Sendenberg3 Beziehungen zu Voltaire 
für leßteren bald ganz bedeutungslos, jo daß, aller hHochtönenden Dankesver— 
fiherungen ungeachtet, Voltaire Briefwechjel mit dem Frankfurter Senator wohl 
ichon im Herbjte 1753 fein Ende erreichte. — In Sendenberg3 Leben erjcheint die 
gejchilderte Epijode injofern al3 ein erfreulicher Lichtblick, al3 für fein Eintreten 


1) Die Beweggründe, die Voltaire zur Rücklehr nad Frankfurt beitimmten, entziehen 
fih unfrer Kenntnis. Vielleicht handelte es fih darum, des bei der überftürzten Abreije 
in Frankfurt zurüdgelafjenen Teils feines Neifegepäds fi zu verjihern. Beſonders wert- 
volle Stüde hatte Bolaire am 19. Juni in dem Quartier des damals in Frankfurt refidieren- 
den Herzogs Anton Ulrich von Meiningen in Verwahrung gegeben. (Barnhagen ©. 229.) 
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zu Gunften Voltaired eigennüßige Beweggründe, allem nach zu jchließen, nicht 
maßgebend gewejen find. Auch in feinem ferneren Leben it Sendenberg feiner 
Bewunderung von Boltaire® Genius treu geblieben. Als der Frankfurter Rat, 
durch Sendenberg3 Umtriebe aufs Aeußerſte gebracht, ihn 1769 als StaatZver- 
räter auf der Hauptwache gefangen jeßte, da haben die ihm von Voltaire 1753 
dedizierten Werfe feines „Gönnerd“ ihn in das Gefängnis begleitet, um Senden- 
berg dort im feiner jech3undzwanzigjährigen traurigen Haft bis zu feinem Ende 
Geſellſchaft zu leijten. ') 


AL: 


Napoleon IIL und Italien. 
Nach bisher ungedrudten Duellen. 


Germain Bapft. 


III. 
Napoleon zieht ohne beftimmten Feldzugsplan in den Krieg. 


apoleon Hatte ein Werk über die Gefchichte der Artillerie gefchrieben; er 

hatte Jomini und die Bücher Thiers' jtudiert, er kannte die militärischen 
Theorien und NReglementd. Im Lager von Chälon® und auf dem Rennplatz 
von Longchamps Hatte er ſich daran gewöhnt, die Manöver mit Präzifion zu 
leiten. Er war in der Theorie genügend bewandert, jein Oheim wußte 1796 
nicht fo viel davon wie er. 

Aber Napoleon III. Hatte nicht® von einem Kriegsmann. Geine Weiche, 
empfindfame Natur ließ ihn alle Leiden mitfühlen, und wenn es ihn auch 
1859 gelüftete, eine Armee zu befehligen, jo verwandelte fich dieſer Wunſch 
ſchon gleich bei der erften Schlacht in tiefften Widerwillen. Der Anblid des 
Blutes, die Schreie der Verwundeten, die jchauerlichen Wunden flößten ihm 
ſolches Entjeßen ein, daß er troß feiner gewöhnlichen Kaltblütigfeit manchmal 
jede andre Fähigkeit ald die, das Scidjal der Opfer zu beklagen, die er vor 
fich niedergemäht ſah, verlor. Wiewohl er im Krieg wie in der Politik fein 
Biel unwiderruflich feſt im Auge behielt, jo jchwanfte er doch zwiſchen den 
Mitteln, die er zu ergreifen hatte, um es zu erreichen, und wechjelte bejtändig 


1) Gelegentlih der Bejegung Frankfurts durch Euftine follte Sendenberg 1793 aus 
feiner Haft befreit werden. Er lehnte dies aber in einem längeren an Cuſtine gerichteten 
Schreiben ab, dem er „aus denen von meinem feel, Gönner Boltaire mir gejchenkten da— 
ftehenden Werten und deſſen Discours de Ja Vertu* ein längeres Eitat einfügte. Bal. 
G. L. Kriegk, Die Brüder Sendenberg (1869) ©, 203, 
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damit: der fchwerfte Vorwurf, den man ihm über feine Befehlsführung in Italien 
zu machen bat, ijt der, daß er fortwährend Gegenbefehle erteilte, um die jchon 
in der Ausführung begriffenen Bewegungen zu modifizieren oder aufzuhalten. 
Er bejaß auch nicht die Gabe, die Napoleon I. in jo hohem Grade eigen war, 
die bejonderen Fähigkeiten eines jeden zu erfennen, und da3 hatte zur Folge, 
daß er in der Wahl feiner Räte und feiner Stellvertreter nicht immer glüdlich war. 
Er mußte fich vor allem einen Generaljtab bilden, der ihn zu unterftüßen, zu 
vertreten, ſeine Befehle auszuführen und im Notfall einzuholen Hatte. Zum Chef 
dieſes Generaljtab8 ernannte er den Marjchall Randon, dann nad) acht Tagen 
den Marjchall Baillant. E3 wäre fchwer gewejen, eine jchlechtere Wahl zu treffen. 

Der Kaiſer war 51 Jahre alt — fünf Jahre älter, als fein Oheim bei 
Waterloo geweien war —, er führte zum erjtenmal einen Krieg und nahm fich 
als alter ego einen jiebzigjährigen jorglojen Greiß, der nur dem Namen nad 
Militär war und der fich niemald darauf verjtanden hatte, eine Truppe 
mandvrieren zu lafjen. Ueberdies war der Ex-Kriegsminiſter der Gegenftand der 
allgemeinen Vorwürfe; Generale und Soldaten bejchuldigten ihn laut, für nichts 
gejorgt, nicht einmal an etwas gedacht zu haben. „Er wird ein Generaljtaböchef 
jein, wie der Marſchall Magnan Oberjägermeijter it, das Heißt unter der Be: 
dingung, daß er nicht® zu tun hat, als feine Bezüge einzuftreichen,“ hieß es unter 
den Generalen. Welche Autorität konnte ein folder Mann befigen und welche 
Dienfte konnte er leiften? Wenn jemand einen hervorragenden Boften bekleidet 
und nicht nüßlich ift, wird er jchädlich, denn er lähmt die Anftrengungen jener, 
Die jeine Arbeit tun, indem er unter dem nichtigen Vorwand, daß fie in feine 
Rechte eingreifen, fie am Handeln hindert. Died war der Fall mit Marjchall 
Baillant in Italien. 

Ein wirklicher Generalitabschef hätte oft Gegenbefehle und Berzögerungen 
verhindert; er würde vor allem dem Saifer der Ratgeber gewejen jein, den er 
juchte. Napoleon war in der Tat entichlojfen, dad Kommando zu übernehmen, 
weil er glaubte, daß ed das einzige Mittel jei, Streitigkeiten unter den Generalen 
zu vermeiden, und verlangte NRatjchläge, um feine Unzulänglichkeit zu ergänzen, 
deren er fich bewußt war, aber er verlangte fie beinahe immer von Generalen 
der technifchen Waffen, weil er an ihre ausſchließliche Ueberlegenheit glaubte; er 
vergaß, daß die Armeen vor allem aus Infanterie und Kavallerie zufammen- 
gejeßt find, und daß der Geijt, der das Geniecorp3 bejeelt, notwendigerweife eine 
Tendenz zur Defenfive hat, eine Taktit, die den Inftinkten und den Gefühlen 
des Franzoſen zuwiderläuft, da er feiner Natur nach ausgeſprochen impulfiv, ein 
glühender Enthuſiaſt ift und fich deshalb vor allem andern zur Offenfive eignet. 
Slüdlicherweije Hatte 1859 der Gedanke, eine gute Stellung einzunehmen, bei 
unferm Gegner mehr Geltung al3 bei und Unjre Infanterie kannte nur eine 
Taktik: fich mit dem Bajonett blindlingd auf den Feind zu werfen, jobald man 
ihn zu Geficht befam, und diefem Verfahren waren alle unjre Erfolge zu ver- 
danken. | 

Napoleon dachte feit langer Zeit an einen Krieg in Italien und bejchäftigte 
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ſich damit, einen Feldzugsplan aufzuftellen. Als der General La Marmora bei 
der Rückkehr von der Krim nach) Parid kam, fragte ihn der Kaifer um feinen 
Nat. „Wir find zu ſchwach, um allein vorgehen zu können,“ antwortete Der 
fardinifche General; „aber wir können Hilfe von Frankreich ımd England er- 
warten. Das einzige, wa3 wir zu tun haben, wird alfo fein, jo Stellung zu 
nehmen, daß wir, ohne angegriffen zu werden, entweder franzöſiſche Hilfstruppen 
über den Mont Cenis, oder engliiche Truppen über Genua erhalten können. 
Nun, e3 exiftiert eine durch die PosLinie gebildete und in den Flanken Durch Die 
feften Plätze Cafale und Aleſſandria gededte natürliche Pofition, die fich vor- 
zliolich zur Erreichung dieſes Zweckes eignet.“ 

Bon diejem Augenblid an fragt der Kaiſer den Marquis de Billamarina 
jedesmal, wenn er ihn fieht, ob die Feſtungswerke von Caſale und Aleſſandria 
in vollfommen gutem Stande find. Billamarina wird jchlieglich jo ftugig über 
diefe Fragen, daß er am 19. Mai 1858 an Cavour jchreibt: 

„Kurz gejagt, lieber Graf, ich bin der Heberzeugung, daß der Saifer den 
Krieg haben will.“ 

Das Interejfe, da3 der Kaiſer fir Aleſſandria hat, ijt von realer Art, und 
als Manin eine Subftription erläßt für den Anlauf von 100 Kanonen, die zur 
Armierung diejer Feſtung beftimmt find, jchiet ihm Napoleon III. unter dem 
Schleier der Anonymität 10000 Franken. Während der Jahre 1857 und 1858 
verbringt er lange Stunden allein in feinem Sabinett mit dem Studium der 
Starten von Norditalien, und im Mai des Jahres 1858 läßt er einen General, 
der keineswegs zu jeinem intimen Kreiſe gehört, den General de Mac Mahon 
die großen Umrijfe de3 Planes, den er zu verfolgen gedenkt, erraten, und 
zwar bei folgender Gelegenheit: 

Der General de Mac Mahon war der einzige vom ganzen Senat gewefen, 
der gegen die Annahme der fogenannten Loi de sürete generale ſprach und 
itimmte. Diefe Unabhängigkeit wurde der Anlaß, daß er zum Kaifer gerufen 
wurde, der, nachdem er von dem jchlechten Eindrud gejprochen Hatte, den jeine 
Abftimmung hervorgerufen habe, zu ihm fagte: „Damit es im Vergefjenheit 
fommt, follten Sie auf Reifen gehen.“ 

„Ich Hatte ſchon daran gedacht, nach England zu reifen,“ antwortete der 
General, „aber ich würde mich dadurch einer Begegnung mit dem Herzog von 
Aumale ausjegen, und dad wäre eine neue Gefchichte, beſonders nach dem Gerede, 
da3 über feine Beziehungen zu dem Marfchall Peliffier gemacht worden iſt.“ 

„Nun, warum gehen Sie nicht nach Italien? Nach Venedig zum Beifpiel?* 

„Weil ich den Grafen Chambord treffen würde.“ 

„Wenn es nur das ift, jo ermächtige ich Sie, ihn jo oft zu jehen als Sie 
e3 wünſchen; gehen Sie nach Venedig und ftudieren Sie einen Ausſchiffungs— 
punkt im NAdriatiichen Meer für eine Armee, die beftimmt ift, Venedig zu be— 
lagern.“ 

Derart mit einer geheimen Mifjion betraut, reifte der General mit jeiner 
Gemahlin, der Gräfin de Mac Mahon, und einem feiner Kinder ab. Nach der 


342 Deutſche Revue. 


Ankunft in Mailand war ſein erſtes, dem öſterreichiſchen Oberbefehlshaber, 
dem Grafen Gyulay, einen Beſuch abzuftatten. 

Bwijchen den beiden Militär beſtanden die höflichiten Beziehungen, und 
der öfterreichifche General jtellte feinem Kameraden die höchſten Offiziere und 
Beamten von Mailand vor. Er vergaß nur zwei Perjönlichkeiten von eigen- 
tümlichem Benehmen, die am jelben Abend fich indgeheim dem franzöfiichen 
General zur Verfügung ftellten und die ihm, folange er auf öfterreichifchem 
Boden weilte, nicht mehr von den Ferfen wichen. Wenn er ind Hotel zurückkehrte, 
jo ftellten fich feine beiden Leibwächter ald Schildwachen vor der Türe auf; 
wenn er in den Wagen ftieg, nahmen fie ebenfall3 einen und folgten ihm in 
einiger Entfernung; in den Mufeen oder Kirchen waren fie da, ohne ſich jedoch 
ald Führer anzubieten; e8 waren taltvolle Leute, die nicht im geringjten läſtig 
fallen wollten. Dieje Leibwächter folgten ihm auf der Eifenbahn nach Brescia, 
nah Verona, nah Padıra und nad) Venedig. In diefer Stadt mußte Der 
General, um die Küſte in Augenfchein zu nehmen, das Schiff benußen, das die 
Lagunen entlang nad) Pola fährt. 

Am folgenden Morgen, fünf Minuten vor ſechs Uhr, kam der General auf 
dem Einſchiffungskai an, gefolgt von feinen zwei Freunden. Er begann auf 
und ab zu gehen und ſah mit gleichgültiger Miene den Paſſagieren zu; dann, 
als die Sirene dad Zeichen gab und die Laufbrücke zurüdgezogen war, ſprang 
er auf das Verdeck des abgehenden Schiffes. Die zwei Alguazild liefen herbei, 
um ihm zu folgen, aber fie famen zu jpät, und alles Schreien Half ihnen nichts, 
der Kapitän war ein Italiener, und da er gemerkt hatte, um was es fich handelte, 
und die größte Freude Hatte, bei dem Streich mitzuhelfen, der ihnen gejpielt 
wurde, hielt er fein Schiff nicht an. Der General konnte aljo den ganzen Tag 
die Küſten jtudieren. Als er um Mitternacht zurüdtam, fand er feine zivei 
Poliziften wieder, die ihn bis zu feinem Hotel begleiteten. 

Bei feiner Rückkehr nad) Mailand bemerkte er auf dem Bahnhofe, daß feine 
Koffer und die feiner Frau aufgebrochen worden waren; als er fie öffnete, be- 
fand er ſich vor einem vollftändigen Durcheinander: alle Effekten, die Wäjche, 
jelbft die Tajchentücher waren auseinandergerifjen, man hatte überall herum- 
geftöbert und alles funterbunt wieder in die Koffer gelegt. Boll Zorn darüber 
bejchwerte er ſich; fogleich ftellte fich ein galonnierter Beamter vor und erklärte 
jich bereit, ihm den Schaden zu erfegen, den eine auf fpeziellen Befehl aus 
Venedig vorgenommene Unterfuchung möglicherweife verurjacht habe. 

In Paris erftattete der Graf dem Kaijer Bericht über feine Sendung und 
verficherte ihm, daß die Landung leicht ſei. Der Kaijer verweilte nicht bei dem 
Gegenstand und eröffnete dem General, daß er ihn zum Oberbefehlshaber der 
Truppen in Algier beftimmt habe. Zwei Monate jpäter, am 14. Dftober 1858, 
[ud ihn der Kaifer durch eine Depefche ein, nach Biarrik zu kommen, und |prad) 
dort während 48 Stunden mit ihm abermal3 nur von Algier. 

Der Kaifer hatte indejfen in Plombieres am 21. Juli den Rubikon überjchritten. 
Bei diefer berühmten Zuſammenkunft mit Cavour war im Prinzip entjchieden 
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worden, daß, im Falle der Krieg zwilchen Piemont und Defterreich ausbrechen 
witrde, der Kaifer unverzüglich zwei Armeecorps nach Genua und Spezia fchiden 
und daß nacheinander 200 000 Mann nach Italien marfchieren würden, während 
die Flotte eine Diverfion im Adriatifchen Meere vornehmen follte. Alle technijchen 
ragen jollten fpäter durch einen nach Turin gefandten Offizier geregelt werden. 
Das waren, dürfen wir annehmen, die einzigen militärischen Fragen, die bei der 
berühmten Zuſammenkunft behandelt wurden. 

Als der Kaifer Plombiered verläßt, verrät er feinem Menjchen ein Wort 
davon, was er mit Cavour beſprochen Hat: er begibt ſich nach Cherbourg, um 
die Königin von England zu empfangen, die ihn etwas forgenvoll ausfehend 
findet, dann bejucht er die Bretagne, wo er mit außerordentlicher Begeifterung 
empfangen wird; hierauf Hält er fich einen Monat lang in Biarrit auf, wohin 
er außer dem General de Mac Mahon den Prinzen Napoleon kommen läßt, 
den er nach Rußland ſchickt; ſodann begibt er ſich am 2. Oftober in das Lager 
von Chalons. Dort bleibt er eine Woche: er wohnt den Manövern bei und 
befehligt jelbft zwei davon. Die Truppen de Lagers ftehen unter dem Befehl 
des Marfchalld Canrobert, und obwohl er ihm das Kommando über die erften 
Truppen, die über die Alpen gehen jollen, zu übergeben gedenkt, jagt er ihm 
während diejer acht Tage nichts davon. 

Der Kaifer behält jich alle vertraulichen Mitteilungen für den General Niel 
vor, ben er gleich nach feiner Rückkehr Mitte Dftober nach St. Cloud beruft. 
Er erzählt ihm, was in Plombiered zur Sprache gefommen ift, und fragt ihn 
um jeine Meinung. 

Der General teilt die Anficht des General3 La Marmora, daß die jardinijche 
Armee Hinter dem Po konzentriert bleiben müſſe, um dort die Franzoſen zu er- 
warten; er iſt gegen jeden Vormarjch, der von Spezia aus unternommen wird, 
um die Feitungen Pavia und Piacenza im Rüden zu fafjen; man würde zu 
große Gefahr laufen, abgejchnitten zu werden. Sein Urteil iſt jo bejtimmt, daß 
der Saijer diefer Idee entjagt. 

Wird man den Defterreichern in Turin zuvorlommen und die Stadt vor 
Invaſionen fchügen können? Diefe Frage beunruhigt den Kaiſer und den General 
am meiften. Auf diefen Punkt Teufen auch Biltor Emanuel und vor allem 
Cavour die Aufmerkjamkeit des Kaiferd. Nach vollzogener Bereinigung hofft 
der Kaiſer den Mincio leicht zu erreichen; aber dann werden ſich die größten 
Schwierigkeiten erheben. Das Feſtungsviereck und bejonderd Verona erjchienen 
jener Phantafie wie ein neues Sebajtopol. 

Ceit langer Zeit war Verona ber Gegenjtand feiner Sorgen: im Jahre 1853 
hatte er den Kapitän Lauffedat — den jpäteren Direktor des Conservatoire des 
Arts et des Metiers — beauftragt, fich diefen Pla genau anzujehen. Das 
war keine leichte Sache gewejen. Kapitän Lauffedat wurde, nachdem er Die 
Croquis mehrerer Forts aufgenommen hatte, überwacht und plößlich in einem 
Gafthaus verhaftet, wo er mit feiner Frau frühſtückte. 

Dant der Geiftesgegenwart Frau Laufjedats, die die Reißfedern und die 
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Birkel verftedte und die Croquis im Futter des Hutes, den jie trug, verbarg, 
fonnte nicht? gefunden werden, was ihren Mann belaftete, und er wurde, 
nachdem er 48 Stunden in Haft behalten und verhört worden war, freigelajjen. 
Die jorgjam überbradhten Croquis dienten dem Kommandanten Karth zur Fertig— 
jtellung eines großen Planes von Verona, an dem der lebte Federſtrich im 
November 1858, als der Hof in Compiegne war, getan wurde. 

Der Kaijer, durch den Marjchall Baillant von der Vollendung de3 Planes 
von Verona in Kenntnis gejeßt, läßt auf der Stelle den Kommandanten Karth 
zu fich rufen, der gerade zur Stunde des Dinerd im Schloſſe eintrifft. Die 
Zeit kümmert den Kaijer wenig; er ijt voll Ungeduld, den Plan zu jehen und 
den Kommandanten auszufragen; er läßt ihn in fein Gemach fommen, wo er 
eben jeine weiße Srawatte umbinde. „Seben Sie ſich mir gegenüber und 
breiten Sie Ihre Karten aus," jagt er jogleich zu ihm In demjelben 
Augenblid tut fich eine der Türen ded Zimmers auf und die Kaiferin erjcheint 
in einer weißen, ausgejchnittenen Galatoilette, ftrahlend von Diamanten und 
Schönheit. 

Der Kaifer jtellt ihr den Offizier vor und fügt Hinzu: „Verlieren wir feine 
Zeit.“ Die Kaiferin ſetzt fich ihrem Gemahle gegenüber auf den Stuhl, den 
unmittelbar vorher der Kommandant Karth eingenommen hatte, und diejer bleibt 
etwas weiter zurück jtehen. 

Der Kommandant Kart) war ein hervorragender Geodät, jehr bejcheiden, 
einzig mit feinen Arbeiten bejchäftigt. Seinem Ausjehen nad), das dem eines 
proteftantifchen Geiftlichen glich, würde ihn niemand für einen Militär gehalten 
haben, und dadurch wurde es ihm auch ermöglicht, die Pläne aller europäijchen 
Feſtungen aufzunehmen, ohne jemal3 verdächtig zu werden. Zehn Jahre feines 
Lebens, die er unter den Arabern in der Wüſte Sahel damit zugebradht Hatte, 
die Karte diefer noch unbekannten Gegend zu zeichnen, hatten ihn den Gewohn- 
heiten der großen Welt ein wenig entfremdet, und al® er nach Compiegne kam, 
war er noch linkiſcher und ſchüchterner als gewöhnlich. 

Das Erjcheinen der Kaiſerin hat ihm einen elektriſchen Schlag verjegt und 
er bleibt regungslos ftehen, Hypmotifiert durch den Anblid des blonden, mit 
Diamanten gejchmücdten Haare, der Schultern und der Büfte mit den perl» 
mutternen Reflexen, auf denen fein Blid ruht; dem Kaiſer, der ihn fortwährend 
ausfragt, antwortet er jtotternd umd ohne feine auf den Ausſchnitt der Kaiferin 
gerichteten Augen zu erheben. Nach einer Audienz von zwanzig Minuten dankt 
der Kaifer, dem gemeldet worden ijt, daß man ihn zum Diner erwarte, dem 
Dffizier und verabjchiedet ihn. 

Beim Berlaffen des Gemaches trifft der noch immer verwirrte Kommandant 
auf den Marjchall Vaillant. „Nun?“ — „Ich weiß nicht, was ich dem Kaiſer vor- 
geſtammelt habe: ich war weit von Verona entfernt, ich ſah nur die Kaiſerin. 
Wie jchön ift fie! Wie fchön ift fiel" Der Marſchall lachte fich Halb tot umd 
jchüittelte feinem jungen Sameraden die Hand. 

Einen Monat nachher, ehe noch von einem Bindnisvertrag die Nede war, 
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ließ Napoleon III. eine Militärkfonvention unterzeichnen, die ihn bis zu einem 
gewiffen Grade zum Berbündeten Piemonts machte. 

Diefe Konvention enthielt fieben Artikel. 

Der erjte erklärte, daß die Streitkräfte aus 200000 Franzojen und 100000 
Sardiniern beſtehen follten. Artitel 2 bejagte, daß „die von den Truppen der 
Berbindeten bejegten italienijchen Provinzen in Belagerungszuftand erklärt werden 
und Biltor Emanuel die Behörden einjeßen jolle, die in jeinem Namen 
funttionieren würden.“ 

Diefer Artikel wurde auf Verlangen ded Grafen Cavour eingefügt, um zu 
vermeiden, daß die Lombardei und Venezien, anjtatt fofort für den Anſchluß an 
Piemont zu jtimmen, fich wie im Jahre 1848 als unabhängige Republiten profla- 
mierten. ine derartige Aussicht konnte weder dem König Viktor Emanuel, noch 
Cavour angenehm fein, und fie trafen demgemäß ihre VBorfichtämaßregeln. 

Artikel 3 war folgendermaßen abgefaßt: „Da die Einheitlichkeit des Ober- 
befehl3 eine unerläßliche Bedingung des Erfolges ift, jo wird dieſer Oberbefehl 
von Seiner Majeftät dem Kaiſer der Franzojen geführt, und im Falle der Ab- 
wefenheit des Kaiſers von demjenigen, den er Dazu bejtimmt.“ 

Diefer Artikel Hatte zu vielen Hin- und Herreden Anlaß gegeben, denn König 
Biltor Emanuel wollte nicht gern feinen Anfpruch auf die Führung des Ober- 
befehl3 während der Abwejenheit des Kaiſers aufgeben. 

Artikel 4 lautete: „Die Einjtelung der Rekruten und Freiwilligen in die 
jardinijche Armee joll in der Weile ftattfinden, daß dem Feinde nur ausgebildete 
und gut disziplinierte Truppen entgegengeftellt werden.“ 

Artikel 5 verbot ausdrücklich Frei- und Freiwilligencorps, und zwar auf 
Wunſch der ruſſiſchen Regierung, die feinen revolutionären Krieg wollte. 

Artikel 6: „Genua joll der Hauptdepot- und Proviantplaß der Franzöfijchen 
Armee jein.“ 

Artikel 7 beftimmte, wie die NRequifitionen der franzdfiichen Armee zur 
Beichaffung von Proviant vorgenommen werden follten. 

Zu gleicher Zeit wurde eine Finanzlonvention in drei Artikeln unterzeichnet, 
die dem neuen Königreich von Oberitalien die Kriegskoſten aufbürdete. 

Der ausſchließlich defenfive Biindnisvertrag jcheint an demjelben Tage, 
Anfang Dezember 1858, duch Walewski aufgejtellt worden zu fein, denn er trug 
die Daten 12. und 16. Dezember 1858. Er wurde indes erft im Januar 1859 
unter folgenden Umftänden unterzeichnet. 

Die durch die Anjprache Napoleons II. an Baron Hübner hervorgerufene 
Erregung Hatte fich noch nicht gelegt, als am 12. Januar unerwartet angelündigt 
wurde, daß Prinz Napoleon an demjelben Tage nad) Turin abreijen werde. 
Er wurde von einem zahlreichen Generalftab begleitet: General Niel, Oberft 
Franconniere, die Kommandanten Yerri-Pijani, Varmentier, Petit, Ragon, der 
Kapitän de Waldner und der Leutnant zur See Georgette Dubuifjon. 

Das Publitum und die Zeitungen waren anfangs über den Grumd dieſer 
Abreife nicht umterrichtet. Der Prinz follte fich vermählen und zugleich dieſen 


346 Deutfche Revue. 


Bertrag unterzeichnen laffen, und Napoleon III. Hatte ihm ein eigenhändiges 
Schreiben an feinen zulünftigen Schwiegervater mitgegeben, dad vom 12. Januar 
1859 datiert war und folgendermaßen begann: 

„Mein Better wird Eurer Majeftät einen Vertragdentwurf überbringen, auf 
den ich Ihre Aufmerkjamleit lenke ...“ 

Der General Niel follte um die Hand der Prinzeſſin Elotilde bitten, wenn 
die Prinzejfin einwilligen würde, den Prinzen Napoleon zu heiraten; jodann 
ſollte er mit Gavour alle auf die noch ftreitigen Punkte des Bündnifjes bezüg- 
lichen Verhandlungen führen; und endlich hatte er die Aufgabe, fich mit den 
militärifchen Dispofitionen zu befaffen, die von dem beiden Ländern gemeinjam 
zu treffen waren. 

Der Kaifer Hatte großen Wert darauf gelegt, den General Niel mit weit- 
gehenden Befugniffen zu betrauen, weil ihm mitgeteilt worden war, daß Cavour 
jehr darauf rechnete, dem Prinzen Napoleon Zufagen zu entloden, die er nod) 
nicht Hatte erlangen können, wie die, daß der Krieg an einem beftimmten Datum 
begonnen würde, und er fürdhtete, daß der Prinz als leidenfchaftlicher Anhänger 
der italienifchen Unabhängigkeit und Bewerber um die Hand der Tochter des 
Königs von Sardinien wieder unerfüllbare Verjprechungen machen würde. 

Die Dinge waren noch nicht jo weit gediehen, wie man annehmen konnte. 
Einerfeit3 Hatte die Prinzeffin Clotilde noch nicht in die Heirat eingewilligt; 
Prinz Napoleon war 48 Stunden in Turin, ohne zu wiſſen, ob er es verheiratet 
oder umverheiratet verlajjen würde. Andrerjeit3 wollte Cavour nicht in die Ab- 
tretung von Nizza willigen, und endlich wollte er, daß beftimmt würde, der 
Krieg folle noch in demfelben Jahre 1859 im Frühjahr, fpätejtend im Juni, 
beginnen. 

Die Verhandlungen über diefe drei Punkte waren ſtürmiſch, General Niel 
ließ die Angriffe des großen fardinischen Minifter8 über fich ergehen, aber er 
gab nicht nach, jo daß der rein defenfive Vertrag, den Prinz Napoleon mit: 
gebracht Hatte, vom König und jeinem Minifter am 16. ohne Modifilation unter: 
zeichnet und am folgenden Tage dur den Kommandanten Ferri Pifani nad 
Paris überbracht wurde, um dem Kaiſer und dem Grafen Walewski zum Unter: 
zeichnen vorgelegt zu werden, die ihn ihrerjeit3 am 20. Januar 1859 unter: 
jchrieben.; 

Als die diplomatifche Frage erledigt war, verhandelte der General Niel mit 
Cavour und den Generälen La Marmora und Cialdini über die militärijhen 
Angelegenheiten. "Gleich bei der erſten Zufammentunft erflärte Cavour, daß die 
Einnahme der Hauptftadt, wenn es dazu käme, ein politifches Unheil von weit 
ernfteren Folgen fein würde als ein ftrategiicher Mißerfolg; die Konzentrierung 
der Armee zwijchen Caſale und Alefjandria liege die Hauptjtadt im Norden un 
gedeckt, und es wäre unerläßlich, zu ihrer Dedung mindeftend 50000 Mann 
auf der Linie der Dora Balten Stellung nehmen zu laffen: demgemäß bat er 
den General, Maßnahmen zu treffen, daß 25000 Franzofen rajch genug auf 
diefem Punkt einträfen, um dort den Defterreihern zuvorzulommen. Der General 
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Niel verteidigte den Plan La Marmorad, und die Verhandlungen wurden al3- 
bald fo lebhaft, daß fie zwei aufeinanderfolgende Situngen in Anfpruch nahmen, 
in denen die fardinischen Generäle vollftändiged Schweigen beobachteten, was 
auf General Niel Eindrud machte. Wenn General La Marmora feinen Plan 
nicht mehr verteidigte, jo blieb ihm ebenfall3 nicht? andres übrig, als Cavour 
nachzugeben, und er tat e8 auch, aber nicht ohne Proteft, und im Fortgehen 
jagte er zu dem General La Marmora: 

„Mein Gott, ift Herr de Cavour unausſtehlich!“ 

Wir werden jehen, wie General Canrobert, nachdem der Krieg erklärt war, 
e3 troß der Befehle des Kaiferd auf fich nahm, den Plan Cavours beifeite zu 
jeßen, um auf den des General3 La Marmora zurüdzutommen. 

Bei den folgenden Zujammenfünften wurde der Angriff auf das Feitungs- 
viered erörtert. General Niel hatte aus Paris einen von dem Oberjten Doutrelaine 
entworfenen Plan zu einem Angriff auf Verona mitgebracht. Nach einem einige 
Minuten dauernden Einblik in diefen Plan fprachen alle Generale ihr Erftaunen 
aus über die Art, in der er entworfen war: anftatt von den Ebenen aus an- 
zugreifen, ſchlug Oberft Doutrelaine einen bejchränkten Angriff auf eine fteil 
abfallende Bergfpige vor. Angeficht? der allgemeinen Unentjchlofjenheit glaubte 
einer der Adjutanten des Generald Niel dad Wort ergreifen zu müfjen: „Wenn 
der Krieg zu ftande kommt,“ ſagte er zu dem General Niel, „werden Sie mit 
der Belagerung dieſes Platzes beauftragt werden, und um die Zugänge dazu 
zu erfunden, werden Sie vielleicht einen oder zwei Offiziere ausloſen. Da wir 
jeßt noch im Frieden find, kann ich Hinreifen und Ihre Zweifel zerjtreuen.“ Der 
General nahm den Vorſchlag an, und jo bereitete fich der Kommandant Parmentier 
darauf vor, gleich nach der Hochzeitöfeier abzureifen. 

General Niel war nicht für den Krieg; er wußte, daß von dem Augenblid 
an, wo wir jenjeit3 der Alpen engagiert wären, eine preußiiche Invafion zu 
befürchten war, und er fürdhtete, daß Cavour es dahin brächte, den Kaiſer in 
eine Mördergrube Hineinzuziehen, au8 der Piemont ruiniert und Frankreich um 
einen Teil feines Gebietes verkürzt hervorgehen wirde. Er erklärte auch bei 
jeder Zufammenkunft, wie in feinen Privatunterredungen, daß die öffentliche 
Meinung in Frankreich gegen den Krieg jei, und riet dem König und Cavour 
Borfiht an; „Frankreich könne ihnen nur dann zu Hilfe kommen, wenn fie un- 
gerechterweije angegriffen würden,“ wiederholte er unaufhörlich. 

Als der König eines Abends den General beifeite nahm und ihm die Freude 
ausſprach, die er bei dem Gedanken, bald ins Feld zu rüden, empfinde, unter- 
brach ihn der General: „Wir müffern noch warten, Sire.* Da erhob fich ber 
König und jagte mit funkelnden Augen: „Ich warte jchon zehn Jahre!“ 

Am 26. Januar befuchte General Niel in Begleitung jeiner zwei Adjutanten 
und ded Major Borfon Ueffandria und Caſale. In der Eitadelle von Aleſſandria 
zeigte man ihm den vom General de Chaſſeloup-Laubat im Jahre 1806 aus- 
gearbeiteten und von der Hand Napoleons I. genehmigten Fortifitationsplan. 
Die Fort3 und die Eitadelle jchienen ihm gut gebaut, er beanftandete nur das 
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Fehlen bombenfeiter Sajematten. Nachdem er ſodann Gajale gejehen umd 
Novara bejucht Hatte, begab er fich auf der Straße nad) Mailand biß zu der 
über den Teffin führenden Brüde von San Martino, von da nad) Arona am 
Lago Maggiore, wo er im Albergo Reale jpeifte und übernachtet. Nachdem 
er am folgenden Tag die Borromeischen Injeln bejucht hatte, reifte er mit der 
Eifenbahn nach Turin, wo ein großes Diner ftattfand. 

Im Waggon ſprach er viel mit dem Major Borſon, der wie er jelbjt in 
der polytechniichen Schule gewefen war. Im einem günftigen Augenblide des 
Gejpräches trat der Major aus der Zurückhaltung heraus, Die er immer be- 
obachtet Hatte, ließ fein Herz überfließen und fagte zu dem General: „Herr 
General, ich bin überglüdlich, die Vorbereitung zum Befreiungsfriege mitzumachen ; 
denn das durch die Heirat der Prinzeſſin Clotilde befeſtigte Bündnis Hat zweifellos 
unfre Befreiung zum Ziel.“ General Niel nahm bei diefen Worten de3 jardinijchen 
Offiziers eine jo eifige Haltung an, daß diefer ganz bejtürzt innehielt. „Ihre 
Bermutungen,* antwortete ihm der General in dem Ton eines tief verleßten 
Mannes, „stehen auf jchwachen Füßen. Piemont hat feine Berechtigung, bei 
jeinen ehrgeizigen Plänen auf die Heirat zu bauen, die jeßt jtattfinden wird. 
Ihr Land Hat fich zu feinem Unglück auf eine gefährliche Bahn begeben, auf 
der wir ihm nicht folgen werden. Bedenken Sie, daß es das konſervative Franf- 
reich it, das den Kaiſer an die Spiße berufen hat. Wie joll es daraufhin 
jegt ein revolutionäres Werk unternehmen? Das wäre gegen feine Intereffen und 
gegen die Ihres Landes." Major Borjon brachte das Geſpräch auf einen andern 
Gegenstand, und jobald er heimgefehrt war, beeilte er fich, die Worte des Generals 
Niel dem General La Marmora zu berichten, der ihn lächelnd anhörte und ihn 
dann, ohne ein Wort zu fagen, entließ. 

Die Hochzeit wurde am 30. Januar gefeiert, und abends ging der Kom— 
mandant Parmentier, wie e8 ausgemacht war, nach Verona ab. 

In Verona angelommen, begab fich der Kommandant mit einem Reifeführer 
unter dem Arm zur Kirche San Zeno und verlangte das Meifterwert von 
Mantegna zu jehen, das dort Hinter einem grünen Vorhang verwahrt und nur 
denjenigen gezeigt wird, die gegen den Sakriſtan freigebig find. Diefer, mehr 
als zufrieden mit der Art, wie ihn der Beſucher entlohnte, zeigte ihm den 
Mantegna und alle Sehenswürdigfeiten der Kirche und bot ihm fogar einen 
Gang auf den Turm an, von dem aud man eine prachtvolle Ausficht Hatte. 
Dad war e3, was der Kommandant wollte, und er nahm an, wie einer, der fich 
führen läßt, wohin man will, Als er auf der Plattform war, hatte er die 
ganze Linie der Fort3 vor fich und konnte die Details ihrer Anlage unterjcheiden. 
Der Safriftan fuhr in feinen Erläuterungen al3 Cicerone fort und gab dem Offizier 
die genauejten Aufflärungen iiber die Art, wie Diefe Werfe gebaut worden waren, 
über ihre Artillerie und die Stärke ihrer Garnifon. 

Gleich auf den erften Blid an Hatte der Kommandant ſich von der Richtig» 
keit des Planes des Oberften Doutrelaine überzeugt. Die den Süden der Stadt 
dedenden Forts flankierten einander, obwohl fie in der Ebene lagen, fo gut, daß 
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man mindejtenz vier davon Hätte nehmen müſſen, um zur Enceinte zu gelangen. 
Im Nordoften dagegen, wo e3 feine detachierten Forts mehr gab, befand man 
ſich ſofort vor der Enceinte, fo fteil dieſer Teil der Stadt auch war, ihre alten 
Mauern liegen fich von dominierenden, nicht weit entfernten Pofitionen aus, wo 
die Belagerumgsbatterien aufgeftellt werden konnten, leicht zerjtören. 

Um folgenden Bormittage bejuchte der Kommandant den nordöftlichen Stadt- 
teil und machte dann einen Spaziergang auf die Ausläufer der vor ihm liegenden 
Berge, von dem er mit der Ueberzeugung zurüdfam, daß der Angriff von diejer 
Seite aus relativ leicht fei. 

Am Nachmittag wollte er die Fort? im Süden in der Nähe bejichtigen. Er 
nahm einen Fiaker, der ihn in der Nähe eines Glaeis abſetzte. Er ging zu Fuß 
um dag Fort herum, ftudierte die Böſchung des Grabens, die Profile und vor 
allem Die bejondere Anlage eines Rückzugswerkes, als er aus dem ort kommende 
Rufe Hörte; in demjelben Augenblik kamen ein Sergeant und zwei Soldaten 
aus einer Poterne herbeigelaufen; der Kutfcher, der verjtand, um was es ſich 
Handelte, rief feinen Fahrgaft zurüd und ergriff jofort die Zügel, und kaum Hatte 
der Kommandant, der fich in Lauffchritt gejegt Hatte, den Wagen erreicht und 
war Hineingefprungen, jo peitjchte der Sutjcher aus Leibeskräften auf das Pferd 
los, fuhr im fchärfften Galopp davon und ließ die „tedeschi* brüllen. 

Nach langem Umweg ins Hotel zurückgekehrt, Hielt e8 der Kommandant für 
geraten, mit dem nächjten Zug nach Venedig abzufahren, wo er fich ſogleich 
zu unjerm Konſul Herbet begab. Diejer Beamte war bejtändig auf der Lauer 
nach den geringiten Angaben; im Augenblid, wo der Kommandant zu ihm kam, 
Hatte er fich eben einen von Offizieren des preußifchen Großen Generaljtabs an 
den General v. Moltke gejchictten Bericht verjchafft, in dem die öfterreichijche 
Armee in Italien mit den Garnijonen nur auf 100000 Mann gejchäßt war. 
Einige Tage vorher war er in Begleitung eines franzöfifchen Ingenieurd unter 
dem Vorwand, das Kriegsſchiff Le Terrible, Kapitän Glaß, zu befuchen, in den 
Maſtkorb des Schiffes gellettert, von wo aus er alle von den Dejterreichern er- 
richteten neuen Berteidigungswerte hatte erfennen künnen. E3 gab indejjen einen 
Punkt, über den er ebenjowenig wie der Admiral Jurien de la Graviere und 
der General La Marmora unterrichtet war; es war dies die Tiefe der Durch- 
fahrten. Diefe in der Gondel zu befahren und feine Gondolierd auszufragen, 
war das Biel des Kommandanten PBarmentier für den kommenden Tag. Er 
verschaffte fich auf diefe Art alle Auskünfte, die er wünjchte, und kehrte am 
9. Februar nach Turin zurück. 

Am jelben Abend und am folgenden Tage hatte er zwei Konferenzen mit 
den Generalen La Marmora, Cialdini, Menabrea und dem Grafen Bollon; am 
Tage darauf nahm ihn Cavour in einem mehrere Stunden dauernden Tete-a-tete 
in Bejchlag. Zuerſt fragte ihn der Minifter über eine Menge Einzelheiten aus, 
dann erklärte er ihm, daß er fich mur vor einer einzigen Eventualität fürchte, 
nämlich vor der Einnahme Turin durch die Dejterreicher. „Ihre Truppen 
müſſen bereit jein, auf das erſte Signal herbeizueilen, damit fie den Dejterreichern 
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in Turin zuporlommen. Wirken Ste in diefem Sinne noch einmal auf Den 
General Niel ein.“ Damit verabjchiedete er den Offizier, und dieſer kehrte nach 
Frankreich zurüd. 

Der General Niel ift ſchon nach Paris zurücgefehrt; er arbeitet alle Tage 
mit dem Kaiſer und teilt ihm die Eindrüde mit, die er in Turin gejammelt Hat, 
er ift voll Lobes über die fardinische Armee: „Der Soldat ift gut Diszipliniert 
und ausdauernd. Die Offiziere find gebildet und dijtinguiert, beinahe alle ge— 
hören dem favoyardifchen oder piemontefifchen Abel an, deſſen Vorfahren feit 
acht Jahrhunderten ihr Blut an der Seite der Herzoge von Savoyen vergoſſen 
haben, und alle verlangen nichts, als unter dem Befehl Viktor Emanueld, Der 
von feinem Bolfe vergöttert wird, diefer glorreichen Tradition zu folgen. Die 
Berwaltung ift gut, die Magazine gut gefüllt, nur eines fcheint diefer Armee zu 
fehlen: das GSelbjtvertrauen. Die Offiziere und Soldaten jtehen noch unter Dem 
Eindrud der Niederlage von Novara und fürchten fich davor, allein ihren Be— 
fiegern gegenüberzuftehen, aber unterftügt von der franzöfiichen Armee werben 
jie ihren Mut wieder finden und eine Armee erften Ranges bilden.” 

Der Kaiſer weit in feinen täglichen Beſprechungen mit feinem General- 
abjutanten auf die Schwierigkeiten Hin, die fich gegen feinen Blan erheben. 
England wird immer argwöhnifcher, und — was beſonders ernft iſt — Deutjchland 
nimmt Bartei für Defterreich. Ienfeit des Rheines herrjcht Erbitterung und 
Wut über die italienische Revolution und die ehrgeizigen Pläne des franzöfifchen 
Tyrannen, der ein Bolt befreien will. 

Es ift aljo nicht daran zu denken, daß man fich mit allen Streitkräften in 
Italien engagiert; man kann nur die Hälfte der Armee über die Alpen jchiden, 
aus dem Reſt muß wegen der Invafion, zu der in Deutjchland gerüjtet wird, 
unbedingt eine Beobachtungsarmee am Rhein formiert werden. 

Die Bildung einer Rheinarmee veranlaft den Kaiſer, dem General Niel 
anzuvertrauen, daß er Herrn Thier3 um Rat angegangen habe. Der „berühmte 
nationale Hiftorifer* Hat fich an die Arbeit gemacht und mit Walewöfi, der fein 
vertrauter Freund ift, mehrere Zufammentünfte gehabt; fie Haben zufammen die 
Korrefpondenz Napoleons durchgejehen und die Starten ftudiert, und Thierd hat 
einen Plan ausgearbeitet, den ihm die vier Feldzüge Napoleons: Nivoli, Marengo, 
Aufterlig, Wagram, eingegeben haben. Seine Schlußfolgerung läßt fich folgender- 
maßen zujammenfaffen: „Um Defterreich zu bezwingen, muß man Wien nehmen, 
und um diejed Ziel zu erreichen, muß man, wie Napoleon, zwei Armeen vor- 
rüden laffen, die eine in Italien, die andre vom Rhein aus, die gleichzeitig 
gegen die Öfterreichiiche Hauptſtadt marjchieren.“ 

Heutigen Tages weiß man, daß der Kaijer von Oeſterreich ebenfalld einen 
doppelten Feldzug plante, und daß er zwei Armeen ausrüſtete: die in Italien, 
die jchon beinahe vollzählig war, und eine andre, viel bedeutendere, mit der er 
die deutjchen Sontingente vereinigen zu können hoffte, und die beftimmt war, 
unter feinem eignen Befehl und dem des Erzherzogs Albrecht am Rhein zu 
operieren. 
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Man ſieht aljo, wie ſehr Napoleon III. recht hatte, den Rat Thierd’ zu 
beachten. 

Die erſten Schläge jedoch ſollen in Italien geführt werden, und die Haupt— 
ſtadt unſrer Verbündeten iſt bedroht. General Niel hat lange überlegt, was 
ihm Cavour gejagt hat, und am 1. März überbringt er dem Kaiſer einen Kon— 
zentrationsplan für die Armee in Italien. „Die piemontefiche Armee,“ jagt er, 
„muß jede Engagement vermeiden, mit der Bedingung, daß fie die Debouches 
der Franzofen (Genua und Sufa) det; fie muß haben: 1. eine Divifion vor 
Genua, in Novi, 2. zwei Divifionen in Cajale und Alefjandria, 3. zwei Divifionen, 
die Kavallerie und die Freiwilligen an der Dora, um Turin und das Debouche 
der Alpen bei Suja zu jchüßen; die Stellung an der Dora muß verjchanzt 
werden, denn die größten Gefahren liegen auf dem Wege nach Turin. Nach 
der Meinung der jardinijchen Generale können die Dejterreicher erjt acht Tage, 
nachdem fie über die Grenze marjchiert find, an der Dora anlommen. Unfrer- 
jeit8 hätten wir in acht Tagen 48000 Mann in Sufa, und in vierzehn Tagen 
132000 Mann. Die Gefahr kann aljo bejchworen werden.“ 

Nachdem der Kaijer diefes Memorandum gelefen Hat, murmelt er, den Kopf 
wiegend: „Wenn man irgend eine Arbeit verlangt, find nur die Offiziere der 
- Spezialwaffen fähig, fie zu machen; gibt man aber einem von ihnen ein hohes 
Kommando, dann fangen alle Truppenoffiziere an zu jchreien.“ 

Die Vermutungen ded Generals Niel können ungenau oder übertrieben fein; 
der Kaijer läßt fie von einem andern Gemieoffizier, dem General Frofjard, 
fontrollieren, und angeficht der Zweifel, die Diefer General in einer vom 
13. März datierten Note äußert, beftimmt der Kaiſer, daß der Oberft Saget in 
die Alpen entjandt werden jol, um die Marjchrouten fejtzuftellen, und der 
Intendant Ganderar, um die Mittel zum Unterhalt der Truppen während ihres 
Aufenthalts in den Bergen zu prüfen; beide jollen mit der größten Heimlichteit 
zu Werfe gehen. 

E3 Scheint, daß der Kaifer Ende März und in den erjten Tagen des April 
mehr mit Diplomatie ald mit Krieg bejchäftigt war. Während dieſer Zeit ift 
Cavour im Gegenteil tätiger al3 je: einmal bejtellt er in Frankreich 80000 Meter 
Tud, dann 10000 Karabiner, ein andre® Mal beruft er, troß des formellen 
Wortlaute® der Militärfonvention und auf die Gefahr Hin, Rußland vor den 
Kopf zu ftoßen, mit dem er fich doch zu verbünden gewünfcht hätte, Freiwillige 
aus ganz Italien auf; er rechnet darauf, daß dieſe Undisziplinierten irgend einen 
Schlag führen werden, der Defterreih zum Krieg zwingen würde: er überträgt 
da3 Kommando über fie dem General Cialdini mit folgendem Briefe: „General 
Gialdini foll in den Apenninen derart operieren, daß er die Oeſterreicher 
zum Angriff nötig. Wir müfjen Europa beweijen, daß wir nicht die Pro- 
vozierenden, fondern daß wir im Gegenteil die Provozierten find. Das ijt die 
Mijfion, mit der er betraut ift... Was wollen Sie, lieber General: um die 
Halbinjel von der Tyrannei zu befreien, müſſen wir Kriegsliſten gebrauchen. 
Künftig ſoll unfer Ziel fein, Defterreich dahin zu bringen, daß e3 und angreift.“ 
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Bald darauf ſetzt er Garibaldi, den er vom König zum Generalmajor er- 
nennen läßt, an Stelle Cialdinis. Er erwartet fi Wunder von den Freiwilligen ; 
er jagt, fie ſeien die Kleinen Filche, die im Meer immer den Haiftichzügen voran- 
jchwimmen, und über die arten gebeugt, ftudiert er die Marjchroute, der fie 
folgen müſſen: „Wir müſſen anfangen, und vor der Ankunft der Franzojen 
die Kanonen abgefeuert Haben,“ bemerkt er wiederholt. 

Der April neigt jich feinem Ende zu. Glaubt der Kaifer an den Frieden ? 
Will er nur den Zorn Englands und Deutjchlands bejchwichtigen, die ihn der 
Ichwärzeften Pläne bejchuldigen? Iedenfalld läßt er den Beitellungen von 
Proviant und ſelbſt der Lieferung von Monturen und Kleidungsſtücken für Die 
Truppentörper Einhalt tun. Bei dem Augenblick angelommen, wo der Krieg 
beginnen muß, zaudert er, fucht den entjcheidenden Augenblid hinauszuſchieben 
oder ihm aus dem Wege zu gehen, wie ein zum Selbjtmord entſchloſſenes In— 
dividuum, ehe es ſich in einen grundlofen Abgrund ftürzt, umentjchloffen, er- 
ichroden, vom Schwindel erfaßt, vor dem leeren Raum innehält. 

Das Zögern indeifen dauerte nicht lange, Defterreih riß Napoleon III. 
durch einen unglaublich unüberlegten Streich aus aller Ungewißheit, indem es 
in dem Augenblid den Srieg erklärte, in dem Sardinien in die Forderungen 
Europas einwilligte. 

Allerding3 war der Kaifer dadurch überrafcht; feine Vorbereitungen waren 
zu Ende geführt, und noch mehr: obwohl Napoleon III. feit langer Zeit über 
einen Feldzugsplan nachgedacht Hatte, jo war doch mit Ausnahme der auf die 
Konzentration der Truppen bezüglichen Anordnungen nichts feit bejtimmt. Doch 
da wollte es der Zufall, daß während feine Truppen ſchon auf dem Marche 
waren, der Kaiſer auf den Gedanken kam, fich an einen Ueberlebenden der großen 
Epopde zu wenden, an den Meilter der Etrategie par excellence, den man 
ihon lange tot glaubte und der unter diefen Umftänden wie ein Geiſt er- 
ihten, der dem Grabe entitieg, um Napoleon Ill. den Plan des berühmten 
Flankenmarſches über Magenta zu überbringen, der feither fo viel erörtert 
worden ift. 

E3 war am Dfterjonntag, den 24. April, nach der Mefje in der Stapelle 
der Tuilerien, ala der Kaijer unter den Offizieren, die gelommen waren, um 
ihn um eine Verwendung in der Armee zu bitten, den Genie-Sommandanten 
de Courville bemerkt, der am Morgen von Reims eingetroffen war; er geht auf 
ihn zu und nimmt ihm beifeite: „Ich möchte gerne die Meinung des Generals 
Iomini, Ihres Schwiegervaters, iiber unjre bevorjtehenden erjten Zujammenftöße 
mit den Defterreichern hören, die im Begriffe find, den Teſſin und den Po zu 
überjchreiten.“ Der Kommandant de Courville verneigt fich und begibt fich jofort 
zu feinem Schwiegervater, der in Paſſy in der Aue de la Bompe wohnt. Der 
General Jomini ift achtzig Jahre alt und leidet jeden Winter an einer chronijchen 
Bronditis, die ihn an das Zimmer fefjelt; da er indejjen rujfiicher General ift, 
jo bedarf er, um dem Wunjche Napoleons III. nachtommen zu können, der Zu— 
ftimmung des Gejandten des Zaren in Paris, des Grafen Kifjeleff. Der 
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Kommandant Eourville begibt ſich jofort auf die Gefandtichaft, von wo er die 
Ermächtigung zurüdbringt, und der General Jomini macht fi) an die Arbeit. 

Er Hat in jeinem Tagebuch feinen Plan jelbit wiedergegeben: 

1. Es ift ſchwer, etwas vorher zu bejtimmen, jolange die franzöfifchen und 
ſardiniſchen Armeen nicht vereinigt find, denn die Dejterreicher werden vielleicht 
eine Fräftige Offenſive ergreifen, um dieje Bereinigung zu verhindern. 

2. Das erfte in Außficht zu nehmende Ziel ift aljo die Vereinigung der 
beiden Armeen zwijchen Meffandria und Caſale (oder Vercelli) — dies ijt 
La Marmorad Plan mit der Variante einer Ausdehnung über Bercelli. 

3. Nach vollzogener Vereinigung muß entjchieden werden, ob man fich nach 
recht8 gegen Piacenza, auf das Zentrum zu gegen Pavia oder nach links gegen 
Magenta zu wenden hat. 

4. Um nach recht? zu mandvrieren, muß man den durch die Schneejchmelze 
angejhwollenen Bo im Angeficht einer bedeutenden Armee zwifchen zwei ver- 
ſchanzten Lagern pajjieren, und im Fall eines Mißerfolgs einen Rückzug nad 
Genua riskieren, was zu einer Katajtrophe führen würde, wenn England daraus 
Borteil ziehen wollte — und das ift von dem toryiftiichen Minifterium zu 
befürchten. 

5. Im Zentrum Pavia anzugreifen, hieße den Stier bei den Hörnern paden 
und einen ungünjtigen Ausgang riskieren, ohne im Falle des Gelingend einen 
großen Erfolg zu erzielen. 

6. Es iſt alfo ar, daß feine bejfere Wahl zu treffen iſt, ald auf den Plan 
Karl Alberts zurüdzufommen, indem man auf dem äußerften rechten Flügel der 
Deiterreicher den Teſſin überjchreitet, aber es ift unumgänglich notivendig, Die 
Straße von Pavia nach Vercelli zu beden, um die Defterreicher aufzuhalten, die 
vom Süden herbeieilen werden. Hinter diefem Dedungscorpd muß die ganze 
Armee über Novara auf Turbigo und Magenta marjchieren. 

Weil Karl Albert nicht die Vorfichtsmaßregel getroffen hat, fich gegen 
Süden zu deden, deöhalb ijt er gejchlagen worden. 

Nachdem der Kaijer die Berwirklihung der zwei erften von Jomini als 
jchlecht bezeichneten Hypothefen verjucht hatte, verzichtete er auf deren Aus— 
führung und entſchloß fih am 26. Mai endgültig, den Ratſchlägen des großen 
Strategen genau zu folgen, und das hat ihm zu der Eroberung der Lombardei 
verholfen. 

Napoleon II. wollte fich nicht mit der Eroberung der Lombardei begnügen, 
er hatte Cavour in Plombiered verjprochen, die Waffen erft nach der voll- 
ftändigen Vertreibung der Dejterreiher aus der Halbinjel niederzulegen. „Italien 
muß frei fein von den Alpen bis zum Adriatifchen Meer,“ Hatte er im feiner 
Proflamation erklärt. Aber Venetien mit feinem Feſtungsviereck macht ihm Angit, 
und die legten Tage feines Aufenthalt3 in Paris verbringt er in Konferenzen 
mit feinen Wbmiralen. Er will eine Landung in Venedig ind Werk jegen und 
befiehlt, die Vorbereitungen dazu zu treffen; jeboch im legten Moment zieht er 
den Befehl zur Abfahrt der Flotte zurück. England nimmt eine drohende Haltung 
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an; es jchlägt Deiterreich vor, dad Wdriatifche Meer als neutral zu erklären: 
mehrere feiner Schiffe in Genua Haben unter nichtigen Gründen die Ausjchiffung 
unjrer Truppen, die König Viktor Emanuel mit Ungeduld erwartete, zu verhindern 
oder zu verjpäten geſucht. Wenn unjre Flotte zu mächtig erjcheint, jo kann die 
englifche Regierung fich einmifchen und ſich von Aegypten aus Sizilien be- 
mächtigen oder ſich mit Defterreich verbünden; dies jei jogar unvermeidlich, 
erklärte Lord Cowley, wenn unſre Erfolge allzu erdrüdend ſeien. 

Napoleon IH. begnügt fich denn auch für den Augenblid damit, einige 
jchnellfegelnde Schiffe zu entjenden, um die Öfterreichiichen Häfen im Adriatijchen 
Meer zu blodieren. Die Flotte joll jpäter abjegeln, wenn die Armee nach ber 
Eroberung der Lombardei in Benetien einrüdt. Venetien it e3 aljo haupt 
ſächlich, das Napoleon III. bejchäftigt, ala er aufbricht, um den Oberbefehl über 
die Armee zu übernehmen. 

Der Kaijer folgt num dem Plan Jominis, was ihm die Lombardei ver- 
Schafft, und ald er nach Verona und Venedig kommt, braucht er feine weiteren 
Pläne, denn Europa gebietet ihm Einhalt. 


ED 
Bie wird der Rauch der Iuöufriekädfe vernichlet werden? 


Bon 
Regierungsrat Dr. Kalckhoff. 





Wen man ſich einer Stadt mit lebhafter Induſtrie von weitem nähert, ſo 
ſieht man zuerſt eine ſchwarzgraue Wolfe, die bei ruhigem Wetter wie 
ein Kiffen über dem Orte lagert, bei bewegter Luft aber ihre Ausläufer weit 
ind Land hinein fendet, alles, was in ihrem Bereich liegt, verjchleiernd und ver- 
dunkelnd. Diefe Wolken find Gebilde von Menſchenhand, Zeugen der Unvoll- 
tommenheit menjchlihen Tuns, denn fie veranjchaulichen und denjenigen Teil 
unfrer Brennftoffe, den wir unverbrannt durch die Feuerungsanlagen in die Luft 
entweichen laffen. Da nun die Kohlenlager der Erde begrenzt find und Daher 
bei fteter Ausbeutung einmal erjchöpft fein müſſen, jo ftellt der Rauch eine Ber- 
geudung desjenigen Hilfsmitteld dar, auf dem unfre ganze moderne Kultur beruht. 

Wäre indefjen diefer Nachteil der einzige, jo würde wohl einjtweilen noch 
tein Aufheben von dem Rauche gemacht werden, da ja der Verlujt bei der indu- 
jtriellen Berechnung berüdfichtigt wird. Der Rauch verurjacht aber andre, weit 
bebeutendere Schäden, Die ihn für alle davon Betroffenen zur Plage werden 
laffen. Sein in die Augen fallender Beltandteil ift unverbrannte Kohle und 
zwar in feinfter Verteilung, als Ruf. . Diefer jchlägt ſich allmählich aus der 
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Quft, in die er durch die warmen Feuergaje emporgetragen war, nieder und 
überzieht alles, was in jeinem Wege liegt, mit einer Staubſchicht. Wirkt nun 
hierauf der Regen ein, jo entjteht gewijfermaßen eine dünne, aber ſehr dauer— 
hafte Anftrichfarbe, die alle andern Farben, bejonders aber das Weiß, tötet und 
jo jenes einförmige, traurige Grau erzeugt, das allen Fabrikjtädten eigentümlich 
ift und in feiner abftoßendften Form in ben englifchen Induftriezentren in die 
Erjcheinung tritt. Dieſer durch den Ruß bewirkte Anftreichprozeß wirkt mit un« 
heimlicher Sicherheit und Schnelligkeit; er macht die frifchgeftrichenen Häufer 
jchon nach wenigen Wochen wieder unanjehnlich, er gibt den Marmordentmälern 
einen Farbenton, der eher auf Sandftein al3 auf Marmor jchliegen läßt, er 
bededt die architeltoniſchen Verzierungen der Prachtbauten mit häßlichen ſchwarzen 
Streifen, er verhindert die Patinabildung auf der Bronze, indem er dieſer die 
blanfe Oberfläche raubt. Außer den äfthetiichen Schattenfeiten hat aber die 
übermäßige Rauch» und Rußentwicklung auch jchwere Hygienifche Nachteile im 
Gefolge. Der in der Luft herumfliegende Kohlenftaub dringt natürlich beim 
Amen in die Quftivege ein und wird dadurch zu einer nicht zu unterjchäßenden 
Hilfsurſache für die Entjtehung und Berjchlimmerung der Zungentuberkulofe, 
deren voltöwirtichaftlicde Schädigungen keiner bejonderen Erörterung bedürfen. 
Auch für die Pflanzenwelt wird der Rauch im Uebermaße jchädlich, da er neben 
dem Ruß noch andre unfichtbare Beitandteile, namentlich Schwefeljäure, enthält, 
die ſich um fo leichter verdichtet, je mehr feite Beitandteile der Rauch enthält 
und je feuchter die Luft it. Diefe dem Schwefelgehalt der Steinktohlen ent- 
ftammende Säure verjchlimmert natürlich auch alle übrigen oben befprochenen 
Rauchſchäden. 

Es iſt daher natürlich, daß man in den Großſtädten und Induſtriegegenden 
ſchon frühzeitig an Maßregeln dachte, um die Rauchplage zu bekämpfen. Bereits 
im Jahre 1853 wurde für London ein Geſetz erlaſſen, wonach jeder in einer 
Fabrik oder in einem Geſchäftsbetriebe verwendete Ofen, ſowie jeder Dampfer 
auf der Themſe ſo eingerichtet oder umgebaut werden ſollte, daß die Feuerung 
den erzeugten Rauch ſelbſt verzehrte. Das Geſetz blieb ziemlich wirkungslos, 
ebenſo wie ein im Jahre 1875 für ganz England erlaſſenes entſprechendes Ge— 
ſetz, denn die Klagen über die Rauchplage erſchallen dort ſo laut wie zuvor. 
Eine ähnliche Verordnung wurde 1898 für Paris erlaſſen. Auch in Preußen 
hat man ſich mit der Beſeitigung der Rauchplage beſchäftigt; eine 1892 ein- 
gejegte „Kommijfion zur Prüfung und Unterfuchung von Rauchverbrennungs- 
vorrichtungen“ hat jahrelang eingehende Studien und Verſuche über geeignete 
Feuerungsanlagen angejtellt. 

Die Mittel zur Bekämpfung des läftigen Rauches zerfallen in zwei Gruppen, 
nämlich folche, die den einmal erzeugten Rauch unjchädlich machen follen, und 
jolhe, die die Entftehung des Rauches von vornherein verhüten. Zweifellos 
verdienen die leßteren den Vorzug nach dem befannten Grundjaße, daß es in 
der Negel leichter ift, Krankheiten zu verhüten, als fie zu heilen. 

Die Vernichtung des einmal erzeugten Rauches kommt vor allem für Hütten- 
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werke und chemifche Fabriken in Frage, deren Hauch größere Mengen von jauren 
Dämpfen mit fich führt, die wegen ihrer jchädlichen Wirkungen für den Pflanzen- 
wuchs befeitigt werden müſſen, deren Erzeugung man aber nicht umgehen Tann. 
Ein näheres Eingehen Hierauf erübrigt fich, da in diefen Füllen die Einrichtungen 
ftetö ben Betriebsverhältniſſen beſonders angepaßt werden müfjen, allgemeine 
Regeln alfo nicht aufgeftellt werden können. 

Anders liegt die Sache mit der Verhütung des Rauches bei Feuerungen 
im allgemeinen, bei denen wieder zwijchen indujtriellen Anlagen und den Häus- 
lihen Feuerftellen zu unterjcheiden if. Bei beiden wird in gleichem Maße ge- 
fündigt, ja bei den leßteren verhältnismäßig noch mehr, weil fie ziemlich aus 
nahmslos von Frauen bedient werden, denen jedes technische Verſtändnis abgeht. 

Welche Mittel jtehen num zur Verfügung, um eine Feuerung von vorn. 
herein rauchlos zu betreiben? 

Wie ſchon eingangs erwähnt, ift der Rauch eine Folge unvollkommener 
Verbrennung. Die meiften unfrer fejten Brennftoffe — Holz, Torf, Braun- 
und Steinfohlen, insbeſondere auch die Preßkohlen — enthalten flüchtige Be 
ftandteile, Die beim Anheizen zuerjt entweichen, ohne zu verbrennen. Zur Ver 
brennung ift nämlich erforberlih, daß der brennbare Stoff auf eine bejtimmte, 
für jeden Stoff verſchiedene Temperatur erhigt wird, Die jogenannte Entzündungs- 
oder Entflammungdtemperatur. Solange diefe nicht erreicht ift, entweichen die 
flüchtigen Beftandteile — die Schwelgafe — unverbrannt als Rauch. Die 
Bedingungen für die Rauchentwidlung find nun nicht mur beim Anheizen ge- 
geben, aljo bevor dad Feuer richtig in Gang gelommen ift, fondern auch beim 
jedesmaligen Nachſchütten friſchen Brennmateriald in der üblichen Weife, das 
heißt in längeren Zwiſchenräumen und in größeren Mengen auf einmal. Unter 
diefen Umftänden wird nämlich durch das frijche alte Brennmaterial die Tem- 
peratur des Feuer jo weit erniedrigt, daß die aus dem frifchen Material ent- 
widelten Schwelgafe fich nicht mehr entzünden fünnen, jondern al3 Rauch ent- 
weichen und fo für die Heizung verloren gehen. Auf diefe Weife entfteht da3 
befannte periodifche Qualmen der Schornfteine. Das natürlichfte Heilmittel er- 
gibt ſich von ſelbſt, es Heißt: oft, aber wenig auf einmal zu ſchütten, aljo 
dauernde aufmerkfame Bedienung. Hat man diefe nicht zur Verfügung, jo muß 
man entiveber einen Brennftoff wählen, ber beim Erhitzen keine flüchtigen Be— 
ftandteile abgibt, oder ein Vrennmaterial, das ohne befondere Bedienung jtetig 
der Feuerung zugeführt werden kann. Die Brennftoffe, die der erften Bedingung 
genügen, find der natürlich vortommende Anthracit und der künftliche, hergeftellte 
Kot, die zweite Bedingung erfüllen die flüffigen und gasförmigen Brenuſtoffe. 

Kol und Anthracit find nicht überall und meift nicht billig genug zu haben; 
ihre Verwendung erfordert außerdem die gleiche Handarbeit oder die gleichen 
mechanischen Trandportvorrichtungen wie andre feſte Breunftoffe. Flüſſige Brenn 
ftoffe (Mineralöle) kommen zu wenig verbreitet in der Natur vor, um cine all- 
gemeine Benußung zu Feuerungszwecken zu geftatten, wenn fie auch für mande 
Länder, zumal Rußland, und für manche Sonderzwede ſchon jett ſich md 
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gebehnter Verwendung erfreuen (Mafutfeuerung). Den flüffigen Brennftoffen 
im wefentlichen gleichwertig iſt ftaubfein gemahlene Sohle, die fich in geeigneten 
Brennern ebenjo wie Mineralöl verbrennen läßt. Mit diefer Kohlenftaubfeuerung, 
die befonders von Schwarglopff in Berlin empfohlen worden ift, hat man aus— 
gezeichnete Ergebniffe im Bezug auf Rauchlofigkeit und gute Ausnutzung erzielt, 

Noch bequemer als die flüffigen Brennftoffe find die gasförmigen, da fie 
mit Leichtigkeit überall Hin geleitet und fomit von einer Zentrale au3 verteilt 
werden können. Für den Hausbedarf fommt natürlich vorläufig nur das Leucht- 
ga3 in Betradt. Wenn alle Hausfrauen die Mahnung: „Koche mit Gas“ be- 
berzigen würden, jo würden Die großen Städte ſchon eine merklich befjere 
Atmojphäre befommen. Großartige Erfolge find in dieſer Hinficht bereitd im 
London erzielt worden, dejjen berüchtigte Nebel nicht zum Kleinften Teile auf 
Rechnung der mit Steinfohlen geheizten Kamine in den Wohnhäufern zu fegen 
find. Für induftrielle Zwede iſt indeſſen das Leuchtgad meift zu teuer; hier 
benußt man ſogenanntes Generatorgad, das in verjchiedener Zufammenfeßung 
als Siemendgad, Wafjergad oder Dowſongas erzeugt wird. Solche Gas— 
feuerungen finden feit längerer Zeit ausgedehnte Anwendung in allen Fabril- 
betrieben, wo man rauchfreied und fehr heißes Feuer braucht, fo insbejondere 
in den Glashütten und Porzellanfabrifen, bei Gußſtahlſchmelzöfen u.j.w. Die 
Induftrie hat eben in eignem Intereffe Überall, wo das Feuer mit der Ware 
in Berührung kommt, den Rauch zu vermeiden. Nur eine Stelle ift in den 
Fabriken als eigentlicher Rauchjünder übrig geblieben, das ift die Dampfteffel- 
feuerung. Auf deren Berbefferung müſſen fich alfo in erſter Linie alle Be— 
jtrebungen zur Bejeitigung der Rauchplage richten. Die Mittel zum rauchlofen 
Betrieb der Feuerungen find bereit oben aufgezählt; ganz beſonders ift aber 
bier noch Raum für die Gasfenerung. Im jeinem Bericht über die 1881 in 
London veranftaltete Ausjtellung von Hilfsmitteln zur Befeitigung der Raud)- 
plage bat ber berühmte Feuerungstechnifer Friedrich Siemens in Dresden Die 
Frage ſchon in Harfter Weife präzifiert, indem er jagt: „Die volllommene Rauch— 
verhinderung bei entiprechender Ausnußung des Brennmateriald und Arbeits- 
erfparnis ift nur durch Einführung der Gaßfeuerung mit zentraler Gaserzeugung 
zu erreichen. Ich halte es für barbariſch, rohe Kohle zu irgend einem Zwecke 
zu benußen, und glaube, daß die Zeit lommen wird, in der alles rohe Brenn- 
material bereit3 in feine zwei Beftanbdteile (Gas und Kot3) zerlegt it, ehe es 
unfre Fabrilen und Wohnungen erreicht.“ 

Die Neuzeit hat aber noch einen andern Weg mit Erfolg betreten, der die 
Dampfmafchine befeitigt und fie durch die Gaskraftmaſchine erſetzt. Mit dem 
Verſchwinden der Dampftejfel verfchwindet natürlich auch die Kefjelfeuerung und 
damit der Rauch. Es beiteht fomit begründete Ausſicht, daß die ftetig fort- 
ſchreitende Technik die Luft der Imduftrieftädte nah und nad) von ihrem biö- 
berigen Wahrzeichen, dem Rauch, befreien wird. 
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Das Brabmal der Cäcilia Metella. 


Fürſt Baldaſſare Odescalchi. 


—_ 


ID“ taujend Schritte vom Sankt Sebaftiand-Tore, der „Porta Capena“ 
der Alten, entfernt, erhebt ſich auf einer Kleinen Anhöhe dad Grabmal 
der Cäcilia Metella. An ihm zieht die ehemalige Gräberftraße Roms, die Bia 
Appia, mitten durch Die grüne, mit den Trümmern der römijchen Wafjerwerte 
befäte, leicht gewellte Campagna, vorüber. 

Schon von weitem fällt uns der majejtätifche Bau in die Augen, wie er 
alle andren Denkmäler der endlofen Straße ftolz überragend, feine Herrichaft 
über fie gleichjam zu befräftigen ſcheint. Er ruht auf einer breiten, vieredigen 
Baſis von ungleicher Höhe, die jo gebaut wurde, um die Unebenheiten und die 
Abſchüſſigkeit des Bodens auszugleichen, und bejteht aus großen, mit Bruch» 
fteinen und Kalk zujfammengehaltenen Duaderfteinen. 

Diefer Sodel Hat die Steinbekleidung, die er urjprünglich bejejien, völlig 
verloren, während fie an dem eigentlichen, fich darauf erhebenden, fajt zwanzig 
Meter im Durchmejfer mefjenden Bau faſt unberührt erhalten it. 

Das Innere enthält einen großen Saal mit hoher, fegelfürmiger Wölbung, 
in der Form den bei Mykene entdedten und durch alte Weberlieferungen den 
Atriden zugefchriebenen Bauwerken ähnlich, denen Schliemann einige feiner merf- 
würdigjten Funde verdantt. 

In diefem Saale befand fich viele Jahrhunderte lang ein jchöner, mit 
erhabenem Laubwerk verzierter Sarkophag, der die fterblichen Reſte der edlen 
Frau barg, zu deren Ehre und Andenken dieſes großartige Grabmal errichtet 
wurde Man nimmt jedoch an, daß zur Zeit, als Papſt Paul III. den Sarkophag 
aus diefem Saale entfernen ließ, um damit den Hof des Palazzo Farneſe, 
dieje8 wunderbaren Wohnſitzes jeiner Verwandten am rechten Ufer des Tiber, 
zu fchmücden, der Inhalt des Sarkophags zerftreut und verloren gegangen ift. 
Denn auch in diefer Epoche der Renaijfance, wo Doch die Liebe für das klaſſiſche 
Altertum angeblich in der höchſten Blüte geftanden Haben foll, wurden dejjen 
Reliquien mit ruchlofer Geringſchätzung behandelt. 

Rings um das Kranzgefimd dieſes Bauwerkes läuft ein marmorner Fries, 
der mit Blumenranfen und Stierföpfen geichmüdt if. Daher kommt aud) der 
Name „Capo di bove*, mit dem das Gebäude in den mittelalterlihen Chroniken 
bezeichnet wird. Weber diefem Friefe wurden in jpäteren Zeiten Binnen aus 
Tuffſtein angebracht, die den Eindrud einer durch Barbarenhände dem Hajfiichen 
Bau aufgefegten Krone hervorrufen. 

Nach dem Untergange des römijchen Kaiſertums und den durch zahlreiche 
Einfälle nordijcher Völker verurjachten Zerftörungen folgte ein Zeitalter tiefen 
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Berfall3, während deffen diefe Stadt, einft die Königin der Welt, in eine un— 
geheure und durd großartige Ruinen unterbrochene Wüfte umgewandelt wurbe. 
Da mußte der größte Teil feiner Herrlichften Bauten, die in Trümmer gefunten 
waren, als Marmorbrühe, zur Speijung der Kaltgruben oder zur Mörtel- 
bereitung dienen. Jene Gebäude aber, die infolge ihrer gewaltigen Maife 
oder ihrer größeren Feitigleit der allgemeinen Zerftörung getroßt hatten, gingen 
in den Befit der großen Lehnsherren über und wurden von ihren neuen, ftet3 
in grimmer Fehde miteinander liegenden Bewohnern befeftigt, wobei fie Die 
eigentümlichiten architeltoniſchen Formen erhielten. 

Sp wurden die Säulengänge durch rohe, von Schieffcharten durchbrochene 
Mauern gejhloffen, die marmornen, mit eleganten Berzierungen gefchmüdten 
Architrave mit badjteinernen Zinnen verfehen. Verteidigungstürme wurden den 
Tempeln, den Eäulengängen, ja jelbft den Triumphbögen angejchloffen. Ueberall 
entftanden Feſtungsbauten aller Arten, die aus wertvollen, mit gewöhnlichen 
Steinen vermiſchten Marmorftücden zufammengefügt waren und ftet3 weiter auf 
den alten Konfularftragen vordrangen. 

Während der Herrjchaft diefer Mißbräuche übergab Papft Bonifaz VIIL 
das Grabmal der Cäcilia Metella feinem Neffen, dem Grafen Pietro Eaetani, 
damit er es gegen feine, gegenüber auf den Hügeln von Latium fienden Feinde, 
die Colonna, befeftigen konnte. 

Diefer Graf Pietro erbaute auch zu dieſem Zwecke ein Kleines, ſich an das 
Maufoleum lehnendes Schloß, das jenem eine noch größere Widerſtandskraft 
verleihen ſollte. Aus der gleichen Zeit ftammt auch der Zinnenkranz, der dem 
Haffifchen Bauwerk aufgefegt if. Ferner erbaute Graf Pietro auf der andren 
Seite der Via Appia eine Heine, dem heiligen Nikolaus von Bari geweihte 
Kirche, und zulegt ließ er Grabmal, Schloß und Kirche durch ein großes, mit 
vieredigen Türmen verftärkte® Mauernquadrat umjchliegen, wodurd er in den 
Befig eines vollftändigen verjchanzten Lagers gelangte, da3 feinen Kriegsknechten 
einen ficheren Schuß bot und ihm die Herrfchaft Über die alte Verkehrsſtraße 
und die Macht, den Verkehr darauf nah Willkür zu hemmen und Zölle zu 
erheben, ficherte. 

Die Zeit hat jegt ihr Zerſtörungswerk auch auf diefe mittelalterlihen Bauten 
ausgedehnt. Die Dächer des Schloſſes und der Kirche find eingeftürzt, ohne 
eine Spur zu Hinterlafjen, und die Gebäude find im denjelben ruinenhaften Zu- 
ftand verfallen wie da3 alte römische Grabmal. 

In der Umfafjungsmauer und in ihren Türmen fieht man bie und da 
weite Riffe. Nur der üppig zwifchen den Trümmern wuchernde Efeu unter- 
bricht durch feine breiten Streifen dunklen Grüns die trojtloje Einförmigkeit des 
zerfallenen, grauen Mauerwertes. 

So bieten die Heberrefte zweier verjchiedener längft entſchwundener Epochen, 
die num vereint eine einzige Ruine bilden, unjern Bliden ein höchſt eigentiim» 
liche8 und malerijches Bild. 

Heute wird da8 Grabmal der Cäcilia Metella oft als Zufammenkunftsort 


360 Dentſche Revue. 


bei den Fuchsjagden gewählt. Dann herrſcht dort rege Leben, und oft trifft 
man während ber Jagdjaifon zahlreiche Rotröde und mit eleganten, meijt Der 
Fremdenkolonie angehörigen Zufchauern gefüllte Equipagen im Schatten dieſes 
Denkmals verfammelt. 

Mit dem roten Jagdrode und den dazu gehörigen Stulpenftiefeln angetan, 
habe ich mich umgezählte Male dort an Fuchshegen beteiligt, den Hunden 
folgend, nach allen Richtungen Hin die römifche Campagna durchitreifend, Die 
Felder durchfliegend, über Mauern fegend und mitunter mit meiner nicht unbe- 
trächtlichen Länge den Boden im Sturze mefjend. Dennoch — und ich ſchäme mich 
fast, e8 einzugeftehen — iſt mir nie der Gedanke gelommen, einen archäologijchen 
Ausflug dorthin zu unternehmen. Bor kurzem erjt habe ich dieſes langjährige 
Verſäumnis gutgemacht und dad Grabmal vom gejchichtlihen und vom künft- 
lerifchen Standpunkte aus ftudiert, jo will ich num heute die empfangenen Ein- 
drücde, die Beobachtungen und die Gedanken mitteilen, die mir bei dem Anblick 
des Denkmals aufgejtiegen find. 

Wenn man vor diejem großartigen Bauwerke fteht, fommt einem vor allem 
ein Gedanke: Wer mag wohl die Frau gewejen fein, der einft dieſes wunder- 
bare Monument gejeßt ward, damit fie in einem Grabe, das alle andern an 
Größe und Pracht überragte, den leßten, ewigen Schlaf genießen möge? 

Auch der größte angeljächjiiche Dichter des vorigen Jahrhunderts Hat 
feinem Feuergeifte diefe Frage gejtellt, die er im vierten Gefange feines „Ehilde 
Harold“ in folgende Verſe gekleidet Hat: 


„Ein finjtrer Zurm bejteht aus alten Zeiten, 

Stark wie 'ne Burg, mit einem Quaderwall; 

Bergebens mag ein Heer dawider ftreiten, 

Der Zinne Hälfte liegt ſchon in Verfall, 

Uralter Efeu ſchlingt jih überall: 

Ein Band der Ewigleit; die Blätter weben 

Noh immer fort in ihrem reihen Schwall. 

Was war ber Turm? Was jhüpten feine Gräben ? 

Was birgt fein Schlund? Den Reft von einem Frauenleben. 


Doch wer war Sie, die Dame diejer Stätte, 

Der Totenburg? War fie wohl keuſch und hold, 
Bert eines Königs, eine? Römers Bette? 

Sind jtarle Helden ihrem Schoß entrollt? 

Erbt' eine Tochter ihrer Schönheit Gold ? 

Wie lebte, liebte, ftarb fie? Ihrem Wefen 

Ward deshalb wohl Hier ſolche Ehr' gezollt, 

Bo niedre Reſte nicht gedurft verweien, 

Beil ungemeines Los wir follten hieraus lefen? 


War fie von denen, die den Gatten lieben, 
Bon denen, die fih Andrer Gatten weihn? 
Auch einft gab's ſolche, fo fteht es geſchrieben. 
Durft’ an Cornelia würdig fie ſich reihn? 
Bar bei Kleopatra mehr ihr Gedeihn? 
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Gab fie Genuß? Stritt fie mit Macht dagegen ? 
Lauſcht' fie des Herzens ſüßen Schmeidelein ? 
Ließ fie fih Hug durch Liebe nie bewegen 

Und in Berberben ziehn, wie alle Lieben pflegen? 


Vielleicht jtarb fie no jung, vielleiht an Leiden, 

Die fchwerer als ihr wuchtig Grab gebrüdt, 

Sie fah Gewölt mit ihrer Schönheit ftreiten, 

Ihr dunkles Aug’ von Bligen wohl durdzüdt, 

Sie ahnte wohl das Los, womit beglüdt 

Der Himmel feine Liebjten: — frühes Sterben ? 

Bar fie vom Abendfonnengold gefhmüdt, 

Den böfen Rofen, die die Schmächt'gen erben 

Und die der Wange Schnee wie Laub im Herbite färben? 


Vielleicht ftarb fie ihon alt und überlebte 
Verwandtſchaft, Kinder, Reiz — bes Silbers Grau 
Im fangen Haar, das nod zu mahnen ftrebte 

An jene Zeit, wo man es flocht zur Schau, 

Und wo das Stleid, die holde Form der Frau, 

Bon Rom geihaut, gepriefen ward, beneibet? 
Jedoch Vermutung jchwebt im Nebeltau, 

Gewiß ift nur: Metellas Schatten jchreitet 

Um diefe Gruft, die Stolz, bie Liebe ihr bereitet!“ !) 


Die einzige, wenn auch lafonifche Antwort, die wir auf alle dieſe Fragen 
erhalten können, gibt eine Imjchrift, die an der vorderen Seite des Gebäudes 
an der Bia Appia auf einem marmornen Dentfteine zu leſen ift. 

Es heißt da wörtlid): 

„Caecilia q. Cretici f. Metella Crassi.“ 

In oberflächlicher Auslegung diefer Inschrift nahm man zu Lord Byrons Zeiten 
an, daß Metella die Gattin des Triumvirs Craſſus gewejen jei; Doch haben es 
neuere Forſchungen wahrſcheinlich gemacht, daß es fich hier um den Sohn des 
Triumvird, Marcus, handele, der von 55 bis 49 v. Chr. Cäſars Duäftor und 
jpäter Statthalter der Gallia Eisalpina war. 

Wir wiſſen nämlich, daß der Triumvir Eraffus, ald er den Feldzug gegen 
die Parther unternahm, in dem er auch getötet wurde, eine gewiſſe Xertullia 
zur Frau und jchon erwachſene Finder Hatte. Käcilia Metella hätte aljo nur 
jeine erjte Gattin fein können. Doch widerfpricht diefer Annahme das Alter 
ihres Vaters, Duintus Metelluß Creticuß, der zu jener Zeit unmöglich eine 
heirat3fähige Tochter Haben konnte, während dies jpäter, zu Marcus Craffus’ 
Zeit, wohl möglich, ja wahrjcheinlich der Fall war und nicht? die Annahme 
widerlegt, daß Metella des Marcus Gattin geweſen. 

Diefe Berichtigung erfolgte im Laufe de3 vergangenen Jahrhundert3. Das 
ift aber auch jo ziemlich das einzige, was wir in dieſer Angelegenheit mit Sicher- 


1) Lord Byron: Nitter Harolds Bilgerfahrt. Freie Ueberſetzung von Adolf Seubert, 
Zeipzig, Phil. Reclam, Berlag. 
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heit behaupten können, und zugleich daß einzige, wa3 wir von Cäcilia Metella 
wiffen. Im übrigen breitet ſich eim undurchdringlicher Schleier über das 
Weſen und die Gejchichte diefer rätjelhaften Frau aus, und es ift wohl wenig 
Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß diejer Schleier jemald gelüftet werden wird. 
Die ſtolze Totenburg und deren einftige Herrin und Bewohnerin werden wohl 
auf ewige Zeiten in tiefjtes Dunkel gehüllt bleiben. 

Doch kehren wir num zur Bejchreibung des Grabmals zurüd. 

Links oben über dem vorher erwähnten Dentftein, faſt unmittelbar am 
Fries, befindet fich ein Nelief mit einer Trophäe. Sie befteht aus einem Baum, 
der einen Helm als Krone trägt und teilweife mit einem militärijchen Gewande 
behängt ift. Darunter ift ein liegender Gefangener abgebildet, doch iſt diefe Figur 
derartig bejchädigt, daß man faum mehr die allgemeinen Umriffe zu unterfcheiden 
vermag. Zu beiden Seiten diejer Trophäe fieht man zwei Wappen, da3 eine 
mit einfacher Verzierung, da3 andre von einer jymmetrischen, aus Waffen bejtehenden 
Verzierung umgeben. Dieje Waffen jcheinen der Form nach galliichen Urſprungs 
zu fein und ähneln denen, die man auf dem Torbogen von Drange abgebildet 
fieht. Auch diefer Umjtand würde die Annahme bejtätigen, daß Metellas Ge- 
mahl Marcus Craſſus gewejen, der, wie erwähnt, zu Julius Cäjard Zeiten 
einen hoben militärifchen Poften in Gallien inne hatte. Das Sinnbild auf der 
Xotenburg dürfte jich demnach auf feine in jenem Lande errungenen Erfolge 
beziehen. 

Da dieje Trophäe erfichtlich nur ein Bruchftüd eincd größeren Ganzen it, 
glauben manche, daß in der Mitte der Kompofition eine finnbildliche Darjtellung 
enthalten war, und daß auch das erjte Wappen mit denjelben jymmetrijchen 
Waffenverzierungen gejchmücdt war wie das andre, beijer erhaltene. Jedoch 
fehlt bisher jede Beitätigung diefer Annahme, da außer den oben erwähnten 
nicht ein einziged Bruchftüd vorhanden ift. 

Auf der gleichen, der Via Appia zugewandten Seite vereinigt ſich eine der 
Faſſaden des Schloſſes mit dem alten Grabe. Ich glaube, daß dies wohl die 
Hauptfront gewejen it, da fie ein großes, mit einem halbkreisförmigen Bogen 
gekröntes Tor enthält, das vermutlich den Haupteingang der Veſte bildete. Dieſes 
Tor ijt jpäter vermauert worden, und man bat zu diefer Arbeit Bruchftücke 
von Relief3 und Statuen benußt. Diefe Vermauerung des Tores hat wohl im 
Anfange des vorigen Jahrhundert3 jtattgefunden, ald nämlich Fea fämtliche 
Grabmäler der Via Appia ausbejjern oder, richtiger gejagt, umbauen ließ. 

Ueber dieſem Tore befindet fich eine große Marmortafel, der Reft irgend 
einer alten Berzierung, der in dem wohlerhaltenen mittleren Teil einen Stier- 
jchäbdel zeigt. Zu beiden Seiten find zwei Schilde mit dem Wappenbilde der 
Erbauer des Schlofjes, der Caetani — wogende Wellen — angebradt. 

Dad Schloß jelbit iſt wie die meiften aus dem Mittelalter ftammenden 
ähnlichen Bauten von unregelmäßiger Form. Es hatte drei Stodwerfe von je 
fünf Gemächern und auf der der Bia Appia entgegengejeßten Seite einen die 
Campagna beberrichenden Ballon. Die Säle zur ebenen Erde trugen hohe, 
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Heute bereit3 eingeftürzte Wölbungen, deren Geftalt man fich jedoch nad) den 
ftehen gebliebenen Pfeilern unjchwer wieder berjtellen kann. Das Erdgeſchoß 
und der oberjte Stod find durch länglich vieredige Fenfter erleuchtet, der erite 
Stod Hingegen weiſt elegante, Halbovale, durch Marmorbögen gejchlofjene 
Senfteröffnungen auf. Von leßteren find einzelne vermauert worden, die andern 
Hingegen nehmen fich noch jehr ſchön in diefem alten Mauerwerfe aus, Ferner 
fieht man noch die Nefte der jteinernen Schwellen und Xürpfoften, die im 
Innern der Zimmer angebracht waren. 

Im größten Saale dieſes Stockwerkes ift auch noch der verräucherte Mantel 
eined großen Herded vorhanden. Wahrjcheinlich befand fich an dieſer Stelle 
einer jener damals gebräuchlichen Steinfamine, mit Heinen, von Sparrköpfen 
überragten Pfeilern und einem verzierten Unterbalten mit dem Wappenfchilde in der 
Mitte. Noch find Tragfteine zu fehen, die rings herum in der halben Feniter- 
Höhe angebradt find, eine Anordnung, die vom architeltoniſchen Standpunfte 
aus ſchwer zu erklären ift. Nach reiflicher Erwägung bin ich zu dem Schluffe 
gelangt, daß wohl die ganze Wölbung des Saales getäfelt war, und daß dieſe 
Täfelung ſich auf die Fenftereinfaffung und dieſe ihrerjeit ſich auf die erwähnten 
Tragiteine ftügte. Achnliches jehen wir im Hauptjaale des alten ,Palazzo della 
Ragione“ (ded heutigen Rathauſes) in Padua, der ähnlich getäfelt und mit 
Malereien aus Giottos Schule, die die Zeichen des Tierfreifes darftellen, ge- 
ſchmückt ift. 

Da3 auf der andern Seite der Gräberftraße gelegene Kirchlein iſt Höchit 
einfach gebaut: in der Mitte der inneren Rückwand eine große, Halbfreisförmige 
Apſis, an den feitlichen Wänden je ſechs Heine, jpig abgejchloffene Marmor- 
fenjter, und zwiſchen ihnen die Tragjteine, die die Bogen der einft fpigbogigen, 
jeßt eingeftürzten Wölbung trugen, ferner findet man noch die Spuren einer 
ringsherum laufenden, fteinernen Sitzbank. 

Die Borderfront des Kirchleind muß aus einer weit ſpäteren Epoche ftammen. 
Ueber der Eingangspforte ift eine runde Deffnung, und recht3 davon fieht man 
die Reſte eined in ganz verjchiedenem Stile erbauten Glodentürmchend. Bon 
außen ift das Sirchlein durch große Strebepfeiler geftüßt, wie man Die oft bei 
den fpigbogigen Bauten vorfindet. 

Kirche und Schloß find aus vieredigen Tufffteinen erbaut; eine elegante 
und fefte Bauart, die in der römischen Campagna im 14. und 15. Jahr- 
hundert gebräuchli war. Dagegen find die Umfaffungsmauer und Deren 
Schutztürme viel weniger forgfältig ausgeführt. Sie beftehen aus unordent- 
lich zufammengeworfenen Steinen, denen eine ungeheure Menge von Marmor» 
bruchftüden, die aus der Zerftörung umliegender, alter Grabdenkmäler herrühren, 
beigemifcht ift. 

Und nun in Kürze die Gejchichte dieſer mittelalterlichen Bauten. Wie 
bereit3 gejagt, wurden fie zu Ende des 13. Jahrhundert3 vom Grafen Pietro 
Caetani errichtet. Doch ift es ungewiß, ob er fie von Grund aus aufbaute oder 
ob er bloß ein bereit bejtehende3, von den tusculaniſchen Grafen ſtammendes 
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Feſtungswerk erweiterte. Dieje zweite Vermutung wird durch eine im Caetanifchen 
Archive befindliche Zeichnung des Schloſſes unterftügt, auf der, nach Nicolai, 
folgende Worte zu lejen find: „Petrus Cajetanus castrum praetorium restau- 
ravit, anno 1292.* 

Nach dem Tode Bonifacius’ VIII. ging die Feſtung Capo di bove (Ochjentopf), 
wie man fie damals nannte, von der Herrichaft der Caetani in die der Familie 
Savelli über. Von dort aus zog Giovanni Savelli zum Sturme gegen bie 
von den Saiferlichen beſetzte Porta Appia, wurde aber von ihnen zurüdgeworfen. 
In diefem jelben Schlofje Hielt er jpäter dem Andrange der von Stefano Colonna, 
von Riccardo Annibaldi und vom Marſchall von Flandern befehligten Sölbner- 
ſcharen ftand, die von Kaiſer Heinrich VII. gegen ihn entjandt worden waren. 
Später verpfändete Giovanni Savelli dieſes Schloß um eine beträchtliche Summe 
an den Saifer, doch Pietro Savelli, Giovanni? Bruder und Stefano Colonnas 
Schwager, löfte ed nach einiger Zeit um den Betrag von zwanzigtaujend Mark 
Silber von dem gleichen Kaiſer wieder aus. Die Ueberlieferung weiß auch von 
einer heftigen Feuersbrunſt zu erzählen, die zur Zeit der Belagerung ausbrach. 
Es ift aljo möglich, daß ſchon damals die Dächer und Wölbungen einjtürzten. 
In diefem Falle muß jedoch das Schloß wieder hergeftellt und bewohnbar 
gemacht worden fein; denn wir wiſſen, daß jpäter jowohl die Colonna al® auch 
die Orſini in diefem Gebäude, das fie abwechjelnd befaßen, wohnten, und da 
fih im Jahre 1448 Ludovico Migliorati und Paolo Orfini, al3 fie ala Friedens- 
gefandte an den Hof des Königs Ladislaus gejandt wurden, auf ihrer Durchreife 
nad) Neapel dort aufhielten. 

Der heutige Zuftand der Berftörung dürfte aljo auf ſpätere Vernachläffigung 
zurüdzuführen fein. 

Am Ende des 16. Jahrhundert? liefen das Grabmal und feine Anbauten 
ernjte Gefahr, volljtändig zu verichwinden. Papſt Sirtus V. hatte nämlich den 
Befehl gegeben, fie als gefährliche Schlupfwintel von Räubern und ähnlichem 
lichtjcheuen Gefindel niederreigen und dem Erdboden gleich machen zu laffen. 
Ein Aufftand des römischen Volfes rettete jedoch die alten Bauten vor der Aus- 
führung des vandalijchen Befehls. 

Nach Aufhebung der mittelalterlichen Einrichtungen ſank Cäcilias Mauſoleum 
zum Hauptwirtichaftsgehöft eine3 der zahlreichen Landgüter des Agro Romano 
herab. Zuerſt beſaßen ed Mönche, dann ging e3 an Privatleute über, und noch 
heute befindet es fich in Privathänden. 

Wenn man, mitten unter den Ruinen ftehend, den malerischen Bau betrachtet, 
ladet die ringsum herrſchende Stille zu ernften Betrachtungen ein: die Erinnerungen 
an all die Ereigniffe, die fich in und vor diefen Mauern abgejpielt, ziehen an 
unferm Geijte vorüber. 

Zuerſt feſſelt unſre Phantafie der unermeßliche Reichtum des reichiten aller 
Römer, wie Byron den Triumvir Crafjus richtig nannte, ein Reichtum, den 
deſſen Sohn Marcud mit verjchwenderifchen Händen verausgabte, um dem 
geliebten Weide ein Denkmal zu errichten, großartig und feft genug, um ber 
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Zeit zu troßen und der Vergeſſenheit de3 Todes ſiegreich Degegnen zu 
fönnen. 

Dann erjcheint Marcus ſelbſt vor unfern geiftigen Augen, wie er, dem 
Andenken jeiner verlorenen Liebe das jeiner glorreichen Heldentaten beizufügen 
beftrebt, dem Grabmale eine Gedenktafel einmauern läßt, die galliiche Waffen 
zeigt, dad Sinnbild der Siege Julius Cäſars, des göttlichen, zu denen er jelbit 
nicht wenig beigetragen. | 

Dann vergehen Jahrhunderte, und es fcheint und, ala hörten wir einen 
fürdhterliden Krach, der den Zuſammenſturz der römischen Herrſchaft bedeutet. 
Tiefe Finfternis hüllt dieſe Mauern ein — fo tief, daß ſich faum ein matter 
Schein Hiftorifcher Wahrheit durchzuringen vermag; endlich erjcheint uns Die 
majeftätiiche Geftalt Papſt Bonifacius’ VIII., wie er diefe Totenburg in eine 
friegerifche Feſtung umzuwandeln befiehlt. 

Papſt Bonifaz VIIL, der legte der großen Päpfte des Mittelalterd, der von 
unbegrenzter Ehrjucht geleitet dem erftaunten Weltall die Bulle „Unam Sanctam“ 
entgegenjchleuderte, durch die er für den Nachfolger Petri beide Schwerter, d. h. 
die geiftige und die weltliche Macht über die ganze Erde verlangte, und dafür 
durch einen Backenſtreich von Meſſer Sciarrettad eijernem Handſchuh bejtraft 
wurde. Diejer jtolze und Herrjchfüchtige Papft ift durch Dante Alighieris 
ghibellinifchen Zorn in die Hölle verdammt worden. Dort wartet Nikolaus III. 
auf ihn, um ihm den Pla einzuräumen, den er in einer glühenden Grube, den 
Kopf nach unten gelehrt, einnimmt, 

n... Biſt du es, der dort aufrecht ſtehſt? Bonifacius, bift du fchon da?...“ 

Nah einer jo tödlichen Beleidigung und nachdem e3 ihm gelungen war, 
fih abermald nah Rom zu flüchten, ftarb dort Papſt Bonifacius VIII, wie 
man jagt, an gebrochenem Herzen. Schier, als wollten fie für ihre Vorgängers 
Ehrgeiz und Herrfucht büßen, nahmen jeine Nachfolger zu langjähriger Ver— 
bannung den Weg nad Avignon. Dann folgen, als Nachſpiel diefer großartigen 
Ereignijfe, die endlofen Bürgerfriege der römifchen Barone. 

Endlich jchließt meine lange Träumerei, gleichſam erleichtert und entzückt 
durch das ferne Echo einer erhabenen, ſüßen Harmonie. Es ift der Sang des 
angelſächſiſchen Barden, der vor nunmehr faft Hundert Jahren diefe Gegenden 
durchpilgernd, jeiner Leier altromantiiche Klänge entlodte, eine blühende und 
bilderreiche, damals vielverbreitete Art des Geſangs. 

Und jo endigen die hiſtoriſchen Streifereien meines Geifted. Seit mehr als 
dreißig Jahren jage ich mir: num Hat das neue Italien Befig von der ewigen 
Stadt ergriffen und ohne Zweifel mit mehr ald eiferfüchtiger Sorgfalt die Hut 
diejer alten Monumente übernommen! 

Do nein! Weit verjchieden davon ift der Anblick, der fich meinen Augen 
darbietet! Spigblättrige Difteln, Unkraut aller Art wuchern überall in dieſer 
Umfriedigung, ein Meines Winkelchen, dicht am Schloffe, ausgenommen, wo man 
Artiſchocken, Erbjen und Puffbohnen gepflanzt oder gefät Hat. Der Efeu, der 
fih in den Spalten der alten Türme zerjtörend fetgejeßt Hat, krönt ihre 
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Spiten mit dichten Blätterbüjchen, ald Habe er ihnen grüne Kappen auf- 
jeßen wollen. 

Inmitten des einft von den Gaetani befeftigten Lagers hat man einen 
Steinbruch eröffnet, und bei feiner Ausbeutung nad) allen Richtungen hin Stollen 
gegraben und Gräben gezogen. Ein angrenzender Befiger hat die alte Mauer 
durchbrochen, um ein modernes Häuschen hineinzubauen. Mit jchreienden, grellen 
Farben bemalt, zeigt die Front dieſes Eindringlingd in großen Buchſtaben die 
Infchrift: „Wirtshaus zur Cäcilia Metella, Gute Weine zu 6 Soldi den Liter.“ 

Wer dieje Ruinen befichtigen will, muß erjt ihren Wächter aus einem weit 
entfernten Häuschen holen laſſen und lange auf ihn warten. Wenn er endlich 
angelangt ift, Öffnet er ung den Eingang zum alten Grabmal, indem er das 
verrojtete Schloß ber großen Holztüre mit einem alten, verrojteten Schlüſſel 
treifchend aufſchließt. Man wage es aber nicht, irgend eine Frage an ihn zu 
ftellen. Er könnte uns in feinem einzigen Punkte Antwort oder Auskunft geben. 

Das ift alles, was die italienijche Regierung für die Injtandhaltung dieſer 
dentwürdigen Bauten zu leiten ſich veranlaßt gefühlt Hat. 

Als ich nach Beendigung dieſes archäologiſchen Ausfluges nah Haufe 
zurüdtehrte, nahm ich die Lektüre eines Buches wieder auf, das kürzlich von 
einem meiner Freunde, Herrn Giacometti, veröffentlicht worden if. Das Buch 
führt den Titel: „Die Einheit Italiend von 1861 big 1862“, und darin fteht 
zu lefen: „Ich bin überzeugt, daß Rom, wenn e3 einjt die Hauptitadt Italiens 
geworden, einen großen Einfluß auf das übrige Europa ausüben wird. Rom 
wird fein geiftiges Leben immer mehr entwideln und großartige, bewunderungs- 
wiürdige Fortichritte machen, jowohl auf wiſſenſchaftlichem al3 auf fommerziellem 
Gebiete und im Gebiete der Politik und Staatskunſt.“ Und Hier bemerkt der 
Autor, nach meiner Meinung jehr richtig: 

„Sedermann, der dad heutige Rom gut kennt, muß mit Befremden einjehen, 
wie irrig und trügeriſch die Illuſionen des edlen Lords waren, die er im 
italienischen Geiſte zu verbreiten bejtrebt war.“ 

Als ih dad Buch jchloß, mußte ich mir errötend eingeftehen, daß wir, 
wenigjtend was die Erhaltung unſrer Altertümer betrifft, weit Hinter den andern 
Ländern, ja felbjt Hinter Griechenland zurückſtehen. Das heißt Hinter einem 
Volke, das fich, kurz vor ung zur Freiheit auferjtanden, nad Jahrhunderte langer 
Berftörung ärmer al3 ein Lazarus aus feinem Grabe erhob, dennoch aber mit 
eiferfüchtiger Sorgfalt feine glorreichen Erinnerungen pflegt, weit befjer, als wir 
e3 je getan. 


RM 


Edener, Phantafie und Mathematif, 367 


Dhantafie und Mlathematif. 


Eine Eleine Entgegnung. 
Bon 


Dr. Hugo Edener (Friedrichshafen). 


D: im März-Heft der „Deutjchen Revue“ enthaltene interefjante Ausführung 
von Profeſſor Eantor verjucht, einer in weiten Vollskreiſen verbreiteten 
Geringihäßung und Abneigung entgegenzutreten, die gegenüber der Mathematik 
und ihren Vertretern Herrjcht. Dieje geringe Meinung von der Mathematit, die 
in ihrem innerften Kern vielleicht eine Reaktion vieler Gebildeten gegen ein leider 
häufig anzutreffendes Hohes Selbjtbewußtjein der „einzig exalten“ Herren Mathe- 
matifer bedeutet, äußert fich bekanntlich) meiſtens in zwei Ausdrudsformen. 
Einmal meint man, mehr pofitiv, daß die Mathematik eine nüchterne, poefie- und 
phantafieloje Wiffenjchaft und ihre Vertreter ebenſolche Menſchen feien. Zweitens 
fagt man wohl, mehr negativ, daß die mathematifche „Schulung des Verſtandes“ 
durchaus unnötig fei, und daß gerade ſonſt Huge und geiftvolle Männer meiftens 
recht jchlechte Mathematiker jchon auf der Schulbank gewejen jeien. Hat Profeffor 
Cantor e3 nun vermocht, gegen dieje Vollsmeinung Erhebliches beizubringen? 
Wir glauben faum. Wir find fogar der Anficht, daß jeine Ausführungen in 
gewiſſer Weiſe eine Beftätigung jener Meinung geben. 

Profeſſor Cantor wendet fich ausjchließlich gegen den erfteren Augdrud der 
fraglichen Stimmung. Er bringt einen unter dem Stichwort „Immer derjelbe* 
gefundenen Scherz bei, demzufolge ein Profejjor der Mathematik der unzufriedenen 
Kellnerin vorrechnet, daß zwei Pfennig Trinkgeld täglich 73000 Mart in 10000 
Jahren ausmachten. Er gejteht, fi) darüber geärgert zu haben. Wir geftehen 
unfrerjeit3, daß wir uns über diefen Wi amüfiert Haben. Er ift zwar durchaus 
nicht meu oder beſonders gut, aber er bringt doch in ganz treffender Weife zum 
Ausdrud, in welcher Richtung fich die vulgo dafür gehaltene jpezifiiche Mathe- 
matiferphantafie bewegt. Wir jagen mit Nahdrud „Phantajie*. Denn 
ficherlich ift e8 eine humorvoll verultte Bhantafietätigkeit, die in dem Wiß die 
Rolle jpielt. Ich glaube nicht, daß es einem Gebildeten einfallen wirde, ben 
Mathematitern Phantafie jchlechtweg abzujprechen. Jeder Menjch in feinem 
Beruf — und um wieviel mehr die Großen eines Berufs! — entwidelt Phantaſie. 
Aber gerade der Umftand, daß die in der Mathematik erforderliche Phantafie 
jo eine ganz bejondere Art it, die von dem, was wir ſonſt Phantafie nennen, 
jo durchaus verjchieden ijt, veranlaßt Furzweg zu jagen: die Mathematik hat mit 
Phantafie nicht? zu tum. Was Profeſſor Cantor nun felbjt zur Rettung der 
Mathematiker anführt, beſtätigt das ſummariſche Volksurteil in jchönjter Weiſe. 
Es find Kreiſe, Kräftegrößen und -Richtungen, Wellenbewegungen und 
Schwingungen und dergleichen mehr, was die mathematiſchen Größen in 
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dichteriſcher“ Phantafie vorausfchauten. Aber es wird und nicht bewiefen, dag 
fie auch fonft „phantafievoll“ geweſen jeien, daß fie als Dichter, Mufifer oder 
fonftwie eine Betätigung der Einbildungskraft entwidelt Hätten. Nur zum Schluß 
heißt e8, daß „hervorragende Mathematifer eine ganz befondere Befähigung zum 
Naturgenuß“ an den Tag legten und meijt mufitalifch jeien. Beweift das aber 
etwas andre als die alte Regel, daß wirklich große Talente auch große Menjchen 
zu jein pflegen? 

Worin liegt denn nun der Unterjchied zwifchen der, jagen wir, vulgären 
und der fpezififch- mathematischen Phantafietätigket? Die „Phantaſie“ ala 
eine Kraft des Gemütes ijt natürlich in beiden Fällen diejelbe. Der Unterjchied 
liegt nur in den Objekten, die die Phantafietätigleit vor das innere Auge des 
Geiftes bringt. Die gewöhnlich jo genannte Phantajie führt und das Leben 
vor in feinen konkreten Gejtaltungen, die bunte, qualitativ verjchiedene Welt 
der Empfindungen, Formen, Farben u. ſ. w. In ihrer höchſten Steigerung ala 
tünftlerifche Phantafietätigteit verjteht fie e8, gerade mit den intimften, indi— 
viduellften Zügen in Fleiih und Blut die Gebilde der geiftigen Schöpferkraft 
auszuftatten. Das gerade Widerjpiel hiervon bietet die mathematische Phantafie! 
Sie beichäftigt fi) mit dem Allerabitratteften und Körperlofelten, das man fich 
denken mag, mit Figuren, Kräften, Mafjebegriffen, mit Richtungen, Beränderungs- 
tendenzen, Differentialen, Integralen u. |. w. u. ſ. w. Sie Hat den Schauplag 
ihrer Tätigkeit in den „Formen der reinen Anjchauung,“ wie Kant jagt, Die 
gewöhnliche Phantafie in dem Angejchauten jelber. 

Der Unterjchied zwiſchen diejen beiden Arten von Phantafie ift ein jo 
enormer, daß man fich nicht wundern darf, jelten beide in einer und derjelben 
Perſon vereinigt zu finden. Es ift da3 piychologifche Grundgefeg aller Phantafie- 
tätigfeit, daß fie diejenigen Bilder auß dem Innern des Gemütes heraufholt, an 
denen man Intereſſe Hat. Wenn jemand aljo an den bunten Farben und 
Dualität3unterjchieden der lebendigen Welt jeine Freude Hat, jo ift nicht ein- 
zufehen, weshalb er gern in abftrakten Ideen oder Anjchauungen phantafieren 
fol. Und umgelehrt wird Profejjor Cantor und nicht die durch eigne Lebens» 
erfahrung beftätigte Anficht ausreden, daß Mathematiker und mathematijch ver- 
anlagte Menjchen eine Neigung haben, ihre Phantafietätigkeit in einer Richtung 
fpielen zu lafjen, wie e8 der oben wiedergegebene Witz perfifliert. Deshalb aber 
auch werden die Mathematiler als jeltfame und komijche Leute allen denen leicht 
erjcheinen, die nicht mit Gauß die „Poefie in der Berechnung einer Logarithmen⸗ 
tafel* herauszufinden vermögen. Der Durchſchnittsmenſch iſt eben auf das 
Konkrete gerichtet. 

Wie fchlecht mathematische und Fünftlerifche, d. H. eigentlich und eminent 
phantafiemäßige Veranlagung fich vertragen, ift ja allbefannt. Daß insbejondere 
die Dichter von der Mathematik nichts wiljen wollen, weiß man. Unfer Goethe 
hat fih ja fo oft unſympathiſch über mathematische Denkweife außgefprochen, 
daß er ald Mathematikfeind betrachtet wurde. Er verwahrt fi) dagegen und 
jchreibt einmal: „Ich hörte mich anlagen, als fei ich ein Widerjacher, ein Feind 
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der Mathematik überhaupt, die doch niemand Höher jchägen kann als ich, da fie 
gerade daß leiftet, was mir zu bewirfen völlig verjagt worden.“ 
Wenn wir es aljo aus Goethes merkwürdiger Yarbenlehre noch nicht wifjen 
jollten, könnten wir aus diefem eignen Eingeftändniß erfahren, wie fremd dieſer 
jo völlig auf das Konkrete gerichtete Geift den mathematischen abftraften Be— 
griffen gegenüberftand. Man kann weiter an ganzen Volksſtämmen, die eine 
befondere mathematische Veranlagung zeigen, einen gewiffen nüchternen, poejie- 
lofen Zug entdeden. So 3.8. ift von den Marfchbewohnern, den riefen, be- 
fannt, daß fie durchjchnittlich gute Mathematifer jeien. Ebenſo befannt ift aber 
der Spruch: „Frisia non cantat“, der fih auf „Muſik“ im weiteften Umfange 
bezieht. Dasſelbe gilt von den Holländern und den — Franzofen. Die franzöſiſche 
Nation ift die Mathematifernation Europas, die fogar ſchon in Sophie Germain 
ein weibliche® Mathematitgenie erjten Ranges hervorgebracht hat. Sie ift aber 
gleichzeitig die Nation, die Shafefpeare nicht verftehen kann, die die allerfroftigfte 
Haffiiche Tragödie hervorgebracht, die wir kennen, die in Mufit und Lyrik 
nicht8 von erftem Range produziert, dagegen nette Berwidlungd- und Kom— 
binationskomödien gedeichjelt Hat, die fie mit der Eleganz einer Rechenaufgabe 
auflöft. Gemeinſam haben die drei genannten Volksſtämme, wie wir hinzufügen 
tönnen, auch eine Beanlagung für die Kunſt des Gefichtäfinnes, die Malerei, 
und ferner die nachdenkliche Tatjache, daß in ihrem Lande fehr viele — Kanäle 
fi) befinden. Man könnte jchließlich noch auf das mathematitbegabte Araber- 
volk Hinweijen und auf ihre Märchenpoefie „Aus taufendundeiner Nacht“, die 
etwa an die verjchlungenen Arabeslen ihrer Mojcheen oder an mathematijche 
„PBermutationen und Kombinationen“ erinnert und übrigens in ihrem poetijchen 
Kern von den nicht mathematisch beanlagten Perfern und Indern ftammt. Die 
Araber ſelbſt Haben keine Poeſie hervorzubringen vermodht. 

Es erübrigt noch, mit ein paar Worten auf die obengenannte zweite Hin- 
weifung einzugehen, daß man nämlich der Mathematit zur Schulung des Geiftes 
wohl entraten könne. Diejenigen, die fo denken, haben große Autoritäten für 
ih. Zwar Hatte Platon ja angeblich über die Tür jeines Lehrraums die Worte 
gejchrieben: „Eintritt für mathematisch Ungebildete verboten“, worauf die Mathe- 
matifer heute noch ftolz find. Aber Platons blutloſe „Ideen“ jollten eben jo 
etwa3 wie mathematijche Typen jein und waren nad) feiner Meinung ohne ge- 
ſchultes abftraft-mathematijches Denken nicht zu begreifen (notabene vielleicht auch 
mit ſolchem nicht). Ein andrer Philoſoph und felbft ein großer Mathematiker 
war andrer Meinung, Cartefiuß. Bon ihm jchreibt fein Biograph: „Seine eigne 
Erfahrung Hatte ihn von dem geringen Nußen der Mathematik itberzeugt, be- 
fonder8 wenn man fie nicht um ihrer ſelbſt willen treibt; er Fannte nichts 
Müpigeres, als die Beichäftigung mit einfachen Zahlen und imaginären Figuren.“ 
Auch der befannte fchottiiche Philoſoph Hamilton fchrieb eine Abhandlung über 
„den Wert und Unmwert der Mathematif“, worin er meint, der Wert der Mathe: 
matik liege in ihrer Anwendung zu ganz beftimmten Zweden. An fich aber 
nüße fie dem Geifte nicht, fie lafje ihn da, wo fie ihn gefunden und jei 
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feiner allgemeinen Entwicklung keineswegs förderlich, fondern vielmehr ent- 
ſchieden Hinderlih. Wir glauben, daß die Pädagogen und Logiker heute zumeift 
derjelben Meinung find. Die Zeiten einer ganz ungeheuerlichen Ueberfchägung 
der Mathematik, wie fie zu Carteſius' Zeit herrjchte, find wohl vorüber, Es find 
jchließlich diefelben paar logijchen Regeln, die wir im täglichen Gebraud und 
Denken und in der Mathematit anwenden. Uber dad ganze Lehrgebäude, das 
die Mathematit mit Hilfe diefer Regeln aufbaut, ift jo verjchieden von dem 
pofitiven Wiſſen und Denen, dad wir und anzueignen haben, daß es durchaus 
nicht eine taugliche und geeignete Schulung de3 Geiftes liefern kann, jo wenig 
wie man mit mathematifcher Phantafie ein Iyrifches Gedicht machen kann. 
Anders allerdings liegt doch wohl die Sade, wenn man fragt, ob man 
denn nicht den obligatorijchen Mathematitunterricht in der Schule ganz aufgeben 
und, wie man vielfach verlangt, fir die betreffenden Fachftudien vorbehalten 
ſolle. Man könnte darauf Hinweifen, daß wir nun einmal mathematische Kräfte 
de3 Berjtandes haben und daß man diefe, wie alle übrigen Geiftesfräfte, üben 
müfje. Der Hinweis auf die Dual, die dad manchem verurjacht, verfchlägt nichts, 
denn der für Sprachen nicht Begabte hat auch 3.8. am griechifchen Unterricht 
feine Freude, während umgelehrt viele großen Genuß im der Betätigung mathe- 
matischen Denken? empfinden. Dann aber ift vor allem zu betonen, daß die 
mathematischen Verhältniſſe feine willfürlichen Empfindungen und Capricen eines 
fpielerifch fich betätigendenden Verſtandes find, fondern daß ihnen in der Natur 
faltiſche Verhältniſſe und fachliche Vorgänge entjprechen, die wir nur mit mathe: 
matischem Denken verftehen und vol erfaffen können. Wenn deshalb der 
Mathematikunterricht in der Schule jo reformiert würde, daß weniger ein ödes, 
unfruchtbaren Spielen mit allerhand krauſem Figuren- und Buchſtabenkram ge- 
trieben und dafür in großen Zügen eine Belanntjchaft vermittelt würde mit den 
im lebendigen Walten der Natur verlörperten mathematifchen Gejegen, fo würde 
u. a. bald die Zeit kommen, wo da3 Volk die Mathematit und feine Vertreter 
mit mehr Berftändnid und Sympathie betrachtete. — 


* * 
* 


Phantaſie, Mathematik und kein Ende. 


‚Antwort auf vorſtehenden Artikel. 
Bon 


Moritz Cantor (Heidelberg). 


13 der Herr Herausgeber dieſer Zeitſchrift mir mitteilte, er habe eine Ent- 
gegnung gegen meine kleine anfpruch3lofe Plauderei im März-Hefte erhalten, 

da ärgerte ich mich durchaus nicht. An und für fich ift das ja ganz gleichgültig, 
allein es jcheint, daß auch folchen ftiliftiichen Wendungen Bedeutung beigelegt 
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werden kann. Alſo ich Argerte mich nicht im geringften, aber ich rieb mir die 
Stirn und fragte mich, was ich denn gejchrieben Habe? 

War meine Plauderei etwa ein geſchichtlich mathematiſches „Bibel und 
Babel“, für und gegen das Partei zu ergreifen Modejache geworden iſt? Es 
wäre nicht unmöglich, derartiges zu verfafjen, man hätte nur einen Auszug aus 
dem babylonischen Abjchnitt meiner Gejchichte der Mathematik zu veranftalten, 
aber das Habe ich nicht getan umd werde ich nicht tun. Oder habe ich den 
Mathematitern allein unter den Menſchen Phantafie zugefprochen, alle mathematifch 
Ungeſchulte als phantafielos Hingejtellt? Einen ſolchen Unfinn niederzufchreiben, 
ift mir nicht eingefallen. Habe ich verlangt, man folle in der Schule den 
mathematifchen Unterricht bevorzugen und etwa dem altſprachlichen Unterricht 
die der Mathematit zuzuwendenden Mehrſtunden abzwaden? Keineswegs, ich 
gehöre ja jelbft zu den Freunden des humaniſtiſchen Gymnaſiums. Was habe 
ich denn behauptet, das nicht unwiderjprochen bleiben durfte? 

Ich Habe mir erlaubt, an leichtverjtändlichen Beifpielen darzutun, daß die 
Aufgaben, die die Mathematiker fich im Laufe der Jahrhunderte geftellt Haben, 
über da3 finnlich Nächite hinausgehen, daß ſchon die Stellung diefer Aufgaben 
und um jo mehr ihre Löſung einen hohen Grad von Phantafie erfordern. Ich 
habe weiter die Meinung ausgeſprochen, der erfinderiiche Mathematiter jehe in 
der Tat die Säße bis zu einem gewiffen Grade voraus, die er dann nachträglich 
beweije, und ein ſolches Vorausſehen jei ohne Phantafie unmöglid. Ich habe 
endlich gemeint, der Mathematiler verfüge nicht bloß über eine kleine, ganz be- 
jondere Bhantafie, jondern er jei auch fähig, der Natur wie der Kunft Gefchmad 
abzugewinnen, ja jogar fich fünftlerifch zu betätigen. 

Dieſe legtere Behauptung Hat Herrn Dr. Hugo Edener, wie es fcheint, fo ſehr 
entrüjtet, daß er nun den Gegenbeweis zu führen ſucht. Mathematiiche Phantafie 
und künftleriiche Phantafie bilden, feiner Darftellung nad, einen folchen Wider- 
ſpruch, daß man fich nicht wundern dürfe, „jelten beide in einer und berfelben 
Perſon vereinigt zu finden“. „Die Mathematiler werden,“ jo fährt Dr. Edener 
fort, „al3 jeltiame und komiſche Leute allen denen leicht erjcheinen, die nicht mit 
Gauß die Poefie in der Berechnung einer Logarithmentafel herauszufinden ver- 
mögen.“ Er geht dann weiter. Er jagt von den Marjchbewohnern, den riefen, 
fei es befannt, daß fie Ducchjchnittlih gute Mathematiker feien und ftellt den 
Spruch „Frisia non cantat“ gegenüber. Er nennt die franzöfiiche Nation Die 
Mathematifernation Europas, die aber in Mufit und Lyrik nichts vom erften 
Range produziert Habe. Er nennt Die Perſer und Inder, deren Phantafie 
zahlreih Märchen hervorbrachte, nicht mathematisch beanlagt. Er bringt drei 
Schlager erjten Ranges: Goethe hat feinen Mangel an mathematischer Befähigung 
jelbjt eingeftanden; der Biograph des Carteſius jchreibt von ihm, feine eigne 
Erfahrung habe ihn von dem geringen Ruben der Mathematik überzeugt; Plato, 
auf den man fich berufe, er Habe über die Türe feines Lehrraums gejchrieben: 
„Eintritt für mathematisch Ungebildete verboten“, war der Erfinder der blutlojen 
Ideen. Dieje drei Beiſpiele jollen nämlich den Sat belegen, daß Mathematik 
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zur allgemeinen Entwidlung des Geifted keineswegs förderlich, ſondern vielmehr 
entjchieden Hinderlich fei, wie Hamilton erkläre. Ich glaube, damit die Haupt- 
punlte aus der Entgegnung herausgeſchält zu Haben. 

Nun, meine verehrten Herren Mathematifer, deren Augen zufällig auf diefen 
Beilen haften, fühlen wir uns nicht gedemütigt und zerfnirjcht? Erkennen wir 
jeßt unfre geijtige Minderwertigleit? Gewiß ift Minderwertigfeit der richtige 
Ausdrud, denn weſſen Geift muß mehr zurücdgeblieben jein als der des 
Mathematilerd, wenn Mathematif der Entwidlung des Geiftes Hinderlich ift? 
Sie fchütteln den Kopf über Hamilton Ausſpruch? Sie jagen lächelnd: Es 
muß auch folche Käuze geben. So will ich denn Ihrem Beijpiele folgen und 
auf Goethes Verszeile nicht die Frage folgen lafjen: Muß es wirklich? 

Eines jedoch wird Dr. Edener jogar einem Mathematiker geftatten müſſen, 
nämlich eine Kleine Prüfung des Beweißmateriald. Die Redensart „es ijt be- 
kannt“ kommt darunter vor, und die macht mich immer mißtrauifch, wenn auch 
nicht in dem Grade, al3 wenn die Redensart Verwendung fände: „Man fieht 
leicht ein“. Im leßterer Beziehung erlaube ich mir auf ein eines Gefchichtchen 
hinzuweiſen. Als Laplace fein berühmtes Werk über das Weltiyftem veröffent- 
lichte, Half ihm beim Korrekturlefen fein Schüler Biot. Eine Tages erjchien 
Biot in aller Frühe ganz verjtört bei Zaplace. „Was fehlt Ihnen, lieber Biot?“ 
— „Ad, verehrtefter Lehrer, auf dem erften Blatte des legten Korrekturbogens 
jprechen Sie ein Theorem aus, da Sie mit den Worten einleiten: man fieht 
leicht u. ſ. w. Ich Habe die ganze Nacht über den Sat nachgedacht und kann 
den Beweis nicht finden.“ — „Ia, mein junger Freund, glauben Sie denn, ich 
hätte gejchrieben: man ſieht leicht, wenn ich einen Beweis gewußt hätte?“ 

Bon den Friefen jagt da? Sprichwort: Frisia non cantat, und doch ift es 
befannt, daß die Marjchbewohner durchichnittlich gute Mathematiker feien. Ich 
gejtehe, daß ich Feine Kenntnis von diefer Durchfchnittseigenjchaft befige, die, 
wie jede Durchichnitteigenfchaft, bedingen würde, daß dort auch zahlreiche be- 
fonder8 gute Mathematifer gelebt haben müßten. Ich weiß, daß Nikolaus 
Mercator und Thomas Find aus jener Gegend ftammten und ganz Tüchtiges 
geleiftet haben, aber eine bejonders große Anzahl namhafter Mathematiker aus 
den Marjchlanden wüßte ich nicht zu erwähnen. Ich kann mich indefjen irren. 
Ich bejcheide mich mit einem plattdeutichen Sprichwort, deſſen Beherzigung all- 
gemein anzuraten wäre: Wat de Bur nich fennt, dat fret hei nich. 

Die Franzojen find die Mathematilernation Europas. Die Inder waren 
mathematijch nicht veranlagt. Da muß ich doch Einjprache erheben. Wenn fich 
Dr. Edener die Mühe geben will, fich über die Gejchichte der Mathematik zu 
unterrichten, jo wird er folgende Tatjachen berichtet finden: es gibt faum ein 
Kulturvol der Erde, das nicht irgend einmal an der Spite der mathematijchen 
Forſchungen geftanden wäre. Die Babylonier, die Wegypter jcheinen ihre Zeit 
gehabt zu Haben, die Griechen hatten fie mehrere Jahrhunderte hindurch und 
zwar etiva von der Epoche an beginnend, in der Baukunft und Bildhauerkunft 
bei ihnen in höchſter Blüte ftanden. Den Indern find in Rechenkunft, in Zahlen- 
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theorie, in Algebra großartige Fortjchritte zu verdanken, von denen Europa 
allerding® jahrhundertelang nicht beeinflußt wurde Wenden wir uns der 
europäifchen Mathematik jeit dem 13. Jahrhundert zu, jo ijt ein fortwährender 
Wechjel nachzuweilen. Die Italiener beherrjchten die Mathematit im 13., dann 
wieder im 16. Jahrhundert. Den Franzojen gehörte die Führerſchaft am Anfang 
des 17., am Ende ded 18. Jahrhundert3. Die Deutjchen ftritten darum mit den 
Engländern von der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Nun 
fam das 19. Jahrhundert, und in ihm vollzog fich der Wechfel der Inhaber des 
mathematischen Königsthrond in immer kürzeren Zwijchenräumen. Bald waren 
ed Deutjche, bald Franzoſen, die mit bahnbrechenden Neuſchöpfungen die Wilfen- 
ichaft fürderten, bald Bewohner andrer Länder. Ich nenne ausfchließlich Ver- 
ftorbene und in alphabetijcher Reihenfolge. Ampere, Bertrand, Cauchy, Chasles, 
Hourier, Gallois, Hermite, Poiffon, Poncelet, Sturm in Frankreich, Clebſch, 
Dirichlet, Gauß, Graßmann, Hefje, Jacobi, Möbius, Riemann, von Staudt, 
Weierftraß in Deutjchland find Sterne allererjter Größe am mathematifchen 
Himmel, neben denen aber die Schweizer Schläfli und Steiner, die Italiener 
Brioſchi und Caforati, die Norweger Abel umd Lie, die Engländer Cayley und 
Henry Smith, die Ungarn Bolyai (Bater und Sohn), die Ruſſen Lobatſchewski 
und Tſchebitſchew in nicht minder glänzendem Lichte ftrahlen. Wer möchte da 
irgend einem Volke dad Lob oder den Tadel zuwenden, die Mathematilernation 
Europas zu jein? 

Am Schluffe meiner früheren Plauderei erwähnte ih Mathematifer, deren 
glänzende Schreibweife ihnen einen Pla in der Literaturgefchichte zu fichern 
berechtigt if. Aber gab es vielleicht feine mathematifch gefchulte Künftler? Ich 
dächte doch wohl. Ich glaube nicht, da Dr. Edener die Namen Lionardo da 
Binci oder Albrecht Dürer aus der Kunftgefchichte zu ftreichen beabfichtigt. Er 
wird den gleichen Namen in der Gejchichte der Mathematik begegnen. Was die 
muſikaliſche Befähigung von Mathematifern betrifft, jo widerſtrebt es mir, lebende 
Perfönlichkeiten zu nennen, aber in Braunfchweig, in Karlsruhe, in Marburg, 
in München weiß man ganz gut, wen ich als Beifpiel Hier Hätte erwähnen 
fönnen, 

Endlich möchte ich, um nicht zu lang zu werden, nur noch ein Künftlerurteil 
anführen. Mein Auffag im März-Hefte diefer Revue wurde in der Frankfurter 
Beitung abgedrudt. Am folgenden Tage ergänzte im Abendblatte der Frant- 
furter Zeitung vom 5. März 1902 Baron Dr. C. R. von Dften-Saden meine 
Behauptungen durch folgende Mitteilung: „Der berühmte franzöfifche Zeichner 
und Sluftrator Gavarni (fein wahrer Name war Chevalier) hatte eine große 
Vorliebe für Mathematik, obgleich er, meines Wiffens, nie dariiber etwas ver: 
öffentlicht Hat. In dem bekannten Journal des Goncourt (Vol. I, Seite 47, Jahr- 
gang 1853) finde ich folgenden Pafjus: Gavarni nous a dit aujourd’hui: Vous 
ne savez pas ce que c’est que les math&matiques et l’empoignant qu’elles 
ont... La musique, n’est ce pas, est le moins mat£riel des arts, mais encore 
il y a le tapement des ondes sonores contre le tympan. Les mathömatiques 
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sont bien autrement immaterielles, bien autrement poetiques que la musique 
... On pourrait dire que c’est la musique muette des nombres.“ 

Diejed ift meine Entgegnung auf die Entgegnung Daß id mid auf 
aprioriftiiche Behauptungen nicht einlaffe, werden mir, bente ich, die Lejer der 
Revue nicht verübeln. 


3 
Berichte aus allen Wiffenfchaften. 


£iteraturgefchichte. 
Die Stutigarter Erftaufführungen von Uhlands „Eruft, Herzog von Schwaben“. 
(Mit ungebrudten Briefen von und an Uhland.) 


it der Erfiaufführung diefes Dramas hat befanntlih die Hamburger Bühne dem 
württembergiihen Hofthenter den Rang abgelaufen. Am 5. Mai 1818 ging es auf 
jener zum erften Male in Scene. Es währte noch ein volles Jahr, bis Stuttgart dem Bei- 
fpiele Hamburgs nachfolgte, und daß dies endlid geſchah, war nicht der eignen Initiative 
der Theaterleitung, vielmehr den Bemühungen einer einflugreihen Schaufpielerin zu danken. 
Zur Erllärung biefer Dinge mag der Umftand gelten, daß Uhland als ſchroffer Oppofitions- 
mann — eben damals fpielten in Württemberg die ſchwerſten Berfafjungslämpfe — weder 
von feiten bes Hofes nod des königlichen Inſtitutes befonbere3 Entgegenfommen er- 
warten burfte. 
Unter dem 15. Februar 1819 bemerkt Uhland in feinem Tagbuch: „Benadhridtigung 
von Mad. Brede, daß fie den Herzog Ernſt geben wolle“ Der im Originale keineswegs 
durch grammatilalifhe und orthographiihe Korreltheit ausgezeichnete Brief lautet alfo:?) 


„Wohlgeborner Herr! 

Schon jeit längerer Zeit babe ich mir das Bergnügen Ihrer perfönlihen Belanntihaft 
gewünſcht und benuge nunmehro die Gelegenheit, meinen Wunſch zu realifieren, indem ich 
mir die Ehre gebe, Sie damit belannt zu maden, daß ich beidhäftigt bin, Ihre Tragödie 
‚Ernſt, Herzog von Schwaben‘ auf unfre Bühne zu bringen. Der Intendanz habe ih 
es bereit3 vorgelegt und die Aufführung zu meiner kontraltmäßigen Benefice begehrt, melde 
gegen Mitte des Monats April ftattfinden ſoll. Ich bin daher fo frei, Sie zu bitten, mir 
die Ehre Ihres Beſuchs zu gönnen, da ich über bie Aufführung und Stubium mich mit 
dem Autor gern beiprehe. Dit e8 Ihnen genehm, fo lade ih Sie ein, mid heute nad- 
mittag zwiſchen 5 und 6 Uhr zu befuhen. Mit Vergnügen Sie erwartend 

ergebenfte 
Augujte Brede, 
Mitglied des Hof- und Rationaltheaters. 

Stuttgart, den 15. Februar 1819.“ 

Upland fand fi zur feflgefegten Stunde (nad dem Tagebuch) bei Frau Brede ein. 
Er hatte das Glüd, daß fih nicht nur biefe treffliche Bertreterin Schillerfher und anbrer 
tragifher Rollen, jondern aud ein Schaufpieler allererjten Ranges, der von ihm längit 
En !) Ungedrudt, Aus dem im Befige des Schwäbifhen Schiller-Vereins befindlichen Nachlaß 

lands, 
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bewunderte Ferdinand Eßlair, feines dramatiſchen Erftlingswerles mit Wärme annahm. 
Dieſer erhielt die ſchöne und wichtige Rolle des Werner von Kiburg zugeteilt und Hatte 
überdies die Regie zu führen. Ehlair wandte fi mit folgenden wohlgemeinten dramaturgiſchen 
Vorſchlägen an ben Dichter: 1) 


„Wohlgeborner Herr! 


Ih bin jomohl mit dem Arrangement Ihres jhönen Wertes Ernjt von Schwaben Hin- 
fichtlih der nötigen Einritungen für die Bühne als auch mit ber Rolle des Werners, die 
mir viel Bergnügen gewährt, im reinen, und ich hoffe, es ſoll mir gelingen, Ihren Wünſchen 
bei der Aufführung zu begegnen. 

Das Ganze hat mic al Künftler ergriffen und angeiproden, eben deshalb erlaube 
ich mir — belannt auf das genaufte durd Erfahrung und eigne Ausführung binfichtlic 
der Darſiellungskunſt — eine Bemerlung dem Dichter zu machen, welde (wenn Sie fih 
entſchließßen könnten, Ihre befferen Gründe den meinigen nachzuftellen) dem Ausgang des 
Trauerſpiels von großem Borteil fein müßte. 

Nah dem Tod des Herzogs Ernſt fällt alles Intereſſe für die nahlommenden Scenen 
meg, das Stüd ift aus, und der verjtändigfte Zuſchauer wird durd die folgenden Sceuen 
aus feiner Teilnahme und Begeifterung geriffen, und er erlaltet mit dem Schluß bes Stüds; 
Fleiß und Anftrengung bes Daritellers vermögen nicht mehr günftig zu wirlen. 

Des Warins Tod kann auf den Zuſchauer feinen guten Eindrud mahen. Bielen bleibt 
es fremd, warum der, welcher noch fräftig mit ber Fahne heraußtritt, plöglid an ihr nieder- 
finkt und ſtirbt. Auf jene, welche mit Aufmerkfamleit zubörten und wiffen: die Peſt wirft 
ihn nieder, fanın es nur ſchauerhaft und widerlich wirken. Es würde daher viel gewonnen, 
wenn ber Raifer, Gifela, Heinrih, Warmann fhon früher auf der Bühne erfchienen, und 
wenn Gie biefe legte Scene noch gedrängter geben, als fie es ſchon ift. 

Ich glaube mit Ueberzeugung fagen zu bürfen, daß der Schluß dadurch gewinnen 
würbe. 

Habe ih mich gegen den Dichter zu kühn geäußert, fo halten Sie es meiner beiten 
Meinung zu gut, welche ih von Ihrer herrlichen Leiftung habe, und meinem Wunſche, meinem 
Beſtreben, dieſes Stüd, wie e8 gewürbigt zu werben verdient, vor das Publikum zu bringen. 

Ich teile Ihnen einzig und allein mein Anfiht mit und kann Ihnen mein Wort geben, 
dab ich mit niemanb barüber fprad noch jprechen werbe. 

Es empfiehlt jih Ihnen mit Achtung 


21. März 1819. 


Uhland erhielt den Brief laut Tagbuh am 22. März und begab fih — immer nadı 
derjelben Duelle — tags darauf zu Ehlair, um mit ihm bie Angelegenheit mündlich zu 
ordnen. Wir müſſen bedauern, daß er nit den Weg der jhriftlihen Auseinanderjegung 
vorgezogen bat; denn auf diefe Weife bleiben wir darüber völlig im unklaren, wie fi der 
Dichter zu ben Vorſchlägen des Regiſſeurs verhalten, und ob er die von leßterem empfohlenen 
Aenderungen im Schlußalt angenonmen hat. 

Breitag, den 7. Mai 1819, fand — wirllih zum Benefiz der Brede — die Erftauf- 
führung des Herzog Ernſt im Stuttgarter Hof- und Nationaltheater unter regjter Teilnahme 
des gebildeten Publilums ftatt. Uhlands zahlreiche Freunde waren vollzählig zur Stelle, 
felbft des Dichters Eltern lamen unerwartet von Tübingen herbei. Die aus der Feder des 
Freiheren von Thumb-Neuburg jtammende Kritik im Eottafhen „Morgenblatt für gebildete 
Stände* (1819, Nr. 116, ©. 464) konftatierte den glänzenden Erfolg der Borjtellung, wie 
mandherlei fie an der Dichtung felbft auszufegen fand; das Stück habe wider Erwarten auf 
der Bühne einen weit günjtigeren Eindrud gemacht als beim Lefen — ein Urteil, das von 


Eßlair. 





3) Ungedruckt. Aus dem im Beſfitze des Schwäbiſchen Schiller⸗Vereins befindlichen Nachlaß 
Uhlands. 
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der Nachwelt nicht beftätigt worden ift. Die mitwirkenden Künſtler fegten aber au an 
jenem Abend ihre beiten Kräfte ein und gaben das Wert — nad ben Worten jenes Referats 
— in einem fo fhönen Einllang und mit folder Rundung, daß felbit die kühnſten Er- 
wartungen übertroffen wurben. Eflair war vermöge feiner imponierenden Heldengeitalt, 
jeinem madtvollen Organ und feiner ebenfo ftilvoll- idealen als natürlich-ſchlichten Dar- 
jtellungsart zur Berlörperung bed Werner im höchſien Maße berufen. Auguſte Brede als 
Giſela blieb um nichts Hinter ihrem Kollegen zurüd, Auch Mevius gab die Titelrolle mit 
Kraft. Bon den Bertretern der Heineren Bartien zeichneten ſich namentlich Gnauth als 
Biſchof Warmann, Miedle als Pilger (Adalbert v. Fallenftein) und Bauli ald Graf Hugo 
von Egiäheim aus. 

Am 8. Mai 1819, dem Tage nad der Borftellung, richtete Uhland (laut Tagbuch) 
Danlſagungsſchreiben ) an Eßlair und Frau Brede, Xehterer jchrieb er: 

„Eine Reife, die ich diefen Mittag anzutreten habe, verhindert mi, Ihnen, Ber- 
ehrteite, fogleich perjönlih meine Empfindungen über Ihre gejtrige Darjtellung auszubrüden. 
Sie haben Wahrheit und Hohe Idealität auf eine Weife verbunden, bie den Sımjtlenner 
wie das unbefangenjte Gemüt ergreifen mußte. Mir, als Berfaffer bes Stüds, ließ Ihr 
Spiel nichts zu wünfden übrig. Das ift der echte, reine Stil. Indem ih mir die Be- 
fprehung über die Einzelnheiten der Borftelung auf meine Zurüdfunft vorbehalte, umd 
für die überſchickte Einladelarte meinen verbundenften Dank bezeuge, bin ih mit größter 


Hochachtung 
Der Brief Uhlands an Eßlair lautet: 


„Euer Wohlgeboren 
würde ich meine dankbare Freude über die geftrige Borftellung fogleich perjönlich bezeugen, 
wenn ich nicht diefen Mittag eine Reife auf mehrere Tage vorzunehmen hätte. Der all- 
gemeine Beifall hat ſich über die Trefflichkeit Ihrer Darfjtellung lebhaft genug ausgeiproden. 
Mir war fie vorzüglich durch den individuellen Ausdrud, ben Sie der Rolle gegeben, über- 
rafhend und ergreifend. Auch in ber Anordnung des Ganzen, in der trefflihen Gruppierung, 
in ber äußeren Ausihmüdung erlannte id überall die Spuren liebevoller Sorgfalt. 

Eine dringende Angelegenheit ift e8 mir, Sie zu erfuhen, dab Sie es übernehmen 
möchten, die fämtlihen gefhägten Künſtler, deren vereinte Bemühungen einem Stüde, dem 
früher alle theatralifhe Wirkung abgefproden wurbe, eine fo freundliche Aufnahme ver- 
ihafft haben, meiner aufrichtigſten Adtung und meines gefühlteften Dantes zu verſichern. 

Der ih mit der größten Hochſchätzung verharre 

Ihr ergebeniter .. .“ 


Ihr ergebeniter... .“ 


Sonntag, ben 16. Mai 1819 wurde Herzog Ernit zum erjten Male vor einem vollen 
Haufe wiederholt. Tags vorher begab fi Uhland, wie er felbit in feinem Tagbuch ver- 
merkt hat, zu Eplair, um mit ihm über die Vorjtellung Rüdiprahe zu nehmen. Offenbar 

handelte e8 fih um Aenderungen, die in ber fcenifhen Anordnung getroffen werden jollten. 
Eplair, der e8 überhaupt geliebt haben foll, ſich diefelben Rollen inımer wieder neu aus- 
zudenten und im Laufe ber Zeit umzugeſtalten, ſprach diesmal die berühmte Erzählung von 
der Kaiſerwahl, die er das erſte Mal, unter der Eiche Hingelagert, vorgetragen hatte, in Be- 
geifterung ſich erhebend und vortretend, was das Publikum mit raufhendem Beifall lohnte. 
Der Referent des Morgenblatts, dem wir diefe Nachricht verdanken (1819, Nr. 126, S. 503 f.), 
fügt Hinzu: „Dieſes Spiel bewies, wie wenig lange Reben, wenn fie vollen Gehalt haben 
und in die rechten Hände kommen, ber Handlung ſchaden können.“ Nah den Worten: 
„Und haft für all die Treue keinen Dank“, in jener erften Unterredung zwiſchen Werner und 


) Nach Uhlands Konzepten im Befige ber Frau Fanny Renner in Stuttgart, deren Güte ich 
die Kenntnis der Briefe danke. 


xiterariſche Berichte. 


Ernſt, warf jih Eßlair vor dem Freunde nieder, was gewaltigen Eindrud gemacht haben 
fol. Im übrigen meint der Kritiler des Morgenblatt3, die drei erjten Aufzüge feien bei 
der zweiten Borjtellung noch beffer gegeben worden als bei ber erjten, während in den 
beiden legten Alten verfhiedene Kleinigkeiten, namentlih ſceniſche Mißgriffe, jtörend auf 
den Zufhauer gewirkt und gegen den Schluß Hin den Erfolg des Ganzen abgeſchwächt 
haben. Zum Zeil wird allerdings hierfür bie Kompofition der Dichtung verantwortlich 
gemadt. 

Breitag, den 29. Oltober 1819 wurde Uhlands Trauerfpiel abermals zur Feier des 
Berfafjungsfeites gefpielt. Wer hätte aud) ein beſſeres Recht gehabt, an diefem denfwürbigen 
Tage auf der heimatlihen Bühne dad Wort zu führen ald der Sänger, der in dem zähen, 
nunmehr glüdli beendigten Streite eine jo bebeutfame Rolle gefpielt hatte? Erft am 
25. Oltober erhielt Uhland Nachricht davon, zugleidh mit der Aufforderung, einen Prolog 
für die Borftellung zu verfertigen. Er machte fi fofort an die Ausarbeitung, zu der er 
nur zwei Tage zur Berfügung hatte; denn am 27. mußte er nad Tübingen, als Bertreter 
der Univerfttätsftabt im Landtage, zur dortigen Berfaffungsfeier reifen. Am 29. fuhr er 
nah Stuttgart zurüd, und kam nod zeitig genug an, um dem Feſttheater beizumohnen. 
Dieſes wurde durd den Uhlandſchen Prolog („Ein ernſtes Spiel wird euch vorübergehn“) 
eröffnet, den Eßlair vortrug, Dann fangen alle Anmwejenden fein Lied nad der Melodie 
„Segne Gott unjern Herrn ıc.“. Daran ſchloß fi) die Darftellung des Uhlandſchen Dramas, 
das (nad dem Schwäbiſchen Merkur vom 5. November 1819) wiederum „mit außerorbent- 
lichem Beifall“ aufgenommen ward. Der Uhlandſche Prolog wurde alsbald im Morgenblatt 
(vom 2. November 1819, Nr. 262) zum Abdrud gebradt. Rudolf Krauß, 
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Titerarifche Berichte. 


— 


Dad Saar. Die Haarkrankheiten, ihre Be- 
andlung und bie Haarpflege. Bon 
r. I. Pohl. Fünfte, neubearbeitete 
und erweiterte Wuflage. Stuttgart, 
ze Berlags - Anftalt. Gebunden 

. 3,50 


mehrt wurde. Das Bud gibt Auskunft über 
alles, was mit dem Thema zufammenhängt, 
fo 3. 8. über die rationellite Haarpflege, 
über Haarihwund, fiber vorzeitiges &. 
rauen und Saarfärbung, über kranlkhaft 
tarten Haarwuchs im Gefiht, an den 


Die Krankheiten der Kopf» und Barthaare 
zählen erfahrungsmäßig nit nur zu den 
verbreitetiten Leiden, fondern auch zu den 
am fchwierigiten zu behandelnden. Das vor- 
liegende Bud, von einem der erfahrenften 
und befannteften Spezialiften auf dieſem 
Gebiete geichrieben, hat deswegen eine ganz 
bejondere Beachtung der medizinifhen Welt 
wie der Laien gefunden. Ein wie ftartes 
Bedürfnis nah einem folhen Werk bejteht, 
da8 die Ergebniffe der eignen wifjenjchaft- 
ihen Unterfuhungen und der langen pral- 
tiihen Erfahrung des Berfafjers in durhaus 
allgemein verftändliher Form bietet, erhellt 


rmen und auf Muttermalen, über Frauen- 
bart u. ſ. w. u. ſ. w. Auch das Kapitel über 
Geheimmittelwefen iſt fehr wertvoll und 
lehrreich. Fr. R. 


Bibliographie Napoleons. Eine fyite- 
maliſche — — in kritiſcher 
Sichtung von F. Kircheiſen. Berlin 
1902. E. S. Mittler & Sohn. 

Das vorliegende Buch, das eine ſehr reich— 
haltige Literaturangabe zur napoleoniſchen 
Zeit enthält, iſt ein dankenswerter Beitrag 
zur Quellenkunde der neueren Geſchichte. Es 
behandelt ſeinen Stoff in ſechs Abteilungen, 


ja ſchon daraus, daß bereits die fünfte Auf- | von denen die erſte alles Perſönliche über 
ur davon vorliegt, die forgfältig Über- | Napoleon zufammenfaßt. Abteilung II be- 
arbeitet und durch neue Beobadhtungen ver» ' handelt die Äußere und innere Geſchichte 


378 


———— Abteilung III die internationalen 
eziehungen der europäiſchen Staaten (die 
Kriege von 1796—1815) und die diploma- 
tifhen Verhandlungen. Zeil IV umfaßt bie 
Geſchichte der europäiſchen Staaten während 
der Regierungszeit Napoleons, und Teil V 
in alphabetifher Reihenfolge die widtigiten 
Memoiren, ig ne und Biographien 
von Zeitgenofjen des Kaiſers; Abtetlung VI 
verzeichnet eine Anzahl Werke, die größere 
Krititen über Memoiren enthalten. 

Eine eigentümlihe Marotte des Berfafjers 
ift es, nicht nur die Ueberſchriften der ein- 
zelnen Abſchnitte in drei Sprachen — fran- 
zöfiſch, deutich, engitih — zu geben (o lieſt 
man unter IV, 4: L’Allemagne — Deutid- 
land — Germany), ſondern dieſes felbe 
Sprahengemiih aud bei den Zufägen zu 
den einzelnen Büchertiteln (Ungabe ber Ueber- 
jegungen u. ſ. w.) zu verwenden, fo daß diefe 
bei franzöfifhen franzöfiih, bei —— 
engliſch und bei allen andern deutſch gegeben 
werden. Es iſt dies nicht nur ganz über- 
füffig, jondern beeinträdtigt die Ueberficht- 
lichleit auch recht empfindlich, 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupfd). 


Die Entwidlung der modernen Buch⸗ 
kunft in Dentichland von Dtto 
Grautoff. Leipzig. Hermann Gee- 
mann Nacdfolger. 

Auf keinem Gebiete hat die moderne, auf 
einen rabilalen Bruch mit der Ueberlieferung 
u Bewegung in ben gewerblichen 
und delorativen Künſten jo weit um fid 
gegriffen wie auf dem des Buchſchmucks oder, 
wie ber Berfafjer mit einem etwas fragwür⸗ 
digen aber bequemen Worte jagt, der „Bud 
tunft.” Denn eine „Buchkunſt“ im modernen 
Sinne, die jeden Roman, jede Novelle, jelbit die 
Heinfte Brofhüre mit ihrem Segen begleitet, 
bat es in Deutihland bisher überhaupt nicht 
gegeben. Rur bei jogenannten „Bradıtwerten” 
un —— edichtſammlungen hatten 
die Verleger ſchmückendes Beiwert gewagt. 
Geit etwa acht Jahren — älter ijt die Be- 
wegung nod nicht — ſoll aber jedes Bud, 
das irgend etwas bedeuten will, zu einem 
Kunſtwerk an fi ausgeftattet werben. Drud 
und Bapier, Einband und Borjagblätter, Typen 
und Sapanordnung auf jeder Seite, Jnitialen, 
Kopf- und fonftige Sierleiften, Illuſtra— 
tionen — alles zufammen fol künſtleriſchen 
——— unterworfen werden, über die 
freilich die Meinungen noch ſehr weit aus— 
—— Darüber orientiert uns 
Grautoffs Buch mit ſeinem reichen, mit großer 
Umfiht und Vorurteilsloſigkeit gewählten 
Illuſtrationsmaterial vortrefflich, und das iſt 
ein Verdienſt, das jo hoch anzuerlkennen iſt, 
daß die Mängel, die dieſem erſten Verſuch 
naturgemäß anhaften, nicht allzuſchwer ins 
Gewicht fallen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
Grautoff die Berdienite Sattler, der dod 
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uerft wieder an die klaſſiſche Zeit der beut- 
(den —— angeknupft, zu niedrig 
und das Heine, nur ein mäßiges Vergnügen 
bereitende Talent des kurioſen Fidus zu Hoc 
eingeihäßt hat. Auch lafien Anordnung und 
Gliederung des Stoffes mandes zu wünfchen 
übrig. Aber die Baufteine find Dod zufammen- 
getragen und es ijt wenigſtens der Anfang 
gemacht worden, die eriten Phafen einer Be- 
wegung geihichtli zu firieren, die, mag fie 
aufwärts oder abwärts führen, der höchſten 
Aufmerljamleit aller Kunft- und Literatur- 
freunde und im befonderen der großen Heer⸗ 
ſchar, die am Buchgewerbe teil haben, 
nidt dringend genug empfohlen .. — 


Zweiter Vortrag über Babel und Bibel. 
Von Friedrich Delitzſch. 36. bis 40. 
Tauſend. Mit 17 Abbildungen im Text 
und 3 farbigen Tafeln. Stuttgart, 
Deutjche Berlagd-Anftalt. Preis 2 Marl. 

Das Schreiben Kaiſer Wilhelms II. an das 

Borftandsmitglied der Deutſchen Drientgefell- 

ihaft, Admiral Hollmann, über den Bortra 

des Berliner Afiyriologen, Brofefior Friebri 

Delitzſch, betitelt „Babel und Bibel“, der 

das Berhältnis der aſſyriſchen Forihungs- 

ergebnifie zu dem Inhalt des Alten Teita- 
ment3 bebanbelt, jtellt den Inhalt diefer 

Ausführungen in den Vordergrund ber all- 

emeinen Aufmerkſamleit. obl noch nie 
at eine rein willenihaftlide Abhandlung 
auch in Laienkreifen ein fo weitgehendes 
und anhbaltendes Intereſſe wachgerufen, wie 
diefe von der Berlagd-Anjtalt elegant aus- 
geitattete und mit injtrultiven Abbildungen 
ausgejtattete Schrift, die jeder leſen follte, 
der an dem geijtigen Ringen und Streben 
der Gegenwart jeinen Anteil nehmen will. 

Befonder8 anzuerlennen iſt die durchaus 

objeltive Darftellungsweife, bie ruhige 

Sprache bes Berfafjers, die er aud feinen 

Widerjahern gegenüber beibehält. Fr.R. 


Goethes fämtlihe Werfe. Jubiläums- 
ausgabe in 40 Bänden. In Verbindung 
mit Konrad Burda, Wilhelm Ereizenacdh, 
Alfred Dove, Ludwig Geiger, Mar 

ermann, Otto Heuer, Albert Köfter, 
ichard M. Meyer, ——— Franz 
Munder, Wolfgang dv. Dettingen, Otto 
Bniower, Augujt Sauer, Erih Schmidt, 
Hermann Schreyer und DOslar Walzel 
erauögegeben von Eduard von der 
ellen. Stuttgart und Berlin, I. ©. 
ottafhe Buchhandlung Nachfolger. 
Im Jahre 1806 begann don Goethes 

Werlen die erite Gefamtausgabe, die Grund⸗ 

lage aller fpäteren, bei Cotta in Tübingen 

wu eriheinen, und jeitbem find die Namen 
oethe und Cotta unzertrennlih verbunden. 

Bevor fih das erite Jahrhundert diefes 


Eingefandte Uenigfeiten des Büchermarftes. 
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Bunbes ſchließt, will i m die Eottafche Buch⸗ und ſeine Mitarbeiter verdienen umein« 


Handlung duch eine Yubiläumsausgabe ein 
würdiges Denkmal fegen, und die bis jetzt 
vorliegenden Bände laſſen erwarten, daß die | 
vollendete Ausgabe in der Tat ein ſolches 
Denkmal darftellen wird. Bon den 40 Bänden, 
die fie umfa = foll, liegen uns fieben vor: 
Band I, Gedihte (mit leitung und An- 
merlungen von Eduard von der Hellen); 
Band VI, Neinele Fuchs, Hermann und 
Zorotpen, Achilleis (Hermann Schreyer); 

Iphigenie auf Tauris, Torquato 
Taſſo, Die Hatirliche Tochter (Albert Köſter); 
Band XXL, Dichtung und Wahrheit. Erſter 
Teil; Band X ‚ Annalen (Oslar Walzel); 
Band XXXI und d XXXI, Benvenuto Eellini 
(Wolfgang v. Dettingen). Der Herausgeber 


ı geiränttes Rob für ihre fachverjtändige und 

ewiffenhafte Mühewaltung, ebenjo der Berlag 
B: ür Die ſchöne und gediegene Ausſtattung. 
ſo daß wir dieſe Jubiläumsausgabe allen 
Goethe⸗Verehrern —— empfehlen können. 
Die eitungen und Anmerkungen bieten 
alles, was für den Lefer wiſſenswert tft, fo 
daß man die Vorzüge ber auferordentlid 
tojtipieli * Weimarer Ausgabe auch in dieſer 
u viel billigerem Preiſe erhältlichen wieder- 
fer Auf die Mafje von Barianten und 
edarten mußte bier natürlich verzichtet 
werden. Beſonders Lob verdienen bie Ein- 
leitungen, deren jede für fi einen aus- 
gezeichneten literargeſchichtlichen und äfthe- 
tifhen Eſſai darftellt. 


Ar 


Eingefandte Heuigkeiten des Züchermarktes. 


(Beiprehung einzelner Werle vorbehalten.) 


Andreen, Gust. Alb., Studies in the Idyl in 
German Literature. Number 3 of the Augustana 
Library Publications. Rock Island, III. Augustana 
College. 

Andrejeiv, Leonid, Im Nebel und andre Nos 

vellen. Aus dem Ruſſiſchen von Eliſawetinskaja 

und Yorik Georg. Stuttgart, Deutjche Verlags⸗ 

Anſtalt. Gebunden M. 3.— 

Baur, Dr. Emil, Chemische Kosmographie, 
Vorlesungen gehalten an der K. techn. Hoch- 
arg zu München. München, R. Oldenbourg. 

Bischoff, Diedrich, Freimauerei und Loge. 
Betrachtungen über den sozialethischen Beruf 
der Freimaurerlogen. Leipzig, Max Hesse's 
Verlag. 50 Pf. 

Bliger : Elanfen, J., Onkel Franz. Roman. 
Aus dem Dänifhen überfegt von Pauline 
Klaiber. Münden, Albert Langen. M. 2.50. 

Bode, Dr. Wilhelm, Goethes befter Rat. Mit 
einem Bildnis a. von €. Vogel. Berlin, 
E. ©. Mittler & Sohn. M. 

Brodhaud’ KKonverf erfationd : Leriton. Bier- 
zehnte vollftändig neubearbeitete Auflage. Neue 
revidierte Jubiläumsausgabe. XI. Band. Mit 
68 Tafeln, 27 Karten und Plänen und 264 
— — Leipzig, F. U. Brodhaus. 

unden M. 12,— 

Buffon, Baul, Rubmlofe Helden. Bier drama⸗ 
tifche Balladen mit einem Borfpiel. Münden, 
Albert Langen. . 1.50. 

Sehe, Ludwig, Die Bullanausbrüde auf den 

Antillen. Frankfurter Zeitgemäße Brofchüren. 


1908, Heft 6. Hamm i. W. Breer & Thiemann. 
50 Bf. 


Forneili, N. Dove si va? Appunti di Psico- 
logia politica. Napoli, Luigi Pierro. Lire tre. 

Grabow, Dr. Ludoif, Die deutsche Freihandels- 
partei zur Zeit ihrer Blüte. 38. Band der 

„Sammlung national-Öökonomischer und sta- 

tistischer Abhandlungen des stastswissenschaft- 
lichen Seminars zu Halle a. d. S.“ Jena, Gustar 
Fischer. M. 7.50, 

— Be Hermann, Die —— —— Ro» 
man. Münden, Eduard Rod). 

Hettner, Dr. Alfred, Das rer in Süd- 
rn und Südchile, Leipzig, B. G. Teubner. 
60 


Yıuftrierte Geſchichte der deutſchen Literas 
tur von ben älteften Zeiten bis zur Gegenwart. 
Bon Prof. Dr. Anfelm Salzer. Mit 110 yo 
und ſchwarzen reg omie über 300 * 
—— — eft 1. Vollſtändig in 20 8 

_, ünden, Allgemeine Verlage 
Gefeitcaft 


Itzerott, Marie, Nora oder „Ueber unfere 
aft“.” Drama in drei Au ügen. Straß» 

burg i. &, 3. 9. &b. Hei. . 1.50. 

Kamp, Otto, a Filia und andere Stubenten- 
lieber. Bonn a. Rh., Karl Georgi. 60 Pf. 

Kempf-Hartmann, BRob., Photographische 
Darstellung der Schwingungen von Telephon- 
membranen. Separatabdruck aus den Annalen 
der Physik, 4. Folge, Band 8, 1902. Leipzig, 
Joh. Ambrosius. 

il, Ostar M., Die Hauptregeln ber Sproffer: 
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flege. Schergreime. Mit zwei Abbildungen. | Siem, Conrad, Evolution of Life. From Chaos 
Magdeburg, reutz'ſche Verlagsbuchhandlung. to Christ. Easter Offerings. San Franeisco, Cal. 
I 
1 


&iewert, Elif: ‚ Bajowo. —— Berlin, 
Kohler, Prof. Dr. J., Das Eigenbild im Recht. 
Berlin, J. Guttentag. M. 2.— ns: — Deutfe von Auguft 
Kralit, Richard v,, Unfere deutfchen Klaffiter use Band 1 von „NRuffiiche — 
und der Katholizismus. ankfurter Zeit⸗ Münden, 
ge —— Brojchüren. 1908, $° 7. Hamm i.W@., 
eer & Thiemann. 50 ® 
Lade, Eduard v., Das Problem der unmittel- 
baren Ausnutzung ber Sonnenenergie und ein 
neuer Vorſchlag zu — Löſung. Coln, 
—** ——— Druckerei. 
— Winke. Dritte 
— = Mit 8 ildungen. - Wiesbaden, 
Hein Staadt. 


Zagerlöf, Selma, Jeruſalem II. Im heiligen 
Lande. Erzählung. Aus dem 236 
überſetzt * uline Klaiber. Zweite Auflage. 
München, Albert Langen. M. 4. 

Lange, Sven, Ein Berbrecher. Tdauſpiel in 
fünf Alten. Aus dem Dänifchen überſetzt von 
G. J. Klett. München, Albert Langen. 2.— 

Laquer, Dr. B., Aphorismen über psychische 
Diät, Separatabdruck aus der Deutschen Zeit- 
schrift für Tag XXIII. Band, 
Leipzig, F. C. W 

Lemmermaher, ee — und Noveletten. 


Unterr riefenad gin 
methobe —— enſcheidt. Brief 19 bis 
J mit J. Be ——— El Repetidor. Alle 14 5 


im ſeurſen A 18 Briefe. Bei Borausb u 

ganzen Werled M. 27.—. Berlin, Zangen- 
fpeidt'f e Verlagsbuchhandlung. 

Spiero, Heinrich, Kranz und Krähen. Neue 
Gedichte. Hamburg, Verlags- Anstalt und 
Druckerei A.-G. (vorm. J. F. Richter), 

Straderian, Karl, Däniſche erg 
Aus dänifchen Duellen erläutert. In 
—— felber. Hadersleben, ud. Deartens. 


— Kapitän O., Neues Land. Bier 
ar in arftifchen Gebieten. Mit über 200 
ildungen, Karten zc. Lieferung 1. Boll 
ze in 86 Lieferungen & 50 Pf. Leipaig 
A. ee 
Tews, 3., ndbet und leitet man länb» 
liche Vollsbibliot — 11. Auflage. Berlin, 


ard v. 


u. r b. fterreichifhe Berlagsanftalt. u ber Geſellſ ge für Verbreitung von 
Kr. 5 Bollöbildung. 25 
Molee, Kitas, Tutonish or Anglo-German Union | Tomicich, Hugo, = welchem Werke Richard 


Tongue, Chicago, Scroll Publishing Co. $ 0,50. Wagners fühlen Sie sich am meisten angezogen? 

Nefigen, ©, Grammatit der Samoanifgen | Ansichten bekannter Persönlichkeiten über die 
Sprache nebft 2efeftüden und Wörterbuch. dramatisch-musikalischen Schöpfungen des Bay- 
(Bibliothek der Sprachenfunde. 79. Teil.) Wien reuther Meisters, Bayreuth, Grau'sche Buch- 
unb 2eipzig, U. Hartleben’s Verlag. Gebunden handlung. M. 3.50. 
M. 2.— Boegler, Robert, Der Präparator und Kon 

Norderney. Führer durch das Königliche Nord- fervator. Eine —— nleitung zum Er⸗ 
seebad. 1903. Kostenlos zu beziehen durch lernen des Ausſtop Konfervierend und 
die Kgl. Bade-Inspektion. ‚Stelettierend von Vögeln und Säugetieren. 

Quiüones, Ubalde Romero, La Verdad Social. mweite Auflage. Mit 36 Abbildungen im Tert. 
mn —— Guadalajara, Pörez Cerrada, EMDEN Creutzſche Berlagsbuchhandlung. 

na Pese 

Röck, Hubert, Der unverfälschte Sokrates, | Vellmöller, Karl, Zweites Beiheft zu „Ueber 

der Ätheist und „Sophist‘‘, und das Wesen aller Plan und Einrichtung des Romanischen Jahres- 


Philosophie und Religion. Gemeinfasslich dar- berichtes.‘“ Erlangen, Fr. Junge. 

gestellt. Innsbruck, Tagen Universitäts- | Wegweiſer, offizieller, für Wörishofen und 

buchhandlung. M. 10.30 bie Aneipplur. Ausgabe 1908. Gratis zu bes 
Röll, Dr. Julius, Unsere essbaren Pilze in ar ang durch 9. Hartmanns Verlag in Wöris— 


natürlicher Grösse dargestellt und beschrieben ofen. 
mit Angabe ihrer — ——— Mit 14 Tafeln | Weinstein, Prof. Dr. B., Thermodynamik 
in Farbendruck und einem Titelbild. Sechste und Kinetik der Körper. Zweiter Band: Ab- 
neubearbeitete Auflage. Tübingen, H. Laupp’sche solute Temperatur, Die Flüssigkeiten, Die Festen 
Buchhandlung. Kartoniert M. 2.— Körper, Thermodynamische Statik und Kinetik, 
Schäfer, Dietrich, — ichte. Band 156 Die (Nicht verdünnten) Lösungen. Braunschweig. 
der Sammlung Göſchen. eipzig, G. J. Friedr. Vieweg & Sohn. M. 16.— 
Böfchen’sche Berlagshandlung. Gebunden 80 Pf. | Wilde, Oscar, Das Bildnis Dorian Grays. 
Schwarz, Dr. Sebald, linjere Schülerreifen. Deutsch von Felix Paul Grere, Minden i. W., 
Zen J. Harder. J. C. C. Bruns’ Verlag. 


zu —— für die „Deutihe Revue“ find nit an den ——— — ——ſ—S — an die 
** —— — — in —— L ribten. — 

















Berantwortid für den vedattionellen Zeil: Reitsanmal Dr. A. Löw — 
in Frankfurt a. 
Unberechtigter Nachdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift — Ueberjekungsredht vorbehalten. 
Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rüdjendung unverlangt ein⸗ 
gereihter Manuftripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraußgeber anzufragen. — 














Drud und Berlag ber Deutihen Berlagd-Anitalt in Stuttgart, 
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